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ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


r  o 


Druck  von  A.  Hopfer  in  Burg  b.  M. 


\'(>rr<'(l<'  zur  drillrii    AiifhiL'«'. 

Im  .lalii<<  IHM2  ei-Hrhleii  „I'«iM  Kln«!  iii  hruii«  li  und  SUti«  der  Volk«r". 
AnihmpiilitgiHrlir  Studiun  von  l>r.  M.  I'lnli  in  di>r  2.  Aiiflu^«*.  [)rni  .luhr« 
Hpal«<r  sliirlt  IMoü.  iia«li(lrtti  it  innh  im  .Iiihn'  Ihhi  ,I»nH  Wölb  in  der  Noliir- 
und  \  rtlkiM-kiiiidi'*'  vt'niffciillirlit  hatic  hieM««H  Werl«  lialti«  hckannlürh  cini;n 
auU«'r*irdriitlirt)(«n  l')rfi>iK.  d.  Ii.  i'h  orUdttc  srlion  nach  /.wci  .lnhn*n  «dn«*  N<MiauriuK<;. 
wtdrht'  von  I  »r  Mii\  H;irtrls  iM'snptft  wuid««.  im«!  Iml  sirh  Koitdimi  sti-lij;  wciti-r 
«•nlNvifkcli 

\  ii'l  lM»S(h«MdiMHT  K'»MtnIt«'lM  Mich  dan  Schicksal  d<'H  iiltcrun  \V«'rk«*«  .Uiut 
Kind".  I  Moses  hat  seit  1hh2  kfiin-n  Hrarbeitcr  ffj'fundm.  kfim- Neuauflage  erleid, 
has  Kind  inicresMiiMl  Ja  natinx'*"i"'i  weniger,  als  da.s  \V»mIi.  un<l  urnschlieüt  von 
Hüiner  K(>n/eptii»n  l»is  zur  Pubertät  neben  einer  Killle  von  \ViHHenHwert»'m  doch 
auch  scheinbar  lidjedeutendes:  Zu  dem  uroUen  Bild  des  Kindes  Im  Volker- 
leben >;ehr»rt  das  Mad(>n.  ililllen.  Le^en.  Trafen  und  Schaukeln  eben- 
soifut  wie  das  Verl.iniren  dei-  Mensrbheil  nach  Fortpflanzung,  die 
Sor^re  um  das  Kind  im  M  ut  tersehoU.  dessen  Aufnahm«*  bei  der  Geburt, 
seine  natürliche  und  künstliche  KrnährUng.  Aussetzung  und  Tötung, 
«'hrisf  liehe  und  heiti  iiische  Tauflträuchi«,  Volksmedizin.  Zauber.  Hexen- 
und  1  >ämonenglauben.  Krzi»'hung  und  Unterricht.  Heschneidung  und 
Puliertät.  Tod.  Begräbnis.  Jenseits  usw.  Auch  der  l'mstnnd.  daß  nach  dem 
Tode  des  l  »r.  med  IMoL»  „1  »as  Wed»-  niclit  mir  den  von  IMoß  für  dieses  Werk  bestimmten 
Lebensabschnitt,  sondern  auch  die  Kindheit  des  weiblichen  (ieschlerhtes  mit  Heran- 
ziehung des  „Männerkindbettes"  behandelte,  was  ursprünglich  für  „Das  Kind" 
vorbehalten  war.  begünstigte  eine  Neuauflage  des  letzteren  nicht.  Trotz  all  dieser 
Schwierigkeiten  aber  hofft  auch  ..I»as  Kind"  auf  KinlaU  in  alle  Kreise  der 
gebildeten,  geistig  reifen  Welt;  denn  es  umschließt  die  Kindheit  beider 
üeschleclitei-  und  ist  durch  seine  innige  Verbindung  mit  dem  Familien-, 
Stammes-  und  N'ölkerleben  ja  auch  zugleich  der  Spiegel  des  Gemütes,  der  .Sitt- 
lichkeit und  Religion,  des  Hechtsempfindens  und  der  unerschöpflichen  Phantasie 
der  Volker,  sowie  der  bewundernswerten  Lebensfähigkeit  uralter  Anschauungen 
inmitten  unserer  eigenen  Kultur.  „Das  Kind"  hofft  vom  20.  Jahrhundert,  daß 
dieses  sein  Interesse  an  dem  Kind  der  höchststehenden  Kulturvölker  unserer  Zeit 
erweitere  auf  das  Kind  aller  bekannten  Kulturstufen  der  Menschheit  überhaupt. 
Es  will  eine  völkerkundliche  Ergänzung  sein  zu  der  reichen  psychologisch- 
pädagogischen Literatur,  welche  besonders  in  diesem  Jahrhundert  als  Frucht  der 
Liebe  zum  Kind  in  unseren  Kulturstaaten  aufgeblüht  ist.  Auf  diese  selbst  ein- 
zugehen, hat  es  sich  versagt,  da  sein  eigenstes  Gebiet  schon  unübersehbar  ist. 
Die  erstaunliche  Zunahme  des  ethnographisch-ethnologischen  Materials  aus 
den  letzten  Jahrzehnten,  und  eine  vielfach  andere  Einteilung  der  Kapitel  hal 
diese  von  der  Anzahl  31  in  der  2.  Auflage  für  die  vorliegende  dritte  auf  öO  erhöht. 
Manches  in  den  älteren  .Vufiageii  Enthaltene  wurde  ausgeschaltet,  weil  es  für 
„Das  Kind"  entbehrlieh  erschien,  oder  Wiederholung  war,  oder  einen  spekulativen 
Charakter  der  Art  trug,  daß  es  jetzt  nur  noch  philosophisch-historischen  Wert  hat. 


iV 

Der  UiiLertitel  „Anthropologische  Studien"  Ijüeb  für  diese  Neuaufhige  weg. 
„Völkerkundliche"  bezeichnet  den  Inhalt  sowohl  dieser  als  der  früheren  Auflagen 
genauer,  da  die  somatische  Seite  des  Kindes  im  engeren  Sinn  verhältnismäßig 
wenig  ins  Auge  gefaßt  ist. 

Aus  dem  gleichen  Grund  folgen  sich  in  dieser  Auflage  die  Völker  haupt- 
sächlich nach  Sprachenfamilien.  Kapitel  I  enthält  gewissermaßen  das  Schema, 
womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  jedes  Kapitel  Zweige  aller  Völker- 
familien umscliließe.  Die  Papuas,  Australier  und  sogenannten  Xegritos  des 
asiatischen  Kontinents  und  seiner  Inseln  werden  den  malayisch-polynesisclien 
Völkern  beigefügt.  Geographische  Gesiclitspunkte  für  die  Aufeinanderfolge  der 
Völker  kommen  im  südamerikanischen  Völker-  und  Sprachengewirr,  sowie  inner- 
halb der  Sprachenfamilien  überhaupt  zur  Geltung.  —  Zur  leichteren  Orientierung 
des  Laien  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Völker  mit  den  nötigsten  Be- 
merkungen am  Abschluß  des  Bandes  II  in  Aussicht  genommen. 

Ein  vielleicht  vielen  erwünschter  Versuch  dürfte  in  unserer  Neuauflage  die 
Zusammenfassung  des  Inhaltes  nach  Völkern  oder  Begriffen,  oder  nach 
diesen  beiden  Gesichtspunkten  zugleich,  sein,  welche  die  meisten  Kapitel  einleitet 
oder  a])schließt.  Mannigfaltigkeit  und  doch  auch  häufige  Ähnlichkeit  der  Erscheinungen 
unter  sprachlich  und  geographisch  getrennten  ViUkern,  sowie  der  Wunsch  nach 
Überblicken  rieten  zu  diesem  mühevollen  Versuch. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Quellenangabe.  Um  die  Lektüre  nicht  zu  stören, 
ist,  mit  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen,  von  Rand-Zitaten  abgesehen  und  nur 
der  Name  des  betreffenden  Autors  vielfach  dem  Text  einverleibt  worden.  Hin- 
gegen folgen  die  Zitate  mit  Seitenangaben,  sowie  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  Quellen  am  Ende  des  Bandes  II.  —  Die  Ploßschen  Zitate  wurden  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  die  Neuauflage  herübergenommen. 

Als  Avillkommene  Neuerung  wird  ferner  die  Ilhistrierung  dieser  3.  Auflage 
begrüßt  werden.  Es  wurde  zu  diesem  Zweck  eine  Auswahl  haupl  sächlich  in  den 
Kgl.  Museen  für  Völkerkunde  in  Berlin  und  München,  in  der  Kgl.  Samm- 
lung für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin  und  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig  getroffen.  Ferner  stellte  uns  I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von 
Bayern  eine  Reihe  von  Photographien  nach  Gegenständen  aus  ihrem  Privat- 
museum zur  Verfügung;  andere  Illustrationen  verdanken  wir  Herrn  Prof.  Dr. 
Klaatsch,  Herrn  Dr.  Th.  Preuß.  der  Zuvorkommenheit  einiger  Missionare  und 
Missions-Sekretariate,  dem  Kunstverlag  Vincenti  in  Dar-es-Salaam,  der 
Redaktion  des  „Anthropos"  u.  a.  m.,  auf  welche  wir  an  rechter  Stelle  wieder 
zurückkommen. 

Wenn  trotz  aUedem  weder  die  Illustrierung  des  Textes  noch  dieser  selbst 
das  vorschwebende  Ideal  erreicht,  so  bleibt  ja  die  Hoffnung  auf  Fortschritt  für 
eine  allenfallsige  4.  Auflage.  Einstweilen  dürfte  die  vorliegende  einen  solchen 
immerhin  gegenüber  der  zweiten  bedeuten. 

Möge  die  Anregung  des  Verlegers  zu  dieser  Neuauflage  „Das  Kind"  in 
weitere  Kreise  einführen,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Breslau  1911  Dr„  phü.  B.  Renz. 


K:i|.ilr|     I. 

hiM*  \\'iiiisrli   iijicli   Kiiidcrii. 

^  l.'i  l)it  W  iiiisril  ii;ir|i  Kiiidfiii  witi7.(*lt,  Voll  n'li(fiöM-Mittlir|i«n  (irQiulfn 
nbjjrsflifii.  im  SrIltNtti lialiiiiii^'strifli  des  .M('iisclM'Uir»*><lil«Mliir.s.  Kr  (f«*h<»rt  im 
ull^tMiKMiH'i)  /ii  (Im  voKlrini^'licIistrii  W  üiisclieii  der  Indiviiliien,  Stikiiimt'  uimI 
Völker  »iiul  (ludet  seinrii  Ausdruck  in  «nnem  fast  iinübersidilmreti  F'ormeii- 
roichtum.  niese  Firmen  «Mitspu'clirii  niclit  imimr  der  sie  iimir''l)enden  Kultur. 
somh'rn  wur/elii  vielfji<li  iiM  iehriiiiclieii.  Symltnleii.  (ilaiihen  und  AhertMauljeii 
lilnjfst   verH:Hii<rener  Zeiten. 

l)ie  herrselieude  Stellung;  des  Mannes  in  der  nffentliclikeit  mit  allen 
damit  verkniiptten  Vorteilen  orklilrt  den  re^elmiiüig  vorlieiTscIienden  Wunsch 
nach  Söhnen.  Die  Hevorznjrnnj?  cler  Knaben  ist.  von  relativ  wenitren  Völkern 
abp^sehen.  eine  wohl  bekannte  Kisclieinun;,'  nicht  nur  inneihalb  der  Familie, 
.sondern  auch  im  Stammes-  und  \'ölkerleben.  Je  tiefer  die  Kluft  ist.  welche 
die  Kulturverhältnisse  zwischen  den  beiden  (Tcschlechtern  ^'eötYnet  haben,  desto 
wenif^er  freudifif  wird  die  (leburt  eines  Mädchens  bej^üßt. 

Krst  die  Wissenschaft  unserer  Zeit  hat  den  Nachweis  erbracht,  daß  die 
physischen  Ursachen  dei-  l  nfruchtbarkeit  einer  ?^he  häufiprer  beim  Manne, 
als  beim  Weibe  /.u  suchen  sind.  His  dahin  hatte  dieses.  au<'h  bei  den  höchst- 
siehenden  Kulturvölkern,  unter  dem  .Mau'rel  an  Nachkommenschaft  doppelt  zu 
leiden,  und  bei  den  niederer  stehenden  hänjjt  heute  noch,  mit  verschwindenden 
•Ausnahmen,  ihre  Stellung  von  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  der 
Khe  ab. 

Das  Bewußtsein  von  einer  naturiremäßen  und  nachhaltigen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Kitern  und  Kinder  verlangt  bei  den  weitaus  meisten  Völkern 
die   Khe  als  (irundlage  des  Kindes. 

Illegitime  Nachkommen  sind  bei  verhältnismäßig  wenigen  Völkern  will- 
kommen; daher  wird  hauptsächlich  gegen  sie  durch  Antikonzeptionsmittel  und 
künstlichen  Abortus  vorgebeugt.  Daß  beides  aber  auch  gegen  legitime  Ge- 
burten auf  verschiedenen  Kulturstufen  geliräuchlich  ist,  hat  „Das  Weib"* 
von  J^lo/i-Iiarft'ls  ausgiebig  nachgewiesen.  Das  vorliegende  Kapitel  führt  nur 
einzelne  Beispiele  an. 

^  2.     Der  Wunsch  nach  Kindern  bei  Indo-Kuropäern. 

..Werde  die  Mutter  starker  Söhne  I"  wünscht  der  Hindupriester  der 
Braut  am  Tage  ihrer  Vermählung.  Denn  Söhne  nur  haben  die  Macht,  Toteu- 
spenden  und  Ahnenopfer  darzubringen.  Zu  diesen  Opfern  riefen  die  vedischen 
Inder   die    abgeschiedenen   Geister  der  Vorfahren    aus    dem   lichten   Himmel 


1)  Die  Einteilung  nach  Paragraphen  (§)  dient  zur  Orientierung  in  den  Zitaten,  welche 
am  Schluß  des  2.  Bandes  folgen. 

Ploß-Reuz.  Das  Kiud.    3.  Aufl.     Band  I.  1 


Kapitel  I.     Der  Wunsch  nach  Kindern. 


Yanias  herbei.  Später,  als  der  Glaube  an  die  Seelenwanderuiig  die  Abnen- 
geister  auf  weiten  Wanderungen  dachte,  wo  sie  die  Einladung  zum  Opfer- 
mahl nicht  mehr  hören  konnten,  lehrten  die  Brahmanen,  diese  Totenopfer 
seien  nötig,  um  die  Seelen  der  Vorfahren  aus  der  Hölle  (Put)  zu  befreien. 
Deshalb  adoptierten  Männer,  welche  keine  eigenen  Söhne  hatten,  fremde,  oder 
sie  ließen  sich  einen  Sohn  durch  einen  Bruder  oder  anderen  nahen  Verwandten 
noch  bei  Lebzeiten  oder  nach  dem  Tode  zeugen.  War  ein  Sohn  erreicht, 
dann  durfte  bei  schwerer  Strafe  kein  weiterer  geschlechtlicher  Verkehr  mehr 
stattfinden  (L.  von  Schrödery).  In  der  hl.  Legende  flieht  Buddha  selbst  un- 
mittelbar nach   der  Geburt   seines  einzigen  Sohnes  nachts   aus  seinem  Palast. 

Dieser  Legende  entspricht  nach  Her- 
mann Oldenherg  volle  innere  Wahr- 
heit; denn  der  Buddhist  trennt  sich 
in  seinem  Verlangen  nach  dem  ewigen 
Heil  sogar  von  dem  sehnlich  erwar- 
teten Sohn,  damit  er  nicht  durch  ihn 
an  das  Irdische  gefesselt  werde. 

Die  Geburt  einer  Tochter  ist 
nach  der  Lehre  indischer  Lehrbücher 
(Castra)  immer  die  Folge  einer  Keihe 
von  Sünden,  die  ein  Geist  begangen, 
der  nun  zur  Wiedergeburt  in  Mädchen- 
gestalt verdammt  worden  ist.  Kein 
Wunder,  daß  es  im  indischen  Volks- 
munde heißt: 

Laß  die  Felsen  sich  häufen  auf  Berge ; 
Nur  kein  Mädchen  werde  geboren  im  Hause. 
Laß  Tiere  kommen  und  Vögel  und  alles; 
Nur  kein  Mädchen  werde  geboren  im  Hause. 

(Hoffmann.) 

Allerdings  freut  sich  der  Hindu 
des  nördlichen  Vorderindiens  unter 
Umständen  auch  über  Töchter,  inso- 
fern diese  einen  wertvollen  Handels- 
artikel bilden,  d.  h.  dem  Vater  hohe 
Brautpreise  einbringen 2).  Aber  nur  um 
die  Geburt  eines  Sohnes  zu  erbitten, 
unternimmt  er  beschwerliche  Wall- 
fahrten. Durch  die  Geburt  eines  Sohnes 
gewinnt  die  Hindufrau  eine  angesehene 
Stellung  im  Hause,  die  selbst  durch 
den  Tod  ihres  Mannes  nicht  erschüttert 
wird.  Hingegen  ist  die  Frau,  die  gar 
keine  Kinder  oder  nur  Töchter  hat, 
bemitleidenswert.  Nach  7 — 10  jähriger  Ehe  kann  sie  von  ihrem  Mann  ent- 
lassen werden,  und  wenn  das  auch  selten  geschieht,  so  ist  sie  der  Gegen- 
stand tiefer  Verachtung,  die  sich  aus  dem  erwähnten  religiösen  Grund  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten  geradezu  zum  Hasse  steigert. 

Als  Gouverneur  Falk  im  Jahre  1769  den  gelehrtesten  der  Priester  in 
Kandy,  Cej^lon,  die  Frage  vorlegte,  ob  den  Singhalesen  Bigamie  und 
Konkubinat  erlaubt  seien,  erhielt  er  die  Antwort:  „Hat  der  Besitzer  eines  Erb- 


Fig.  1.    Buddha  als  Kind.    Im  Museum  für  Völker- 
kunde iu  Leipzig. 


^)  Genauere  Zitate  folgen,  wie  schon  bemerkt,  am  Schluß  des  2.  Bandes. 
*)  Im    nördlichen    Indien,    Amritsar,    gelten    Mädchengeburten    unter  gewissen  Um- 
ständen für  glückbringend.     Hierüber  in  einem  späteren  Kapitel. 


tl  'J.      i'or    \S  iMiO'lt   tia<-li   KtiKlirii   ixi   iin.    ii.ri<>  hiirM|)iierii. 
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KiiiMM   Villi  M'iiiiT    KiHii  kein   Kiml,  «lumi    wini   dlfH««,   w»-iin    \>  »yiii- 

imtliisrli  1111(1  lii'lMMiMwilnli^'.  Mrllmt  iliruii  Muiiii  zu  i-iiMT  xwfili'ii  H« :  loinifii, 

ilaiiiit  «lif  l'uiiiilir  iih  lit  rtiihHtrrlM'.'*  -  Sii  willkoiiiiiifii  nltfr  «lii*  Kind  auf 
Crvloii  im  iillKiiii»iinii  ainli  |>I,  iiHiiiilf  hnui  di»-  Sin((liHlr»ililH'n  doch 
Ht'lir  ifisrhitkl    im   Altln-ilH-n  «Iit   LrilH-HfiiicIil, 

KimiiT  7M  IiiiImh  \M  dt-r  IumIihI«-  NN  iiiiwIi  d«  r  von  Indii-ii  vumfw  nwirrU-n 
1 1  »mssilN  jinisthrn  /»'It /iK«Mnn'i.  KihI  di«-  Na«  |ikoiiinn*n  knüpfen  dii? 
iorkciTii  Klirliand»'.  Kin««  unfrntlitban*  Kran  wird  lMniiil«'idrf,  fffiinK  Kt-hthUzt 
und  kiinii  >itli  iliicm  «intim  ^m'^tiiIUmt  nirlit  auf  di«-  l»an«'r  lialti-n :  d«-nn  ihre 
rnfnuliilijtikril  niiiülr  in  iliicm  VMiflirliilini  luiKiink'''  mit  rint-m  N'am|»>T 
jfihntltii.    ui«'    nin    ]\'^^s^ork^    bnirlilrt.      I  »i»-    nruv»Tln'iiaU*t<Mi    Zigeuncrinm-n 


Fip.  2.    Eine  indische  Familie  aus  Bengalen.    Naiti  Dr.  K.  BiUjtl.    K.  Etlinograpli. 

Museum  in  München. 


uelnnon  deshall)  irleicli  in  »Un  ersten  Wochen  ihre  Ziitlueht  zn  Zauberniitteln: 
Gewöhnlich  essen  sie  beim  zunehmenden  blonde  Gras  vom  Grab  einer 
Schwanjieien,  oder  sie  trinken  ^Vasser.  in  welches  der  Gatte  glühende  Kohlen 
geworfen,  oder  in  welches  er  hineingespnckt  hat,  wobei  entsprechende  Formeln 
gemurmelt  weiden.  Um  Söhne  zu  bekommen,  wenden  sie  Hasenfett  an.  das 
sie  in  der  Weihnachtswoche  sammeln  (von    Wlisloclij. 

Die  folgenden  Mittel  dienen  den  Zigeunerinnen  (der  Donauländer)  gegen 
rnfrut'htbarkeit :  Sie  tragen  Schlangenpnlver  in  ein  Kinderhäubchen  gewickelt 
auf  dem  bloßen  Körper,  oder  berühren  eine  in  der  Oster-  oder  Pfingstwoche 
gefangene  Schlange,  spucken  sie  dreimal  an,  besprengen  sie  mit  ihrem  Men- 
strualblut  und  sprechen  dabei: 

„Werde  dick,  du  Schlange, 
J^amit  ein   Kind  ich  erlange! 
Dünn  bin  ich  jetzt,  so  wie  du. 
Habe  deshalb  keine  Kuh'  I 
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Schlange,  Schlange,  gleite  hin  ! 

AV^enn  ich  einmal  schwanger  bin, 

Geb'  ich  eine  Haube  dir,  eine  alte, 

Damit  dein  Zahn  viel  (ilift  erhalte!"     (ooii    ]Vlislocki.) 

Als  höchster  Vorzug-  der  alten  Perser  galten  zwar  Waffentaten;  aber 
gleich  nach  diesem  kam  das  Verdienst,  viele  Söhne  gezeugt  zu  haben.  All- 
jährlich schickte  der  König  dem,  der  die  meisten  Söhne  hatte,  reiche  Ge- 
schenke. Zu  dieser  Mitteilung  Herodois  über  die  alten  Perser  bemeikt 
RawUnson,  das  größte  Unglück,  welches  den  Persei-  der  Neuzeit  befallen 
könne,  sei  Kinderlosigkeit.  Ein  Häuptling,  dessen  „Herdstein  dunkel"  ist, 
verliert  sein  Ansehen.  ■ —  Als  der  Glücklichste  des  ganzen  Reiches  galt  Scheich 
Ali  Mirza,  der  bei  seinen  festlichen  Ritten  von  einer  aus  GO  eigenen  Söhnen 
bestehenden  Leibwache  umgeben  war.  Sein  Vater,  Futteh  Ali  Schah,  hinter- 
ließ bei  seinem  Tode  30()U  direkte  Nachkommen  in  fünf  Generationen,  und 
jeder  war  stolz  darauf,  Untertan  eines  solchen  Herrschers  zu  sein.  —  Im 
südlichen  Persien  klettern  Frauen,  denen  Kindersegen  versagt  ist,  zu  einer 
über  den  Schah-Salmon-Quellen  am  Fuße  des  Kuh-i-Schah  gelegenen  Höhle 
hinan,  um  dem  dort  weilenden  Geist  zu  opfern.  Vielleicht  gilt  auch  der  Fels 
selbst  als  Fetisch.  Die  Gaben  bestehen  aus  roten  und  blauen  Streifen  von 
dem  für  Frauengewänder  üblichen  Stoff,  auch  aus  Maultierschellen,  Schnüren 
und  dgl.  —  Im  Harem  des  Untergouverneurs  von  Disf  ul,  westliches  Persien, 
beobachtete  M"®  DieiiJafoy,  daß  die  wenig  hübsche  Ar  aber  in  Matab 
Chan  um  von  ihrem  Gatten  allen  seinen  andern  Frauen,  auch  der  ältesten, 
vorgezogen  wurde,  weil  allein  sie  dem  Haus  einen  Erben  geboren.  Zwar 
versicherte  die  schöne  Bibi  Dordun,  sie  besitze  die  ganze  Liebe  und  das  Ver- 
trauen ihres  Eheherrn,  drückte  aber  doch  die  Hoffnung  aus,  ihre  nächste  Ent- 
bindung würde  einen  Sohn  bringen,  durch  den  sie  Matab  Chanum  aus  ihrer 
bevorzugten  Stellung  zu  verdrängen  hoff'te. 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  beschreibt  der  Brautführer  am  Abend 
vor  der  Hochzeit  mit  einem  verschleierten  Stock  drei  Kreise  über  dem  Kopfe 
der  Braut,  wobei  er  jedesmal  „Heil!  Heil!  Heil!"  ruft.  Dann  wünscht  er  ihr 
neun  Söhne  und  eine  Tochter  mit  blauen  Augen.  Ehrenzweig  will  in  diesem 
verschleierten  Stock  einen  Verwandten  des  verschleierten  Daedalons  der 
Böotier  erkennen.  Damit  die  neuvermählte  Ossetin  Knaben  gebäre,  setzt 
man  ihr  einen  auf  den  Schoßt).  Wie  in  Indien,  so  können  auch  hier  nur  die 
Söhne  den  Ahnenkult  fortsetzen.  Deshalb  darf  eine  junge  Frau,  ehe  sie 
einen  Sohn  geboren,  ihren  Schwiegereltern  nicht  begegnen  oder  deren  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen  suchen.  Schenkt  sie  ihrem  Manne  keine 
Kinder,  so  wird  sie  einem  Unverheirateten,  gewöhnlich  einem  Verwandten, 
geliehen.  Ihr  Gatte  beansprucht  die  eventuell  aus  dieser  Verbindung  ent- 
springenden Nachkommen.  Hier  haben  wir  also  auch  noch  den  „Zeugungs- 
helfer" des  indogermanischen  Altertums. 

§  3.  Im  altserbischen  Familienrecht  ist  Unfiuchtbarkeit  ein  genügender 
Grund  zur  Aufhebung  der  Ehe.  Diese  kann  stattfinden,  wenn  nach  mindestens 
sieben  Jahren  einer  Ehe  kein  Sprößling  kommt.  Entweder  stellt  der  Mann 
oder  die  Frau  den  Antrag  zur  Scheidung,  da  eine  kinderlose  Ehe  als  verflucht 
gilt  (Milovanovitsch).  Hingegen  greift  bei  der  heutigen  russischen  Bauern- 
bevöikerung  am  Ural  künstlicher  Abortus  immer  mehr  um  sich. 

Die  alten  Preußen  (Pruzi)  brachten  dem  Brautpaar  am  Hochzeitstag- 
Ziegen-  oder  Bärentestikeln,  welche  von  den  beiden  gegessen  w^arden,  damit 
das  Weib  fruchtbar  sei.     In  der   gleichen  Absicht  unterließ  man,  Avenn  eine 


')  Diesen  Glauben    an  Übertragbarkeit  werden    wir   in  dem  vorliegenden  Werke  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  finden. 
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lloi'li/.iMt  lM«viiiKtaiiil,  (Ihn  .Süliliirlitrii  kitMtricrtifr  Tii*ri'.  l>orli  (^flit  auch  die 
Sii;^!-.  iliili  nir  im  (itiii  iHit  iiitlini  ilin- Imuihii  \\i  ^/i'h  ilrMli«'iid''r  (^Ih'I  völk<*Miii|f 
M  r-niiiiiiiilli'ii,  (iHiiiil   hic  lim-   Kindfi    iiii-lii   iiulu    miIIii'Ii  lüitnfii  k«'*iiiM-ii. 

Im  lii'Uti^i'ii  Ost infiiUcii  wrnicii  alljalirlirli  imn-Av  KAiIh*  volh'r  NViir/H' 
>i<>i  ki<   ilir  p'H'«'ii   SilnviTtlilic  ^'fkiinfl    iiiiil   im   (ffliciiiifii  nrti'ii   atiflM-walirt, 

weil    (las    Klll*t«lsfKfll    MIIdI    i{«i*'||lll|lM    iMillK«'. 

hin  altni  (m<i  III Hilf II  wiiiiM-litrii  nich  /alilifiili«-  kniiWi:*',  blillifiid«: 
Kiiiilrr.     Mi'HiiiitlfrM  ^iii^  ainli  ilir  \  im  laiiKfii  iiarli  Siiiiiifii  (h'mjijij. 

Kill  Hill«  r  <li>ii  (iiTiiianni  weit  V(;rlin'iUrt«'s  Mittel  k«'K<'|i  riifni'-|iilmik«Mt 
ii'waliiit  l'ilir.  I.  It'i  it:,  nsfi  in.  Man  /Irlil  xti'iil«'  Fiaiu-ii  «Iiin'li  /w  "  um*, 
(I.  Ii.    K'i'><|>alii'ii    iri'warliM-iir    jtjiiiiiic,   diii'cli    niinlc    i,örlifr    in    nvm  utMi 

II.  a.,  um  >ii'  fiinliihar  /.ii  marlii'n  huhu  imwüIiiiI  in  seinen  markiHflicii 
Su^en  itrUutr.  wrlclir.  auf  ilnii  Kiaiitstulil  sit/nid.  (liircii  eine;  \\'aK*'nlejtt'r 
flfe%u}(tMi  wenlrii.  aus  wt'Irin'r  einijfc  S|in».ss<'n  lieraii.H^cnoniineii  sind.  I>er 
jr<'/\vi«'S('It»'  itaiim  (als  Kild  drv  liefriulitiintf?)  eisdn-int  srlion  im  allen 
Mexiko,  bei  ilni  In  de  in  aluT  das  .loch  des  NSafreiis.  eine  nioditi/.ieite  Form 
des  uespaltelieii  Itailllies.  Kheiiso  l»ed»'Utet  das  dem  al  I  lölll  iselien  Kliepaar 
auferlegte  .lorli  iiiclit  riileiweifiiliK'  der  llraiil.  \\\<-  /V-Vz/y  gemeint  Ii;it. 
sondern  es  solle  Hefruelituiijfszauher  bewirken'). 

W'elcli  scliweres  (Jewiclit  das  elirist  liclie  M  1 1 1  cial  t  er  auf  die  !•  i  ijchl- 
barkeil  der  Klie  h'^Me,  ^-^elit  aus  der  i^'neilirtin  tlialami  hervor.  Zu  den 
tiiifacheii  kirclilicheii  iMtrmeii  fiij;te  der  Alieixlailhe  (iehete  tfej^en  die  j^e- 
fürchtete  li<ratio,  d.  h.  die  rnbrauehhariiiai-huiiu  <ler  ( Jeiieralion.sorjcane  durch 
Hexen  iiimI  llexemnei.sti  r.  .\iuli  materielle  Mittel  wandte  man  da^fpen  an. 
/.  H.  lliuiswmz.  (ijille  eines  scliwar/eii  Hundes,  oder  Mrot.  das  mit  dem 
namiieiiltlut  des  .Maleli/iateii  liefeiiclitet  war.  In  das  Kliehett  le^Me  man  geweihte 
ralmeii,  (J(»l(i.  Myrrhe,  Salz  u.  a.  ni.;  ferner  .sollten  Käuilieruiijren  Verhexuntren 
uninöylicli  machen.  —  Vor  der  Zeit  dos  HexeiiKlauhens  hatte  man  in  der 
rnfruchtbaikeit  eine  göttliche  Fügung  gesehen  und  Kindersegen  durch  heilige 
Messen  und  (Jehete  zu  (iott  und  solchen  Heiligen  zu  erflehen  gehofTf.  deren 
«iehuit  scllist  als  ein  besoiith-res  (inadeiigcschenk  galt,  l'iiter  diesen  Heiligen 
genol)  besonders  die  schweizerische  Märtyrin  Verena  großes  Vertrauen.  Das 
V.M.iiebad  in  Aargau  stand  im  l\uf',  L'nfruclitbaren  Kindersegen  zu  ermöglichen. 

Vei"scliuldeter  Abortus  wurde  von  der  orientalischen  Kirche  des 
.Mittelalters  mit  Kircheiist raten  beh'gt,  und  selbst  nach  unverschuldetem 
.\ltoitiis  muljte  sich  die  Clnisiin  «'inem  kirchlichen  Keinigungsakt  unterziehen 
(A.  FriDtzl. 

Die  schwedischen  Bauern  des  .Mittelalters  weisen  indes  schon  das 
„Zweikindersystem"  auf.  Ein  iSohn  und  eine  Tochter  ei-schienen  ihnen  für 
ihre  Verhältnisse  genug:  das  Erbe  sollte  nicht  zersplittert  werden.  Eine 
kinderlose  Klie  galt  abei-  auch  ihnen  als  riiglück. 

i'berreste  aus  dem  heidnischen  IMialluskult  begegnen  uns  als  Mittel,  um 
Kindersegen  zu  erwiiken.  in  den  folgenden  Hräucheii:  .Aus  Isernia  im  ehe- 
maligen Königreich  Neapel  berichtete  Hamilton  (bei  Seligmann  „Der  böse 
Klick"  II.  S.  i88f'.\  es  seien  dort  vielfach  männliche  Glieder  aus  Wachs  von 
Frauen  gekauft  und  mit  einer  in'ldspende  dem  Priester  gebracht  worden, 
um  Fruchtbarkeit  zu  erlangen.  —  Demselben  Zweck  habe  ein  Phallus  in  der 
St.  Veitskapelle  bei  Schwitzerhoff  gedient,  welchen  unfruchtbare  P^rauen 
inbrünstig  verehrten.  Über  der  Steenport  zu  Antwerpen  wurden  dem  Bild 
eines  .Mannes  mit  übergroßem  Zeugnngsglied  Rlnmen  und  Kränze  von  unfrucht- 

*)  Wir  bepepnen  in  späteren  Kapiteln  dem  Durchziehen  mit  Terschiedenen  Zwecken, 
bzw.   unter  niohrfacheu  Verhältnissen. 
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baren    Frauen    dargebracht.      Ähnliche    Bilder    befanden    sich    in    Geldern, 
Löwen  u.  a.  0. 

Das  heutige  deutsche  Volk  sieht,  insofern  es  sich  an  das  christliche 
Sittengesetz  hält,  in  der  künstlichen  Vermeidung  der  Mutterschaft  eine  schwere 
Sünde.  Dennoch  kommt  eine  solche  auch  hier  nicht  selten  vor,  oder  es  wird 
wenigsten  der  Versuch  gemacht.  Im  bayrischen  Algäu  z.  B.  gehen  gefallene 
Mädchen  nicht  selten  den  Dorfschmied  um  Eisenspäne  zur  Einleitung  eines 
Abortus  an.  —  In  Basel  sucht  man  diesen  durch  den  Genuß  von  Absinth- 
schnaps  zu  bezwecken.  —  Im  Freiamt  und  in  den  Kantonen  Luzern  und 
Thurgau  tragen  die  Weiber  Haselwurzen  bei  sich,  um  unliebsamen  Kinder- 
segen zu  verhüten.  Den  mit  vielen  Kindern  verbundenen  Mühen  und  Sorgen 
verdanken  wohl  die  folgenden  zwei  Verse  aus  deutschen  Bauernkreisen  ihren 

Ursprung: 

„Schick  uns  Kühe,  schick  uns  Rinder, 
Schick  uns  doch  nicht  zu  viel  Kinder." 
(Dr.  Fuchs.) 

Mehr  noch  als  auf  dem  Bauern- 
stand lastet  eine  sehr  zalili  eiche 
Familie  unter  den  heutigen  Kultur- 
verhältnissen  auf  dem  wenig  be- 
mittelten Angehörigen  verschie- 
dener anderer  Stände.  Daher  die 
immer  lauter  werdenden  Angebole 
von  künstlichen  Antikonzeptions- 
mitteln.  Um  diesen  entgegenzu- 
wirken, und  doch  der  Schwierig- 
keit unserer  Kultuivei-hältnisse 
Rechnung  zu  tragen,  ist  in  neu- 
ester Zeit  die  Stimme  eines  Theo- 
logen laut  geworden,  welche  dio 
Mütter  mahnt,  ihre  Kinder  selbst 
zu  stillen  und  dadurch,  also  auf 
natürlichem  und  der  Nachkommen- 
schaft zuträglichem  Weg,  eine  auf- 
reibende Häufung  der  Konzeption 
zu  verhindern  und  das  bestehende 
Mißverhältnis  zwischen  Nahrungs- 
bedarf  und  Xahrungsangebot  zu 
regeln.  Der  Schöpfer  selbst  scheine 
durch  die  Anordnung  der  Ernäh- 
lung  des  Kindes  an  der  Mutterbrust  bis  zu  einem  halben  oder  ganzen  Jahr 
für  eine  naturgemäße  Beschränkung  der  Kindei'zahl  gesorgt  zu  haben 
(Domherr  Saüer-Passau)^). 

Unfi'uchtbarkeit  gilt  in   manchen  Gegenden   noch   als  Strafe  von  Gott. 
Das  ist  z.  B.  im  Böhmerwald  der  Fall.     Das  betreffende  Ehepaar  sei  nicht 
würdig,  Kinder  zu  haben.     Hier  werden  unfruchtbare  Fiauen  noch  verspottet. 
Bemerkenswert    ist     der    fränkische    Volksglaube,    Nabelschnur- Ver- 
schlingung sei  eine  Sti-afe  (?)  für  vermiedene  Mutterschaft. 
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.  3.     Eine   Frautafel    aus    Salzburg.      In    der   K. 
Sammlunsr  f.  deutsche  VoUiskunde  in  Berlin. 


1)  Die  Säuglinjjsverhältnisse  in  Bayern  und  die  Scelsorge.  In:  Tlieolngisch-prak tische 
Monatsschrift.  20.  J5(l.  Passau  1910.  S.  686.  Spätere  Kapitel  dos  vorliegenden  J^andes 
weisen  allerdings  nach,  daß  bei  zahlreichen  Völkern  so  lange  gestillt  wird,  bis  ein  anderes 
Kind  nachkommt.  Bei  ihnen  also  ist  das  Stillen  kein  -wirksames  Mittel  gegen  Konzeption, 
was  vielleicht  aus  einem  Überschuß  von  Lebenskraft  herrührt,  welchen  viele  Frauen  unseres 
Kulturmilieus  nicht  mehr  haben. 


I  4       hrr   WiiBach  iiarh  KiihIitii  Im^i  Iuiio-Kur"|>i<'rii. 


In  il<*r  Kk'l.  SaniiiiliiiiK  flir  ilnil  »•  In-  VntkHkiiiiil>-  m  lifiim  tircK  n 
Mich  /(ihli)-it'lic  iiliirtlJHclir  I  M'^'i'iiHliiinic  iiikI  AMmIiIiiim/'h  iii  >\t'Uf\i  iIit  U  iüik«  Ii 
«liMitsrlirr  \  olks^iikiiiiiic   iukIi  NitclikMiiiiiMMiM-liiift   an  t.  ilaiiintiT  ••iiic 

m»K<'iiHHiil«-    l'unilafil    aii^  Sal/lmiK.     (Si«-lM'   KJk  lafrlii    tiugeii 

in  ShIxImiik:  Miiisrhi'n  vmh   Haus  xn   HauH,  <lainit  Knirlitlmrkfit  «'inki^hre. 

iNi  IlMrli/rit.Hknit;  an»  linycrn  iV'm.  4|,  Wflclifr  oben 
iiiii  i'iiirr  Kcilir  von  Miin/fn,  writi-i  uiiIimi  mit  /.wi'i  KimIkmi 
l'rilrii    in    l-'ili^iaiikiaii/<  hell    i(«'m-|iiiii.  hat    in    mmimt 

unlristfh    Krjlic  W  a<  li>|tii|i|ir||fn  als    \  .   di^   \\  uiihi  h«*}*, 

(Ins  l'",lic|»aar  inüy««  mit   Kin<i<'in  i:«'.s<t^Mn*i  witrilt-n. 

|)«n  kI<'><'I>|'>i  \N  iin.Hcli  Milien  <lie  /um  Teil  puiipenfriniiif^ 
arranKii'rteii  /«ipfe  am  IJiM-li/eit.HKirkiMi  aux  ItraunMcli  weit; 
1  l*'i^.  .'»)  aiisilriick«'!!.     her  Kocken   wird  iler  I'.'  'Iienkf. 

Kin  anderes  Mra  u  nsc  li  \v  e  i^e  r  ||iM-|i/.i  >  nk  mit 

demsejlien  « Miiiidiredankt'n  ist  (Kiif.  »»MMne  Art   Himmelbett 
in  NN  ieu'eiiform,  worin  eine  \Vo<lineriii  mit  ihrem  Kinde  liegl. 
W  ilhreiid  es  die  diei  letzten  Ald)ildniit'«Mi  mit  der  Symbolik 
KiK  *  /ii  tun  hallen,  siinl  l-'ijf.  7  n.  H  mateiielje   KiiiclitbarkeilKinittel 

Kill   lloi'li/iMl'tkl  llK  .        ,  <  ■  .'  II  ■'       I'     I       I  t   II 

niiM  n.»yi.rn     In  .Prr   »"^  <  i  r «' 1 1  s  w  a  I  d  .  iiaiiiludi  der  A  II e r- 

K     Srtiiin.iunK     f«ir   ni  a  11  n  s  li  u  r  11  i  s <•  li  (Alliiim  virtorialisi, 

■"  ii..i,n  wehher    von    (ireitswalder     KheUMiten 

als     Heilmittel    >fe<ren     Unfruchtbarkeit 

gt'tiaj:('ii  wird  *). 

JiJ  4.  Sehen  wir  uns  iniii  im  l»r  i  t  i  sc  In-n  I  n  sti- 
re irh  mit  seinei  keliischcn  l'i  lu'Vtdkerunj?  und  in 
roni  a  n  ischon   Ländern  um: 

Im  nördlichen  KiiRland.  in  der  Kirche  des 
Klosh'is  .larrow,  wo  lirda  der  Khrwürdijfc  lebt«', 
wirkte  und  bejrraben  liefet,  jrins^cn  früher  die  Neii- 
verniiililten  yewtilinlicli  vom  Altar  in  die  Sakristei,  um 
sich  vi»ii  dessen  Stuhl  einen  Splitter  abzuschneiden,  weil 
sie  dadurch  fruchtbar  würden.  Auch  setzten  sich  neu 
verheiratete  Frauen  zu  dem  «rleichon  Zweck  auf  diesei 
Stuhl.  Aber  auch    in   der    Kinchale  Abbey    wir 

ein  stark  abirenul/.ter  steinerner  Sitz  trezeiirt.  der  liaupi- 
sädilich  früher  häuti«:-  ;re<ien  l'nlriicht barkeit  benutzt 
wurde,  indem  sich  Frauen  mit  dem  andächt io;en  Wunsch 
nach  einem  Kind  daraufsetzten.  --  In  Shetland,  Pfarrei 
Sandstini;-.  sollte  früher  ein  eiförmiirer  C^uarz.  den  der 
Volksirlaube  aus  Italien  stammen  und  auf  dem  Toten- 
bett von  einer  ..weisen  Fiau"  auf  die  andere  vererben 
ließ,  der  Unfruchtbarkeit  abhelfen,  wenn  er  in  tiieUendes 
Wasser  ireleg^t  wurde  und  die  Unfruchtbare  darin  die 
Fülie  wuscht). 

In  Suffolk  ist  unter  den  ärmeren  Klassen  der 
Glaube,  dali  der  GenutJ  von  Keis  den  Kindersegen  ein- 
schränke, weit  verbreitet.  Als  die  Kegierung  gegen 
p]nde  des  10.  Jahrhunderts  den  unter  das  Armeniresetz   ^     .    „   ... .„„   „, 

IT   11       j         Ti    •  I  1     .        •   1     j      1     IL    j-      ••  ^'^    ••    nochzeitsrocken  aus 

Fallenden  Keis  zuspiach,  Avehrte  sich  deshalb  die  ärmere  Braunschweig,    in   der  k. 
Bevölkerung  gegen  diese  Bestimmung.  '"""S.fde'in  Belä^''^''"^" 


\)  Die  textliclicn  Erklärungen  zu  den  Fijfuren  3 — 8  verdanke  ah  Herrn  Dr.  K.  Bnoiner, 
Direktorialassistent   bei  den  Kgl.  Museen.  Berlin. 

-)  Vfifl.  damit  den  von  der  hl.  Hildegard  als  Weisheitsmittel  geratenen  Stein  in 
Kap.  XL  vi.  Bd.  2. 


g  Kapitel  I.     Der  'Wunsch  nach  Kindern. 

Im  alten  Irland  waren  Probeehen  gebränclilich,  die  nicht  über  ein 
Jahr  dauerten,  wenn  die  Frau  in  dieser  Zeit  nicht  Mutter  wurde.  Trat  aber 
das  g-ehoffte  Ereignis  ein,  dann  gestaltete  sich  die  Probeehe  zur  Dauerehe. 
Nur  das  Kind  war  also  der  bindende  Faktor. 

Anfangs  des  (3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  über- 
nahmen auch  die  schottischen  Hochländer 
diese  Ehe,  im  Englischen  „hand-fastiiig-'  genannt. 
Sie  fügten  zum  Jahr  noch  einen  Tag. 

Die  alten  Eömer  hatten  ein  eigenes  Fest 
des  Kindersegens,  nämlich  die  am  17.  März  dem 
Liber  und  der  Libera  gewidmeten  Liberalia. 

Im  heutigen  Rom  opfert  manche  kinder- 
lose Frau  ihren  Schmuck  aus  Gold  und  edlen 
Steinen,  um  durch  die  Fürbitte  Mariens  Nach- 
kommen zu  erhalten. 

Von    Korsika    ist    uns    der   Wunsch    nach 
_  Kindern   in  der  Form   bekannt,   es  möchten  drei 

Fig.  6.  Eine  Wöchnerin  mit  ihrem  Kind  Kuabeu  uud  eiu  Mädcheu  kommcu  (Ehreyiziveigj, 
im  Bett.   Braimsciiweiger  Hochzeits-  Auch  iu  Katalonien  wünsclit  uiau  Kinder 

geschenli.    K.  Sammlung  für  deutsche    .  ..  _.  rr    ^  ^        ah  •    i  i  ^  ■    ^    e 

voiiiskunde  in  Berlin.  lu  mäßiger  Zahl.    Allzuvicle  sucht  man  sich  fern- 

zulialten,    indem    die    Frauen    beim    Mondschein. 

punkt  12  Uhr,   ein   frisch   gelegtes  Ei  begraben,   eine  zehntätige  Andacht  zu 

Maria  halten  und  am  letzten  Tage  das  Ei  wieder  ausgraben  und  essen  (Julita 

Michael). 

In  Frankreich  ist  bekanntlich  das  Zweikindersj'Stera,  welches,  wie  wir 
bereits  erwähnten,  schon  im  mittelalterlichen  Schweden  beliebt  war,  in  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  eingedrungen.  Der  numerische  Rückgang  der 
Bevölkerung  ist  infolgedessen  so  bedenklich,  daß  der  französische  Ökonomist 
Paul  Leroy-Beaulieu  (1910)  im  Namen  des  Vater- 
landes zu  energischen  Maßnahmen  zugunsten  kinder- 
reicher Familien  aufforderte,  sonst  könne  man  den 
Selbstmord  der  französischen  Nation  erleben.  Während 
in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  jährlich 
noch  über  eine  Million  Geburten  stattfanden,  fiel  die 
Geburtsziffer  seit  1870  jährlich  immer  tiefer.  Der 
Verlust  von  Elsaß-Lothringen  mit  seinen  35 — 36000 
Geburten  pro  Jahr  trage  daran  keineswegs  allein 
schuld.  Die  Geburtsziffer  für  1909  lautete  für 
Frankreich  nui-  noch  769  000. 

Neben  dieser  modernen  Seite  kennt  die  franzö- 
sische Volkskunde   aber   manche   Bräuche,   die   nicht 
nur  Unfruchtbarkeit  abwenden,  sondern  reichen  Kinder- 
segen bewirken   sollen:    Im  Departement  Ain  z.  B. 
reiben  jetzt  noch  junge   Frauen  ihren  Unterleib   an 
einem  Menhir;  in   Mende  unter   Anrufung   Mariens  AnermamfshLÄh^^Miuei  gegen 
an    einem    Glockenschwingel.     Im    16.    Jahrhundert  ^"ft/SSJ'J.JSundTTn 
zogen    sie    an    den    Glockenseilen    der    Noti-e-Dame-       Berlin.  Text  hierzu  s.  ?. 
Kirche   von    Li  esse,   und   vor  der   Zerstörung    der 

Kirche  in  Aub  e  r  villi  er  s  bei  Paris  geschah  das  unter  Verrichtunig 
bestimmter  Gebete  alljährlich  am  2.  Dienstag  im  Mai.  InVannes  herrschte 
der  gleiche  Aberglaube.  Im  Departement  Landes  sollen  Frauen  sogar  alle 
sieben  Monate  niederkommen  wollen,  was  sie  durch  Reibung  an  einem  langen 
Stein  herbeizuführen  hoffen.  Die  schalenförmige  Vertiefung  des  Menhir  in 
der  Kathedrale  von  Maus  habe  ihren  feinen  Schliff  von  Frauenfingern,  welche 


||{}  A  II.  '(       l'<r    W'iiiiiiili    iiikIi    Kiixli-rii   Ixi   <li-ii   '('•i-liPlrhcnXfd    uikI   don   Sfinilpn  9 

in    (l<T    iloiitiniiK    'IUI    .Mut  ii  I  ii  tiiili'n    srlimi    itaiiilM-i    i:<-i(|iili-ii    hiihI,  AImt 

Itiilll    alle    Klllilti    silltl    u'li'irli    WlllkiilllllH'll. 

In  l'lonliiii  ml ,  iiui*lli(-lirH  i*  Udiknu  Ii.  rirlii-ii  hiili  frUlu-r  Nfiivcrniiililti* 
•  Ich  n.iinli  HU  (Im  llixkiTii  ciiir^  Miiiliii,  um  iiiilir  Kiuilicii  nh  Maiirlun  /u 
Itt'koiniiKMi.  .Ii't/t  küüt  liit«  Krau  den  Stein  vuii  der  «'inen,  der  Mann  vüu  der 
andrrn  Sviiv.  'i'illTt  vs  s'uU  dalici  so,  daÜ  dir  Kliss«'  auf  diMi  St«'in  (^ciiau 
«'inand«T  ^mtimiIiImi  urdnWki  svrrdm,  dann  «Tfiillt  nirli  der  W'nnHcli  hiclicr. 
I'.inc  Kiiltinii^'  des  Mrnliirs  von  iM-idrn  (iaii<n  int  Itfi  Moflan  n<><|i  hraucji; 
in  Saint-i  ad<»  ist  vh  dir  Krau  allein,  wrl«  In-  das  Mittel  aiiuendi't  (S»lnHol). 

Frankreich  lijttti'  hlni^^ens,  was  Kinderr«'irlituni  betriflt,  an  .seinem  Tochter- 
land Kanada  ein  üherrasrliendes  |ieis|)iel;  denn  hier  wie»  die  Statistik  vom 
.lahre  lHS<t-.|H*tn  iilier  Kiihi  Kaiiiilieii  mit  je  iilier  1:^  Kindern  auf.  .lede 
erhielt  die  Vdii  tiei    U'ey^iei imy  aiis^e.sei/.ie  riiiinie  Vidi   I<<>  Aeker  Land. 

/um  Alt>(-Ii  In  IJ(lei-indi)eur(>|iiii.s(-|ieii\o|kei  Kruppe  sei  iioehderal  teilt  irierjien 
^fodacht.  liier  tauchte  wiederlndt  der  (iedank«-  auf.  daÜ  der  Staat  zu  be- 
.'<tiniiiien  halte,  wie  viele  Kinder  ireburcn  werden  dürften.  Schon  der  Korinthier 
rhritliiti,  eimr  ihr  ältesten  (Jeset/ireher.  meinte,  die  Kamilien  müßten  der 
Kiiitleizahl  nach  .«^tets  ^'leicli  hh'iheii.  |)iese|l»e  .\iis<-hauu!i}.'  hatte  er  hher  die 
Uiiij^ei/ahl.  I>as  \'ennö;:en  könne  uu^hi«'!!  .**ein.  Auch  .1;  j.^7o^7r.s,  welcher 
dieses  beiichtt't.  meinte,  wer  das  Ver!iMiy:en  (Mesitz)  hestimme,  habe  auch  die 
Kinderzahl  festzusetzen,  denn  wenn  die.se  das  Vermöj(en  überschreite,  sei  Auf- 
hebung tles  «iesets«'S  die  notwendigst'  Kolj^e.  Komme  es  aber  vor.  daÜ  Kheleiite 
sich  auch  dann  noch  mit  Krfoly:  beiwcdinen.  wenn  die  j^esetzlich  festi^estellte 
Kinderzahl  si  hon  \oll  sei,  dann  müsse  man  zum  Aixulus  schieiteii,  ehe  die 
l''rucht  Kmpliiidiin^  und  Leben  erhalte.  Andererseits  kam  is  den  (»riechen 
li'erade  zur  Zeit  des  Aristoteles  bei  ihren  Kheschließunjren  nur(V)  auf  Nach- 
komnu'uschaft  an. 

§  ö.      Der   »niisch   nach   Kindern   bei   den    rscliet<heii/en  im   Kaukasus. 

Bei  den  rsihttchcMzen  im  Kaukasus  sangen  früher  die  Freundinnen 
der  Braut,  wiilirciul  diese  am  Ilocli/eitstafr  im  KIteinliause  dieimal  um  das 
Herdfeuer  licliihrt  wurde,  ein  Lied,  um  der  Braut  Fruchtbarkeit  zu  erbitten: 
So  fruchtbar  wie  die  Asche  des  Herdes,  die  sich  jeden  Aujrenblick  veimehre^ 
möjre  sie  sein.  —  Aus  Furcht,  mit  Kinderlosigkeit  bestraft  zu  weiden,  getrauten 
sicli  die  Tschetchenzen  nicht,  beim  Kriegsgott  Moldzy-erda  zu  schwören.  Die 
Weiber  flehten  zur  (lOttheit  Tuschuli:  ..flache,  daß  die  Kinderlosen  Kinder 
gebären;  die  <  ieborenhabendeii  abei-  erhalte  gesund"'  (Dirr). 

§  (').     Der  Wunscli  nach  Kindern  bei  Semiten. 

Wenn  die  Babylonierin  ihrem  Manne  keine  Kinder  schenkte,  dann 
mußte  sie  nach  Ifannuurahis  Gesetz  eine  Nebenfrau  dulden.  Gab  ein  Weib 
seinem  ]Maune  eine  Magd,  und  entsprossen  dieser  Vereinigung  keine  Nach- 
kommen, so  verlangte  das  Gesetz,  daß  die  Herrin  diese  Magd  für  Geld  ver- 
kaufe. Starb  eine  Frau,  ohne  daß  sie  ihrem  Mann  einen  Sohn  geboren  hatte, 
so  mußte  ihr  Vater  dem  Schwiegersohn  den  Kaufpreis  (Airhätu)  zurückgeben i). 

Die  alttestamentlichen  Juden  schätzten  Kindersegen  höher  als  alle 
übrigen  irdischen  liüter.  zumal  sie  durch  ihn  in  Veibiudung  mit  dem  Messias 
zu  kommen  hofften.  Wehmut,  wenn  nicht  Bitterkeit  spricht  aus  der  Frage 
des  kinderlosen  Abraham,  dem  Jeliova  sehr  großen  Lohn  versprochen  hatte. 
„Herr  Jeliova I  was  willst  du  mir  geben?  Gehe  ich  ja  kinderlos  einher  .  .  . 
Siehe!   mir   hast   du   keinen   Samen   gegeben:   siehe   also!   mein   hausgeborner 

')  Nach  D'Ärhois  wurde  das  Wort  ..Airluitu"  vou  Scheil  und  Winckler  unrichtiir  mit 
,,dot",  resp    ..Mahlschatz"  übersetzt. 


]0  Kapitel  1.     J)er  Wunsch  nach  Kindern. 

Knecht  wird  mein  Erbe  sein."  Sarai  und  Raliel  führen  selbst  ihren  Gatten 
ihre  Mägde  zu,  da  ja  das  aus  der  Magd  Geborene  ihnen  zugute  gerechnet  wird. 
„Wohne  doch  meiner  Magd  bei;  vielleicht  werde  ich  aus  ihr  gebauet!"  bittet 
Sarai  den  Abraham.  Rahel  stößt  die  vielsagenden  Worte  aus:  ..Gib  mir 
Kinder!  wo  nicht,  so  sterbe  ich."  Dann  führt  auch  sie  dem  über  ihre  Forderung 
erzürnten  Ehemann  ihre  Magd  mit  der  Bitte  zu,  dieser  beizuwohnen,  damit 
sie  auf  ihrem  Schoß  gebäre  und  sie  selbst  durch  ihre  Magd  gebauet  werde. 
Sogar  Lea,  die  doch  bereits  vier  Söhne  hatte,  gab  Jakob  ihre  Magd,  damit 
auch  diese  für  sie  Kinder  gebäre.  Eine  Zurücksetzung  hinter  der  fruchtbaren 
Magd  brauchte  sich  die  Gattin  Abrahams,  der  alles  auf  Jehova  zurückbezog, 
nicht  gefallen  lassen. 

Auch  den  südrussischen  Juden  unserer  Zeit  gilt  im  allgemeinen  eine 
kinderlose  Ehe  als  das  größte  Unglück,  und  man  scheut  keine  Mittel,  es  ab- 
zuwenden. Hilft  der  „Rebe",  das  Haupt  der  Chassidim-Sekte,  nicht,  dann 
konsultiert  selbst  der  Ärmste  einen  „Professor".  Zehnjährige  Unfruchtbarkeit 
scheidet  die  Ehe.  Doch  dringen  die  Lehren  des  Neo-Malthusianismus  bereits 
auch  bei  ihnen  ein  (Weißenherg). 

Bei  den  lateinischen  Christen  in  Sai'da  (Sidon)  drücken  die  Bräute 
ihren  Wunsch  nach  Kindern  aus,  indem  sie  beim  Betreten  ihres  neuen  Heims 
einen  Granatapfel,  ein  Symbol  der  Fruchtbarbeit  und  früher  der  Astarte  heilig, 
über  der  Türe  aufhängen  (Outl-e). 

Das  Vertrauen  der  Französinnen  auf  Menhirs  findet  sein  Analogon  bei 
jenen  Syrierinnen,  die  von  dem  riesigen  Block  Hadschar-el-hublä,  d.  h.  Stein 
der  Schwangeren,  in  einem  Steinbruch  bei  Ba  'albek  hinunterrutschen  (Denk). 

Der  sehnlichste  Wunsch  eines  jeden  Arabers  ist  eine  zahlreiche  ge- 
sunde, männliclie  Nachkommenschaft,  von  der  er  Einfluß  und  Schutz  für  sich, 
sowie  Stäi'kung  seines  Stammes  erwartet.  Mädchen  hat  er  zwar  ebenfalls 
gern;  nur  darf  ihm  seine  Frau  nicht  Töchter  allein  gebären,  sonst  fühlt  er 
sich  unglücklich.  Die  Achtung,  welche  die  ägyptische  Araberin  bei  ihrem 
Mann  und  ihren  Bekannten  genießt,  hängt  zum  großen  Teil  von  ihrer  Frucht- 
"barkeit  und  der  Erhaltung  ihrer  Kinder  ab.  Nicht  sehr  selten  muß  die  erste 
■Gattin,  weil  ohne  Kind,  ihre  vorrechtliche  Stellung  nicht  nur  einer  glücklicheren 
Nebenfrau,  sondern  allen  Bewohnerinnen  und  Gästen  des  Harems  gegenüber 
abtreten,  wenn  sie  nicht  gar  verstoßen  wird.  Denn  jedermann  sieht  in  der 
Unfruchtbarkeit  einen  Fluch  und  eine  Schande,  wie  andererseits  jener  Mann 
yerachtet  ist,  der  die  Mutter  seines  Kindes  verstößt.  Die  Sklavin,  welche 
ihrem  Herrn  ein  Kind  geboren,  darf  von  ihm  nicht  mehr  verkauft  werden  und 
erlangt  mit  seinem  Ableben  ihre  Freiheit,  wenn  das  nicht  schon  gleich  nach 
ihrer  Entbindung  geschieht.  Oft  wird  sie  von  ihm  geheiratet,  wobei  freilich 
auch  der  Umstand  mitsprechen  dürfte,  daß  sie  als  Freie  nicht  mehr  in  einem 
außerehelichen  Geschlechtsverkehr  mit  ihm  stehen  darf  (Miisil,  Manzoni,  Lerne). 

In  Tripolitanien,  wie  in  andern  afrikanischen  Ländern,  geben  Weiber 
bisweilen  vor,  verschlafene  Kinder  in  ihrem  Schöße  zu  tragen.  Während  nach 
Jiohlfs,  Fassarge  und  Quedenfeldt  *)  unter  diesem  Vor  wand  illegitime  Ver- 
bindungen stattfinden,  begründete  Lyon  ihn  mit  der  Befürchtung  der  Weiber, 
;als  unfruchtbar  verstoßen  zu  werden.  Je  nach  Umständen  Avird  beides  richtig 
sein.  Was  Lyon  betrifft,  so  wurde  er  von  einem  Scheich  um  Arznei  für  seine 
„kranke"  Frau  gebeten;  sie  trage  ein  Kind  seit  drei  Jahren  bei  sich. 

In  Fe  SS  an  kamen  impotente  Männer  und  sterile  Weiber  zu  Lyon  um 
Arznei.  Fighi  Salem  erklärte  sich  gerne  bereit,  jedesmal  ein  Auge  zu  schließen 
und  sich  bei  den  Ohren  zu  nehmen,  wenn  er  den  ihm  von  Lyon  gereichten  Staub 
aus  dessen  Medizinkasten  einnehme.  —  Er  hoffte  ja  von  diesem  Mittel  Heilung 


1)  In  Plüß-Bartels  „Das  Weib",  8.  Aufl.  I,  818. 


{{  H      I>i'r   Wiiiiiirli  iiKrh   Kindern  bri  Hudaii-   (ind   Hantunegim.  1| 

Voll  sriiMM'  Iiiipiiiiii/  ht'iii   iiiiis|«-iiii«n()iiM  Hi-iliKdi  ShjiW'Iv  .M>  V  Im'Ii 'Aiiiinr 

flilirlrii  viril'  MiiiiiHi  iliif  iiiilrii(|iil»ju(ii  I''niii«Mi  zu,  Iti"  «t  lUif  «I«t  Tat  «Tlappt 
iiikI   von  «'iiii-in  d«-!    li'i<'|it(;lJlii>iiKi'n  üattiMi  ei-ntorlifii  wurde  (t'on  MalUan). 

I  7.      Her    \\  Ulis)  li    iiiirii    Kiiitltiii   Itti    llaiiiihii   uiitl    M  i>«rli\«»lkt'rii. 

Zu    (Itii    wicIitijrstiMi  S«'i;««iiMWiliisrln'ii.    wrlclie   di«*  nlten  Äjfyplfi'  üImt 

Nriivrrmillillr  aii>s|trji(li»ii,  vrehJirfr  (l«'r,  <laU  «li«*  «hiIiImmI  iliruMi  Wi 
«•in  Kind  xlirnk«*.  l>unn  eist  wiiüli*  das  l'aar.  daii  mmikt  iiurli  d*  i 
lirln-nd  jjfdaclit,  lind  daü,  w'w,  Imm  (l»*n  Iiid«Mii  und  «Nwii-n,  di»«  voix«^}M:lin<'b«'nen 
Totfiiopfn-  da rii:il»i licht  wIlnliMi,  von  \v«*I«ln'n  si-ine  KuIm*  und  si'iii  Fii^-dm  im 
.IciistMts  aldiiiiiTt'ii.  .If  int'lir  KindiT  dir  «iotllieit  hr.m'lMTl«*,  drhto  jpöÖiT  war 
tlir  Kiriidr,  Kim-  ImM hiclitlicln'  Aii/alil  sali  man  als  di»*KM'itit,M'Fi  Lohn  für 
♦•in  tiiK<'iidhallfs  \.v\w\\  an,  und  rinc  mit  Kindmi  rei<|i  jfrsrtnM't»-  Miittrr 
stand  in  hidirm  Ansehen,  war  „dem  Herzen  ihres  (Jeinahls  yndi  an  Aiiniul**  (  Wnlfj. 

hie  iinti  iiehtharr  Kahylin  erhiilt  iinhediimt  den  LaiifpaU  von  ihrem 
.Manne.  Aher  auch  die  Mullei  von  Töchtein  allein  ereilt  «lieses  Schirk.sal. 
lind  Schande.  NCiachlnii«,^  ist  ihr  Anteil.  Nur  jene  Frau,  die  mehrere  S'dine 
m'l>Mren.  eitieiit  sich  eini^rer  lluc|iachtnn;r  hei  ihrem  Mann  und  den  Weiheni 
«les  Dorles  (Schiinhdil).  Das  Kind  einer  Khehreche?  in  kann  der  ( Jemeinderat 
samt  d«'r  Miitt«'r  steinigen  lassen.  l)aher  .\hortiis.  Auch  p^efallene  Mädchen 
suchen    diiich    dieses  .Mittel    der  Strafe   zu    entjifehen    (llniiotonu  Letourneux). 

hei  den  arahisch  sprechenden.  al)er  stark  mit  Herherldiit  vermisehleii 
H«'rjj;bew(dineni  der  Ihäla  im  niirdlichen  .Marokkn  hii|»fen  kinderlose  Klie- 
paare  über  das  am  'J4.  .luni.  also  an  unserni  .lohannistaL'.  auf  ihren  Dorf- 
pliltzeii  any-efachte  Feuer,  um  Kinder  zu  bekommen,  und  in  Aglu  (.Siis)  geht 
die  Seh  lull  flau  an  dem  grleicheu  Ta«:  ans  Meer,  um  an  diesem  und  den 
f(direnden  zwei  Ta^^en  je  sieben  Wojren  über  sich  hinwälzen  zu  la.*;.sen.  I)ann 
weiß  sie,  daL).  wenn  sie  iib.'iliaupt  ein  Kind  zu  erwarten  hat,  dieses  bald 
kt>innit  (  Wrsti'ntunvk). 

Wie  die  'l'ripolitanier,  so  suchen  auch  die  Her  her  des  (7  roßen  Atla> 
bei  durchreiseudeu  Weißen  Hilfe  für  ihre  untriuhtbareii  Frauen.  In  Hasni. 
einem  kleinen  Doife.  brachten  sie  sie  zu  Huohrr  und   l><iV. 

.\uf  Massaua  bittet  man  Gott  um  Knaben,  welche  mehr  geschätzt  sind 
als   Miidcheii   (/irihm). 

Die  Somal  behandeln  untruchtbare  Weiber  eini«re  Zeit  mit  Butter  und 
Arznei.     Schlagen  diese  Mittel  nicht  an,  dann  verstoßen  sie  sie  (Burtonj. 

Die  von  Schwein furth  bei  den  Niam-Niam  angetroffenen  Prostituierten 
waren  größtenteils  Weiber,  die  wegen  Unfruchtbarkeit  von  ihren  Klieinännern 
verstoßen  worden  waren  und  nun  auf  diese  Weise  ihr  Leben  fristeten. 

§  8.     Der  Wunsch  nach  Kindern  hei  Sudan-  und   Bantuneirern. 

Das  unfruchtbare  Bambaraweib  im  französischen  Sudan  opfert  dem 
Schutzgeist  ihres  I)orfes,  dem  „dasiri",  immer  wieder  und  wieder,  damit  er  ihr 
Kinder  schenke.  Dieser  dasiri  ist  in  der  Provinz  Segou  gewöhnlich  ein  Baum. 
Die  Opfer  bestehen  unter  anderem  in  Colanüssen  und  Hühnern.  Dabei  vei- 
spricht  die  Frau,  für  den  Fall,  daß  sie  mit  Nachkommen  gesegnet  würde, 
noch  mehr  zu  geben.  Auch  bei  dem  heiligen  Tier  dieses  heiligen  Baumes, 
meistens  ein  BockM.  sucht  sie  sich  einzusciimeicheln.  liebkost  es  und  sucht 
ihm  jene  Blätter  und  Kräuter,  die  das  Tier  am  liebsten  frißt  (P.  J.  M.  Henry). 

Von  den  Haussa  schreibt  Tremearne:  Sie  sehnen  sich  sehr  nach  Kindern. 


'")  Bock    und   Kaum   steheu   bei   vielen  Völkern    in   enger  Beziehung  zum  Geschlechts- 
leben, bzw.  zur  Fruchtbarkeit. 
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Kapitel  I.     Der  Wunsch  nach  Xindern. 


Der  Neger  der  Goldkiiste,  dem  das  Glück  keinen  Sohn  bescliert  bat, 
gilt  nicht  viel.  Mehr  noch  als  Söhne  sind  ihm  Töchter  willkommen,  weil 
diese  mehr  arbeiten  und  als  verkäufliche  Bräute  etwas  einbringen.  Kinder- 
lose Ehen  gehen  nach  wenigen  Jahren  auseinander  (Vortisch). 

Den  Hoern  in  Togo  scheinen  rasch  aufeinander  folgende  Kinder  nicht 
erwünscht  zu  sein.  Vielmehr  habe  eine  Frau,  welche  innerhalb  zweier  Jahre 
zweimal  niederkommt,  von  ihren  Verwandten  Vorwürfe  zu  erwarten.  Allei*- 
dings  dürfte  das  nur  mit  Rücksicht  auf  das  noch  zu  stillende  Jüngste  geschehen. 
Denn  beim  Begraben  der  Nachgeburt  urinieren  Weiber,  die  selbst  noch  nicht 
geboren,  darauf,  in  der  Hoffnung,  bald  Mutter  zu  werden. 

Den  Bassari  in  Togo  gilt  der  Besitz  von  Kindern  im  allgemeinen  als 
Reichtum.      Eltern,    denen   dieses   Glück   versagt   ist,   wenden   sich   an  einen 
Fetischpriester,    der   unter    andern   Mitteln   der  Frau   vorschreibt,   auf  einem 
bestimmten  Stuhl  zu  sitzen  (F'ips,  Klose).    Vgl.  den  Stuhl  im  englischen  Volks- 
glauben in  §  4.  —  Aus  Togo  erwähnt  Luschcm 
auch  ein  Amulett,  welches   Frauen  tragen,  um 
Kinder  zu  bekommen. 

Der  Dahomeneger  betrachtet  Kindersegen 
als  eine  Gabe  der  Gottheit  und  läßt  zur  Ver- 
mehrung seiner  Familie  einen  Priester  dem 
doppelgeschlechtlichen  Gotte  Legba  Opfer  dar- 
bringen, in  dessen  Bann  unfruchtbare  Frauen 
stehen  sollen.  Doch  verachtet  er  bei  erfolglosen 
Opfern  die  Unfruchtbare  nicht.  Unfruchtbare 
Frauen  flehen  „die  heilige  Schlange"  um  Kinder- 
segen an.  Mit  einem  Opfer  um  Kindersegen 
steht  wohl  die  als  Fig.  9  bezeichnete  Illustration 
in  Verbindung.  Das  Original  befindet  sich  im 
Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig, 
stammt  aus  dem  Dahomeer  Küstengebiet  und 
stellt  ein  Menschenpaar  unmittelbar  vor  der 
ehelichen  Verbindung  vor.  Auf  den  Häuptern 
beider  steht  die  Opferschale.  Das  Weib  links 
hat  ein  Kind  bereits  auf  dem  Rücken. 

InAdamaua,  im  westlichen  Sudan,  haben 
die  Ehen  nur  dann  Dauer,  wenn  sie  mit  Kindern 
gesegnet  sind  (Passarge). 
Von  einem  Sultan  in  Bornu  hingegen  berichtete  Lyon,   er   habe  seine 
Negerinnen   auf  Löwenfellen  schlafen  lassen,  um  von  einem  weiteren  Kinder- 
segen verschont  zu  bleiben. 

In  Kamerun  sieht  der  Mann  in  seinen  Kindern  die  Zinsen  des  Kapitals, 
welches  er  mit  dem  Kauf  seines  Weibes  angelegt  hat.  Unfruchtbare  Frauen 
werden  ihrem  früheren  Eigentümer,  Vater  oder  ehelicher  Vorgänger,  gegen 
Erstattung  des  Kaufpreises  zurückgegeben. 

Duallaf  rauen,  welche  geboren  haben,  sind  stolz  darauf;  Unfruchtbare 
genießen  wenig  Ansehen  (lluclmer). 

Bei  den  Bantu  am  untern  Kongo  wird  der  Bräutigam  am  Hochzeits- 
tage von  den  Trauzeugen  untersucht.  Impotenz  macht  die  Heirat  nichtig. 
Doch  gibt  die  Braut  manchmal,  um  ihm  die  öffentliche  Schmach  zu  ersparen, 
zu,  daß  ein  anderer  junger  Mann  mit  ihr  verkehre.  Die  hieraus  entspringenden 
Kinder  gehören  dann  ilirem  angetrauten  Manne.  Unfruchtbare  Weiber  können 
gegen  Zurückbezahlung  des  Kaufpreises  ihj-en  Familien  zurückgegeben  oder 
gegen  andere  vertauscht  werden.  Sie  suchen  auch  Zauberer  auf,  die  ihnen 
den  Saft  geAvisser  Blätter,  mit  Palmwein  vermischt,  zu  trinken  geben.    Außer- 


Fig.  0.    Dahomeer  Opferschale.    Im 

Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Erkllliung  liierzu  oben. 


I  N.      |)tir   Wiuiai'ti  iiiirlt  Klndsrii  tiri  Niiditi*  und   Hantunrgem 
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(Irin  iiiDsHcii  Mit*  fiiii-  iM'liilrlitlirlif  /fii  hei  iliiii'ii  lili'ilii'ti.  Vii'Hcirlil  IihIii'Ii 
wir  liirr  finrii  Hliiilirlirii  lii>hiit(  iIi'M  (inltm,  wir  ihn  rot»  Malttan  lM-ii<-|iti-t 
(Nijl.  w.  «».).     hir  St'liiisiiclii    »litsrr   HhiiIii    ruuli    KiinliTii    kHIikIi-i   nirlit    /um 

W»liij;>lrll  III  iltiii  W  lllisclir,  ^ir  iiitiililcil  «'ill««!  V<»ll  Sii|iiii-|l  wUr<li{(  lii'^'ialM'll 
iiinl  voll  TimIiIitii  iM'WfJiii  wnili'ii.  hii  'ITirliliM  hliiu'«'!  iiiiM  iiiclir  wciiiiii  hIn 
Suliilt',  so  i.Hl  dir  (iflillll  riiM'S  Mlliti'lirli.H  W  illkoiuiiifil.  KllllHl|irh<'r  Ahol'tllM 
koiniiit  vor.  I>if  WimIht  viTWctidfii  liirrzii  «Irri  Saft  »I«t  KassawablftltiT  ihIit 
i'iin-  stink«'  hosis  Salz  oilfi  t^fiiialilciif  iiHi'l('Hrh"NN  ili/<'l,  wo/u  nii*  WawcT 
(mIi'I    raliiiwriii    iiiisclicii   (  Wirkn). 

\)\v  Ih-mowriluT  vt>rlit)liii)'!i  iitifriiclititarc  (f«'.H(liliTlit.H((«Miimsitiiifii. 
II irr  ist  jrdr,  aiirli  dir  lllH'lirlirlir,  (irtiuit  rill  flrlldiiff'M  Klrit^niN.  Mali  flH^t 
iiiclit  iiufli  drill  Vjitrf.  Mit  KilrkHJrlit  auf  tlir  vortrilhaftr  Vrrliriratuiif(  drr 
Toi'litrr  ist  drrrii  (Jrluirt  kaiiiii  wniigrr  willkoiniiirii  hIh  die  der  JSßhfie 
(von    /'V//;/"»ls;. 


"^   mm  älJ^ 

L^.P|byi 

I^Ai^  f   fk  ^  * ^'  ^1   ^T  jPI 

^^.  C^Tp 

^     i^-i^^-M^H 

V\-^.  ii>.     Koniy:  Bell  aus  Kamerun  mit  Familie.     K.  Ethnograph.  Museum  in  München. 


An  (Um-  ost  af  rikan  isclien  Küste  und  auf  Sansibar  nehmen  die  kinder- 
losen Suaheli  zu  /aub»M"  und  Gelübde  ihre  ZuHucht.  Veiten  hat  uns  ein 
solches  Gelübde  niilueteilt:  ..W'tMiii  (iütt.  der  Alhnäehtio:e,  mich  segnet  und 
mir  ein  Kind  p:ibt.  werde  ich  einen  Topf  voll  guten  Kelsgerichts  auf  dem 
(Trabe  des  Seherifs  N.  N.  opfern."  Aber  wenn  eine  Tochter,  von  einem 
Sklaven  verführt,  schwanger  wird,  bewirkt  sie  unter  Anleitung  ihrer  Elteni 
Abortus.  Man  will  die  Schande  einer  solchen  Mutterschaft  nicht  offenbaren. 
Verheiratete  Frauen  führen  häufig  Abortus  aus.  weil  sie  fürchten,  durch 
viele  Entbindungen  frühzeitig  zu  altern  und  infolgedessen  ihren  Männern 
gleichgültig  zu  werden.  —  Auf  Sansibar,  wozu  /ji'?<;7o/is  Zeit  das  von  einem 
Sklaven  gezeugte  Kind  von  dem  Eigentümer  der  Mutter  nach  Belieben  ver- 
kauft werden  konnte,  kamen  schwangere  Sklavinnen  den  sie  erwartenden 
körperlichen  und  seelischen  Leidm  häufig  durch  Al)ortus  zuvor. 

In  Uganda.  Britisch-Ostafrika.  war  früher  die  kinderbrincrende 
männliche  Schlange  Selwanga.  auch  Magobwe  genannt,  der  Gegenstand  ehr- 
furchtsvoller Verehrung.     Bei  ihr  suchten  junge   oder  überhaupt   kinderlose 


\^  Kapitel  I.     Der  Wunsch   nach  Kindern. 

Eheleute  Hilfe.  Sie  brachten  ihr  durcli  ihren  Pi-iester  zur  Zeit  des  Neumondes 
Opfer  und  erhielten  durch  einen  Dolmetscher  die  vom  Medium  der  Schlange 
ausgesprochenen  Anweisungen  über  die  ärztliche  Behandlung  der  kinderlosen 
Weiber.     Sieben  Tage  lang  dauerte  der  Kult  (J.  Roscoe). 

Die  Wapororo  im  nördlichen  Deutsch-Ostafrika  freuen  sich  über 
reichen  Kindersegen,  da  die  Töchter  ihnen  Brautpreise  einbringen,  und  die 
Söhne  erwünschte  Arbeitskräfte  sind.  Frauen,  die  noch  keine  Kinder  geboren 
oder  die  geborenen  durch  den  Tod  verloren  haben,  Aviegen  und  herzen  getrocknete 
Flaschenkürbisse  als  Puppen.  Eine  gute  Behandlung  dieser  den  A\'agindo 
nachgeahmten  Puppe  wird  bald  mit  einem  wirklichen  Kinde  belohnt  (Fahry). 

Die  dortigen  Wadschagga,  welche  ihre  Kleider  auf  ihre  Söhne  ver- 
erben, die  sie  rot  beschmiert  tragen,  fluchen:  „Deinem  Kleide  mangle  der 
Träger!",  d.  h.  „Stirb  ohne  Nachkommen!"  Kinderlose  Männer  und  Frauen 
werden  nach  ihrem  Tod  samt  ihrer  Habe  in  den  Busch,  an  einen  Ort  geworfen, 
der  voraussichtlich  nie  bebaut  wird.  Die  Mutter  vieler  Kinder  hingegen  wird 
nach  dem  Tode  mehr  noch  als  ein  Familienvater  geehrt  (Outmann). 

Bei  den  Yao  und  Makonde,  Bantu  im  Südosten  von  Deutsch- 
Ostafrika,  werden  Knaben  überall  gern  gesehen.  Den  Mädchen  gegenüber 
verhalten  sich  die  einzelnen  Familien  und  Stämme  verschieden.  Im  allgemeinen 
bewillkommt  man  auch  ihre  Geburt,  weil  sie  der  Mutter  bald  bei  der  Arbeit 
in  Haus  und  Feld  helfen,  und  weil  ihre  einstigen  Männer,  die  ins  Haus  der 
Schwiegermütter  hereinheiraten,  unentgeltliche  treue  Diener  der  letzteren 
Averden  (Weide). 

Einen  an  das  moslemische  Nordafrika  erinnernden  Betrug  teilt  P.  Alois 
Hamherger  aus  der  Landschaft  Mkulwe,  südwestliches  Deutsch-Ost- 
afrika, mit:  Der  Häuptling  Takimba  war  infolge  mißbrauchter  Vielweiberei 
steril  geworden.  Aus  'Prahlsucht  erklärte  eine  angesehene  alte  Zauberin, 
welche  vom  Geist  Mwawa  besessen  sein  wollte,  sie  habe  ihn  so  gemacht, 
könne  ihm  aber  die  verlorene  Kraft  wiedergeben,  wenn  er  sich  demütige. 
Die  Demütigung  bestand  darin,  daß  er  sich  vor  einer  Menge  Zuschauer  von 
dem  nackten  alten  Weib  ausschelten  lassen,  ihr  das  Zeichen  seiner  Herrscher- 
würde, d.  h.  einen  Perlenschmuck  geben,  sein  Dorf  verlassen  und  mitten  in  der 
Regenzeit  ein  Obdach  suchen  mußte.  Der  kinderliebende  Häuptling  gehorchte 
pünktlich.  Aber  das  Versprechen  der  Hexe,  sein  kinderloses  Lieblingsweib 
werde  im  gleichen  Monat  noch  schwanger  und  gebäre  im  folgenden  Monat 
ein  Kind,  erfüllte  sich  nicht.  Hingegen  half  sie  einer  andern  kinderlosen  Frau, 
indem  sie  sie  zu  sich  berief,  wo  sie  ihr  einen  andern  Mann  beigesellte.  Das 
aus  dieser  Verbindung  stammende  Kind  wurde  vom  Volk  der  Zauberkraft  der 
Hexe  zugeschrieben.  —  Abtreibung  gilt  den  Mkulwenegern  als  eine  der 
schwersten  Sünden,  die  nach  traditionellem  Brauch  vor  der  versammelten 
Familie  laut  gebeichtet  werden  muß. 

Wenn  die  Amazulu  ihren  Ahnen  zu  Ehren  Ochsen  schlachten,  betet  der 
Häuptling  nach  dem  Männer-Mahle:  „Ich  bitte  um  Kinder,  daß  dieses  Dorf 
stark  bevölkert  werde,  und  daß  euer  Name  niemals  erlösche"  (CalJaway).  Der 
Kaff  er  in  Natal  zieht  aus  Ehrgeiz  Knaben  den  Mädchen  vor  und  verrichtet 
auch  in  diesem  Sinne  Gebete.  Denn  Söhne  nur  erwerben  Kriegsruhm,  an 
dessen  Strahlen  sich  der  Vater  sonnt.  Söhne  auch  sind  es,  die  bei  dem  patri- 
archalischen System  der  Kafferfamilie  durch  ihre  Verheiratung  innerhalb  des 
väterlichen  Kraals,  oder  doch  in  nächster  Nähe,  den  Vater  zu  einem  Häuptling 
im  Kleinen  machen.  Aber  auch  Mädchen  sind  willkommen.  Ein  mit  Töchtern 
gesegneter  Mann  bringt  es  ja  durch  deren  Verkauf  an  wohlhabende  Schwieger- 
söhne zu  einem  hübschen  Vermögen.  Für  unfruchtbare  Frauen  bringen  deren 
Väter  Bittopfer  dar.  Bleiben  diese  erfolglos,  so  können  sie  verstoßen  werden, 
es  sei  denn,  daß  der  Vater  eine  zweite  Tochter  dazu  gibt,  welche  ihren  Gatten 


I  10      l*<-r   WiinMli  nach  Kiiukm  b«*l  m«Uyi»cb'p<«lynMkM'lt«n   V<Slk«rit 
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mit  NticIikniiiiiH'ii  IM-M-Iinikl.  In  (Iicmiii  Kullf  n-rlnirt  muii  der  <'i>i«'ii  i'ittii 
t^iiiuN  oder  iiirlircrr  Kinder  xiiiriitc,  mo  dtifl  n'w  nirlit  nur  bl«'ib«'n,  Hondcni  «urli 
<lit>  iM'Vor/iitfIt'  Striliinu'  der  lltin|itfrau  hrlmllrii  kann. 

lliiiK*'K*'ii  li*'Ü  dir  KallrikMiii^'  'iHclDikii  jrdr  Hi'ini-r  /nlilndclicn  Konkti» 
liimii   liiiii  n  liini,  Miltald   hir  mIiwjiii::«  r   uiin-n  fS/mntrrj. 

Nirht  dir  Miitiii.  abrr  ilas  Kind  opfrrlt'n  nuf  den  Antillen  in  vielen 
Killlen  frHiiy.riMi.Hclie  skluvenlialter,  und  ihr  weittei«  nilUiniicheii  I'emonHl,  wenn 
sie  eine  Neirersklavin  verfuhrt  halten;  di-nn  die  fran/r»MiHrhe  IN'jfieninir  net/te 
auf  eine  siilche   X'aletM-Jiatt  eine  Sinile  von  'jooo  l'fnnd  /ni  k«T  (Lahtitt 


^    M.      hrr    \>  iihn«  h    narh    Kindern    Ini 
llolteiilollen   nnd    Hnselilenten. 

\\  enn  /.u  rit<i  Kollis  Zeit  dn 
Hut  (entöl  (enpriester  ein  Paar  celianl 
hutte,  hielt  er  ihm  eine  knr/e  Ansprarhe, 
die  unter  antlerein  ancji  den  NN'unscJi  ent- 
hielt, ein  S(din  nioy;«-  sclidn  das  «'iste  Mlie- 
jahi"  crfiencii.  iMcscr  niö-^r  hcianwacjiscn. 
ein  ^iit«'r  .latzfcr  nnd  lapterer  .Mann  werden 
und  einmal  den  allen  V^uter  ernähren. 
l>it'  henti^n'n  Hottentotten  schlachten 
hei  ihr«'!!  Hoch/eilen  niü-  li üchtlia!»'  welli- 
lichi'  Tiere,  daniit  die  Khe  fniciithai 
\ve!de.  rntruchtba!e  W  eibc!'  essen  Zie;,^e!!- 
tleisch.  uü!  ih!em  Übelstand  ab/nhelfen. 
Ihie  Männer  nelünen  bisweilen  Neben- 
frauen, die  aber  dann  wiedc!-  andtic 
Klieii  einuehcii  und  iliif  Kindei"  niit- 
biin^ren  können,  was  den  neuen  (iatten 
nicht  unlieb  sei.  —  .\bortus  kommt  bis- 
weilen bei  ;^etauften  Mädchen  aus  Kuicht 
oder  Scham  vor  den  Missio!!ä!en  vor. 

Von  den  N  a  ni  i  b- Huschleu len 
schi'eibt  neuestens  (HUh)  Trrnk.  ihnen 
sei  Abortus  «gestattet,  und  von  den  Auin- 
Buschleuten  teilt  Hmts  Kaufmann 
mit:  Mau  führe  dort  !uanchmal  künst- 
lichen Abortus  heibei.  iudeui  mau  de!- 
Schwan«!^ereu  auf  den  Leib  tritt.  Anti- 
konzeptionsmittel  sind  nicht  bekannt. 


1^.   11.     .NliKttT  mit  Kiiid  aus  l'eraiuibu.  »uj- 
ücties  Deutsch-i^stafrika.     P.  Härder  piiot. 


§  10.     Her  »iinseli   naeh  Kindern   bei  malayisch-pol.vnesisclien  Völkern. 

Nach  ( ".  Keller  hat  bei  den  Madagassen  ein  Mädchen,  das  unehelich 
geboren,  die  beste  Aussicht  auf  die  Ehe,  weil  infolge  der  durch  Europäer  ein- 
geführten Sitteulosigkeit  fiuchtbaie  Ehen  selten  sind.  Camhour  bemeikt  in- 
dessen, die  Howa  auf  ^[adagaskar  sehen  in  der  Gebuit  einer  Tochter  eine 
Quelle  von  Streitigkeiten  und  Kechtshändeln,  die  duich  deren  spätere  Ver- 
heiratung heraufbeschworen  werde;  die  lieburt  eines  Knaben  dagegeu  verspricht 
geschäftliche  Vorteile.     Somit  sind  auch  hier  Söhne  erwünschter  als  Töchter. 

Die  Batakker  auf  Sumatra  halten  eine  recht  ansehuliche  Kinderschar 
für  ein  gioßes  Glück;  besonders  sind  Söhne  als  Stammhalter  erwünscht.  Eine 
Frau,  die  keinen  Knaben  gebiert  oder  alle  Söhne  durch  den  Tod  verliert,  kann 
nicht  nur  verstoßen  werden,  sondern  ihr  Vater  muß  auch  den  für  sie  erhaltenen 


2g  Kapitel  I.     Der  Wunsch  oach  Kiadern. 

Brautpreis  zurückgeben.  Im  Falle  der  Nichtverstoßung  hat  sie  ein  Nebenweib 
zu  dulden.  Kinder  sind  den  Batakker  das  Zeichen,  daß  die  „Tondi"  (Seelen) 
der  Eltern  harmonieren,  und  eine  Scheidung  ist  nicht  mehr  zu  befürchten.  Da 
man  die  Harmonie  der  Tondi  zweier  Brautleute  mit  gewissen  Stoffen  vergleicht, 
die  der  Zuckerpalme  ihren  süßen  Saft  entziehen  und  sie  dadurch  dem  Menschen 
nützlich  macht,  so  sagt  der  Schwiegervater,  wenn  er  der  jungen  Frau  am 
Hochzeitstage  Reis  aufs  Haupt  streut:  „Dies  sind  feste  Körner;  fest  möge 
der  Tondi  meiner  Schwiegertochter  sein,  Kinder  zu  empfangen." 

(Köäälng  u.  Warneck.) 

Die  Dajaken  auf  Borneo  verrichten  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Ge- 
bete um  Kindersegen,  und  bitter  sind  die  Klagen,  wo  er  ausbleibt.  Der  L  un  d  u - 
stamm,  welchei-  zu  St.  Johns  Zeit  numerisch  sehr  im  Rückgang  war,  fürchtete, 
ein  Fluch  ruhe  auf  ihm.  Aus  Angst,  ohne  Nachkommen  zu  bleiben,  gestatten 
die  Kay  an  jungen  Paaren,  die  sich  zu  heiraten  gedenken,  schon  vor  der 
Hochzeit  unbeschränkten  Verkehr.  Bleiben  Mutterfreuden  aus.  dann  wird  es 
nichts  mit  der  Heii'at.  Viele  See-Dajaken  trennen  sich,  ehe  Kinder  vor- 
handen sind,  7  oder  8  mal.  Sprößlinge  erst  knüpfen  die  Ehebanden  fester, 
so  daß  es  von  da  an  selten  mehr  zu  einer  Trennung  kommt. 

Diese  Kinderliebe  der  Malayen  hat  durch  die  vielen  Avilden  Ehen  ein- 
geborener Frauen  mit  Europäern  einen  starken  Stoß  erlitten.  Ungezählte 
Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  werden  in  Niederländisch-Ostindien 
verübt,  wie  Emil  Metzger  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Java  schreibt. 
Meistens  dürfe  es  die  „Haushälterin"  eines  Europäers  erst  nach  Jahi-en  wagen, 
ihn  mit  einem  Sprößling  zu  überraschen. 

Auf  einem  Teil  der  Karolinen,  deutsche  Südsee,  verhindern  junge 
Frauen  aus  Eitelkeit  die  Konzeption.  In  dem  früher  mächtigen  Staate  Roll 
wollten  die  AVeiber  keine  Kinder  mehr,  weil  sie,  wie  sie  sagten,  samt  den 
Neugeborenen  sterben  müssen,  seit  die  Engländer  im  Land  seien. 

(Semper  u.  Senfft.) 

Auch  auf  den  Mar  schall  in  sein  verleitet  die  Eitelkeit  oder  vielmehr 
das  Verlangen,  den  Männern  länger  zu  gefallen,  manches  junge  Weib  zur 
Verhinderung  der  Konzeption.  Erst  ältere  sorgen  für  die  Vermehrung  der 
Familie  (Senfft). 

Auf  Samoa  ist  Abortus  eine  häufige  Erscheinung.  Gründe:  Eitelkeit, 
Scham  und  Furcht  vor  Strafe  (Turner). 

Auf  Nauru  treiben  die  ^Veiber  ihre  Frucht  häufig,  gewöhnlich  im  dritten 
Monat,  ab  (Brandeis). 

Auf  den  Fidschiinselu  werden  teils  Mittel  zur  Verhinderung  der 
Konzeption  und  zur  Herbeiführung  der  Unfruchtbarkeit,  teils  Mittel  gegen 
diese  angewendet. 

Auf  den  Gesellschaftsinseln  soll  an  Stelle  der  früher  gebräuchlichen 
Tötung  illegitimer  Kinder  Abortus  getreten  sein.  Vgl.  das  Kapitel  über 
Kindesmord. 

Im  Bismarckar  Chip  el  springen  Weiber  von  einer  Höhe  herab  oder 
lassen  sich  massieren,  um  ihrer  Leibesfrucht  los  zu  werden.  Uneheliche 
Geburten  gehören  deshalb  zu  den  Seltenheiten.  Andrerseits  ist  im  Ehestand 
Unfruchtbarkeit  ein  Scheidungsgrund.  Der  Mann  will  Töchter  als  Arbeits- 
kräfte und  zum  späteren  Verkauf  an  Werber. 

In  manchen  Gegenden  von  Britisch -Neuguinea  herrscht  bei  den 
Papuas  eine  unnatürliche  Kinderarmut.  Man  will  in  der  Regel  nur  zwei 
Kinder  aufziehen  und  bewirkt  Abortus  mittels  verschiedener  Kräuter.  Uneheliche 
Frucht  wird  schon  wegen  des  Geredes  im  Dorf  abgetrieben.  —  In  Hol- 
ländisch-Neu guinea  ist  es  ähnlich.  Besonders  berüchtigt  ist  Doreh. 
Die   Weiber  lassen   teils   aus  Aberglauben,  teils  infolge  zu  großer  Arbeitslast 
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t^iiiiifi' .liilii'i*  /wisilim  /wri  (M'liiiiti'ii  vri'tct'lM'ii.  lii  K  iu  h  •■  1  N\  i  llifl  mn- 
In  ml  iNt  CK  iiii-lit  viel  hcHNiM*.  NutiriiiiKHHor((i'n  oiIit  |{«'i|iii'nilH-liki'it,  oder 
licidcH  /iiNiininifii  lialifii  dii'  Kltcni  ab.  iiiclir  n\s  «lifi  Kiii<l<Tii  <lii^  \.f\n'U  xii 
Mcliciikfii  iiiliT  lim  Lflicii  /ii  luH.Hi-ii;  iIhImm-  a(i<-li  hin  miwoIiI  Aiittk<Mi/«'|)tion)(- 
iiiitlil  tiiiil    \l>ititn.s. 

hfl  staiiiiii  «l*-i  .lall im  in  l'iiisrliliafi'ii  Irild  bei  jun^fi'H  Hrliwaclifii 
i'raih'ii  oft  AlHirtiis  ein,  um  h'w  y.ii  krilftitrcii;  aiirli  ifflxMi  MiUlcr  ilircii  'iVN'lit«*ni 
Aborlusmitlrl  aus  lirm  i'i'WJlliiilfii  (iiiimic  in  die  KIm*  mit.  d.  li.  dali  *>U'  durch 
friilii'  und  liilnll^'c  (M'hnrli'n  iii<-|ii   fnili/filiK  vi'rwHkrn. 

Dir  W  i'ilii  r  d<T  W  a  rra  m  n  n  i;h,  «-in  Stamm  im  nni-dli<-h«'n  /«-nt  mi- 
aust ralit*n,  n«'lim*n  si*-lt  narh  S/nnnr  und  fnllrn  widd  in  a«  hl,  daÜ  hi«' 
mit  iliri'U  Axtfii  nicht  dir  Stüuiun*  ^fwisscr  lüium«*  trrfT<-n,  weit  darauH  (irlMter' 
kiudcr  knmmi'U  und  in  die  WjmIiit  hincinfahrrn  kidintcn.  l»ie.H««  (ifi.Htcr  m*1hi 
kli'in  wie  Sandkoriin.  drin^TU  dunji  dt-n  Nalicl  i-in  und  warliHcn  im  Mutter- 
IfÜM'  /u  K indem  an').  Ndirn  dieser  N'eruuMdunir  neuer  (»ehurteu  findet  .sieh 
aber  amli  der  W  uumIi.  die  Seelen  verstorbeuir  Kindei-  uHM-hten  zu  neu«-! 
<ieburt  recht  liaM  wieder  in  die  Mutter  eimlriiik'en 
(v^rJ.   „Kind  und  Seidenwjindeiun':"   in  Kap.  WX*. 

1$    II.     her   Wunsch    nach    Kindern   bei 

K«»i'eanern,  J;i|iiinerii   und    Nölkein   mit 

isolierenden   S|>rarlM>n. 

.\nl  KtM-ea  isi  die  Mutterschaft  der  Haupt- 
beiuf  des  \\ Cilies.  Kinderiosiiikeit  ist  del"  tritlij^ste 
(irund  /.iir   Khesclieiilunjj:  (I/itmiKou). 

In  .lupan  lautet  ein  Sprichwort:  „Niedere 
Leute  haben  viele  Kinth-r."  (JroÜer  Kindersejfeu 
f::ilt  als  eine  besoiiilere  (lunst  des  Iliuimels  ( /\-in). 
Die  Hevor/u*rung-  der  Sidiuc  hänjrt  hier  wie  bei 
den  Indern  und  Osseten  mit  dem  Ahnenkult  zu- 
sammen (siehe  diese  weiter  oben).  Krhält  der 
.lapauer  keiiu'u  Sohn  von  seiner  ersten  Frau,  dann 
nimmt  er  eine  zweite  oder  eine  Konkubine  hinzu 
(liiiiii).  I)ie  fiieiche  Ki-scheinun<r  tindet  sich  in 
(hin;». 

In  China  yilt  eine  Khe  ohne  Kinder  ge- 
wissermaljen  tiir  verächtlich.  Niclit  nur  die  beiden  Gatten,  sondern  auch 
deren  Kitern  wenden  sich  deshalb  mit  Bitten  und  Opfern  an  verschiedene 
Gottheitt'u,  um  durch  sie  den  eisehnten  Kindersegen  zu  erhalten.  Eine  zu 
diesem  Zweck  viel  antierufeue  (löttin  ist  Kwan-yiu  (Koau-uini.  die  hier  in 
zwei  verschiedenen  Abbildungen  folgt  (Fig.  12  und   13). 

Eine  andeie  viel  verehrte  (löttin  des  Kiuderglückes  ist  Pusa,  deren 
irdisches  TiCbon  und  Apotheosierung  folgeuderweise  skizziert  wird:  Sie  lebte 
im  l(i.  .Tahrhundert  n.  Chr..  diente  fromm  und  unverheiratet  in  einem  Tempel 
von  'Pian-tschu-in.  heilte  das  einzige  schweikranke  Kind  des  damaligen  Kaisers 
Sunguizung,  starb  jung  und  wurde  von  diesem  Kaiser  unter  die  Zahl  der 
Götter  und  Göttinnen  versetzt.  Ihr  Bild  findet  sich  in  jedem  Haus:  jedes 
Dorf  hat  ihr  einen  Tempel  oder  Bildstock  gewidmet.     Ihr  charakteristisches 

')  Aus  dieser  und  ähnlichen  Formen  des  Konzeptionalismus  bei  den  Warramunga 
und  Ar  and  11  (^nach  anderer  Schreibweise  Arunta)  haben  Spencer,  Gillcn  u.  a.  geschlossen, 
daß  diese  Stämme  den  Zusammenhang  der  Zeugung  mit  dem  Geschlechtsakt  nicht  kennen, 
was  aber  nach  A.  Lang  und  P.  11'.  Schmidt  nicht  der  Fall  ist.  Siehe  Schmidt :  .Die  Stellung 
der  Aranda  unter  den  australischen  Stämmen"  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie.  40.  Jahrg.. 
Berlin  1908,  S.  866  ff. 
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28  Kapitel  I.     Der  Wunsch  nach  Kindern. 

Abzeichen  ist  ein  Kind  über  ihrer  linken  Schulter.  Die  neuvermählten  Frauen 
besuchen  ihren  Tempel  am  zweiten  Tag  nach  der  Hochzeit  und  verbrennen 
hier  Weihrauch  und  Papier,  um  ihre  Gunst  zu  erwerben,  welche  die  Göttin 
den  Frauen  durch  einen  Geist  weiblichen  Geschlechts,  den  Männern  durch 
einen  Geist  männlichen  Geschlechts  mitteilen  läßt  (Kathol.  Missionen).  — 
Auck  Sung-tsze-niang-niang  wird  als  kiiiderspendende  Göttin  verehrt.  —  Dem 
Mond  opfert  man  Granatäpfel,  welche  mit  ihren  vielen  Kernen  reichen  Kinder- 
segen sjmibolisieren  (Grube). 

Ein  chinesisches  Sprichwort,  welches  auf  Confucius  zurückgehen  soll, 
lautet:  Ein  Knabe  ist  mehr  wert  als  zehn  Mädchen.  Gebiert  eine  Ehefrau 
wiederholt  eine  Tochter,  dann  klagt  ihr  Mann:  Schon  wieder  ein  Mädchen; 
die  kosten  viel  Geld  und  können  mir  in  meinen  alten  Tagen  nichts  nützen. 
—  Viele  Mädchen  in  einer  Familie  gelten  als  Teufelswerk,  und  wie  der  Toda 
und  der  Türke,  so  zählt  auch  der  Chinese,  wenn  nach  der  Zahl  seiner  Kinder 
befragt,  meist  nur  seine  Söhne  auf.  Die  Töchter  pflanzen  ja  seinen  Namen 
nicht  fort  und  verdienen  durch  ihren  Ausschluß  aus  öffentlichen  Ämtern  und 
Würden  selten  viel  Geld.  —  Daß  jeder  Cliinese  ein  oder  mehrere  Weiber 
haben  will,  scheint  man  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  nicht  zu  bedenken. 

Illegitime  Geburten  werden  in  China  nicht  selten  verhindert.  In  King- 
jang,  Provinz  Kan-su  führen  gefallene  Mädchen  und  Witwen  Abortus  herbei 
oder  wenden  iVntikonzeptionsmittel  an.  Allerdings  versicherte  ein  Ai'zt  dem 
P.  J.  Dols,  nur  jene  Ärzte,  welche  nicht  an  Geister  glauben,  verabreichen 
solche  Mittel;  das  Volk  kenne  sie  nicht.  Die  übrigen  Ärzte  fürchten  die 
Rache  der  Kinderseelen. 

Auch  in  Cambodja  wenden  gefallene  Mädchen,  wenn  sie  nicht  noch 
rechtzeitig  geheiratet  werden.  Abortivmittel  an. 

Den  Annamiten  gilt,  wie  den  Japanern,  eine  große  Kinderzahl  als  ein 
Segen  des  Himmels.  Obgleich  auch  ihnen  die  Söhne  als  der  Mittelpunkt  der 
elterlichen  Wünsche  und  Hoffnungen  gelten,  und  die  Familie  nur  durch  sie  in 
Gemeinde  und  Staat  anerkannt  und  gewürdigt  wird,  so  sind  den  Annamiten 
doch,  im  Gegensatz  zu  den  Chinesen,  viele  Töchter  ganz  besonders  willkommen, 
sowohl  wegen  ihres  Fleißes  und  ihrer  Geschicklichkeit,  als  auch  um  der 
Geschenke  willen,  die  ihre  Verlobung  den  Eltern  einbringt.  Doch  zählen  die 
Mädchen  nicht  zum  Volke. 

Bei  den  Thai  im  östlichen  Birma  und  in  Slam  suchen  unfruchtbare 
Frauen  oft  selbst  Nebenfrauen  für  ihre  Männer,  wenn  diese  es  nicht  tun,  zumal 
sie  bei  einer  zweiten  Ehe  ihres  Gatten  nicht  verstoßen  werden.  Da  die 
Brautpreise  so  hoch  sind,  daß  Vielweiberei  fast  nur  den  Reichen  möglich  ist, 
kommt  eine  Wiederverheiratung  bei  weniger  bemittelten  Männern  einem  Opfer 
gleich,   das   dem  Wunsch  nach  Söhnen  gebracht  wird. 

§  12.     Der  Wunsch  nach  Kindern  bei  nichtarischen  Indern. 

(Todas  und  Mundari-Kolh.) 

Wer  bei  den  Todas  im  Nilgirigebirge  des  südlichen  Vorderindien 
im  zeugungsfähigen  Alter  ist,  muß  diese  Fähigkeit  ausnützen,  wenn  er  nicht 
der  Gegenstand  des  allgemeinen  Spottes  werden  will.  Der  Begriff  „zeugungs- 
fähig" ist  hier  für  beide  Geschlechter  gemeint.  —  Marshall  sah  unter  diesem 
Hirtenvolk,  welches  somatisch  als  der  reinste  Typus  der  Dravidavölker 
und  als  autochthon  gilt,  eine  40jährige  schöne  Frau  abgesondert  von  allen 
Weibern  des  Dorfes  sitzen.  Der  Grund  der  Absonderung  war  ihre  Witwen- 
schaft, während  welcher  sie  keinem  Kind  mehr  das  Leben  schenkte.  Sie  war 
nun  der  Gegenstand  des  Spottes  aller  Stammesmitglieder,  obgleich  aus  ihrer 
ehemaligen  Ehe  mehrere  Söhne  und  Töchter  hervorgegangen  waren.  —  Das 
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gleiche  Schicksal  ereilt  die  Witwer,  welclie,  obgleicli  noch  zeugungsfähig,  nicht 
mehr  freien.  Die  Schimpfwörter  ,.baruda"  und  „barudi-'.  d.  h.  unfruchtbare 
Alte,  unfruchtbarer  Alter  (auch  Witwe,  Witwer)  gelten  auch  unfruchtbaren 
jungen  Eheleuten  und  sind  so  schmachvoll,  daß  der  Mann  seinem  ^^'eibe  jede 
Verbindung  erlaubt,  um  ein  Kind  zu  erhalten.  Auch  den  Todas  sind  Söhne 
lieber  als  Töchter.  Ein  Familienvater  rechnet  bei  Angabe  der  Zahl  seiner 
Kinder  regelmäßig  die  Töchter  nicht  mit,  und  unsere  Frage:  „Sind  Sie  ver- 
heiratet?" müßte  dem  Toda  gegenüber  lauten:  „Ist  ein  Sohn  vorhanden?" 
Nach  Jagor  sind  den  Völkern  im  Nilgirigebirge  Abtreibungsmittel  nicht 
bekannt.  Um  so  mehr  kam  Mädchenmord  vor  (vgl.  diesen  in  späteren  Kapiteln). 
Die  mit  den  Dravida  stammverwandten  Mundari-Kolh  in  Cliota  Nag- 
pore (Tschhiitiya  Nagpur)  haben  Kinder  gerne;  doch  kommt  es  hier  und  da  vor, 
schrieb  Missionar  Th.  JeUinghaus,  daß  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die 
Schwangerschaften  zu  rasch  aufeinander  folgen,  zu  alten  Weibern  gehen, 
um  von  ihnen  Abtreibungsmittel  zu  bekommen.  Ohne  Wissen  ihrer  Männer 
lassen  sich  Weiber  auch  die  Gebärmutter  zerdrücken  und  veischieben,  um  der 
Plage  der  Schwangerschaft  los  zu  werden.  Es  scheint,  daß  sie  diese  Unsitte 
von  den  niederen  Kasten  der  Hindus  gelernt  haben.  Sie  ist  übrigens  von  der 
besseren  öffentlichen  Meinung  unter  ihnen  entschieden  verurteilt.  „Der 
Mutterleib,"  sagen  sie,  „ist  Singbona's  Ackerfeld,  das  darf  man  nicht  zerstören. 
Welch  eine  Sehnsucht  nach  Kindern  ist  in  den  Herzen  kinderloser  Eltern,  die 
keine  Kinder  gehabt  haben,  oder  denen  die  Kinder  gestorben  sind,  und  Ihr 
bringt  die  Kinder  um!"  Doch  ist  ihre  Entrüstung  viel  geringer,  wenn-  kurz 
nach  der  Empfängnis  die  gewaltsame  Abführung  stattgefunden  hat. 

§  13.  Der  Wunsch  nach  Kindern  bei  Ural-Altaien. 

Die  Mordwinen  im  russischen  Gouvernement  Nischni  Nowgorod 
beteten  bei  den  feierlichen  Opfern,  welche  sie  der  Göttin  der  Fruchtbai'keit 
Ange  Patyai  Pas  darbrachten:  „Ange  Patyai  Pas,  gib  uns  mehr  Kindei!"'  — 
Den  Neuvermählten  gab  man  Hii'sengrütze  zu  essen,  da  die  samenreiche  Hirse 
dieser  Göttin  heilig  und  ein  Bild  der  Fruchtbarkeit  war  (Abcrcromhg). 

Die  Bur jäten  in  Sibirien  haben  in  ihren  Häusern,  links  vom  Eingange, 
Götzenbilder,  die  sie  hoch  verehren,  weil  sie  eine  den  Frauen  Fruchtbaikeit 
verleihende  übeiürdische  Macht  darstellen.  Kinderlosigkeit  gilt  für  die  größte 
Schande.  Meistens  macht  der  Burjate  von  seinem  Rechte  der  Polygamie  dann 
Gebrauch,  wenn  ihm  seine  erste  Gattin  kein  Kind  gebiert  (Jacobson- Genest). 

In  Türke  st  an  lautet  ein  Spiichwort:  ..Ein  Haus  mit  Kindern  ist  ein 
Bazar;  eines  ohne  Kinder  ein  Grab''  (von  Seidlitz).  Von  den  Baschkiren 
im  südlichen  Ural  gilt,  was  wir  über  die  russische  Bauernbevölkerung  am 
Ural  bemerkt  haben,  d.  h.  daß  Fruclitabtreibung  immer  mehr  und  mehr  um 
sich  greift. 

In  der  Türkei  stand  zur  Veihinderung  von  Thronstreitigkeiten  bis  zum 
Jahre  18(51  ein  altes  Hausgesetz  der  Sultanfamilie  in  Kraft,  welches  die 
sofortige  Tötung  aller  männlichen  Neugeborenen  aus  den  Seitenlinien  forderte. 
(Vide  Kap.  Kindermord.)  In  dem  genannten  Jahre  Avurde  es  aboliert,  aber 
schon  im  Jahre  1875  lebte  es  in  einer  andern  Form  wieder  auf.  Die  Mutter 
des  Sultans  Abdul  Aziz  befahl,  daß  jede  Bewohnerin  des  Palastes,  sobald  sie 
schwanger  würde,  zum  Abortus  gebracht  werde  (J.  v.  Hammer). 

Als  der  von  den  Ostjaken  besungene  Held  Soy-xus-xoi  von  seinen 
sieben  Fi-auen  weder  einen  Sohn  noch  eine  Tochter  erhielt,  mißhandelte  er 
in  seinem  Zorne  die  Götzenbilder  seines  Hauses  und  verbrannte  sie.  —  Bei 
den  heutigen  Ostjaken  am  Ob  geht  der  Wunsch  nach  Kindern  so  weit,  daß 
auch   illegitime   erwünscht   sind.     Mancher   Bräutigam   freut   sich,   wenn   ihm 
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wnl,   /iiiiijil   aiK'li   iti«'    l'iliic   iliicH  Miiiiiir.H   ihn iinin    li-nlri.     i'.  or- 

/imti' SIrllllllK  «liT  crHlKrwui'lM'iKMi  Knill  wilil  illirrli  ClifiiirlitlHllki'U  t'l>rliülti'rt. 
h\u»h  Iniili*  am  KlllÜrlicii  TuIIm*  ('l'al \va- jiiliai  diMi  lliKaiiiiMliMi  hHtliiiitciä 
kriiiH'ii,  (li'iii  ^^Mln•  ••|>|«'  (iailiii  vii'i  Kiiitln  !.'<•<«.  hinkt  hiiiii'  Sj*«  war  nun 
hJkUlirh   itntl  all,  ahn    ni«'ht.Hth'stn\vrniu«'r  «h-i    I  '  ■  ml 

ihn*   kiinh'ilt'M«  Nrht'iifraii   tn»i/,  .IiikimmI   iiikI   h   ■  '■  \\- 

Ke.Hi't/.l   wunh'  ( l\ükiuiou<). 

Wi-nii  ih'r  .lakiitr  tili*  .liiit«'  M'ino«  Srhwli»jfiTViitPn«  botrili.  uin  -.  im- 
itraiil  /ii  liuthTii,  wiliiMcht  iliiii  ein  auf  dmi  \W\\v  iIi'h  liaiiKhi-irii  hit/cnilcr 
Schaiuaiic.  «m  iintl  sriin-  Hiaiit  in«>t:i'ii  vi*'h-  Kiinh'r  hckoniiiirn.  Inmi  t;h'i(-lM'ii 
W  itiiM'h  <hii<-kl  <hi  Silianian«'  hriiu  fr>irn  |{«>u<|i  ih-r  iiiaiit  in  ihr  .liirlr 
ihr«'i'  S(  liwirui'iiiiull«  r  aus,  uml  wenn  «t  in  ih-r  iirutMi  .lurte  d«?:«  Hiauti^'aniH 
dit*  (iristtT  der  rntnurlt  und  ^\v\•  Luft  anruft,  hittct  vv  mv  aurli  um  Kinder- 
M'p'U  fllr  »his  jun^M-  l'aar.  KindrrhtM*  l*'rauru  Ufideii  v»Marhl«'t  oder  doch 
d«>n  Miltlirn   xoii   Kiinhrn  naih^M'si*t/t.  und  wie  der  ihittaker  auf  Sumatra,  ko 

fordert     dtl    .liikule    hri    der    \  ersloÜlMi;,'    .seines    Wrih«'?..    das    ihm    keiiMMI    Sidin 

Pffschenkt.  d«  ii   Mrautpreis  (KaUim)  von  seiiirm  .Schwieirervater  zurück. 

I^i   il.    ner   »  iinseh    iia<'h    Kindern   Ini    ll\  pi  rliorilern. 

.Itiltr  \  rrhiiialt  if  <iil);ike  im  A  niiir;rehit't  e  wiiUMhf  eini*  jfroße 
Kimh-rschiir  und  iiihnil  >i(li  ihrer,  wenn  ir  sie  hrsit/t.  hii-  .srdiue  helfen 
ihm  ja  auf  der  .laud.  heim  Kis(-Iifan<,^  und  Mandel,  die  'riM-hter  sind  gleichfalls 
.\rheil>kiüfte  und  wenhn  später  j;ut  an  den  Mann  ^ehraeht.  Daher  auch 
am  Amur  häutige  Verstoßun«r  edei-  Hintansetzunyf  Infi  uchtharer  hinter  fruchtbare 
Nehenweiht'i ;  daher  der  (irlirauch  aher«:läuhischer  Mittel.  l)a  nach  der  An- 
sicht dei  (iiljaken  die  Frucht haikeit  von  ein«*m  Menschen  auf  den  andern 
wie  eine  ansteckende  Krankheit  ühertiayen  werden  kann  (\jrl.  das  Kapitel 
..Zwillin«:e'").  so  bitten  kinderlose  Frauen  lruchtl)aie  (ieMhleehts<;eno.ssinnen 
um  ihr  Hosenband.  —  Unverheiratete  Miittei-  führen  manchmal  Abortus  herbei, 
um  der  Schande  /u  entjiehen  (Pilsmlski).  —  Als  Sklavenbesitzer  lechnet  der 
«üljake  mit  dem  Nachwuchs  seiner  Sklaven,  der  ja  auch  ihm  ^^diört.  und  so 
sorjit  er  denn  für  die  ehelichen  Veibindunjien  .seiner  Sklavinnen,  indem  er 
ihnen  Männer  kauft  (ron  Svliroick}. 

Auch  die  Ainu  auf  Sachalin  j^lauben  au  die  Fbertragung.Mnöglichkeit 
der  Fruchtbarkeit  und  wenden  in  ihrem  Wunsch  nach  Kindern  entsprechende 
Mittel  an.  rnfriirhtl»are  Frauen  kaufen  z.  B.  von  kinderreichen  Geräte, 
welche  von  diesen  selbst  verfeit  igt  wurden,  benutzen  sie  tieiUig  oder  tragen 
sie.  wenn  klein,  bei  sich;  oder  sie  trinken  \\'asser.  worin  das  lederne  Giirt el- 
ende einer  fruchtbaren  Frau  gekocht  wurde;  oder  sie  setzen  sich  mit  nacktem 
Uesäß  auf  den  eben  abgegangenen  Mutterkuchen  einer  Wöchnerin.  Auch 
stecken  die  Gatten  kinderlosen  Frauen  ohne  deren  Wissen  ein  ludzernes  Messei-, 
welches  einem  wiiklii-lieii  aufs  Haar  gleichen  niut).  unter  das  Kopfki.^sen. 
Hilft  ilas  alles  nichts,  dann  nimmt  sich  der  Ainu  eine  andere,  jüngere  Frau. 
i'biigens  wird  bei  den  Ainus  Kinderlosigkeit  selten  dem  Weib  allein  zuge- 
schrieben. Unfruchtbarkeit  komme  von  einem  harten  Blut,  das  der  Mann  so 
gut  haben  könne  wie  die  Frau.  Hat  nur  eine  Khehälfte  ein  solches,  dann 
können  Kinder  noch  nach  Jahren  kommen:  aber  wenn  beide  haitblütig  seien, 
dann  gehe  es  nicht.  Verachtet  werden  Unfruchtbare  nicht,  vielmehr  erscheinen 
manche  tapfere  Helden  in  den  ainischen  Märchen  und  Sagen  kinderlos,  eben 
weil  sie  so  ..mächtig"  (vielleicht  hart-  oder  starkblütig?)  gewesen  seien.  Xur 
schwächeren  Helden  läßt  die  Sage  Kinder  geboren  weiden. 

Auch  als  ..unrein"  scheint  die  Kindererzeugung  bei  den  Ainu  zu  gelten. 
Penn  Pilsuibki,   der   obige  ^litteilungen  macht,   bemerkt,   man  dürfe  sich  um 
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Kindersegen  niclit  an  die  Schamanen  wenden.  Die.se  würden  die  Götter  mit 
derartigen  „unieinen"  Angelegenheiten  nicht  belästigen.  —  Antikonzeptions- 
niittel  werden  häufig  angewendet,  und  wo  diese  nicht  helfen,  wird  Abortus 
herbeigeführt,  doch  beides,  wie  es  scheint,  nur,  um  illegitime  Verhältnisse, 
hauptsächlich  mit  Japanern,  zu  verbei-gen,  welche  seit  den  letzten  zwei  Jahr- 
hunderten die  Sittlichkeit  der  Ainu-Mädchen  und  -Frauen  schlimm  beeinflussen. 
Die  Mädchen  dürfen  sich  einem  ungezügelten  Geschlechtsleben  ergeben; 
trotzdem  schämen  oder  weigern  sie  sich,  vor  ihrer  Hochzeit  zu  gebären.  Sie 
führen  Abortus  durch  Pressen,  Schnüren  des  Leibes,  Herabspringen  aus  ent- 
sprechender Höhe,  japanische  Medizinen  und  einheimische  Sj'mpathie  herbei, 
oder  hoffen  wenigstens,  ihn  herbeiführen  zu  können.  Übrigens  seien  künstliche 
Fehlgeburten  auch  schon  in  vorjapanischer  Zeit  bekannt  gewesen. 

Viele  Kamtschadalinnen  suchten  zu  Stelleis  Zeit  die  Mutterschaft  durch 
Zauberei,  innere  und  äußere  Mittel,  zu  hintertreiben.  Eine  Abortusform  soll 
darin  bestanden  haben,  daß  alte  Weiber  dem  Kind  im  Mutterleib  Arme  und 
Beine  brachen  und  es  zerquetschten.  Manches  ^^'eib  soll  dieser  Prozedur  zum 
Opfer  gefallen  sein.  Andere  Weiber  hingegen  aßen  Spinnen  oder  die  Nabel- 
schnur des  Erstgeborenen,  um  recht  bald  wieder  gebären  zu  können. 

Ein  Hauptzweck  des  grönländischen  Eskimo  bei  Eingehung  einer  Ehe 
ist  Kindererzeugung;  Unfruchtbarkeit  bringt  auch  hier  die  angesehene  Stellung 
der  erstgeworbenen  Frau  ins  Wanken.  Um  die  Zahl  der  Kinder  zu  vermehren, 
wünschen  selbst  fruchtbare  Frauen,  daß  ihre  Männer  Nebenfrauen  nehmen, 
obgleich  Monogamie  die  Regel  und  Eifersucht  nichts  Fremdes  ist.  Kinder, 
hauptsächlich  Söhne,  halten  die  Eheleute  zusammen.  Ehescheidungen  kommen 
fast  nur  bei  kinderlosen  Paaren  vor. 


§  15.     Der  Wunsch  nach  Kindern  bei  Indianern. 

Die  Tinneh  im  westlichen  Washington  und  nordwestlichen 
Oregon  suchen  die  Geburt  unehelicher  Kinder  durch  Medizin  und  äußere 
Gewaltmittel  zu  verhindern.  Da  die  Jugend  schon  mit  10  —  12  Jahren  ein 
ausschweifendes  Leben  beginnt,  dessen  Folgen  aber  doch  Schande  bringen,  so 
ist  Abortus  allgemein  im  Brauch  (Gibhs). 

Die  N  u  t  k  a  auf  V a n  c o u  v  e  i- - 1 s  1  an  d  verhindern  unliebsamen  Zuwachs 
in  ihren  Familien  duich  Abortus  (Bancroft). 

Den  Kanada-Indianern  galten  -/ai  Lahontans  Zeit  legitime  Kinder  als 
ein  Glück;  aber  gefallene  Mädchen  tranken  den  Absud  gewisser  Wurzeln, 
um  die  Folgen  der  allgemein  üblichen  nächtlichen  Besuche  ihrer  Geliebten  zu 
beseitigen;  denn  wer  unehelich  geboren  hatte,  bekam  keinen  rechtmäßigen 
Gatten  mehr. 

Im  polygamen  Haushalt  der  nadowessis  chen  Häuptlinge  mußten  die 
unfruchtbaren  Frauen  die  fruchtbaren  bedienen.  Sie  leisteten  diese  Dienste 
gern  in  der  Hoffnung,  auch  Mutter  zu  werden  und  dadurch  in  der  Achtung 
ihrer  Umgebung  zu  steigen  (Carrer). 

Die  Oma  ha- Indianerinnen  in  Nebraska  führen  bisweilen  künstlichen 
Abortus  herbei. 

In  Florida  bildete  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  das  Kind  das 
einigende  Band   der  Ehepaare.     Nur   unfruchtbare  Weiber  wurden  verstoßen. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Frucht  außerehelicher  Verbindungen :  Sie 
wurde  bisweilen  samt  der  Mutter  getötet,  wenn  diese  Sklavin  war  (Torquemada). 

Bei  den  Insel-Karaiben  kamen,  wenn  Kinder  vorhanden  waren,  Ehe- 
scheidungen selten  vor,  während  sie  im  andern  Fall  häufig  waren  (Dapper 
und  Du  Tertre). 


I   ITi.     |i>M    Wiinai-h  n«rh  KimUrii  M  loilianarn. 
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|)ii  \\  iiiiMrli  iincli  l(*t;itimi'ii  Kiii(l<*in  war  ln-i  itm  .MnyaN,  fiiKT  (tnipp«' 
nItiT  Kiilliii  volki-i  in  ^  iKutnii,  (iiiai  ciiiii  la  iiml  itmirni  <ifl)ifti'ii  /«'IiIihI- 
aiii'-iikas,  ^'aii/.  alli^iMiiciii.  KiitliliiHcliii»  Mlirpaarc  iMlrlni  iiml  o|»f«'i  t«Mi  viel, 
um  ilcii  vrniii'iiitlii'lirii  /mn  der  (i«'>tt«'i-  /ii  h«>]iiiiifti((«'ii  uikI  die  «'rhcluiUMi 
NiK-likoiiiiiH'ii  /II  ciliulit'ii.  Auf  Anraten  <li'r  TrifMicr  InMiiitiMi  h'uU  dir  (»attcii 
1  -J  .Mi>imt«'  lallk^  lirtfiili^Mfii  Mii'li  in  dirsrr  /t-it  mit  trorkfiMMii  iimt  oder 
niii  Mais  nml  i-iiiliitlim  >irli  d«*««  Sal/c»  (»dir  hi«*  liraditen  t\u-s4-  /eil  in 
irk'i'iidi'int'i  llidili-  aiil  olliMifin  Kelde  /ii.  ln>«liesundeie  von  den  MnyaM  in 
<i  II  a  I  «>iii  a  I  a  wissen  wir,  daü  ilinen  keine  Kinder/ahl  /.n  hoch  war,  daß  nie 
Knallen  und  Miidrhen  hewillkomititen  und  für  alle  den  (iötteni  hunkeMipfcr 
«lai  liracliten  ( llumruft). 

Almut  lies  wissen  wir  von  den  Naliiia-Viilkein.  ('Iier  die  Mi-xikaner, 
denn  Hail|il/,weijr.  s«'llleil»t  i'.tluniil  Siln  :  i»ie  \'o|>te|lmnr,  dali  das  Kind,  »<> 
^Mit  wi(>  andere  (iahen  der  (Üitler.  diireli  l'Yoinniiuk«'it  und  MuliiilMin((eii  er- 
worlieii  \\»'nlen  iniisse,  hej^ei^net  man  hei  Siifiiif/Hu  in  den  einschlüK^iKen  Kapiteln 
auf  Schritt  und  rritt.  In  seinem  Kommentar  /um  Codex  itorifia  hrinet  Seler 
aus  dem  (  iidi'x  Lainl  (Ahh.  I '.*:{)  die  (iiitiin 

X«u'hi(|iiei/al  mit  ihrem  ( Jeiiossen  Xofliipilli.  QQOqO  !S)  OOQOO 
lU'ide  sti'hen  sich  «.n-^^MMiiiher.  und  /wiscjien 
ihnen  ist  eine  Opferhlutscluile  mit  einer  liliite. 
In  der  Schale  stecken  ein  Kiiochendohh  und 
eine  Ayavelilattspitze;  darüher  zwei  Mali- 
nailiyrasliiisclM'l.  Tiiter  der  Schale  liiiiii:! 
ein  Kdelstein  (clialcliiuifl)  und  unter  diesem, 
zwischen  den  lieidcn  (iotlheiten,  ist  eine 
FuÜsi>ur.  Nach  S,ler  bedeutet  der  Edel- 
stein ein  Kind,  die  FuÜsi)ur  unter  der  Schale 
ein  lleralikoiiimcn.  also  beides  zusammen 
«las(V(Un  Himmel)  herniederkoiiimende.  durch 
Opfer  ertlehti'  Kind.  Mas  ( »ptei-  wird  im 
Hild  selbst  darg:estellt.  d.  h.  durch  die  Schale 
mit  der  Hlüte.  welche   Blut  bedeute:  ferner 


Fi^.   lt.     L>d.s  altmexikaiiiscli»-  liotterpaai 


XocIiipiUi  ((.iott  cler  Blumen I  und  Xocbi<|uet7.al 
durch  den  Kliochendolch.  die  Spitze  des  AsfHVe-  mit  >lem  SonnenvoRt»l  »Quetzal,  der  .ms  der 
•  1    ..  •.  1  IM  1        i'-.»  Opfei-sohale  trinkt.    .\us.s>/<r,  Ccxlex  Boripa  II, 

blattes.  womit  man  sich  zu  Klireii  der  dotter     *  i98f. 

hlut  entzoir.  und  durch  die  (irasbiischel. 

Kill  lilutopfer  zu  dem  jrleichen  Zweck,  w  ie  es  scheint,  bringt  das  Götter- 
jiaar  auch  in  der  hier  folgenden  Abbildung^.  Fig^.  14.  dar.  Hier  trinkt  der 
Souueuvoüel  (Quetzal)  aus  der  Opferschale  in  dei-  Hand  des  Gottes,  was  nach 
Selcr  bedeutet,  daß  er  (der  Gott  der  Blumen)  ein  Blutopfer  briuL''t. 

Deutliclier  als  dieses  Bild  veranschaulicht  das  folgende,  Fig.  15,  den 
altmexikanischen  (Tedauken,  daß  die  Zeug:ung  in  einem  innigen  Zu.<ammenhang 
mit  der  lebenspendenden  Gottheit  sei. 

Nach  Ä'/cr.«?  früherer  Anschauung:  ist  die  Sehlange  in  der  altmexikauischen 
Bilderschrift  das  Bild  des  Feuers,  nach  seiner  späteren  aber  das  Bild  des 
Blutes,  nurch  einen  Blutstrom  verbunden,  d.  h.  unter  dem  Bilde  der  Ver- 
einigung der  Lebensenergien  erscheine  in  der  mexikanischen  Bilderschrift  auch 
das  erste  Meiischenpaar.  und  wiederum  bezeichnen  rote  Schlangen  Sünder. 

Bezeichnend  ist  der  Name,  welchen  der  an  Liebesabenteuern  reiche  König 
von  Tezcoco,  Nezahualcoyotl.  seinem  zweiten  legitimen  Sohn  gab.  Ernannte 
ihn.  nach  Ton2i(C}n<ufa.  nämlich  ..der  Prinz,  für  den  gefastet  wurde"  (Xeza- 
hualpilli).  Daraus  geht  hervor,  daß  dieser  König  zur  Erlauirung  dieses  legi- 
timen Sohnes  fastete,  obgleich  er  eine  Schar  natürlicher  Söhne  und  Töchter  hatte. 

l'nfrnchtbarkeit  war  im  alten  Mexiko  ein  Grund  zur  Ehescheidung.  — 
Abortus  wurde,  wenn  entdeckt,  mit  dem  Tode  bestraft.    Trotzdem  soll  er  nicht 
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selten  geAveseii  sein.  Man  fiilirte  ihn  mit  dem  Absnd  gewisser  Kräuter  herbei. 
Audi  im  lieutigen  Staat  Jalisko  kommt  er  häufig  genug-  vor.  Die  dortigen 
T epec au  0- Indianerinnen  bedienen  sich,  sowohl  zu  diesem  Zweck  als  auch 
um  unfruchtbar  zu  werden,  bestimmter  Ciift  pflanzen  und  anderer  Mittel 
(Fi'hVuuier). 

Eigentümlicli  war  der  Brauch  der  Pipiles,  aztekischen  Kolonisten 
unter  den  Mayas,  daß  die  Männer  (in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ehe?)  ihre 
Schwiegerväter  und  die  Frauen  ihre  Schwiegermütter  vermieden,  in  dem 
Glauben,  daß  sonst  die  Nachkommenschaft  ausbliebe  (Bancroft). 

Im  alten  Peru,  wo  Hexenmeister  Unfruchtbarkeit  heraufbeschwören 
konnten,  mußten  diese,  wenn  eines  derartigen  Verbrechens  für  schuldig  erklärt, 


Fis.  15.    Tonacatecutli,    der  alte  Herr  des  Lebens,    der  Spender  des 

Kinderreichtums.    Vor  iliiii  eine  rote  Sclilanpe ')  und  ein  kopulieiendes 

Menschenpaar.    Aus  SeUr,  Codex  Borgia  II.  211. 

unter  furchtbaren  Qualen  sterben.  Damit  die  Strafe  dem  ganzen  Reiche 
bekannt  und  alle  Hexenmeister  abgeschreckt  würden,  vollzog  man  sie  in  der 
Residenzstadt  Cuzco  (Torquemada). 

Im  heutigen  Peru  töten  die  Chanchamayo-Indianer  die  Unfrucht- 
baren (Frauen  und  Männer?)  als  parasitische  Pflanzen  (Grube). 

Hingegen  treiben  die  Guai cur u- Weiber  im  Gran  Chaco  und  den  be- 
nachbarten brasilianischen  Gebieten  ihre  Frucht  bis  zum  25.  Jahr  ab,  um 
ihren  Männern  im  Kriegs-  und  Reiterleben  folgen  zu  können  (Bastian). 

Häufig  ist  künstlicher  Abortus  ferner  bei  den  Stämmen  am  Xingu  in 
Brasilien,  wo  die  AVeiber  die  Geburt  fürchten.  Doch  sprechen  sie  mit  Vorliebe 
von  ihren  Kindern  (Karl  von  den  Steinen). 

Endlich  sei  noch  von  den  Yahgan  im  Feuerland  erwähnt,  daß  auch 
hier  die  Nachkommenschaft  es  ist,  welche  das  sonst  lockere  Eheband  festigt. 


^)  Kot  in  der  kolorierten  Eilderschrift. 


KapitrI   II 

l>jis  kiihl   im   .Miill«i'>cli()L). 

$  hl  hif  v<)lkc'rkiiii<llii-li«'ii  KisrJM'iiniiit,M'ii.  welche  nicli  auf  «Ihh  Kind 
im  .Miiitrrst-JKiU  hexielieii,  lassen  sich  im  ^lolScii  iiiul  piii/.eii  einteilen  wie  folgt: 
Neii'iier  und  NKr/ciclirn;  (ieschenke  und  Krste;  Arheiisenllastunj;  der  Mutter; 
religiöse  l>/.\v.  /aiilici  kriittiyfc  liräiuli«';  Alistiiien/.  vom  ehelicJMMi  l'iiitirrtnt,';  Ab- 
stiiini/  vciii  S|»«iMii;  Ahsliiifii/  von  iM-stiniinien  Veniclitiinjfc!»:  «Jelüste  und 
\  «'rst'lii-n;  piopliN  laktisclii'  hiäiicht'  Vfiscliicdeiirr  Arten  hei  «ifiiiianen  und 
l»«'i   Nicht jirrniantMi. 

Oh  die  HotYniin;,^  auf  ein  Kiml  wirklich  erfüllt,  d.  h.  »»!>  tatsächlich 
Schwanjrerschaft  einii:etreten.  oh  ein  Sühn  oder  eine  Tochter,  eine  Kinzel-  oder 
Mehryehurt  zu  erwarten  sei,  ob  das  Kind  iük  h  der  (ü'bnit  ancli  am  Leben 
bU'ihe.  (d>  CS  glücklich  weide  —  solche  und  iihiiliche  Fraj^en  beantwortet  sich 
die  .Menschheit  mit  einem  bunten  Chaos  phantastischer  Formen,  vielfach  ein 
Krbc  aus  länjrst  ver«2:ai!ft-enen  Zeiten. 

Alte  Hr;iu<he  erheischen  Berücksichtigunjr.  Ihre  Beobachtnnjr  ist  also 
nicht  immer  di-r  Ausdruck  spontaner  ( Jemüts/.ustände.  Dieser  (Trund>atz  wird 
wohl  bei  der  Hcurteilunt:'  der  Feste  und  (beschenke  zu  beachten  sein,  welche 
wir  bei  manchen  \olkern  mit  der  Srhwaiiyerschatt  verbunden  finden.  Immerhin 
wird  anzuneinnen  sein,  daß  diese  Bräuche  uis|irüno;lich  und  im  allgemeinen  aus 
der  Freude  über  das  Kind  hervorfregangen  sind.  Der  Widerschein  dieser  Freude 
spiegelt  sich  auf  der  .Mutter  als  der  direkten  Lebensquelle  des  ersehnten 
Kindes  ab. 

Hcfremdei'.d  wirkt  die  Tatsache,  daß  manche  Völker  der  Schwangeren 
weder  ihre  gewöhnliche  Arbeitslast  abnehmen  oder  auch  nur  in  etwas  er- 
leichtern, noch  ihr  sonstige  Rücksichten  zuteil  werden  lassen,  welche  auf  unserer 
Kulturstufe  als  selbst veiständlich  und  für  das  Wohl  und  Weh  des  Kindes  als 
notwendig  gelten.  Auf  eine  bewußte  Gefühlsroheit  darf  jedoch  von  die.sen 
Krscheinuuuen  schon  deshalb  nicht  ge.^chlossen  werden,  weil  .solche  Völker  der 
Geburt  eines  gesunden  Kindes  ebenso  freudig  entgegensehen  als  andere  Völker, 
bei  denen  die  Schwangere  rücksichtsvoll  behandelt  wird,  und  weil  das  Band 
der  Liebe  Mann  und  Weib  auch  dort  vielfacli  dauernd  und  innig  verbunden  hält. 

Je  ungezügelter  die  Phantasie,  je  unvollkommener  die  intellektuelle  Ent- 
wicklung, desto  mangelhafter  die  Auffassung  von  Gott,  Gei>t  und  Natur, 
desto  größer  und  unheimlicher  die  Schar  der  Gespenster  und  Dämonen,  desto 
furchtbarer  die  Macht  des  bösen  Zaubers.  Ist  also  die  Religion,  ihrem  über- 
sinnlichen Charakter  entsprechend,  für  ein  auf  sich  allein  angewiesenes 
Volk  eine  Fundgrube  phantastischer  Vorstellungen,  so  steht  ihr  die  Volks- 
medizin in  dieser  Hinsicht  nicht  nach.  Liegt  doch  auch  ihr  Feld  der  ge- 
wöhnlichen ^^'ahrnehmuug  verborgen,  obgleich  ihre  Wirkungen  oft  sehr 
empfindlich  sind.  L)ie  Neigung  zum  Geheimnisvollen  wurzelt  nun  einmal  in  der 
menschlichen  Natur.    Was  wunder,  daß  Relis-ion.  Volksmedizin  und  Zauber  schon 
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bei  dem  geheimnisvollen  Werdegang  des  Kindes  im  Muttersclioß  wichtige  Rollen 
spielen?  Wir  lernen  in  den  folgenden  Abschnitten  dieses  Kapitels  religiöse, 
volksmedizinische  und  zauberkräftige  Bräuche,  Ratschläge,  Vorschrifteu  und 
Warnungen  für  Mutter  und  Kind,  nicht  selten  auch  für  den  Vater  kennen. 
Hierher  gehört  die  erwähnte,  bei  manchen  Völkern  traditionelle  eheliche  Ent- 
haltung, welche  sich  je  nach  dem  Volk  von  einigen  Monaten  bis  auf  die  ganze 
Zeit  der  Schwangei-schaft,  ja  bis  auf  zwei  Jahre  darüber  hinaus  erstreckt.  Bei 
einigen  Völkern  leben  die  Gatten  während  der  Schwangerschaft  überhaupt 
nicht  beieinander,  sondern  an  getrennten  Orten.  Als  Grund  für  solche  Bräuche 
wird  bei  einigen  ausdrücklich  Schutz  für  Kind  und  Mutter  oder  doch  für  jenes 
allein,  bei  andern  die  „Unreinheit"  des  Weibes  und  wieder  bei  andern 
auch  das  Strafbare  der  Verschwendung  des  Lebenskeimes  angegeben.  Von 
mehreren  Völkern  liegt  uns  keine  Begründung  vor. 

Was  die  Unreinheit  der  Schwangeren  betrifft,  so  hat  PJoß ')  die  Unter- 
scheidung gemacht,  daß  sie  bei  mehreren  Völkern  als  unrein  nur  in  dem 
Sinne  gilt,  daß  der  Gatte  sich  von  ihr  enthalten  muß,  bei  andern  gelte  sie 
aber  bei  direkter  oder  indirekter  Berührung  geradezu  als  schadenbringend, 
und  wieder  bei  andern  als  „tabu".  Daß  aber  tabu  auch  die  Bedeutung  von 
,.heilig",  und  deshalb  „unberührbar"  hat,  ist  bekannt. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  ob  ihre  Leibesfrucht,  das  Kind,  sie  unrein, 
schadenbringend,  tabu  mache.  Tatsächlich  werden  wir  in  einem  späteren 
Kapitel  den  Begriff  „unrein"  auf  das  neugeborene  Kind  angewendet  sehen. 
Dieses  soll  aber  nach  P?o^ 2^  erst  durch  den  Geburtsakt,  der  auch  die  Wöch- 
nerin verunreinige,  unrein  werden.  Floß  neigte  dabei  zu  der  Ansicht  hin, 
daß  der  wahrnehmbare  Zustand  beider  bei  der  Entbindung  zu  dieser  Vor- 
stellung geführt  habe.  Die  vorhergehende  „Unreinheit"  der  Schwangeren 
wird  aber  dadurch  nicht  erklärt.  Daß  die  Schwangere  auch  intellektuell 
hochstehenden  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  als  unrein  galt,  geht  aus 
dem  17.  der  dem  Gegenpapst  Hippolyt  zugeschriebenen  38  Kanon  es  hervor. 
Da  heißt  es:  „Schwangere  Flauen  sollen  an  den  Geheimnissen  nicht  Teil 
nehmen  bis  sie  gereinigt  sind"  ^).  Doch  scheint  sich  diese  Auffassung  von 
einer  Unreinheit  der  Schwangeren  (und  Wöchnerinnen)  auch  damals  nicht 
mit  der  Auffassung  der  römischen,  und  wohl  auch  nicht  der  ägyptischen 
Kirche  gedeckt  zu  haben.  Nach  Dr.  Heinrich  Kihn  fehlt  diese  Vorschrift 
in  der  ägyptischen  Kiichenordnung. 

§  17.    Neugier  und  Vorzeichen. 

Um  sich  zu  vergewissern,  ob  ihr  Wunsch  nach  einem  Kind  erfüllt 
werde,  befeuchtet  die  transylvanische  Zeltzigeunerin  an  neun  aufeinander 
folgenden  Abenden  auf  einem  Kreuzweg  einen  Hammer  oder  eine  Axt  mit 
ihrem  Urin  und  vergräbt  das  Instrument.  Ist  das  Eisen  am  neunten  Morgen 
rostig,  so  befindet  sie  sich  wirklich  in  anderen  Umständen.  Oder  sie  gießt 
den  Inhalt  eines  Eies  in  einen  Topf  und  uriniert  darauf.  Schwimmt  am 
nächsten  Morgen  das  Ei,  so  ist  ihr  Wunsch  erfüllt.  —  Sie  möchte  auch  das 
Geschlecht  ihres  erwarteten  Kindes  wissen.  Das  erfährt  sie  gleichfalls  aus 
diesem  Ei.  Schwimmt  nämlich  der  Dotter  vom  Eiweiß  getrennt,  dann  darf 
sie  einen  Sohn  erwarten;  bleibt  er  mit  der  weißen  Substanz  verbunden,  so 
kommt  eine  Tochter  (von  Wlislocl-i). 


1)  In  „Das  Kind-',  2  Aufl..   Bd.   l.  S.  20. 

2)  Das  Kind,  2.  Aufl.,  Bd.   1.  S.  49  und  257. 

3)  Die  Canones  des  lil.  Hippolytus,  Übersetz.  Gröne,  17.  Canon.  Diese  Kanones  sind 
naeti  Funk  nicht  Hippolytus  zuzusctireiben.  passen  weder  in  dessen  Zeit  (3.  Jahrhundert), 
noch  in  die  abendländische  Kirche,  nach  ßora. 
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I  III  (las  (icsrlilnlit  ^\vs  i  rwurlitm  Kiii«li'n  im  voihiih  zu  uImjmmi,  tniiclit 
lifi  «liMi  Miiiit(<'ii  TfliHÜ  im  iiidiMilini  l(ih(H|iiirdiHti  ikt  <ii<'  lIcImmtiK'  ihre 
ilaml  in  n|  ihhI  iliiickl  s\r  mii  Mit  W'hikI  tili  Aiih  lii-i  Art  iiii«!  Wi'i-i-,  wie 
«las  Ol   lirniiiltiljulii.  Miclil   man  hin  auf  «Ihh  «HMhln-hf   irn{/.iint>\\fu  f  fioitlon). 

In  All.  Kanloii  St.  iMilIni,  fiiiii  man  <tii-  Aiikiinfl  «-iiM-H  Kiiahi'n  aii)» 
(Uli  ;(ill)li(-|i«n  (H'sii  lit.sllrrki'ii,  iliT  MtiukiMi  KiilHtcliiinif  iiikI  d«*!  Hpii/.ni  Km  tu 
«{«•s  Miittrisiiioürs.     Kim»   nimllirh«'  Korm    \\r'\ni   Hilf  liii  Mtldchcii  hin  (//»//■ 

niiiiiH-Kl'tli/ri ). 

\h'v  .s  |iaiiiM«h-|MH't  iijf  if«.iN<'lir  VnlkMiflaiilH«  crwarlt't  «'in  Knählfin.  wimiii 
dii'  Schwaim«'!»'  (jiMh-smai?)  mit  di'iii  rrrjiirii  |*iiU  den  fintni  'rn*|»iM'nal»sal/ 
lit'iiiit;  rin  Madi-lirn,  wnin  .sie  den  linkfii  /awiM  auf.Hft/t.  \U'\  dm  llo(-an«'ii 
Hilf  liii/.oii  (l'liili|i|iinfn)  tiiidct  sich  dicMT  (ijanbi*  mit  der  Variaut«:  „Wenn 

die  Srli\vaiiir«'H'  lifim  Aiif>t«'lMn  /m-rst  mit  di-m  HThtfH  l»/.\v.  linkfii  Kuß  aul- 
tiitt"   (lilmi»  Htnff). 

/.ii  l.ifinis  /i'it  slicrklm  in  {•'»•ssaii 
MadclnMi  und  vn  liciratrtr  {''raiim  «'im-i  klrinni 
Kid<M'lis(>  das  Hilck^rrat,  um  die  Zahl  ihicr 
/nkünftitjrn  Kindor  zu  «Mfalncn.  Sn  oft 
ilas  hMickiiiat  kiaditc.  so  viflc  Kindrr  er- 
warteten sie. 

Auf  den  |-'i(lscliiiiiseln  eisclieint  dii> 
als  Totnn  vriclirte  Ti««!-,  /..  H.  ein«'  Sclilanjfe. 
oder  ein  Aal.  d«>r  Mutter  vor  ihrer  Nieder- 
kunft und  kündet  für  das  Kind  Lehen  inier 
Tod.  C-ilück  (MJer  Ciiülück  an.  Kin  altei-, 
bereits  gfetaufier  Kin^clutiener  erzählte  dem 
Missionar  1*.  ■/.  ilr  Mtirznu,  als  seine  Kran 
mit  dem  eisten  Kinde  jifejifaniren,  sei  eine 
Sililaujr»'  in  sein  Ifaus  gekommen  und  au  den 
N.iulen  liinanfiifkrocheii.  Das  halte  ihm  die 
iit'WiUheil  ^^fem-lien.  daß  sein  Kind  lelieii 
werde.—  In  einem  andern  Stamm  der  Kid  seh  i, 
dessen  Totem  ein  kleiner,  un.serm  Bar.seh  iihn- 
lioher  Fisch  (reve^  war.  behauptete  eine  Krau, 
kurz  vor  ihrer  Kutbimlnni:-  sei  ein  solcher 
reve  den  KInÜ  herauf  und  zu  ilir  aus  Kfer 
fresehwouiuuMi.     Ha  sei  er  u:el)Iiel)eu.  wie  um 

sie  zu  t^iüLien.  Deshalb  wurde  ihr  Kind  ninü  und  stark.  Hing^egfen  starb 
einer  andern  Krau,  die  vor  ihrer  Niederkunft  einen  reve  hatte  von  der 
StrömuiiLT  hin-  und  hei'treiben  sehen,  das  Kind  bald  nach  der  (leburt.  Die  Auf- 
wärtsbeweauuii  scheine  eine  yiiustiir<"V(trbedeut  uns"  zu  sein  0/(/ /•-■(/;/  \\\\*\l\ongi>'ry\. 

§  18.     (iescbenke  und  Feste. 

Die  Prabhus,  eine  Hinduiieuieiude  in  Bombay,  beschenken  ihie 
Frauen  während  der  ersten  Schwangerschaft  mit  Blumen  und  Süßigkeiten. 
Diese,  ohnehin  sehr  beliebt,  macht  man  für  solche  Zwecke  ganz  besondeis 
«ut.  Gegen  den  fünften  Monat  kommen  die  Verwandten  der  Frau  zur  muhurt- 
Zeremonie  und  beschenken  sie  mit  Blumen  und  Kleidern.  Leckerbissen  und 
Kleider  werden  der  Schwangeren  von  ihren  nächsten  Verwandten  auch  im 
Bilasporedistrikt  gegeben  (Knt'ikar). 

Wenn  man  in  Suffolk.  Elngland.  das  erste  Kind  erwartet,  dann  bringen 
die  weiblichen  Verwandten   der  Schwane:eren   ihre  Beiträge   zur  Ausstattuns: 


Fiff    16      Fidsclii-Mischblut.     Vater:  Euro- 
päer.  Im  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzii;. 


^^   Über  die  vorbedeutendeii  Träume,    bzw.  religiöse  Offeubarung  des  Chinesen  sielie 
S.  36  unten  und  S.  37  oben. 
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des  Kleinen.  "Diese  bestehen  aus  Spitzenliäubclien,  Batist-  nnd  Seidenkleidchen 
sowie  sonstigen  selbstgefertigten  Artikeln,  darunter  ein  großes  Kissen  voll 
Nadeln,  welches  unter  keinen  Umständen  fehlen  darf.  Es  ist  mit  weißem 
Atlas  überzogen  und  mit  Silber-  oder  Seidenfransen  verziert.  Nur  Unver- 
heiratete werden  mit  der  Herstellung  des  Kissens  betraut.  Die  Stecknadeln 
müssen  von  verschiedener  Länge  sein  und  mit  den  Spitzen  derart  im  Kissen 
stecken,  daß  sie  die  Form  eines  leichten  eleganten  Korbes  darstellen.  Sie 
dürfen  auch  niemals  zum  Gebrauch  herangezogen  werden.  Ein  solcher  Miß- 
griff Aväre  eine  schlimme  Vorbedeutung.  Hat  die  ^^'öchnerin  einmal  ihr  Bett 
verlassen,  dann  verwahrt  man  das  Kissen  bis  zur  nächsten  Geburt.  Dem 
zuletzt  geborenen  Kind  fällt  es  wahrscheinlich  als  Erbe  zu. 

Bei  den  ^\'akilindi  undWaschamba  in  Deutsch-Ostafrika  schenkt  der 
]\Iann  der  Schwangeren  seinem  Schwiegervater  eine  Ziege  (Storch). 

Wenn  auf  Sumatra  eine  Batakfrau  in  andere  Umstände  kommt,  dann 
muß  ihr  Vater  ihrem  ,.Tondi"  (Seele)  ein  Gewand  und  ein  Stück  Feld  schenken. 
Er  häuft  auch  Reis  auf  einen  Teller,  legt  einen  Fisch  darauf  und  spricht:  Dies 
sei  das  Geschenk  für  meine  Tochter,  eine  Gabe  zur  Gesundheit,  eine  Gabe  zum 
"Wohl ei  gehen.  Ich  habe  ihr  ein  Gewand  gegeben,  in  dem  sie  ihr  Kind  tragen 
und  Sühne  nnd  Töchter  auf  dem  Schoß  halten  kann  ...  Zu  ihrem  Glück 
halte  ich  diesen  hell  klingenden  Teller.  Klar  sei  ihr  Blick  und  gefestigt  die 
von  ihr  zu  gebärenden  Söhne  nnd  Töchterl  (Warnecl^).     Vgl.  S.  16. 

Von  Java  liegt  uns  ein  Bericht  über  ein  Fest  vor,  das  nach  den  ersten 
vier  Monaten  der  Schwangerschaft  gefeiert  wird ;  ein  anderer  erwähnt  ein  Fest 
im  siebenten  Monat.     Gelber  Reis  sei  dabei  unvermeidlich  (Stamford  Bafflt's). 

Die  Zambalen  auf  Luzon  sorgen  schon  am  Hochzeitstag  für  das 
AVohl  der  erwarteten  Kinder.  Damit  diese  nicht  stumm  zur  ^^'elt  kommen, 
beteiligt  sich  jung  und  alt  eifrig  au  den  üblichen  Tänzen  {BlumentriU). 

"Wenn  auf  Saibai,  einer  Insel  südlich  von  Neuguinea,  der  hoffnungs- 
volle Zustand  einer  Frau  festgestellt  Avorden  ist,  dann  sammelt  ihr  Mann  Speisen, 
welche  gekocht  nnd  von  der  ganzen  Kommunität,  die  Schwangere  eingerechnet,, 
gegessen  werden.  Ein  Bruder  des  Mannes  verschafft  dieser  einen  besonderen 
Schmuck  „bid"  genannt,  der  den  Fötus  darstellen  soll  und  ihr  so  umgehängt 
Avird,  daß  er  hauptsächlich  auf  dem  Unterleib  aufliegt  fP.   TU.  Schmidt). 

Kommt  auf  Nauru  eine  Häuptlingstochter  zum  erstenmal  in  andere 
Umstände,  so  Avird  im  fünften  Monat  ein  Fest  veranstaltet.  Manche  Familie 
tut  das  auch  bei  der  zweiten  ScliAvangerschaft  (Brandeis). 

Bei  den  alten  Mexikanern  war  die  Frau,  welche  zum  erstenmal 
Mutterfreuden  entgegensah,  ein  Gegenstand  lebhafter  Aufmerksamkeit  für 
alle  VerAA'andten  und  Bekannten.  Alle  ehemaligen  Hochzeitsgäste  Avurden  zu 
einem  Festmahl  geladen,  nach  welchem  die  unvermeidlichen  Reden  begannen. 
An  erster  Stelle  wies  ein  Greis  auf  das  zu  erwartende  Kind  als  eine  kost- 
bare Bürde  hin.  Ihm  folgte  ein  zAveiter  Redner  mit  der  Fortsetzung  des 
gleichen  Themas,  Avorauf  das  Ehepaar  in  einer  Erwiderung  der  seiner  hari-en- 
den  Freude  gedachte  und  die  Hoffnung  aussprach,  sie  durch  die  Gunst  der 
Götter  zu  erleben.  Dann  hielt  ein  dritter  Gast  eine  Ansprache  an  die  Eltern 
des  jungen  Ehepaares.  Avelche  gleichfalls  mit  einer  Rede  erAviderten.  Den 
Schluß  bildeten  die  Ermahnungen  nnd  UnterAveisungen  der  jungen  Frau  durch 
ältere  Verwandte,  wofür  die  Schwangere  gleichfalls  in  einer  Rede  dankte. 
Ein  zAveites  Fest  folgte  kurz  vor  der  Entbindung  oder  „Stunde  des  Todes*', 
AA'ozu  die  Gäste  von  früher  abermals  geladen,  und  bei  Avelchem  Avieder  mehrere 
Reden  gehalten  Avurden.  Der  erste  Redner,  Avie  oben  ein  Greis,  riet  zur 
HebammeuAvahl.  Als  diese  getroffen  Avar,  hielt  eine  VerAvandte  des  jungen 
Mannes  eine  Ansprache  an  die  Gewählte,  wobei  sie  die  Bitte  an  sie  richtete, 
das   Vertrauensamt   anzunehmen   und   all   ihre   Sorgfalt   und   Geschicklichkeit 
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aiil/iil>iftcii.  Äliiilirlirii  liilinltfM  Wiiifii  <li<*  Kcdm  der  Mutter  iiikI  (i'T  Wr« 
witiultrii  ilrr  jtiimiii  i''iaii.     hm  Scliliill  lnl'lft«*  di«*  Vvi-MiclMM'tiiiic  (l<'i'  HfliHiiiinc, 

(l.ili   sir    ilii    iiKiL'Iii  Iisiis    lim    writlf   I  flnnri  nfti, 

^   l'.i.      ArlMitstiilliisliiMi;  «Irr  Srln«iiiiL;fn-ii. 

Di»«  .\ilH'il>rntlnHtmii,'  <1it  SrhwiiiijffnMi  variinl  ln'i  Völkern,  wi'lrlii'  im 
iihiü'cn  niif  /ii'iiilicli  K'lciclirr  Kultin>tiifi*  Htrlicii.  ^aii/.  aiiffHllt'iiil.  hfiiiciit- 
>|ii(M'liriiil  iiiiiÜ  aiirli  dit'  A  liMrliaiMMiff  Über  ddi  KiiiMiiß  der  Arbeit  niif 
\\l\^    Kind    Will     ailM'ilialldi'l     uelieli.       1. eider     lliuiii    uns   ^eiade    ilieiiilM'l    iMM'il 

iri'lit  Willig'  Milteiliiimi'ii  \*ti.  Wir  iiiii<<niii  iiii>  aisu  mit  dem  fol^Tiiden  Ix*- 
yiihm'ii,  iiulem  wir  jene  lieser,  die  sieh  fllr  das  Weil»  intereKMiereii,  auf  Plo/i- 
liintih  verweisen. 

Was  die  iiidoeurop.Hiselie  Xidkerfamilie  inkl.  tränier  betrifft,  m  «ntlastf'U 
(iiaili  fililieren  Anjfahen  bei  /Vo//i  die  Iliiidn  iliie  scliwaiijreieii  Frauen"), 
wiilireiul  die  Per>er  und  Aiiiieiiiei')  diese  iiiK  ksiilit  nirlit  üben.  Die 
mit  telalt  erlicliell  Deiilsriieli  si-im  in  der  i^diaildiuiiu'  Hujclier  Frauen 
tidly.  maiii'ln'r  lojicn  '/A\)iv  miistt-i^Mlllij^  ^^eweseii.  Indessen  nuitf  es  damals 
wolil  jilinlirli  gewesen  sein,  wie  es  jet/t  nueli  ist.  d.  Ii.  daß  die  AiiM-bauun^en 
und  iiifol^redessen  di«'  Praxis  aucli  unter  dm  Dmts<hen  verseliiedeii  war. 
/alilrciclu'  Miitter  «ler  siiildentsclim  Lamlbrvtdkeiunjr  arbeiten  in  dii-spiii  Zu- 
stand im  all;:cnM  imti  rlimso,  wie  vor-  und  naclilier.  ohne  sich  und  ihrem 
Kinde  zu  scliailcn.  Allcrdin^^s  hüten  sie  sich  in  der  Ke{;el  vor  dem  Heben 
sdiwerer  Lasten,  liin^^egen  schrieb  .sVAö;n/r;7  seinerzeit  aus  der  Oberpfal/. . 
dnÜ  tue  MiinniT  mit  än;istlicher  Sorirfalt  über  ihre  schwanp:eren  Frauen  wachen: 
ähnliihes  bt  richtete  in  neuerer  Zeit  /'»//<■/•  aus  der  I^Mauer  Spiachin.sel  in 
Mahren.  Die  .Anschauuniren  und  niiiiKhc  variieren  in  dieser  Hinsicht 
übi  i«;eus  nicht  nur  i)ei  versciiiedciien  \  ulksstämmen.  wie  es  nach  dem  eben 
Gesajrten  tb'r  Fall  ist,  sondern  auch  von  Haus  zu  Haus,  wobei  vielfach  Ge- 
smulhcit  und  Stand  den  .\ussclila<r  «^^eben. 

\ On  den  llaniitcn  scim  hier  die  Somal,  Ostafrika,  als  ein  Volk 
an«:vtührt.  welches  die  Schwanjrert'ii  schonend   behandelt. 

Die  b'ücksicht  der  .luden  iür  ihre  schwanjreieii  Frauen  ist  allgemein 
bekannt. 

Die  auf  niederer  Kulturstufe  stehenden  Bewohner  der  Nikobaren- 
iuseln  im  Meugalisclien  (lolf.  wehhe  sprachlich  der  mala yiscli-pol yne- 
sischeu  Vidkerfamiliezum'reclinet  werden,  »-nthebeu  nicht  nur  die  Schwangeren 
selbst,  sondern  auch  ihren  Mann  jeglicher  Arbeit.  Beide  Gatten  haben  in 
dieser  Zeit  einen  fortgesetzten  F'eiertag.  Sie  besuchen  ihre  Verwandten,  und 
wo  sie  erscheinen,  ist  Freude  in  der  Hütte.  ^lau  schlachtet  ihnen  zu  Ehren 
ein  Schwein  und  verspeist  es.  Gewöhnlich  veranlaüt  mau  die  Frau,  etwas 
Samen  in  den  (i arten  zu  säen,  weil  man  von  dieser  Saat  besondere  Frucht- 
barkeit  eiiiotlt  (H.    ir.    Voijel).  — 

Die  niikronesischeii  Karol  iuen-I  nsulaner  nehmen  den  Schwangeren 
wenigstens  jede  harte  Arbeit  ab,  und  auch  auf  Nauru,  einer  Insel  von 
Deutsch-]\[ikrouesien,  berücksichtigt  man  ihren  Zustand.  Ebenso  wissen  wir 
von  den  Papuas  auf  Xoefoor  bei  Neuguinea,  daß  sie  solche  Frauen  gleich 
entlasten  (Van  Hih<S('Ifj. 

Hingegen  wird  den  Tataren.  Zweige  der  Ural-Altaiischen  Völker- 
familien,  nachgesagt,    daß   sie  deiartige  Kücksichten   nicht  nehmen.     Ebeuso- 


')  Die  Karthacror    und  Pannonier    der    alten  Welt   zollten    den  Schwangeren  nach 
dem  Zeiipfnisse  römischer  Schriftsteller  hohe  Achtung. 

•)  Nach  neueren   Forschungen    sollen  die  Armenier  zur  semitischen  Kasse  gehören  (?). 
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wenig  schonten  die  Oroken'j,  ein  Tunguseustamm  auf  Sachalin,  ihre- 
schwangeren  Weiber. 

Auch  keinem  Giljaken  auf  Sachalin  fällt  es  ein,  seinem  schwangeren 
Weib  die  große  Bürde  an  häuslicher  Arbeit  zu  erleichtern.  Die  häutigen 
Fehlgeburten  sehreibt  er  andern  Ursachen  zu.  ^^'enn  z.  B.  ein  Kind  seine 
schwangere  Mutter  mit  einem  Eiemen,  einem  Löffel,  Pfeil,  hölzernen  Messei-, 
Spielzeug  oder  irgendeinem  langen  Gegenstand,  oder  mit  einer  Angel  ins. 
Gesicht  schlägt,  dann  muß  dieses  die  Ursache  sein.  Um  so  emsiger  ist  der 
(TÜjake,  wenn  es  zur  Entbindung  kommt.  Dann  knüpft  er  alles  auf,  was 
Knoten  hat,  oder  löst,  was  verschlungen  und  verflochten  ist:  Schuhriemen, 
Haarzöpfe  usw.  usw.  Dadurch  erleichtert  er  nach  seiner  Ansicht  die  Geburt. 
Der  Giljake  belastet  demnach  die  Schwangere  nicht  aus  bewußter  Rücksichts- 
losigkeit. 

Auf  der  gleichen  Insel  leben  die  Ainu,  welche  wie  die  Giljaken  den 
sogenannten  H^'perboräern  zugezählt  werden  und  im  allgemeinen  ungefähr  die 
gleiche  Kulturstufe  einnehmen  wie  diese.  Aber  in  der  Behandlung  der  Schwangeren 
stechen  sie  von  den  Giljaken  stark  ab.  Sie  bezeugen  ihnen  Mitgefühl,  Aufmerksam- 
keit und  eine  gewisse  Ehrfurcht,  unterstützen  sie  in  der  Arbeit  und  haben 
Nachsicht,  wenn  sie  länger  schlafen  odei-  weniger  fleißig  sind  als  sonst  (Pllsiuhli). 

Dieses  kulturell  tiefstehende  Jäger-  und  Fischervolk  steht  in  diesem 
Punkt  ungefähr  so  hoch  wie  das  altamerikanische  Kulturvolk  der  Mexikaner, 
welche  den  Schwangeren  keine  anhaltende  Arbeit  gestatteten  und  ihnen  insbe- 
sondere das  Heben  von  l^asten  verboten.  Aber  auch  mancher  kulturell  tief- 
stehende Indianerstamm  in  Brasilien,  sowie  die  Koluschen  (Thlinkit)  in 
Alaska  üben  ähnliche  Nachsicht,  welche  wiederum  den  meisten  übrigen  Indi- 
anervölkern Nordamerikas  unbekannt  ist.  — 

§  20.     Religiöse,  bzw.  zauberkräftige  Bräuche  und  Anschauungen. 

In  Madras  bringt  der  Gatte  einer  Frau,  die  zum  erstenmal  Mutter- 
freuden entgegensieht,  im  siebenten  Monat  ihres  Zustandes  den  Göttern  ein 
Opfer  dar  (Best). 

In  Bombay  beobachten  manche  Familien  der  Pr  ab  hu  gemeinde  gegen 
den  5.  Monat  der  Schwangerschaft  die  heilige  Sohola-Zeremonie,  wobei  Gun- 
pati  als  dei-  Beschützer  vor  allem  Übel  und  aller  Gefahr  angerufen  wird. 
Zugleich  huldigt  man  Ganga  und  Varuna,  um  sich  Frieden  und  Wohlstand  zu 
sichern.  Ferner  opfert  man  dem  heiligen  Feuer  Reis  und  ghee  (Pflanzen- 
fette). Die  Schwangere  darf  bei  Nacht  nicht  ausgehen,  damit  ihr  die  Geister 
nicht  schaden  {Kritikar). 

Da  bei  den  transsylvanischen  Zeltzigeunern  am  Weihnachts- 
abende die  ,,Mulos"  umhergehen  und  den  Schwangeren  nachstellen,  bindet 
man  eine  Muskainuß  und  etwas  Kampfer  iu  ein  Tüchlein,  welches  man  am  Ein- 
gang der  von  einer  Schwangeren  bewohnten  Erdhöhle  aufhängt.  (Zur  Winters- 
zeit schlagen  nämlich  diese  Zigeuner  ihre  Wohnungen  in  Höhlen  auf.)  Es 
soll  aber  auch  die  „Geburtskraft"  gesteigert  werden.  Zu  diesem  Zweck  ver- 
wenden die  Weiber  die  Asche  ..verheirateter  Bäumcheu".  Die  Heirat  der 
Bäumchen  findet  in  der  Christnacht  statt.  Man  schlägt  auf  dem  nächsten 
Hügel  ein  Weidenbäumclien  in  die  Erde,  schlingt  dessen  Zweige  in  Knoten, 
rammt  daneben  ein  Tannenbäumlein  ein  und  umschlingt  beide  mit  einem  roten 
Faden.     Am  nächsten  Tag  verbrennt  man  sie  (von  Wlislocki). 

Die  Parsen  verrichten  vor  und  nach  dem  Beischlaf  ein  Gebet.  Das 
letztere  lautet:  ,.0  Sapandomad:  Ich  vertraue  dir  diesen  Samen  an;  erhalte 
ihn  mir;  denn  er  ist  ein  Mensch!" 


^)  Wohl  nur  andere  Schreibweise  für  Orotschen  (?). 


III     Kuit)|iil    VlTWciKlTII     llirllt     Mfllfll     HrllWHIlK*'!*'     < 'IniMtillMt'll     lllnl     .lU- 

•  liiiiiiii  vur  ili'iii  <irri(lit  dt'ii  vcrluiiKltii  Ki<i,  wi'il  ni«-  fünlitrii.  nie  köiiiit<'ii 
iiiilirwiiUl  «•in«'  I  iiwiihilifil  ticM*liw<i|-rii  iiimI  (liuliiirli  <1<mi  Kliurli  (tottcH  auf 
iliir  Lrihisfniclii  lirnili/iilnii.  Sulrlii'  Kiil\v«'iK'«'iuiiK«n  flilirl  //»7/i/i//  aiiH 
KiiMSfl,  Knliii,  Hm  II  ii(t  V  «•  r,  Siil  /  Im  i  t^'  u  ml  dfii  (i  rrii/.Lr<'lii«*l  cii, 
Mdwif  aii>  (  >Imt<im  t  <•  n  r  i<- h  iiii;  fniin  hiin  iHUM'murk,  (inli/itfti, 
Kii  inik  II  i  eil  und  ih-r  Kukowina. 

|)i«'  Mli\vuii(;rri'  Miiiniii  dfi  iKlaiiiT  Spi-HctiiiiHel  in  Miiliicu  Wtet  die 
„sirlirii  iliiiiiiMiM  iiii;r|  ",  tiii|itlf|ill  >ii'li  fiüli  tllid  atiCiidM  d«'!'  H'linifl/Iiaftt'll 
(^itlt'siiiutti  r  lind  dl  r  lil  Aniiii  aK  <  ichiii  t.s|i«df«-i  in  und  laÜI  iiacli  Marin/. «'Il  wall- 
fHllIrll       /mii    Sclilllzc    U'U<'II    <  •••s|M'nslr!-    lUlUt    sir  <  if\V»'illl«'M    b«'i    hirll.      jiaiiiil 

ilirt>  Lt'idi'nM'liailni  nii  lit  auf  ihr  Kind  ülicrt^clicn,  .sucht  hit^  sich  nudir  al.s 
sonst   y.u  htduMi-scIu'U.     Sir  ist  aucli  kv^vm  JU'ltiiT  fn*ij(<'bijf«T  aj«  Kf^wrihniich, 

hodiidcrs  Wenn  dies««  IIImt  Haus-  und  /aiilMTniiltcl  vciflltr«'n. 

Intcr  dm  allen  lv»»nn'iii  Ihti  seilte  die  .sitic.  *lali  die  SchwainferiMi  d«»r 
.Inno,  zur  \  erliiiiiiny:  des  .Muntiis,  im  Hain  am  es(|iiiliniNe||i'ii  llrn:e|  Hliiineii 
opterteii.  \vol)ei  sie  keine  Knoten  in  den  (iewündeiii  und  in  den  llaaieii  halien 
durften').  Sie  machten  aucli  der  (tenita  Mana  (iellibde  für  (la.H  (Gedeihen  de.n 
Kindes;  und  wie  die  (J  riech  in  der  Hecate.  so  opferte  die  INinicrin  der 
lieneta  einen  lliiinl.  damit  das  Kind  \va<-lisani  und  niiitii^  werde.  l)en  (Hittiinien 
Tostveisa  und  IMosa  opIVrte  sie.  damit  liei  der  (ielnirt  die  Laj^e  des  Kindes 
^iiinsti^-  sei.  Kur/  vor  der  Kntliiiidiin;:  Hellte  sie  zur  KuK«*ria  und  Fliionia: 
/u  jener,  damit  sie  die  empfanjfeiie  Frucht  ^ut  austrajre.  zu  «lieser  werfen  eine.s 
reirelmäUiiren  Mluttlusses.  Die  Meiia,  welche  der  Hlutabsonderunjf  der  Frau 
(.Mensliuai  vorstand,  war  wenijf  verschieden  von  der  Liicina.  der  eigentlichen 
(Jelturtsjiitttin.  .\nden'  wiclitijre  (iötter  waren  die  Iteritia,  .Meinena  (zu  Kr- 
nälirun^-  der  Fiiielit  Iteitraf^^einl).  sowie  N'ituninns  und  Seiiiinus  (Fcstus  und 
lidytholinus). 

.\us  Frankreich  niehlet  PainUant,  daü  t!:esefrnete  Frauen  einen  zwei  Meter 
hmjreji  (Jiirlel.  an^ndiiich  das  Maß  des  (üirtels  Mariens,  tragen.  In  (^uintin 
sollen  die  rrsiilinei  innen  ihren  Ztiüliiiiren.  wenn  diese  heiraten  und  Mutter- 
freuden entireirenseheii.  solche  Häiider  mit  Inschriften  zur  Krleichteiunjr  der 
(lel)urt  schenken,  und  in  der  Kirche  St.  ( iermain-des-IMes  werde  .seit  uralter 
Zeit  der  dort  hetindliche  Gürtel  der  hl.  Marji^arete  zu  dem  g^leichen  Zweck 
auso-eliehen.  \\\  an  Stelle  dieser  Kirche  früher  ein  Isistempel  gestanden,  sei 
«Mii  Zusammenhanjr  dieses   Hrauches  mit  »lern  Isiskult  nicht   undenkbar. 

In  Athen  h'tste  die  (Griechin  in  ihrer  ersten  Schwansrerschaft  ihren 
(iürtel  und  wihte  ihn  der  Artemis;  sie  feierte  zu  Kliren  der  (ienetyllis 
(A|thiotlite)  Feste,  um  eine  irünstige  Entbindung  zu  ertlehen  (B<ntholinu,-'j. 

In  Neugriechenland  hält  man  dafür,  daß  die  Schwangere  der  schäd- 
lichen (lewalt  der  Xeraiden  ausgesetzt  ist,  gegen  die  sie  sich  tlurch  Fmliängen 
von  Anmletten,  zumal  des  .laspi.s.  zu  schützen  sucht.  Es  ist  unglückbringend, 
wenn  jemand  über  ein  schwangeres  Weib  steigt:  er  öfl'net  damit  den  Neraiden 
den  Weg;  jedem  bösen  Eintluli  vorzubeugen,  muß  er  wieder  über  sie  zurück- 
steigen.  Das  (Tbersteigen  eines  Kindes  bringt  letzterem  auch  bei  uns  Gefahr, 
indem  dies  sein  Wachstum  hindert.  (Darüber  später.)  Auch  darf  sich 
im  heutigen  Griechenland  eine  Schwangere  nicht  unter  einen  Platanen-  oder 
Pappelbaum,  noch  an  (Quellen  oder  sonstigen  fließenden  Wa.ssern  lagern,  weil 
liiei-  die  Xeraiden  sich  aufzuhalten  pflegen  (Wachsmuth.j 

')  yach  Ehrenzweig  scheitelte  man  im  alten  Indien  das  Haar  der  Schwangeren  mit 
einem  Stachel  des  Stachelschweines,  der  schon  die  (iötterfrauen  (vor  schweren  Entbindungen) 
geschützt  habe.  Ebenso  scheitelte  man  das  Haar  der  alt  römischen  Braut  mit  der  basta 
caelibaris.  die.  um  zauberkrüttig  zu  sein,  vorher  in  die  Leiche  eines  Gladiators  gesteckt 
werden  sollte.     ( i?0/tf6(u7js  Deutung  dieser  hasta  als  Scherinstrument  weist  Ehreuzweig  zurück.) 


•;^2  Kapitel  JI.     Das  Kind  iui  Mutterschoß. 

Den  Juden  schiieben  die  Talmudisten  eine  Reihe  verschiedener  Gebete 
während  der  einzehien  Schwangerschaftsperioden  vor.  Eine  Stelle  im  Talmud 
(aus  Becharoth  fol.  60  a)  lautet:  „Diebus  tribus  prioribus  homo  misericordiam 
imploret,  ne  foetidum  fiat  semen;  a  tribus  (diebus  inde)  usque  ad  quadraginta 
invocet  misericordiam,  ut  sit  mas;  a  quadragesimo  die  inde  usque  ad  tres 
menses  misericordiam  invocet,  ne  fiat  Sandalus;  a  tribus  mensibus  inde  usque 
ad  sex  menses  misericordiam  imploret,  ne  tiat  abortus;  a  sex  mensibus  usque 
ad  novem  imploret  misericordiam,  ut  exeat  in  pace."  Auch  bei  den  alt- 
testamentlichen  Juden  wurde  für  das  Kind  im  Mutterschoß  gebetet  (Israels). 

Alfred  Lehmann  briugt  in  „Aberglaube  und  Zauberei''  die  Inschrift 
eines  chaldäi sehen  Amulettes,  das  nach  seiner  Vermutung  von  einer 
Schwangeren  getragen  wurde.  Die  Inschrift  lautet  übersetzt:  ,.0  Bitnur, 
vertreibe  die  Schmerzen  weit  in  die  Ferne;  kräftige  den  Keim,  bringe  das 
Haupt  des  Menschen  zu  voller  Entwicklung." 

Unter  den  ostafrikanischen  Somal,  einem  Mischvolk  der  hamitischen 
Sprachenfamilie,  hält  sich  die  Frau  während  ihrer  Schwangerschaft  vor  Zauberern 
und  Leuten,  die  mit  den  bösen  Geistern  in  Verbindung  stehen,  sorgfältig  vei-- 
borgen,  damit  das  Kind  unter  ihrem  Herzen  nicht  verhext  werde.  Bernstein 
und  Silberschmuck,  besonders  aber  angereihte  Zähne  des  Halicore,  sind  als 
Schutzmittel  gegen  die  bösen  Geister  sehr  beliebt  (Hagyenmacher). 

Wenn  in  Akkra  an  der  Goldküste  eine  Negerin  sich  schwanger  fühlt, 
verändert  sie  ihren  Putz.  Sie  läßt  ihr  Haar  wachsen,  schminkt  sich  nicht 
mehr  und  legt  ihren  Korallenschmuck  ab.  Dagegen  bekommt  sie  von  der 
Priesterin  eine  Art  Manschetten  aus  Bast,  die  in  den  ersten  Monaten  um  die 
Hände,  dann  um  die  Kniee  getragen  werden;  in  den  letzten  Monaten  werden 
ihr  dicke  Wülste  um  die  Knöchel  geschlungen.  Von  diesen  Manschetten  oder 
Wülsten  hängen  Knoten  herab,  deren  jeder  bei  der  Geburt  etwas  Gutes  be- 
wirken soll.  Je  näher  die  Frau  ihrer  Entbindung  kommt,  um  so  mehr  Amulette 
erhält  sie  von  der  Priesterin.  Diese  kommt  täglich  und  streicht  und  drückt 
ihr  den  Leib.  In  den  letzten  acht  Tagen  beschmiert  sich  die  Schwangere  den 
Kopf  mit  weichgemachtem  Bolus  so  dicht,  daß  es  wie  eine  dicke  Mütze  aussieht. 
Diesen  Kopfputz  darf  sie  erst  nach  der  Geburt  wieder  ablegen  (Lertj.  Nach 
Römer  wurden  im  18.  Jahrhundert  vornehme  Negeiinnen  der  Guineaküste 
kurz  vor  ihier  Entbindung  in  zahlreicher  Gesellschaft  durch  das  Dorf  geführt. 
—  Im  gleichen  Jahrhundert  bei'ichtete  Bosmann  von  dort,  daß  sie  auf  diesem 
Weg  von  jungen  Leuten  mit  Schmutz  beworfen,  dann  am  Seestrand  gebadet 
wurden.  Der  Brauch  bestand  noch  im  19.  Jahrhundert;  denn  Hutton  schrieb, 
daß  die  Schwangere  auf  dem  ganzen  Weg  weine.  Auch  Cruilshank  berichtete 
darüber. 

Die  Ewe-Negerin  bringt  den  Göttern  ein  Opfer  dar  und  sucht  sich  auch 
sonst  auf  alle  mögliche  Weise  des  Schutzes  der  Götter  und  damit  einer 
glücklichen  Niederkunft  zu  versichern.  Ein  Priester  behängt  sie  mit  einer 
Menge  Zauberzeichen  und  Schnüren  an  Kopf,  Hals,  Armen  und  Beinen.  —  In 
Togo  verehrt  die  Ewe-Negerin  Kewu  als  Fetisch  der  Fruchtbarkeit.  An 
ihn  wendet  sich  die  Schwangere  mit  der  Bitte  um  Segen  für  ihre  Leibesfrucht 
(Zündel  und  Herold). 

Die  nach  Amerika  in  die  Sklaverei  geschleppten  Negerinnen  nahmen  ihren 
Glauben  an  die  Zauberkraft  gewisser  Amulette  mit  über  den  Ozean  und  vererbten 
ihn  auch  im  Christentum  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Nur  die  Benennungen 
wurden  geändert.  Die  heutigen  christlichen  Negerinnen  in  Bahia  tragen 
zum  Zwecke  leichter  Entbindung  ein  Amulett  vom  Mont  Serrat,  das  ein  Gebet 
enthält,  welches  angeblich  beim  hl.  Grab  gefunden  Avurde  (Ignace).  Allerdings 
ist   speziell  diese  Form  des  Aberglaubens  wohl  von  den  Portugiesen  entlehnt. 


{(  yo.     Ki^litciittK,  Imw.  xaitbi'rk rkf li|{«  lirtturlin  und  AnM-hauungirn 
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hii'  Miivilifrati  ilii  iiOiiiitfo- K  ÜMti*  titti^t  mit  der  ((IcirliiMi  Alwicht 
(Ins  /iiiilMMiiiiiii'l  Ciltii  liri  Hicli.  Cilm  int  i-in  mit  .. Mt-rli/iiifti"  i^fftillti'^  floni 
ilci  kl«'iii«-ii  (ia/rllc  SfNi'.  Km  aiiilnrs  /aiilM-rmitttl  \si  lii-tiiiiKH.  wcIrlirN  tlM« 
Kiiiil  im  MiitltMlcil)  am  I^oInmi  «'ilialtiMi  noII.  K»  wird  hiin  der  Haut  lUm 
Xiritiimii,  riiii'H  Kriiiifll  lirlitcmit'ii  (?)  iiml  di-m  Kaullii-r  illi!ili<-|ii>ii  VitTfüBIcn« 
lnit;.'>|i||t    ithnnrlt). 

!>«  T  Itakwiri  ainiiii  silillii-lirii  iiihI  >tii|i)slli(|i«ii  AtilnliiKcii  il«-%  KamiTun- 
ifi'lnrjfrs  i^n'lii  iiir  m-iiic  NrliwaiiKrir  Krau  /um  /uuln-n*i  (Nt'anihi).  dvv  ihr 
zur  Krlcirliirriiim'  di*r  tJi-burt  i'iiir  Kctto  V(ui  srliwai/j-u  Holiiii'U  fi-rlij^t. 
hii'sc  wird  dtr  Krau  um  di-n  Hals  iri'Sililunjfrn,  fjlllt  ilir  bis  zuui  Nalirl  li»Tah 
und  wild  bis  zur  Kuthiuduiitr  i:«'trau'»ii  iSriilil\. 

H<i  di'U  Itaniu  am  UMl*>rii  Knut^o  hi-n-itct  ciiir  /aulx-rin  nach  .mtIis 
Miuialrii    Stliw.niiriiM  Ii;itt     d;is    „ilaiiiliM".    d.    Ii     sir    koclif    Stiick«-    vnii    \»r- 


Fii 


Ne^ouiiut.n  iiut  KinJ  am  uuuiii  Kongo.     Im  Museum  für  Völkerkunde 
in  Leipzig. 


schiedenen  KIscIhmi  inid  aiuiercn  TitTeii.  vermisclit  einen  Teil  davun  mit  Kreide, 
Salz  und  Eleniba-leniba-Blättern  und  bringt  dieses  Gemisch  in  eine  Muschel, 
welche  sie  der  Schwangeren  an  einer  selbstgefertig:ten  Schnur  von  Glasperlen 
um  den  Hals  häuiit.  Das  Weib  muß  bis  zu  ihrer  Niederkunft  jeden  Morg-en 
an  diesem  Gemisch  lecken,  damit  sie  vor  einer  schlimmen  Entbindunir  bewahrt, 
ihrem  Kinde  gute  Gesundheit  zugesichert  und  das  Kleine  zugleich  an  Fisch- 
und  Fleischspeisen  gewöhnt  werde.  Nach  der  Umhängung  der  Halsschnur  gibt 
die  Zauberin  der  Schwangeien  von  dem  andein  Teil  des  elambu  zu  essen  ( Weeks). 
Der  Makonde  in  Deutsch-Ostafrika  hämmert  für  seine  Fiau.  wenn 
diese  zum  erstenmal  ^lutlerfreuden  entgegensieht,  einen  Eindenstoff  zu  einem 
Talisman  zurei-ht,  wobei  eine  Verwandte  singt.  Der  Stoff  wird  dann  mit 
Perlen  bestickt  und  der  Schwangeren  um  den  Hals  gehängt.  Da;^  Weib,  welchem 
diese  Handlung  obliegt,  belehrt  sie  zugleich  über  eine  Reihe  von  Pflichten  in 
ihren  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Das  Amulett  trägt  den  Namen  ..more 
ndembo'',  der  von  jetzt  an  auch  auf  die  Trägerin  übergeht  (Weide). 
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In  Indonesien,  wo  heilige  Zahlen  im  allgemeinen  eine  große  Eolle 
spielen  finden  wir  diese  auch  mit  der  Schwangerschaft  verknüpft:  Auf  Rot ti 
bringt 'man  im  siebenten  Monat  ein  Opfer  dar;  bei  den  Baduis  ist  die  trau 
im  gleichen  Monat  dem  Einfluß  böser  Geister  besonders  ausgesetzt.  —  Wenn 
bei  den  \lfuren  auf  Olebes  eine  junge  Frau  merkt,  daß  sie  Mutterfreuden 


Fig.  18.     Eine  junge,   zum  erstenmal  schwangere  Frau   von  Taui  bei  Herbertsliöhe,   Neupommeru, 
mit  dem  Inietzauber  auf  der  Brust.    Phot.  v.  P.  v.  T.    Text  S.  3G. 

erwarten  darf,  dann  dreht  sie  mit  ihrem  Gatten  aus  dem  Bast  des  Colabaumes 
ein  „Tali  rarahum",  worauf  ein  Priester  gerufen  wird.  Dieser  opfert  den 
Göttern  ein  Huhn  mit  der  Bitte,  sie  möchten  den  Wunsch  der  jungen  Cruta 
nach  einem  Knaben  oder  einem  Mädchen  erfüllen.  Jener  wird  durch  ein 
Schwert,  dieser  durch  Korallen  oder  Ohrgehänge  gekennzeichnet,  die  der  Priester 
nebst  einem  Sarong  der  Frau  zum  Gebrauch  übergibt. 


Fig.  19.    Eine  junge,  zum  ej-stenraal  schwangere  Krau  von  Taui  bei  Herbertshöhe,  Neupommern, 
mit  dem  Inieizauber  aut  dem  Rücken.    Phot.  v.  P.  i.  r.    Text  S.  36. 
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Auf  der  nordcelebisclieii  Landzuiige  in  Limo  lo  Pahalaii  bindet 
man  vor  der  Geburt  des  Kindes  unter  dem  Hause  oder  auf  dem  Platze,  wo 
das  Kind  zur  Welt  kommen  soll,  au  die  Pfähle  Dornzacken,  um  die  bösen 
Geister  fern  zu  halten.  Bei  einer  schweren  Entbindung-  werden  vor  die  Tür 
des  Hauses  Schüsseln  gestellt,  in  denen  sich  gekochte,  vielfarbige  und  mit 
Leinwand  bedeckte  Reisgattungen  befinden.  Auf  diese  Leinwand  wird  ein 
entblößtes  Schwert  niedergelegt.  Dies  geschieht,  um  die  Geister  der  Ab- 
gestorbenen, welche  nach  der  Vorstellung  des  Volkes  die  glückliche  >iiederkunft 
verhindern  könnten,  vom  Hause  zu  vertreiben  {Riedel).  In  Siidcelebes 
müssen  drei  Pandang-  und  drei  andere  Blätter  die  Dämonen  von  der 
Schwangeren  abhalten. 

Auf  Sumatra  bereitet  der  Zauberer,  um  das  Kind  des  Battak  im 
Mutterleib  vor  allem  Unheil  zu  bewahren,  aus  Säften,  Pflanzen,  Insekten  und 
Schlangen  die  „Pagar",  den  „Zaun",  wobei  den  Geistern  oder  den  Göttern, 
wenn  nicht  beiden  zugleich,  Opfer  dargebracht  werden,  was  den  Eltern  teuer 
zu  stehen  kommt. 

Die  Dajaken  im  südöstlichen  Borneo  opfern  dem  Wassergott  Djata  mit 
Erde  gefüllte  Häuschen,  die  sie  unter  Gesang  und  Trommelschlag  in  den  Fluß 
versenken.  Sie  wollen  dadurch  ihren  schwangeren  Frauen  den  Schutz  Djatas 
zusichern.  Die  Schwangeren  selbst  hängen  in  der  Nähe  ihrer  Häuser  dem 
Geist  Panti  zu  Ehren  Häuschen  an  einem  Baum  auf  dem  Flußufer  auf.  —  Auch 
zu  einem  mit  Blättern,  Wurzeln,  Holzstücklein  und  Schneckenhäuschen  behangenen 
Korb  nimmt  die  Dajakin  ihre  Zuflucht  und  wagt  ohne  diesen  Talisman  das 
Haus  nicht  zu  verlassen.    Er  soll  sie  vor  bösen  Geistern  schützen  {von  Kessel). 

Auf  Yap  sucht  man  die  Schwangeren  vor  Mißgeschick  zu  bewahren, 
indem  man  sie  jeden  Neumond  und  bei  einer  allenfallsigen  Todesnachricht 
aus  Bekanntenkreisen  einem  Zauberritus  unterwirft  {Sen/ft). 

In  Taui  bei  Herbertshöhe,  Neupommern,  macht  der  Zauberer  für 
Frauen,  die  zum  erstenmal  schwanger  sind  oder  eine  Fehlgeburt  hatten,  ein 
Amulett  aus  Pele,  Kuskuszähnen,  rotgebrannten  Eotangstreifen  und  einigen 
Tambumuscheln.  Dieses  Amulett  (Inietzauber)  versinnbildet  verschiedene 
Gegenstände,  z.  B.  den  weiblichen  Geschlechtsteil  (Muttermund),  welcher  auf 
unserer  Illustration  Fig.  18  der  jungen  schwangeren  Frau  über  der  Brust 
herabhängt.  Oder  der  Inietzauber  wird  so  umgehängt,  daß  er  über  den 
Rücken  herunterbaumelt,  wie  Fig.  19  zeigt.  Das  Umhängen  besorgt  der 
Zauberer,  wobei  er  geheimnisvolle  Sprüche  hermurmelt.  Das  Amulett  soll  das 
Kind  im  Mutterleib  voi'  den  Einflüssen  böser  Geister  schützen  und  der  Mutter 
zu  einer  glücklichen  Niederkunft  verhelfen.  Die  Schnur,  an  welcher  es  hängt, 
ist  mehrfach  verknotet  (P.  v.  T.). 

Auch  der  Australier  wendet  Zauberei  an.  In  der  Kolonie  Viktoria 
in  der  Südostecke  des  australischen  Kontinents  wurde  ein  Medizinmann 
beobachtet,  der  an  drei  Schwangeren  folgende  Zeremonie  vollzog:  Die  Weiber 
standen  voi*  ihm  und  blickten  ihm  fest  in  die  Augen.  Darauf  zog  er  sich 
murmelnd  nach  einem  Baumstumpfe  zui-ück,  schritt  dann  wieder  auf  die  Frauen 
zu  und  blies  auf  ihre  Leiber  {OherUinder). 

In  Japan  verschlucken  Schwangere  kurz  vor  der  Entbindung  ein 
Stückchen  Papier,  auf  welchem  dei-  Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet 
ist,  in  der  Hoffnung,  so  einer  leichteren  Entbindung  entgegenzugehen;  andere 
trinken  in  dieser  Absicht  eine  Abkochung  vom  Fötus  eines  Hirschkalbes, 
welcher  vorher  getrocknet  und  zerstoßen  wird  (Petersb.  mediz.  Zeitung  1862). 

Auf  die  religiösen  „Sang" verböte  der  Chinesen  kommen  wir  später 
zurück.  Hier  sei  nur  auf  vorbedeutende  Träume  hingewiesen:  Träumt  der 
Chinese  in  der  Provinz  Kan-su  von  Bäi'en,  so  darf  er  einen  Knaben 
erwarten;   denn  der  Bär  steht  mit   dem   Piinzip   des  Lichtes  (j'ang)  in  Ver- 
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liiiuliiiitr;  tiiliiiiit  IT  Voll  SclilaiiKrii  iiii<l  Niiiirm,  ilrr  ( )(Tcfibariiiii(  Vinii,  des 
l'riii/.i|>.««  ilt'i    l'itisli'niiH,  daiiii  liiUl  vh  riii  MUihlifii  ilhU). 

hiiki'   iiml    lliiHc  wun'ti   <lt*r  (tOltciiiiiilliT  Aiiir«*  {'tityni  litdÜK.    I>*^liiilb 

lM's|i|i'|ii;r||     die    llissisiln'li     Muldwilirll    dir    "*    '  *Yt'\\    Vdr    lliriT    Ni«Ml«T- 

kiiiiti    iiiirli  ji'l/t    iKiili    iiiii    riiifiii   \\ii»sri,   III  v\\\v    IfMiidvoll    llirH«;, 

diT  Iiiliiilt  i'initfr  Ki'i  '  i  uiul  .Milrh  yt-xlniiiii  wiMilrii.  In  dhviii  NN  ji.HH«*r 
wndi'ii  Uli  di'iii  jnl.^iii.l  V...  I..  .  ■lioiideu  NN  ciliimditeii  HIiL.  i./u.  it.M;  j^ewtdtit 
{Aftrrctomfnj). 

In  i'iiiik'«'ii  ( Jt  u'ii'ii  II  l.sijaiidM  WfM'liÄfln  dlt«  Srlium-.  i.  n  '.vorhentllch 
ihn»  Srimlii'.  um  dtn  'r.'iitfl.  di-r  iliiini  auf  Srlnitt  und  'l'iitt  folu«*,  von  iliifr 
Spuf  al)zul»'it»'ii  (A*»«V»«7). 

hif  Aiiios  mhIh'Ii  ihn-  Kiautn  in  Kfsi-jrni'tni  rni-stÄndi-n  K«*K«*n  all«  narli- 
ti'iliifrn  KiiiHllssr,  duruntrr  aiirli  bösm  ZaiilM-r.  MiiKsani  zu  M-Jiru/cii  {ron  Suhold). 

Hei  d«>n  alttii  M  ••  x  i  k  an«' r  n  wurde  dt-r  Kinlritl  d«'i  «'rst<n  ScIiwaniTiT- 
scliatl  mit  riiniii  j'"«'st«'  urfriiMl.  liri  dirsrr  ( J«'l«*K«'nlu'it  \vuid«'n,  wir  ulMTliaii|»t 
Itci  jrdii  aiuli  nur  riniir«TmaÜ«'n  luissfiidon  (lelf^^rnlM-it.  Kt-dfii  irt'lialtfii.  hl«* 
KimIiht  wainlt'ii  die  ScIiwaiiK«*!«',  djis  ihr  lH'Vor>t(ln'n<l«'  <ilück  ni<*lit  ilir»*in 
eilftMHMi  Nrnlit-nstt'  zuzuscliivibi'ii  und  sich  nicht  zum  Stolz«-  verleiten  zu  la.HKen; 
denn  nur  (Jotti's  (Juatlf  sei  «'s.  der  sie  es  zu  verdank«Mi  habe,  I)i«?  Frau 
antW(»rt«'t«'  darauf  «'iits|n«'i  hi'iid.  Hei  einem  spaten-n  l'Vste  wurde  ihr  unter 
älmlicht'ii  l{«'d«'n  «'iiii-  llrlianiiiH-  best «'11t.  w«delie  sie  baclete  un«l  ihr  Hat.schläge 
i'rt«'ili«'  (  Wint:)'). 

§  «1.     Abstillen/  vom  elielieheii   rint^an:;. 

„|)as  weil»"  von  I'lo/i-Iittrhls  führt  «diie  Heihe  Völker  an,  b«*i  denen 
eheliche  Kntlialtnn^r  während  der  plauzen  Schwanj^erschaft  oder  doch  eines 
besliniiiitcn  /t'itabs(lmitt«'s  Hraucli.  wenn  nicht  strenires  Gesetz  ist.  Hier 
sei  ziuiächst  bemerkt,  daß  narli  deren  (^uelb'ii  ausdauernde  Abstinenz 
beid)acht«'n:  hie  Aschaii ti.  liasutho  und  nordamerikanischen  Indianer: 
ferner  die  Kinjj:ebor«'neu  der  Antillen,  der  kleinen  Inseln  des  inalayi- 
schen  Archipels  und  der  Karolineninsel  Jap;  dann  die  jetzigren  Inder, 
Chinesen  und  Ainiamiten.  Auch  die  alten  I  nder.  liakt  ler.  Meder  und 
Perser  haben  zu  dieser  Klasse  «rehört.  Ob  die  zeiitial-afrikanischen  Neger 
hier  oder  der  folirenden  Reihe  bfizufiiofen  sind,  scheint  zweifelhaft  zu  sein. 
Knthaltsanikeit  nur  in  den  letzten  oder  ersten  Monaten  beobachten:  Die 
.luden  nach  den  Vorschriften  des  Talmud,  die  Parsen  nnd  Suaheli.  — 
In  Florida  erstreckte  sich  die  während  der  pranzen  Schwangerschaft  beobachtete 
Enthaltsamkeit  auch  noch  auf  zwei  .Jahre  darüber  hinaus. 

Mit  dem  Schutze  des  Kindes  wird  bei  PJoli-Barieh  die  eheliche 
Abstinenz  begründet  von  den  Parsen,  Iranern,  Baktrern,  Medern, 
Persern  und  Talmud-Rabbinern.  Bei  C.  M.  Pletjte  lesen  wir:  „Wie  fast 
bei  allen  Völkern  Indonesiens,  ist  es  auch  bei  den  Mentawei-Insulanem 
Sitte,  dal)  bei  eingetretener  Schwangerschaft  für  die  zukünftigen  Eltern 
gewisse  Verrichtungen  und  Speisen  verboten  sind,  z.  B.  der  geschlechtliche 
t'mgaug,  damit   der   Fötus  in  seiner  Entwicklung  nicht  gestört  werde. 

Andererseits  teilt  uns  EnimamwJ  Bougier  von  den  Fidschi-Inseln  mit, 
daß  das  Kind  im  Mutterschoß  die  .Mutter  tabn  mache,  und  daß  die  Frau  bei 
schwerer  Entbindung  ihren  Mann  ,,oline  Zweifel  zur  Strafe"  in  die  Fußsohlen 
beiße,  wenn  er  das  tabu-Gesetz  übertreten,  indem  er  sich  mit  ihr  während 
der  Schwangerschaft  verbunden  hatte.  Hier  ist  also  Rücksicht  für  Mutter 
und  Kind  das  Motiv  der  Enthaltung,  andererseits  ist  mit  dem   tabu-Zustand 


')  Das  Ei  als  Bild  der  Fruchtbarkeit  ist  bekannt. 
2)  Vgl.  S.  28. 
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der  Schwangeren  auf  Fidji  auch  verbunden,  daß  sie  allem  und  jedermann 
Schaden  bringt,  dem  sie  sich  naht,  oder  was,  bzw.  wen  sie  berührt. 

Als  tabu,  nnd  in  einer  abgesonderten  Hütte  lebend,  hat  uns  Floß  in 
der  2.  Auflage  des  Kindes')  auch  die  Sclnvaiigei-e  in  Neukaledonien,  im 
Karolinen-Archipel  und  auf  Neuseeland  vorgestellt.  Bei  PI oß-IJ arteis-) 
ünden  wir  alleidings  die  Neukaledonier  unter  jenen  Völkern,  welchen  die 
Schwangere  als  „unrein"  gelte,  d.  h.  bei  den  Marschall-,  Gilbei-t-  und 
Marianen-Insulanern,  sowie  bei  den  Sianiesen.  Wie  es  scheint,  schwebt  über 
der  Bedeutung  der  Ausdrücke  „unrein",  „tabu"  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Schwangere,  Wöchnerin  und  ihr  Kind,  also  auch  auf  die  eheliche  Enthaltung 
während  der  Schwangei'schaft,  noch  Unklarheit.  Das  gleiche  gilt  von  der 
Isolierung  und  der  ehelichen  Enthaltung  während  der  Stillzeit,  auf  die  spätere 
Kapitel  zurückkommen. 

Das  Recht  der  Schonung  nimmt  z.  B.  die  Schwangere  im  Bericht 
von  Jkhr  in  Anspruch ■'^).  Schonung  des  Kindes  war  die  ausdrückliche  Be- 
gründung der  Indianerinnen  am  Hudson.  Auch  die  alten  Mexikaner 
hatten  bei  ihren  Vorschriften  das  Kind  im  Auge,  desgleichen  die  Ainu,  wie 
aus  folgenden  Berichten  hervorgeht. 

In  Deutscli-Ostafrika  verweigein  die  Wakua-Weiber  während  der 
Schwangerschaft  und  bis  zur  Entwöhnung  des  Kindes  die  eheliche  Gemeinschaft 
{von  Behr). 

Die  Wapogoro,  ebenda,  enthalten  sich  vom  zweiten  Monat  der  Schwanger- 
schaft bis  zum  dritten  (oder  vieiten?)  Monat  nach  der  Geburt.  Verletzung 
dieses  Brauches  gilt  als  großes  Unrecht  (Fahry). 

Über  die  angedrohte  Strafe  für  außerehelichen  Verkehr  zur  Zeit  der 
Schwangerschaft  bei  den  Makonde  kommen  wir  später  zu  sprechen. 

Die  Bantu  am  untern  Kongo  beobachten  während  der  ganzen  Schwanger- 
schaft bis  zur  Entwöhnung  oder  dem  Tod  des  Kindes  eheliche  Enthaltsamkeit. 
Der  Gatte  muß  nach  dieser  Zeit  sein  eheliches  Recht  gewissermaßen  von 
den  Eltern  seiner  Gattin  wiedei-erwerben,  d.  h.  er  muß  diesen  eine  Kalabasse 
Wein  bringen  und  dabei  die  Erlaubnis  zur  Wiedei'vereinigung  mit  seinem 
^^'eib  einholen.  Die  Nichtbeachtung  dieser  Enthaltsamkeit  hätte  Mangel  an 
Muttermilch  und  dadurch  den  Tod  des  Kindes  zur  Folge  {Weels). 

Bei  den  Auin-Buschleuten  wird  der  eheliche  Verkehr  erst  bei  vor- 
gerückter Schwanger.'^chaft  unterbrochen,  schreibt  Hans  Kaufimmn. 

Bei  den  Ainu  auf  Sachalin  soll  die  Frau  nach  sieben  Mondmonaten 
der  Schwangerschaft  den  öftern  Beischlaf  mit  ihrem  Gatten  meiden,  damit 
nicht  dessen  Samen  in  die  Augen  und  den  Mund  des  Fötus  gerate  und  das 
Kind  erblinde.  Die  Ainu  benennen  den  weißen  Schleim  im  Munde  des  Neu- 
geborenen mit  dem  gleichen  Wort  wie  den  männlichen  Samen,  d.  h.  „owembo", 
und  behaupten,  es  komme  voi-,  daß  das  Neugeborene  so  viel  davon  im  Mund  habe,  daß 
es  daran  ersticke,  weil  man  ihn  nicht  schnell  genug  herausnehmen  könne  {FilsudsJä). 

Die  Indianerinnen  am  Hudson  trugen  große  Sorge  für  ihre  Leibes- 
frucht, damit  diese  nicht  Schaden  leide,  schreibt  der  alte  Dapper. 
Und  was  er  hiermit  meint,  geht  aus  seinem  Zusatz  hervor:  „Sie  enthielten 
sich  sowohl  während  diesei-  Zeit,  als  auch  solange  sie  säugten,  des  ge- 
schlechtlichen Verkehrs  {Dapper). 

Eine  eigentümliche  Auffassung  hatten  die  alten  Mexikaner.  Sie 
hielten  völlige  eheliche  Enthaltsamkeit  in  den  ersten  drei  Monaten  für  das 
Kind  für  unvorteilhaft  und  rieten  zu  mäßigem  Verkehr.  Aber  nach  diesen 
drei  Monaten  kamen  sie  nicht  mehr  zusammen  (Bancroff). 

1)  Ed.  I.  S.  20. 

«)  D.  W.,  8.  Aufl.  I,  862. 

^)  Siehe  Wakua  w.  u. 


Auch  (iio  Tapiiyu  in  liiMMilifii  fiiilii«'ltiii  »irli  wAliii'inl  ili'i  VliuHiiKer* 

Hclmft    {Ihipfirf). 

\ui  riliiifllHi  (PaliiKoiH')  vcrlUÜI  zu  dieMT  /.««it  iM'in»  Kiaii.  di«*  tdch 
mit    ihm    itis    /.iit'    l'iiil \vii|iiitiii((   iiin-.H    KimlrM   iiirht    nirlir   \  '    t.S/oimo). 

Mi'siiii(|ri>    lirarliliiiswiTl    i^l    tiiif    Aiisrliaiitint;    nilH     :  t  t«'li    .lahr- 

liiiiKlrrt  nach  ('In  ihIii!«.  Wfirhr  «lir  t  hflirhi'  Knihnlinn((  nicht  nur  wAbrend 
der  Schwank'i'i-schart,  sonih'rn  auch  wilhrcnd  di-r  Mt-ristruation  uutt  HQck- 
sieht  für  die  Nac  likomiiicnMcliaf  t  vnlHii^ft  und  dienen  Sinn  der  ein- 
hchhlifiu«!)  niMsaisrlieii  N'oischi  ifi  uniirN'^i.  In  den  im  4.  .lahrliuiideit  ii.  Chr. 
erschienen«  II   „  A  |inst(<li>cheii  ('on>t  it  nl  iMneii"  (\  I,  e. 'JH)  hiiül  •'•%  nämlich: 

„Wenn  aher  hei  den  Krauen  die  Keinit^unt;  sich  /.eif^t,  ho  Milien  die 
Männer  mit  ihnen  nicht  Ini^^anu^  ptlet^en,  ans  Vorsorge  fUr  die  zu  er- 
/eutreiideii  Kinder;  denn  das  (ieset/  ( Lev.  IH,  19)  untersafft  dies  mit  den 
\\'<»rleii.  ..l'.iiHiii  W  rihf,  das  ihren  .Mnnal>HiilI  hat,  snilst  du  nicht  nahen  .... 
Auch  wenn  Planen  in  ^esr^nieteii  rm>tjlndeii  sich  i)etinden,  sollen  die  Miinner 
mit  ihnen  nicht  Heischlat  |itle^M>n.  denn  nicht  wc^^mmi  der  K  inderer/eui^untr 
tun  sie  di«'s,  sondern  «ler  Lust  weyeii  .  .  .**  heshalh  stellen  «lie  Apostolischen 
ConstitutiiHieii  eheliche  Heiwnliiimijr  in  soh-hen  Zeilen  der  Hurerei  »gleich, 
wiihreiid  sie  vom  eliclitlicii  Hejs»  hjjif  zu  andern  Zeiten  lehren,  er  verunreinige 
nicht   (VI.  'J«i).   — 

Jj   'J'J.      Al^^finen/   von   Speisen. 

I  »if  >(  liuiiii'rerc  I  raiissy  1  van  ische  /••!  t /i^reuiifnu  ilit  kfiiif.schiiccken, 
damit  ihr  Kind  nicht  x-iiwcr  L:elien  lerne:  auch  eiitliiilt  >ie  sich  der  Fische. 
weil   CS  sonst   spät   /.um  Sprechen   kiime. 

Die  Karlshadcrin  enthält  sich  des  ()b.-.te.s,  damit  ihr  Kiinl  nicht  einen 
Wasserkopf  bekomme.  .Auch  enthält  sie  sich  des  Stier-  und  Ziegen(bock?j- 
Fleisches.  damit  ihr  Kind  nicht  krüppelhaft  oder  sreil  werde.  Im  Liehaue r 
Tal  iUt  die  Schwanu'ert*  aus  dem  letzten  (irund  wedei-  Zieirenbock-  noch 
llalmeiitleisch  {/'iilschors/,!/).  —  Stiel".  Zieiieiiliock  und  Hahn  spielen  in  der 
sexuellen  Symbolik    der  N'ölker    eine  bedeutende  ludle. 

lüt  die  Oberpfälzerin  einen  Raubvogel,  so  stößt  dieser  dem  Kind  „den 
Hoden  durch",  d.  h.  es  wird  nie  oeimir  bekommen,  oder  es  stirbt  an  der 
Aus/ehrun;:-.  Sie  soll  auch  keine  hartschaliye  Frucht  crenleUen.  damit  da.s 
Kind  nicht  eine  rauhe  (wohl  harte?)  Haut  bekomme  und  dadurch  der  Kute 
nicht  achte. 

Die  schwangere  N  o;  u  m  b  a  -  Negerin  in  Südkamerun  enthält  sich  des 
Fleisches  großer  AlTon  und  gewisser  anderer  Tiere  (('o/nv/</0.  Vielleiclit  fürchtet 
sie  die  Wirkung,  welcher  die  Makoude  in  Deutsch-«  »stafrika  zuvorzukommen 
suchen,  d.  h.  Albernheit  des  Kindes.  Daher  verbieten  auch  sie  ihren  Schwangeren 
das  .AtYeutleiscli.  und  zwar  vom  fünften  Monat  an.  Von  dieser  Zeit  an  sind 
der  AFakonde-Frau  zudem  Eier  verboten,  damit  das  Kind  nicht  kahlköpfig 
werde;  ferner  Speisereste,  die  vom  vorigen  Tag  noch  im  Kochtopf  sind 
(irc///c). 

Bei  den  Wasiba  (Basiba)  in  Deutsch-Ostafiika.  welche  eine  Reihe 
von  Speiseverboten  haben,  ist  speziell  der  Schwangeren  der  (4enuß  des  Salzes 
verboten  {Behsc). 

Die  Howa-Frau  im  Innern  von  Madagaskar  ißt  kein  Ochsenmanl, 
damit  das  Kind  nicht  mit  einer  Hasenscharte  geboren  werde:  auch  keinen 
Schweinsrüssel,  weil  es  sonst  eine  zurückuestülpte  Oberlippe  bekommen  könnte; 
kein  Fleisch  vom  AVasservogel  menaniaso  (^erytroxylum  nitidulumi.  nm  zu  ver- 
hüten, daß  das  Kind  dünne  Beine  ohne  "\^'aden  bekomme.  Ißt  sie  vom  Raub- 
vogel papango  (milvus  aegyptius).  so  wird  es  diebisch:  aenießt  sie  etwas  vom 
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fody  (fudia  madagascariensis),  dann  gibt  das  Kind  einen  Krakeeler  ab.  Zum 
Essen  ninß  sie  jedesmal  Wasser  trinken,  damit  ihr  die  Leibesfrucht  nicht 
vertrockue  {Camboue). 

Auf  der  Insel  Nias,  Niederländisch-Indien,  bekäme  das  Kind  die  Krätze, 
wenn  Vater  oder  Mutter  von  einem  zu  einer  Beerdigung  geschlachteten 
Schwein  essen  würde.  Es  würde  brustleidend,  äßen  sie  era,  eine  Holzkäfer- 
Art.  Nach  Enlen-Genuß  würde  das  Kind  schreien  wie  dieser  Vogel;  würden 
sie  Aas  verzehren,  dann  erkrankte  das  Kind,  und  äßen  sie  aus  einem  Koch- 
topf, dann  bliebe  das  Kind  an  der  Nachgeburt  hängen  (J.   W.  Thomas). 

In  Indonesien  überhaupt  wird  fast  bei  allen  Völkern  neben  der  ehe- 
lichen Abstinenz  auch  Enthaltung  von  gewissen  Speisen  beobachtet,  damit 
der  Fötus  in  seiner  Entwicklung  nicht  gestört  werde  (Plei/te). 

Bei  den  Zambalen  auf  Luzon  (Philippinen)  darf  schon  der  Bräutigam 
in  der  letzten  Woche  vor  der  Hochzeit  keine  sauren  Früchte  genießen,  weil 
seine  zukünftigen  Kinder  sonst  viel  an  Bauchschmerzen  zu  leiden  hätten 
(Blumentritt). 

Auf  Jap  darf  der  Gatte  vom  vierten  Monat  der  Schwangerschaft  an 
weder  Bananen  noch  gefallene  Kokosnüsse  mehr  essen,  um  keinen  Abortus 
herbeizuführen.  Äße  er  einen  Rollfisch,  so  würde  sein  Kind  kraftlos,  und 
genösse  er  eine  Schildkröte,  so  käme  es  fingerlos  zur  Welt  {Senfft). 

Auf  Nauru  enthalten  sich  die  Schwangeren  gewisser  Fischsorten.  In 
Häuptlingsfamilien  ißt  die  Schwangere  auch  nichts,  was  ihr  Mann  oder  ihre 
Eltern  berührt  haben  {Brandeis). 

Die  Fidschi-Insulanerin  darf  den  Fisch  vesu  nicht  essen,  weil  ihr 
Kind  sonst  Zähne  wie  dieser  bekäme;  ebensowenig  vom  Haifisch,  weil  es 
dadurch  blind  würde.  Überhaupt  soll  sie  keinen  Fisch  ganz  essen,  sonst 
müßte  sie  oder  ihr  Kind  sterben. 

In  Kaiser  Wilhelmsland  auf  Neu-Guinea  darf  die  schwangere  Papua - 
Frau  weder  Huiidefleisch  noch  andere  schwere  und  fette  Speisen  genießen, 
damit  ihr  Kind  nicht  monströs  werde.  Rauchen  zieht  den  Tod  des  Kindes 
im  Mutterleib  nach  sich.  Der  Vater  soll  auf  Betel  und  Tabak  verzichten. 
Die  Motu-Motu  in  Britisch-Neu-Guinea  verbieten  ihren  schwangeren 
Weibern  Taro,  Yams  und  Süßkartoffeln;  im  Westen  dieses  Gebietes  jede  scharfe 
Speise.  Die  Männer  sollen  sich  von  Krokodilfleiscli  und  Fisch  enthalten,  weil 
die  Kinder  sonst  schiefe  Beine  bekommen.  Bei  den  Kuni  in  Britisch-Neu- 
Guinea  muß  die  Schwangere,  abgesehen  von  anderen  lebenslänglichen  Absti- 
nenzen ihres  Geschlechts,  sich  des  Genusses  von  Schlangen,  Leguanen  und 
gewissen  Nagetieren  enthalten.  Denn  diese  Tiere  würden  sich  in  ihrem  Leibe 
festsetzen  und  die  Geburt  verhindern  {Egidi).  Auch  in  Holländisch-Neu - 
Guinea  sind  den  Schwangeren  bestimmte  Speisen  verboten  {Krieger  und  Egidi). 

Im  Urabunna-Stamm  in  Australien  müssen  Mann  und  Weib  auf 
das  Fleisch  des  Ameisen-Igels  verzichten.  Außerdem  darf  das  Urabunna- 
weib  kein  Fleisch  von  Schlangen,  Kängurus,  Truthühnern,  Emus  und  einer 
großen  Eidechse  (Parenthie)  essen.  Emu-Eier  sind  ihr  gleichfalls  verboten. 
—  Der  Ar unta- Stamm  droht  der  Schwangeren  mit  einer  außerordentlichen 
Krankheit,  wenn  sie  in  den  ersten  Monaten  überhaupt  Fleisch  esse.  —  Das 
Ameisen-Igel- Verbot  der  Urabunna  besteht  im  Stamm  Kai  tisch  für  die 
Frau  allein  mit  der  Drohung,  dessen  Nichtbeachtung  hindere  die  rasche  Ent- 
wicklung des  Kindes.  Ißt  sie  Opossum  oder  Adlerhabicht,  so  wächst  das 
Kind  an  die  Wand  des  Mutterleibes  an;  ißt  sie  wilden  Truthahn  oder  dessen 
Eier,  dann  stirbt  es  ihr  im  Mutterleib.  —  Bei  den  Warramunga  tritt  mit  wenig 
Abänderungen  die  Diät  der  Urabunna  für  beide  Gatten  auf,  d.  h.  beide  müssen 
sich  von  Ameisenigeln,  Schlangen,  Emus  und  der  großen  Parenthieeidechse 
enthalten.     Dazu  kommt  die  Abstinenz  von  Fischen  u.  a.  m.     Doch  hängt  das 
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li<«lM>ii    (It'h    Kiiiili'H    liaii|ilHnrlilirli    ilnvoii   iih,   ob   di«*    Miitt»!'  all   d\**m   Vor- 

Niliriflrii    l)i>olmi'liliv     l'criHT    lititHMi    <lir  liiianji    iiml   HiiitiiiK'  <  *;!   n^c 

S|M*isr\i'i Ixilt'  Im  <li<-  ><'|i\\iin(;i<ii'  iiiid  ilinii  Maiiii,  ii*iii'ii  dir  hi  '^t, 

ilaü  l>ri  iliiri    Nh-liiltiai  liliiiiK  dan  Kind  il*ii   Miiltfi  |i-ili   diinli   Hm-    und   iii'r> 
li(>\vci;iniu:  /.t'rknii/«'  und  diMi  Tod  der  .Mutier  lii-ilHMfüliri*  (•S/"/""  und  htlh-n). 
hie    Alnu-I''rau    dnrf    in   diM*  S(;|iwnu){tM>r|iaft   keinen    Hnuinier   i'HN«»n, 

weil    snnr«!    da^    Kind    eine    lla.senM-liarte    liekJinie;    Vom   VoU'elll«'iHr||  niuU  ^il'  Hielt 

entiiallen,  damit   ila.H  Kind  nirtil    „M'liiclrnil",  d.  Ii.  mit  Aultu  /.in   Welt  komme, 
die  sirli   wir  beim   \  <i;.'i'l  licwr^'n  [  l'il-ntl>/,i). 

Hei  d<!i  Maulie- Indianern  in  Miasilien  milstien  beide  (ialten  führend 
der  Srli\vanu:i>i-sctiHft  von  Sriiwjlmmen,  Anieixen  und  Kuanuiu  (Kurilen  auK  den 
Samen  einer  Sapindare«*?)  leben,  damit  die  srlilimmen  Kitfensebaften  der  übrit^en 
NHlirunif^^niiilel  —  wie  es  sriu'iul,  ist  liaupl- 
siirlilicji  an    aiiimaiiM-lie   gedarbt  nielit 

UUl    das    Kind    tllieiu^elien. 

Die  K  obeiia- Indianerin  am  Kio 
Cnduiary.  iiordwestlielies  Miasilien.  darl 
einen  Munal  vor  ihrer  Kntliiiitliin^'  den 
silnnis  pirarara  iiirlii  niebr  essen,  will  sie 
nicht  üble  l''(dj:e!i  heiaiilbeschwiiren.  I''eriier 
sind  ihr  alle  viertiiüij-eii  Tiere  verboten 
( Koch  -ftrii  n  hrnf). 

Auch  »las  scbwany'ere  W  eil»  des 
Caraja  am  Schingii  und  Aramiay  beol»- 
achtet  eine  j^cw  isst;  Diiil  {n,n  h'l)ni;/'<irahl). 

Mehrere  Stämme  im  Ama/onas- 
liebiet  leycn  den  Männern  von  Scbwaii- 
geren  Fasten  nicht  nur  bis  zu  deren  Kiit- 
l)intlunü'.  soiuleiii  bis  zur  Kntwöbninii:  des 
Kindes  auf.  Von  den  /.w«'i  Araua-iiitlia- 
nein,  welche  Cfunnlliss  als  Ruderer  auf 
dem  ^  uriia  in  sein«'  I>ienste  «genommen 
hatte,  aß  der  eine  weder  männliche  Schild- 
kröten noch  Schiblkröteneier.  noch  Schup- 
pentische. Auch  nicht  von  allen  Arten 
glattliäiitiiivr  Fische  durfte  er  essen.  Diese 
Abstinenz  bezoj»'  sich  g:leiclifalls  auf  seine 
schwanjrere  Frau.  Der  andere  hatte  einen  Säugling  zu  Hanse,  dem  zu  lieb 
er  fastete.     Beide  durften  nur  ( 'arassuvösel  essen. 

Im  das  Kind  im  Mutterleib  nicht  zu  schädigen,  iüt  der  Karaibe 
während  der  Scliwauiivrscliaft  seines  Weibes  kein  Wildschwein,  damit  das 
Kind  nicht  einen  KUsscl  bekomme.  (Hier  also  die  gleiche  Autlassung  wie  bei 
der  Howa-Frau  auf  Madagaskar.)  Auch  eines  bestimmten  \'ogeIs  und  Fisches 
sowie  gewisser  anderer  kleiner  Tiere  enthält  er  sich,  damit  es  nicht  stumm, 
blind  oder  mager  werde  ( Ih<if). 

Die  alten  Mexikaner  waren  Erdesser.  Die  Scliwanureren  aber  durften 
dieser  Lust  nicht  frölmen.  weil  das  Kind  sonst  kränklich  und  schwächlich 
würde.  Ebenso  mußten  sie  sich  das  Tzictli  und  Chide  (ein  nahrhaftes  (betrank) 
versagen,  damit  das  Kind  nicht  einen  harten  Gaumen  und  dickes  Zahnfleisch 
bekam,  wodurch  es  am  Säugen  behindert  würde  (Bancroft). 

§  23.     Abstinenz  von  bestimmten  Verrichtungen. 

Auf  Massaua  erschlägt  der  Gatte  einer  Schwangeren,  wenn  irgendwie 
vermeidlich.  kein  Tier,  damit  diese  ihre  Kind  nicht  verliere  (Brehm). 


Vir.  !'>.     Kii.ibf  ans  il*-!!!   lteu(iK>'ii  M>'Xiko,  ein 

Oefangener    der  ("oiiiaiich«-».     im    Museum    für 

Völki-rkiiii'le  in  I.ei|>7.ig. 
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Auf  der  Insel  Nias  dürfen  während  der  Schwangerschaft  beide  Gatten 
nicht  an  einem  Orte  vorübergehen,  wo  früher  die  Ermordung  eines  Menschen 
oder  die  Schlachtung  von  Kakabau  (?),  oder  Verbrennung  eines  Hundes  (was 
bei  gewissen  Verfluchungen  geschieht)  stattfand,  weil  sonst  bei  dem  zu  er- 
Avartenden  Kinde  sich  irgend  etwas  finden  würde  von  den  Krümmungen 
und  Windungen  des  sterbenden  Menschen  oder  Tieres.  Ferner  dürfen  sie 
weder  zalime  noch  wilde  Schweine  stechen  und  zerschneiden,  wenn  nicht 
jemand  anders  schon  vorgeschnitten  hat;  ebensowenig  ist  ihnen  gestattet,  ein 
Huhn  zu  sciilachten.  Wenn  sie  unversehens  ein  Hühnchen  tottreten,  müssen 
sie  Sülino[)fer  bringen.  Letzteres  ist  überhaupt  für  jede  Verfehlung  notwendig. 
Ferner  dürfen  sie  an  keinem  Hause  zimmern,  noch  eines  decken,  noch  Nägel 
einschlagen.  Sie  dürfen  sich  in  keine  Tür  und  auf  keine  Leiter  stellen,  weder 
Tabak  noch  Siriblatt  im  Betelsack  abbrechen,  sondern  müssen  es  vorher 
herausnehmen,  weil  das  Kind  sonst  nicht  geboren  werden  könnte.  Ein  Ein- 
geboi'uer,  welcher  diese  Vorschriften  unbeachtet  ließ  und  bei  dem  Missionär 
J.  W.  Thomas,  der  dieses  berichtet,  zimmeile,  kam,  als  seine  Frau  nicht 
gebären  konnte,  und  bat  den  Missionär,  ob  er  nicht  einen  Nagel  ausziehen 
dürfe,  was  ihm  gewährt  Avurde.  Bald  darauf  war  seine  Frau  glücklich  ent- 
bunden. 

Nias-Eheleute  sehen  aucli  während  der  Schwangerschaft  in  keinen  Spiegel 
und  in  kein  Bambusrohr,  weil  sonst  das  Kind  schielen  würde,  fassen  keinen 
Affen  an.  weil  sonst  das  Kind  Augen  und  Stirne  wie  dieses  Tier  bekäme. 
Berühren  auch  keinen  baiwa  (eine  Fischart)  und  schlagen  keine  Schlange, 
weil  das  Kind  sonst  krank  würde.  Sie  gehen  in  kein  Haus,  avo  ein  Toter 
liegt,  Aveil  sonst  die  Leibesfrucht  stürbe,  pflanzen  keine  Pisangbäume,  Aveil 
das  Kind  sonst  Geschwüre  bekäme,  keltern  kein  Öl,  um  dem  Kind  durch 
dieses  Pressen  nicht  Kopfschmerz  zu  verursachen,  und  kochen  kein  Öl  aus, 
weil  es  sonst  einen  Avehen  Kopf  bekäme.  Sie  gehen  an  keinem  Ort  vorbei, 
Avo  einmal  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  'Aveil  das  Kind  sonst  mit  einem 
schwarzen  Körper  zur  Welt  käme;  sie  stecken  kein  Feld  in  Brand,  Aveil 
dadurch  Mäuse  und  Ratten  verbrennen  könnten,  was  dem  Kinde  eine  Krank- 
heit zuziehen  Avürde.  Ferner  schreiten  sie  nicht  über  die  ausgestreckten 
Beine  ehies  Menschen,  Aveil  sonst  das  Kind  nicht  geboren  Averden  könnte, 
Averfen  kein  Salz  ins  Sclnveinefutter,  damit  das  Kind  nicht  erkranke,  und 
endlich  schwören  sie  in  der  Zeit  der  Schwangerschaft  nicht i).  —  Hire  Abstinenz 
von  gewissen  Speisen  ist  im  vorigen  Paragraph  erwähnt  Avorden. 

Bei  den  Dajaken  im  südöstlichen  Borne o  dürfen  die  Eltern  zur  Zeit 
der  SchAvangerschaft  nichts  verbrennen,  Aveil  sonst  das  Kind  mit  schAvarzen 
Flecken  geboren  würde.  Tauchten  sie  etwas  unter  das  AVasser,  dann  käme 
ein  totes  Kind  zur  Welt.  Sie  düi'fen  auch  nichts  verkorken  oder  auf  son- 
stige Art  verstopfen,  Aveil  es  dann  an  Verstopfung  litte.  Blind  oder  einäugig 
Avird  es,  wenn  sie  Löcher  machen  oder  etw^as  in  ein  Loch  stecken  (Grahowsli/). 

Auf  Jap  darf  der  Mann  a^oui  Äderten  Monat  an  kein  Haus  nieder- 
reißen, um  keinen  Abortus  herbeizuführen,  und  keinen  Baum  fällen,  Aveil  sonst 
das  Kind  die  Glieder  brechen  oder  eine  Hasenscharte  bekommen  könnte  (Sen/ß). 

Auf  Nauru,  einer  Lisel  von  Deutsch-Mikronesien,  beobachtet  man  in 
den  Häuptlingsfamilien  folgende  Abstinenz :  Man  berührt  Avährend  der  Schwanger- 
schaft keine  Nuß,  Avelche  lOU  Fuß  im  Umkreis  um  die  Hütte  herabgefallen 
ist.  Vom  fünften  Monat  an  Avird  kein  Nagel  mehr  eingeschlagen  und  jedes, 
auch  das  geringste  Geräusch  vermieden.  Nichts  darf  man  vor  der  Geburt 
des  Kindes  von  der  Wand  nehmen.  Bei  Erstgeburten  Averden  diese  Ver- 
haltungsmaßregeln besonders  peinlich  beobachtet  {Brandeis). 

^)  Vgl.  die  Enthaltung  vom  Eidschwur  christlicher  und  jüdischer  Schwangeren  auf  S.  31. 


%  VI      „t'vluii»-«  und  „ V •rtebrn**.  48 

itri  i|i  II  rji|iiiiiH  in  KhImm  Wi  MifliiiHliiiiil  hrrmclit  dfr  (ilftulM*,  ilati 
iliiii   Maiiiii'   wiiliHiiil  «In    S(|iwiiii««*ih<  liafi   *«m!hi    I  '^  ihr 

ilrolif  iiiiil   Hciii  l'iM-lifaiiK  ^i<'li  iiii'iil  Ii'Iiik'     No^hi  ikt 

('riHtifckt  HJrli  (liT  Kiiitliili  riiMT  l)i'Voi>lc|ii'iii|i'ii  <ieliini:  Alle  milicii  zu  HaiitM; 
IiUmIm'Ii,   Wril   xoiisl    ilir    |'lalllHK<'ll   Ilirlif    |{C<l«'iliiMl   {Kttiijfr). 

Im  (i  aliiiiiiiaSiaiiiiii.  AiiHtraliiMi,  ho||  der  Mhiiii  kein  Kliiu,  kein 
Kikimiitnli  Oller  sonsii;;«'«*  (finUcs  Tirr   v\\v\fv\\.     \)v\   <;-  Klii'l«*^   wOnle 

ihn  iM'jilt'itfii,   ilif  'rii'ir  waiiH-n  und  drn  S|Mir  o«lii-  1.  .-^  vom  /j«d  «h- 

lrnk«'n,      hiesen    «ÜMiilirn    Irill    amli    d<r    1  iimatjerH-htHmni    {Spencrr   und 

Hei    dm   Kliasis   in  Assam  darf  die  Frau    in  drr  »MHlen  Zeit  ihre«  Zu- 

standrs  krin«'  Niiliarliril.  dir  .si»«  vorlni  anK«*fanirrn.  v<dl»*nd«'n  iimi  k«'ln«*n 
Wi'idrkorl»  /u  Kndr  llrriiitMi.  Ilirrni  .Mann  \s\  vi-rlioti'H,  dm  llanN^ritditd  zu 
diM'ki'ii  niid  liiHMi  Siifj   in  »'iiu'   Axt   /u  tn-ilicii  {(innlous. 

|)i«' A inii- l'Van  <lait  willirmd  ihrer  Scliw«n>rer>rliaft  wedrr  spinnen  noch 
Seile  drehen,  weil  sonst  die  Kin^M'Wi-iile  des  Kindes  wie  Kslden  untendnander 
jferntt'H  ktiiinftn.     hirscilH"  (Itfahr  droht,  wi-nn  si««  Wolle  wickelt  i  I'ilsud/iki). 


iii  '2i.     ..(ieliish"   lind  „Versehen-. 

Ks  ist  ein  Will  vn  luritctcr  nnd  alter  (Jlaube,  daß  gewi.K.se  Appetil- 
anwandliinjicii  der  scIiwanj^M-ren  l''ranen  l)efiiedi<rt  werden  müssen,  sollen  Mutter 
und  Kind,  oder  eines  der  beiden,  nicht  darunter  leiden  («Velü.ste).  Kbenso 
tiudet  sich  bei  verschiedenen  \  ölkern  die  i'berzeu«,aing,  daß  Erschrecken  der 
Schwangeren  beim  Anblick  ents|treclien(lei-  Krscheinunpen  eine  Mißtreburt  zur 
Fol^M'  habe,  (»der  docji  eine  unliebsame  Spur  auf  dein  Kinde  zurücklasse,  wenn 
nicht  (ie^-eiimittel  aiij^eweiidet  werden  (\'ersehen).  Ärztlicherseits  ist  in  unserm 
Kulturmilicu  schon  vielfach  «re^en  diesen  (ilaubeii  gekämpft  worden.  Nach 
1  >r.  .\f(w  /iiirteh  /..  B.  findet  die  Physiologie  die  Ursache  der  Gelüste  in 
bVizungszustiiiuleu  di-s  Soimengeflechtes,  die  eine  willfMisstaike  P>au  ohne 
weiteres  zu  luitenlrückeii  verinttge').  Während  also  nach  dieser  harle^rung 
den  ..(leliisteii"  keine  weitere  Hedeutmio:  beigelegt  wird,  meinte  jedoch 
Dr.  AuQNfit  .Sc//«//c/- Karlsbad 2),  si>lche  auffallende  Appetitanwandlungen  dürften 
sehr  häutig  der  Ausdruck  dessen  sein,  was  der  Organismus  bedarf,  z.  B. 
Kreide  zur  Knocheubilduiig:  Saures  und  Bitteres  für  die  Sekretion  des  Magen- 
saftes u.  a.  m.  Dieser  Anschauung  zufolL'^e  wäre  also  die  Befriedigung  der 
Gelüste  anzuraten. 

Der  deutsche  N'olksglaube  gibt  sich  mit  dem  Zugeständnis  'Schauers, 
wenn  wir  es  so  nennen  dürfen,  freilich  nicht  zufrieden.  Er  will  Auffallenderes, 
mehr  auf  die  Sinne  Wirkendes  und  doch  Geheimnisvolles.  Der  von  dei-  Mutter 
gewünschte  (Gegenstand  liiUlet  sich  nach  volkstümlicher  Behauptung  auf  dem 
Kinde  äußerlich  ab  und  zwar  an  bestimmten  Stellen,  oder  er  beeinflußt  dieses 
sonstwie  lebenslänglich. 

Wenn  sich  z.  B.  die  schwangere  Schwäbin  eine  Traube  versagt  und 
dabei  die  Hand  aufs  Herz  legt,  dann  erscheint  beim  Neugebornen  eine  Trauben- 
forni  in  der  Herzuegeiul.  Wünscht  sie  Erdbeeren  und  erhält  sie  nicht,  tastet 
sich  aber  nach  der  Stirn,  dann  hat  ihr  Kind  ein  erdbeerförmiges  Mal  auf 
der  Stirn.  Deshalb  ermahnen  sorgsame  Ehemänner  ihre  schwangeren  Frauen, 
sie  sollen  ja  alles  kaufen,  wonach  ihr  Gaumen  gelüstet. 

Im  späteren  Mittelalter  bildeten  die  Gelüste  der  Schwangeren  einen 
Rechtsgegenstand.  Die  ..Weist  ümer"  gestatten  solchen  Frauen  die  Befriedigung 


1)  Das  Weib.  8.  Aufl.  I.  874. 

2)  Karlsbader  Heft.  170. 
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ihrer  Gelüste  nach  Wildpret,  Obst  und  Gemüse  auch  au  fremdem  Besitz 
[Grimm). 

Die  gleiche  Erlaubnis  hat  heute  noch  die  schwangere  Schwarzwälderiu, 
wenn  es  sie  nach  Obst  gelüstet. 

Ebenso  versagt  man  im  Böhmerwald  nichts,  was  die  Gelüste  einer 
Schwangeren  befriedigen  kann  {ßaijcii-Sc/urcjihi). 

In  Brandenburg  sollen  diese  befiiedigt  werden,  weil  sonst  das  Kind 
die  gewünschten  Speisen  nie  essen  kann. 

Bei  den  Wendinnen  im  Spreewald  treten,  wenn  die  Gelüste  nicht 
befriedigt  werden,  am  Kind   entsprechende  Male  auf  Lippen  und  Armen  auf. 

Bei  den  Huzulen  im  östlichen  Galizieu  und  in  der  Bukowina  gilt 
die  Befriedigung  der  Gelüste  (?)  für  eine  so  strenge  Pflicht,  daß  ein  Zuwider- 
handeln Strafe  nach  sich  zielit,  d.  h.  Mäuse  zerfressen  dem,  der  einer  Schwan- 
geren eine  ,.Bitte"  (um  Speise?)  abschlägt,  die  Kleider.  Trägt  man  diese 
innerhalb  eines  Jahres,  dann  können  sie  den  Tod  herbeiführen  {Kaindl). 

Der  Glaube  an  geheimnisvolle  Folgen  der  Gelüste  findet  sich  auch  bei 
den  Ilocanen  auf  der  Philippineninsel  Luzon.  Ob  als  spanische  Ent- 
lehnung oder  als  einheimische  Ei'sclieinung  dürfte  unentschieden  bleiben.  Hier 
werden  Hautfarbe  und  Gestalt  des  Kindes  durch  die  Gelüste  der  Schwangeren 
beeinflußt  {Blume ntritt). 

Aber  auch  im  Talmud  tritt  dieser  Glaube  auf.  Die  jüdischen  Ärzte 
machten  Leben  uud  Gesundheit  der  Schwangeren  und  ihrer  Leibesfrucht  von 
der  Befriedigung  der  Gelüste  abhängig. 

Die  „Gelüste"  der  Sehwangeren  sind  ferner  im  alten  und  neuzeit- 
lichen Indien,  bei  den  Persern,  im  malayischen  Archipel,  bei  Indi- 
anern und  Negern  nachgewiesen.  Doch  liegen  uns  hier  Vorstellungen  von 
Wirkungen  auf  das  Kind  einstweilen  nicht  vor. 

Auch  das  „Versehen"  ist  ein  Gegenstand  der  Besorgnis  vieler  Völker. 
Germanen,  Slawen,  Semiten,  Neger,  Malayen  und  Indianer  kennen  ihn. 
Leider  fehlen  uns  auch  in  dieser  Hinsicht  von  den  meisten  Völkern  Mit- 
teilungen über  die  Wiikungen  auf  das  Kind. 

im  bayrischen  Schwaben  kommt  ein  Kind,  dessen  Mutter  in  der 
Schwangerschaft  an  einem  Feuer  erschrak,  mit  einem  roten  Mal  zur  Welt, 
Der  gleiche  Glaube  findet  sich  in  Schlesien.  Hier  soll  die  Schwangere  beim 
Erschrecken  eine  verborgene  Stelle  ihres  Körpers  betasten,  damit  das  Feuer- 
mal  an  ihrem  Kind  ebensowenig  sichtbar  sei. 

Ganz  Ähnliches  wurde  von  den  Siebenbürger  Sachsen  mitgeteilt. 
Die  Schwangere  soll  sich  hier,  wenn  in  Gefahr,  sich  zu  versehen,  sogleich  an 
den  Hintern  greifen;  dann  hat  das  Neugeborne  das  Mal  auch  am  Hintern. 
Oder  sie  soll  sich  fest  vornehmen,  sich  nicht  versehen  zu  wollen. 

Im  Böhmer wald  bewirkt  das  Erschrecken  vor  einem  Feuer  gleichfalls 
ein  Mal  am  Kind.  Außerdem  kann  das  Anschauen  gewisser  Gegenstäude 
Mißgestaltung  am  Kindeskörper  bewirken.  Frau  Bayerl-Sdnvejda  teilt  uns 
hierüber  folgendes  mit:  In  Taus  hatte  die  schwangere  Frau  eines  Tischler- 
meisters diesem  beim  Herstellen  von  Sargfüßen  zugesehen.  Die  Folge  war, 
daß  ihr  Kind  ein  ebenso  geformtes  Händchen  hatte.  —  Als  Mittel  gegen  das 
Versehen  rät  der  Böhmerwäldler  Volksglaube:  Man  wische  sich  die  Äugen  mit 
dem  „Pfojdstouß"  aus  und  spucke  dabei  dreimal  über  die  Achsel.  (Ein  Pfojds- 
touß  ist  der  grobe  Unterteil  des  Böhmerwäldler  Hemdes,  welches  aus  zwei 
Teilen  besteht.     Der  obere  ist  der  feinere.) 

In  Karlsbad  und  Umgebung  erleidet  das  Kind  einen  körperlichen 
Schaden,  wenn  die  Mutter  beim  Versehen  den  Gegenstand  nicht  fest  anblickt, 
dann  auf  ihre  Rechte  schaut  und  an  den  Vater  des  Kindes  denkt.  Haarige 
Muttermäler  stammen  hier  wie  im  bayrischen  Schwaben  vom  Erschrecken 
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ütT  MiiMt'i-  vor 'IVrrii  iin  iiiiil  «•iiiH|inMlifii  dicfirii  in  (irr  Komi;  Ham-iiiM'liari«'!! 
vom  Kü^i'lirtTkcn  vor  finnii  IltiM'ii,  wnin  nir  h'wU  tUiM  um  (iiiiirtit  führt. 
Vn.HicIii  NJf  >irli  an  «'iiifi-  hliilcridfii  \\  iiiidc.  ho  ink'^M  <I.-ih  KIikI  hu  <1«-i  !>*'• 
irfllViiilcii  Stelle  rill  Mal  il.ivoii.  her  \iit)li<-k  von  Kriiiiprln  iiml  «•ke|err«'(;i'!i(l''ii 
<icK«'iiNlUiiil<-ii  lial   tiiH'   .MiU)(eliiirl   <mIit  (loch  S«  IhiiilM'iiHfeliJfr  zur  Kolt^c 

IHv  'riiliriiiuriiii  kiiiiii  ihr  Kiii<l  vor  fiiifiii  Mal  hruuhrfn,  u<'nii  h'if. 
nach   (lein  Krsrhrerkeii    resp.  Veiseheii,   di««  Arim*   lUekwilitH   Ix-wejfend,  hajfl: 

Auf  iler  KiniMlien  Nehnintr  wir«!  jeder  korpfrlichc  hefekt  d«*«  N>a- 
Xt'horneii  auf   Mchexiinir  oder  das  „Nernelieir  der  Mutter  /inlnkifeführt. 

Weit  verlii eilet  ist  der  (ilaiilM-,  daü  ^i'wiHxe  MiÜifcbiirten  oder  weniK>^UMiM 
alnioiine  KrscheinunKcii  am  Kind  auf  das  Kr>chrtM'k<'n  der  Mutter  an  Tieren, 
odiM'  an  Vethiilliiisse,  die  mit  sidcheii  /.iisaiiimeiihilniren,  /.iiinek/iifiihrfn  mmhi. 
Ks  sei  l)ei>|»iilN\veive  Hin  an  den  ,. Ii«t\veiiiiien.s(|i«'ir  ei innert,  der  im  .lahre 
nHi'i  sich  in  hre.slaii,  Dresden  und  ainlenMi  Stjidten  sehen  lieü.  Seine 
Mutter.  die(iaitin  eines  Lowenliaiidi^eis.  hahe  ihn  ^elioieii,  narhdem  während 
ihrer   Schwantrt'rschatt    tler    N'ater   von   einein    Löwen   zeirissen   worden    war. 

hie  Aiiüfst,  ein  inonsliöst'S  Kind  /n  p^ehüren,  hewo^f  im  Jahre  lMr,i  eine 
scliwanyere  hayrisclie  S«h\vähin.  wehhe  sonst  jedem  Alierirlaiiben  ahlndd 
war,  y.u  dem  (ieliilule.  ihr  /ii  erwai  teiides  Kind  Maria  zu  nennen,  wenn  ihr 
die  (iotlesmulter  di«-  (inade  erwirke,  daü  der  Schrecken,  welchen  hie  beim 
un«:ewollten  Anblick  eines  monströsen  Hildes  empfunden  hatte,  keine  defor- 
micnnde  \\irkimir  auf  ihr  Kind  habe. 

1  »ie  \\  arniiii^r  eines  chinesischen  Arztes,  man  solle  sich  hüten,  eine 
Schwaiiy-eit'  Hasen,  Mäuse,  lyel.  Scjiijdkrtiten.  (Mfein.  P'röscjie.  Krel)se  u.  dj?l. 
hin«;«'  sehen  zu  lasst-n,  eiji:äiiz1e  /'hi/i  dahin,  datl  sie  den  Schulz  des  Kindes 
bezweckte.   Ks  sollte  eine  .Miüireburt  in  Gestalt  dieser  Tiere  vermieden  werden  *). 

l'ber  Spuren  von  einem  lihiubeii  an  (bus  „Versehen"*  bzw.  Wirkiingr 
<ler  (ieliiste  auf  das  Kind  bei  den  Prabliu  in  Bombay,  den  Makonde  in 
hell  t  scli-Ost  at  lika  niid  den  allen  Azteken  kommt  j^  2()  zurück. 

§  '2.').     rrophyhiktische   llräiiche  verschiedener  Arten  bei  (lennaneii^). 

Die  sehwanp:ere  Schlesierin  darf  einem  Verstorbenen  die  Auoren  nicht 
zudrücken,  sonst  erhält  ihr  Kind  einsfefallene  Augen  oder  wird  blind.  Im 
Liebauer  Tal.  Niederschlesien,  darf  sie  ans  keinem  GefäÜ  mit  Schnabel 
trinken,  damit  das   Kind  keine  Hasenscharte  bekomme. 

In  der  Mark  Brandenburg  .soll  sie  sich  nicht  mit  Toten  beschäftigen, 
<lamit  ihr  Kind  nicht  eine  Totenfarbe  erhalte.  Die  Brandenburgerin  darf 
ferner  ihren  Zustand  nicht  veileuirnen.  damit  ihr  Kind  nicht  stumm  werde. 
In  Ostfriesland  bekoinnit  das  Kind  kein  Haar,  wenn  die  Schwangere  sich 
das  ihrige  schneidet. 

Die  Sächsin  führt  den  Tod  ihres  Kindes  herbei,  wenn  sie  ein  Grab 
überschreitet.     Ißt  sie  vor  dem  Brotschrank,  dann  bekommt  das  Kind  Mitesser. 

Die  Si  eben  bürge  r  Sächsin  und  «lie  Vogtländerin  fürchten  wie  die 
Brandenburgerin  für  ihr  Kind,  wenn  sie  ihren  Zustand  verleugnen:  diese,  daß 
es  schwer,  jene,  daß  es  gar  nicht  sprechen  lerne.  Stößt  die  siebenbürgische 
Sächsin  ein  Schwein  mit  dem  Fuß.  dann  bekommt   ihr  Kind  einen  borstigen 


')  Bekanntlich  gibt  die  heutige  Wissenschaft  zu.  daU  der  .Schrecken  einer  Schwangeren 
Störungen  in  der  Entwickhing  des  Knibryo  bewirken  kunn.  macht  aber  geyen  Auffassungen 
des  Vülksghuibens  aus  früheren  Zeiten,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  erscheinen, 
entschieden  Front. 

ä)  Eine  korrekte  Scheidung  zwischen  germanischen  und  slawischen  Bräuchen  ist  in 
ehemals  slawischen  Gegenden  kaum  möglich. 
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Eückeu;  wird  sie  geschlagen,  dann  erliält  es  an  der  entsprechenden  Stelle 
ein  Mal.  Ferner  überträgt  sie  ihre  Unehrlichkeit  auf  ihr  Kind.  Trinkt  die 
Vogtländerin  aus  einer  zerbrochenen  Kanne  oder  Tasse,  dann  wird  sie  wie 
die  Niedersclilesierin  im  Liebauer  Tal  gestraft,  indem  sie  ihr  Kind  mit  einer 
Hasenscharte  gebieit.  Sie  darf  keine  Wäsche  aufhängen,  weil  sonst  ihr  Kind 
den  Mutterschoß  verkehrt  (?).  Ihre  Flüche,  Verwünschungen  und  unehrlichen 
Handlungen  fallen  auf  ihr  Kind. 

Die  Fränkin  spinnt  durch  ihr  Spinnen  ihrem  Kinde  den  Strick;  schöpft 
sie  Wasser  aus  einem  Brunnen,  so  vertrocknet  er.  Sie  darf  weder  Katzen 
noch  Hunde  ersäufen,  wenn  sie  nicht  ein  totes  Kind  gebären  will. 

Wie  die  Brandenburgerin,  so  muß  auch  die  Schwangere  in  Karlsbad 
und  Umgebung  es  vermeiden,  sich  mit  Toten  zu  beschäftigen;  ja,  sie  muß 
schon  Sterbende  und  Schwerkranke  meiden,  damit  ihr  Kind  nicht  leichenblaß 
werde.  Gräbt  sie  Sand,  so  wird  ihr  Kind  von  Ungeziefer  gequält;  bricht  sie 
ein  Stück  Holz  über  dem  Knie  ab,  hat  sie  ein  brüchiges  Kind  zu  erwarten; 
ebenso,  wenn  sie  beim  Holzlesen  einen  von  Holzhauern  zurückgelassenen  Holz- 
keil aufhebt.  Eingekaufte  Sachen  darf  sie  nicht  in  der  Schürze  nach  Hause 
tragen,  damit  das  Kind  nicht  anwachse.  In  diesem  Falle  Avürde  es  lange 
nicht  gehen  lernen.  Hat  sie  Sodbrennen,  so  gebiert  sie  ein  Kind  mit  stark 
behaartem  Kopf. 

Sehr  weit  verbreitet  ist  der  Glaube,  man  dürfe  Schwangere  nicht  zu 
Paten  wählen,  weil  sonst  ihr  eigenes  Kind  oder  ihr  Patenkind  sterben 
müsse.  Man  trifft  ihn  in  Schlesien,  im  Vogtland,  in  der  Umgebung 
von  Königsberg,  Pommern,  Mecklenburg,  Westfalen  und  im  sächsi- 
schen Siebenbürgen. 

Wenn,  wie  in  §  20  erwähnt,  Schwangere  verschiedener  Völker  den  Eid- 
schwur aus  religiösen  Motiven  verweigern,  so  begründen  wieder  andere  die 
Verweigerung  mit  der  Ansicht,  sonst  müßten  ihre  Kinder  „viel  auf  dem 
Gerichte  liegen".  Dr.  HeUwig  erwähnt  derartige  Fälle  aus  Oldenburg, 
Salzburg  mit  Grenzgebieten  und  Oberösterreich, 

§  26.     Prophylaktische  Bräuche  verschiedener  Arten  bei  Nicht-Germanen» 

Die  im  vorigen  Paragraphen  wiederholt  erwähnte  Warnung  der  Schwangeren 
vor  Sterbenden,  Leichen  und  Gräbei'u  begegnet  uns  auch  in  diesem  Abschnitt. 
Wir  finden  sie  bei  den  Slawen  wieder,  aber  auch  bei  den  Indern,  Chinesen 
und  Khasi  in  Assam. 

Die  Prabhu-Frau  in  Bombaj'  soll  keinen  Toten  sehen,  aber  auch  von 
keinem  Todes-  oder  Unglücksfalle  hören.  Ebensowenig  darf  sie  eine  Schlange 
zu- Gesicht  bekommen.  Vielleicht  haben  wir  hier  den  Glauben  an  das  „Ver- 
sehen". Floß  war  geneigt,  auch  das  Verbot  des  altindischen  Arztes 
Susruta,  schmutziges  und  mißgestaltetes  zu  berühren,  auf  die  Furcht  vor 
dem  „Versehen"  zurückzuführen. 

Trägt  die  transsylvanische  Zeltzigeunei'in  Hirse,  Hanfsamen,  Perlen 
oder  überhaupt  Kleinkörniges  in  ihrer  Schürze,  dann  kann  das  Kind  einen 
schwer  zu  heilenden  Hautausschlag  bekommen.  Bote  Flecken  erhält  es,  wenn 
der  Mutter  das  Blut  eines  geschlachteten  Tieres  ins  Gesicht  spritzt,  es  müßte 
denn  sein,  daß  sie  die  bespritzte  Stelle  bei  abnehmendem  Mond  einigemale 
mit  Salzwasser  anfeuchtete. 

Serbinnen,  denen  ihre  Kinder  alle  sterben,  sollen  sich,  um  das  künftige 
am  Leben  zu  erhalten,  in  der  Schwangerschaft  eine  eiserne  Kette  um  den 
nackten  Leib  schmieden  lassen  und  diese,  wenn  auch  unter  vielen  Leiden, 
bis  zur  Geburt  tragen  (Petroivitsch). 
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Im«'  W  •- Uli III  IUI  S|»i-efWiil<l  moII  nicht  diiri-li  Hit/cii  Hrlmiitfii,  Miii)»t  M'liiif|i«o 
(li(^  Kinder;  nicht  Holx  in  der  SchUr/e  Iraifen,  munl  hekomnien  Hie  .VhwAmme; 
nicht  Spllnc  tniuM'ii,  hoiiHt  Hchrcicn  Hie  nehr.  werden  utniihii«'  und  hckiMiinifii 
iiitciisiNc  MuiH  h>i'hiiM'i/eii;  nicht  um  \\  tli*«tiihl  aih<iteii,  h4.ii*«i  undni  ^i«*  iHhni; 
nicht  /wischen  \\  eihiuichieii  und  heilige  drei  Klimme  >«|tinneii,  mtut^i  Hprien 
HW  (1111(11*  he  sauen:  >|iiiiiieii  können  sie,  aber  dahei  nicht  spucken);  nicht  Hol/, 
stehlen  und  iiichlK  SchtechteM  Hilden,  MMiht  erben  Hie  dieMe  Fehler;  nach 
niemand  spucken,  sonst  riechen  sie  lihel  ans  dem  Mund,  hie  in  i; 'Jo  <  1  wähnte 
Scheu,  Schwanger«*  zu  l'ateii  zu  wlihleii,  liudel  snh  auch  hier.  In  IlMiiiinver 
darl  tili'  Willdill  keinen  W  a^eii  schiiiieit  n,  sonst  wird  das  Kind  scliiiiut/.ig, 
nichts    Splil/elides    kochen,    Weil    «'S   sollst    .Male    liekollillit ;    keine    »(elbe    \\'ui/e| 

Mchaheii.  dautit  es  iii<-ht  Soniiner^prossen  erhalte,  nicht  direkt  hus  einer  Klanche 
trinken,  weil  es  sonst  an  Ateinbesch werden  leidet.  Schielend  wird  es  unter 
der  ul*'>*'l><'»  Hcdill^MIIIU  wie  oben,  und  Übelliechendell  Atem  wild  es  haben, 
wenn  »lie  .Muller  l»eilil  Vollteii^'eiieii  an  iibelriechendeji  (iecellHtändeii  sich 
(nicht   ?)  Miiinl  und   .Nase  /.iiliall. 

Im  höh III cm  und  .Mahren  soll  die  schwangere  Slawin  nicht  unbedeckten 
ilaiipics  ausgehen.  Hunde  und  Kat/eii  nicht  mit  dem  Kuß  stoüeii.  damit  nicht 
Krühjreliiiit  eintrete. 

Während  der  slawischen  und  K^'nuaiiischeii  Schwangeren  das  durch- 
kriechen unter  y:ewi.sseii  ( ie}.fensläiideii  niancjierlei  (bei  lniiiirl,  kriecht  die 
s»'hwaii^:«'re  .\iabeiiii  einem  recht  starken  K:imele  zwi.schen  den  Vorder- 
und  Hinterbeinen  tlurcli.  damit  ilir  Kind  die  Kraft  die.ses  Tieres  empfange 
(Zf<c/<(iri«c). 

Walirsi  Iieiiilich  ist  es  auch  piupliylaktisclie,  Vorsorge  für  ihr  Kind, 
was  der  Nyiuiiliaiiejiciin  in  Südkameruii  verbietet.  Tiere  zu  töten,  einen 
großen  geschossenen  Arten  anzusehen  und  einciii  kranken  Menschen  die  Hand 
zu  reichen  {ConraUt). 

Gebiert  die  Hasuto-Frau  ihr  erstes  Kind  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern, 
dann  stirbt  es.  ehe  t's  erwachsen  ist.  Deslialb  verläüt  sie  gut  einen  Monat 
vor  dieser  Zeit   das  Haus  ihres  Mannes  und  begibt  sich  dorthin  ((Jnrtiriif/ht). 

Kine  ganze  K'eihe  von  VerliaituiiirsmaÜregein  bekommt  die  Makt»nde- 
Fiaii,  abgesehen  von  dem  in  §  22  erwähnten  Abstinenzgebot,  nach  den  er.sten 
fünf  >[onaten  ihrer  ersten  Schwangerschaft  von  ihrer  Lehrerin  und  den  „weisen" 
Frauen  ihres  Stammes  zu  hören.  Würde  sie  sidi  auf  <iie  Matten  anderer 
Leute  setzen,  so  erfolgte  Frühgeburt.  Ihr  Verkehr  mit  Freunden  und  Freun- 
dinnen würde  dem  Kinde  schaden.  Sie  muß  ihre  Au.sgänge  möglichst  sparen, 
soll  sich,  wenn  tunlich,  nur  noch  ihrem  Manne  zeigen,  damit  dai>  Kind  nicht 
einem  andern  ähnlich  sehe.  Verläßt  sie  doch  einmal  das  Haus,  so  hat  sie 
jede  Begegnung  zu  vermeiden,  weil  schon  der  Dunst  der  Leute  ihrem  Kinde 
nachteilig  sein  könnte.  Grüßt  .sie  jemand  auf  ihrem  Gan<r  in  die  ."scliambe 
oder  zum  Biuniien.  so  darf  sie  ihm  weder  danken  noch  Lebewohl  sagen,  will 
sie  nicht  lange  auf  ihre  Entbindung  warten.  Sie  darf  ferner  gegen  die  sonst 
allgemeine  Sitte  von  jetzt  ab  bis  zur  Geburt  ihres  Kindes  ihre  Schamhaare 
nicht  mehr  rasieren,  und  endlich  würde  Ehebruch  in  dieser  Zeit  ihr  unfehlbar 
den  Tod  bringen.  Ein  von  ihrem  Mann  begangener  Ehebruch  hätte  zunächst 
Abortus  und  dann  den  Tod  seiner  Ehefrau  zur  P'olge.  Sie  soll  also  gegen 
ihren  Mann  gut  sein  und  ihm  schönen  Ugali  kochen  {Wenle). 

Vei-spottet  oder  verlacht  die  Hova-Frau  auf  Madagaskar  Irrsinnige, 
Stumme.  Taube  u.  dgl.  Leute,  so  wird  ihr  Kind  von  den  gleichen  Übeln  befallen. 
Läuft  sie  den  lästigen  und  doch  als  Nahrung  nützlichen  Heuschrecken  nach, 
so  droht  eine  Frühgeburt  {(\i>nhout). 

Während  im  Siebenbürgischen  Sachsenland,  im  Vogtland  und  in 
der   Mark   Brandenburg  die   Verleugniuig   der   Schwangerschaft   das   Kind 
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.stumm  macht  oder  docli  das  Spreclieiilernen  erschwert,  muß  die  Fidschi- 
in sulariu  das  Geheimnis  ihrer  baldigen  Niederkunft  soi'gfältig'  für  sich 
behalten,  ^^'enn  mehr  als  zehn  Personen  davon  wissen,  so  kann  sie  ihr  Kind 
nicht  auf  die  Welt  bringen.  Indem  jemand  hinter  einer  Schwangeren  hei-um- 
geiit,  setzt  er  sie  und  ihr  Kind  in  Gefahr.  Dieses  kann  in  einem  solchen 
Fall  als  Krüppel  auf  die  Welt  kommen  {Rougier). 

Im  australiselieri  Stamm  der  ünmatjera  besingt  der  Gatte  den 
Nabel  seiner  schwangeien  Frau:  „Ära  tapa  tjiri  ai,  ara  tapa  tjiri  ai;  ara 
tapa  para  re."  Zwar  weiß  er  den  Sinn  der  Worte  selbst  nicht,  aber  sie 
sollen  aus  Alcheringa,  der  grauen  Vorzeit,  stammen  und  hängen  mit  dem 
Glauben  zusammen,  daß  durch  den  Nabel  der  Frau  die  kleinen  Geisterkinder 
in  den  Mutterschoß  eindringen.  Während  des  Gesanges  reibt  der  Ünmatjera 
seiner  Frau  die  Seiten  mit  Fett  ein  (vgl.  den  Konzeptualismus  dieses  Stammes 
in  Kap.  I). 

Auf  der  Kurischen  Nehrung  sollen  die  Schwangeren  nicht  unter  Leichen 
durchkriechen,  daß  sich  die  Nabelschnur  nicht  um  den  Hals  des  Kindes  wackle 
und  es  erwürge  {vo72  Negelein).  Ob  hier  ural-altaische  oder  germanisch- 
slawische Einflüsse  durchblicken,  wissen  wir  nicht.  Letzteres  ist  nach  dem 
früher  gesagten  aber  sehr  wahrscheinlich. 

Im  alten  Mexiko  durfte  die  schwangere  Aztekin  bei  Tag  nicht  schlafen, 
damit  das  Kind  nicht  ein  schiefes  Gesicht  bekam.  Der  Fötus  verbrannte, 
wenn  sie  sich  einem  Feuer  oder  der  Sonne  zu  sehr  aussetzte.  Berücksichtigung 
all  ihrer  Wünsche  und  Launen  gereichte  zum  Wohl  des  Kindes  i)  (Bcmcroß). 
Die  von  vielen  Völkern  gefürchtete  Mondfinsternis  l)rachte  der  schwangeren 
Aztekin  ganz  besonders  Gefahr,  d.  h.  es  drohte  ihr  durch  diese  Abortus  oder 
Mißgeburt.  Der  Embr3'o  konnte  in  eine  Ratte  verwandelt,  oder  das  Kind 
zum  mindesten  mit  einer  Hasenscharte  geboren  Averden.  Als  Schutzmittel 
nahm  sie  ein  Stück  iztli  (Obsidian)  in  den  Mund  oder  legte  es  sich  auf 
den  Leib. 

1)  Gelüste":' 


KHpitfl   III. 

h;is  kfiiilliuc  Scliicksal  des  NViip'Imh'Immi. 

^  *JI.  Was  wii.l  aus  (lirsrin  Kiiidr  wj'rdj'ii?  (»«'wisM-  KiiltiiiNluffen  <*r- 
hoftVii  liiic  litaiilwoi  tiiiiy:  dirsiT  l''rai:«'  von  Kis(lM'iiiuii;j«Mi.  utIcIk'  für  den 
\\  issiMidcii  in  keinem  Zusainnicnliaii;,'  mit  ihr  .stehen.  I)ie  V  ölkei  kiinde  bcf^eKnet 
somit  auch  hier  einer  Heilie  pliantusti.Kcher  Vorsteliunyfen:  Zähne,  die  da» 
Neujyehttrne  mitbrachte,  abnorme  llaarfaibe.  auUercfewohnlirhe  I)irhte  und 
Länye  des  Haares,  zwei  W  irbel  und  anden-  weniir  l)edeulende  Krsi  heinuniren 
jifelten  aKs  Vor/eidien  und   .Merkmale  tiir  dessen  künftiges  S<hieksal. 

\\'eiter  verbreitet  und  all^^emeiner  y:«'glaubt  wird  aber  noch  die  Sen- 
ket tuiiy:  des  Lebensschicksales  mit  den  Kihäuten,  welche  das  Kind  im  Mutter- 
schoü  um<reben  hatten,  und  die  in  Ausnahmsfallen  bei  der  (ieburt  vor  dem 
Durclmitt  des  Kindskopfes  nicht  zeneiüen.  sondern  diesen  wie  eine  Haube 
iii)er/ielien.  heni  Al>er«:lauben  «rilt  das  in  den  weitaus  meisten  Fällen  als 
eine  j,nite  \  orbetleutun<i  fiir  das  Kinti,  weshalb  die  .so  zutaj^e  gekommenen 
Kihäute  im  deutschen  Volksmunde  ..(ilückshaube".  „Hemdchen-,  „Wester- 
hemd*',  ..Mutterofotteshemd"  u.  a.  m.  heißen.  Welchen  Namen  sie  aber  auch 
trajren  möucn,  beeinflussen  sie  das  Schicksal  des  nnt  ihnen  <Teburnen,  ja  es 
können  auch  andeie  ^lenschen  in  ihiem  «rlück-  oder  unglückspendendeu 
Kanne  stehen. 

.\linlich  verhält  es  .sich  mit  dem  Rest  der  Nabelschnur,  welchen 
man  nach  Abschneidun<i-  der  letztern  am  Kiirper  des  Kindes  läßt,  bis  er  selbst 
abfällt.  Schon  in  den  früheren  Autlaiien  des  Kindes  hatte  rio/i  auf  die 
ibereinstinuiuiiii:  verschiedener  \ölker  in  diesem  Abeisrlaiiben  und  auf  die 
sich  hieran  knüpfenden  liebräuche  hiiijiewiesen. 

.fHlitis  von  Xrgeleiri ')  suchte  den  Grund  des  sich  an  die  ..(Tlückshaube" 
auch  in  Island  knüpfenden  Aberjiflaubens  in  der  wichtig^en  Kolle,  welche  sie 
bei  der  enibrvonalen  Kntwicklung:  spielt.  Nach  isländischem  Volkscrlauben 
entsteht  und  ver«>eht  mit  ihr  der  Schutz^^^eist  des  Kindes.  Vielleicht  lag  der 
Grund  aber  ursprünglich  vielmehr  im  Geheimnis  des  Zusammenhanges 
zwischen  Eihaut  und  Kind.  Das  gleiche  dürfte  beim  Nabelschnurreste  der 
Fall  sein.  Menschen  jener  Kulturstufen,  auf  welchen  die  in  Ij«?  29  und  30 
referierten  Erscheinuiiiieii  ursprünglich  zutage  getreten  sind.  Iiatten  wohl 
noch  zu  wenig  Einblick  in  die  embryonale  Entwicklung,  als  daß  sie  den  tat- 
sächlichen Zweck  der  Eihäute  und  des  Nabelstranges  erkannten,  oder  viel- 
mehr: Hätten  sie  sie  erkannt,  dann  wären  derartige  Auffas.<ungen  schwer 
möglich  gewesen. 

Von  besonderem  Interesse  wäre  es  deshalb,  zu  erfahren,  aus  welcher 
Quelle  die  Makassareu  und  Buginesen  (vide  §  ^S  und  vgl.  Phß-Ba'teU. 
op.  cit.  2,  2.i.H)  auf  (elebes,  die   im  Nabelstrang  das  Bild  des  beginnenden 


1)  Globus  78.  291. 
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Lebens  sehen,  den  Kern  dieser  Auffassung  geschöpft  haben.  Vielleicht  steht 
diese  aber  auch  nur  mit  dem  Hervoi'kommen  des  neuen  Lebewesens  aus 
dem  Mutterschoß  im  Zusammenhang. 

Es  ist  beachtenswert,  daß  uns  von  den  auf  die  Glückshaube  beziehenden 
abergläubischen  Gebräuchen  Mitteilungen  von  fast  nur  indo-europäischen 
Völkern,  und  zwar  der  westlichen  Abteilung,  vorliegen,  und  daß  auch  die 
wenigen  diesbezüglichen  Repräsentanten  anderer  Eassen  mit  der  indo-europä- 
ischen seit  langem  in  Kontakt  stehen.  Hingegen  besitzen  wir,  von  den 
nichtarischen  Indern  abgesehen,  von  allen  Völkerfamilien  Mitteilungen  von 
traditionellen  Glaubensformen  und  Anschauungen  über  den  Nabelschnurrest. 

Die  vermeintlichen  Wirkungen  der  genannten  beiden  Organe  gleichen 
oder  identifizieren  sich  in  vieler  Hinsicht,  obgleich  die  Glückshaube  nach 
Wesen  und  Ursprung  öfter  als  der  Nabelschnurrest  mit  einer  Gottheit  oder 
doch  einem  übermenschlichen  Wesen  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Bei  beiden  hängen  die  Wirkungen  von  gewissen  Bedingungen  ab,  zu 
denen  vor  allem  treues  Festhalten  an  den  beiden  Organen  nicht  selten  bis 
zum  Tod  und  darüber  hinaus,  sowie  Beobachtung  gewisser  Vorschriften  in 
ihrer  Behandluug  gehören.  Nichtbeachtung  oder  Zuwiderhaudlung  entzieht 
die  göttliche  Huld  oder  doch  das  an  das  Organ  geknüpfte  Glück,  oder  zieht 
sonstige  Strafen  nach  sich. 

Nach  der  Auffassung  einiger  Völker  bedürfen  Glückshaube  uud  Nabel- 
schnurrest eines  äußeren  höheren  Faktors  zur  Entfaltung  ihrer  Anlagen: 
Taufe,  Konnex  mit  einem  Heiligtum,  Überschreiten  durch  hervorragende 
Persönlichkeiten  u.  a.  ist  nötig. 

Die  von  beiden  Organen  ausgehenden  Wirkungen  sind  meistens  beglückend; 
verhängnisvoll  nur  ausnahmsweise.  Auch  hat  man  zwischen  Glück  im  allge- 
meinen und  zwischen  glücklichen  Souderwirkungen  zu  unterscheiden.  Jenes 
tritt  mehr  bei  der  Glückshaube,  diese  mehr  beim  Nabelschnurrest  in  den 
Vordergrund.  Zudem  verleiht  jene  Glück  in  der  Liebe,  Hexenmacht  und 
advokatorische  Beredsamkeit,  befreit  vom  Militär,  schützt  voi'  gerichtlicher 
Verurteilung  und  vor  Wegelagerern,  schärft  den  Blick  zum  Geistersehen,  macht 
geschickt  und  berühmt,  bewahrt  vor  Familienzwist,  Ertrinken  und  Schiffbruch, 
dämpft  Feuersbrünste,  erleichtert  die  Sterbestunde  u.  a.  m. 

Der  Nabelschnuriest  übt  neben  gleichen  und  ähnlichen  Wirkungen  auch 
die  folgenden  aus:  Er  verleiht  gutes  Gedächtnis,  theoretisches  Wissen  und 
praktisches  Können;  letzteres  tut  jedoch  in  selteneren  Fällen  auch  die  Glücks- 
haube; Gesundheit,  Reichtum  und  Kampfesmut,  macht  hieb-  und  schußfest, 
behütet  vor  Heimweh,  beeinflußt  soziale  und  kommerzielle  Verhältnisse  usw. 

Aus  dem  Gesagten  geht  unter  anderem  hervor,  daß  beide  Organe  zwar 
vor  allem  das  Schicksal  des  ursprünglich  mit  ihnen  im  Mutterschoß  verbundenen 
Kindes,  unter  Umständen  aber  auch  andere  einzelne  Individuen  und  weite 
Kreise  beeinflussen  können. 

Wenn  endlich  der  Nabelschnurrest  in  der  Auffassung  mancher  Völker 
zwar  in  der  Heiligkeit  seines  Ursprunges  dei-  Glückshaube  nachstehen  muß, 
so  wird  er  doch  wie  diese  vielfach  auf  das  religiöse  Gebiet  hinübergezogen: 
Man  hält  ihn  für  etwas  Geheimnisvolles,  Heiliges,  das  nur  von  Priestern  ab- 
geschnitten, nur  in  heiliger  Erde  begraben  werden  soll;  ihm  zu  Ehren  werden 
Feste,  Gebete,  Opfer  und  andere  religiöse  Handlungen  veranstaltet  und  ver- 
richtet —  kurz:  Das  Menschenleben  in  seinem  geheimnisvollen  Anfang 
im  Mutterschoß  gilt  auch  dem  relativ  niederstehenden  Kulturmenschen  als 
so  wichtig,  daß  er,  was  mit  diesem  beim  Austritt  aus  dem  Mutterschoß 
verbunden  erscheint,  auf  die  Dauer  für  heilig  und  segenbringend  hält, 
oder  doch  eine  geheimnisvolle  Macht  darin  fürchtet  oder  verehrt.  — 


K  )I7.     I)««  klinfligo  Hehicktiil  de«  N«iiKrtMirii«n  öl 

l>i<-  \iillassiiim  «l«->  hiiuiiH'N  (odtT  im  WfiUTcti  Silin«*  der  l'tUii/«-)  als 
Hlld  (Ich  LflMMiH  und  der  Kiucliiliarkrii  liiUt  itirh  in  allen  \SVItt«'ilfii  und  bi« 
in  daM  undunlidriiitrlirlir  hiinkrl  voiKfHcliii-litlirlici  /rit  /urlickverfolt^itn. 
Mmnihtinll  wrisl  aut  das  ii(rypti<«<'lir  Miltclit'n  Von  Salu  und  An**!»!!  hiih  d<;r 
/«'il  dfs  .Mt»r.s  im  PapMU«.  tlniliini-y  liin.  in  wt-U-ln-m  Satu  Hi*in  II«t/,  d.  Ii 
den  Sit/  dfs  LtlMMis,  in  der  liliilr  ciiifs  Haum«'>  vcihiiKt.  An  difsrn  Maum 
war  tiulan  Salus  l.vhvw  ^rknüpft:  Ks  vcrliKrlit  mit  d»'m  Kalli'ii  tU's  Hauint^M. 
Miiiinlninlt  «•rinn«  rt  :iu«li  an  dl»*  v«»n  Itinns,  m  aux  «Irin  l'<»pul  Vnli  mi(j<<'l«'ilte 
/.«'iitralamciikaiiis«  !)«•  Kr/illilnny:  v«>n  /wri  hrlidcrn,  d<T«*n  j«'d»T  vor  Hein»*r 
y:i'taliilicli«'ii  U't'i.M' «in  Köln  in  «Ii«-  Milt«*  «!«•>  Hausps  ilin-r  <  ;n»Üiiinti«'i  |dlaiizt<?, 
daiiiil  difSf  an  <I«>.n.siii  <  M-<l«ilit-ii  (hIci*  W  «Ik«  ii  «'rkt-niM*,  oli  «Ii«*  I-Jik«!  |)lMiidi)i( 
oder  tot  sfifii.  hif  li«'Ulit(«'n  /«•iitralslamm«-  AiistnilicnN  treiben  Haumkult  in 
inni^ier  VerbinduiiK^  mit  d*-m  (t<'S('|il«>«lit>U'li«Mi. 

ij3l  lniiml  neh^re  von  «lein  Hraucli  v«'rsclii«'dener  Volker,  das  MeuKehen- 
b'lMii  scholl  \oii  (ltr(J«'lmrt  an  mit  d«'i  Kxist«ii/  «'iiies  hamiM-s  zu  verkniipfi-n. 
l>ii'  liaiitii:«'  llertiii/iiliiiii;;  der  Haum«-  in  die  \ OikMiM-di/in  wird  in  einem 
Spill«'!«'!!   Kapil«!   I»i'liaiiil»ll   w«*i«l«ii. 

Kille  iiied«!«'  Kiilluistute  /ielit  de!  KutfulluiiK  uiid  iietäti^uii^T  der 
intellektiw'lleii  Kiiitte  \ ♦  rliiiilüiMiiaÜijf  en^re  (iieiizen.  I)enieiitsprecliend  trä^t 
de!"  Lel)«'iislauf  des  «inztliien  iim'Iii-  od«'i-  weiiitrer  (U'ii  Cliarakler  d«'i'  Starilieit 
an  sicji.  Kr  ist  in  «ji  r  Henel  dui«  li  di«-  Not\v«'iidi«^k«'it  d»  r  körperliclMMi  Selhst- 
«'ilialtiiiiy  jre^el»«'!!.  I )«'r  Knab«'  wiid  was  sein  \atei-.  (iioU-,  livroßvate!-  usw. 
wai  und  ist.  «I.  Ii.  j«'  nacli  dei-  Kultuistut'e  seines  Volkes  ein  .lä^'er.  Krietrer, 
Kisclier.  Nomade.  Aekeibauer  usw.  .Auf  das  neugeborne  Mädchen  wartet  die 
seit  iirdtiiklicli«ii  /eitel!  den  Frauen  ihres  Volk«'S  zufalhMide  Art  di-r  Aibeit. 
niese /ukiiiitt  wiitl  direkt  odei-  bald  nach  «lerlü-buil  iiiitei-  dem  Hihi  heibei- 
^•ebraclit«'!"  oder  tormell  iibeireicht«*!'  W'alTeii.  ein«'s  Hand weiksz«'U<rs  oder  anderer 
Symbole  wohl  mehi'  d«'U  Krwachst'ueii  in  Kriiiiieiun^^  gebracht,  als  daß  die 
Gejrenstäiule  bereits  pädagogisch  auf  das  Kind  wirken  sollen,  wie  P/o// gemeint 
hatte.  .Mleidiiigs  ist  auch  dies«'  Mögli<'hkeit  nicht  ausgeschlossen,  da  der 
Glaube  au  l'l)eitiaguiig  von  Kigeuschafleii  und  Zuständen  duich  die  Vidker 
aller  Zonen  geht,  was  schon  allein  duich  «las  II.  Kapitel  die.ses  Bandes  hin- 
reichend bewiesen  sein  dürfte. 

Eine  Hauptrolle  spielt  nach  der  Geburt  eines  Menschenkindes  auf  gewissen 
Kulturstufen  das  Horoskop.  Schon  die  alten  Sumeroakkader  am  untern 
Kupliiat  und  Tigi  is  ptleuteii  die  Steindeuteiei.  Von  ihnen,  die  LrnoDttan^  der 
finiiisch-tatarischeii  Spiachenfamilie  zuwies,  ging  sie  wohl  mit  der  .Magie 
übeihaupt  auf  die  spätere  semitische  Bevölkerung  des  Landes  übei-.  Alle 
in  Assyiien  und  ("lialdäaM  gefundenen  Schriften  über  Magie  seien  in  akkadischer 
Sprache  geschrieben.  Ob  sich  die  ägyptische  Sterndeuterei,  welche  durch 
die  Araber  spätei-  nach  Kuiopa  kam,  unabhängig  von  jener  entwickelte, 
scheint  nicht  festgestellt  zu  sein,  .ledeiifalls  sind  verwandtschaftliche  und 
religiöse  Bande  zwischen  Mesopotamien  und  .Ägypten  schon  vom  12.  Jahrhundert 
V.  Chr.  nachgewiesen-).  Das  älteste  bekannte  astrologische  Werk  wui'de 
nicht  in  Agyi)ten.  sondern  in  der  Bibliothek  des  Königs  Assiirbanipal  gefunden 
und  wird  dem  altbabylonischen  König  Sargon  I.  (um  20UO  v.Chr.)  zugeschrieben. 
Ein  Zusammenhang  der  zur  Zeit  der  spanischen  Eioberung  in  Zentralamerika 
hoch  entwickelten  Astrologie  mit  jener  der  alten  Welt  ist  wiedeiholt  als  un- 
Avissenschaftlicli  zurückgewiesen  worden.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  wird 
vielleicht  die  Zukunft  zeigen. 


')  Letwrmanf  rechnet  die  ChaKiäer  aber  nicht  zu  den  Semiten.  Vielmehr  sollen  diese 
,,KaIdi''  in  den  Keil-Inschrilten  als  ein  Stamm  der  Akkader  erwähnt  sein. 

-)  Siehe  beispielsweise  die  Austreibung  eines  Dämons  aus  der  mesopotamischen  Prinzessin 
-Bint-Reschit  durch  die  Anwesenheit  des  ägyptischen  Gottes  Khons    (Letiormant,  La  Magie,  27). 
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Im  ersten  Band  der  2.  Anflage  des  Kindes  waren  den  Gottheiten  der 
Geburt  und  den  Scliicksalsgöttern  die  Seiten  37—48  gewidmet.  Nun  findet 
sicli  aber  das  dortige  Alaterial  der  Hauptsache  nach  in  Plofi-Bartels  „Das 
Weib"  wieder.  Im  Grunde  genommen,  schmiegt  es  sicli  auch  tatsächlich 
vielfach  mehr  der  Wöchnerin  als  dem  Neug-ebornen  an.  Unser  §  34  wird  also 
nur  die  „Schicksals-  und  Schutzgötter"  des  letztern  umschließen. 

§  28.     „Merkmale"  am  Neugeboriieni). 

Bei  den  Kassuben  im  untern  Weichselgebiet  werden  die  mit  laugen 
Zähnen  (und  einem  Häutchen  auf  dem  Kopf)  Gehörnen  „Ohyn"  genannt. 
Man  hält  sie  für  Geschöpfe,  die  zwar  wie  richtige  Menschen  geboren  werden, 
leben  und  sterben,  aber  doch  gespenstige  Wesen  sind,  die  nur  eine  Zeitlang 
als  Menschen  auf  der  Erde  weilen.  Nach  dem  Tod  nagen  diese  0\\y\\  zuerst 
ihr  eigenes  Fleisch  von  den  Knochen  und  steigen  dann  in  den  auf  Dienstag 
oder  Freitag  fallenden  Vollmondnächten  zur  Geisterstunde  aus  ihrem  Grab, 
um  den  nächsten  Verwandten  im  Schlaf  das  Blut  auszusaugen,  sie  zu  sich  ins 
Grab  zu  ziehen  und  da  zu  verzehren. 

In  Böhmen  und  Mähren  ist  ein  mit  Zähnen  gebornes  Kind  ein  Drud 
(Morous)  oder  eine  Drude  (Mora).  Bei  den  Niederwenden  in  der  Lausitz 
findet  sich  der  gleiche  Glaube;  nur  die  Benennung  ist  eine  andere:  „Murawa" 
{Grohmann).  In  Böhmen  findet  sich  neben  dem  obigen  Aberglauben  auch  der, 
daß  die  Zähne,  welche  ein  Kind  mit  auf  die  Welt  gebracht  hat,  bald  ausfallen 
und  durch  keine  neuen  ersetzt  werden.  Ferner:  Neugeborne  mit  langen  Haaren 
sterben  früh;  kurze  Haaie  an  den  Händchen  sind  Vorzeichen  von  Reichtum. 

Auch  in  England  erregen  die  mit  Zähnen  gebornen  Kinder  Argwohn, 
und  ebensowenig  erwünscht  sind  sie  bei  den  kulturell  tiefstehenden  Ainos 
im  östlichen  Asien. 

Aus  England  erwähnt  Jones  Kro]^)f  auch  ein  Mädchen,  das  mit  einer 
grauen  Haarlocke  zur  Welt  kam  und  deshalb  für  gefährlich  galt,  was  an 
den    in  Kap.  V    zu   erwähnenden  Aberglauben   bei   den  Mandäern   erinnert. 

In  Mecklenburg  und  in  Österreichisch-Schlesien  hält  man  vielfach 
Kinder,  welche  quer  über  dei-  Nase  einen  blauen-  Strich  oder  eine  Querader 
haben,  für  Todeskandidaten.     Sie  sollen  zwei  Jahre  nicht  überleben. 

In  Thüringen  ertrinken  Kinder  mit  zwei  Wirbeln  auf  dem  Kopf.  Da- 
neben findet  sich  aber  auch  der  Glaube,  sie  seien  Glückskinder  und  finden  viel. 

Im  Erzgebirge  werden  Kinder  mit  Mitessern  nicht  über  zwölf  Jahre  alt. 

In  Böhmen  stei-ben  jene  Kinder  bald,  welche  mit  langen  Haaren  geboren 
werden;  solche  mit  kurzen  Haaren  an  der  Hand  werden  reich,  und  Kinder 
mit  einem  Fleiscligewächs  an  der  rechten  Hand  staik. 

In  Neugriechenland,  namentlich  im  Epirotischen,  schreiben  die 
Mören  ihre  Beschlüsse  auf  die  Nase  des  Kindes.  Die  kleinen  Blütchen  oder 
Hautausschläge,  welche  an  dieser  Stelle  sich  öfter  zeigen,  werden  hiervon 
abgeleitet  und  la  Ypacftij.r7-a  täv  Moipöiv  genannt.  In  Arächoba  glaubt  man, 
daß  die  Mören  am  Körper  des  Kindes,  hauptsächlich  auf  der  Stirn,  ein  Merkmal 
ihres  geheimnisvollen  Spruches  hinterlassen.  Wenn  die  Frauen  zufällig  einen 
Fleck  auf  der  Stirne  finden,  so  beziehen  sie  ihn  darauf  und  hüten  sich,  ihn 
abzuwaschen. 

Bei  den  Negern  auf  Jamal ca  gelten  kleine  Ohren  als  ein  sicheres 
Vorzeichen  der  Armut.     Neugeboine  mit  grüßen  Olii-en  werden  reich. 


^)  Vgl.  auch  die  Kapitel  über  Kiiidesmord,  der  bisweilen  luit  besonderen  „Merkmalen" 
des  Kindes  zusammenhängt. 


H  VH      „Mnrkmaln"  ■iii   Nou|{««b<triii>n. 
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Mh<I;i 
Kind«  r. 
kaiin-ii. 

,     (1.     Ii. 


IM«>  Kiiit^rlMinicii  Villi  AHMiiiif  hii  dfi*  (iolilkllHif  iif|im«Mi  die  mit  M^chn 
KiiiKi'iii  an  fiiin  imI*!  an  Itriiini  ilikii<li  n  <Mtii(iii(Mi  (Im  MUltfiii  w«'k,  niakn 
8i(<  tot   IUI  iMhl   lM'^;nilMMi  nir  IclM-iidiK  im   \\  mI<I«'. 

Am  mit  «TU  Kontra  finncii  di<*  HanitiNf((ei-  die  auf  dl<*  Weit  mit* 
irebrnriiliii  /nlm«-  auf  «Im   KinlliiU  drn  KrliHrlu-H  iidiMiiho  /iiillrk.  Aliiiiio« 

(iidundii)   ^«'Itrii   filr  iiikitriiatJtiiD'ii   von  \\'ii>«M'iy«'iiti<Tii.     Man   Mrliivibt   ilin*'ii 
viel    Mailit    /.n    iiikI    liiirliti't    hie    nrlir.     Sii«    \-  -n    ll«Mk«T   nnd    HIkmi- 

inalisiiiu'^,  ktiniicn  altri    aiicli   von  dirnMi  ntifln   i  i 

W'iMin  l)('i  den  ItaMUtos  ein  Kind  mit  /iUincii  (udrr  mit  einem  (febrecheti) 
jfrlniuMi  wird,  so  nUJlnkeii  es  die  junsistiereiiden  Weiher  in  einem  Topf  Waiwer 
(  Hn'1'iniitni ). 

V\u'\    die    AuffaN>n!iir    dir    Alhino 
Imi  di-ii  Sualieli  spjlter. 

hie    Alltankarana    auf 
jfuskar     VelstieÜeli     fl  ülier    <lie 
welche    mit     /ähiuu    /.in     Welt 
Man     nannte    sie     „Mahei  iamhi" 
Waise.     Kin  Mann  ans  (h'in  Hekannteii- 
kreis  d»'r  Kaniilie    trn;;  es  in   (h'n   Wahl, 
träufelte    ihm    (h>rt    ih'ii    Saft    einer  mil- 
(-heiiih'ii    rthiii/e    auf    die   Hnisl    und    lieU 
das    Kind     so     liey^en.      Mit     Kinfiiln  niii; 
»h's   Ishim    tin^    man    an.    niiKh'i    zu    vej- 
fahien.       Kin     Weih     holte    das     KU'ine, 
naeli(h'm  es  pro  forma  ausL''esetzt  worden 
war.  nnd  /oy  es  auf.     Poch  durfte  es  den 
Kitern   nicht   /iiiiicku^'-jit'ht'n.   noch  durftf 
seine  Herkunft  l»ekannt  ;remacht  werden') 
{J.   M.  Hihlrlnunnit). 

nie  zwei  Wirbel  auf  dem  Kopi 
haben  die  Aufmerksamkeit  auch  (hr 
liocaneii  auf  Luzon  auf  sich  yezoorii. 
die  ihnen  aber  andere  Hedeutuni:  als 
das  'riiiirin<risclie  N'cdk  zuschreiben, 
d.  h.  auf  Luzon  wenlen  Knaben  mit 
dieser  Kischeinuii«>-  zu  tapfern  Männern. 
Knal»cn  mit  einem  i-echt  aut'fällii,'eii  uiiil 
vollkommen  regelrecht  lieoenden  Wirbel 
werden  Priester.  Vielleicht  «eht  indes 
dieser  wie  mancher  andere  dortijie  Aber- 
glaube auf  spanischen   Kintluli  zurück. 

Nicht  nur  in  Kuropa  und  Atiika.  auch  in  Asien  will  man  an  den  niit- 
gebornen  Zähnen  etwas  (Geheimnisvolles  erkennen.  Dei'  Mongole  hält  ein 
solches  Kind  für  ein  rnglückskind.  Glückskinder  sind  jene,  deren  Stime  hoch 
und  deren  Schädel  fest  ist;  auch  die.  welche  abstehende  Ohren,  aufwärts- 
gerichtete Haare  und  reinen  (?)  Leib  liaben.  Sind  diese  Merkmale  nicht,  oder 
ungenügend  vorhanden,  dann  harrt  des  Kindes  ein  unseliges  Schicksal. 

Bei  den  gleichfalls  zur  ural-altaischen  Völkerfamilie  gehörigen  Magyaren 
sehen  die  Bauern  in  den  mit  Zähnen  Gehörnen  Hexenkinder.  Über  ihre 
Deutung  anderer  Abnormitäten  siehe  ..\\'echselbalg".  Kap.  V. 


Fip.  21.    .Suaheliknnben.     Jlofmann  phot. 

Im  Miiseiiiii  lür  Vülkeikiiiule  in  Leipzj;;. 


1)  Das  oleiche  Schicksal  ereilte  Kinder,  welche  bei  oder  kurz  nach  der  Geburt  niesten 
oder  ihre  Bedürfnisse  verrielitelen. 
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§  29.    Die  „Gliickshaube"  ^). 

Die  Südslawen  fassen  die  „Glückshaube"  teils  als  verhängnisvoll,  teils 
als  glückbringend  auf:  Verhängnisvoll  in  dem  Sinne,  daß  Mädchen,  welche 
mit  ihr  geboren  werden,  als  „Moren"  die  Menschen  quälen  müssen.  Solche 
Mädchen  sehen  bei  Nacht  ebenso  gut  wie  die  Katzen.  Die  „Moren"  gelten 
bald  als  Hexentöchter,  bald  als  zukünftige,  bald  als  reuevolle  Hexen.  Hin- 
gegen sehen  die  hierher  gehörigen  Dalmatiner  die  mit  dem  Häubchen 
gebornen  Kinder  als  Glückskinder  an.  Nur  wenn  die  Haut  rötlich  ist,  laufen 
die  Kinder  Gefahr,  Hexen  zu  werden.  Sie  müssen  das  Häubchen  immer  bei 
sich  tragen  (Frhrr.  von  Dür'mgsfeld). 

Über  die  mit  einem  „Häutchen  auf  dem  Kopf  gebornen  ..Ohjir'  der 
Kassuben^)  siehe  §  28. 

Auch  die  alten  Deutschen  hielteu  Kinder,  welche  mit  den  Eihäuten 
um  das  Köpflein  gewunden  zur  Welt  kamen,  für  Glückskinder.  Die  Häute 
selbst  wurden  als  ein  Gewebe  der  Nornen  betrachtet,  Avelche  den  Wöchnerinnen 
Gürtel  und  Gewebe  schenkten,  wodurch  die  Geburt  glücklich  vonstatteri  ging. 
Man  nannte  und  nennt  sie  noch  „Wehmutterhäublein".  „Westerhaube"  oder 
„Westerhemd",  hob  sie  sorgsam  auf  oder  nähte  sie  ein  und  hängte  sie  dem 
Kinde  um,  wie  es  in  der  bayrischen  Rheinpfalz  und  an  andern  Orten 
Deutschlands  noch  geschieht. 

In  Schwaben  nannte  man  die  Eihäute  früher  ..Wasserhaube".  In 
vornehmen  Familien  wurden  sie  „jedes  Jahr  mit  Gold,  Edelsteinen  und  Perlen 
gebessert  und  gemehrt,  denn  also  haben  die  Alten  vor  Jahren  ein  Glauben 
gesagt,  so  das  beschehe,  so  mere  sich  auch  desselben  jungen  kinds  glück 
und  zeitlich  guet"  {A.   Birlinger). 

In  Königsberg  heißt  sie  „Schleier'  oder  .,Hemd''.  Man  gibt  sie  dem 
Kind  zur  Taufe  mit.     (Das  gleiche  geschieht  mit  dem  Nabelstrang.    Siehe  §  30.) 

In  Oldenburg  tragen  die  jungen  Burschen,  um  bei  den  Mädchen  Glück 
zu  haben,  ihie  Glückshauben  bei  sich.  F'rüher  half  sie  ihnen,  daß  sie  sich 
durch  ein  glückliches  Los  dem  Militärdienst  entziehen  konnten. 

In  Hessen  entwenden  die  Hebammen  gern  die  Glückshaube,  um  sie 
ihren  eigenen  Kindern  zugute  kommen  zu  lassen. 

In  der  Lausitz  wird  das  Kind  zur  Arbeit  geschickt,  wenn  die  Mutter 
nach  ihrer  Rückkehr  vom  ersten  Kirchgang  alles,  womit  das  Kind  einst 
arbeitet,  mit  dem  „Westerhemdchen"  berührt. 

Auch  in  Karlsbad,  wie  in  Böhmen  überhaupt,  gilt  die  Glückshaube 
als  ein  höchst  günstiges  Vorzeichen  (Grohmami). 

In  der  Schweiz  wird  der  mit  der  Glückshaube  geborne  Knabe  meist 
ein  bei'ühmter  Mann  {BochhoU). 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  verwahrt  man  die  getrocknete  Glücks- 
haube in  einem  seidenen  Tüchlein  und  gibt  sie,  wie  in  Königsberg,  dem  Täufling 
mit.  Ist  sie  außerdem  bei  der  Taufe  von  zwei  Kindern  gleichen  Geschlechts, 
also  im  ganzen  bei  drei  Taufen  zugegen,  dann  gilt  sie  als  glückbringender 
lebenslänglicher  Talisman  für  das  Kind  und  Avird  von  dessen  Eltern  sorg- 
fältig aufbewahrt  {Hiller). 

Der  in  Norwegen  mit  einer  Glückshaube  Geborne  soll  diese  zwischen 
Kienspänen  aufbewahren,  sie  bei  einer  Feuersbrunst  sich  aufsetzen  und  so  um 
das  Haus  herumgehen,  dann  wird  das  Feuer  gehemmt  (Liehrecht). 

In  Dänemark  zogen  die  Hebammen  im  17.  Jahrhundert  den  Neugebornen 
die  Glückshaube  ab  und  verkauften  sie  an  Advokaten,  welche  von  ihr  Glück 
in  ihren  Verteidigungen  hofften  [Barfholin). 


^)   Die  Erklärung  dieses   Wortes  ist  in  der  Einleitung  zu  diesem  Kapitel  gegeben. 
-)  Die  Kassuben  sind  Westslawen. 
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I  >i«'  ^'Iriilic  l'')Uiiu'k)'il,  <i  li ,  <litü  iiiHii  iliiM'li  MJf  iiilvokaforitriii'  M«'MM|«aink('it 
nijiii^c,  inall  iimn  itri  < illlrksliiiiitM*  iicImmi  aml«*! ii  Kii:i'iiM4'linfl«'ii  in  KiikIuikI  Im*!  '). 
Ilifi  tiirlii  II  ilif  llrtiiitiiiiHii  ••iiini  rf^fliiiiiUik'i-ii  liamlcl  mit  dfiii  „raur*.  Kuiif- 
(ffNiirlir  «'r'*«liU'in*ii  in  iliT  ..Tiiiifs"  iiimI  iiuin  /alilif  ihiflir  iMMlniliMMl«*  Siiiniiifrii, 
ir.  /iriiilrifOH  fiwiiliiil  iiii>  «1)111  .lalirr  17/^(  «iiiiMi  Kau(|iit'iH  v«)ii  /WHii/.i(( 
(«uiiin'ii ').  Nach  und  narh  tlrl  dn  Preis;  im  .lalin*  IH4h  wiinliMi  nur  noch 
MM'liM  (tiiinfcn  rilr  <>in  raiil  br/.aliit,  diiM  allndincH  mIioii  drfißit(  .lalint  von 
««IntMu  Scniiann  Kfli-a<;<-n  worden  war,  dn*  ui'MpriinKii<'li  !•'>  ITund  Sti-rliiiKe 
dafür  «'••ifrlM'ii  liall»'.  lt«TiM|>aiiiki'it  lioflt«'  di«*>»«'r  Sn-mann  kaum  zu  ••rlaiit'»«!!; 
♦T  wiitl  (•>  wtilil  als  r.iliMiian  if«'^'«Mi  dir  üffaliK-n  zur  Sit  Ki'tiat'«-ii  liaJ»«*ri. 
'rat.säi'lilirli  u:alt«-n  in  <tii' lirafscliaft  Siif folk  di«*  Kiliiiiitf  in  d«'r  crstrii  Htilfte 
dt'8  ht.  .laluliundcrts  als  Scliiit/mittcl  urm'n  Krlrinkcu  und  als  i^likrkl'i'intrf^nd. 
Von  Kurland  K'inK  dicker  AlitM-(j:laulif  allmi  Ansdirin  nach  auf  Nordamerika 
ülier;  denn  hier  srliiltzt  das  „raiil"  vor  Schifflmn  li  Hier  wie  dort  entspri«'ht 
„to  l»e  lioni  witli  a  »aiil"  dem  heiitsrlipu  „ein  Soniitair>kind'  «wler  „ein  (iliieks- 
pil/"  sein. 

Die  Isländer  sehen  in  der  ..l-'yli^'ia"  den  Sitz  des  Schul zj^eistes  dea 
Kindes,  .\urli  die  Seele  w«'ilt  zum  Teil  darin.  Den  »gleichen  Namen  haben 
sie  für  den  Seluitzireist  s«'ll>st,  wenn  er  als  «lein  Menschen  f()li,'end  gedacht 
ist;  ..Im»i  vn;i:ia"  nennen  sie  ihn,  wenn  er  als  voraiis^rrlHMid  aiit<:efaÜt  wird. 
i)ie  llebaninien  nelinieii  sich  sehr  in  acht,  daü  sie  die  Kihaiil  nicht  heM-hadiiren, 
iiiul  he^rahen  sie  unter  der  Schwelle,  über  welche  die  Mutter  .M-hreiten  muß. 
Wer  sie  sorjrlos  wej::wirft  oder  verbrennt,  entzieht  dem  Kind  seinen  Schutzj^eist. 

In  Frankreich  bezeichnet  der  Ausdruck  ..»"'tie  ne  <"oifle-  ein  besonderes 
(ilückskind.  Doch  bedeuten  bleitarbeiie  (JUickshaiilMn  .Miüire.sehirk,  während 
im  Ctey:ensatz  zniii  ilalniatiuischen  Aberfrlauben  r(»te  Klü<kbrin}^end  sind 
{Th.    lind,,,). 

in  neljrien  wird  das  Kind  jflücklich.  wenn  man  seine  Glückshaube 
auf  dem  I-Vlde  veififrältt:  uniriücklich,  wenn  sie  ins  Feuer  oder  in  den  Kot 
geworfen  wird.  Mei  den  W  allonen  in  der  Gegend  vim  Lüttich  heißt  sie 
„llamelette".  ein  Dinüiiuti\ um  von  Harne,  altnordisch  Hamr  (Haut),  wie  Ploß 
vermutete.  Von  Haine  staiimie  auch  das  alte  Hamingja,  d.  h.  Glück.  .Sciiutz- 
geist  {Ainj.  Hock). 

Eine  hervorragende  Holle  spielt  die  Kihaut  bei  den  Gräco-Walachen 
in  Monastir,  wo  sie  „Hemd"'  lieiL)t.  Die  Hebamme  klebt  dieses  vielbegehrte 
Stück,  wenn  sie  es  nicht  schon  bei  der  Knll)inilinig  entwendet  hat  (vgl. 
Hessen),  zum  Trocknen  auf  ein  Papier.  Dann  legt  man  es  dei-  Wöchnerin 
unter  das  Koi>fkisseii,  wo  es  bis  zu  ihrer  Aussegnunir  bleibt.  Hierauf  wird 
die  Haut  unter  (V)  den  Altar  einer  (oder  drei?)  Kirchen  gelegt,  wo  sie  vierzig 
Tage  bleibt.  Dadurch  erhält  sie  ihre  Weihe.  Nun  wartet  man  die  Ankunft 
eines  Metropoliten.  Statt lialteis.  Kichters  oder  sonst  einer  Standesperson  ab, 
um  die  Haut  unter  einen  Stein  am  Wege  oder  unter  (höchstens?)  drei  Brücken 
zu  legen,  welche  der  hohe  t^ast  passiei't,  damit  er  so  über  sie  hinwegschreite. 
Von  nun  an  besitzt  sie  die  Kraft,  ungerecht  Veiklagte  vor  Gericht  zu  schützen, 
die  Feinde  des  mit  der  Glückshaube  Wandernden  mit  Blindheit  zu  schlagen 
und  Familienzwist  aufzuheben  (SnjatzVis). 

Der  Glaube  der  Jamaika-Negerin,  ein  mit  der  (Glückshaube  gebonies 
Kind  könne  Geister  sehen,  dürfte  auf  europäischen  Einfluß  zurückgeführt 
werden. 

Wenn  in  Rußland  eine  schwangere  Mordwinin  in  der  besonderen  Gunst  der 
Ange  Patyai,  der  Göttermutter  und  Quelle  der  Furchtbarkeit  steht,  dann  befiehlt 


*)  Auch  im  alten  Kom  schrieb  man  ihr  diese  Kraft  zu. 
*)  Eine  C^uinee  entsprach  21,-15  il.  deutscher  Währung. 
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die  Göttin  ihrer  Tochter,  sie  solle  für  das  "Kind  ein  Hemdchen  weben,  das  sie 
dem  Schutzg-eist  des  Kindes,  dem  Ange  Ozais,  auf  die  Ei-de  hinunter  schickt. 
Das  ist  die  Glückshaube.  Solche  Kinder  leben  stets  in  der  Gunst  Patyais, 
müssen  aber  das  ,,Hemd"  zeitlebens  bei  sich  tragen  und  mit  ins  Grab  nehmen. 
(Vgl.  den  Glauben  der  Tscherkessen,  Japaner  und  Wahumas  betreffs  Nabelstrang 
in  §  30.)  Verliert  der  Mordwine  sein  „Hemd",  dann  ist  auch  die  Gunst  der 
Göttin  dahin,  und  er  wird  von  vielem  Unglück  heimgesucht.  Man  näht  es 
deshalb  gleich  in  das  erste  Kleidchen  des  Kindes  (Ahercromhy). 

Auf  der  Kurischen  Nehrung  begünstigt  die  sorgfältig  aufbewahrte 
Glückshaube  den  Fischfang  (-/.  von  Negelein). 

Die  Giljaken  auf  Sachalin  nennen  sie  „Anzug  des  Kindes"  (ehlan  ok), 
bewahren  sie  sorgfältig  auf  und  glauben,  daß  sie  der  ganzen  Familie  Glück 
bringe  {PilsucM-l). 

Nach  PI oß- Bartels^)  Ausführungen  finden  sich  ähnliche  Anschauungen  und 
Bräuche  auch  in  Italien,  auf  Sumatra,   Celebes   und  den   Soela-Inseln. 

§  SO.    Der  Nabelschnurrest"). 

Die  Kinder  der  Muselmänner  in  Bagdad  müssen  ein  Stück  der  Nabel- 
schnur wenigstens  bis  zu  ihrer  Entwöhnung  beibehalten. 

Damit  ihre  Kinder  stets  vom  Glück  begleitet  seien,  halten  die  Armenier 
beim  Abschneiden  der  Nabelschnur  unter  diese  eine  Münze. 

Im  polnischen  Oberschlesien  wird  der  abgefallene  Rest  bis  zum 
siebenten  Jahr  aufbewahrt,  damit  das  Kind  ein  gutes  Gedächtnis  habe. 

In  Ostpreußen  legt  man  es  dem  Kind  bei  seinem  ersten  Gang  zur 
Schule  auf  die  Brust,  damit  es  gut  lerne. 

In  Königsberg  gibt  man  dem  Täufling  die  Nabelschnur  mit  zur  Kirche. 
Ein  paar  Jahre  alt  geworden,  muß  es  den  Knoten  lösen,  der  an  dem  zur 
Unterbindung  des  Nabels  benutzten  Bändchen  gemacht  worden  war.  Dadurch 
soll  es  zu  aller  Arbeit  Geschick  bekommen  {Hüdehrandt). 

In  der  Altmark  bekommt  das  Kind  keine  Krämpfe,  wenn  die  Mutter 
die  abgefallene  Nabelschnur  in  einem  Blechlöffel  zu  Pulver  verbrennt  und  ihm 
dieses  an  drei  aufeinander  folgenden  Freitagen  der  ersten  sechs  AVochen 
mit  Wasser  eingibt.  —  In  Memel  befreit  dieses  Pulver  auch  von  bereits  ein- 
getretenen Krämpfen. 

In  Oldenburg  lernt  das  Kind  leicht  lesen,  wenn  man  ihm  das  a  der 
Fibel  durch  das  Loch  der  Nabelschnur  zeigt. 

In  Hessen  näht  man  ein  Stückchen  Nabelschnur  in  die  Kleider,  um 
sich  hieb-  und  schußfest  zu  machen. 

In  Franken  wird  dem  Kinde  der  Verstand  geöffnet,  wenn  man  ihm 
seine  Nabelschnur  nach  zurückgelegtem  sechsten  Lebensjahr  gehackt  in  eine 
Eierspeise  zu  essen  gibt.  Legt  man  sie  aber  mit  einem  Hasenkopf,  der  ein 
recht  starkes  Gebiß  hat,  dem  kleinen  Kinde  unter  das  Kopfkissen,  dann  lernt 
es  leicht  gehen. 

Im  Frankenwald  wird  das  Kind  reich,  wenn  es  als  siebenjährig  den 
Knoten  an  seiner  Nabelschnui-  auflöst.  Hier  wendet  der  Nabelschnurrest  auch 
Übel  ab,  wenn  er  von  der  Wöchnerin  bei  ihrem  ersten  Kirchgang  oder  sonst 
unversehens  verloren  wird  {Flügel). 

In  der  bayerischen  Rhein p falz  wird  der  Nabelschnurrest  in  Lein- 
wand gewickelt  und  später  zerhackt  oder  durchstochen,  je  nachdem  das  Kind 
ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Dann  wird  dieses  eine  geschickte  Näherin, 
und  jener  ein  tüchtiger  Geschäftsmann. 


1)  „Das  Weib"  8.  Aufl.,  Bd.  II,  264f. 

2)  Vgl.  Einleitung,  §  27. 
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od(M'  NillMTiM'ti  i<'iiiui'iiiiiK  liis.Hcii  htüi  iiinl  Hill  liiik<-ii  (Htlilhiiu*'i   tniirt.  hu  hilft 

(lies    ui-uili    iliis  „(•lilllllirli'' ;   niU'll    uhilllit    lliail    '!  i|hh  i'lll\<-l  111 

llh^ffulU'IHll   Kmtlsiialn'l,  rillK«'Krlir||,   K''Jf«'H    «Kill  .i<l"    tllKl.     >  »tt 

HUcli  in  Hni<ff/ns  Hltrin  |{«'n*plir-niiiii|liii(|i ;  „WfW  (Ich  Kilidm  NAlN'lt^i'rtU'in 
wohl  auf:  lifkninnit  rs  fiiiiiial  Aiiiiial  udn  KIcckiMi,  m  W^'  K«'il)i(i^<:N  Ntil>«'li  in 
l*'i'l(l\vi(k('ii\viissci  iiiiil  li'u's  tAi^Hirli  iliciiiiiil  /Ulli  'rrurkiMMi  niifH  Aniiial  alH4> 
liiliu:i',    aU  i's  war,    da  das  iii'H^ndHiifhc   Kind    di«-  Kl«-*  kt'ii    «'iniifanK«'!!  liaKc.'* 

Kui-nuMidrsnicilcrsilclisiscIi-frUiikisrlii-ii  AlM-rk'iaulifii.H(Klii-iii|ifal/,  Fiaiikm, 
K<iiiiyrshnx)  Hiidfii  sirli  aiicli  in  der  Schweiz..  HIit  tribt  man  «lfm  Hifbrn- 
jnliii^^t'ii  Kind  still«'  aiifhrwahiii'  Nahrlsj-hnnr  /nni  /riHrhni'iden.  damit  vs  k*'- 
schii'kt    und   lM'>*iiidi'i>  llitik   in    llaiidarhriirii   Wi-rdc. 

Im  Ittilimr  rwald  soll  man  sie  s|i.'ilfi-  dem  Kinde  in  die  Fi'fmde  mit- 
^M'licii,  (iMiiiil   I'S  kt'iii   llcimwfli  hrkomm«'  { Itnyrrl-Srfnni/da). 

In  Karlsbad  und  rmtr<'bn!i}>:  vcrbronnl  man  »ie,  üdei*  die  Mutter 
hellt   sie  im  (lebetlnirli  auf.  damit   daN   Kind   „•^esciieit"   werde  (Sc/htlhr). 

lud  wenn  dem  l'raiikeiikiiid  diinli  den  /weifrlhaften  («enuß  seiner 
Nalielsclinur  ,.der  \  erslaml  ^reölTiiet"  wird,  dann  a^'Ut  dem  lirlauer  Kind  in 
Miiliren  ..der  Kojd  ant".  wenn  es  vor  dem  erstiMi  Schulbesuch  den  Bjind<hen- 
knolen  an  seiner  Nabelsi-jinur  löst.  (Vy^l.  Könijrsberj?.)  Aiicli  das  P^inniiben 
ins   Kleid  des  Kindes  (v;;l.   Hessen)  liewirkt   in   iy^lan  leichtes  Lernen. 

hie  K'umän  innen  in  Siebeiiltürj^'eii  /eiyren  ihren  Kindern,  wenn  diese 
einmal  etwas  veiständiy^er  «reworden,  «lie  in  einer  Truhe  aufbewahrte  Nabel- 
schnur eiiii;:cmal  nacheinander.     Dadurch  sidleii  sie  Lust  zur  .\i  i»eii  liekomnieii. 

hie  technische  lMMtiy:keit.  welche  die  bayerische  Kheinpfäl/erin  und  die 
Schweizerin  durch  Zerhacken,  hurchstechen  oder  Zerschneiden  des  Nabel- 
schnurrestes erwarten.  erholTen  die  (i  räci»- W'alachen  in  M(»nastir  (Hitolia, 
Mazedonien),  wenn  sie  ihn  dem  eini^M'  Jahre  alten  Kinde  zeigen.  Von  einem 
Viel^eschäftijren  heiÜt  es.  er  habe  seinen  ä'foty.o;  (ou.'ioy.'^;)  gesehen.  Aber 
jemamb'iu  anders  soll  man  ihn  nicht  zeigen.  .\uch  darf  er  nicht  der  Feuchtig- 
keit Musuesetzt  werden:  sonst  bekommt  «las  Kind  Leibweh.  heshalb  bewalirt 
man  ihn  in  einem   KolTei-  oder  ähnlichen  liehälini.ssen  auf.    (Vgl.  Kumiininnen.) 

Die  Amärin,  ein  Stamm  im  nordwestlichen  Arabien,  binden  ein  Stückchen 
vom  Nabelstrang  einer  Kamelin.  einer  Zie<re  oder  eines  Schafes  um  den  Hals, 
wobei   sie   das  Tier   samt   allem,  was  es   bringt,   dem  Kinde  zueignen  {}fi(sir). 

Axu'h  der  Somali  schenkt  seinem  Kind  die  Kamelin.  welcher  er  den 
abgefallenen  Nabelschnurrest  tles  Kindes,  in  Leder  eingenäht,  um  <len  Hals 
hängt,  samt  ihrer  Nachkommenschaft. 

In  Britisch-! )stafrika  bewahren  die  Wahuma  (Bunjoro)  die  Nabelstränge 
zeitlebens  auf.  Stirbt  ein  Mann,  so  begräbt  man  dessen  Nabelstrang  innerhalb 
der  Türschwelle.  während  der  eines  Weibes  außeihalb  begraben  wird. 

Die  Weiber  der  Noli-  und  Meta-Galla  befestigen  die  Nabelschnur 
ihrer  Neugebornen  für  eine  gewisse  Zeitdauer  an  der  Tür  ihrer  Hütten; 
denn  die  Hüttentür  wird  bei  diesen  Stämmen  heilig  gehalten.  ( Walii>chein- 
lich  hängt  daher  auch  das  Begraben  des  Nabelstranges  in-  und  außerhalb  der 
Türschwelle  bei  den  Wahuma  mit  diesem  Glauben  zusammen.  Auch  sie  sind 
Galla.) 

Bei  den  Hoern  in  Deutsch-Togo  muß  die  wowonj'itsola.  d.  h.  die 
professionelle  Nabelschneiderin  bei  diesei-  Operation  gemütlich  und  humorvoll 
sein  und  viel  lachen,  damit  das  Kind  auch  bald  lache  {Fies). 

Die  Bafiote-Neger  der  Loangoküste  verbrennen  das  vom  Kind  ab- 
gefallene Stück  des  Nabelstrangs:  denn  wenn  es  die  Ratten  fressen,  so  wird 
das  Kind  ein  schlechter  Menscli  {Pechi(el-Loesche). 
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Wenn  bei  den  Ovaherero  in  Deutscli-Südwestafiika  der  Nabel  des 
Kindes  abgefallen  ist,  so  wird  er  in  den  ondyatu  onene  j^omapando  getan. 
Dies  ist  ein  großer  Fellsack,  den  der  Hänptling-  in  seinem  heiligen  Haus  auf- 
bewahrt, in  welchem  er  alle  lieiligen  (gegenstände  verbirgt.  So  kommt  z.  B. 
bei  der  Geburt  des  Kindes  eine  Kniescheibe  des  Stückes  Vieh  mit  hinein,  welches 
die  Wöchnerin  genießt,  während  sie  die  Kniescheibe  selbst  nicht  essen  darf; 
denn  in  diesem  Falle  ist  diese  Kniescheibe  ebenfalls  heilig.  Den  Namen  j^oma- 
pando  liat  der  Sack  von  einem  Riemen,  der  sich  ebenfalls  darin  befindet  und 
in  welchem  das  Familienhaupt  bei  der  Geburt  eines  Kindes  ein  epando  (Knoten) 
macht.  Interessant  ist,  daß  wenn  von  den  Kindern  eines  zum  (Christentum 
übertritt,  der  bei  seiner  (jebuit  in  den  Kiemen  geschlagene  Knoten  wieder 
aufgelöst,  es  also  gleichsam  vom  Heidentum  entbunden  wird  (Dannert). 

Nach  dem  (xlauben  der  Hova  in  Imerina,  inneres  Madagaskar,  wird 
das   Kind    geschwätzig,    wenn   man    die   Nabelschnur   den   Schafen    gibt;   ein 

gesunder   ]\rensch.    wenn   sie   den  Ochsen   ge- 
weiht wird  (Cmnhoue). 

Bei  den  Makassaren  und  Bugi  auf 
Celebes  spielt  der  Nabelstrang  als  Bild  des 
Lebensanfanges  eine  große  Rolle.  Bei  den 
Festen  der  Bissus  (männliche  und  weibliche 
Zauberer)  wird  er  durch  einen  aus  buntem 
Garn  geflochtenen  kurzen  Strick,  Camolo,  dar- 
gestellt. Für  gewöhnlich  hängt  dieser  Camolo 
in  der  „ Schlaf kammer  der  Geister". 

Auch  die  AI  füren  auf  Celebes  bewahren 
den  Xabelstrang  sorgfältig  auf  {F.  W.  Dieterich). 
Die  Papuas  in  Kaiser-Wilhelms-Land 
türchten  einen  Mißbrauch  mit  dem  Nabelstrang, 
bis  das  Kind  zu  gehen  anfängt.  Dann  schwindet 
diese  Furcht,  und  nun  werfen  sie  ihn  weg. 

In  Holland  isch-Neu-Guinea  wird 
lieim  Abfallen  der  Nabelschnur  manchmal  ein 
Fest  gleicher  Art  gefeiert,  wie  bei  der  Geburt 
{Krieger). 

Bei  den  Fidschi- Insulanern  soll,  ehe  das 
Kind  vier  Tage   alt   ist.   kein   Nachbar  Feuer 
holen,  weil  sonst  die  Nabelschnuroperation  nicht  gelingt  (Bougier). 

Auf  der  Hauptinsel  Viti-Levu  betet  der  Priester  an  dem  Tage,  an  welchem 
die  Schnur  abfällt,  für  das  Leben  und  Gedeihen  des  Kindes  und  nimmt  eine  Art 
Einsegnung  der  Speisen  vor,  die  diesem  gereicht  werden  {Williams  und  Calcert). 
Auf  Tahiti  geht  die  entbundene  Frau,  nachdem  sie  ein  Dampfbad  und 
ein  kaltes  Bad  genommen,  mit  ihrem  Kind  in  den  Tempel  (]\Iarae),  wo  der 
Priester  ein  Opfer  darbringt  und  vom  Kind  die  Nabelschnur  bis  auf  10  Zoll 
Länge  abschneidet.  Hier  bleuten  Mutter  und  Kind  bis  zum  Abfall  des  Restes, 
der  wie  das  abgeschnittene  Stück  im  Tempel  begraben  wird  {Mörenlmd). 

Auch  auf  Neuseeland  wurde  die  Nabelschnur  vom  Priester  abgeschnitten, 
der  dabei  bestimmte  Segensformeln  sprach.  Die  Maoi-i  legen  den  vom  Kind 
abgefalleneu  Rest  in  die  Muschel,  mit  welcher  man  den  Nabelstrang  durch- 
geschnitten hat,  und  diese  dann  in  fließendes  Wasser.  Schwimmt  die  Muschel 
mit  ihrem  Inhalt,  so  wird  das  Kind  glücklich:  sinkt  sie  unter,  dann  tritt 
früher  Tod  oder  sonstiges  Unglück  für  das  Kind  ein. 

Bei  den  Eingeborenen  des  unteren  Murray  in  Australien,  den  Narrin- 
jeri-Stäramen,  bewahrte  der  Vater  bei  der  Geburt  des  Kindes  die  Nabel- 
schnur sorgfältig  in  einem  Büschel  Federn  (Kalduke)  auf.    Gab  er  nun  diesen 


Fig.  -21.    Negerknabe  aus  Loango,  atiik. 

nische  Westküste.    Fechutl- Lusche  jihot. 

Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 
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Hllsrlirl  ili'iii  \'mI IT «l«T  K iiiiliT «•im»« inuliTfii  StaiiniH"«.  mi  wiinini  (lirw? zu  iIhii  im>»Ii'Ii 
Kiiiili-  N^Mii  Nuiaiii|M-.  d  h  sie  iliirftfii  iiiitfiiiMiiil«  r  u*  iln-  «»pifrlifM.  ihhIi  hikIi  «*ir|i 
iMMillnni  Milii    iilii'i  ||jiii|i(   liiiaiKirr  iialn-  koniiiitii      Ihr  in  fini'iii  Milrlicii   Vit- 

llilllllissc    Strllfinlcll    >ill<l  ailUr|>l    Vit|-Mii-|iti^',    Awsv  AIKTiIiHIII^MMI    /.II    iM'oltHi'llti'li. 

Solrlic  Sk'ux  Sii'U{U\\n'  wniliMi,  Wfiiii  ni«'  iTunrliMcii  Hiiid.  niil  ili-iii  Vfikaiif  tnWr 

'hiiiMrli  (li-r  tifiri'iisiilmli' iM'niiftrajfl,  welrln«  ilii- Stamm  «t' •   und  wofllr  er 

Mich  solrlir  Artiki'l  «'rwiTltni  will,  ilif  fv  Mich  auf  M'im'ii  .l.i  ti  iiidit  mOlmt 

lirscIiatT«-!!  kann.  Von  «Iimii  aiiitcrn  Staiiinif  wird  iliin  mihi  .N^ia  .\t;iaiii|M*  i'ht- 
^'i'urni^i'scliirkl,  iiinl  dir  natüilirhc  iMd^«*  i^^  da  kfiiuT  mit  drin  aiideni 
direkt  vi'ikriiii'n  kann  odri  darf,  dnü  idne  dntt«*  i'i-i'Mon  Ix'i  dem  ilandid  zu 
Ililfi'  uriulVii  wiiit.  hirs  .s(dl  INmImiiiui'H  Vfiliiitcn.  Man  traut  dm  l'ntirr- 
hiindicrn  nicht  p*nuu  Klulichkcit  zu  und  befürchtet,  daU  >ie  hich  auf  Kimtfu 
ihres  Staniiues  heniiliein  winden,  wenn  sie  in  nnniiliilhareni  Verkehr  mit- 
einander >t!in»len.  Auch  kminen  zwei  I'eisont'n  zeitwrilitr  in  dieM*H  Ver- 
hältnis treten,  hies  ^eschielit  daduicli.  daU  das  Kalduke  in  zwei  Stücke 
^geschnitten  und  jedem  iler  hetretlcnden  rersoueii  ein  Stück  ein^fehändict 
wird.  Solange  sie  im  iU»sitz  des  Kalduke  sind,  sind  sie  Sguy  Niriampe:  .s<dl 
das  Verhiiltnis  anfiitiitn,  so  <,'el»en  sie  die  .stücke  d«Mn  Kij,'entünier  zurück 
und  sie  treten  wietleinm  in  y^ewidinten  Neiktlir  initeinantler.  |)er  lisprunj? 
dieser  Sitte  ist  den  .Nairinjrri  unbekannt.  .AuÜer  dem  .schon  erwähnten 
Zweck  hat  man  al)er  zuweilen  muh  einen  zweiten  im  Aufre,  nämlich  den, 
solche  Personen,  die.  obschon  verschiedenen  Stämmen  anuehörijr,  doch  zu  nahe 
verwandt  sind,  zu  vciliindtin.  in  elieliche  (Gemeinschaft  miteinander  zu  treten 
(A'.    A'.  Jutnj). 

Hei  den  W'estaust  rali  ern  heißt  der  Naltel  Hil-yi:  dort  ;rilt  ein  Mensch 
mit  einen»  iii(»Üeii  Nabel  liir  einen  »ruten  .Schwimmer;  ob  man  «rut  oder  .schlecht 
schwimmt,  hän^t  davon  ab,  üb  die  Mutter  die  Nabelschnur  des  Betreffenden 
bei  der  (Jebuit  ins  \\asser  warf  oder  nicht  {Ffrfc/irr  Moon-). 

In  Zent ralaust ralieu  lassen  die  Kaitisch  den  Nabelstransr  abfallen, 
wii'keln  ihn  duiui  in  Pelzstreiten  und  bindtu  ihn  dem  Kind  um  den  Hals.  herStian^ 
und  die  vi»ui  N'ater  um  Nabel  und  Au<reu  i,^ezeiclineten  schwaizen  Kinfre  sollen  da,s 
Kind  beruhigen.  .Auch  die  W'arramunira  binden  den  abofefallenen  Nabelstrang 
dem  Kind  um  den  Hals.  Später  »reben  sie  ihn  dem  Hruder  seiner  Mutter, 
der.  wenn  das  Kind  weiblich  ist.  es  später  zu  vei heiraten  hat.  Dieser  (Mikel 
bes<'henkt  den  Vater  des  Kindes  mit  WatYen,  erhält  dafür  Eßwaren  und  trägt 
den  Nabelstrang  in  seinem  Armband.  Kr  darf  aber  das  Kind  nicht  sehen, 
bevor  es  gehen  kann.  Ist  dieser  Zi'itpunkt  gekommen,  dann  erhält  er  vom 
Vater  des  Kindes  Pelzstreifen  geschenkt,  kommt  ins  Lager,  sieht  das  Kind 
und  bringt  dem  Vater  ein  (legencesclienk.  Den  Nabelstrang  behält  er  noch 
einige  Zeit,  worauf  er  ihn  in  einen  liolilen  Baum  legt.  Niemand  andeis  darf 
den  (^rt  wissen.  —  Im  Hinbinga-Stanun  schneidet  eine  ältere  (eigentliche 
oder  Stamm-)  Schwester,  welche  der  Wr)chnerin  Beistand  leistet,  die  Nabel- 
schnur mit  einem  Steinmesser  ab.  umbindet  das  Ende  mit  Pelzstreifen  und 
begräbt  Schnur  und  Nachgeburt  M  {Sj)cncer  und   GiUcn). 

In  Tili  na  wird  die  Nabelschnui-  einer  männlichen  Erstgeburt  als  Amulett 
für  die  günstige  Lösung  von  Kechtsstreitigkeiten  gelragen.  Sie  macht  auch. 
wie  in  Hessen,  hieb-  und  seluißfest  {ron  Martins). 

Während  die  Waliuma  in  Ostafrika  die  Nabelschnur  nach  dem  Tode  des 
Betreffenden  außer-  oder  innerhalb  der  Türschwelle  begraben,  geben  die 
Japaner  sie  der  Leiche  mit  ins  Grab  {ron  Siebold). 

')  Pelzstreifen  spielen  in  den  relio;iösen  Zeremonien  und  im  3Iythus  der  aiistr.nlischen 
Zen tralstiimnie  eine  nicht  unbedeutende  Rolle:  Pelzstreifen  wurden  beispielsweise  von 
mythologischen  Schlangenahncn  gemacht,  und  mit  Pelzstreifen  Torstopfte  man  Beschneidungs- 
kandidaten  den  Mund. 
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Kapitel  III.     Das  künftige  Schicksal  des  Neiigeborneri. 


Ob  Floß  i'ichtig-  vermutete,  daß  der  eben  erwähnte  Glaube  der  Chinesen 
von  den  Mongolen  herzuleiten  sei,  können  wir  nicht  konstatieren.  Vielleicht 
verhält  es  sich  umgekehrt.  Jedenfalls  schreiben  auch  die  Dsnn garen  und 
die  Kalmücken  dem  Nabelschnurrest  günstigen  Einfluß  auf  Rechtsstreitigkeiten 
zu.  Wie  bei  den  Chinesen,  so  muß  auch  bei  den  Dsungaren  eine  solche  Nabel- 
schnur von  einer  männlichen  Erstgeburt  kommen  (Krebel). 

Die  Grönländer  tragen  den  Nabelstrang  als  ein  Amulett,  um  Krank- 
heiten zu  verscheuchen  und  langes  Lrben  zu  erwirken  (EinJi). 

Auch  bei  den  Indianern  spielt  die  Nabelschnur  eine  wichtige  Rolle. 
Die  nordamerikanischen  Tscherokesen  (Tschiroki),  ein  Zweig  der  Irokesen, 
begraben  den  Nabelschnurrest  der  Mädchen  unter  einem  Kornmörser,  damit 
die  Mädchen  gute  Brotbäckerinnen  werden.  Die  Nabelschnur  der  Knaben 
hängen  sie  im  Wald  an  einen  Baum,  um  sie  zu  guten  Jägern  zu  machen. 
—   Die   Kiowas    nähen    die   Nabelschnur    der    Mädchen    in    i-hombenförmiß-e 


Fig.  23.    Chinesisches  Familienleben.    Xacli  ^lodellen  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzij 


Perlensäckchen  (pepot,  d.  h.  Nabel),  welche  diese  später  am  Gürtel  tragen. 
Wohl  verkauft  man  diese  Säckchen  bisweilen,  entleert  sie  aber  vor  Abschluß 
des  Handels  sorgfältig,  und  wie  bei  den  Wahuma  und  Japanern,  so  begleitet 
auch  hier  der  Nabelstrang  den  Menschen,  dem  er  im  Mutterschoß  Blutaustausch 
und  somit  Leben  und  Entwicklung  ermöglicht  hatte,  zum  Grab.  Die  Kiow'as 
befestigen  das  Säckchen  mit  Inhalt  an  einem  Stock,  den  sie  auf  das  Grab 
stecken.  —  Die  Chej^enne-Mädchen  tragen  einen  ähnlichen  Beutel,  doch  ist 
es  zweifelhaft,  ob  es  nur  ein  von  den  Kiowas  entlehntes  Schmuckstück  ist, 
oder  ehemals  dem  gleichen  Zwecke  diente.  Heutzutage  legen  die  Chej^nne 
den  sorgfältig  zusammengelegten  Nabelstrang  in  eine  mit  Kleidungsstücken 
und  Schmuck  gefüllte  Kiste  oder  Sack,  wobei  sie  der  Ansicht  sind,  daß  das 
Kind  keine  Ruhe  habe,  bis  es  seine  Nabelschnur  erspäht  habe.  Daher  der 
Spruch:  „Sie  sucht  ihre  Nabelschnur",  wenn  ein  kleines  Mädchen  den  Inhalt 
eines  Sackes  herauswirft  und  nach  allen  Richtungen  zersti-eut.  Greift  ein 
Mädchen  zuerst  mit  der  rechten  Hand  nach  seiner  Nabelschnur,  so  Avird  es 
rechthändig,  im  andern  Falle  linkhändig  (Mooney). 


It  Hl       KintI  uml   Hauin 


m 


\Hi'  /»'ri'inoiili'  d»*M  AluM-hiirMcnH  iIi-m  NHlirUtmiiiffM  ini«/  Im«}  iIimi  M«vh- 
vlilk«*rii  fiiirii  rliriiMo  frMilnlnn  riiiiniktn   \\'\f  iln- Tiiiif«*.  «  Im* 

NN'axcImiiK  «li*>  Kiinlrs  Im*!  dm  Naliuu.    Nor  alli'iii  rikiiiMlijft«  li  '-ni 

AHtrnlotccn    nach   iMiicin   KliO'^tiK«'!!  Ta^   odn    iN'htiniiiitfti  dicMMi,   wie  <«  iiarh 
Tonfin  mnilii    iii    ( i  UM  t  «Miiitla    diT    Kall    war.    diiicli    «t        !  ^'  '     ' — 'tiüf 

wind«'    mit  fimni  iiiiKi'l'raiiiliiiMi  Messer   auf  einem  M.i  u. 

N  Oll     diesem    Knijteli     jiisle     lliail     dallll     die    Kollier    Ins,     Hin    dU'M*   so.  ler 

beim    lleraiikoiiiinen    der    passenden    .lulil es/eil    zu    KÜeii.      f)ie    an:  ne 

Saat  lH'K:ten   und    ptl<*Kten  die  Mayax  hIm  etwas  Heilif^es.     hen  eii  ••n 

Kitnitf  teilten  sie.   al>i:eselien  von   einijf«'n  Kruneni.  in  zwei  Teile.  > i.  nen 

der   eine   den    eisten   liiei    \\iv  »las  Kind  ual».   der   ainjere   dem   Priester   oder 

jelUT    Person     ^rejfeln'n     \Mirde.    welelie    den    \\  alllsairel    /um    Werfen    d«*s    lAtHtti 

((esrhickl   liatle.     IMe  abgesonderten   Körner  bewahrte    man  auf.  bis  da.s  Kind 
jfroü   ^feniijf   war,   um  sie  selbst   zu  .sileii.     Aus  dem  Krtrajf  der  FJiite  wurde 
dann  den  (iöttein  ein  Opfer  irebraclit.     ('bei-  den  (Jeliraueh  des  abjfesidiittenen 
Nabelst  lanjfes     liefen     uns     zwei      ver- 
schiedene Mitleilinijreii  vor.   Nach  Tnn/Kr- 
nKtdii  wurde  er  in  (iiialemala  samt  dem 
Messer    in    die  t^uelle    oder  in  den   FlnÜ 
«geworfen,    worin    man  das  Kind  jjebadet 
und    wo    man   jii'opteil    hatte,    weil   das 
Messer  dmch   diPseii  «Jebrauch  u'«'lieilii:f 
Worden  war.    .Nach  /!<tnniif'f  \  eilnaiiiiteii 
Hill  die  Maya. 

Min  altes  Kiillinvolk  im  luisten- 
laiid  des  mexikanischen  (lolfes 
zwischen  Nfra  Cruz  und  Pai»antla 
waren  die  Totonac.  deieii  Kultur  mit 
jener  der  Huaxtecas  verwandt  war. 
und  welches  von  den  Aztekt'ii  unter- 
worfen wur.le.  Sie  hatten  eine  ei<reiie 
Hilderscliiift,  ans  welcher  die  hier  fol- 
gende Illustration  ( I'M.u-.  24)  die  (icburt 
eines  Kindes  darstellt.  I)as  Kind  hanjit 
noch  an  der  Nabelschnur,  l'nter  der  Frau 
lieg:t   die    Placenta   als    (rote')    Scheibe. 

Im    alten    Mexiko    S(dlte   die    von 
mutig:e  Kiieiit'r    machen.     I)ie    der  Mädchen 
diese  häuslichen  Sinn  bekämen  {I>((.<fittn). 

Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  daß  bei  vielen  Stämmen  Zentralamerikas 
der  Nabelstrang-  abgebrannt  wurde,  woran  viele  Kinder  starben. 

Wie  die  (Grönländer,  so  legten  auch  die  alten  Peruaner  dem  Nabel- 
schnurrest    medizinische   Kraft    bei.     Sie    ließen    kranke  Kinder  daran  saugen. 

Die  Tapuya- Indianerin  im  östlichen  Brasilien  kt»clite  die  Nabelschnur 
ihres  Kindes,  welche  sie  selbst  abgeschnitten  hatte,  und  aß  sie  samt  der 
Nachgeburt  {Dapper). 

In  Hritisch-Guiana  gilt  die  Macusi-Indianerin  bis  zum  Abfall  der 
Nabelschnur  ihres  Kindes  als  unrein. 

^  31.     Kind  und   Hanin. 

Den  Glauben  an  eine  geheimnisvolle  Verbindung  des  Menschenlebens  mit 
der  Existenz  eines  Baumes  tiiiden  wir  in  Mecklenburg,   wo   mau  die  Nach- 

1)  Im  Kodex  NuftalL      Diese  Eiklärunjr    verdanke    ich  Herrn  Dr.  Walter   Lehmann. 

Custos  im   K.   Ethnographischen  iluseum  in  München. 


Fip.  -n       Dil»   liebuit 
KoiIpx  \iitiiiii.  Hl.itt-.»: 

i>t  American  .^^l•l '' 

Iniversity,  Cami' 


: _ ard 

i'Jvt.  lulwilitkltjcbe 


Knaben    abgeschnittene    Nabe 
beerdigte    man  im   Hause. 


chnur 
damit 


62 


Kapitel  III.     l)as  künftige  Schicksal  des  Neugebornen. 


gel)uit  an  die  Wurzel  eines  jungen  Baumes  schüttet  und  meint,  das  Kind 
Avachse  dadurch  (so  rasch?)  wie  der  Baum  {K.  Bartsch). 

In  Karlsbad  und  Umgebung  sucht  man  einem  kleinen  Kind  die  bösen 
Folgen  des  „Verschreiens"  fvgl.  Kap.  VI)  abzuwenden,  indem  eine  „Büßerin"  (?) 
das  Kind  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  mit  einem  Fleckchen  bestreicht 
und  dieses  an  einem  schwer  zugängliclien,  entlegenen  Ort  in  einen  Feilerbaum 
(Weide)  hineinbohrt.     Wie  dann  der  Baum  wächst,  so  das  Kind  {Schaller). 

Auch  in  der  Schweiz  läßt  man  das  Gedeihen  des  Kindes  von  dem 
Bäumchen  abhängen,  welches  in  dessen  Geburtsstunde  gesetzt  wurde.  Für 
Knaben  pflanzt  man  Apfelbäume,  für  Mädclien  Birn-  und  Nußbäume.  In 
Aargau  war  es  Pflicht  der  Städter,  für  jedes  Neugeboi-ne  einen  Obstbaum 
auf  die  Almende  zu  setzen  {Rochholz).  Überhaupt  war  dort  um  1875  das 
Ba-umpflanzen  in  der  Geburtsstunde  noch  ziemlich  allgemeiner  Brauch.  Im 
Kanton  Bern   lernt   das  Kind    einmal  schön   singen  und   gut  jauchzen,   wenn 


Fig.  25.    Eine  Szenerie  von  den  Fiilsclii-Inseln.    Kind  und  Baum.    Der  Knabe  rechts  vor  dem  Kokosnußbaum 
ist  so  alt  wie  der  Baum,  welclier    mit  dessen  Nabelschnur  geptianzt  wurde.    Rougier  im  ^Anthropos"  II,  1005. 

Text  hierzu  auf  S.  03. 


man  beim  Begießen  eines  jungen  oder  fruchtbaren  Baumes  mit  dem  ersten 
Badewasser  gesungen  oder  gejauchzt  hat  (Rot/tenhach). 

Im  alten  Rom  herrschten  ähnliche  Ansichten.  Vergils  Eltern  pflanzten 
bei  dessen  Geburt  eine  Pappel  in  der  Hoffnung,  ihr  Sohn  werde  andere 
Menschen  überragen,  Avie  die  Pappel  die  andern  Bäume. 

In  der  Gegend  von  Turin  werden  bei  der  Geburt  eines  Mädchens 
Pappeln  gepflanzt,  welche  einmal  dessen  Mitgift  bilden.  Vielleicht  war  der 
Grundgedanke  hier  ehemals  wie  in  Rom. 

Wenn  bei  den  M'Bengas  am  Gabon,  Westafrika,  an  dem  gleichen 
Tag  zwei  Kinder  geboren  werden,  so  pflanzt  man  zwei  Bäume  von  der 
gleichen  Art  und  tanzt  um  sie  herum.  Wie  in  der  Schweiz  mit  dem  Bauni, 
und  wie  im  alten  Zentralamerika  mit  dem  Nagual  oder  dem  Tona,  so  gilt 
auch  bei  den  M'Bengas  das  Leben  der  Kinder  und  Bäume  als  so  enge  ver- 
knüpft, daß  man  meint,  sie  müßten  mit  den  Bäumen  sterben,  wenn  diese  aus- 
gerissen würden  oder  auf  natürliche  Art  absterben. 


0   H-J       ^>liibolr.  (^3 

Itiilinnl  Anilin-  wimhI  hei  dicftfi'  Mitli'iluiik'  niif  (f.  A.  WiHrn  hin,  ilfi* 
An|illan/iiiiu:  von  (trl>iii-tMl>jiiinirn  nurli  im  inMihcin'n  ArcbiiM*!,  und  xwHr 
Hill   Malukkii,  .liivii,   liiili,  ('fli'licx  und  Aniboinn  vorfand. 

iMt'  hidsrlii-InMiliiiMi  in  M*t/t  Ihm  diT  (H't)uii  «-iin»  Kind*'«  fiii' 
piihiK-  mit  dem  Naliflsi  linniiiNl  in  dir  Kidi*.  \u\  haum  Mdl  /.um  *> 
Kindi'H  mil   dirsrin  aufwarliMi-n  (Hnminr).     (Sirln«  Kij(.  5^'»,) 

Dir  Maori  auf  Nfusi-riand  ptliin/.cn  «tincn  Kaum  nn  der  Stidlt*.  wo  die 
Nai'li^t'buit  l)«-KralMii  wnidt*.  i>cn  Knalirn  wird  H|iiltfr  dit'M*  SUltt«;  i^t'zeifct, 
diiniit  si»*  sie  mrikrn  SiiIcIh-  hanm*-  Hpirlm  lu-i  (in'n/,>inMfij(krit«'n  ««in»« 
Holle.  Narji  Dii/hn  wnidr  aiit  .Nru.srfland  «'in  HiUini(-lM-n  auf  dn-  lM-^iah«'ne 
Nubrl.'iciinui  •^'r|tlljtii/t.     Man  naiinl«- dir.srs  Hilumlfin   „das /«'irlnMi  des  LidH^ns". 

..(ilückstianmc  '  krnnt  der  .la|ian«'r,  doch  in  einer  andern  Form,  d.  h. 
er  bele.sli^ri  aii  «'in«'m  Tranerweidenzweijf  einen  Würfel,  etwa.»*  Znckerwerk, 
eine  Maske,  ein  Metaljstiii-krlien  nnd  ein  paar  (ilaskoralliMi.  .Man  kauft  die.M; 
(Jhicksliauiiie  am  Neujalirstest  (M.  Ki-bruar)  al.s  .Amulette,  damit  di«-  Kinder 
unter  iliiem  ufünsti^^en   KintluU  K*'*l*'ili*'»- 

Ji  :JJ.     S.>nil)ole'). 

iMf  .M  uMi  t'iiei:  I  iiier  le«^en  dem  Knaben  Pi.stule  und  Müchse,  dem  MiidcliKU 
Spimlel  niiil  Ixocken  nelieii  die  W'iey^e  lind  lassen  das  Kind  am  Tauftaj^e  diese 
(.ie<;'('nstiin(le   kiisseii.  '.•iM^T'^Ü^B 

Nach  .Aiififabe  der  „gestriegelten  Koekenphilosophie**  heri-schte  in  l»«ut><  h- 
land  der  Mraurli.  den  Knaben  nach  der  Taufe  ein  Schwert  in  die  Hand  zu 
geben,  ob  als  Symbol  des  .Mutes  oder  dei'  Herrschaft,  als  welches  .Schwert 
(und   Zepter)  seit   alten   Zeiten   «jfelten,  diiifte  uiiirewiü  sein. 

Hei  den  Wenden  der  Lausitz  stecken  die  l'aten  dem  Täufling,  wenn 
er  ein  Knabe  ist,  neunerlei  Gesiime  ins  Bett,  damit  ihm  einst  das  Getreide 
gedeihe;  dem  Mädchen  geben  sie  eini^M'  Körnchen  Leinsamen  und  eine  ein- 
gefädelte Niiliiiadel.  damit  es  im  Flachsbau  (ilück  habe  nnd  gut  nähen  lerne. 

Die  Tschechin  in  Hidimen  soll  einem  brdimischen  Spruch  zufolge  iinvm 
Söhnchen  eine  (leldbörse  und  eine  (ieige  in  die  Wie»,'e  legen.  Je  nachdem 
der  Knabe  nach  dieser  oder  jener  greife,  werde  er  ein  Musikant  oder  ein  Dieb, 

Im  alten  Athen  hüllte  man  das  Neugeborne  in  ein  Tuch  mit  gesticktem 
(lorgonenhaupt,  eine  Anspielung  auf  die  Aegide  der  Athena.  Die  Wiegen 
der  \'ornt'linien  ruhten  auf  goldenen  I »rächen  oder  Schlangen,  ein  auf  Kiichthonios 
zuriickgeliendes  Synibid.  Der  Schild,  den  die  Spartaner  als  Wiege  gel>rauchten, 
wies  auf  den  mythischen  Schild  hin,  auf  welchen  Alkmene  ihre  beiden  Söhne 
Herkules  und  Iphikles  gelegt  haben  soll.  Auch  bediente  man  sich  in  Hellas 
eines  durchlöcherten  (lefäßes  als  Symbol  des  goldenen  Siebe.s.  auf  welches  Zeus 
von  der  Nemesis  gelegt  worden  war.  Die  Getreideschwinge  als  Wiege  war  das 
Symbol  des  Demetersegens  und  eiinneite  an  den  in  die  Fnterwelt  hinab- 
gestiegenen und  als  Neugeborner  im  Är/vov  liegenden  Diony.sos. 

Bei  den  Xeugriechen  versinnbildet  die  dem  neugebornen  Mädchen  in 
die  Wiege  gelegte  Spindel  mit  Spinnrocken  den  Fleiß.  Der  Knabe  soll  reich, 
glücklich  und  stark  werden  und  erhält  als  Symbole  Geld.  Kuchen  und  Schwert 
in  die  Wiege. 

Der  vormohammedanische  Araber  rieb  dem  Neugebornen  am  er.sten 
Morgen  nach  der  (Geburt  das  Zahnfleisch  mit  gekauten  Datteln  ein,  als  Hin- 
weis anf  seine  Hauptnahrung  im  späteren  Leben.  Robertson  Smith  vermutet, 
daß  Priester  diese  Zeremonien  vornahmen.  Denn  auch  der  „Prophet"*  wurde 
in  Medina  oft  zu  ihrer  Durchführung  herbeigerufen. 


')  ^'s^-  §§  3S  ""<^^  3G. 


^4  Kapitel  111.     Das  künftige  Schicksal  des  Neugebornen. 

Ähnlich  den  alten  Spartanern  legt  der  Guinea-Neger  (bei  Erteilung 
des  Namens)  den  neugebornen  Knaben  auf  einen  Schild.  Er  gibt  ihm  einen 
Bogen  in  die  Hand.  Mädchen  werden  von  einer  Frau  auf  eine  Matte  gelegt 
und  erhalten  ein  Stöckchen  zum  Umrühren  der  Speisen. 

Bei  den  Her  er  o  kündigt  die  Hebamme  dem  Vater  die  Geburt  eines 
Sohnes  mit  dem  Ruf  „okauta",  die  einer  Tochter  mit  „okaseu"  an.  Jenes 
bedeutet  „kleiner  Bogen",  dieses  „kleine  Zwiebel*',  beides  die  spätere  Be- 
schäftigung der  Kinder:  Der  Mann  hat  die  Werft  zu  verteidigen,  das  Weib 
um  das  Essen  zu  sorgen,  worunter  die  genannte  Zwiebel  sich  besonderer  Be- 
liebtheit erfreut  {Danncri}'^). 

Die  Howa  auf  Madagaskar  tragen  ihre  Neugebornen  am  siebenten  Tag 
zur  Ochsenhürde:  Sie  sollen  im  Leben  recht  viele  Ochsen  besitzen  {Camhone). 

Auf  Samoa  schneidet  mau  den  Knäblein  den  Nabelstrang  an  einer  Keule 
ab:  Sie  sollen  tüchtige  Krieger  werden.  Bei  den  Mädchen  vollzieht  man 
die  Handlung  auf  dem  ßiett,  auf  welchem  die  Rinde  zu  dem  einheimischen 
Kleiderstoff  (tapa)  weich  geklopft  und  verarbeitet  wird:  Das  Mädchen  soll  zu 
einer  geschickten  Hausfrau  hei-anwachsen  (Novara-Reise). 

Auf  Neu-Kaledonien  berührt  der  Priester,  wenn  er  das  neugeborne 
Knäblein  dem  Kriegsgott  widmet,  den  Nabel  des  Kindes  mit  einem  heiligen 
Stein,  zum  Zeichen,  daß  es  fest  wie  Stein  werden  solle. 

Die  alten  Chinesen  legten  bei  einem  Knaben  einen  Bogen  links,  bei 
einem  Mädchen  ein  Gürteltuch  rechts  von  der  Tür  des  Hauses.  Einem  Sohne 
des  Kaisers  gaben  sie  (nach  dem  Buche  „Schikiug")  als  Spielzeug  den  Halb- 
zeptei'.  dem  neugebornen  Töchterchen  einen  Ziegel,  weil  dieser  beim  Weben 
zum  Pressen  benutzt  wurde  (Flath). 

S3'mbolisch  dürfte  auch  der  Brauch  der  Thai,  Hinterindien,  sein,  dem 
Neugebornen  etwas  Reis  zu  geben,  nachdem  eine  befreundete  Person  ihm  den 
Schlund  mit  dem  Finger  etwas  erweitert  hat.  Auch  gibt  man  (den  Knaben 
nur?)  Bäreugalle  zu  kosten,  um  sie  zu  tapferen  Menschen  zu  machen  (oder  als 
Bild  der  Tapferkeit?). 

Der  Lappländer  hängt  seinem  Sohne  Bogen,  Pfeile  und  Spieße  aus 
Renntierhorn  oder  aus  Zinn  au  die  Wiege,  um  ihn  schon  früh  an  den  Umgang 
mit  Waffen  zu  gewöhnen.  Der  Tochter  hängt  er  Flügel,  Füße  und  Schnabel 
des  Schneehuhns  hin,  um  sie  auf  das  Beispiel  des  reinlichen  und  behenden 
Vogels  hinzuweisen. 

Bei  den  Sioux-  und  Algonkin-Indianern  heftet  der  Vater,  mit  dem 
Wunsche,  daß  sein  Sohn  ein  ebenso  guter  Jäger  werde,  wie  er  selbst,  einen 
kleinen  Bogen  an  die  Wiege.  Die  Natchez  legen  die  Knaben  auf  Panther- 
felle, die  Mädchen  auf  Büffelhäute,  um  ihnen  die  Gemütsart  dieser  Tiere  bei- 
zubringen (oder  zu  versinnbilden?).  Der  Guarani  in  Südamerika  schenkt 
seinem  Knaben  Degen,  Bogen  und  Pfeil  in  verkleinertem  Maßstabe  und  er- 
mahnt ihn  dabei,  sich  einst  als  Mann  in  den  Waffen  zu  üben  und  mutig  gegen 
die  Feinde  zu  sein.  Bei  den  alten  Mexikanern  erhielt  das  Kind  vom  Vater 
je  nach  dessen  Gewerbe  Nachbildungen  von  Werkzeug,  Waffen  usw.,  das 
Mädchen  eine  kleine  Spindel  oder  Webewerkzeug. 

Eine  kleine  Spindel  erhielt  das  ueugeborne  Mädchen  auch  bei  den  alten 
Mayas  in  Yucatan  und  Guatemala;  der  Knabe  Bogen  und  Pfeil.  Ferner 
machte  die  Hebamme  dem  Kind  auf  den  rechten  Fuß  ein  Zeichen,  damit  es 
ein  guter  Bergsteiger  (?)  (mountaineer)  werde. 

Über  Spindel,  Bogen,  Pfeile  u.  a.  m.  neben  dem  Waschbecken  der  Neu- 
gebornen im  alten  Mexiko  siehe  Kap.  XV.  Auf  die  Darreichung  kleiner  Waffen 
bei  den  Guarani  und  Tupinambas  kommt  das  folgende  Kapitel  zurück.  — 


^)  Vgl.  die  Ankündigung  von  Zwillingen  bei  den  Heiero  in  Kapitel  VII. 
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iMi-  II  Ulli II  tiifi'ii  iiarli  iii*i-  (iriiiirt  riricH  Soliiich  ciiicii  PrieKtiT  liurhei, 
litiiiit  IT  (tii>^  .luimiii-l'utii  odfi*  IIoriiMko|i  nlfllf.  (in  diu  iifiahr,  wcJrJH«  iJhi 
iikN'I-  CiiKlürksHti'nii'ii  (iflturiM'ii  ditilit,  a))/.uw«Mid<'ii,  Wfrdcii  vciitcliicdi'ii«; 
Ivilcii  Itiiiliai'hli't.     hie  folkM'iidrii  sind  von  //.  .1.  tion,   m\\K*'\*'\\i  worden. 

ist  (in  Kind  unter  den  Sinnliildfin  .Iventä,  Mnla,  Ahdili'kä  oder  Ma<fliä 
^i'lxiri-n,  dann  saninidl  man  von  .sirtim  Kiinnirn  ciiliif  JMiitlt-i  niid  Ir^^t  si«;  in 
•  inen  irdriMMi  Kinu*^  mit  1<>I  Liiclirrn  am  liodm  llit-iHiif  flHIt  man  f'uwu 
/writrn  Kiiik'  mit  \\  ji.ssrr  aus  siidicn  (.^urllfU ').  Nun  s<*t/t  Hicli  di«*  MultiT 
mit  dem  Kind  untrr  die  haclit raufe  des  IlaUKCH,  in  widcluMii  sie  ^(dxiifn  bat, 
lind  i>in  l'aiiilil  {(iclfliitci')  sa^M  <'in  Kallia  aus  dem  Tiiklial  Sclianli  S«lia.sira 
Im  r.  waliinul  ciiu'  \ri  wandte  der  Mutier  üIht  di<se  ein  Sieb  balt.  in  wejrliem 
der  durclilttilieite  Kiuir  mit  den  liliittern  steht,  und  der  N'ater  das  Wasser 
aus  den  sieben  l^iielleii  in  tlie  I  »acht raufe  scliiittet.  l)a.s  \\'ass<T  läuft  in  den 
Krujf.  von  diesem  durch  das  Siel»  über  Mutter  (und  Kind?)  hinunter,  —  W  ird 
ein  Kind  im  Kaittick  ^«dinren.  so  le^t  man  vier  Milder  von  lirabma,  Indra. 
K'iidra  iiiid  Smaj  in  vier  Krii<ri'  mit  Wasser,  die  man  mit  lotem  und  weiüem 
rmli  Itcdeckt,  und  bes|)ren;rt  Mutter  und  Kind  mit  ilem  Wasser.  —  Kommt 
ein  Kind  bei  einer  Monds-  oder  Somieiilinslernis  zur  W  elt,  dann  verehrt  man 
drei  ^oldn«'  Bilder:  Das  des  Nakschntra  der  Gebort,  ein  zweites  von  Kahu 
und  ein  drittes  vom  Mond  oder  von  der  Sonne,  je  nachdem  es  Mond-  oder 
Sonneiilinsternis  war. 

l)(icli  beeinliiisscn  in  Indien  nicht  niii-  die  Sternbilder  die  Zukunft  des 
Kimies;  aiitli  aiil  die  KN-ihenfolf^e.  in  welchei'  es  <,^eboren  wird,  kommt  es 
an:  I >as  Krst«::eborne  nimmt  immer,  besonders  abei-  als  Frucht  eines  G(dübde.s, 
«ine  heilifje  Stellung  ein.  Nach  dem  (ilauben  der  nord indischen  Musel- 
manen kann  es  bei  Kinhaltun«r  ofewisser  Hiten  übermäl5i<ren  Regen  zum  Auf- 
luireii  biinjreii.  .In  'relin<2:ana  zieht  der  erst;reborn«'  .Sohn  den  Blitz  an.  In 
.lampiir  ist  hauptsächlich  das  dritte  Kind  (Trikhal)  ein  (le^-enstand  des  Abei- 
giaubens.  Schon  ilas  Wort  Trikhal.  d.  h.  das  Dritte,  deutet  Verachtunjr  an. 
Man  sucht  deshalb  nach  der  dritten  Konzeption  Abortus  zu  bewirken,  da 
Kindsmord  von  der  britischen  Justiz  gestraft  wird,  (befürchteter  noch  als  das 
diittt'  Kind  im  aliu-emeinen  ist  jenes,  welches  nach  drei  Kindern  des  andein 
«Geschlechtes  kommt  ^).  Es  gilt  als  wahres  Unglückskind  und  ist  das  Vor- 
zeichen, daß  eines  der  beiden  Eltern  sterben  muß,  das  elteiiiche  Veniiögen 
verloren  geht,  das  Haus,  in  dem  es  geboren  ward,  vom  Feuer  verzehrt  wird, 
und  (laß  Blitzschlag  oder  Schlangenbiß  oder  sonstiges  rnglück  hereinbricht. 
Nach  t'iner  viel  verbreiteten  Ansicht  kann  auch  das  auf  ein  Tiikhal  folgende 
Kind  nicht  lange  leben.  Doch  kennt  der  Hindu  Mittel,  um  die  üblen  Wir- 
kungen einer  Ti  ikhalgeburt  zu  verhindern.  Wächst  durch  Anwendung  solchei' 
Mittel  das  Kind  heran,  ohne  seinen  Eltern  zu  schaden,  und  wird  es  größer 
als  diese,  dann  gereicht  es  ihnen  zum  Segen.  Sie  erleben  ein  hohes  Alter, 
werden  reich,  wenn  sie  voiher  arm  waren,  und  sind  gegen  alles  Unglück  ge- 
feit. Zu  diesen  Mitteln  gehört  der  oben  geschilderte  Ritus  für  Kinder,  welche 
unter  rnglücksstenien  geboren  sind.  Ein  anderes  Mittel  ist  das  folgende: 
Mau  bestreicht  ein  Hufeisen  mit  sandi'ir  (rotes  Quecksilber- Oxyd),  parfümiert 
es  mit  gügal,  hängt  es  am  Bett  der  Mutter  auf  und  parfümiert  und  bestreicht 
es  jeden  Dienstag  aufs  neue. 

In  Rohtak  nennt  man  den  auf  drei  Töchter  folgenden  Sohn  „telar" 
oder  „Telu  Rani".     Um   die   üblen  Folgen   seiner  Geburt   abzuwenden,   baden 


1)  Vgl.  die  späteren  Kapitel  über  Kiudsinord. 

*)  Die  Sieben-Zahl  gilt,  wie  schon  früher  erwähnt,  auch  in  Indonesien  als  heilige  Zahl. 

')  Die  Benennung  ^.Trikhal"  bleibt  die  gleiche. 
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sich  die  Eltern,  auf  einem  Pfluge  sitzend,  mit  Wasser  vom  Ganges  und  aus 
27  Quellen  mit  Milch  und  108  Arzneimitteln  vermischt.  Die  Mischung-  muß 
durch  ein  irdenes  Gefäß  mit  101  oder  108  Löchern,  und  von  da,  wie  oben, 
durch  ein  Sieb  laufen.  Allerdings  gilt  das  Sieb  in  manchen  Gegenden  für 
unglückbringend.  In  diesem  Fall  wird  von  ihm  Abstand  genommen.  Das 
Bad  kann  aber  auch  folgenderweise  zusammengesetzt  sein:  Wasser  von 
27  Quellen,  darin  Steine  von  27  Orten  und  Blätter  von  27  Bäumen.  Dieses 
Bad  nimmt  man  durch  ein  Sieb  am  27.  Tag  nach  der  Geburt.  Dabei  be- 
wirtet man  7  oder  14  oder  27  Brahmanen,  verfertigt  hierauf  ein  Paar 
Schlangen  aus  kostbarem  Metall  und  gibt  sie  samt  7  verschiedenen  Sämereien 
dem  Dakaut-Brahmanen.  Noch  im  Jahre  1885  erschien  in  Labore  ein  Buch 
in  Sanskrit  mit  dem  Titel  „Trikhal  Schanti",  welches  fordert,  man  solle  Trikhals 
ihrem  Schicksal  überlassen,  da  sie  den  Tod  ihrer  Eltern  und  Onkel  mütter- 
licherseits innerhalb   sieben  Monaten  herbeiführen  und  sich  selbst  vernichten. 

Bei  den  Singhalesen  fiel  in  der  vorbritischen  Periode  die  Antwort  des 
Astrologen  für  Erstgeborne  in  der  ßegel  günstig  aus.  Sie  kamen  fast  immer 
unter  einem  günstigen  Planeten  und  in  einer  glücklichen  Stunde  zur  Welt. 
War  aber  eine  Familie  schon  reichlich  mit  Kindern  versehen,  dann  gab  es 
gewöhnlich  nur  noch  ungünstige  Planeten  und  Stunden.  Der  kleine  Neuan- 
kömmling mußte  als  Unglückskind  das  Leben  lassen,  wenn  er  nicht  von  jemand 
anderem  adoptiert  wurde  (Knox). 

Bei  den  transsylvanischen  Zeltzigeunern  wird  ein  Kind  außer- 
ordentlich schön,  wenn  „das  die  Erde  berührende  Ende  des  Regenbogens  (bei 
der  Geburt)  über  das  Kind  hinwegzieht".  H.  r.  WUsJocM  führt  dieser  Mit- 
teilung das  folgende  Zigeunerliedchen  bei: 

,,Als  die  Mutter  mich  gebar, 
Grüne  Au  ihr  Lager  war. 
Und  dann  ist  ein  Regenbogen 
Über  mich  hinweggezogen. 
Für  mich  gäbe  schweres  Gold 
Deshalb  mancher,  der  mir  hold." 

Die  Serben  meinen,  dem  zu  Ostern  gebornen  Kind  sterbe  (wann?) 
Vater  oder  Mutter  (Petrowitsch). 

Bei  den  Masuren  können  Sonntags-  und  Freitagskinder  Geister  sehen; 
Dienstagskinder  haben  diebische  und  die  am  Sonnabend  Gebornen  heuchlerische 
und  lüsterne  Neigungen. 

In  Mähren  erhängt  sich  ein  Karfreitagskind  später. 

In  Böhmen  wartet  eines  solchen  Unglückskindes  das  gleiche  Schicksal, 
oder  es  stirbt  sonst  eines  gewaltsamen  Todes.  Das  „Neusonntagskind",  d.  h.  das 
am  ersten  Sonntag  eines  neuen  Jahres  Geborne  sieht,  wie  das  Sonn-  und 
Freitagskind  der  Masuren,  Geister.  In  Karlsbad  und  Umgebung  sind  die 
Sonntagskinder  zwar  Glückskinder,  insofern  sie  Verlornes  wiederfinden,  geistig 
begabt,  reich  und  glücklich  werden,  auch  vieles  sehen,  was  andern  verborgen 
bleibt;  aber  es  sind  unter  ihnen  viele  Mondsüchtige,  die  vom  Mond  auf 
Dächer  hinaufgezogen  w^erden.  Wenn  man  sie  dann  bei  Namen  ruft,  fallen 
sie  herunter  und  sind  tot.  —  Hier  findet  sich  auch  der  Aberglaube,  daß  Kinder 
in  der  Gesichtslage  geboren,  d.  h.  Kinder,  bei  denen  statt  des  Schädels  das 
Gesicht  zuerst  erscheint,  den  Händen  der  Gerechtigkeit  verfallen.  Doch  ent- 
gehen sie  diesem  Schicksal,  wenn  der  Scharfrichter  sie  mit  dem  Richtschw^ert 
ein  wenig  ritzt,  so  daß  Blut  fließt  {Schaller).  —  Im  Böhmerwald  sind  die 
Sonntagskinder  Glückskinder,  „wissen  und  erfahren  alles  und  haben  die  Macht 
des  0(n)sprechens",  w^as  wohl  mit  (ifeisterbannen  identisch  ist  {Bayerl-Schiveyda). 

Auch  im  österreichischen  Schlesien  haben  die  Sonntagskinder  diese 
Fähigkeit.  —  In  der  Gegend  von  Kat  seh  er,  preußisch  Ob  er  Schlesien,  zeigt 
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>it-li  jiinit,  tili-  im  '/.vU'Urii  iIcm  W  ii>NerniHiiiih  nv\nm\i  niiu\,  der  ^  NVaüermaiiir 
llM•i^l  lils  lluinl   mit  «•iiiur  rotiMi  KHppf,  doch  niirh  hU  (iaiiH,   nU  feiii«r  H<'It 
II    M.  f.     Kr   kann    iliiirn   uImm'   iiirhtH   aiilmlH'ii,    wenn   nit*  ncuninnl   t(fw»  .1^ 
Inliiiiinisliiul    in   ilir  Klrhln    (;riialil   IüiImmi  { t>rtrh-hi\,     |)H)t  Hclifiiit  nuh    < 
HiD-li  (Ulf  iiiiiifri'  SiiTldii-lii*  zu  \w/.U'\in\. 

\U'\  tli'ii  Sirl»riil»liiKrr  Siirlison  ifrltiMi  in  I)«-nl  .mlikifU/.  Siimxt '/-^ 
kiiid«'!*  fiU-  Srliinul/.kiiKliT,  .Mitl\viMli>.kiiMl«T  für  „ScIilHltlMMkiiidri**  (vl«'ln-il«  i  .. 
in  Uiisfiiaii  di*'  iiac  lils  ^rhunini  al>  ^(-lllafli^^  dir  aiid'iii  als  iiiiiiil>'r.  inid  uti 
in  «'iiiiT  st(lrniiM*lM>n  Nacht  ^rlimcn,  dnn  |it*tplir/rii  man  «'in  tia^iMlifM  l'indc 
In  S(|iar»ts«'ln  lu'i  Knjfurasrli  su^ft  man:  Kindrr.  w«'!«!!«-  /wisrli»«!!  O^ti-rn 
und  IMin^rstcn  ^idiorm  wcnlrn,  simi  (ilnrk>«kin*l('r.  In  SrliäßlMir{(  lifilt  man 
IUI  ausK'rmarlit,  daß  h(>i  \  idlniond  srliniif  und  ^osundi'  Kinder,  hei  ah- 
nt Imicinlrm  IjcIiI»'  kiankliclir  und  scliwärlilicjn'  ^Md)(»i«'n  \v«Md«Mi.  \\irh  die 
(it  liiulsst  undi'  kann  \t  riiaiiKnisvtill  sein;  I)as  /,\vi.s(ln*n  II  und  \'J  Chi  (\n^'i 
Ni»(  lit   (idn    Tav:)  jrt'hniiM'  Kind  \s\  «in  InifKlckskin«!  (stirbt  bald)  {Jon.  Hillnrr). 

Min^rt^tMi  hält  man  in  v«'rsihi«'d«'iu'n  (J«*^«'nd«'n  N(»rd«I«*iitH<hlands  die 
Soniitayskinihr.  wt'lcln-  /\vis«h«'n  II  und  lii  Ihr  nachts  t:«bui«Mi  wcrd^Mi, 
für  (M'ist«'rl»ann«  r.  ht-sondi'H'  (Jcwalt  hal)«*n  si«*  üb«'r  «b'ii  ..Aiifho«  kti".  d.  h. 
IIb«'!"  di'ii  ticist  t'iiu's  \'«'rl»n'«h«'rs.  der  an  dem  Tatort  umj^ehen  muß  uimI  d»'n 
li«'iit«'n  aufhockt  {Ku/m  und  SchirarU). 

Daß  die  SniintaLTskinder  (teister  seh«'n,  wird  in  M«'(kl«'nl»u)  jj  und  auch 
sonst   vielfach  j;«';,'lanlit '). 

In  (»Idenburp:  haben  die  Sonntagskinder  vorzugsweise  (jlück  und 
ei\v«'rlH'n  leicht  Schätze. 

Im  KIsaß  (lllzach  bei  Mülhausen)  gelten  die  Fron-  oder  Quateiuber- 
fasten  als  eine  vj'ihängnisvolle  (Teburtszeit.  Kinder,  welche  zu  dieser  Zeit 
das  Licht  der  \\'«'lt  «'rblickeii,  fallen  gewöhnlich  d«'m  Fronfastentier  (Frafaste- 
ticr).  einem  (Jespenst  von  d«'r  (irößc  eines  j;ihriij:«'n  Kalbes  mit  feuerspiühenden 
fensterscheibengroßen  Ang«'n.  zum  « >pf«M-.  Dieses  (lespenst  besucht  sie  nachts 
und  treibt  bösen  Spuk  mit  ühumi.  Deshalb  werden  sie  von  jedermann,  selbst 
von  ihren  Kitern  gehaßt,  und  man  wünscht,  sie  möchten  bald  sterben.  Sie 
stehen  mit  alltMi  höllischen  (meistern  im   Verkehr. 

Auch  die  Steindeuterei  beeintlnßte  das  deutsche  Volk  und  über- 
haupt das  christliche  Abendland  hochgradig.  Dieses  entlehnte  sie  durch 
arabische  Vermittlung  aus  dem  Orient  und  unterbreitete  ihr  das  ptoleniäische 
System.  Melanchthon  und  Nostradanuis  standen  als  Nativitätssteller  in 
hohem  Ansehen,  und  selbst  Keppler  neigte  sich  vor  dem  alten  Aberglauben; 
desgleichen  einige  Tüpste  (siehe  MV/r»/- und  HV/^■s  K irchenlexikon.  'J.  Auti., 
l.  Bd.,  8.  1526).  Im  allgemeinen  aber  verhielt  sich  die  Kirche  gegen  die 
Sterndeuterei  stets  ablehnend. 

Von  den  Kirchenvätern,  welche  die  Astrologie  bekämpften,  seien 
hier  Augustinus  und  Basilius  der  Große  erwähnt.  Bei  letzterem  le.sen 
wir  z.  B.:  „Ändert  sich  die  Konstellation  der  Sterne  mit  jedem  Augenblick 
und  treten  bei  diesen  unzähligen  Veränderungen  oftmals  am  Tage  die  Kon- 
stellationen der  königlichen  (Teburten  vor:  warum  werden  dann  nicht  jeden 
Tag  Könige  geboren?  .  .  .  Wie  zeugte  Ozias  den  .Toatham.  Joatham  den 
Achaz,  Achaz  den   Ezecliias.   ohne  daß  einer  von  ihnen  in  die  knechtische 


1)  Von  sieben  Kindern  einer  Familie  ist  in  der  deutsehen  Schweiz  das  letzte  ein 
Wunderkind  und  kann  mit  einem  bloßen  Handschlag  heilen.  In  Mecklenburg  gilt  der 
letzte  von  sieben  nacheinander  gebornen  Knaben  als  ein  solcher  Heilkünstler.  Auch  sonst 
gelingt  ihm  alles,  was  er  beginnt 
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Geburtsstunde  fiel?"  ^)  Die  Sterudeutcrci  ist  nacli  der  Lehre  des  Basilius  gottlos, 
weil  sie  Tugend  und  Laster,  Lohn  und  Strafe  aufhebt. 

Aber  das  Mittelalter  dachte  anders:  Vornehme  Familien  ließen  fast 
durchweg  ihren  Kindern  das  Horoskop  stellen.  Auch  in  der  2.  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  gab  es  nach  Wuttke  noch  viele  deutsche  Gegenden,  wo 
in  den  meisten  Häusern  neben  dem  Patenbrief  ein  „Planet",  d.  h.  ein  astrolo- 
gisches Schicksalsbuch  lag.  Solche  ,.Planeten"  wurden  meist  in  einzelnen 
Blättern  verkauft  und  bildeten  über  ganz  Deutschland  hin  eine  gewinnreiche 
Marktwai'e.  Sie  gaben  für  jeden  Monat  oder  für  jede  Phinetstelluiig  die 
sittlichen  und  intellektuellen  Eigenschaften,  sowie  das  Schicksal  der  unter 
bestimmten  Zeichen  gebornen  Kinder  an,  und  wahrscheinlich  gilt  auch  für  jetzt 
noch,  was  Floß  in  der  2.  Auflage  schrieb:  Im  Vogtlande  wird  der  Tag  der  Ge- 
burt nach  dem  Kalenderzeichen  als  gut  oder  schlecht  beurteilt;  die  Fische  sind 
ein  gutes,  die  Krebse  ein  schlechtes  Zeichen  und  bedeuten  Unglück.  Es  kommt 
in  Thüringen  (Gegend  von  Sonnebeig  in  Meiningen)  viel  darauf  an, 
in  welchem  Kalender-  oder  Himmelszeichen  ein  Kind  geboren  wird;  aller- 
dings gibt  man^  jetzt  nicht  mehr  so  viel  darauf  wie  früher  und  daher  ist 
auch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  und  ihre  Stufenfolge  vom  günstigsten 
bis  zum  ungünstigsten  nicht  mehr  vollständig  zu  ermitteln.  ZAvilling  und 
Widder  gelten  als  entschieden  gut.  Kindern,  die  im  Zeichen  des  Krebses 
geboien  worden,  geht  alles  rückwärts;  Sliorpion  ist  ein  garstiges,  giftiges 
Zeichen;  die  in  der  Wage  gebornen  Kinder  stehen  immer  auf  der  Wage 
und  kommen  selten  davon;  die  im  Wassermann  gebornen  ertrinken  nicht;  die 
im  Stier  werden  Dickköpfe  und  halsstarrig;  die  im  Schützen  Soldaten. 

Li  der  deutschen  Schweiz  wird  das  im  Zeichen  des  Schützen  geborne 
Kind  „schützig",  d.  h.  es  rennt  sich  den  Kopf  ein.  Das  unter  der  Jungfrau 
Geborne  bekommt  leicht  Läuse.  Li  Bern  werden  die  im  Zeichen  des 
Widders  Gebornen  oft  „widei'haarig",  d.  h.  eigensinnig.  Wer  in  der  Mitter- 
nachtsstunde das  Licht  der  Welt  eiblickt,  wird  ein  Frühaufstehe]-.  Glück 
bedeuten  in  der  Geburtsstunde  Schäfchen  am  Himmel.  —  Kinder,  die  nach 
dem  Tode  des  Vaters  geboren  werden,  können  in  der  Schweiz  drei  Feier- 
tage nacheinander  die  Blindhäutchen  von  kranken  Augen  wegblasen^). 

Im  steirischen  Oberland  ist  der  „neue"  Sonntag,  d.  i.  ein  Sonntag 
im  Neumond  (vgl.  das  Neusonntagskind  in  Böhmen)  besonders  günstig,  und 
besser  noch  ist  nach  dem  Glauben  vieler  der  „volle"  Montag.  Auch  andere 
Kalenderzeichen  beeinflussen  die  Geburt  des  steirischen  Oberländers  und  seine 
Zukunft  (Eosegger). 

In  England  ist  es  allgemeiner  Volksglaube,  daß  Kinder,  die  in  der 
heiligen  Nacht  (Weihnachten)  geboren  werden,  außerordentlich  begabt  seien. 
In  Lincolnshire  dehnen  einzelne  diese  Begabung  auf  alle  „Mitternachts- 
kinder" aus.  Eine  dortige  alte  Kindei'frau  schrieb  das  Schauspielertalent  eines 
ihrer  früheren  Schützlinge  seiner  Geburt  in  der  Mitternachtsstunde  zu,  wie 
FJorcnce  PeacocJc  schreibt.  Mitternachtskinder  können  hier  „alles"  sehen, 
d.  h.  wohl:  Geister  und  was  immer  sonst  der  gewöhnliche  Sterbliche  nicht 
sieht.  —  In  Suffolk  werden  Geister  von  jenen  Kindern  gesehen,  welche 
während  der  „Chime  Hours"  geboren  wurden,  die  auf  3,  G,  9  und  12  Uhr  oder 
auf  4,  8  und  12  Uhr  fallen  (vgl.  Mecklenburg,  Masuren  und  Böhmen). 

Den  Einfluß  der  verschiedenen  Wochentage  auf  die  äußere  Erscheinung, 
Charakter  und  Vermögensverhältnisse^  drücken  die  folgenden  Verse  aus,  welche 
Dr.  James  Hardy  in  den  Denham  Tracts  veröffentlicht  hat: 

,   ,   ,       ,  Born  on  a  31onday,  fair  of  face; 

Born  on  a  Tuesday,  füll  of  gi-ace; 

')   Homilien  über  Hexanieron.     VI,  c.  7. 
2^  Vgl.  V.  S..   Anm. 


^   iS8.      Ilontaknp  l^«j 

litirii  Uli   II  Wftliii  «<lay,  mrrry   aml   ulmd , 

llnrii   Oll   a  'riiiir*itu\.  tiiur  and  tail ; 

liorn  Oll  •  I' 

Moni  iMi  n  vour  livinf ; 

Hurii  «Ml  a  >iii,.iii\  ^   !.■  \  •  r  t 

Narli  «liMii  Ifl/ti'ii  V«'iH  Ki'lti'ii  «lir  Snm,  ..ler   uiicli    in  Kii(flHn<l  für 

^Hll(  klii'li.  Niicli  «li'ii  hriiliiiiii  'rrnrlH  IimImmi  iIm*  Kiii<lri  im  «•i>I«mi  Mmiut 
iliii's  iMisriiiH  i'iii  ViiiKi'fülil  von  hIUmii,  was  ihnen  im  L(;l>fn  lH;vorHt«'lit,  oilrr 
»\v  MoliiMi  rs  schon  vorann.  Man  kann  «Ifshalh  ans  ihivm  viel«>n  iHlcr  Wfni'^t-n 
Wi'incn  i'iialt'n,  oli  ihr  Lrhcn  >i<  h  /.n  finfni  knmni«'i vollen  oder  freU(iiK*'ii 
yi'stalli'. 

N\  i'nn  «'S  in  Kntrhin»!  als  rin  <Jlii«k  irilt.  in  «hr  heiligen  N'arht  uM-hon-n 
YM  sein.  Sil  }(ill  es  in  Neapel  als  ein  l-linh.  Man  ki-nnt  hier  Milche  Mt-nsrhen 
auch  Hpilter  noch  an  ihren  lan^rcii  Niit^eln.  Nachts  erfaUt  8ie  die  Wut,  so 
daÜ  sie  anf  allen  Vieren  lieninilanfen  ninl  /n  heiUen  snchen.  |)ie  Wut  liört 
anf,  wenn  man  sie  his  auts  Hiut   \ei\\un<lfl  (.A   /A  Amlmr.«). 

Anf  (Ich  A/.oren  kaini  der  siidiente  Sohn,  wenn  keine  Tochter  dazwischen 
ist,  die  /nknntt  voi  hersaj?«  n,  die  Krankt-n  heili-n  ntnl  viele  amlere  Wnnder 
wirken.  Ki-  kann  ferner  die  (iestalt  eini's  Unndes  oder  Wolfes  annehmen, 
d.  h.  »'in   .. Lnlijs-iioinrui".  »in   W'rrwcdf.  werden  (hniins  and  Sirmnnn). 

In  Frankreich  sind  der  .Allcrseelentag  ("J.  NovriiilMii  iiml  i.-.I.r  F?tii;i^ 
des  Jahres  un^rünstij^e  (iehnrtstajfe. 

Nach  tieni  Volksglauben  dei-  Slehenhilririsi  lit-n  iiniiiiiii'  ii  >iii(i  <iif  an 
den  Fieitay:»'!! ')  und  Miltwochcn  (Jehornen  l'ujrliickskindi'r.  Sonnta^rskinder 
sind  dem  lliniinel  immer  wolil«j:efäIliirer  als  die  andern.  I>ocli  werden  Knaben, 
die  an  einem  Diensta;,^  das  Licht  der  Welt  erblicken,  in  der  Regel  tüihtii^e 
Soldaten  (/Ve.r/).  Diese  Vorstellnn«;^  geht  wohl  auf  den  Krieg^4gott  Mars 
zurück.  — 

Hei  den  Neuy  riechen  gibt  es  „verzauberte  Kiuiler".  welche  in  der  Woche 
vor  der  C'hristiiaclit  «reboren  werden,  struppig  und  scharfkrallig  sind  und  nachts 
die  Leute  anfallen,  ihnen  dasiJesicht  zeikratzen,  sich  ihnen  auf  die  Schultern 
stellen  uiul  fra^'en:  ..Kork  oder  Hlei-'V  Sagt  man  Kork,  ?,o  ziehen  sie  ab: 
sagt  man  Hlei.  so  drücken  sie  ihr  Opfer  tot  (T.  Wncltsmuth).  Man  nennt 
solche  Kinder  ..Kallikantzäroi".  Will  man  sie  zu  regelrechten  Kindern 
umgestalten,  tlaiin  muß  nnin  die  Nagel  der  Neugebornen  au  einem  Feuer  auf 
dem  Marktplatz  versengen. 

Den  Ägyptern  schrieb  Heiodot  die  Entdeckung  der  jedem  Gott  heiligen 
Monate  und  Tage  zu.  Auch  (las  Lebensscliicksal,  den  Charakter  und  das  Knde 
lies  .Menschen  konnten  die  Ägypter,  wie  Hirodot  beiiierkte.  nach  dem  Tage 
der  Geburt  vorausbestimmeu.  Sie  wußten  die  Zukunft  besser  als  die  übrige 
Menschheit;  denn  sie  beobachteten  jede  außerordentliche  Begebenheit  und 
schrieben  die  Folgen  davon  auf.  Kreignete  sich  dann  wieder  Ähnliche.s,  dann 
wußten  sie  aiirli.  diß  äliulicln'  Fol<ren  zu  erwarten  seien.  Hrrodot  erwähnt  aber 
auch  den  Magier  Usllianes.  der  mit  Xer.\es  nach  (Griechenland  gekommen 
sei  und   hier  seinen  Aberglauben  zu  verbreiten  gesucht  habe. 

Nach  J.  Wolf  hatten  die  alten  Ägypter  fünf  Glücks-  und  Unglücks- 
stufen: Sehr  gut,  gut.  mittelgut,  schlecht  und  sehr  schlecht.  Die  Bücher, 
in  welclien  diese  Scliicksalsstnfen  unter  bestimmten  Zeichen  zu  finden  waren, 
lagen  in  den  Händen  der  Priestei-,  die  für  die  Eröffnung  der  Zukunftspläne 
der  Gottheit  gut  honoriert  wurden.  Außerdem  herrschte  der  Brauch,  daß 
man  das  Neugeborne  in  den  Tempel  der  Hathor  trug,  um  hier  das  Orakel 
zu  befragfen. 


1)   Vgl.  Arabia  Petraea  S.  ÖO. 
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Die  skeptische  Haltung  Ciceros  dem  Horoskop  gegenüber  geht  aus  seiner 
Frage  hervoi-,  ob  alle  bei  Cannae  Gefallenen  etwa  unter  der  gleichen  Kon- 
stellation gelberen  waren  (De  Div.  II,  47). 

Daß  sowohl  Rom  als  Griechenland  ihre  Astrologie  hauptsächlich  aus 
asiatischen  Quellen  entlehnten,  dürfte  durch  die  Benennung  der  Astrologen 
als  Chaldäer  und  Babylonier  erwiesen  sein. 

Jeder  Chaldäer  stand  von  Geburt  an  unter  dem  Einfluß  eines  bestimmten 
Planeten  oder  Fixsternes.  Von  der  Stellung  dieses  Gestirnes  zum  Mond,  zur 
Sonne  und  zu  den  andern  Planeten  im  x\ugenblick  der  Geburt  war  das  Leben 
des  Menschen  abhängig.  Die  Regeln,  nach  welchen  die  chaldäischen  Astro- 
logen das  Horoskop  stellten,  sind  uns  aber  unbekannt  (Lehmann). 

Ein  kompliziertes  astrologisches  System  hatten  auch  die  jüdischen 
Kabbalisten  und  die  Araber  des  Mittelalters,  unter  deren  Einfluß,  wie 
oben  erwähnt,  das  Abendland  stand  ^). 

Im  heutigen  Arabia  Petraea  gelten  die  an  einem  Freitag  Gebornen 
als  Unglücksmenschen.  Wir  haben  hier  also  die  gleiche  Auffassung  wie  bei 
den  Rumänen  und  Franzosen.  Um  ein  solches  Kind  noch  rechtzeitig  zu 
schützen,  schlachtet  der  Araber  einen  Halin  oder  ein  Böcklein,  besprengt  das 
Kind  mit  dem  Blut  und  begräbt  das  Opfertier  an  dei-  Geburtsstätte. 

Der  sprachlich  mit  dem  Batak  auf  Sumatra  nah  verwandte  Howa  auf 
Madagaskar  nennt  seine  Astrologen  „mpaiiandro  mpisikidy".  Auch  nach 
seiner  Ansicht  kommt  jeder  Mensch  mit  einem  von  Stunde,  Tag  und  Monat 
abhängigen  Schicksal  auf  die  Welt.  Wird  ein  Kind  um  Mitternacht  im  Monat 
Mai  (Alahasaty)  geboren,  dann  ist  die  Familie  tief  bestürzt,  denn  es  wird  ein 
Zauberer.  Der  Monat  September  ist  gleichfalls  verhängnisvoll.  Von  der 
folgenden  Ausnahme  abgesehen,  sollten  alle  in  diesem  Monat  Gebornen  sofort 
erstickt  werden,  weil  ihr  Schicksal  dem  der  Eltern  überlegen  ist^).  Solche  Aus- 
nahmen sind  Kinder,  welche  gegen  V2I  Uhr  nachmittags  das  Licht  der  Welt 
erblicken,  d.  h.  wenn  die  Sonnenstrahlen  über  die  Türscli welle  gleiten.  Doch 
dürfen  auch  diese  nur  bedingterweise  weiterleben,  d.  h.  man  legt  ein  solches 
Kind  vor  den  Ausgang  der  Ochsenhürde.  Wird  es  von  den  herauskommenden 
Tieren  zertreten,  so  hat  das  Schicksal  gerichtet;  wird  es  nur  verwundet,  so 
müssen  die  eigenen  Eltern  das  hiermit  angedeutete  Todesurteil  an  dem  Kinde 
voUsti'ecken.  Völlige  Unverletztheit  fordert  Verstümmelung  des  Kindes,  damit 
dem  Schicksal  freie  Bahn  gelassen  werde.  Diesen  Mitteilungen  fügt  Camhoue 
allerdings  bei,  daß  solche  bai'barische  Gebräuche  auch  vor  Einführung  der 
europäischen  Kultur  und  des  Christentums  nicht  überall  und  nicht  mit  aller 
Strenge  durchgeführt  worden  seien  und  jetzt  fast  nur  noch  in  der  Erinnerung 
fortleben.  Wird  ein  Kind  zu  der  Stunde  geboren,  wenn  der  Ochse  auf  die 
Weide  und  der  Mensch  an  die  Arbeit  oder  zum  Frondienst  geht,  so  wird 
es  ein  Verschwender.  Glücklich,  glänzend,  bijs  zum  Übermaß  reich  wiid  das 
Kind,  welches  im  Juli  in  dem  Augenblick  zur  Welt  kommt,  wenn  die  Sonne 
aufgeht,  oder  wenn  ihre  Strahlen  von  4  bis  5  Uhr  nachmittags  den  Pfahl  be- 
scheinen,  an  welchen  in  der  Hütte  ein  Kälblein  gebunden  ist.  Übrigens 
kennt  der  Howa  Mittel  und  Wege,  um  das  böse  Schicksal  seines  Kindes  zu 
umgehen:  Nach  einer  Geburt  im  Februar,  welche  das  Kind  zum  Brandstifter 
stempelt,  baut  er  schnell  eine  kleine  Hütte  aus  Stroh  und  Erde,  zündet  sie 
an  und  versöhnt  so  das  Geschick.  Dieses  geschieht  auch  durch  das  Opfer 
einer  Heuschrecke  oder  eines  Maikäfers.  Außer  den  von  Camhoue  mitgeteilten 
Monaten  Mai  und  Februar  waren  auf  Madag-askar,  nach  älteren  Mitteilungen 


')  Auf  die  SU  mero-akkadische  Astrologie,  wohl  die  älteste  Quelle  aller  Astrologen 
der  morgen-  und  abendländischen  Kulturwelt,  iiat  schon  die  Einleitung  zu  diesem  Ivapitel 
hingewiesen. 

*)  „Son  (des  Kindes)  destin  sera  plus  fort  que  celui  de  ses  parents"  (Camhoue). 


I  8»      l|..ro»k..t. 
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III     ilil      L'      \llllilUf    i\r>    Kiii'lis    jH(i.    2,    >,    'J'>i),    \'  l>|ir     .Mi.jj.ilir 

Würz,  iiinl  Apiil,  ilir  l«'t/.lr  \\  orlic  ji'diMi  .Moiialn  iiml  .;  .   und  Kicita((e 

<I«'H  j;iiii/.»'ii  .laliifs  In  Aw^n  '/.t'\\  <irl>oiiM-  uiirdi'ii  niiHj^i'Hi-t/.l,  »mWt  fititinkt, 
oiltr  li'lH'iiiliK  iM'K'ialirii.  hiicli  haiidtiii  iiiam  lir  KItfiii  lifiiiilirli  Sklavi'H  zur 
Kt'ttiiiiK  ihre!  Kinder  aus  und  H«>pf«'il<'n''  HtHtt  dii'Hcr  OcliNcn  und  Stliafe. 
hi«'  in  «li'i*  urnaiintrn  /rit  (Ji-Imiiihmi   x  lirinrn   also  d«T  (i«  ■  '  •  weiht  {?«• 

wi'Si'ii  zu  sein,     hie   i'innliiiiK  \c\uu   .,iii|)i.siki(l\ "   Miid  wulil  ü    mit   den 

„Sikiddy**  AAl  i'/r>f'"*.  Welcli«-  dan  ScIiirkHal  des  NeUKelxinien  i>f^lil^nlten. 
Ks  wnivn  das  1*J  Kiesel.steine  oder  kleim;  hart««  liolinen,  weh:lif  der  \  uler 
des  Kindes  in  die  Hand  naiiiii  und  dann  von  sirli  waif.  Je  nach  der  Hirhtuug, 
welche   <lif    rollriidm  Steine  iMier  |{(dinen   einschlu;,'en.  stand  «leni  Kinde  eine 
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Fig.  -it>.    Uowa- Weib  mit  Kind  aus  dem  lunern  von  Madagaskar. 
Xacb  P.  Paul  Cambeut  im  .Anthropos*  II,  989. 

jrlücklic'he  oder  untrlüekliche  Zukunft  bevor.  In  jenem  Fall  beg-lückwünschte 
der  Manu  sein  Weib,  in  diesem  wurde  das  Kleine  ausgesetzt  oder  getötet, 
weil  es  seinem  traurigen  Schicksal  doch  nicht  entrinnen  könne.  Doch  gab 
es  auch  ^lilitraueu  auf  die  Zuverlässigkeit  des  „Sikiddy.  Dann  entschied  ein 
ähnliches  Gottesgericht  wie  bei  dem  im  September  nachmittags  V»!  ^  hr 
Gebornen,  d.  h.  mau  legte  das  Kind  auf  einen  von  Rindern  zu  passierenden 
Pfad.  Wurde  es  nicht  zertreten,  dann  durfte  es  weiterleben,  ohne  der  oben 
erwähnten  Verstümmelung  unterworfen  zu  werden. 

Der  Batak  auf  Sumatra  ruft  gleich  nach  der  Geburt  den  Guru  (Zauberer) 
herbei,  damit  dieser  den  Kalender  zu  Hate  ziehe  und  ausfindig  mache,  ob  das 
Kind  unter  einem  guten  oder  bösen  Stern  geboren  ist.  worauf  er  das  Horoskop 
zusammenstellt  (Grahowsly). 
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Unsere  Sonntags-Glückskinder  haben  ihre  Parallele  bei  den  Dajaken 
im  südöstlichen  Borneo.  Hier  gehört  noch  dazn,  daß  das  Sonntagskind  gerade 
mit  Anfgang  der  Sonne  geboren  werde;  denn  das  ist  die  Zeit  des 
Glückes. 

Kommt  bei  den  Ilocanen  anf  Lnzon  ein  Kind  mit  den  Füßen  Voran 
ans  dem  Mutterschoß,  so  gilt  dies  für  ein  gntes  Zeichen:  Es  erstickt  nie  an 
einer  Fischgräte,  sondern  entfernt  eine  im  Schlnnd  steckende  durch  Räuspern 
(Blumentritt).  -* 

Gleich  nach  der  Geburt  eines  Kindes  drängt  sich  in  China  den  Eltern 
die  Frage  auf:  Wird  es  glücklich  oder  nnglücklicli  sein?  Um  Gewißheit  dar- 
über zu  erlangen,  wendet  sich  der  Vater  an  einen  Astrologen.  Er  teilt  ihm 
den  Namen  der  Provinz,  der  Präfektur,  des  Distrikts,  die  Stadt,  die  Straße, 
die  Lage  des  Hauses,  den  Namen  und  Vornamen  des  Vaters,  die  Verhältnisse 
der  Familie,  in  der  das  Kind  geboren  ist,  mit  und  bittet  ihn  um  baldige  Ant- 
wort. Nach  einer  kurzen  Einleitung  lautet  der  Brief  etwa  so:  „Die  Menschen 
verdanken  ihr  Leben  dem  Himmel.  Dieser  hat  das  Schicksal  aller  bestimmt, 
sie  mögen  reich  oder  arm  sein.  Am  neunten  Tage  dieses  Monats  ist  mir  ein 
Hündchen  (Sohn)  geboren  worden,  und  es  war  mir,  als  sei  ich  aus  dem  Traume 
von  einem  Bären  erwacht^).  Da  ich  jedoch  nicht  weiß,  ob  die  Zeit  seiner 
Geburt  eine  glückliche  war,  ob  er  langes  Leben  genießen  oder  eines  früh- 
zeitigen Todes  sterben  Avird,  so  ersuche  ich  Sie,  die  fünf  Elemente  sorgfältig- 
zu  prüfen  und  die  acht  Zeichen  (zwei  für  das  Jahr,  zwei  für  den  Monat,  zwei 
für  den  Tag  und  zwei  für  die  Stunde  der  Geburt)  zu  erklären  und  zu  sehen^ 
ob  ihre  gegenseitige  Erzeugung  und  Überwindung  mit  den  Gesetzen  der  Natur 
übereinstimmt,  ob  sie  Unglück  anzeigen,  ob  er  der  Hilfe  der  Götter  bedarf, 
ob  ein  Mangel  im  Schicksalsbilde  (Horoskop)  ist,  welcher  ersetzt  werden  muß. 
Dieses  alles  müssen  Sie  uns  genau  angeben,  damit  wir  wissen,  wie  wir  dem 
Glücke  folgen,  Unglück  vermeiden  oder  abwenden  und  Fluch  in  Segen  ver- 
wandeln können,  damit  nicht  nur  das  Kind  glücklich  sei,  sondern  die  ganze 
Familie  Hir  Verdienst  preise.  Ehrfurchtsvoll  unterbreite  ich  Ihnen  die  acht 
Zeichen  und  hoffe,  Sie  werden  uns  mit  einer  ICrklärung  dei'selben  beehren." 
(Folgt  das  Datum.) 

Die  angedeuteten  fünf  Elemente  sind:  Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall  und 
Erde.  Die  Zeichen,  welche  für  Jahre,  Monate,  Tage  und  Stunden  gebraucht 
werden,  beziehen  sich  auf  die  fünf  Elemente,  deren  gegenseitige  Erzeugung 
und  Überwindung  folgendermaßen  ausgedrückt  wird:  Metall  erzeugt  Wasser, 
Wasser  Holz,  Holz  Feuer,  Feuer  Erde,  Erde  Metall;  Metall  überwindet  Holz, 
Holz  Erde,  Erde  Wasser,  Wasser  Feuer,  Feuer  Metall. 

Enthält  nun  das  Schicksalsbild  zu  viel  von  einem  Elemente,  z.  B.  zu  viel 
Wasser,  oder  Feuer,  oder  Metall,  so  Avürde  dieses  Überwiegende  des  einen  alles 
Glück  zerstören,  welches  dem  Kinde  aus  den  anderen  Elementen  erwachsen 
könnte.  Es  muß  dann  ein  Name  gewählt  werden,  welcher  aus  Zeichen  besteht, 
die  das  Fehlende  im  Schicksalsbilde  ersetzen  und  das  Gleichgewicht  der  sich 
gegenseitig  erzeugenden  und  sich  bekämpfenden  Elemente  herstellen.  Außerdem 
können  noch  gewisse  Konjunktionen  der  Jahres-  und  Tageszeiten  sechs  Ver- 
letzungen und  di-ei  Strafen  (d.  h.  Ki'ankheiten)  herbeiführen.  Kommen  nun 
im  Horoskope  solche  vor,  so  müssen  auch  diese  unschädlich  gemacht  werden. 
Das  erfordert  wieder  einen  kundigen  Mann,  der  mit  Gott  und  der  Welt  ver- 
traut ist,  mithin  jedem  Unglück  vorbeugen  kann  {W.  Lohscheid). 

In  der  Provinz  Kan-su  wird  das  Horoskop  gestellt,  um  zu  erfahren, 
ob    das    Neugeborne    Aveiterlebe    oder    ob    Todesgefahr    vorhanden    sei.     Im 


1)   Vgl.  die  Vorbedeutung  chinesischer  Träume  auf  S.  3(5  f. 
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Irt/.l4i  i-ii  l'alli'  winl  tiliii  liiin  Kiixl  t-iiir  Hiiü<-  \)-i  liiiii;:!,  «i.  Ii.  vn  nmb  /.w<*|f 
.Inlirt'  liiiix'  •in*'  Kfll«'  um  «Irii  IIhIh  trai^cii.  I>ai|iir<li  wird  «Icr  Tod  fi'rn 
K«'lmll«ii.  \U'\  um  .MiihiK  ki-Ih)iii«;  Kiialif  wild  «Mii  Ik-i  vuri'MKi'iid«  r  Mann, 
hImt  das  /.II  dirsiM-  Siiiiidi'  ^'tdionif  Mad«  hm  iiiiiU  Nlnlirn.  her  /iir  Mitt^r- 
imclil.sHliiiidr  i((dioiiif  Kiia)M>  wild  Hii-Ii  Hiincx  LcIh'Iih  ficiirn;  dmi  in  diiiMT 
Z«»il  K»'l»oi  nrii  Mildcln'ii  isi  riti  im«:IÜ<ksrlii:rH  \a>h  licHi'liicdfii.  Sliiiid»'.  Tiqf, 
Monat  und  .lalir  il(  i  (irhiiit.  sowi«*  drii  NaiiHMi  dfs  iieiit;td>orn<'ii  SöhnlfthM 
srinvil)!  drr  N'atiT  für  d«Mi  SlfiiidtMitn   auf  ««in  mlrs  lilati   Papier  iDoU). 

Aiirli  auf  Korra  bfUidilrt  mau  dm  Stfin,  iiiitiT  wid«li»'m  eine  (i»d)urt 
Mtatltitidct,  W'nUvrs  ttdlt  in  ..Kolklior«»'*  mit,  ilaÜ  die  uiitiM*  dem  ^..len",  dem 
Slein  »li's  Miiiiiit's.  (M'lmnim  Itrid«!  iJrscIiIet  liier  am  14.  und  l'>.  Thl'  deg 
ersten  Moiiales  im  .lalii  .s|!m|i|iii|i|mii  IM-Ivleideii  und  Miiii/.eti  in  einer  den 
iHM'eits  /iinit  k^t'leSCtm  Letieii.ojaliicn  eiil.N|irer|ieiiilen  An/alil  liineinntecken. 
Diese  Piipptii  stellt  man  V(M-  den  Hiluseni  auf.  damit  die  Annen  kommen, 
sie  zen-eiüm  und  das  darin  eulliallene  (ield  nelimen.  Di«;  Zei-slöiunj?  der 
Puppo  v«'rlilny:ert  das  I.elien  «les  unter  dem  Jmstern  (Jebornen  jedesmal  um 
/ein»  .laliie.     Ks  sclicint  also.  daLl  sie  <ilii«kskiinltr  sind. 

Hei  den  Hailajrar.  einem  «Iravidisrhen  Volk  im  NilifiriK'd)irjfe.  südlirlieä 
V(»iderindit  n.  y^ilt  nur  ein  am  Vollmond.  Neiimon«!  oder  am  dritten  Tajfe  nach 
Vüllinond  ^id)ornes  Kind  für  pliicklicli.  (;ewis.se  Zeremonien  am  Kmtefeste 
ilUrft'U  nur   am   |)oniit'i>tair   oder  Samstapr  pfeliorue  Kinder   vollziehen  {.Taijor). 

\W\  den  i.rl«'ii"htiilis  uiihtarischeii  Khonds  in  \'orderiudieu  erfährt  man 
die  /ukiintt  des  Neu<»elnirueu,  indem  man  einen  (triflel  auf  ein  Palmeiildatt- 
manuskript  wirft.  Droht  Höses,  so  steckt  man  djus  Kind  in  einen  neuen  Topf, 
trägt  es  UMcli  der  Himmelsrichtunjr.  von  woher  das  rngliick  kommen  soll,  und 
bejrräbt  es.     Über  der  (Jrnbe  wird  ein   Huhn  ^^et.pfeit  (Dnltou). 

Hei  den  buddhistischen  Mou;,^olen  mull  der  Mensch  nach  .seiner  Geburt 
dem  „Milanyiir'  unterworfen  werden,  um  dereinst  in  die  ruhevolle  Wohnung 
des  Nirwana  /u  o^elaufreu.  Am  dritten  Tajre  nach  der  (Geburt  werden  die 
Verwandten  nebst  einem  liaiiia  eiiiireladen.  Naclnlem  die  Priester  Gebete 
gelesen,  ötYiiet  der  Lama  das  Huch  Djmiiein-Iitje  und  bcstininit  nach  ihm  die 
K'elalionen  der  Geburt:  I.  die  achtartigeii  Kleiiieute.  welche  in  Heziehun«,'  zu 
den  Elemeutargeistern  stehen,  2.  die  neuufaibigen  Zeichen,  welche  als  Sym- 
bole verscbiedener  iJegeustände  der  geistiofeu  Welt  dienen  und  so  fort.  Zuletzt 
kommen  die  hauptsächlichsten  Gestirne  daran,  die  des  Menschen  Schicksal 
bceiiülussen.  Dei-  Priester  verkündet  sodann  nach  Rei-eclmiuitr  dieser  Kombi- 
uatii>iien,  daG  uaih  den  nie  trügenden  Anzeichen  des  Djiuliein-litje  die  (Tcburt 
des  Kindes  stattfand:  „Im  Kiemente  des  Feuers  unter  dem  roten  Zeichen  im 
Jahre  des  Tigers,  im  Monate  des  Schafes,  am  Tage  des  Ebers,  in  der  Stunde 
des  Drachen,  in  der  vierzigsten  Abteilung  des  vierundzwauzigrstündigen  Tagres, 
unter  dem  Kintlusse  des  neunten  Sternes.  Deshalb  wiid  dem  Gehörnen  der 
Name  Dzembeivl  gegeben."'  Auf  diese  mündliche  Erklärung:  basiert  sich  das 
schriftliche  Dokument  als  Geburtsschein,  der  für  die  Handlungen  des  Lebens 
maligebend  ist.  Das  Kind  wird  dann  mit  dem  Arshau  gewaschen,  und  der 
Priester  spricht  unter  Gebeten  die  Anrufungen  nach  dem  Buche  der  fünf 
Schutzgötter  {Bastian). 

Der  buddhistische  ^[ongole  liest  die  Zukunft  eines  Kindes  aber  auch 
aus  andern  Vorzeichen:  Wenn  es  regelrecht  geboren  wurde  und  beim  Verlassen 
des  Mntterschoßes  auf  den  Kücken  zu  liegen  kam;  wenn  seine  Brust  von  der 
Nabelschnur  umwunden  war:  wenn  es  gleich  kräftig  schreit  und  die  Biust 
nimmt,  dann  wird  es  glücklich  werden. 

Die  Kamtschadalen  im  nordöstlichen  Sibirien  hielten  es  zu  Steilere 
Zeit  für  ein  großes  Glück,  bei  schönem  Wetter  geboren  zu   werden.     (Über 
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die  bei  sclileclitem  Wetter  Gebornen  siehe  das  Kapitel  „Kindsmord''.)  Nach 
Kraschenninil-ow  wandten  sie  übrig'ens  anch  Beschwörnng'  an.  nm  die  drohende 
Gefahr  einer  nnter  nngünstigen  Anzeichen  erfolgten  Geburt  abzuwenden. 

Das  Horoskop  wird  ferner  bei  den  Indianern  gestellt.  Bei  den  Mus- 
quakie  oder  Sac-  und  Fox-Indianern  gilt  als  Unglückskind,  wer  im  elter- 
lichen Wigwam,  statt  in  einer  eigens  errichteten  Geburtshütte  geboren  wird. 
Da  ein  solches  Kind  kein  eigenes  Haus  gehabt  habe,  müsse  es  vor  seinen 
Eltern  sterben. 

Bei  den  Nahua-Völkern  beeinflußte,  wie  bei  den  Chinesen,  das  bei 
der  Geburt  gestellte  Horoskop  auch  schon  die  zukünftige  Heirat.  Wenn  sich 
heiausstellte,  daß  die  Zeichen  zweier  junger  Leute  nicht  übereinstimmten,  dann 
konnten  sie  sich  nicht  heiraten.  Die  Ehe  wäre  unglücklich  gewesen.  Nirgendwo 
sonst,  nicht  einmal  im  alten  Ägypten,  achtete  man  auf  die  Träumerei  der 
Astrologen  mehr,  als  im  alten  Mexiko,  schreibt  Dellenhaugh. 

Die  Mexikaner  riefen  den  Astrologen  sofort  nach  der  Geburt  herbei 
und  erwarteten  mit  Spannung  dessen  Ausspruch.  Er  stellte  die  Nativität, 
nachdem  man  ihm  genau  die  Stunde  der  Geburt  angegeben  hatte.  Aus  einem 
Buche  ersah  er,  unter  welchem  Himmelszeichen  dies.elbe  stattgefunden.  War 
das  Kind  um  Mitternacht  geboren,  so  kombinierte  er  die  Zeichen  des  abge- 
laufenen und  des  angebrochenen  Tages.  Er  verglich  das  Zeichen  des  Geburts- 
tages mit  den  andern  Zeichen  und  den  Hauptzeichen  der  Gruppe  und  ver- 
kündete, falls  die  Aspekten  günstig  waren,  ein  glückliches  Leben.  Waren  sie 
ungünstig  und  fielen  sie  auch  am  fünften  Tage  nach  der  Geburt,  an  welchem 
das  Kind  zum  zweiten  Male  gebadet  wurde,  nicht  nach  Wunsch  aus,  so  wurde 
für  diese  Feierlichkeit  ein  anderer  Tag  gewählt,  gewöhnlich  der  günstigste 
unter  den  dreizehn  Kalendertagen  bzw.  Kalenderzeichen,  von  denen  jedes  eine 
andere  Entwicklung  des  Kindes,  z.  B.  zu  einem  Trunkenbold,  Spaßvogel, 
Krieger  usw.  vo]"her  verkündete.  So  suchte  man  das  aus  dem  Geburtstags- 
zeichen drohende  Unglück  zu  mildern.  Fiel  das  Zeichen  gut  aus,  dann  betete 
der  Astrologe:  „Gepriesen  sei  der  Herr,  Schöpfer  der  Himmel  und  der  Erde, 
zu  dessen  Dienst  dieses  Kind  an  einem  guten  Tag  und  in  noch  besserer  Stunde 
geboren  wurde.'' 

Nach  diesem  Gebet  zählte  er  alles  Glück  auf,  welches  dem  Kind  zuteil 
werden  würde.  Bei  unglücklichen  Zeichen  wußte  er  ebensoviel  Unheil  zu  ver- 
künden. 


§  34.     Schicksals-  und  Schutzgötter  des  Neugebornen. 

Nicht  nur  der  Sternenwelt  und  dem  Zeitenlauf  unterwirft  der  Aber- 
glaube der  Völker  das  arme  Menschenkind,  auch  Schicksalsgötter  machen  sich 
an  das  Neugeborne  heran  und  stempeln  es  zum  Glücks-  oder  Unglückskind. 
Gut  nur  ist's,  daß  die  menscliliche  Phantasie  dem  Pessimismus  wenigstens 
noch  so  viel  abrang,  daß  auch  für  Schutz gottheiten  noch  einiger  Spiel- 
raum blieb. 

Nach  dem  Glauben  der  Hindus  schreibt  Shasti  (Sau),  eine  an  die  römischen 
Parzen  oder  Fates  erinnernde  Göttin,  dem  Neugebornen  sein  Schicksal  in  der 
fünften  Nacht  seines  Lebens  auf  die  Stirne.  Ihre  Absichten  scheinen  nicht 
immer  gut  zu  sein;  denn  Jiwatee,  eine  schützende  Göttin,  muß  ihre  böswilligen 
Absichten  vereiteln.  Die  Prabhu  in  Bombaj^  feiern  ihr  zu  Ehren  am  fünften 
Tag  nach  der  Geburt  das  Sashtipujanfest. 

Bei  den  Albanesen  erscheinen  am  dritten  Tag  die  drei  Phatiten  als 
Schutzgöttinnen. 


;)   .It       Sfliii  k**U-   iiikI   .Srlidi/^Miirr   ii<^    .S(*ii|{<  liiir>i''n  7ft 

/lim    ih'iii^nlMiiiH'ii    Kiiwl    <lri     S|(.u«'ii»'n    "hI«t    NViinh'ii,  'ii. 

koiniiit'ii  ilif  Hiijciiici',  diri  Srliick.HalHKoiiiiiiicii.  wriü«*  Kuiiicii  iiiil  ai wm 

K^irpiM-,  iiiirlilM   IUI   (Ins  KniHtcr  otliT  iti  <lif  Stiihe   iiiiii    verkUiidiMi    ihm   fu*!!! 

hri  (li'ii  'r5irli(*rlii'ii  in  MilliD-n  iiml  lt«>liiiH'ii  li<iÜ«Mi  ili<«  (Ihm  St-liirknalN- 
jffWtimu'ii  Siiiliczky  ( Wic'litrrinm'ii).  Ainh  liirr  fixliiMinn  sj.-  aN  wr-iß«-  Kranen 
vor  (Irin  l't'iistrr  inU'v  in  der  Stnln*.  Nalicn  Mr  iiin  MiitrinHclil,  ho  sinkt  alWn 
in  tirft'ii  Scliliif ;  (loch  k(inn4'n  froinnit*  Menschen  nie  sehen.  Sit;  traK<'ii  brennende 
Ker/eii,  welche  sie  aiish'ischeii,  imchdeiii  sie  ihr  l'rteil  üher  das  Schicksal  de« 
Kiiiilis  an>«H('s|tidcheti  haheii.    Man  stellt  fdr  sie  Salz,  und  Mrot  anf  den  Tiwh, 

Hei  den  Ihawehiiern  im  lianiioversclDH  Wendland  kamen  hei  der 
iiehurt   eines  Kiiidts  sielnii  Kleine  (ieistcr. 

Mei  den  alten  Skandinaviern  hestimmteii  dem  NenKehornen  die  Nonie 
['n\  (Ins  Veix'«n;rene,  NCnlandi  das  W Crdeiide  niid  Sknid  d.is  /nkünftijfe. 

Auf  die  drei  l'at/eii  der  allen  Kölner  wurde  l»ereits  (dien  hini,'ewie.s<;n. 
Voiiielime  K'omcr  bereiteten  nach  der  tiehnrt  eines  Kindes  der. Inno  und  dem 
Herkules  ein  Speix'pol.ster  im  Atrium,  W(d(lies  neun  'läge  bereit  la^.  Im 
alten  liindliclieii  lunii  bereitete  man  ein  solches  Lager  den  Khegöltem 
IMcumiuis  und  IMliinimis;  böse  lUlmonen  wurden  durch  Zaubersprüche  gebannt. 
Ferner  lietete  man  nach  der  (iel)urt  zur  Opis.  der  .Mutter  Krde,  als  einer 
kinderpllei^tudeii  (iöttiii;  Vatiganms  ("dTiiete  dem  Kind  mit  dem  ersten  Schrei 
den  .\Iiii!il:  Ixiiiiiina  sorgte  für  eine  reiche  Mntterbriist :  Ciinina  war  die 
8chut/.gottin  «lei-  Wiege:  ("uba  legte  das  Kind  von  der  Wiege  ins  Hettchen; 
Kdiica  und  l'otina  segneten  dem  entW(»hnten  Kind  S|KMse  und  Trank:  Os.>ipaga 
festigte  ihm  die  Knochen,  und  dem  Statanus  und  F;ibulinus  brachte  man  beim 
ersten  Stehen  und  Sprechen  des  Kindes  Dankopfer  dar.  (ybele  aber,  die 
phrygi.sclie  (uMtin  der  Finchtbaikcit ,  erfand  alleilei  .\rzneiniittel  für  die 
Kinder  der  Landleute. 

Bei  den  heutigen  Ivumänen  in  Siebenbürgen  eischeinen  in  der  Nacht 
nach  der  (ieburt  neun  .lungfiauen,  die  ursit('irele,  an  der  Wiege  des  Kindes, 
um  es  mit  körperlichen  und  geistigen  (lal)en  auszustatten.  Zu  ihrem  Kmpfang 
deckt  man  den  Tisch,  stellt  einen  weilten  Teller  mit  Brot,  ein  Gefäß  mit  Salz 
(vgl.  Mrot  und  Salz  der  Tschechen)  und  ein  Glas  Wa>ser  darauf.  Dazu  legt 
man  neun  neue  hölzerne  Löflel.  Aber  Gabeln  und  Messer  läßt  man  in  diesem 
Zimmer  nicht.  Da  nur  die  Hebamme  diese  Jungflauen  sehen  und  über  sie 
Mitteilung  machen  kann,  bleibt  sie  in  dei-  betreffenden  Nacht  im  Hause  der 
Wöchnerin. 

Die  alten  (Triechen  hatten  gewisse  (lOltheiien.  die  das  Wohl  und  Weh 
der  Kinder  beeinflußten,  mit  den  Hömern  gemeinsam.  Die  römischen  Parzen 
sind  den  drei  griechischen  MöienO  Klotho,  Lachesis  und  Atropos  nachgebildet: 
es  sind  weise,  das  menschliche  Schicksal  spinnende  F'iauen.  die  sich  beim 
Neugebornen  einfinden  und  ihm  eine  glückliche  oder  unglückliche  Zukunft 
bestinnnen.  In  Sparta  nalim  sich  auch  die  apotheosierte  Helena  kleiner 
Kinder  an.  Nach  Herodot  war  die  dritte  Frau  tles  Spartanerkönigs  Ariston, 
welche  dieser  seinem  Freund  Agetus  ihrer  Schönheit  wegen  listig  wegnahm, 
als  kleines  Kind  sehr  häßlich.  Die  Amme  trug  es  täglich  in  den  Tempel  der 
Helena  in  Therapna  bei  Sparta,  legte  es  vor  dem  Bilde  der  Göttin  nieder 
und  bat.  sie  möge  doch  das  häßliche  Kind  anders  machen.  Eines  Tages,  als 
die  Amme  den  Tempel  verlassen  wollte,  veilangte  eine  Frau  das  Kind  zu 
sehen.  Da  aber  die  Eltern  verboten  hatten,  es  seiner  Häßlichkeit  wegen 
irgend  jemandem  zu  zeigen,  geschah  das  nur  mit  Widei-streben.  Doch  die 
Erscheinung  streichelte  der  Kleinen  mit   der  Versicherung  das  Köpfchen,  sie 


>)  Der  deutsche  Volksghiiibc  kennt  drei  Mareien. 
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werde  einst  die  Schönste  der  Spai-taneiinneu  sein.  Noch  am  gleichen  Tag 
veränderte  sich  das  Ausselien  des  Kindes  und  die  Prophezeiung  der  Göttin 
erfüllte  sich. 

Die  Mören  wirken  noch  immer  im  Glauben  der  Neugriechen  fort.  Sie 
erscheinen  am  dritten  oder  siebenten  Tag  nach  der  Geburt.  Da  sie  als 
emptindlich  und  leicht  reizbar  gelten,  bietet  man  alles  auf,  um  Haus  und  Hof 
schön  herzurichten,  wie  Älbert  Thunih  schreibt.  Auch  der  Säugling  wird 
gewaschen  und  in  frische  Windeln  gehüllt,  damit  die  „Miren"  nicht  angeekelt 
davoneilen  und  aus  Eache  das  schmutzige  Kind  dem  Feuertod  übergeben. 
Den  Hofhund  kettet  man  an:  Er  könnte  ja  die  Miren  sonst  angreifen  und 
beißen,  was  wiederum  am  Kind  fürchterlich  gerächt  würde.  In  der  Wochen- 
stube deckt  man  ihnen  einen  Tisch  und  serviert  einen  Teller  Honig,  drei 
Mandelkerne  oder  drei  Stückchen  Konfekt  und  drei  Gläser  mit  Wasser.  Dazu 
kommen  drei  Löffelclien  und  drei  seidene  Handtücher.  Das  Zimmer  wird  aufs, 
beste  ausgestattet  und  das  Bett  der  Mutter  geschmückt.  Der  Besen  muß  an 
seinem  Platz,  hinter  der  Tür,  sein,  damit  die  Äliren  an  der  Wirtscliaft  nichts 
zu  tadeln  haben,  oder  gar  stolpern,  fallen  und  es  dem  Kind  entgelten  lassen. 
Auf  Lesbos  sclireiben  sie  dem  Kind  am  dritten  Tag  auf  die  Stirne.  Die 
noch  offenen  Schädelnähte  sind  Miren  schritt.  Die  Lesbier  sind  aber  praktisch 
genug,  um  diesen  drei  Schicksalsgöttinnen  nur  die  Eeste  eines  Mahles  zu  über- 
lassen, welches  sie  zuvor  mit  ihren  versammelten  Freunden  und  Verwandten 
einnehmen. 

Auf  Karpathos,  wo  die  Mören  am  siebenten  Tag  eingeladen  werden,, 
wählt  man  uach  J.  Th.  Bent  bei  dieser  Gelegenheit  für  das  Kind  auch  einen 
heiligen  Schutzpatron.  Der  Säugling  wdrd  auf  eine  flache  Schüssel  gelegt, 
die  man  vorher  mit  einem  Kleidungsstück  des  Vaters  oder  der  Mutter,  je 
uach  des  Kindes  Geschlecht,  bedeckt  hat.  Dann  dreht  man  eine  aus  sieben 
Strängen  bestehende  AVachskerze  auf,  bezeichnet  jeden  Strang  mit  dem  Namen 
eines  Heiligen  und  zündet  ihn  an.  Der  Heilige,  dessen  Kerze  zuerst  erlischt, 
wird  der  Schutzpatron.  Jetzt  erst  folgt  die  Einladung  der  Schicksalsfrauen 
zu  einem  aus  gekochter  Gerste  und  Honig  bestehenden  Opfermahl,  und  zwar 
nachdem  eine  alte  Frau  um  die  Schüssel  herumgehend  diese  mit  geweihtem 
Ol  besprengt  hat.  Die  Schicksalsfrauen  sollen  dafür  das  Kind  segnen,  damit 
es  einst  reich  werde  an  Vieh,  Schiffen  und  kostbaren  Steinen. 

Im  epirotischen  Zagori  ist  jeder  Möre  ein  besonderes  Amt  ange- 
wiesen: Die  eine  bestimmt  die  Lebensdauer  des  Kindes,  indem  sie  ihm  den 
Faden  spinnt,  die  andere  verleiht  ihm  Glück,  die  dritte  Unglück.  Nicht  selten 
hadern  sie  untereinander,  bevor  sie  die  endgültigen  Sprüche  tun,  zumal  die 
beiden  letzteren,  die  ja  ihrer  Natur  uach  Gegensätze  sind,  und  manche  Wöch- 
nerin oder  Wartefrau  will  in  stiller  Nacht  ihre  verworrenen,  unverständlichen 
Stimmen  vernommen  haben;  schließlich  aber  einigen  sich  die  Schicksalsmächte, 
und  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  die  Oberhand  erhalten,  gestaltet  sich 
das  Lebenslos  des  Kindes  glücklich  oder  unglücklich  iß.  Schmidt). 

Die  Bur jäten  kennen  „gute  Ada",  welche,  im  Gegensatz  zu  den  „bösen 
Ada",  die  kleinen  Kinder  beschützen  {Melml-ow). 

Bei  den  Mordwinen  schützte  die  Göttermutter  Ange  Patyai,  Jungfrau 
und  Quelle  des  Lebens  und  der  Zeugung  zugleich,  Leben  und  Gesimdheit  der 
Neugebornen  {Äbercromhy). 

Die  Kinder  der  Giljaken  werden  von  gewissen  Götzenbildern  beschützt. 
Stirbt  von  Zwillingen  das  eine  Kind,  dann  verwendet  man  zum  Schutz  des 
andern  einen  besonderen  Götzen  in  der  Gestalt  eines  Männchens  mit  schwarzem 
Hut.  Auch  kleine,  an  der  Wiege  befestigte,  aus  Fischhaut  gemachte  Puppen 
gelten  als  schützende  Faktoren  {Genest). 


t)  III.     SrIiirkitU-  unii  Mr|iii(sg<iit<>r  *!«••  N«ii|frborn«n. 
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|)iiM  U  ii-Ki-iikiinl  (Irr  r|ii|i|M'Wity,  oiiHwa,  Takkiiii  und  niKliTcr 
noiilHiiiiTikaiiisrliiM  IikIIhid  rvolk«  r  wiimIc  vnii  MdikI  iiikI  Uhk-mt,  die  aU 
StaniiiH'stiilltli'r  ^iMlaclil  wanMi.  lM's«lilil/l.  \U\\  lirfi-MMi  Uiinul  jfil'l  di<' 
im  allni  MiltrlaiiiiM  ika  »irli  liiiilriidc  SMiilinliMifi  iiiitf  dfN  U'ahH<-rK  hIh 
Mniid  iiiitl  die  \  «'rtdiiun^'  dcH  ilirfnirlitcndfii)  NS'hhm'I'h  uIh  der  ffi'iiii'inhMiiicii 
MiiiitT  aii> ). 

hi«'  altrii  Mfxikaiifi-  vfndirli-n  da>  \\  HHhcr  alx  (fciiiciiihHiiiH  Mutter 
und  ItcsiliiiiiHM  in  der  Kindi'i'  iintn  dem  NaiiuMi  ^  idnnalticitl.  Sic  ^^abcii  dem 
\('il«(l>t»i  iH'ii  aiirli  tiiirii  \  ti;:i'|  od«'!-  rin«  ii  \  Hi  lulilrr  hIh  Ht'iut'U  ^Naj^iial" 
(Naoal)  (>d»r  S(liiil/j;ri>l.  „Naoal".  riii  C/iii<-|i«*W(irt  vom  SlainirH*  iiao.  d.  Ii. 
..wiss«n",  „rikrmii'ii".  iH'/rirlmrt  dasjciii^'i«,  womit  «mUt  wovon  ctwaM  i'iknnnt 
Mild.     Aus  dem  Scliirk.sal  des  TicifS  s(dltH  dax  S«-Iiick.'<al  <I<*h  KiiidoM  «Tkannt 
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lioit    r.iiut>t  wistcw.Ti'i.  <ler  für  «las  Gedeihen  der  H  iiichol-Kinder  sorgt.     I'itu^  j. 
Vgl.  /.eitschr.  f.  Ethnol.  l«08,  S    598.    tText  hierzu  S.  7».) 


Averden.  Mit  dem  Leben  und  Tod.  dem  Wolil  und  Weh  des  einen  hing  Leben 
und  Tod,  Wohl  und  Weh  des  andern  zusammen.  Das  Tier  galt  als  Scliutz- 
geist  des  Kindes.  (P^s  gab  aber  aueh  Xagnals  weibliehen  Geschlechtes,  welche 
<len  Kindein  das  Blut  aus.<angten.)  Die  Zuteilung  des  Naguals  war  ein 
religiöser  Akt.  Nach  Itichtml  An-Irec  war  der  Zahorin,  der  Zauberer,  damit 
Itetraut.  Karl  Schcrzcr  erfuhr  im  Jahre  1854  im  Dorfe  Istlavacan  in  Guatemala, 
daß  der  dem  Geheimbund  der  Nagualisten  angehörige  j.Meister"'  die  Zeremonie 
ausführte.  Nach  Ncrera  galten  die  als  Gefährten  oder  Hüter  gedachten  Xagual 
als  Dämonen,  die  in  den  Tiaern,  Pumas.  Eidechsen,  Schlangen  oder  Vögeln 
verkörpert  waren. 


^)  Hingegen  fürchten  die  Kreolen  in  Guayana.  Küstenland  im  Nordosten  Südamerikas, 
die  Strahlen  des  Mondes  möchten  ihren  Kindern  schaden.  In  Cayenne  gehen  die  Kinder- 
mädchen mit  den  Kleinen  abends  nie  aus,  ohne  einen  großen  Regenschirm  über  diese  zu 
hallen  [^.Jides  Creveux  im  Glob.  Bd.  40,  S.  7). 
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Im  heutigen  Mexiko  vereinen  die  Huicliol,  Sancta  Barbara,  den 
Tatutsi  wistewari  als  einen  Gott,  der  besonders  für  das  Gedeihen  der  Kinder 
sorgt.  Er  sitzt  auf  Abbildung  27,  S.  77  auf  einem  Stuhl,  mit  Opfergaben:  Pfeile, 
Bogen,  Perlenschnüre  usw.  überhäuft.  Für  Knaben  opfert  man  geAvöhnlich 
einen  kleinen  Bogen;  für  Mädchen  ein  Stückchen  Perlschnur  (Preiiß). 

Bei  den  Zapoteken  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec  trat  der  mexi- 
kanische Nagual  als  „Tona",  anderes  Selbst,  des  Kindes  auf.  Wenn  eine 
Frau  ihre  Entbindung  herannahen  fühlte,  dann  zeichnete  und  verwischte  sie 
abwechselnd  auf  dem  Boden  ihrer  Hütte  Bilder  verschiedener  Tiere.  Jenes 
Bild,  welches  bei  Eintritt  der  Geburt  eben  fertig  war,  galt  als  des  Kindes 
..Tona".  Ein  Exemplar  der  betreffenden  Tierspezies  wurde  von  dem  heran- 
wachsenden Kind  verpflegt  (Bancroft). 


Kapitel    IV. 

hir   Vr'wv  (Irr  drlmrl. 

§  3.').     Schon  in  i;   1   crinncrtrn  wir  an   iVw.  Tatüaclic,   daß  der  Wunsch 

nm'li  SüliiH'ii  Ihm  dm  uritaus  nu'istrn  \ Olkrin  inti-nsiviT  ist  als  der  WiniM-li 
inirli  'IVM'litt'in.  Ms  wmdr  dort  ancli  anf  «'iniii  <iniiid  di»*s«T  'I'atsacli«'  hin- 
v:»'\vi«'s»Mi.  hie  dnit  Hniri'tlrnlctc  MrV(ii/.ni.''nn>r  drs  Manin's  foidril  aber  M'lbst 
noch  dif  l'Vayr  naeli  drni  (Jrund  dirsrr  Hi'Vtii/nj^unj;  lu-ians.  Kr  liegt 
wohl  in  einer  einsciti<^en  Schäl /nn^  von  Werten:  Die  mehr  nach  außen  (gehenden 
Leistun;;»'!!  des  Mann«*s  fallen  deutlicher  ins  Aujfe  als  die  Innenarheit  de» 
Weihes.  hie  l  nt«'ischät/.ung  tler  h't/.teien  pdil  hei  prwissen  Völkern  so 
weit,  tial)  dir  (iehuit  einer  Tochter  in  (h  i  K«irel  jrerade/n  Tran»!  niid  Scham 
über  die  Familie  brinj^t.  Das  ist  nach  dem  uns  vorliegenden  Material  bei 
den  Serben.  Montenejriinein  und  Syriern,  bei  einem  Teil  der  praislamischen 
und  heutigen  Araber,  bei  den  Kabvlen,  Chinesen  und  Indem,  also  bei  Völkern 
auf  verhältnismäL)i«r  hoher  Kultiirstnte  der  Fall.  \\enn  man  damit  die 
n«'vor/utrun}:  der  Töchter  bei  den  jiasutos  in  Afrika,  den  Maori  auf  Neu- 
seeland, den  Kin;j:eb(i|-nen  der  Aruinseln  und  andern  tiefer  als  jene  stehenden 
Völkern  vergleicht,  so  ist  man  geneigt,  an  der  Tnantastbarkeit  des  Grund- 
sat/es, die  Wertschätzung  der  Frau  sei  ein  Kulturmesser  ihres  \'olkes,  zu 
zweifeln. 

Die  Formen,  in  welcher  die  Freude  iiber  die  (Geburt  eines  Kindes, 
oder  doch  eines  Knaben,  zum  Ausdruck  kommen,  liefein  in  dem  Sinn  einen 
Beitrag  zur  Völkerpsychologie,  als  in  ihr  die  Auffassung  des  Genusses  zutage 
tritt.  In  der  Fieude  über  die  Geburt  eines  Sprößlings  bietet  man  Verwandten, 
Freunden  und  Stammesgenossen,  was  man  nach  bestem  Können  und  Verstehen 
bieten  kann:  Musik,  (^esang  und  Tanz,  (lastmähler  und  Trinkgelage,  man 
feuert  Freudenschüsse  ab  und  veranstaltet  Wettspiele.  Aber  auch  maßlose 
Ausschweifungen  kommen  als  Ausdruck  der  Freude  vor.  Dem  religiösen  und 
ethischen  Charakter  der  Völker  entsprechen  ferner  Opfer.  Gebete.  Zauber  und 
andere  geheimnisvolle  Handlungen,  sowie  Wünsche,  Ermahnungen  und  Reinigungs- 
zeremonien. 

Der  Mangel  an  Geburtsfeierlichkeiten  ist  nicht  immer  ein  Beweis  für 
einen  Mangel  an  Liebe  zum  Xeugebornen.  Als  Beispiel  dienen  die  (jiljaken. 
und  vielleicht  wirft  dieses  Beispiel  auch  auf  die  Unterlassung  von  Feierlich- 
keiten bei  ^lädchengeburten  einiges  Licht. 

Die  in  den  ij;^  36  —  40  eingeführten  Gebräuche  schließen  insofern  bereits 
eine  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  ein.  als  dieser  dabei  die  väter- 
liche Rolle  spielt  und  eo  ipso  das  Neugeborne  als  das  seine  erklärt.  Aber  es 
gibt  auch  Völker  mit  dem  Brauch  einer  foimellen  Anerkennung.  §  42  wird 
einige  hier  einschlägige  Beispiele  bringen,  denen  andere  Begrüßungsformen  des 
Vaters  gegenüber  seinem  Xeugebornen  folgen.  — 

§  36.     Freude  und  Brauch  je  nach  des  Kindes  Geschlecht. 

Die  Wachietsehi  in  Afghanistan  veranstalten  nach  der  Geburt  eines 
Knaben  ein  dreitägiges  Fest,  zu  welchem  die  Eiugebornen  beider  Geschlechter 
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aus  Dorf  und  Umg-ebung  eingeladen  werden.  Die  Weiber  führen  nachts  zu 
den  Tönen  der  Schellentrommel  Tänze  auf,  denen  die  Männer  zusehen.  Ob 
die  von  P.  von  Stenin  als  Hauptvergnügen  der  Wachietschi  angeführten  Reiter- 
spiele und  Scheibenschießen  auch  mit  diesem  Feste  (pos)  verbunden  sind,  ist 
uns  nicht  klar,  dürfte  aber  so  sein.  Die  Sieger  bekommen  Preise:  Einen 
Ochsen  oder  ein  Pferd,  häufiger  ein  Chylat  (Ehrenkleid).  Mit  der  Geburt 
eines  Mädchens  scheinen  solche  Feierlichkeiten  nicht  verbunden  zu  sein. 

Von  den  Montenegrinern  wird  die  Geburt  einer  Tocliter  beiiialie  als 
ein  Unglück,  mindestens  als  eine  große  Enttäuschung  angesehen;  i-elbst  in  den 
höchsten  Kreisen  findet  sich  diese  merkwürdige  Ansicht.  Ist  eine  Tochter 
geboren,  so  stellt  sich  der  Vater  auf  die  Schwelle  seines  Hauses  und  senkt 
die  Augen,  gleichsam  um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Verzeihung  zu 
bitten;  wird  mehrere  Male  hinter  einander  eine  Tochter  geboren,  statt  eines 
Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  muß  die  Mutter,  die  ihrem  Mann  hur 
Töchter  geschenkt  hat,  nach  dem  Volksglauben  sieben  Priester  zusammen- 
rufen, die  Öl  weihen  und  umher  sprengen,  sowie  die  Schwelle  des  Hauses 
durch  eine  neue  eisetzen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächt-e  behexte 
Haus  zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  her,  wenn  ein  Knabe  geboren  wurde. 
Von  fast  toller  Freude  erdröhnt  das  ganze  Haus;  dei-  Tisch  wird  gedeckt,  und 
bald  sammeln  sich  um  ihn  alle  Bekannten  des  Hauses  und  bringen  den  Eltern 
ihre  Glückwünsche  dar,  darimter  auch  den  Wunsch,  daß  der  Neugeborne  nicht 
in  seinem  Bette  sterben  möge,  was  den  kriegerischen  Charakter  dieses  Volkes 
kennzeichnet. 

Wenn  in  Serbien  ein  Knabe  geboren  wird,  so  ist  des  Jubels  kein  Ende; 
die  Geburt  eines  Mädchens  erwähnt  man  kaum. 

Nach  Grimma  Rechtsaltertümern  bekunden  die  altdeutschen  Volks- 
gebi'äuche  weit  weniger  Freude  über  die  Geburt  eines  Mädchens  als  über  die 
«ines  Knaben. 

In  Holland,  namentlich  Haarlem,  Enkhuizen,  Amsterdam,  Dortrecht 
und  (im  Jahre  Hi63)  zu  Middelburg  auf  Zeeland  war,  bzw.  ist  noch  die  Sitte 
verbreitet,  daß  man  an  die  Haustür  einer  Wöchnerin  einen  Kraamklopper, 
d.  h.  Wochenbettklopfer,  nagelt.  Dies  ist  ein  länglich-viereckiges,  an  den 
Ecken  abgerundetes  und  mit  rosaroter  Seide  überspanntes  Brettchen,  von 
feinen  Spitzen  überzogen.  An  diesem  „Klopper"  ist  das  Geschlecht  des  neu- 
gebornen  Kindes  zu  erkennen;  denn  wenn  überall  durch  die  Spitzen  das  Rosa 
der  Seide  hindurchschimmert,  so  bedeutet  dies,  daß  ein  Knabe  geboren  wurde, 
dagegen  ist  es  ein  Mädchen,  wenn  etwa  zur  Hälfte  des  „Kloppers"  ein  weißes 
Blatt  Papier  eingeschoben  ist,  so  daß  der  Grund  halb  rosa,  halb  weiß  er- 
scheint. Sind  Zwillinge  oder  Drillinge  geboren,  so  zieren  ebenso  viele 
„Kloppers"  die  Tür.     Erasmus  erwähnte  diese  Sitte  schon  um  das  Jahr  1525. 

In  der  Altmark  und  in  Mecklenburg  legte  man  früher  ein  neugebornes 
Knäblein  auf  ein  Pferd,  welches  man  in  die  Stube  führte  und  hier  kurze  Zeit 
stehen  ließ  oder  mit  dem  Kind  einigeniale  im  Hof  herumführte.  Das  brachte 
Segen  für  Kind  und  Pferd.  Dieses  wurde  gesund,  wenn  es  krank  war,  oder 
gedieh  noch  besser,  wenn  es  gesund  war,  und  der  kleine  Reiter  hatte  später 
in  allem  guten  Erfolg,  was  er  mit  Aussprechung  des  Namens  Gottes  begann. 

Dem  neugebornen  Mädchen  brachte  man  ein  Butterfaß  in  die  Stube, 
legte  seine  Händchen  an  den  Butterstab  und  führt  diesen  einigeniale  auf  und 
nieder.     Dann  butterte  später  das  Mädchen  immer  schnell  und  leicht. 

Im  Etschtale  in  Tirol  wird,  wenn  den  Hirten  in  den  Sennhütten  ein 
Kind  geboren  wird,  das  Familienereignis  den  über  den  Bergen  wohnenden 
Nachbarn  durch  Flintenschüsse  kund  getan.  Der  erste  Schuß  ruft  die  Leute 
wach;  die  Anzahl  der  übrigen  Büchsenschüsse  kündet  an,  ob  sie  die  Ankunft 
eines  Knaben  oder  eines  Mädchens  mitfeiern  sollen. 


g  Hll.     Krtniilii  iiiiil  Hraurli  jn  n«rli  dm  Kindvi  (irscblvcbt.  gl 

lii  Schaf fliiuiHi>ii   III    il)'r  Scliwci/,  Mcliickt   man   Ix'i  iIit  (ii'hiirt   ««ineN 

Kiialirii  ilni  Nai'liltai  II /\V)i  hliiiiirii.sir.iiiUi*;  kam  rtn  T-»  lit<i  /t 

«'in  «Mii/it^rr.    I''riiln'r  tihirlt,   nach   ///«///.s« /i/i>  /iiii<lMi    |{.  . m 

.Mtinii  bei  diM-  (ichiiit  eini'M  Sohnp«  xwei  Kiidt-r  Ilolx;  ein  TöcliU>rleiii  truK 
nur  rius  riii. 

Im  alirii  h'otii  liaiti'  di-r  NaUT  »»iiH-H  lUMiffHlionuMj  SöIiiicIipuk  im  'IVmp«*l 
«Ifi   .Inno  fiiiri)  Srxi.iiiN.  für  rini;  'rnclilcr  fin«'ii  (/iiaiiraiiH  /ii  hc/aliliMi. 

|)i'r  alle  (irifclM'  iimwaml  si-iiH'  'I 'üri>fi><»i«Mi  l>»'i  «Irr  (irlmri  «Iim'h  Knnti«'ii 
mit  <  >l/.w«'iK«ii.  I»<'i  «irr  fiiU'M  MildrlHMis  mit   Wolji*. 

Ist  im  siiiiliclM'ii  INdnpoiiiics  dfiii  kriefTfriscIifn  Muiiiotfii  ein  Knal»*' 
^ft'lioHMi,  so  ^M'lit  er  auf  dif  SiraÜ«*  und  /.«dKl  es  mmimmi  Verwandten  und 
l'ii'Uiidi'n  diiirli  l'V(ii(lt>ii>(|iü>sf  an.  iiiid  Itald  knallt  hum  den  Kenhteru  der 
lijiuser  dir  Anlwuit   (//<>///    H>llr). 

In  Syri«'ii  vi-rliciilt  di«*  Hrbamme  der  Wödnn'rin  die  Geburt  einer 
'l'ocliter,  damit   ilir  die  .lamnHTkunde  nicht  schade  {llofjnuntn). 

\y\v  (itliiiri  eines  Knaben  erfreut  die  At»chasin  im  KaukasuM  mehr 
als  die  einer  Tdcliter,  weil  sie  durch  tiiieii  Sohn  mehr  Ansehen  erlan^'t.  l)«)ch 
tröstet  sie  sich  bei  der  (Jelmit  eines  Mädchens  daiiiii.  datl  ihr»*  I  iifruchibarkeit 
„wideiie^t"  sei  (A'.  rou  SntUit:). 

Im  Koran.  \v«dcher  d«*n  Kindsmord  verbietet,  iieiill  es:  „Hört  der  Araber. 
daÜ  ihm  eine  Tochter  jreboren  worden  ist,  so  färbt  die  Traurigkeit  .sein  An- 
>;:esicht  schwarz;  diese  Nacliiicht  dünkt  ihm  ein  so  .schmilhliches  Übel,  daß 
er  sich  vor  keinem  .Men>clien  sehen  laut,  und  er  zweifelt,  ob  er  die  ihm 
y:eborne  Ttxdiler  /.u  seiner  Inelire  behalten,  oder  ob  er  sie  in  die  Krde 
scharren  soll." 

P.  de  St.  FA\e  schreibt  indes,  daß  in  der  prä-islamischen  Zeit  trotz 
dem  hjiutiofen  MätlcheumDid  in  Arabien  <,^ewisse  Stämme  die  (lebnrt  einer  Tochter 
als  ein  bcsoiidcics  (iliuk  ansahen.  Der  u:aiize  Diiar  kam.  um  dem  Vater  zu 
diesem  ..kostbaren  (leschenk  des  t'n'iji:ebi«?en  (iottes"  (iliick  zu  wünschen. 
Allerdings  hatte  die.^e  Freude  einen  materiellen  Hintergrund:  Man  sah  in  der 
zukünftigen  liraut  eine  Vermehrerin  der  Herden  ihres  Vaters.  Übrigens  hat 
der  Islam  bis  heute  noch  nicht  sehr  viel  gel>essert.  Denn  der  arabisclie  Beduine 
trauert  auch  heute  n^ch  über  die  Ankunft  eines  Töchterleins  und  .sucht  diese 
Kmptindung  keincswc<,^s  zu  verbergen.  Hingegen  kündet  er  die  (^eburt  eines 
Sohnes  den  Nachbarn  durch  ein  Freudeiigesclirei  an,  das  sich  von  Zelt  zu 
Zelt  fortpflanzt.  Bei  einigen  Stämmen  mißhandeln  heute  noch  die  Männer 
bei  der  Nachricht  von  der  Gebui  t  einer  Tochter  ihre  eben  entbundenen  Frauen 
mit  Keulenliieben.  —  Bei  den  ägyptischen  Arabern  wird  die  Geburt  eines 
Knaben  iumier  festlicher  begangen  als  die  eines  Mädchens  {Laue).  —  Bei 
den  Aiabern  der  tunesischen  Ostküste  erheben  die  im  Hofe  versammelten 
AVeiber  ein  lautes  Freudengeschrei,  wenn  ein  Sohn  geboren;  hat  eine  Tochter 
das  Licht  der  Welt  erblickt,  wenden  sie  sich  schweisrend  von  dem  l'nglücks- 
hause  weg  {Fitzner \. 

Bringt  eine  arabische  P'ran  in  der  algerischen  Sahara  einen  Knaben 
zur  Welt,  so  werden  Freudeiiscliüsse  abgefeuert,  der  ganze  Stamm  steigt  zu 
Pferde  und  beginnt  eine  ..Fantasia"  zu  reiten:  die  Familie  versammelt  sich 
zu  Glückwünschen  und  Festlichkeiten  im  Hause  oder  Zelte.  Ist  das  neu- 
geborne  Kind  aber  ein  Mädchen,  so  halten  die  Männer  es  unter  ilirer  Würde, 
von  diesem  Ereignis  Notiz  zu  nehmen,  und  nur  die  Erauen  bezeugen  ihre 
Teilnahme. 

Die  maurische  Xomadin  der  westlichen  Sahara  bestreicht  nach 
ihrer  Entbindung  von  einem  Mädchen  die  Hälfte  ihres  Gesichtes  mit  dem 
Safte  der  Hennawurzel;  nach  der  Geburt  eines  Knaben  bemalt  sie  damit  ihr 
Gesicht  ganz  [Doids). 

Ploß-Renz,  Das  Kind.    3.  .\ufl.    Band  I.  ♦> 
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Bei  der  Geburt  eines  Töcliterleins  verfinstert  sich  auch  das  Gesicht  des 
Kabylen  am  Nordrand  von  Afrika.  Zwar  begeht  man  den  dritten  und 
siebenten  Tag  mit  einem  Familienfest;  aber  ganz  anders  feiert  man  die  Gelnu't 
eines  Sohnes.  Haben  die  Geburtshelferinnen  mit  dem  Freudengeschrei  ,,3'u! 
yu!"  einen  Knaben  angekündigt,  dann  versammeln  sich  alle  Männer  des 
Dorfes  und  erwidern  das  „yu!  yu!"  der  AA'eiber  mit  Freudenschüssen.  Die 
Großeltern  des  Neugebornen  erscheinen  im  festlichen  Gewände  mit  Glück- 
wünschen und  Geschenken,  und  mit  Stolz  befestigt  man  auf  der  Stii-ne  der 
AVöchnerin  das  „thabezimth"',  einen  runden  broscheartigen  Schmuck  zum 
Zeichen,  daß  sie  dem  Dorf  einen  Verteidiger  geboren  hat.  Der  Vater  zahlt 
der  Gemeinde   freudig  den   üblichen  Tribut,   welchen   er   manchmal   freiwillig 


Fig.  28.    Araberiiinen  mit  ihren  Kindern,  Algerien.   K.  Museum  für  Völkerkunde  in  München.   (Text  S.  8i.) 


verdoppelt,  und  die  glückliche  Mutter  wird  am  dritten  Tag  von  ihren  weiblichen 
Verwandten  und  Bekannten  beschenkt.  Den  siebenten  Tag  feiern  Familie, 
Freunde  und  oft  das  ganze  Dorf  als  ein  teilweise  religiöses  Fest  {Sclmihärl). 

Nach  Haggenmacher  künden  die  Somäl,  Ostafrika,  die  Geburt  eines 
Knaben  gleichfalls  mit  Jubelgeschrei  an.  Doch  legen  sie  auch  bei  der  An- 
kunft eines  Mädchens  eine  lebhafte  Freude  an  den  Tag,  wie  Paiilitschl-e 
schreibt,  der  zugleich  bemerkt,  dem  Somali  seien  Töchter  fast  lieber  als  Söhne. 
Nach  Gabriel  Ferrand  verläuft  aber  die  Geburt  eines  Mädchens  ohne  Feier. 
Bei  der  eines  Knaben  werfen  die  Freunde  des  Vaters  auf  dessen  Hütte 
Baiimzweige  und  sprechen  dabei  den  Wunsch  aus:  „Möge  Allah  dir  eine  an 
Söhnen  reiche  Familie  verleihen!"' 

Die  Bombe,  ein  Zweig  der  N  3  a  m  -  N  j  a  m ,  durchräuchern  das  Neu- 
geborne  am  fünften  Tag,  worauf  ein  Fest  mit  Schmaus  folgt  (Buchta). 


K  BO,     Kmuüe  iiml  Hraurh  J«  nndi  dei  Kinde«  ()t«oliUebl, 
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Hei  (ich  NKiiiiiba*Ni*((i*ni  in  sihlkiiiiM'niii  wird  (Ihm  KnAhlciii  am 
Mor};i'ii  iiiii'li  i|«M- (•••liiirt  von  rincni  liiitlnv(iiliHi;(i'ii  MniHi-lim  vnr  (i<'r  lliin-tnr 
auf  ein  KiiiUfH  lliiiti  Ki'l«'irt.  ii<  i  rinrni  TtirliiiMii-in  l)«v<Mirt;t  (Ihm  ein  liuil)* 
wü'lisiKi'M  .Mjttl«li(*n.  Anf  Awsm  lilntt  hat  (Hh  Mutttr  dfM  Kindctt  voiIiit  «'in« 
mit  NN'iiJisfr  jinL'rnnuliii'  MiM'hnii^r  aus  jrosrliabtrn  \i*>\\uA7.fnnvvn  v  '  '*  m- 
lindr    i;i'l«'k't-     Mii    tiii-s*r    „Mnli/iir    niMili«'n    rni^trliiiiilf   riiK-n   1  li 

auf  iiii'  Hnihl  drs  Kimh-s  nnd  Stiic-Iu'  auf  «li««  Srliwi-Ilr  niid   tU-u  I.'  •  r 

Tibi'       I^ti'  'l'i.'iL'ii     Milti     ilir    'l'i  .Ilti  in    (Irs    K'iiitl«  H    III. (»Iif    sicli    m-  in« 


Fit 


29.    Kill  K:\liyle  mit  seinem  Sobn.    Naoh  -V.  Scköuhorl,  in  .Völkeischan*,  III,  löö.    (Text  S.  bi.} 


Striohe  aut"  die  Fulisohh'ii.  l)as  wiederholt  sich  vor  allen  Haustiiren  des 
Dorfes,  worauf  man  das  Kind  der  Mutter  zurückbringt.  (Die  Bedeutuiifr  dieser 
Zeremonie  kennt  L.  Conradt,  der  sie  mitteilt,  nicht.) 

Bei  den  südafrikanischen  Basutos  ist  die  Geburt  eines  Knaben  nur  eine 
halbe  Freude.  Die  Boten,  welche  dem  Vater  die  Geburt  des  ersten  Kindes, 
die  im  g-rolielterlichen  Hause  statttinden  soll,  melden,  prügeln  ihn  dm*ch.  wenn 
das  Kind  ein  Knabe  statt  eines  sehnlich  erwarteten  Mädchens  ist.  Bei  der 
Geburt  eines  Töchterleins  wird  der  glückliche  Vater  mit  Wasser  übergössen, 
damit  ihm  die  übergroße  Freude  nicht  schade  (Carthurlght). 

6* 


84  Kapitel  IV.     Die  Feier  der  Geburt. 

Nach  Hildehrcmdt  feiern  die  ostafrikanischen  Wakamba  und  Suaheli 
die  Geburt  ihrer  Töchter  mit  weniger  ansehnlichen  Eß-  und  Trinkgelagen  als 
jene  ihrer  Söhne. 

Die  Hottentotten  opferten  früher  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  ge- 
wöhnlich ein  Schaf,  unterließen  manchmal  aber  auch  dieses;  bei  der  eines 
Knaben  zwei  bis  drei  Stiere  (Kolh). 

Hingegen  wird  auf  den  Aruinseln  im  malayischen  Archipel  die  Geburt 
eines  Sohnes  gleichgültig  hingenommen  und  die  einer  Tochter  gefeiert.  Bei 
diesem  Feste  verzehrt  man  ein  Schwein  und  trinkt  reichlich  Arak.  Motiv: 
Hoffnung  auf  einen  zukünftigen  Bi-autpreis.  An  diesem  haben  alle  teil,  welche 
bei  der  Geburt  gegenwärtig  waren.  IJeshalb  begeben  sie  sich  nach  der  Ent- 
bindung von  einem  Knaben  enttäuscht  nach  Hause  und  machen  der  Mutter 
später  wiederholt  Vorwürfe. 

Audi  die  Maori  auf  Neuseeland  freuten  sich  nach  TT".  Colenson  über  die 
Geburt  eines  Mädchens  mehr  als  über  die  Geburt  eines  Knaben,  und  zwar 
aus  politischen  Gründen,  die  wdr  leider  nicht  näher  kennen. 

Auf  Neu-Caledonien  widmet  man  den  neugebornen  Ivnaben  dem  Tiriegs- 
gott;  das  neugeborne  Mädchen  einem  anwesenden  Freund  oder  Nachbarn. 

Die  Australier  am  Moorefluß,  südwestliches  Australien,  be- 
grüßten die  Geburt  eines  Knaben  mit  Freuden.  Die  Erwachsenen  stimmten 
Gesänge  an,  und  die  Kinder  brachten  den  Neugebornen  auserlesene  Wurzeln 
oder  w^as  sie  sonst  Gutes  in  Händen  hatten.  Bei  der  Ankündigung  eines 
Mädchens  rührte  sich  keines  von  seiner  Feuerstätte  (Salvado). 

Wird  in  China  ein  Knabe  geboren,  dann  erhalten  die  Eltern  von  allen 
Seiten  Wünsche  zu  dem  „großen  Glück",  das  in  ihrem  Haus  eingekehrt  sei. 
Klommt  ein  Mädchen,  nachdem  schon  mehrere  Töchter  vorhanden  sind,  dann 
geht  die  alte  Wärterin  herum,  als  ,.ob  sie  es  gestohlen  hätte",  und  wird  sie 
beglückwünscht,  dann  seufzt  sie  mit  traurigem  Gesicht:  „Nur  ein  kleines  Glück, 
doch  ist  das  nicht  schlecht."  Bei  der  Darstellung  des  neugebornen  Töchter- 
leins vor  den  Alinenbildei'u  werden  Ziegelsteine  geopfert  zum  Zeichen,  daß 
ein  Mädchen  verurteilt  sei,  mit  Füßen  getreten  zu  werden.  Auch  läßt  man 
es  drei  Tage  unter  dem  Bette  schlafen,  um  seine  geringe  Stellung  im  Leben 
zu  bezeichnen  (A.  R.   Wnght  und  Hoffmann). 

Auch  bei  den  ThaP),  Hinterindien,  verursacht  die  Geburt  eines  Mädchens 
wenig  Freude.  Es  ist  ja  nicht  Stammhalter  und  kann  den  Eltern  nach  deren 
Tod  kein  Opfer  bringen.  Aber  sie  sehen,  wie  die  Aruinsulaner,  in  der  Geburt 
einer  Tochter  wenigstens  Gewinn,  da  sie  später  als  Braut  verkauft  werden 
kann.     Bis   dahin   überwacht    man   sie  mit   eifersüchtiger  Sorgfalt  (Bourlet). 

Bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Kokan  erhält  die  Hebamme  nach 
der  Geburt  eines  Sohnes  vom  Vater  ein  Geschenk,  und  groß  sind  bei  Reichen 
die  Festlichkeiten;  man  musiziert  und  tanzt;  der  Vater  schlachtet  einen 
Hammel  oder  eine  Kuh  und  bewirtet  die  Leute  mit  Tee  und  süßem  Backwerk; 
das  alles  fällt  bei  der  Geburt  einer  Tochter  weg. 

Die  Jakuten  geben  bei  der  Geburt  eines  Töchterleins  selten  ein  Gastmahl; 
hingegen  fehlt  ein  solches  bei  der  Geburt  eines  Söhncher.s  nur  ausnahmsweise. 

Die  Mayas  in  Zentralamerika  begingen  die  Geburt  eines  Ivnaben  feierlicher 
als  die  eines  Mädchens,  obgleich  auch  die  Töchter  willkommen  waren  {Bancroft). 

Bei  den  Conibos  am  Ucayale  in  Peru  ist  dem  Vater  die  Geburt  eines 
Mädchens  so  unangenehm,  daß  er  bei  deren  Meldung  sein  Moskitonetz  anspuckt. 
Dagegen  schlägt  er  vor  Freuden  mit  dem  Bogen  auf  die  Erde,  wenn  ein 
Knabe  zur  Welt  gekommen  ist,  und  drückt  der  Mutter  seine  Freude  aus. 
AVenn   diese   nach   der  Geburt   eines  Mädchens   vom  Flusse  zurückkommt,   in 


')  Wie  die  Chinesen,  zu  den  Völkern  mit  isolierenden   Sprachen  gehörig. 


t(   .'l7.      Ilrnxi'li    und    Krnmlo   nljH«'    flilrr^fliie«!    ili»»   <iri«'|itiK*ht4^. 


K.'. 


u«'|(  liciii    sir    s|(  h    iiinl    tl.is    klfim-    «•••>..  hüllt    l'.  '         hat.    M-iikt    si«-    hi-iiii 

Killllctrll     in    «lir    lilillr     ilfll    Kn|)f     ||||<|     JKt    M)    \  t.     ilnü    hl«'    k«'ill    \N  Ol  t 

«prirlil   (IAmto//). 

Wild  bi'i  (Ich  A  hi|i*)iifrii  in  l'uniifiiny  ciiiciii  llilii|itliiit(  «'in  mttiinlirhiT 
Krbt^  KcbnriMi,  ho  liitifcii  hIIi*  Milililifii  (dfK  StamiiicM?)  mit  Puliii/Wfi((«'ii  in 
<I«T  ilaiiii  uiitff  fralilii'hcii  Uiiffii  /.iir  lllitt«'  (Ich  Nimi  '  n  und  hüpffii 
hciuiii.     Mi'linic    Ta^n*    daiinn   dif  Kfrttliihki'itiMi    mit   i.  pfm   /.wimUt-n 

Kiialx'ii  und   Miidclii-n. 


*  :»: 


llr;ni<  li    und    l'irudr   ohn<-    I  iit)-r's<liird    d«'H  (jcHchlt'chlfs. 


Im  allriH^i  lndi«-ii  mulitcn  di«*  drei  otuTfii  Kaslrii,  d.  Ii.  diit  HiMlimaiiuH 
(Pii«'st«'r),  dit'  Ksli.itiiviLs  (Kii«'jft'i)  und  di»'  Vuicyas  (Ackerlmurrj  \ui  der 
(üdmii  flnt's  Kind»'s  eine  Rcilu^  lelijriöscr  /«Mvinonien  (Samskäras)  bcubacliten, 


Fig.  SO.    Chinesischer  StnkOenaiifzug  bei  einem  Familienfest  ^Geburt?;  iii  Uaiigkok. 
llig.  Josef  Kituningers  pbot. 


damit  das  Kind  ein  Glied  der  Gesellschaft  werden  konnte.  Wer  dies  vernach- 
lässi»rte.  sank  auf  die  Stufe  der  (Jüdras.  d.  h.  der  dienenden  Kla.sse  herab. 

Hei  dtMi  Tarsen  in  Indien  wird  dem  Neng-ebornen  Haomasaft  (Soma) 
in  den  31und  iiedriiokt.  bevor  es  die  ^yiuttermilch  erhält.  Haoma  spielte  schon 
bei  den  alten  Indern  eine  hervorragende  Rolle.  Der  ausgepreßte  Saft  der 
Somaptlan/e  (Asclepias  acida)  war  nämlich  den  Iraniern  wie  den  Indern  schon 
in  sehr  alter  Zeit  heilig'.  Der  Geist  dieses  Saftes  war  diesseit  wie  jenseit  des 
Indns  selbst  (?)  als  Gott  Haoma  gedacht,  wie  Zrmlnei^ta  sagt.  Der  Sonia- 
trank  wurde  auch  von  den  Buddhisten  neben  Milch  und  geklärter  Butter  den 
hungrigen  und  durstigen  Göttern  als  Opfer  dargebracht. 

In  Bagdad  empfangen  die  Muselmanen  das  Xeugeborne  mit  Musik, 
raukenschläger  und  andere  Lärmmacher  sind  über  die  Stadt  verteilt,  damit 
sie  bei  jeder  Niederkunft  gleich  bei  der  Hand  seien.  Sie  stürmen  dann  auf 
das  betreffende  Hans  los.  dringen  in  den  Hof  ein  und  führen  da  ihr  Konzert  auf. 

Bekannt  ist  die  von  den  alten  Thrakern  an  den  Tag  gelegte  Trauer 
bei  der  Geburt  eines  Kindes,  von  denen  Herodot  berichtete,  sie  hätten  sich 
weinend  um  das  Xeugeborne  gesetzt,  weil  die  Last  des  Lebens  darauf  warte. 
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Die  Slawen  in  Krain  reiclien  den  Armen  nach  einer  Entbindung-  Brot. 
Das  gleiche  geschieht  in  Thüringen. 

In  Northumberland  bietet  man  nach  einer  Geburt  den  Anwesenden 
verschiedene  Erquickungen  an;  in  und  um  Beiford  Kuchen  und  Whisky,  bis- 
weilen auch  Käse.  Die  Herstellung  dieses  Kuchens  sollte  stets  die  letzte 
Arbeit  der  Mutter  des  Kindes  vor  ihrer  Niederkunft  sein,  was  aber  jetzt  nur 
noch  selten  der  Fall  ist.  Kuchen  und  Käse  sollten  von  dem  Arzt,  ehe  er  das 
Haus  verläßt,  geschnitten  werden.  Auch  soll  dieser,  sowie  jeder  Besuch,  vom 
Kuchen  und  Wliisk}^  kosten,  sonst  schaden  sie  der  Schönheit  des  Neugebornen. 
In  Morpeth  gibt  man  zu  Brot,  Käse  und  Whisky  eine  Flasche  Wein  und  eine 
besondere  Art  Kuchen  (short  oder  sweet-bread),  von  welchem  man  Stücke, 
in  weißes  Papier  gewickelt,  auch  fern  lebenden  Familienmitgliedern  und  Freun- 
dinnen der  Wöchnerin  sendet. 

In  Yorkshire  reicht  man  bei 
der  Geburt  des  ersten  Kindes  den 
Gästen  Pfefferkuchen,  Käse  und  son- 
stige Erfrischungen.  Junge  Leute  ver- 
wenden diese  Pfefferkuchen  als  Traum- 
brote, d.  h.  sie  essen  einen  Teil  davon, 
stecken  den  Rest  unter  ihr  Kopfkissen 
und  erwarten  nun  Träume  von  ihren 
Liebsten  {Gutcli). 

Auf  Sardinien  essen  (wie  am 
Hochzeitstag)  die  Eltern  bei  der  Ge- 
burt des  ersten  Kindes  von  ein  und 
demselben  Teller  und  mit  ein  und  dem- 
selben Löffel.  Um  das  tun  zu  können, 
legt  sich  der  Mann  zur  Frau  ins  Bett 
(Reste  einer  Couvade?). 

Die  alten  Römer  bekränzten  bei 
der  Geburt  eines  Kindes,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Geschlecht,  ihre  Haus- 
türen mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Efeu 
und  duftenden  Kräutern'). 

Bei  den  alten  Griechen  trug 
die  Hebamme  das  Kind  am  fünften 
oder  siebenten  Tag  um  den  brennenden 
Hausaltar  (Guhl  und  Koner). 

Auf  dem  heutigen  Lesbos  wird 
ein  Priester  herbeigerufen,  damit  er  über  das  Xeugeborne  bete.  —  In  den 
griechisch-albanesischen  Kolonien  in  Italien  und  auf  Sizilien  verteilt  die 
Hebamme  geröstete  Erbsen  unter  die  vor  der  Tür  stehenden  Kinder  des  Dorfes. 
Daher  die  Frage:  Wann  gibt  es  Erbsen,  d.  h.  wann  kommt  die  Frau  nieder? 
Vor  Mohammed  verbargen  die  Araber  ihre  nachts  gebornen  Kinder 
bis  zum  Anbruch  des  Tages  unter  einem  Kessel.  Robertson  Smith  erklärt 
diesen  Brauch  mit  dem  Glauben,  das  Kind  sei  nicht  sicher,  ehe  es  unter  dem 
Schutz  der  Gottheit  (der  Sonne?)  stehe. 

Auf  Sansibar   lassen   die   Araber   das  Kind   unter  Koransprüchen 
durch  Kopfnicken  schwören,  daß  es  der  Familie  nichts  Böses  tun  wolle. 
In   Ägypten   lassen   die   Araber    am   Morgen   nach   der   Geburt 
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31.    Abessinierin  mit  Tochter.    Aus  ,,Antliio- 

pOS"  I,   298.     Nach  Franctscu  da   0/feio. 


und 


zwei 


oder  drei  Tänzeiinuen 
in  Bagdad  S.  85). 


vor   dem  Haus   oder   im  Hof  tanzen  (vgl.  den  Brauch 


^)  Docli  siehe  den  verschiedenen  Brauch  auf  S.  81. 


Alis     AlltlrIM     III     A  Ihhsiii  |f||     srlinild     .|.  I      |„i/.ii  |si.||l  •/ 

Itiii'h'mtin:   \\  riiii  ila>i   Kind  /iit  W  rit   knintiit.  Iinüi   ilnii  iln-   Mi.  <  k 

vom     lillkt'li    nlii     llh    IIIkI    VrlHclilllrkt     rs    lliil    clwns    lliiiii};.      Oillir   illrM*    \  ur- 

NicIii.MiiaUti';^^'!  kruiiitni  ilic  Kinder,  wir  fs  srliciiit,  nirlit  IrIxMi. 

IMo  rlirJMtliclHMi  Kitpten,  NHclikuiniiM'n  der  alten  Ä^ypttfr,  feiern,  wi« 

die  iiiuselinaiiisi'lieii  AiuImt  in  .\ifyi»ten.  den  hielM-nien  Tu.  '  ler  (»ehnii. 
Aiuli  die  /ereiiiuiiitii    ^fleiclifii    Hieli;    Verwamlte,  l'ri'iiiide.  II    lind   die 

lleliannne  koiniiieii    im   ilan.sc  di-r  \\  «H'linerin  /ii>.immen.     K»  und  t^e 

Schale  irebracht,  in  welcher  verschiedene  Kmcliikunnr  nach  ihren  '        .'-n 

voneinander  (getrennt  liej^eii;  in  der  Mitte  ntelit  ein  Möimm'  mit  dem  Stampfer. 
Die  llehainme  reicht  jeilem  Anwesciiilen  eine  brennende  Wachskerze,  nimmt 
<las  Kind  aiit  den  Arm,  und  tritt  nun.  von  allen  (i:i>t*Mi  ^efoluM.  einen  Zn(( 
im  /immer  an,  \V(d)ei  sie  (wit-dfiliolt?)  einiir»*  Saiiieiik«»iiier  in  die  Lnft  .streut, 
bis  sie  wieder  /nr  Schale  zui inkkehrt.  Hier  an;;elaii;rt.  füllt  sie  ans  dieser 
die  iland  (abermals?)  mit  Körnern,  lilüt  eini^'e  davon  znriickfallen  und  wirft 
das  i'brijre  den  Anwesend»'!!  ins  (Besicht,  woliei  sie  Töne  von  sich  stößt,  welche 
dem  Locken  oder  iiiiickscn  eines  Huhnes  ähnlich  sind.  Dann  nimmt  die 
Mütter  ihr  Kind  auf  die  Arm«'  und  hält  es  der  Hebamme  dai*.  die  es  an  den 
Ohien  hält  imd  mit  alb-r  (J«'walt  (?)  dreimal  an  den  M<»rser  stößt.  Diese» 
\'ertahren  soll  dem  Kiinle  /um  (Gebrauch  seines  Gehörs  vei'helfen  und  die  (ie- 
höi  \v»'rkzeuir«'  jrleichsam  in  (ian«;  briniren.  In  dem  Ausstreuen  der  Frucht- 
körner  sah   Klini:in;ii  r  ein  Versrdmnn«rsoi>ter  für  die  bösen  < Geister. 

Auf  »'incr  imtVciwillij^'en  Waiidermi^'  mit  den  maurischen  Nomaden 
(In  westlichen  Sahara  erleiite  CkuhIIi'  Ihjids  die  Niederkunft  einer  Kin- 
«rebornen.  Dieses  Krei^nis  feierte  man.  als  abends  die  Zelte  aufK»"Schlagen 
wurden,  mit  ein  paar  Flintenschüssen  und  der  Hefrlückwünschunj^  tles  Vaters 
durch  seine  Stammesfjenossen. 

Die  Nciier  der  (^oidküste,  nordwestlif^lies  Afrika,  trafren  ihre  Neii- 
jrebornen  •rlt'i^'h  an  die  Sonne.  Vorfisch  meint,  das  o:e.schelie.  damit  sie  ihre 
helle  Farbe  .schneller  verlieren. 

Das  Kind  des  ostafiikanischen  .Msuaheli  erwartet  ein  Heer  relijriö.ser 
und  sonst igfer  Zeremonien,  zu  denen  am  siebenten  Ta?  das  Zeigen  der  Sonne 
gehört  (Viltcn).    Die  hierbei  gegebenen  Lehren  und  Krmalmungen  siehe  in  §  38. 

Von  den  Hottentotten  wird  bei  der  (iebiirt  ein  Feuer  angezündet, 
welches  so  lange  unterhalten  wird,  bis  der  Nabel  geheilt  ist.  An  diesem  Feuer 
darf  weder  gebraten  noch  gekocht  werden,  noch  darf  Asche  davon  genommen 
werden,  bis  die  Nabelschnur  vollständig  abfrefallen  ist.  Geschieht  dies  nicht. 
so  steht  dem   Kinde  ein  l'nglück  bevor  (T/uoph.  Huhn). 

Die  .A  uin- Rusch  leute  feiern  die  Geburt,  wenn  sie  eben  genug  Essen 
vorrätig  haben,  mit  einem  Tanz  ( //.  K(inf'mi(nn). 

Die  Namib-15uschleute  verbinden  mit  der  Geburt  eines  Kindes  keine 
besondere  Feier  {Trod). 

Auf  Madairaskar  gab  sich  früher  das  Volk  bei  einer  Geburt  in  der 
königlichen  Familie  maßlosen  Ausschweifungen  hin. 

Auf  den  Mentawai- Inseln  an  der  ^^'estküste  von  Sumatra  feiert  man 
die  Geburt  eines  Kindes  mit  einem  dreitägigen  Fest.  Die  Eltern  legen  gleich 
nach  der  Entbindung  einen  Blätterschmuck  an.  welchen  sie  zwei  Monate  tragen 
{Plet/te). 

L.  BouchaL  der  den  indonesischen  Zahlenglauben  im  Zusammenhang 
mit  den  dortigen  Geburtszeremonien  behandelt  hat.  erwähnt,  daß  bei  diesen 
Zeremonien  sowohl  in  Zentral -Sumatra,  als  bei  den  Atjeh  und  auf  Ma- 
lakka die  Zahlen  drei  und  sieben  dominieren.  Auf  Java  und  Südcelebes 
kommt  die  Zahl  sieben  an  den  am  siebenten  und  neunten  Tage  stattfindenden 
Festen  vor. 
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Kapitel  IV.     Die   Feier  der  Geburt. 


Auf  Truk,  einer  Karolinen insel,  trägt  der  Vater  eines  Neugebornen 
einen  Strauß  wohlriechender  Kräuter  am  (TÜrtel  und  hält  beim  Ausgehen  die 
Lanze  mit  der  Spitze  zur  Erde,  weil  ihm  sonst  der  Geist  des  Kindes  folgen 
würde.  —  Im  Marianen-Archipel  verteilt  man  unter  die  bei  der  Ent- 
bindung Beschäftigten  Reis  und  Fisch  und  streut  zum  Zeichen  der  Hoch- 
achtung für  den  Vater  gestoßenen  Reis  auf  den  AVeg,  welchen  er  (zuerst?)  geht. 

Auf  Nauru  führen  nach  einer  Geburt  junge  Männer  in  der  Nähe  des 
Ereignisses  zum  Ausdruck  ihrer  Freude  einen  Ringkampf  auf  {Brandeis). 

Auf  den  Marschall-Inseln  werden  die  von  hohen  Hänptlingsfrauen 
geboruen  Kinder  von  den  um  die  Hütte  stehenden  Männern  und  Frauen 
jubelnd  begrüßt  und,  damit  sie  gedeihen,  von  zwei  bis  drei  Geburtshelferinnen 
bezaubert  ( Erdland). 

Auf  Samoa  scheut  die  Großmutter  mütterlicherseits  keine  Entfernung- 

und  ]\rühe,  um  ihre  Pflicht,  das  Neu- 
geborne  zu  empfangen,  erfüllen  zu 
können.  Der  Vater  des  Kindes  (der 
nur  dann  Geburtshilfe  leistet,  wenn 
weder  diese  Großmutter  noch  sonst 
eine  Verwandte  der  Kreißenden  an- 
wesend ist)  verläßt  bei  der  Geburt 
das  Haus,  um  junge  Kokosnüsse  zu 
pflücken,  macht  dann  im  Kochhause 
Feuer  und  bereitet  aus  der  Arrow- 
Wurz  „Masoa"  eine  Speise,  welche 
er  seiner  Frau  und  den  um  sie  ver- 
sammeUenVerwandten  bringt  {Kuhanj). 
In  Kaiser  Wilhelmsland  laufen 
die  Papua -Weiber  eines  Dorfes  bei 
einer  Erstgeburt  zusammen  und  jagen 
und  werfen  die  männlichen  Verwandten 
des  Kindes.  Hierauf  bereiten  sie  ihnen 
ein  Mahl.  —  In  Britisch-Neuguinea 
wird  dieses  Mahl  von  den  Großeltern 
des  Kindes  gegeben.  —  In  Motu- 
^lotu  dürfen  nur  die  „alten  Damen" 
des  Dorfes  daran  teilnehmen.  Die  Ver- 
wandten des  Neugebornen  sind  aus- 
geschlossen {Krieger). 

Wenn  auf  den  Fidschi-Inseln 
ein  Kind  geboren  wurde,  so  gibt  der  Vater  ein  Fest,  das  namentlich  beim 
Erstgebornen  feierlich  und  mit  Spielen  verbunden  ist,  in  deren  einem  sich  die 
Männer  die  Tätowierung  der  Weiber  aufmalen. 

DieMaori  auf  Neuseeland  sollen  sich  über  die  Geburt  des  ersten  Kindes 
gewöhnlich  mehr  freuen  als  die  zivilisierten  Völker,  ein  allerdings  unbestimmter 
Ausdruck  Colenson^. 

Bei  den  Kaitisch  in  Australien  müssen  sich  der  Vater  und  die  Groß- 
eltern mütterlicherseits  während  der  Entbindung  im  Busch  aufhalten.  Bei 
ihrer  Rückkehr  bringt  der  Großvater  einen  kleinen  Strauch  mit  und  berührt 
damit  das  Haupt  der  Wöchnerin,  worauf  diese  ihr  Kind  in  einem  hölzernen, 
als  Wiege  dienendes  Gefäß  (pitchi)  in  die  Höhe  hält  und  es  dei'  Großmutter 
reicht.  Diese  reibt  das  Kind  an  ihrem  Magen  herum  und  wirft  es  dann 
wiederholte  Male  in  die  Höhe.  Dann  umarmt  sie  die  Wöchnerin  von  rück- 
Avärts.    Nach  der  Anerkennung  durch  den  Vater  wird  das  Kind  abermals  den 


Fig.  32.    Kind  aus  Mevir.  westliche  Karolinen. 

Von  dem  Missions-Sekretariat  der  rlieiniseh-west- 
fiiliscben  Kapuzinerprovinz  Ehrenbreitstein/Rli. 


I  87.     Hr«uc*h  und  Freude  ohne  I^ntenrhled  dei  (icrerhlcehlea. 
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(iroÜcItiTii  (^'iTcirlit.  Im  (tfbici«'  imiich  i'llitiiiiii'tiltHiiiii-'rotciiiM,  y.irkn  !•'>  .i,k- 
liMrlir  Mfilfii  M(Uli)Mili«|i  von  Alice  SpiinuN  im  Iiiik-ih  AiiHtiHlii'riH.  7.«'i('lini;t 
man  ilrm  Nrn^'clHuncii  mit  l\*>lilc  «'im*  Mni«*  iiImt  ilns  Aiiif«*,  um  <lai  Kind  vor 
Ki.mklitif  /ii  srliiit/fn  iN/»«  ;/«<»-//»//»■;<).  (Imt  dir  tflfH'li««  Liiii«*  an  ••in«'in 
dortiRfn  Slt-iii.  dem  Sil/  d«r  Kind»'iH»Md«*n,  sirlic  Kapit«'!  XX\. 

H«*i  d<*n  Saltari.  \\  lian* tsliut  und  TuaHok  auf  KormoHn  niinint  d«'r 
KHii/e  Stamm  an  diM   (irhuri  cint'H  KIimIi'h  tr<MidiK'<'ii  AntiMi  ilhiM). 

I>«'|-  'rnniru>r  inSiliirim  KÜd,  wrnn  das  NjMliji'liorn«'  nidit  /t 

wird  (v^l.   Kapitel   \lll   ninl   IXi,  seinen   Mekannten  ein  Malil  und  /■  •  ii 

julM'lnd  seinen  Sp|«tlilin^^ 

hir  Mordwinen  leichten  allen  bei  der  (icburt  Anwesenden  liiihe. 
{Ahi'i'cromhf/),     Die  liedeulunk'  dieser  Kruelit  KJeh«  Kapitel  I. 

Hei  den  (Jiljaken   veranstaltet    nur   tue   eine   oder  andere  widilliabende 
Kamilii'  bei  der  (iebuil  eines  Kindes  ein  Maiil.     Im  allgemeinen  ist  eine  (ie- 
bnrtsteier  niclit    y^eblituclllicll.  oli^Meirli  die    Kitern 
ihre    Kinder  sehr  lieben  (run   Sc/mnck). 

Hei  d(M)  Ainu  auf  Sachalin  be^niiUt  die 
(ieburtshelferin  ein  Knilbclieii  mit  «Jen  Worten: 
„Asiri  ciatia  inankaiaclity*.  d.  h.  „Neuei  (ireis,  sei 
jfesnndl'  Mei  Miiddien  iindert  sicji  nur  das  Wort 
„ciacia"  ((ireis)  in  „pachko"  (kleine  (ireiNini 
{Pilsn(lski).  I)ie  Ansprache  als  (»reis  und  (ireisin 
steht  wohl  mit  dem  (ilaiiben  der  Ainus.  <laß  die 
Kinder  schon  vor  ihrer  (Jeburt  im  .len>eits  leben, 
/usamnu'n  (v«rl.  Kapitel  XXX).  her  \'ater  inter- 
essiert sich  sehr,  ob  ihm  seine  \drtahren  aus  dem 
Jenseits  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  bescherten, 
und  erkunili<rt  sich  bei  der  (ieburtshelferin,  welche 
ihm  lakoni.sch  mit  ..ochkajki»"  ( .Mann)  o<ler  „mach- 
neku"  ( I'iau)  antwortet.  Auf  das  eine  oder  andere 
(leschlecht  ist  der  Aiiio  aber  niiht  ..erpicht",  wie 
PiL<i((lski  .schreibt.  Wohl  horte  dieser  öfters,  daß 
Männer  sich  einen  Sohn  wünschten,  aber  nie.  daß 
Vater  oder  Mutter  oder  Vejwandte  sich  über  die 
Geburt  einer  Tochter  unwilli«:-  ausgediiickt  hätten. 
—  t'ber  das  am  Tajie  der  (.Teburt  gebrachte 
Opfer  und  darauf  folgende  Fest  (Opfer ?-)Mahl 
berichtet  ij  4(». 

Bei  ilen  Kamtschadalen  eilte  zu  Stellers  Ze'xt  der  ganze  Stamm  herbei, 
um  das  Nenireborne  zu  bewillkommnei),  zu  herzen,  zu  küssen  und  auf  die 
Arme  zu  nehmen.     P'estlichkeiten  fanden  aber  auch  hier  nicht  statt. 

Bei  mehreren  Indianerstämmen  Nordamerikas  hält  der  Vater  sein 
Neugebornes  der  Sonne  entgegen,  was  wohl  als  religiöser  Akt  aufzufassen  ist, 
da  De  Lafiontaii  «liesen  Akt  von  den  öffentlichen  Opferfesten  der  Kanada- 
Indianer  gleichfalls  berichtete.  Hier  hielt  man  die  Kinder  als  Geschenke 
des  großen  Geistes  der  aufgehenden  Sonne  entgegen ' ). 

Unter  den  ojibwä  und  anderen  Indianerstämmen  wird  nach  Angabe 
Kuhh  eine  zeremonielle  Weihe  des  Neugebornen  vorgenommen,  wobei  die 
Medizinmänner  oder  Mides.  eine  Genossenschaft  von  Zauberern,  im  Tempel- 
Wigwam  (^lidewi-iiamig)  mit  ihren  Medizinsiicken  unter  dem  Arme,  mit 
Trommeln  und  Kalebassen  lärmend  umliertanzen.  während  das  Kind  in  der 
Mitte  lieüt.  und  dessen  Verwandte  und  Eltern  seitwärts  stehen.    Am  Schlüsse 


Fif;.   33.    Midchen   von   Tahiti. 

Im  Museum    für  Völkerkunde   in 

Leipzig. 


1)  Vgl.  Ben:.  Des  Indianers  Familie,  Freund  und  Feind.  S.  171. 


^Q  Kapitel  IV.     Die  Feier  der  Geburt. 

dieser  Feierlichkeit  erhält  der  Vater  des  Kindes  Zauljermittel  und  Amulette, 
die  dem  Kind  für  das  spätere  Leben,  jedenfalls  auch  als  Schutz  vor  Erkrankung, 
von  Nutzen  sein  sollen:  z.  B.  ein  sorgfältig-  eingewickeltes  weißes  Pulver,  dann 
einige  mit  einem  roten  Bande  umwundene  "Wurzeln  usw. 

Bei  den  Mixteken,  bei  denen  die  Wöchnerin  an  20  aufeinander 
folgenden  Tagen  nach  der  Entbindung  heiße  Bäder  nahm,  wurde  diese  Zeit 
mit  einem  Fest  zu  Ehren  der  Göttin  des  Bades  abgeschlossen.  Das  Kind 
nahm  an  allen  mit  diesem  Feste  verbundenen  Ehrenbezeigungen  teil. 

Die  alten  Mexikaner  fachten  am  Tage  der  Entbindung  ein  Feuer  an, 
welches  bis  nach  dem  ersten  feierlichen  Bad  des  Kindes  erhalten  werden 
mußte.  Von  diesem  Feuer  durfte  kein  Brand  entlehnt  werden,  weil  das  die 
Zukunft  des  Kindes  nachträglich  beeinflußt  hätte  (Bcmcroff). 

Die  mit  dem  ersten  mj^steriösen  Bad  und  der  AViegenlegung  verbundenen 
Feierlichkeiten  der  alten  Mexikaner  werden  in  späteren  Kapiteln  geschildert. 

Die  alten  Maj^as  schlachteten  nach  einer  glücklichen  Geburt  eine  Trut- 
henne und  dankten  der  Gottheit  für  den  erfreulichen  Verlauf.  In  Guatemala 
luden  sie  alle  Verwandten  und  Freunde  zu  einem  Mahl  ein,  und  war  der 
Vater  des  Xeugebornen  von  entsprechend  hohem  Eang,  so  erging  auch  an  den 
Landesfürsten  eine  Einladung  (Torquemada). 

Über  die  Geburtsfeier  der  Karaiben  und  anderer  Völker,  welche  das 
Männerkindbett  haben,  berichtet  Kapitel  X. 

Als  im  alten  Peru  die  Gemahlin  Guainakavas,  jenes  Inka,  der  die  Re- 
sidenzstadt Kusko  auf  den  Gipfel  ihres  Glanzes  erhob,  den  Thronerben  gebar, 
gab  Guainakava  ein  großartiges  Fest,  welches  zwanzig  Tage  währte  {Dapper). 
—  Im  heutigen  Peru  versammeln  sich,  wenn  bei  den  Eingebornen  des  west- 
lichen Ufers  des  Ucaj'ali  ein  Kind  geboren  ist,  die  Ältesten  des  Stammes 
zu  dessen  Empfang  und  blasen  es  wiederholte  Male  an,  um  Dämonen  und 
Krankheiten  zu  vertreiben  {Tschudi). 

Bei  den  Uaupe,  Isana,  Tuyuka  und  Siusi  (Fig.  34)  im  nordwest- 
lichen Brasilien  müssen  die  Eltern  nach  der  Geburt  eines  Kindes  fünf 
Tage  lang  Abstinenz  beobachten.  Bei  den  Uaupe  und  Isana  dürfen  sie  in 
dieser  Zeit  nur  leichte  Nahrung,  z.  B.  Maniok  und  geröstete  Ameisen 
genießen.  Neben  dieser  Abstinenz  von  gewissen  Speisen  haben  die  Eltern 
bei  diesen  beiden  Stämmen  sich  auch  der  Arbeit  zu  enthalten.  Übertretung 
des  Verbotes  wirkt  auf  das  Kind  verhängnisvoll  {Koch-Grünheni). 

In  Chile  schlachtete  man  früher  nach  der  Geburt  ein  Lamm  und  hielt 
eine  fröhliche  Mahlzeit,  zu  der  Gäste  geladen  waren.  Auch  die  "Wöchnerin 
erhielt  ihren  Anteil. 

Der  reiche  Patagone  kündigt  die  Geburt  eines  Kindes  sofort  dem 
Zauberer  und  dem  Häuptling  seines  Stammes,  sowie  seinen  Verwandten  an, 
mit  denen  er  nach  Darbringung  der  in  §  40  erwähnten  Opfer  (?)  das  frohe  Er- 
eignis mit  Schmaus  und  Tanz  feiert  (Musters). 

§  38.     Wünsche,  Ermahnungen  und  Reden. 

In  Whitby,  Vorkshire,  war  es  noch  um  das  Jahr  1876  Sitte,  daß  man 
bei  Erwartung  einer  Geburt  die  Nachbarn  zusammenrief,  welche  mit  je  einer 
Wärmflasche  (?)  erschienen.  Nach  der  Geburt  verbrachte  man  zusammen  eine 
festliche  Stunde,  während  welcher  das  Neugeborne  von  jedermann  beglück- 
Avünscht  wurde. 

In  Mecklenburg  kreuzt  die  Hebamme  oder  eine  andere  Person  nach 
dem  ersten  Wickeln  des  Nengebornen  die  Arme  dreimal  über  das  Kind  und 
spricht:  „Das  walte  Gott  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist."     Tritt  jemand  zur 


H  SM.     WÜ11M1I10,  Krmalinungon  und  U«<l»n. 
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WW^i'liiifi'iii  iiiH  /iiiiiiici,  Ml  Moli  II  «las  Kind  ^t-;;!!«'!!,  «'Im*  «t  die  Mutter  niiifdet 
(Ä'.  Ilinlurfi). 

Am  Alit'iul  «l«'H  Tnjs'i'H,  an  wrIrliiMii  «'in«ni  Hill«  11  «!••»•  Kf hiIiIhIi-m  in 
Tirol  i'in  Knxl  ((i'l»orcii  wurde,  kommt  alles  aus  den  henaclilmrten  Senn- 
hotten  /um  (Iraiulieren;  die  llrtUHfraiien  ci-Hclieinen  mit  der  Spindfl,  die  MAnuH* 
spielen   l''lotrn  oder  Hililauen  das  Tamburin :  <lie  Knaben  und  Mild<'li  '         /en. 

hie  alten  IfAmer  In-i/iliUtcii  d.is  Niii:relMiriii>  lii'fr«'imde!<M- r.i!  nit: 

„Hodi«'  nate,  wilve' 

In     kriey^elist  In  II     «o  ^.ii.i.n    t.l  le<lnii|;i|id>     llllfll     die    \Se||»er.     Welrhe 

bei  der  MiitlMiidiiii^'  helfen  oder  Muust  da/ii  uM-kommen  sind:  ^Möi."'  das  Kind 
am  li(d)eii  bleilieii,  ein  Krie;::er  werden,  niid  nioj^e  man  ein>t  Lieder  auf  ihn 
siu^ri-nl"  IMe  Mutter  antwortet:  ,,Möi;«*  <•>•  uu»'  »iui  Lebrn  bleiben,  und  sollte 
('S  auch  nur  .Mtiiich  werden."  In  Klis  sin^^en  die  Krauen  ein  Lied:  ^Müj^e 
der  Knabe  ein  braver  .Mt'n>(li  werden,  sein   Handwerk  lernen  und  nie  darben 

lUÜS^t'll." 


Fig.  ;i».    Siusi-Ki;  i  ■    \.i!\       \    -  /r    -    ■■      n!,-_.:  /u.-i  .l.ilii.- 

ludiaueiu.     liil.  I.    Abb.  io.     Ik>iliu  iJoS.    <Text  S.  uo.) 


Bei  den  arabischen  Stämmen 'Azäzme  und  Hewjir  begrüßt  man  den 
Vater  eines  Neuyebonien  mit  dem  Wuiiscli:  ..(4ese.£rnet  .-«ei  dein  XeiigebornesI~ 
oder:  „(Gesegnet  sei  der  Kamelliirtl"  —  Bei  den  Hwetät  heißt  es:  „Gesegnet 
sei  dieser  Kamelzüchter I  Gott  maclie  ihn  zu  einem  von  den  Langlebigen  I" 
Der  Vater  erwidert  darauf:  ,.Gott  werfe  den  Segen  auf  eure  Herden  und  eure 
Familie!"  —  Die  Hanagre  fragen  den  Vater:  >0  X..  was  kam  zu  euch?" 
—  „Hin  Hirt  (eine  Hirtin).-  —     „Gesegnet  sei  der  Xengeborne"  (Musil). 

Die  Juden  zeichnen  um  die  ^^'öchnel•in  (wohl  Kreißende?)  und  Wiege 
finen  Kreidering  und  schreiben  an  die  Wand  und  Türe:  ^Gott  lasse  das  Weib 
einen  Sohn  gebären  und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  Kva  und  nicht 
der  Lilith  gleiche.     (Über  diese  in  Kapitel  V.) 

Die  Ägypterinnen  rufen  am  siebenten  Tag.  der  mit  vielen  Zeremonien 
gefeiert  wird,  dem  Xeugebornen  befreundeter  Familien  zu:  „Gott  gebe  dir 
langes  Leben!" 
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Die  Zeltbewolinei*  in  Marokko  beglückwünschen  den  über  die  Geburt 
eines  Sohnes  erfreuten  Vater  und  rufen:  „El  Hamd  ul  Lahi  mabruck  uldo," 
d.  h.  Gott  sei  gelobt,  der  Sohn  sei  ihm  zum  Segen.  Auch  die  Frauen  und 
Mädchen  kommen  herbei,  beugen  vor  dem  Vater  das  Knie,  küssen  ihm  die 
Haud  und  begrüßen  ihn  mit  den  Worten:  „Rbi  ithol  amru!"  (iott  verlängere 
sein  Leben  {G.  Rohlfs). 

Ehe  dem  neugebornen  Msuahelikind  an  der  afrikanischen  Ostküste 
am  siebenten  Tag  die  Sonne  gezeigt  wird,  lehrt  ihn  eine  ältere  Frau  folgende 
Lebensweisheit:  „Gott  hat  dich  auf  die  Welt  gebracht:  bezähme  dein  Herz 
und  trachte  nicht  nach  dem  Avas  anderen  gehört.  Du  bist  auf  die  Welt 
gekommen:  Verstopfe  deine  Ohren  und  höi-e  nicht  was  andere  Leute  sagen. 
Du  bist  auf  die  Welt  gekommen:  Das  Gute,  welches  dir  gegeben  wird,  möge 
bei  dir  bleiben;  das  Böse  stoße  aus.  Du  bist  auf  die  Welt  gekommen:  Sei 
kein  Streitsucher,  der  sich  mit  den  Leuten  herumzankt;  denn  schon  unsere 
Vorfahren  sagten:  was  nötig  ist  zu  erklären,  erkläre,  das  übrige  schlucke 
hinunter.  Du  bist  auf  die  Welt  gekommen:  Gehe  nicht  in  die  Häuser  der 
Frauen  anderer;  denn  da  wärst  du  deine  Seele  verlieren.  Gott  hat  dich  auf 
die  Welt  gebracht:  Bezähme  dein  Herz  und  achte  auf  den  Frieden  anderer. 
Gott  hat  dich  auf  die  Welt  gebracht,  damit  du  gegen  deine  Mitmenschen 
höflich  seiest;  denn  schon  unsere  Vorfahren  haben  gesagt:  Diener,  Diener  zu 
sagen,  ist  keine  Sklaverei."  Der  Großvater  des  Kindes  mütterlicherseits  spricht 
seinem  Schwiegersohn  gegenüber  seine  Freude  über  das  Neugeborne  folgender- 
w'eise  aus:  Jetzt  bin  ich  ganz  einverstanden,  daß  du  mein  Schwiegersohn  bist. 
Bei  einem  Mädchen  fügt  er  bei:  Du  hast  mir  ja  eine  Geliebte  (mchumba)  ver- 
schafft; bei  einem  Knaben:  Du  hast  mir  einen  Mann,  der  meinesgleichen,  ver- 
schafft {Veiten). 

Auf  Madagaskar  ruft  der  Howa  betend  Gottes  Segen  auf  sein  neu- 
gebornes  Söhnlein  herab:  „AMirdige  dich,  dieses  Kind  zu  segnen,  Herr, 
Schöpfer  und  Gott  des  Wohlgeruchs')!  Mache,  daß  es  lange  lebe  mit  dem 
Herrscher,  welchem  es  dienen  wird.  Möge  er  eine  Schutzmauer  sein  seinem 
Weib  und  dem  Staate!  Möge  er  seines  Volkes  nicht  unwürdig  sein  und  den 
von  seinen  Vorfahren  überkommenen  Aufgaben  gerecht  werden.  Möge  der 
Faden  seiner  Tage  nicht  schon  in  seiner  Jugend  abgeschnitten  und  seine 
Laufbahn  nicht  am  Anfang  abgebrochen  werden!  Er  gelange  zu  einem  hohen 
Alter  und  werde  der  älteste  unter  den  Greisen!  Das  Land,  welches  er 
bew^ohnen  wird,  behandle  ihn  als  Freund;  sein  Feld  sei  fruchtbar  an  Reis; 
seine  Ochsen  mögen  wachsen,  sich  mehren  und  große  Hörner  bekommen,  seine 
Kisten  übervoll  von  Silber  sein.  Schöne  und  tugendhafte  Sprößlinge,  eine 
zahlreiche  Nachkommenschaft  werde  ihm  zuteil."  —  Nach  diesem  Gebet 
werden  die  Vorfahren,  die  Macht  der  „zwölf  Könige"  und  der  „heiligen  zwölf 
Berge"  Imerinas  angerufen  (Camhoue). 

In  Neupommern  begrüßt  man  das  neugeborne  Mädchen  mit  der  Mah- 
nung: „Bestelle  die  Pflanzung,  gebäi-e  Kindei-,  beiße  die  Liane  zum  Aufreihen 
des  Muschelgeldes  zureclit,  bring  das  Getreide  herbei,  ziehe  zu  Markte!"  — 
Den  Knaben  ermahnt  man:  „Zeige  den  Fremden  Verachtung,  zupfe  deinen  Bart 
und  knirsche  mit  den  Zähnen,  schmücke  deinen  Hals  und  trage  deine  Streit- 
keule,  wenn  du  durch  den  Busch   schreitest;   sei  ein  Krieger!"    (H.  Scluirtz). 

Wenn  auf  den  Marschall-Inseln  der  eheliche  Verkehr  nicht  schon 
w^enige  Tage  nach  der  Entbindung,  d.  h.  ehe  das  in  der  Geburtshütte  ange- 
fachte Feuer  ausgelöscht  wird,  wieder  aufgenommen  wird,  dann  erkrankt  das 
Kind  an  starker  Diarrhöe,  die  nur  durch  Zauber  wieder  gehoben  werden  kann. 


')  Erinnert    an    den    Wohlgeruch   der    alttestamentlichen    Rauch-    und   Brandopfer    als 
eine  Javeh  ausfenehme  Gabe. 


D  !IN.     Wünirli«',  KniiabnungMti  uml  Knien.  <.I3 

l»r.slmll)   spliflit    rill   Jlll«^  Wi'il).   Wi'llll   sir   cluH   KiMUM    IIUhIowIiI.   dir  F>Uen»li-IIf 

aiiHKiillil.  in  dif  VnliifuiiK  dir  Scliiili«  Hiier  KIhiiiiiiiihcIi«'!  und  ein«  «'ÖtiHri» 
Srhnnkr   Ick't    und   liiiitiT  dt-r  MiitfiT  «•iiu-n  in  Knoi.-n  •       '  "  'ri- 

Wfdt'l  aiiff«lrlll.    tlif  tolu't'ndt'i»  uns    jillndiiik'H  \\*u\ü    \'  »•? 

aus:  „Uii'M  Mi'i  rin  Mntrl  \irnv\\  AiisttM-kuni:,  iMi  ni<«K«  >i  iikIiI  suit  d»^r 
Multi'i*  HiiKfslrckl  \vt'id«n,  da  du  ktiiu-  Mutur  undir  IiuImii  wUrdeht,  I>u 
luöK'i'Mt  iiiilit  vom  Valrr  aujf«'>*i«Mkt  wndfU.  da  du  keinen  Vattr  mehr  liaWn 
würdt'si.  Du  uiöjfi'st  iiidit  von  diT  KlainnniMli«!  anjfeHti'ckl  werden,  da  du 
ki'inc  KlaniniUM-ln'l  niclii  lialn-n  wiiidrst.  I  »n  ni-c-^t  nirlit  von  dn  S<-liniTke 
auxesteckt    wridni.    da    du  krinr  Si  Inirrk»'  nnlii    ImIm  n   wurdest.     !'  ^t 

erst  Riij,M»slt'(kl  wi-rden,   wrnii  lliliidr    und   l'HÜ»-  kialli«    ;;«\\ordiMi  /.u 

diesen  WUnscIien  fil^rl  die  alte  Zauberin  noch  den  einen,  der  Leib  de« 
Kiiidrs  niöirc  hart  w.rdrii  wif  altes  Kokosnuüfleisrh  und  wi««  der  Basalt- 
.slrin  [ilnlliiuil). 

In  Peking  hahrn  die  von  d»T  iJeburt  rines  Sohnes  beiiachrichlitftHn 
\  «'rwainlttu  und  Knundr  innerhalb  drr  ersten  drei  Tat^e  |MM>ön)ich  ihre 
(ilückwünM-ht' dar/,ul»nn<rt'n.  Wer  in  dieser  Zeit  nicht  k<tiniut,  muß  den  UHUzen 
knimnrntlcn  Monat  wry;  Idciln-n.  Sein  lU'such  uiirde  nur  Cnirliirk  brinj.'«'n.  — 
ht'i  Miancli.  (lau  Ncrwandtc  und  Freund«-  dem  einen  Monat  alten  Kind  eine 
Silherplatte  mit  dem  einy:iavierten  Wunsch  „lanires  Leben,  Klire,  (ilückseli>.'keit" 
schicken,  scheint   in  China  alI;,M'mein  /u  sein  {Stiuz). 

|)ie  Thai  in  llinterindien  lej^rn  ihre  Neuirebornen.  nachdem  sie  sie 
;;e\vaschen.  in  eine  (ü-treideschwiii^re.  tra;^'en  sie  darin  auf  den  das  Haus  um- 
lautenden Balkon  (Chan),  schütteln  sie  wie  lietreide  und  sprechen  «labei  drei- 
mal: „Kleines,  wenn  du  ein  Cieisterkind  bist,  so  möge  der  Geist  kommen  und 
dich  mitnehmen,  i^ist  du  ein  Tijrerkind.  so  soll  er  kommen  und  dich  fressen. 
Hist   du  ein   Menschenkind,  so  wachse  und  werde  yrolil"  [liuitrltt). 

Als  Vertreter  der  uralaltaischen  Völkertaniilie  sei  hier  nur  ein  euK»- 
piiischer  Zweig-,  die  Paloczeu  in  Infrarn  erwähnt.  Hier,  wo  der  Nußbaum 
(.lujrlans  regia)  als  heilig:  g:ilt,  segnet  das  Paloczen- Weib  ihr  Kind  mit  dem 
Wiiiisch:  ..l>es  Nußlt.uuns  Blätter  sollen  dich  bedecken." 

Im  alten  .Me.xiko  hielt  jeder  beim  Darreichen  seiner  Geschenke  (siehe 
ij  :J9)  eine  dem  Rang  der  Kitern  entsprechend  ausgeschmückte  höfliche  Rede 
an  das  Kind  über  die  seinei-  harrenden  Pflichten.  Ehren  und  Glück.  Dann 
gratulierte  man  der  .Mutter  und  der  Hebamme,  wobei  man  diese  zur  Sorgfalt 
tür  das  Kind  anspornte.  Hieraut  wandte  man  sich  an  den  Vater,  lobte  seine 
(dem  Staate?)  geleisteten  Dienste  und  seinen  Charakter  und  wünschte  auch 
ihm  Glück.  Hauptsächlich  sahen  es  die  Fürsten  darauf  ab,  ihren  Gesandten 
vorzügliche  Redner  mitzugeben,  welche  bei  Überreichung  der  Geschenke  ihre 
Kunst  vor  dem  Vater  des  Kindes  und  allen  Anwesenden  zu  beweisen  hatten. 
Nach  ihnen  drückte  ein  Greis  in  einer  Gegenrede  den  Dank  der  Anwesenden 
aus.  Damit  war  der  altmexikanischen  Redelust  aber  noch  nicht  Genüge  getan, 
sondern  nun  entschuldigte  sich  der  erste  Redner  wegen  seiner  mangeihaiten 
rhetorischen  Kunst:  auch  ihm  wurde  erwidert.  Diese  Pflicht  kam  dem  Ältesten 
oder  .\ngesehensten  der  Anwesenden  zu. 

In  Brasilien  mahnt  der  Guaraui-lndianer  sein  nensrebomes  Sühnchen, 
wenn  er  ihm  kleine  \\'affen  reicht  (vgl.  Symbole  in  Kapitel  III):  ..^^'erde 
einst  stark  und  tapfer  und  lerne  die  Waffen  zum  Schaden  deiner  Feinde 
gebrauchen.*"  — 

Ebenso  mahnte  der  \o\\  Lenj  beobachtete  Tupinimba-Indianer  in 
Brasilien  sein  neugebornes  Sölinlein  bei  der  Übergabe  von  Säbel.  Pfeil  und 
Bogen:  Mein  Sohn,  wenn  du  erwachsen  bist,  sei  tapfer  und  räche  dich  an 
deinen  Feinden  I  — 
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§  39.     Geschenke  nach  der  Geburt i). 

Die  Perser  verteilen  iiacli  einer  gliickliclien  Geburt  ein  Schaf  unter 
die  Armen. 

Bei  den  Wacliietschi  in  Afghanistan  erhält  der  Bote,  welcher  dem 
Vater  und  den  Verwandten  des  Kindes  die  Nachricht  von  der  Geburt  bringt, 
Geschenke  (von.  Stenin). 

Die  Serben  bringen  dem  Xeugebornen  einer  verwandten  oder  befreundeten 
Familie  in  den  ersten  Tagen  eine  Flasche  Wein,  Brot  und  ein  Hemd  oder 
neue  Leinwand.  Die  Wöchnerin  muß  das  erste  Brot  mit  den  Zähnen  teilen, 
damit  das  Kind  bald  zu  essen  anfange  (Petrotvitsch). 

In  Catalonien  befestigt  man  nach  der  Geburt  am  Tragkissen  des  Kindes 
so  viele  Tüten  mit  Bonbons,  als  dieses  bereits  Geschwister  hat.  Jedes  Kind 
nimmt  dann  seine  Poition  weg'  {JuViia  Michael). 

In  Deutsch-Ostafrika  beschenkt  der  AVakilindi  und  der  Wasch amba 
nach  der  Geburt  eines  Kindes  seinen  Schwiegervater  mit  einem  Rind  (Storch). 

Auf  Madagaskar  bieten  die  Howa  einer  verwandten  oder  befreundeten 
AVöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  etwas  Geld  an.  damit  sie  „patsä''  kaufen 
könne,  das  ihr  gesunde  und  reichliche  Milch  verschaffe.  Deshalb  faßt  mau 
diese  Gabe  als  einen  Wunsch  für  das  Neugeborne  auf,  welches  dadurch  gesund 
und  kräftig  werden  soll  (Camhone). 

Auf  Djilolo  (Molukken)  herrscht  der  Glaube,  daß  ein  Xeugebornes 
übelriechende  Wunden  an  den  Ohrläppchen  bekomme,  wenn  ihm  seine  Ver- 
wandten keine  Geschenke  bringen  (Karufz). 

Auf  Yap  erhält  nach  einer  glücklichen  Geburt  der  Vater  des  Kindes 
von  seinem  Schwiegervater  Bananen,  Taro,  Süßkartoffeln  und  Nüsse,  sowie 
einen  der  dort  als  Geld  benutzten  Steine.  Er  erwidert  diese  Gaben  seinen 
Schwiegereltern  mit  Kokosnüssen.  Bananen,  Fischen,  Perlschalen  und  Farbstoff. 
In  hohen  Häuptlingsfamilien  verteilt  der  Vater  des  Kindes  Geldsteine,  die  er 
von  seinem  Schwiegervater  erhält,  an  die  Dorfbewohner  und  bekommt  von 
diesen  Perlschalen,  Farbstoffe  und  Eßwaren.  Dieses  Gegengeschenk  übergibt 
er  dann  dem  Schwiegervater  (Senff't). 

Auf  Nauru,  deutsche  Südsee,  dürfen  die  Nachbarn  nach  einer  Erstgeburt 
alles  mitnehmen,  was  nicht  uiet-  und  nagelfest  ist  (Brancleis). 

Wenn  in  Peking  ein  Knäbleiu  29,  ein  Mädchen  30  Tage  alt  geworden 
ist,  dann  verwandelt  der  Vater  seinen  Hof  in  eine  Festhalle  zum  Empfang 
der  zahlreichen  Gäste,  meist  Frauen,  die  ungeladen  erscheinen,  um  selbstver- 
fertigte Kleidungsstücke  und  andere  Geschenke  zu  bringen.  Da  gibt  es  Schuhe 
in  (oder  nüt?)  Phantasieformen,  z.  B.  Löwen,  Tiger,  Schweine  oder  Fische, 
Schuhe,  „mit  denen  man  durch  einen  Fußtritt  ein  Rind  töten  kann'",  und 
ähnliches  mehr.  Ein  anderes  beliebtes  Geschenk  ist  „das  Schloß  des  langen 
Lebens",  ein  an  einer  roten  Schnur  befestigtes  Amulett,  welches  man  dem 
Kind  um  den  Hals  hängt,  damit  es  lange  lebe.  Die  Reichen  geben  außerdem 
Geld  oder  Schweine,  Hammel,  Hühner  und  Enten,  je  ein  bis  zwei  Paare;  ferner 
rote  Kerzchen,  ein  Faß  „Freudenwein",  Tee  und  vier  Brote  (Stenz). 

Bei  den  Mongolen  pflegt  die  Freundin,  Avelche  der  Gebärenden  beisteht, 
dem  Neugebornen  eine  "Wiege  und  ein  Wickelband  zu  spenden  (von   Baliut). 

Der  Renntier-Tschuktsche  im  sibirischen  Anadyrbezirk  bestimmt 
jedem  seiner  Söhne  schon  bei  dessen  Geburt  zwei  bis  drei  Renntierkälber, 
welche  er  am  Ohr  blau  abstempelt.  Diese  Tiere  wachsen  mit  dem  Knaben 
heran  und  vermehren  sich  bis  zu  dessen  Verheiratung  zu  einer  beträchtlichen 
Herde,  die  ihm  dann  als  Eigentum  übergeben  wird  (Cremaf). 


')  Paten-  und   \\'ochengeschenke  werden  in  den  Kapiteln  XVII  und  XX  behandelt. 


K  40     npfrr  iiarh  «l«r  0«burt.  MS 

Im  ultiii  .Mtxiko  luiuliif  j«'ti«T,  iU'i  zu  .|.  in  /\\.iii/i-inL'ij<«'ii  (ji-biiri»»- 
iiiulil  kiiiii.  «M  >•  lniikt«  mit.     NN  iir  di-r  VhIit  iI«*>  u   Vonuhiun, 

Sil  srliiikliii  •!!•'  Iiritiirliliiirtcii  Ktli-t»tcti  durrli  •  v*  ii<  •  ••  >.iiiii(i«-hnft«'ii  ilu«* 
<»«'>rln'iiki'. 

)(    |o.     Oplir  iiiirli  «Irr  (iclMiri';. 

hit«  altni  (i«Titiiin«-n  fciciti'ii  nicht  itiir  ijocli/citcn  iiiui  hiMTdigiiiifffii. 
Miiiiirni  ain'li  (H'hiiitcii  mit  ^MtiÜrn  «"»flVtitlirln'ii  npfcin,  wir  (ivonj  (irujtp 
Hcliivilit.  I'ilvait'  (>|(f«T  wnilcn  von  ilni  fromuMMi  Mltttfni  \i^vr\\\a\\\i<^'\wv 
V(dker  liis  auf  «li*ii  iHMiti^cii  'I'hl'  /aliln*irii  ircbraciit.  sowohl  alH  I/*Miiifj^ 
^cmai'litt'r  (IcIiilMlc  /iir  iMlniiuMiii^'  fiiicr  ulücklirlicn  Kiilhiniliiiiir,  hIm  aiii-Ji  hiih 
|iaiikl>!irk('it  t'ilr  ilii'  }^'lit*-klii  Im*  <ii-liiirt.  haran  /.ii  «i  iniK-ni  ist  üliri^'ciis 
kaum  iiittiu^. 

hir  ahm  (oitM-licn  ••pi.!  t<ii  ;itii  T;!«/  •!' •  ^"fnainne  des  Kind(">  in 
die  i'amilio. 

hir  aral)isili«'n  Stäiiiiiii'  «In  I  rralnii.  'A/aziiM*  und  Tijälia  l>iiii;.'«ii 
am  siclM'Hti'U  'lair  nach  der  (ichurt  »'in  liösroptVr  dar,  wobei  d»M'  ()pt»Miid»* 
spricht :  „hics  i>t  da>i  LösroptVr.  um  (JottrswilltMi.  (iott.'"  Kine  ander»'  Dfjtcr- 
formcl  hiutet  l»ei  den  'Azä/nu*:  „iMi  sollst  uns  rechtfertigen,  und  wir  »ollen 
leben!  ich  verrichte  eine  heilige  Handlung,  und  (iott  möge  sie  bessern I" 
Auch  die/ull;im  liiiniren  ein  npft*r,  wobei  sie  sprechen:  „r>  Angesicht  (iotte>. 
dies  gehört  dir."  I  >ie  Sa  'idijjin.   welche   am  diitten  'l'age  opfern,   beten 

dabei:  ..()  Angesicht  (iottes.  dies  gehört  «liil  Was  du  gegeben  hast,  sei  darauf 
nicht  gierig!'  Musil.  der  dieses  mitteilt,  fügt  bei:  ..Sie  salben  dem  Knaben 
die  Stirne  mit  d«'m  Hlute  des  Opfertieres/'  Bei  den  'A marin  schlachtet  der 
Vater  am  achten  Taire  ein  Schaf  oder  eine  Zi«'ge  und  betet:  „0  (^ott.  hier  ist 
das  Opfer  des  N  . . ."  Nach  /«V/<<;7>o//  .S'/»/7// Inachten  schon  die  vorraoham- 
metlanischen  Arabei-  bei  der  (ieburt  eines  Kindes  ein  Opfer  dar.  ob  nur 
fiir  Knaben  oder  „ob  erst  der  Prophet  dieses  Opfer  auf  beide  Geschlechter 
ausgedehnt  hat...,  ist  nicht  genau  erwiesen''.  Gewöhnlich  wurde  ein  Schaf 
als  Opfei'tier  gewählt.  Gleichzeitig  rasierte  oder  schctr  man  dem  Kind  das 
Haupthaar  ab  und  bestrich  dessen  Kopf  mit  dem  Opfeiblut.  I)aß  aber  auch 
das  Haar  als  eine  der  Gottheit  gebrachte  (4abe  galt,  ireht  wohl  daraus  hervor, 
daß  es  in  Täif  IMlicht  des  von  der  b'eise  heimkehrenden  Mannes  war.  die 
Kabba  zu  besuchen  und  sein  Haai-  als  ein  der  Gottheit  zu  bringendes  Opfer 
zu  schneiden-).  Mohammeds  Tochter  PVitima  wog  das  Haar  ihres  Kindes  mit 
Silber  auf  und  üab  dieses  als  Almosen.  Früher  soll  dieses  dem  Heiligtum 
zuguf  gekommen  sein.  I>ie  Vergießung  des  ( »pferblutes  bezweckte  nach  Mo- 
hammeds Krklärung  )  die  Abwendung  jeglichen  Übels  von  dem  Kind,  was 
durch  die  Bestreichung  des  Kopfes  noch  nachdrücklicher  hervortrete. 

Der  Neger  der  Goldküste  bringt  dem  Fetisch  ein  Opfer  dar,  um  diesen 
für  sein  Kind  gün.stig  zu  stimmen. 

Ein  Haaropfer  meldet  Kh>sc  auch  von  den  Bassari  in  Deutsch-Togo, 
wo  das  Leben  jener  Kinder,  die  ein  P'etischpriester  anfangs  unfruchtbaren 
Eheleuten  durch  Zaubermittel  erwirkt  hat,  dem  Fetisch  gehören. 

Wenn  im  früheren  Uganda.  Biitisch  Ostafrika,  ein  Elternpaar  durch 
die   kinderbringende   männliche    Schlange   Selwanga   (Magobwe)   Nachkommen 


'»  \^\.  auch  das  hier  Einschlägige  in  ij  36;  ferner  Kapitel  XXXV.  Bd.  2:  ,.Haar- 
operationeir". 

-)  Die   Uaarschur  als  religiöser  Akt  wird  in  Kapitel  XXXV.  Bd  2.  behandelt. 

*)  Das  geopferte  Tier  vertrat,  deui  Opterbegrifi"  im  allgemeinen  entsprechend,  wohl 
das  Kind,  welches  dadurch  mit  Gott  versöhnt  war  und  somit  kein  Übel  mehr  zu  fürchten 
hatte.     Vgl.  beispielsweise  den  üpferbegriff  der  Dayaken,  S.  96. 
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erhalten  hatte,  dann  brachte  es  nach  der  Gebnrt  eine  Ziege,  oder  Hühner 
zum  Schlangentempel  {J.  Roscoe). 

Der  Kaffer  schlachtet  als  Opfer  ein  Kalb,  welches  die  Mutter  des 
Kindes  verzehrt. 

Sobald  den  Iban  oder  Daj^aken  in  Sarawak,  Borneo,  ein  Mädchen 
oder  ein  Knabe  geboren  ist,  schwenkt  man  ein  Huhn  über  das  Kind  und  tötet 
es  danach.  Durch  diese  Zeremonie  und  die  Tötung  des  Huhnes  will  der 
Dayake  ausdrücken,  daß  er  das  Leben  des  Huhnes  für  das  Leben  des  Kindes 
hingebe.  Dieses  kann  dadurch  mit  einem  langen  Leben  begünstigt  werden. 
Handelt  es  sich  um  das  Söhnchen  eines  Häuptlings,  welches  nach  einem  vor- 
hergehenden Traum  seinem  Vater  in  der  Häuptlingswürde  folgen  soll,  dann 
bringt  man  den  Geistern  ein  „Piring''  genanntes  Opfer  dar,  damit  der  Schutz- 
geist des  Kindes  diesem  immer  nahe  sei.  und  daß  der  Knabe  einst  reich  und 
in  der  Kopfjagd ^j  glücklich  sei  (Leo  Xijuak). 

Auf  Xias  bei  Sumatra  opfert  man  bei  einer  Geburt  den  Ahnen.  Vgl. 
auch  das  Opfer  der  Da^'aken.  sowie  die  Opfer  anderer  Völker  bei  der 
Namengebung  im  Kapitel  XXIV. 

Auf  Tahiti,  wo  wir  den  mit  den  altmexikanischen  und  den  patago- 
nischen  so  merkwürdig  ähnlichen  Opfern  der  ßlutentziehung-j  begegnen,  ver- 
wundeten sich  die  Eltern  am  Oroa-Fest  im  Tempel  (Marai)  unter  Gebeten, 
fingen  das  Blut  auf  einem  Blatt  auf  und  legten  es  als  Opfer  auf  den  Altar. 
Das  war  der  feierliche  Einweihungsakt  des  Kindes  in  das  religiöse  oder 
Familien-  und  Stammesleben  (Mörenhout).  Über  die  nach  dem  ersten  Monat 
stattfindenden  Opfer  in  der  chinesischen  Provinz  Kan-su  später. 

Bei  den  Khämti  und  Singpho  in  Assam  schlachtet  man  zwei  Hühner 
und  opfert  diese  mit  etwas  Eeis  dem  Geist  des  Großvaters,  oder  wenn  dieser 
noch  lebt,  jenem  des  Urgroßvaters  {Gramatzka). 

Ist  bei  den  Miaotse  in  Canton  eine  Geburt  glücklich  vonstatten 
gegangen,  so  opfert  ein  Priester  den  Ahnen  ein  Huhn  {Krösczyh). 

Ein  Huhn  oder  ein  Zicklein  opfert  auch  bei  den  mit  den  Tibetanern 
verwandten  Limbu  in  Bengalen  der  Piiesfer,  der  das  Kind  genau  untersucht 
und  die  Götter  um  Segen  für  dasselbe  antleht  (Dalton). 

Der  Korjake  im  nordöstlichen  Sibirien  ersticht  ein  Renntier,  um  den 
bösen  Hausgeist  für  das  Neugeborne  günstig  zu  stimmen.  Das  Fleisch  gibt 
er  teils  dem  hölzernen  Bild  des  Geistes,  teils  der  Mutter  des  Kindes. 

Die  Ainu  auf  Sachalin  warfen  zur  Feier  des  freudigen  Ereignisses 
einer  Geburt  wilden  Knoblauch  (Alium  victoriale)  ins  Feuer.  Diese  Pflanze 
gilt  als  Lieblingsspeise  der  Götter,  und  die  Ainu  glauben,  daß  man  durch 
jenen  Akt  die  Götter  zur  Teilnahme  am  Feste  zwingen  könne^).  Mit  diesem 
Knoblauch  kocht  man  dann  auch  Reis,  eine  sehr  seltene  und  schmackhafte 
Speise,  und  man  ladet  alle  Xachbai-n  zum  Essen  ein  {Pilsudsli).  Ob  dieses 
mit  der  Lieblingsspeise  der  Götter  bereitete  Mahl  als  Opfermahl  aufzufassen 
ist,  wissen  wir  nicht,  doch  erscheint  es  als  wahrscheinlich. 

Das  indisch-chinesische  Huhnopfei-  finden  wir  auch  bei  den  Mayas  im 
alten  Guatemala.  Hier  opferte  man  eine  Henne  im  eigenen  Haus,  oder  man 
schickte  sie  dem  Priester,  damit  er  sie  im  Namen  der  Eltern  den  Göttern 
als  Dankesopfer  für  das  geschenkte  Kind  daibringe.  Außerdem  mußte  der 
Priester  einige  der  folgenden  Tage  mit  Danksagung  zubringen  {Torquemada). 


1)  Die  Eroberung  möglichst  vieler  Köpfe  von  Feinden  seines  Stiimmes  ist  eine  Ehren- 
sache des  ll)an. 

^)  Blutentziehung  war  ein  vielfach  gebrachtes  Opfer  der  altmexikanischen  Priester 
und  Laien. 

^)  V^gl.  den  Soma-Saft  der  Inder  und  Iraner  auf  S.  85,  sowie  die  3Iacht  des  Knob- 
lauchs gegen  Dämonen,  Hexen  u.  dgl.  in  den  Kapiteln   V  und  VI. 


{j  41      l>«r  Viilnr  niierkniiiit  und  lirwillkomnit  trin  KimJ. 
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Im  liruiiu«!!  Mrxik"'  klniriii  «li««  Hiiir||o|.MiJMrr  iN-i  Sf  «  *  na 
IfUiil   TiiK«'   iKK'li    ilii'*'!'   Kiiil>in«liiii(;   /.in    lluit«'   (1<t  (i(•l)lllt^^«fttitl    1  i.i 

{\''\ii.  ■l'*l  Intiuh,  um  dort  n|iti  r^iilim  iiiiMlfiziilt'f^rti,  wt'lclu;  diti«  (ieUt'ilien  «i«^ 
N«"Ui;«'lM>iiii*ii  rrwiikt'ii  sollni  {I'i'ukh). 

1)«T  l'Hm|)/is- Indianer  in  Ar^eiit  iiiinn  o|ifn't  nach  der  (itrbiirt  eine« 
Kimli'H  «'in   Pfrnl.  «Ins  vr  mit  H-iin-ri  Vi'iwHiidteii  viM-^priM. 

Hri  (Im  l'iitaK'iiiii'ii  sticiit  .hIiIi  (I«t  ZaiiliiT(!|-  ilrn  StamiiicM  dli*  Srlihlffii 
iiiiil  Vunli'iaiiiii'  ••(!••?•  Ilciiii'  mit   «'iiwr  Alil«'  Idiitiy.   worauf  «m    «li«*  I  nj^ 

t'ilH'S  /fites,  (jrs  „liühscln'ii  JlaiiM's"  aiioiijin-t.     haiiii  wi-kIimi  Stiitrii  ^i  i..t 

um!  v«'rs|M'ist  iiixl  'rihi/f  auf^M-llliiii  {Musttrs).  \>\v  ltliii«Mii/.i«'liuii(f  mit  tlfv 
Alilu  düitto  dif  wi'stMitlirli  ^Iriclii*  liodciitiintr  wie  im  allen  M«'xik(t,  d.  li,  dl*' 
(>in('S  Opfers  halten,  lilutent/iehniii^^en  waren  hier  ja  sehr  hiiiitiire  Opferfunncn 
(v«:l.  /..   h.   Kapitel   I.  Seite  :.';{).     N'ielleicht    war    hei  dt-n   T  m  anrli  das 

Sehlachten  und   \'er/.ehr»'n  der  .stnten  als  Opfer  und  (»pfiii:  ln-lif. 


Fis. 


Hütte  der  Oobiutsgöttiii  Tsakrtruma.    Huichol  bei  St.  Catarina.  Mexiko. 
Preuss  phot. 


§  41.     Der  Vater  anerkennt   nnd  hewillkoinmt  sein  Kind. 

Hei  den  alten  Germanen  anerkannte  der  Vater  sein  Xeugeboraes,  indem 
er  das  anf  die  bloUe  Erde  gelegte  Kind  aufhcd).  Ließ  er  es  liegen,  so  wurde 
es  ausgesetzt.  Spuren  dieser  Zeremonie  sind  noch  in  den  folgenden  Bräuchen 
mit  moditizierteu  Auffassungen  vorhanden.  Nach  Angabe  der  in  Chemnitz  1707 
bis  170i>  erschienenen  ..Gestriegelten  Rockenphilosophie"  legte  die  Patin 
oder  die  Hebamme  das  getaufte  Kind  nach  der  Rückkehr  zum  elterlichen 
Haus  unter  den  Tisch,  worauf  der  Vater  es  aufhob  luid  der  Mutter  gab. 
Die  Bedeutung  der  alten  ..Aufhebung"  hatte  man  aber  damals  schon  vergessen 
und  so  gab  mau  als  Grund  und  Zweck  dieses  Brauches  an:  ..Damit  das  Kind 
fromm  weide." 

In  AppenzeU  in  der  Schweiz  legt  man  das  Xeugeborne  unter  die 
Stubeubank.  ..damit  es  seiner  Lebtag  nie  den  Geistern  verfalle".  Auch  läßt 
der  Vater  hie   und  da  das  Kind  durch  die  Hebamme  aufheben,  wovon  diese 

Ploß-Reuz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  7 
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ihren  Namen   hat;  aus   gleichem  Grunde  heißt  sie  „Erdmntter"  (Grimm).     In 
Appenzell  heißt  es  auch: 

Will  me's  Chend  seil  schamhaft  see. 

So  leg'  inc's  ondren  Bank  geschwind  hee. 

AVenn  man  neugeborne  Kinder  nach  der  Geburt  nicht  unter  den  Tisch 
legt,  so  essen  sie,  wie  man  im  Kanton  Bern  meint,  den  Käs  meist  nicht 
gern;  wickelt  man  sie  aber  unmittelbar  nach  der  Geburt  in  des  Vaters 
Hemd  und  legt  sie  unter  den  Tisch,  so  „haben  sie  ihr  Lebtag  Käse  genug" 
(Bothenhach). 

In  Prag  legt  man  das  Kind  unter  den  Tisch,  damit  es  folgsam  und 
arbeitsam  werde.  In  Elbekosteletz  wird  es  dadurch  gescheit;  wieder  in 
anderen  Gegenden  Böhmens  kräftig  oder  mit  gutem  Gehör  begabt. 

Eine  Übertragung  der  Zeremonie  des  Aufhebens  vom  Vater  auf  den 
Paten  des  Kindes  erselien  wir  aus  dem  folgenden  Brauch  bei  einer  römisch- 
katholisclien  Taufe  im  17.  Jahrhundert:  Als  der  italienische  Reisende  Fietro 
della  Valle  damals  in  Konstantinopel  an  dem  Kind  dortiger  römisch-katho- 
lischer Eltern  Patenstelle  vertrat,  legte  man  das  Kind  auf  einen  Teppich  am 
Boden;  der  Priester  verrichtete  einige  Gebete  und  Fietro  della  Valle  als  Pate 
mußte  das  Kind  hiei-auf  von  der  Erde  aufheben.  Dazu  bemerkte  er:  „Welches 
vor  alters  her  die  Vätter  selbsten  bey  ihrer  Kinder- Geburt  gethan  haben, 
hierdurch  zu  erkennen  zu  geben,  daß  sie  Vätter  dazu  wären  und  sie  für  die 
ihrige  erkenneten"  {Th.  Zachariae). 

Auch  im  alten  Rom  wurde  das  Neugeborne  auf  die  Erde  gelegt,  bis 
der  Vater  über  dessen  Leben  oder  Tod  entschied  (Humi  positio  infantium). 
Die  feierliche  Niederlegung  geschah  unter  der  Aufsicht  der  Göttin  Statina,  die 
Aufhebung  unter  dem  Schutz  der  Göttin  Levana. 

Bei  den  alten  Griechen  erklärte  der  Vater  am  fünften  Tage  nach 
der  Geburt,  ob  er  das  Kind  annehmen  oder  aussetzen  wolle.  Dieser  Akt 
wurde  festlich  begangen. 

Im  Stamm  der  Hanagre,  nordwestliches  Arabien,  nimmt  der  Vater 
sein  Kind  unmittelbar  aus  dem  Mutterschoß  auf  seinen  Knieen  in  Empfang; 
denn  er  hockt  vor  der  Gebärenden,  die  im  Stehen  entbunden  wird.  Zum 
Zeichen,  daß  ein  neugebornes  Töchterlein  am  Leben  bleiben  dürfe,  bekleidete 
es  frülier  der  Araber  mit  einem  Gewand  aus  Wolle  und  Haar,  zugleich  ein 
Sj^mbol,  daß  es  später  die  Kamele  und  Schafe  weiden  solle. 

Der  Somali  wiegt  sein  Neugebornes  freudig  in  seinen  Armen  (Faulitschl-e). 

Der  Wapogoro,  der  während  der  Entbindung  das  Haus  verläßt,  wird 
gleich  nach  der  Geburt  gerufen  und  besichtigt  nun  mit  Freuden  seinen 
Sprößling  {Fahnj). 

Dem  Wakonde  in  Deutsch-Ostafrika  wird  sein  Kind  erst  nach  der 
Entwöhnung,  und  dann  gewaschen  und  mit  Öl  eingerieben,  gezeigt. 

Der  Kaff  er  nimmt  sein  Kind  erst  nach  einigen  Monaten  in  seine  Familie 
auf.  Das  ist  ein  feierlicher  Akt,  bei  welchem  Verwandte  und  Freunde  zugegen 
sind.  Bis  dahin  steht  das  Neugeborne  ganz  unter  der  Obhut  und  Autorität 
der  Mutter  (Fritsch). 

Der  Hottentotte  erwartet  die  Ankunft  seines  Sprößlings  außerhalb  der 
Hütte.  Wird  ilim  dann  das  Kind  von  den  hilfeleistenden  Nachbaiinnen 
gebracht,  so  macht  er  es  ähnlich  wie  der  alte  Germane  und  Römer,  d.  h.  er  legt 
es  auf  die  Erde  und  hebt  es  zum  Zeichen  der  Anerkennung  wieder  auf 
(H.  Theoph.  Hahn). 

Wenn  auf  den  Mentawai-Inseln  die  der  Wöchnerin  beistehenden  Frauen 
das  Neugeborne  gebadet  und  ihr  an  die  Brust  gelegt  haben,  gehen  sie  hinaus, 
und  nun  darf  der  Vater  herein,  „um  seinen  Sproß  zu  bewundern*',  schreibt  Fleyte. 
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Hi'i  (Ich  Alfiircii  auf  der  Iiim-I  (Vrniii  in  NiiMliThindiNcli-liKlMMi  Uf* 
küiiniiiTl  sii'li  tliT  Miiiiii  in  iIimi  «Tstfii  /.wci  hin  virr  Monutcii  nncli  ilrr  <ii'tiurt 
wciiik'  oiln   ^Mir  nirlit   iiiii  das  Kind;  er  hi«|it  ch  kaum  an.     Man  «m  l  ••!• 

drni  Kapitän  Sthul.'r  daniii.  daü  vii-l«*  Kinder  in  d«-n  »'iHtt-n  MiMiai'  ii, 

und  diT  \al*'i  >irli  drslialli  ni<  hl  /.n  fiiili  an  da>  (illirk  Kttwßliiieii  widln, 
rini'n  S|i|-t)Uliii^;  /m  IuiImmi. 

Mit  l'n}(rdnld  wartfl  dtT  Sanioan«*!',  Ids  ihm  mmii  Neuir«d>orii«;M  von 
drn    um   di»'  (üdiiiimih'    v«'i>amnif|t«'ii  Vciwandii-n  "in 

dit'sc  «'S  v«uIm'|-  j:«'was«ln'n  und  iIImt  den  Naim-n  h«  i  /  /). 

\\  fiin  dif  A  ust  lalii'i  in  am  unt«in  .Murray  dvn  Kntsilijuli  ((«'taut  hat, 
ihrem  NeUKclMinirn  das  Ltdim  zu  schmkrn  (.siehe  die  Kapitel  über  Kindi*H- 
nuird).  SD  zei^t  sieh  soijleirh  alle  Liehe  und  Sorufalt,  deren  zilrtliehe.  auf- 
opf.riide  Klteinlirlu'  fjthij;  ist.  .Nun  tritt  auih  der  \'ater  aus  .Hejiu-r  Teil- 
iiahmh>si;;keit  heivur.  Kr.  der  voilier  bei  der  Kia^e  iiIm-i-  Lehen  und  Tod 
jrh'ii'h^iiltiy^  da^tand,  hütet  jetzt  sein  Kind  wie  seinen  .Xiijfapfej.  und  wehe 
selbst  dir  Mutter,  wenn  dem  Kind  ein  InKÜnk  zustölill  Seine  Keule  fällt 
dann  wuchtig:  auf  alle,  die  in  seinen  Heroich  konunen.  Kann  er  die  Mutter 
niilit  erreichen,  so  mü.vscn  tlie  närhsten  Verwandten  liei halten.  Meint  er  doch, 
daü  so  der  Schmerz,  den  das  Kind  fühlt,  auf  die  .Mitleidendm  überdrehe, 
iiinl    ilt'iii     Kinde    (ladiirch    Linderiiiiy:  ^'eschalYen  werde. 

lit'i  ileii  Kaitisch,  einem  der  Zentralstauinie  in  .Australien,  wärmt  der 
von  der  (Jeburt  benachrichtigte  Vater  bei  seiner  Hückkehr  vom  Busch  eine 
Speerschleuder  übei-  dem  Keuer  und  läßt  sie  über  <las  Neujrebornp  hin-  und 
her^^leiten.  haiin  zeichnet  er  dem  Kind  einen  schwarzen  Kreis  um  .Nabel  und 
Andren,  worauf  er  es  der  Mutter  zurückgibt  {Sptnor  und   ftilh/i). 

Her  Chinese  der  Provinz  Kan-su  anerkennt  .sein  Kind,  wenn  dieses 
einen  Monat  hinter  sich  hat  (Dols). 

\\  «nn  die  nordamerikanische  Maskoki-Indianerin  greboren  hat.  dann 
stölit  ..(las  W fib  mit  den  Flecken  im  (besieht'"')  vor  der  (leburtshütte  einen 
durcluliinirendcn  Schrei  aus.  worauf  sich  die  Weiber  der  Heservation  vor  der 
Hütte  versammeln.  Auch  der  Vater  des  Kindes  kommt  herbei  und  .schleicht 
an  die  Rückseite  der  Hütte,  wo  ,,das  Weib  mit  den  Flecken  im  Gesicht" 
ein  Loch  macht  und  ihm  das  Xeuffeborne  zur  Besichtijrunfr  reicht.  Nachdem 
er  es  jreselien.  reicht  er  es  zurück  und  verschwindet  wieder. 

\\  ie  I'l'i/i  in  der  zweiten  .\uflaire  des  Kindes  referierte,  erfolg^te  bei 
den  Tupi-lndianern  in  Südamerika  die  Anerkennunj;  eines  Sohnes  durch 
den  Vater,  indem  dieser  oder  einer  seiner  Freunde  das  Kind  vom  Boden 
aufhob.  Wir  hätten  also  eine  merkwüidige  Harmonie  der  Anerkennungrsform 
bei  Germanen.  Kömern.  Hottentotten  und  Tupi.  —  Leri/  sah  einen  Tupin- 
amba.  der  sein  ueu^ebonies  Sidmlein  auf  die  Arme  nahm,  ihm  die  Nase 
platt  drückte,  es  rot  uml  schwarz  bemalte,  küßte  und  in  eine  Hängematte  legte. 


*)  P.  h.  das  Weib  eines  Dorfes,  welches  bei  ihrem  ehemalicrru  Keifefest  am  meisten 
durchzumachen  hatte,  und  der  zu  Ehren  die  meisten  Tänze  aufgeführt  worden  waren.  Jeder 
Tanz  berechtigte  sie  zu  einem  scharlachroten  Tupfen  im  Gesicht  ( Alice  Owen). 


Kayjitel  V. 

Das  Kind  und  die  Dämonenwelt. 

§  4"i.  Eine  bunte  Dämonenscliar  lauert  nach  dem  Glauben  der  Völker 
auf  das  arme  Menschenkind.  Wir  lernen  davon  in  dem  vorliegenden  Kapitel 
eine  hübsche  Anzahl  kennen.  Aus  ihnen  lasse  ich  jene  Phantasiegestalten, 
welche  Fötus.  Neug-eborne  und  Säugling-e  g'egen  die  eigene  Brut  austauschen, 
vorangehen.  Sie  sind  den  Völkern  deutscher  Zunge  vielfach  als  „Wechselbalg" 
bekannt. 

Was  ist  nun  ein  „Wechselbalg"?  P/oy5' hat  auf  diese  Frage  geantwortet: 
,.Unter  Wecliselbalg  versteht  man  im  allgemeinen  ein  dickes,  geistig  und 
leiblich  verkümmertes,  meist  auch  ungestaltetes,  häßliches  Wesen,  welches 
sich  nie  zu  voller  menschlicher  Ausbildung  entwickelt."  Nach  seiner  Ansicht 
gab  der  dem  Volk  unerklärliche  Kretinismus  zu  dem  hier  einschlägigen 
Aberglauben  Veranlassung.  Floß  begründete  seine  Ansicht  damit,  daß  die 
Schilderung  der  Wechselbälge  überall  der  Erscheinung  des  Kretins  entspreche. 
In  Mähren  lerne  z.  B.  der  Wechselbalg  weder  sprechen  noch  gehen,  und  in 
Ungarn  erkenne  man  ihn  an  seinem  großen  Kopf  und  seinem  beständigen 
"\^'einen  und  Schreien  {Csaphrics).  Im  nördlichen  Ungarn  bezeichne  nmn 
ihn  als  Kobold  und  Krüppel  und  in  Budweis  habe  Woldrich  selbst  einen 
kleinen  kretinenähnlichen  Burschen  mit  ziemlich  großem  Kopf  öffentlich  als 
Wecliselbalg  bezeichnen  hören  ^).  Auch  der  norddeutsche  Ausdruck  ,.Kiel- 
kropf"  erinnere  daran,  daß  Kröpfe  bei  Kretinen  eine  sehr  gewöhnliche  Er- 
scheinung seien.  Zu  diesem  P/o//schen  Beweismaterial  kommt  die  weiter 
unten  folgende  russische  Vorstellung. 

Allein  wir  finden,  wie  aus  §  44  hervorgeht,  den  Glauben  an  Wechsel- 
bälge auch  mit  Fällen  verbunden,  auf  welche  der  Kretinen-Typus  nicht  paßt, 
z.  B.  auf  weiße  Haare,  auf  Albinos,  auf  schwächliche,  weinerliche  Kinder, 
die  gesund  geboren  waren,  aber  später  zu  kränkeln  begannen;  ferner  auf 
Kinder  mit  überzähligen  Zehen  oder  Fingern  und  ähnlichen  wenig  auffallenden 
Abnormitäten,  deren  in  §  28  (Kapitel  III)  gedacht  worden  ist.  Demnach  ist 
die  P/o//sche  Definition  nicht  erschöpfend. 

Als  auswechselnde  Subjekte  fungieren  Teufel,  Alpe,  Zwerge,  Wald- 
geister. Wassermänner,  Unterirdische,  gefallene  Engel  von  etwas  besserem 
Charakter  als  der  Teufel  selbst;  alte,  wunderliche,  wilde  Frauen,  Hexen,  Druden. 
Eiben,  Feen  —  kurz:  Dämonen  oder  doch  mit  diesen  verbundene  oder  ver- 
wandte, den  Menschen  feindlich  gesinnte  Wesen. 

Das  von  ihnen  unterschobene  Ding  ist  ihr  eigener  Sprößling.  Die 
Unterschiebung  findet  in  der  Regel  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  nach 
der  Geburt  des  betreffenden  Menschenkindes  statt,  während  die  Mutter  schläft, 
oder  doch  das  Kleine  schutzlos  liegen  läßt.  Der  deutsche  Volksglaube  übei-- 
läßt  dabei  insofern  dem  Zufall  oder  dem  mütterlichen  Instinkt  die  letzte  Ent- 
scheidung,  als   der   austauschende   Dämon   seinen  Sprößling   neben   das  Kind, 


')  Im  Böhmerwald  ist   „Wecliselbalg"'   ein  Schimpfwort. 


D  4B      Dm  Kind  umi  lilo  I)ümon«nwi>ll.  \<)\ 

wi'lrlii'iit   <r   vollkwiiiiiH'it    ulricht,    Ir^t.     (iivift    dit«   iTWiirlifiid«!    Mititi'i    «>■.•  ■■ 
i In«* III  Kind,   M(i    viTHrliwiiuift  diix  iiiili'ntcliiilii'iif.     KrwiNrht   %'ie   hIxt  (Ufn^n, 

iliinii  hat   tli-r  Imim-   Kriinl  j;r\vnnniMi«'H  Spii-I. 

hiUiioiiisciK-r  .\ii>taii>(liHrli(j|i  im  M  litt  tTHrluiU  Nrlu'iiit  imcli  MimilHlU'r'uAil 
im  nnihischrii  VolkMuliiiilM'ii  vor/iikummi'n.  I>i'iiii  «ift  dortiK»*  (ilniib«?  dcN  Valium, 
iiarli  dem  (ulict  dt's  ..N\  isst-ndrii"  srin  Kind  \vi«'d«*r  ••rhaltiii  zu  linbfn.  lAßt 
di«'s«>  .\uffa»iiii^'  kaum  mit  dm  s(lilt««iHr|icii  ,.KnMi(-k«kiiid*-iir '),  Ita.stardcn  von 
Mdisrli  ntid  Tier,  idfiititi/ifn-n.  AII«i')liiiL:s  In  iiit  es  ainli  vom  aralMM'lifn, 
man  liahr  ihm  ulricli  nach  drr  (ichiiit  srini*  A  h^t ammiin^'  von  «mih-iii  <lann 
HnK:(Mii(M'kt,  und  aiidricrMfits  Mchriiicn  auch  di«^  mit  HhiwJKchcn  KIcmiMiten 
diirrhsft/trii  lOimilnrii  an  fim'  Austauschunir  im  Muttci-sehoß  xii  (^Inulien. 
hiM'inthissiin^r  im  .MutltTscholS  tindm  wir  fcriicr  Ihm  d<Mi  \\'asuah«'li.  l>r)ch 
diirftf  ihif  AutiMssiiii«:  von  (h-ii  AralM-in  rnth-hnl  s.in.  Ihn*  fthniw'he  Ver- 
mix'hun^'  mit   ihiini   i>t  ja  hrkannl. 

\  «M'tauschunu  hnanwaclisendtT  Kinder  kommt  im  »'iitMiscIi-irixcheii 
Volks^Maiihrn   vor. 

Als  Schul  /.mit  1  cl  ;j'';;i'n  die  rnttrschiebun^f  »MUfs  W'ecliselbaljfes  ersclieint 
im  allgemeinen  eine  sorp^ame  mütteili<'he  CberwacliuiiK  des  Kinde«.  Die  Ver- 
treil»un;,^smittel  sind  in  der  Heyel  sehr  scharf.  Ausnahmsweise  höflich  ver- 
fahrt, weiiijrslt'iis  nach  dem  uns  vorli»*irendeii  Material,  der  Kusse  un<l  der 
Araber.  .Vmh'iscits  macht  es  dem  Aber;rlaubeii  anderer  \'ölker  irewissermalieii 
Khre.  daß  er  selbst  im  Teufel  und  den  iibrij,'eii  (lam(jnisch»Mi  «iewalteii  Hegun;,'eD 
des  Mitleiils  für  seine  oder  ihre  Sprölilinjje  voraussetzt.  Denn  dun-h  die  halte 
Hehandlunir  des  Wechsel baljifes  werden  sie  zum  .Vbholeii  des  letztern  beworfen. 

l  iiser  im  tol;;en<len  verarbeitetes  .Material  weist  den  «ilauben  an 
W'echselbälyfe  nur  bei  Indo-Kuropäern,  Semiten  und  Tral-Aitaien  nach. 

§  4Jl.  W'omöjrlich  bunter  noch  als  im  Glauben  an  Wechsel bälj^e.  liat 
sich  die  Völkerphantasie  im  (Glauben  an  jene  peheimnisvidlen  Mächte  «restaltet, 
welche  dem  kleinen  Kind  übirhanpt  feindlich  sreirenüberslehen.  Hier  wechseln 
Zauberer  uiul  Zauberinnen  mit  Dämonen  verschiedenster  Arten  ab:  Hexen  er- 
scheinen als  Katzen  und  Hunde;  es  g^ibt  Feen,  Nixen,  Druden,  Kofrgenmütter. 
Krdmännlein.  Kid-,  Meer-  und  ^^■aldgeister,  Alpe,  Kobolde  und  Teufel.  Da- 
neben spielen  die  arabisch-berberische  Iblis  und  die  altsemitische  Lilith-), 
sowie  Zie^MMimelker,  Knien,  Vampyre,  Schlan]s:en  u.  a.  m.  ihre  geheimnis- 
vollen Hollen. 

Die  .\rt  der  Gefahr,  welche  dem  Kind  von  dieser  Dämonenschar  droht, 
ist  uns  in  den  meisten  Fällen  unbekannt.  Von  den  bekannten  ist  das  Aus- 
saugen des  Mlutes  oder  ^larkes.  d.  h.  des  Lebens,  eine  öfter  wiederkehrende 
Annahme.  Denn  das  riiantasma  des  Vanipyrs  begegnet  uns  bei  einer  Keihe 
von  Völkern.  Nicht  nur  Indogermanen  und  Semiten  kennen  es  als  den  Feind 
der  kleineu  Kinder  (um  von  den  Erwachsenen  nicht  zu  sprechen),  sondern 
auch  Nogervölker.  Fral-Altaien  und  Amerinden,  oder  um  uns  genauer  aus- 
zudrücken, die  alten  Inder. 'die  heutigen  Küssen  und  Schlesier;  wir  begegnen 


■")  M.  Höflcr  erwähnt  einen  Volksglauben  an  widernatürliche  Zeug-unor.  der  mit 
jenem  an  Wechselbälge  Beziehung  hat:  desgleichen  soll  der  Einfluß  des  3Iondes.  böser  Blick 
und  Versehen  herangezogen  werden.  Frit'drich  Krauß  erwähnt  (in  Slav.  Volksforschung,  130) 
den  Glauben  christlicher  und  moslemischer  Siidslawe.i  an  Kinder,  welche  der  Verbindung  von 
Witwen  mit  Vampvren  entspringen,  nur  Fleisch,  keine  Knochen  haben  und  bald  sterben. 

->  Wenn  es  richtig  ist.  was  Ahog  in  seiner  ..Universalgeschichte  der  christlichen  Kirche" 
(4.  Aufl.  I.  50)  schrieb,  nämlich,  daß  in  Kleinasien  ehemals  die  Lilith  als  ..Erde",  als  das 
weiblich  empfangende  Prinzip,  als  das  Gegenstück  zu  Adon.  dem  befruchtenden  männlichen 
Prinzip,  verehrt  wurde,  dann  haben  wir  in  Lilith  ein  Phantasiegebilde,  das  anfangs  der  llensch- 
heit  wohlwollend  gedacht  war. 


]^Q2  Kapitel  V.     Das  Kind  und  die  Dämonenwelt. 

ihm  in  der  deutsclien  Schweiz,  in  Lothringen,  bei  den  alten  und  den  heutigen 
Griechen,  bei  den  Juden,  Bahama-  und  Wai-Negern,  bei  den  Burjäten  und 
in  Mittelanierika,  und  zwar  liier,  wie  es  scheint,  bei  den  Nachkommen  der 
alten  Mexikaner,  deren  Vampyr  als  Fenerkugel  erscheint. 

Der  bunten  Reihe  von  Feinden  steht  eine  noch  buntere  Reihe  von 
AVaf f  en  zur  Abwehr  gegenüber,  und  wie  manche  Feinde  verschiedenen  Völkern 
oder  doch  verschiedenen  Gegenden  gemeinsam  sind,  so  auch  die  Mittel  zur 
Abwehr.  Die  Bedeutung  des  Eisens  bei  den  Hindus  wird  in  §  45  besprochen. 
Zu  der  dort  erwähnten  abwehrenden  Kraft,  welche  ihm  innewohnt,  kommt 
bei  verschiedenen  indo-europäischen  Völkern  auch  noch  die  Schärfe  der  daraus 
verfertigten  Waffe,  z.  B.  des  Schwertes  oder  Messers  oder  der  Schere;  ferner 
•die  Kreuzesform,  in  welcher  ein  eiserner  Gegenstand  liegt  oder  welche  darauf 
angebracht  ist.  Wir  treffen  es  als  Schutzmittel  gegen  kinderfeindliche  Mächte, 
von  den  Hindu  abgesehen,  bei  den  Persern,  Serben  und  Masuren,  in  Böhmen, 
Baj^ern,  Ijothringen  und  der  deutscheu  Schweiz,  auf  der  Insel  Rügen  und  in 
Oberägypten. 

Licht,  der  Gegensatz  zur  Finsternis,  und  deshalb  das  Sinnbild  des 
Guten,  der  Kraft  und  Wahrheit,  ist  ein  anderes  mehrfach  wiederkehrendes 
Schutzmittel.  Wir  begegnen  ihm  bei  Neugriecheu,  Masuren,  Litauern  und 
Wenden,  in  Mecklenburg,  Westfalen  und  Lothringen;  Feuer  bei  den  trans- 
syl  vanischen  Zeltzigeunern. 

Kleidungsstücke  von  Vater  oder  Mutter  gelten  als  Gegenmittel 
in  Ungarn,  Süddeutschland,  Thüringen  und  Ostpreußen. 

Brot  wendet  man  in  Armenien,  Norwegen  und  der  Bretagne  an,  hier 
bald  ungeweiht,  bald  geweiht. 

§  41.     „Wechselbälge''.     Schutz-  und  Vertreib uiigsmittel. 

Dem  Glauben  an  Wechselbälge  begegnen  wir  bei  den  Mandäern,  einer 
gnostischen  Sekte  in  Babylonien  und  Pei'sien  (Chusistan).  Ein  solcher 
erscheint  in  der  von  Petermann  mitgeteilten  mandäischen  Sage:  Der  mit 
weißem  Haar  geborne  Vater  des  persischen  Heros  Rüstern  galt  wegen  dieser 
Eligentiimlichkeit  als  von  den  Dews  untergeschoben.  Deshalb  wurde  er  auf 
einen  Düngerhaufen  geworfen. 

Auswechslung  kleiner  Kinder  kennt  auch  der  Armenier.  In  Egin 
übernimmt  'AI  diese  Rolle  (Harris). 

Nach  russischem  Volksglauben  tauscht  Leschij^,  ein  Waldgeist,  die  Kinder 
der  Menschen  gegen  seine  eigenen  um.  Diese  erkennt  man  daran,  daß  sie  bis 
zum  12.  Lebensjahr  nichts  anderes  tun  als  essen,  trinken,  schlafen  und  schreien, 
keinen  Verstand,  aber  außerordentliche  Körperkräfte  besitzen.  Im  12.  Jahr 
suchen  sie  gewöhnlich  in  den  Wald  zu  entfliehen.  Gelingt  ihnen  dei-  Flucht- 
versuch nicht  und  müssen  sie  unter  den  Sterblichen  bleiben,  dann  werden  sie 
gefährliche  Zauberer.  Das  einzige  Mittel,  sein  eigenes  Kind  vom  Leschiy 
wieder  zurück  zu  bekommen,  ist,  eine  heilige  Messe  lesen  zu  lassen.  Doch 
scheint  auch  dieses  Mittel  zu  versagen,  wenn  das  Kind  bereits  von  den  Speisen 
des  Waldgeistes  genossen  hat.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann  bringt  der  Geist 
das  Kind  sofort  nach  der  heiligen  Messe  wieder;  doch  bleibt  dieses  lange 
wild,  in  sich  verschlossen  und  gewöhnt  sich  schwer  an  die  Sprache  der 
Menschen  (P.  v.  Stenin). 

Bei  den  Tschechen  in  Böhmen  und  Mähren  vertauschen  wilde  Frauen, 
welche  man  auch  mit  den  ,,Sudiecky'  identifiziert,  die  Kinder  mit  einem 
Wechselbalg.  In  Mähren  kann  die  „wilde  Frau"  (Vestice)  die  Gestalt  eines 
jeden  Tieres  annehmen.  Ihr  für  den  Säugling  einer  Sterblichen  hin- 
gelegtes  Kind  heißt   im  Volksglauben  veste   oder  podvrzence.     In   Böhmen 


{}  41      „W'cciuftitiilit««".     Hrhiili-  iin«l   Vitrtr<«ibun£«niiltel.  1(1.') 

Iii'ilil  SIC  l'iili'iliiirf,  (I.  li.  .MiltaK'Nliait.  1  Mi'K«'  ui-ltl  iiui  iiiittMfTH  um.  Auch 
voll  (Irr  „wiindi'i-lirlicii  Kniir  (diviiä  /<Min)  iprirtil  man.  \  icllficht  ((«'bl  die 
i«'l/tt'i-c  iiai'li  diMii  AlM'iidliliili'ii  Ulli:  di'iiii  di«*  iMdiinihclii'  MtitliM'  noII  mittafpt 
und  iiarli  diMii   AlMiidhliil*-ii  /ii   llaiisr  Miihi-ii  iiinl   ihr   Kind   h-ilfcn 

nh  die  im   \ Olks^'hinlM'n   th'i    Karlsltad«i    und   I  i  ••iid<'ii 

W'i'chsidhlilk'«'  der  dfiilstdnii  odt-r  .Hhiwisrhfii  IMmiilasir  ...;,......; .n  wir 

uiHMitMchicdrii.  Ks  xind  diu»  nach  Sihnllrr  hüHurtiife  millv'<'«»tall«-  \\i"»«'n. 
dir  vtim  Triiftd  mit  «'iin*r  Ilrx«*  «»dn-  hnidf  rn  lichiiif»-  Kinder 

vertauscht   wcidrii.     Wie  im  iinlnisihcn  <  d»  man  ainh  hier  d^n 

Wech^elli.ili;:  his  aiit's  iUut  peitsrhen.  damit  lii«-  liixitimititer  ihn  i;''t;*'ii  dun 
riM  hte  Kind  wieder  wegnimmt.  Die  Kcfilhriiihste  Stunde  für  riiter.srhiebuii(;eri  inl 
die  Zeit  um  diiM  Ave- Läuten  herum;  denn  dann  kommen  die  Dniden  oder 
IftxiM)  durch  den   Kauchfan»:  in  die  liituser. 

Aber  auch  auüii  dem  Haus  >chein»Mi  sie  ihre  npfer  zu  verhiiiRen:  denn 
X(7«///./-  fü^M  iM'i.  man  iHfcsii^'c  am  Kissen  eines  Kinde».  da.s  HUsifetrat'en 
weidt'U  soll,  ähnliche  Amulette  wie  an  der  \N  iejje,  oder  das  (ieh«*t:  ..I)ie  sieben 
Mimmelsriepel".  -  H«'i  den  Höhmerwttldern  srilt.  wie  schon  erwähnt,  da» 
Wort  „W Cchselbaly:"  als  Schimpf.  I)er(Jlaube  ^^ewisser  Mütter  an  peheimni»- 
volle  Wesen,  die  Kinder  vertauschen,  ist  noch  uneischlittert.  Auf  die  Fraj^e 
der  l"'rau  Ihiijcrl-Srhiri  ifihiSWhvvhvi'i^,  was  sie  sich  denn  darunter  vorstellen, 
meinten  sie:  „S'is  holt  so  eppesi"  Die  ersten  sechs  Wochen  ist  da.s  Kind 
iiiiimi    in  (lofahr,  pejren  einen  W'echselbal^  vertauscht  zu  werden. 

Ihrem  rispruny:e  nach  mit  den  Karlsbader  Werhselbiljgren  verwandt 
und  dohall»  viellciclit  unter  diesen  Para^rraphen  fallend,  erscheinen  die 
schlesischen  ..Koblickskinder".  welche  als  liastarde  von  .Mcnscln-n  und 
Kobolden  irelten.  Der  in  Hiirwalde  um  189i>  verstorbene  liüdner  >'/mo//  habe 
bi^s  /n  seinem  Totl  behauptet,  es  gebe  solche  noch  in  Herbersdorf. 

Im  polnischen  Oberschlesien  ist  es  der  Teufel  selbst,  welcher  kleine 
Kinder  ffegfen  einen  Halfj  (podrzutek  t)der  podciep)  austauscht,  wenn  die 
Wrtclinerin  V(»r  ihrem  ersten  l\irchL'"ani:'  allein  <:elass»Mi  wird.  Der  Baljr  würde 
als  Kiüpjtel  heranwachsen,  wenn  man  ihn  nicht  so  lanjre  mit  einer  <;:eweihten 
Rute  schlüge,  bis  der  Teufel  das  rechte  Kind  zunnkbriii}j:t  (Xrlniny). 

Im  Liebauer  Tal.  Niederschlesien,  wechselt  der  „Alp"  gesunde 
Kinder  gegen  kranke  aus.  Man  schützt  sich  gegen  ihn  durch  drei  Kreuze, 
welche  man  mit  geweihter  Kreide  über  Fenster  und  Türen  zeichnet,  oder 
durch  den  Spruch: 

..Al|>.  du  bist  poboron  wie  ein  Kalb, 
•Muüt  alle   Wasser  diirohbaden. 
Alle  Borpo  übersteigen 
l'nd  alle  Gotteshäuser  meiden." 

Auch  le^it  man  zu  genanntem  Zweck  die  „Kloppe",  d.  h.  den  zum  Wäsche- 
klopfen  (statt  Mangeln)  irebranchten  hölzernen  Hammer  und  einen  Besen  kreuz- 
weise unter  das  Bett  {rutscfiorski/). 

Bei  Görlitz  tauschen  ..rnterirdische**  und  Zwerge  die  Kinder  aus.  Um 
ihres  Wechselbalges  wieder  los  zu  werden,  darf  man  ihn  nicht  mit  den  Händen 
anfassen,  sondern  muG  die  Wiege  umkehren,  daß  t-r  herausfällt.  Dann  fegt 
man  ihn  mit  einem  alten  Besen  vor  die  Türe,  worauf  das  richtige  Kind  zurück- 
gebracht wird  {Kuhn  und  Schirarti).  Hier  Avie  bei  den  Wenden  des  Spree- 
waldes heißt  der  Wechselbalg  ..pschemenk".  Wie  im  polnischen  Ober- 
schlesien übernimmt  auch  im  Spreewald  der  Teufel  selbst  das  Tauschoreschäft. 
Er  hat  aber  nur  Gewalt  über  das  Kind,  wenn  es  die  Mutter  in  der  zwölften 
Stunde  ungesegnet  und  uugetauft  allein  in  der  Stube  läßt.  Deshalb  soll  eine 
^lütter,  ehe  sie  die  Wiege  verläßt,  ihr  Kind  segnen  und  ein  Vaterunser  beten. 
Das  unterschobene  Kind  ist  mißgestaltet  und  schleppt  die  Beine  nach,  kann 
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nicht  gehen,  arbeitet  nichts,  ißt  und  trinkt  aber.  Man  wird  den  Wechselbalg- 
selten  durch  den  Tod  los.  Hingegen  soll  ein  Soldat  einmal  einen  mit  drei 
Kräutei-n  aus  der  Stube  geräuchert  haben  (W.  v.  Schidenlniry). 

Bei  den  Wenden  der  Lausitz  kommt  eine  ,,alte  Frau"  aus  dem  Ge- 
birge oder  aus  dem  Wald  und  legt  einen  A\'echselbalg  für  den  Säugling  hin, 
wenn  dieser  nicht  bis  zur  sechsten  Woche  immer  jemand  in  der  Nähe  hat. 
Hat  der  Austausch  bereits  stattgefunden,  dann  sucht  man  sich  des  Wechsel- 
balges dadurch  zu  entledigen,  daß  man  ihn  mit  einer  Rute  von  den  Zweigen 
der  Hängebirke  kräftig  clurchpeitscht.  Auf  sein  Geschrei  bringt  die  „alte 
Frau''  das  rechte  Kind  Avieder.  Doch  muß  man  sie  in  Ruhe  lassen,  sonst 
läßt  sie  auch  den  Wechselbalg  da  {Haupt  und  l^chmahr). 

Der  Teufel  als  Kinder  vertauscher  fungiert  ferner  bei  den  Litauern 
und  Masuren  in  Preußen.  Bei  den  ersteren  findet  sich  daneben  der  Glaube 
an  die  feenhafte  Laume,  deren  Brust  der  Donnerkeil  und  deren  Gürtel  der 
Regenbogen  ist.  Die  von  ihr  hinterlassenen  Wechselbälge  heißen  Laumes 
apmainj'tas  {L.  Diefenhach). 

Die  Masuren  ei-halten  Wechselbälge  auch  von  den  „Fnterirdischen". 
Sie  prügeln  die  untergeschobenen  Kinder  tüchtig  durch  und  werfen  sie  auf 
den  Mist,  erinnern  also  an  die  Mandäer.  Je  tüchtiger  geprügelt  Avird,  um  so 
schneller  bringen  die  Unterirdischen  das  rechte  Kind,  gleichfalls  geprügelt, 
zurück. 

Auch  bedroht  man  in  Ostpreußen  den  von  ..Unterirdischen"  gebrachten 
Wechselbalg  mit  Enthauptung. 

In  der  Uckermark  und  bei  den  Wenden  in  Hannover,  in  den  Ämtern 
Lüchow  und  Hartow  und  unter  der  ehemals  slawischen  Bevölkerung 
Mecklenburgs  begegnet  man  gleichfalls  dem  Glauben  an  bösartige  Unter- 
irdische (Unnererdsche.  Unnerärtschken ),  welche  ungetaufte  Kinder  gegen  ihre 
eigene  Brut  vertauschen.  Man  schützt  sich  gegen  sie  durch  ein  bei  Tag  und 
Nacht  an  der  Wiege  brennendes  Licht. 

Doch  nicht  nur  unter  der  slawischen  oder  ehemals  slawischen  Bevölkerung 
Deutschlands,  sondern  auch  unter  den  rein  germanischen  Völkern  findet 
sich  der  Glaube  an  Wechselbälge,  die  hier  wie  unter  den  Sklawen  verschiedene 
Namen  haben,  aber  dem  Begriff  nach  sich  decken. 

Beginnen  wir  mit  Island,  so  lernen  Avir  bei  Maurer  eine  Bäuerin  kennen, 
die  einen  Wechselbalg  dadurch  A^ertreibt,  daß  sie  ihn  zum  Sprechen  bringt, 
indem  sie  mit  einer  sehr  langen  Stange  in  einem  am  Feuei-  stehenden  winzigen 
Töpfchen  rührt. 

Die  Irländer  erhalten  Wechselbälge  von  Feen.  Ein  nach  New  York 
ausgOAvandertes  Elternpaar  namens  Mahoney  hielt  ihr  Kind  für  einen  Wechsel- 
balg, weil  es  Aier  Jahre  lang  kränkelte.  Um  die  Feenmutter  zur  Rückgabe  des 
rechten  Kindes  zu  zAvingen,  steckten  sie  das  kränkliche  in  siedendes  Wasser. 
Vergebens  schrie  dieses,  es  sei  Häuschen  Mahone^^,  kein  Feenkind.  Die  Feen- 
mutter kam  nicht,  und  der  Knabe  mußte  sterben. 

In  Ross-shire  auf  den  Hebriden  sind  die  von  Feen  unterschobenen 
Wechselbälge  kleine  Wesen  mit  welkem  Elfenblick,  die  nie  gedeihen  und 
schließlich  sterben.  Um  die  Neugebornen  vor  Austausch  zu  beschützen,  badet 
man  sie  in  Uisge  Or  (?). 

W^enn  in  der  Grafschaft  Leitrim,  nördliches  Irland,  jemand  ein 
Aveinerliches  störrisches  Kind  hat,  oder  eines,  das  vorher  gesund  Avar  und  dann 
kränklich  wird,  und  führen  diese  Erscheinungen  zu  der  Vermutung,  daß  das 
Kind  von  einer  Fee  unterschoben  Avorden  sei,  dann  stelle  man  folgende  Probe 
an:  Man  presse  Saft  aus  der  Fingerhutblume  und  gebe  davon  dem  Kind 
drei  Tropfen  auf  die  Zunge  und  drei  in  jedes  Ohr.  Hierauf  lege  man  das 
Kind  auf  eine  Schaufel,  halte  es  darauf  fest  und  schAvinge  es  an  der  Haustür 
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(liciiiiiil  iiiii  *lrii  Wuiiiii:  hIWsI  tili  rill  l''«'riikiiiil.  f(»rt  mit  dir!"  War  «li«* 
Vi'iiiiiiiiiiii:  ri<  litiir,  «laiiii  Hiirbl  (Ihm  Kimi  in  der  fulK<'iid<Mi  Nailit;  HiidfrufalU 
winl  «••*  hiilirr  l(rM>»'r. 

hi'i  iilliii«lis(In'  VttikHt^liuilM*  i«l«Mititizi«rt  di«'  Wfwii,  w<dcln'  Wi-i^luMdbalk'«* 
Ix'si  liririi,  luiili  mit  ^rftillriii-ii  Kiiudii.  di«'  «•liciiialM  mit  dnii  Sntaii  nun  dem 
Himmel  Vfiliaiiiit.  uImt  uIs  \vriit;;iT  Hcliiildii^,  iiirlit  mit  ihm  in  dir  ilollr  v<'r- 
Rtoßeii  wurden.  Nundeni  auf  Krdeii  weilen  dlirfeii.  Doeli  Mclicint  man  auch 
sie  Keen  odei  Klt»en  YM  ni'niieii,  was  im  folgenden  Kall  an«  der  Itenennunsr 
des  \\  erliseJlKii^n-s  als  ..KU'  Iin  vorgeht :  Kill  KiihIm«  wind««  von  ihiifii  tfe;;en 
eiiH'ii  Kl!  au>iri'lausc|ii  hrr  IMaiier  des  Ortes  spunli  d<-ii  Kxoi/i.smn.s  iiher 
ihn  aus,  woiant  der  Kit  veiscliwand  und  das  entwriidfte  Kind  wieder  er- 
schien. Doeh  konnte  dieses  einstweilen  nur  die  Hediiit^unKcn  anifehen.  unter 
welchen  es  sriner  Kamilie  auf  die  Dauer  zuriickk^'^eheii  wlinle.  worauf  es 
dem  Kit"  wieder  IMat/ iiiatlien  und  in  sein«-  iinsielithari- (iefunu'eiisehalt /uruck- 
kelireii  mulit«-.  hie  erste  MediUj^uiiiT  war.  dali  di-r  Kit  dn-imal  in  d»Mn  kN-iiu-n 
See  Lonuli  Laue  im  (isili«-|ien  Wrstmt'ath  uiit«*ru'»'taii<lit  w«rden  mu»e. 
Das  jjeseliali.  Naeli  dem  dritten  rntertaiieheii  wurd»;  auf  dem  Wasser  eine 
Haarlttcke  sichtbar,  worauf  ein  nackter  Knabe  aus  «1er  Tiefe  tauchte  und,  auf 
dem  Wasser  (lalierwaiMlelnd.  sich  seinem  N'ater  am  l'fer  näherte.  I)ieser  hüllte 
ihn  in  seinen  ("iierituk  und  macht«'  sich  mit  ihm  uml  dt-r  Mntt«'r  «les  Knal»«-ii 
lu'imwärts.  Nun  halt«-  aber  eine  /.w«'it«'  Ib'din^ruii;^  «ler  Mntt«'r  Stillschwpi::«'n 
niiterl«'«!.  bis  der  Knabe  na«'h  Hause  «rebracht  wiir«'.  rnjrlüj-klicherweise  fin^ 
«lie  Krau  /u  sprccln'ii  an.  und  sofort  eiiltiel  dem  Knaben  eine  Tiiine;  er  wand 
sich  aus  «b'ii  Arnu'U  s«'ines  Vaters  und  v«*rs<-h\vand  unter  dem  Klasrernf: 
„Vater,  Valei'.  meine  Muft«'r  schwiit/t:  du  kannst  mich  nicht  behalt«!!:  i<li 
muÜ  fort."  Zu  Hause  aiiüt'lanjrt,  fand  der  Mann  den  Klf  wiedei  auf  d^'m 
Herd,  /um  /,weit«'n!nal  wuide  der  IManer  peiufen  uml  das  Ifesultat  seines 
Kxt)!/.ismus  war  so  /i«'mlich  dem  eisten  jrleich.  Aber  «lieses  Mal  schwie;^  die 
Mutter,  und  so  konnte  der  Knabe  nach  Hause  «rebracht  werden.  Einige  Monate 
hatt«'  er  in  seim'r  Verbannunir  verweilt,  sich  dabei  aber  auch  manche  außer- 
«Mdeiilliche   Kenntnis  «Tworben  (Dintniii  und  J-  Ilritfrn). 

Aus  (b'in  nördlichen  Knjrland  b«Michtel  Jmnrs  Hurth/  in  den 
l)enham  Tracts.  eine  Krau  habe  ein  schwächliches  Kind  pft^lnibt.  das  si-hr 
viel  jrcfressen  habe  und  dennoch  nicht  irewachsen  sei.  so  daß  auch  hier  «ler 
V«Mdaclit  autstieu-.  das  Kind  sei  ein  WechselbalL''.  Dieser  Verdacht  stellte 
sich  nach  ihrer  Ansicht  bald  als  «reivchttVitiirt  In'iaus.  Als  nämlich  eines 
Tases  eine  Nachbarin  dalieiirelaufen  kam  und  der  Frau  zuiief.  der  >Feen- 
Hüirel**  stehe  in  Flammen,  rief  das  Kind  im  Bett:  „Weh  mir,  was  wird  aus 
meinem  Weib  und  meinen  Kindern  werden?-  Damit  enttioh  der  Elf  (denn 
das  Kind  war  ein  Klf)  durih  den  Kamin.  —  Im  nördlichen  Engfland  findet 
rnterscliiebunü-  von  Feenkindern  statt,  wenn  Mütter  zur  Erntezeit  ihre  Kleinen 
mit  aufs  Feld  nehmen  und  sie  in  der  Wiej^e  am  Rain  stehen  lassen. 

In  Skandinavien  ist  der  Wechselbaljr  als  „Byttin^^"  (bvlta  =  tauschen) 
oder  als  ..Skiftinff"  oder  ..l'mskiptinjrar''  (skipta  =  vertauschen)  bekannt.  Vor 
der  Taufe  Avird  das  Kind  vor  Austausch  durcli  Elfen  dadurch  beschützt,  indem 
man  ihm  Eisenstütkclien.  einen  Xajrel.  ferner  XadH.  Schere  und  Messerchen 
in  die  ^VieJ:e  legt  (Busfimi). 

Den  norddeutschen  Bauern  stehlen  die  wiiten  wiwer,  Nixen  und 
Wichtelmänner  die  Kinder  und  legen  ihnen  dafür  .. Kielkröpf e"  hin  yKühn 
und  Schirarfz). 

Das  Wort  soll  von  dem  mitteldeutschen  Wort  ..«luil".  d.  h.  Quelle  her- 
geleitet sein  und  mit  dem  Volksglauben,  derartige  Wesen  kämen  aus  Quellen, 
zusammenhängen.  Um  eines  Wechselbalges  los  zu  werden,  greift  der  nord- 
deutsche Bauer  teils  zudem  auch  von  den  Mandäern  und  Slawen  angewandten 
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Mittel,  d.  h.  er  wirft  es  auf  den  Mist  oder  er  kehrt  es  mit  dem  Besen  auf 
den  Mist  hinaus.  Auch  die  von  der  isländisclien  Bäuerin  angewandte  List, 
den  AVechselbalg-  durch  eine  komisclie,  widersinnig  erscheinende  Handlung 
zum  Sprechen  und  Verschwinden  zu  veranlassen,  findet  sich  in  Deutschland. 
Man  kocht  z.  B.  vor  seinen  Augen  Wasser  in  Eierschalen,  damit  er  zum 
Lachen  gebracht  werde.  Nach  Kühn  kochte  eine  Frau,  der  ein  Wechselbalg 
von  den  „Schönaunken"^)  gelegt  worden  war,  in  einer  Eierschale.  Kaum  sah 
der  Balg  es,  da  erhob  er  sicli  mit  den  Worten:  „Siebenmal  habe  ich  den 
Bremer  Wald  abbrennen  sehen,  aber  solch  Brauen  noch  nie!*'  Kaum  hatte 
er's  ausgesagt,  war  er  verschwunden,  und  das  rechte  Kind  da.  Bei  Grimm 
ruft  der  Wechselbalg,  wie  er  die  Eierschalen  erblickt: 

„Nun  bin  ich  so  alt 

Wie  der  Westerwald, 

Und  Lab'  niclit  g^esehen. 

Daß  jemand  in  Schalen  kocht." 

Im  Oldenburgischen  legen  die  „Schinonten"  für  ungetaufte  Kinder 
..Kielkröbchen"  oder  ,. Wasserweibchen"  hin. 

Im  Brandenburgischen  (Treuenbrietzen)  sitzen  „Mckert"  oder 
,.Nicker"  alias  „Nickelmann'',  kleine  graue  Männchen,  im  Wasser  und  unter- 
schieben ihre  sehr  kleinen  Kinder  mit  großen  breiten  Köpfen  den  Sterblichen 
gegen  ungetaufte  Kinder  {Kuhn  und  Schwartz).  Auch  fürchtet  man  sich  in 
der  Mark  Brandenburg,  mit  kleinen  Kindern  an  das  Wasser  zu  gehen;  denn 
diese  könnten  durch  die  „Wassernix"  umgetauscht  werden. 

In  Franken,  besonders  im  Spessart,  schieben  die  „Truden"  oder 
Hexen  dem  Neugebornen  eine  „Butte"  unter. 

Im  sächsischen  Erzgebirge  darf  das  Kind  nicht  unter  sechs  Wochen 
„über  den  Wechsel  getragen  werden'',  sonst  „holt  es  der  Wechselbalg". 

In  Reichenbach  im  Vogtland  dürfen  ungetaufte  Kinder  nicht  allein 
bleiben,  weil  sie  sonst  vom  Wechselbalg  geholt  werden.  Man  zeichnet  hier 
mit  Kreide  einen  Strich  auf  die  Fuge  zwischen  zwei  Dielen  vor  dem  Bett  der 
Wöchnerin,  damit  der  Wechselbalg  nicht  darüber  könne. 

In  der  Rheinpfalz  unterschieben  Hexen,  oder  der  Teufel  in  Katzen- 
gestalt, Wechselbälge.  Man  kann  ihnen  aber  durch  Verstopfung  der  Schlüssel- 
löcher und  aller  andern  Löcher  zuvoi'komraen. 

In  der  Oberpfalz  können  .,die  Bösen"  die  Kinder  bis  zur  Taufe  oder 
„Aussegnung"  vertauschen.  (Vgl.  Kapitel  XIX  „Die  christliche  Taufe  und 
der  Aberglaube".) 

Der  Tiroler  kennt  unsern  Wechselbalg  als  „Nörglein"  und  wendet,  wie 
der  Reichsdeutsche,  Eierschalen  zu  seiner  Vertreibung  an,  die  er  auf  den  Herd 
legt,  worauf  das  Nörglein  sagt: 

„So  viel  Hafelen  und  ein  Heard 

Han  i  no  nia  heart. 

I  bin  an  alter  Mann, 

1  denk  in  Rasimispiz 

Wia  a  Kloa  von  an  Kiz, 

In  Schluderkopf 

So  groß  wie  a  Glufenknopf; 

In  der  Polstarziach  gant, 

Da  hon  i  mein  Gang, 

In  dar  Schwarzbrummscheib'n 

Da  will  i  mein  Lebatog  bleib'n." 


')  „Schönaunken"  (Szönaunken)  sind  nach  Floß  die  in  Höhlen  Lebenden.  Das  gibt 
es  auch  im  Westfälischen;  ferner  glaubt  man  hier  an  Erdmankes,  Twärkses,  Aulken  und 
Heiden,  welche,  wie  jene,  Kinder  vertauschen. 
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hir  Uiiiiniuni  in  SirlifiiltÜrtfi'H  fliirliini  ll<'X«'ii  mit  lIuiidifM-lmrif. 
(lic  Uli  ili'i  W  i«'u:(*  (Ich  iiiiKt't'tuftcii  Sjitik'liiiifH  lauern,  um  ihn  gvav.u  viiwu 
Krüppil    uiii/.ulMii><ln'n.     AI.h  Srhul/iiiiMrl    wirf?    ji'diT    '  ,, 

\\«'s«ii(li-  ant  <|)iii  ilciuiwr;;  rinni  Stnii  mit  «l«-!'  Vriw  n 
„hicsiT  Stein  stopft*  dir,  ilrxe.  dm  Mund."  Amli  w>ll  man  hum  dem  tcnannti-n 
(irund  kein  Neii^M'lioi  neH  allein  lassen,  lAiUi-  eine  (iahvl  uder  ein  Mcmmt 
in  die  \Ni«'H;e  zu  lej^'eu.  Verwerlislunjf  selieini,  wie  in  der  Kinleituni^  /u 
diesem  Kii|>itel  ausgedeutet,  Itei  den  WnmJlnen  aueli  srlion  im  MiitteiscIioÜ  aii- 
^rtiiomnieii  /ii  uei.lcii.  hriiii  l'n.il  fu;(t  dei-  t>U\'ji\\  Mitteiluii;?  hei:  Kommt 
ein  Krii|ipe|  /.ui-  Weit,  dann  versammeln  sich  in  cien  erxten  Taften  naeh  der 
iieliurt  die  nilfhsteii  weililicheii  Verwamllen  «1er  WiMlineiin  /u  einer  kurzen 
ii«'ratun>f.  Diese  bt'sclu'iikt  neun  aus  ihnen  mit  je  «iner  Silhermlinz<r,  wrdohe 
voll  der  Hestlienkteii  dem  er>ten  .Mann,  der  ihr  am  nildisten  Momm  in  der 
Früh  he^fe^Miet.  iilMireJcht  wird,  damit  er  .sich  Tahak  und  /liiidh«tl/er  kaufe. 
Aii^i    ivi^iv  hierülter  ^iht  die  Hexe  dii.s  jfesunde  Kind  /urück. 

In  .\ral)ia  Petraea  nimmt  der  „(Jan u"  silui:euden  Frauen,  wahrem!  sie 
schlafen,  oft  ihre  Kinder  wejj  und  le«,M  ihnen  sein  eii,'enes  auf  die  lirust.  I)ie 
<,n't:ui««chte  I''ian  er/.ieht  den  W'echselhal«:  als  ihr  Kind.  I)ie.ser  ist  als  ..al- 
Mubaddal",  „W'alad  al-harhe"  und  als  „lianun"  bekannt.  Heran wach.send 
wird  er  sehr  schlimm.  Kr  kann  auch  heiraten  und  Kinder  bekommen.  Nach 
}fiisil  hiilt  man  das  (ieschlecht  der  Sa  '«"'da'  im  Stamme  Shiir  für  Nach- 
kommen eines  (laniiii.  Ileiiatet  jemand  eine  Tochter  aus  diesem  fTe.schlecht, 
so  weiilcn  die  meisten  seiner  Kinder  besessen.  Auch  bei  den  Hanägre  lebt  ein 
Wechselbali;.  dem  man  ;;leicli  nach  der  «Jeburt  .seine  .Vbstammung  von  einem 
iiänn  anmerkte;  denn  das  Kind  war  g-anz  trocken  und  hatte  ein  alte.s  Gesicht. 
Der  Vater  brachte  es  zu  einem  „Wissend«-!!'*,  der  e.s  in  die  Wüste  hinausiiuer. 
wo  er  die  y^anz«'  Nacht  (leister  anrief.  In  der  Frühe  sah  das  Kind  jüngrer 
aus.  weshalb  der  Vater  anii;ilmi.  der  (läiiii.  vom  Wissenden  bezwunsren.  habe 
ihm  sein  Kind  wieder  umü:etanscht.  Kr  nahm  es  in  .^ein  Z«*lt.  und  das  wuchs 
heran,  abei-  «rewisse  an  ihui  vortretende  Zeichen  verrieten,  daß  es  kein  Mensch, 
sondern  ein  Walad  al-harbe.  ein  Ganiin.  war. 

Bei  den  Suaheli  «reiten  Albinos  als  vom  Teufel  uutei-schobene  Wechsel- 
bälgfe.  Wie  bei  den  Arabern  kann  auch  hier  die  Frucht  schon  hn  Mutteileib 
in  dieser  veihän«rnisvollen  Art  beeinflußt  werden.  Manche  sollen  nach  der 
1-leburt  pfetötet  weiden.  Zieht  man  sie  groß,  so  behandelt  man  sie  wie  Aus- 
sätzige; niemand  reicht  ihnen  die  Hand  {V<Ifen). 

Auch  der  ural-altaischen  Völkerfamilie  ist  der  Wechselbalg  bekannt: 
Das  Landvolk  der  Magyaren  weiß  nach  Jone.<-Kropf  von  Hexen,  welche 
den  .\ustaiisch  nach  der  Geburt  voi-nehmen.  Kinder  ohne  Arme  oder  mit 
nberzähliiien  Fingern  oder  Zehen,  sowie  solche  mit  dicken  Köpfen  und  bereits 
voihandenen  Zahnen  gelten  als  ..tältos"  und  werden  als  Hexenkinder  schlecht 
behandelt.  Dem  Austausch  kommt  man  zuvor,  indem  man  ein  Messer  in  einen 
Knoblauchschnitz  steckt  und  beides  unter  das  Kopfkissen  der  ^^'öchnerin  legt. 
Tu  Ungarn  ist  ferner  der  ..Wassermann"  und  das  ,. Wasserweib"  als  T'nter- 
schieber  von  Kobolden  und  Krüppeln  berüchtigt.  (Vgl.  den  Nickert  und  die 
Wassernix  in  Brandenburg,  sowie  das  Wasserweibchen  in  Oldenburg.  Vielleicht 
muß  die  letztere  Auffassung  in  Ungarn  mit  indoeuropäischem  Eintluß  in 
Beziehung  gebracht  werden.)  Mau  verwehrt  dem  Wassermann  das  Eindringen 
durch  drei  Kreuze  von  Osterpalmeu  {^VohJy'^ch).  Den  bereits  unterschobenen 
AVecliselbalg  schiebt  die  Hebamme  auf  der  Brotscheibe  in  den  Backofen  nnd 
spricht  dabei:  ..Hier  hast  du,  Teufel,  deinen  Wechselbalg:  ?ib  mir  mein  rechtes 
Kind  zurück."  Über  dieses  Verfahren  mit  ..verschrieenen"  Kindern  in  Karlsbad 
und  Umgebung  sowie  im  alten  Rom,  siehe  „Der  böse  Blick  .  . ."  (Kapitel  YI). 
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§  45.     Das  Kind  und  die  Dilmonenwelt  bei  Indo-Europäern. 

Im  Kap.  III,  S.  65.  lernten  wir  ein  indisches  Schutzmittel  in  Gestalt 
eines  Hufeisens  kennen,  welches  mit  rotem  i)  Quecksilberoxyd  bestrichen  wird. 
Der  arische  (?)  Prabhu  in  Bomba}'  benutzt  aber  auch  Eisen  ohne  diese  Färbung 
als  Waffe  gegen  unheilbringende  Mächte.  Er  legt  eine  eiserne  Brechstange 
auf  die  Türschwelle  des  Zimmers,  in  welchem  seine  entbundene  Frau  mit 
ihrem  Xeugebornen  weilt,  und  läßt  sie  da  zehn  Tage.  Auch  Hufeisen  werden 
auf  die  Schwellen  genagelt.  Solange  das  Wochenbett  dauert,  betet  er  jeden 
Abend  für  das  Wohl  von  Mutter  und  Kind.  —  Im  Atharva  Veda  wird  Agni  von 
den  alten  Indern  gegen  eine  Zauberin,  welche  den  Kindern  schaden  will, 
angerufen : 

..Die  fluchende  Zauberin  du  brennen  magst.  Schwarzspuriger. 
Die  da  fluchte  mit  Verfluchung,  die  bösen  Trug  hat  angelegt. 

Die  unser  Kind  faßt,  ihm  den  Saft  zu  rauben;  ihr  eignes  Kind  sie  fressen  soll  !•' 

(Grohmanu.) 

Dieses  vampyrartige  Wesen,  dem  wir  in  diesem  Abschnitte  des  öftern 
begegnen  werden,  hat  seine  Parallele  in  dem  diw,  amasti,  adschina  und  peri,^ 
welche  der  Kreisenden  bei  den  Wachietschi  in  Afghanistan  Herz  und 
Leber  rauben  wollen.  Man  rückt  ihnen  hier  mit  Eäucherwerk  und  brennenden 
Lichtern  zu  Leibe  (P.  v.  Stenln). 

Die  transsylvanischen  Zeltzigeuner  fachen  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  vor  dem  Zelt  oder  der  Erdhöhle,  wo  Mutter  und  Kind  sich  befinden, 
ein  Feuer  an-),  das  bis  zur  Taufe  brennend  erhalten  wird,  damit  die  bösen 
Geister,  welche  in  dieser  Zeit  dem  Kind  besonders  nachstellen,  ihm  nichts 
anhaben  können  {v.   ^]lisloc]ci). 

In  Persien  ist  es  die  Aal,  welche  in  der  Nacht  erscheint  und  das  Kind 
tötet;  gegen  ihr  Eindringen  wendet  sich  der  Vater  mit  dem  Schwerte  nach 
allen  vier  Himmelsgegenden,  indem  er  glaubt,  daß  er  sie  mit  dem  Schwerte 
trifft  (PoM:). 

Die  Muselmanen  in  Bagdad  sorgen  gleich  nach  der  Geburt  dafür,  daß 
das  Kind  vor  dem  Einfluß  der  Dämonen  der  Gerüche  geschützt  werde.  Zu 
diesem  Zweck  befestigen  sie  an  dem  Tuch,  welches  dem  Neugebornen  um  den 
Kopf  gewunden  wird,  einige  Steinamulette,  Kapseln  mit  Koranversen  u.  a.  m. 

Die  persische  ..Aal*'  ist  es  wohl,  welche  imch  Bendel  Harris  in  Armenien, 
Egin,  als  ,.'A1"  gefürchtet  wird.  Sie  will  hier  der  Mutter  die  Leber  aus- 
reißen, weshalb  man  dieser  für  die  vierzig  Wochentage  eine  Schere  zur 
Verteidigung  ins  Bett  legt.  Auch  ein  Amulett  fügt  man  hinzu.  Das  Kind 
erhält  ein  Stück  Brot  unter  das  Kissen.  Trägt  man  es  vor  Ablauf  der  vierzig 
Tage  vor  das  Haus  hinaus,  so  muß  es  durch  das  Kreuzeszeichen  geschützt 
werden. 

Nach  russischem  Volksglauben  entsteigen  nachts  die  „Upyri"  ihren 
Gräbern,  verwandeln  sich  oft  in  Tiere  und  dringen  in  die  Häuser  ein,  um 
den  Schlafenden,  besonders  den  Kindern,  Blut  auszusaugen.  Alle  Hexen^ 
Zauberer  (Kolduny).  Trunkenbolde  und  Selbstmörder  werden  zu  Upyri.  Man 
hält  sie  durch  Kreuzeszeichen  ab,  welche  man  den  Häusern  einbrennt,  wie 
P.  V.  Stenin  mitteilt. 

Der  den  Slawen  gemeinsame  und,  wie  wir  oben  sahen,  auch  den  alten 
Indern  nicht  fremde  Glaube  an  teilweise  dämonische  blutsaugende  Wesen  ver- 
knüpft sich  mit  der  Entwöhnung  des  Kindes,  weshalb  wir  später  auf  ihn 
zurückkommen.  —  Die  Russen  kennen  außerdem  einen  „Mitternachtsgeist", 
welcher  den  Kindern  die  nächtliche  Euhe  raubt.    Man  vertreibt  ihn  mit  sieben^ 


1)   Rot  als  vermutliche  Schutzfarbe  gegen  den  bösen  Blick  siehe  Kap.  VI. 
-)  Die    Inder   der    vedischen    Zeit   zündeten    Feuer   an,    um    feindliche    Mächte    zu 
verbrennen,  wozu  auch  die  Krankheitserreger  gehörten  {Oldcnbcrg.  Aus  Indien  und  Iran,  S.  74). 
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aiiM  liiitiii  Itiiiliwi.scli  Ki'liDiiiinciifli  Uultii,  iiiilfin  iiiiiii  dii*  liAtlNtür  AfftKrt  iiiid 
IW*.H|in<iliiiiiKsf(tiiiiflii  rc/iiiiMt.  AIh  (lrill«-s  Siliiii/nnitcl  k<'((*'>i  l'iilioldH  breitet 
Kiaii  Ml  Kiililaiiil  (las  llniul  il)>  KiiuliH  Hilf  t'iiirii  TiHcli  aii^,  iiiitil  xweiiiinl  mit 
•  iiitiii  /.Willi  vt)ii  tili  Srliiiltrr  lii>  /lim  iiiiliTii  Saiiiiif,  ilrelil  (l<ii  Kadrii  in  d«r 
MiUr  laiil?),  si'liiflil  <lits  iliiiid  ila/wiM'lii'ii  und  legt  ««h  /.u>»Hmment((''wi(;k*'lt 
II  t<  hu  an  die  'rurM'livvfllf  (A'/r/»#7). 

Damit  aiit  der  KuriNelien  Neliriintc')  dtin  Neiifrebonii'  nicht  verzaubert 
iiini  voll  Ixtsfii  (H'istfi'ii  ((eraut)!  werde.  It'ift  niHii  ihm  eine  Hibel  unter  di'u 
KM|it  iiiiil  liilriicht«!  das  /imiiitr  'l'a;^'  und  Nailit.  Hier  gelten  auÜerdfin 
.Itiilrii  iiiiil  /iuiiiiin  Itir  KiiidfM.-iiili<  r.  I  Mi'  .liidrii  /.a|)ti-ii  narh  dem  auf 
der  Kiiiisehen  Nt'liiiiiiK^  hfl  ixheiiden  «ilaiibni  d»'ii  (  hii>ifnkiiidi'rn  «lax  IMiil 
alt.  haiiiit  bes|uoii^en  sie  die  Auf(t>n  derer  aus  dem  Stamme  Henjumiii(?). 
Il;ilt  iiiaii  ein  NiMiirchoriies  für  l)ehext,  so  leckt  man  ihm  dreimal  die  Siiriie 
alt.     Sai/ivfrr  ( Jrsclimack  y:ilt   als  M»'\v«'is  für  H«diexiiiiif  (./.  r.  Xitfilnn), 

Hei  (It'ii  SnlH'ii  vcitnlM^t  die  \^e^(•|ltiza  (tdrr  \\  jrxlititza  (virl.  di«*  kiii'i-  i - 
\erlans(lnii(lt'  vrslirc  der  Malir«'ii).  i-iiie  d«'ii  Tnitrl  in  sicli  liair'Mid«-  11-  \'. 
die  Wie^'enkinder.  Sie  kriecht  nachts  als  Insekt  umher  oder  fliej^t  als  Schmetler- 
linjr  "der  Ih'une  (iher  die  Häuser  wetr.  frilit  Kinder  auf  oder  tötet  sie  docli. 
Als  Scimt/iiiittcl  liäiiy:t  iiiaii  im  Schornstein  ««ine  Z\vi(d)el  auf,  und  w«'nn  das  nicht 
liillt.  üIm'i-  dem  Kojit  des  Kindes  «'ine  Krenijte  (Carmen),  in  der  die  Hexen 
iiaimt'h  hleilieii.  AiicJi  iiiiiltiiidet  man  in  «rewisseii  (i«'<(enden  das  Heti  Von 
Mutter  und  Kind  mit  einem  Strick,  und  hilft  dieses  nicht,  so  jrreift  man  zum 
Scliiit/mitlel  der  Inder,  d.  h.  zum  Kisen.  indem  man  altes  Kiseii,  .Messer  und 
(laltel  ins  Hett  le«rt.  Andere  ziehen  ilas  Neusfeliorne  sogleich  durch  das  (iebilJ 
eines  Wolfes,  t»'ilen  also  in  «gewissem  Sinn  «leii  Aberglauben  der  semitischen 
Maroniteii  am   Liliaiion.     Siehe  diese  in  ij    Hi. 

hie  Südslawi'ii  halten  ferner  den  dritten  und  siebenten  Tagr  nacli  der 
<ieliiirt  für  eine  dem  Kind  «iefährliche  Zeit,  weshalb  sie  die  wahrend  der  ersten 
Weiche  üblichen  Wachen  (Habinjei  an  diesen  Tasfen  am  sorgsamsten  durchführen, 
hie  Nachbarn  und  besten  Bekannten  veisanmieln  sich  zum  Wachdier.st  im 
Haus  des  Neuuebornen.  wo  sie  sich  mit  Sin<>en  und  Ki/.älileii  die  Zeit  ver- 
treiben. Besonders  wird  die  weibliche  horfjugend  herangezogen.  Die.se  fährt 
mit  Musik  im  horf  umher,  sinjrt  und  tanzt  Tag  und  Nacht,  um  sich  den 
Schlaf  zu  vertreiben.  Kiiisililafen  wird  bestraft,  indem  man  die  Pfiichtver- 
gesseiie  mit  IxiiU  oder  sonst  einem  schwarzen  Stoff  einreibt,  oder  ihr  einen 
La'ppen  oder  einen  groben  Teppich  annäht. 

Nach  dem  Glauben  des  Landvolkes  bei  Krakau  mü.ssen  Mutter  und 
Kind  vor  den  AngritYen  der  Nixen  (ondines)  bewahrt  bleiben.  Als  Schutzmittel 
gilt  die  (ilockenblnme. 

In  Österreich-Schlesien  muß  der  .Alp  veischeucht  werden,  welcher, 
der  altindischen  Zauberin  und  den  russi.schen  Upyri  gleich,  an  der  Brust  des 
Neugebornen  saugt,  daß  sie  anschwillt  und  ..Hexenmilch"  herausquillt.  Als 
(legenniittel  verfertigt  man  eine  Puppe  aus  Stroh.  Lumpen  und  dergleichen 
von  der  Ciiöße  des  Kindes  und  bringt  sie  am  Boden  der  Wiege  an.  oder  nagelt 
sie  über  die  Stubentür.  —  Ln  preußischen  Mittelschlesien  {Fiirstoiau) 
legen  Protestanten  dem  Neugebornen  ein  Gesangbuch,  Katholiken  einen  Rosen- 
kranz oder  ein  Gebetbuch  unter  das  Kopfkissen  {Äiujust  Baumgart). 

In  Karlsbad  und  Umgebung  muß  die  Wöchnerin  sich  und  das  Kind 
früh  und  abends  mit  Weihwasser  besprengen,  um  liegen  alle  bösen  Eintlüsse 
gefeit  zu  sein.  Als  Schutzmittel  gegen  Alpe.  Druden.  Erdgeister  und  Hexen 
wird  ein  hölzerner  Kochlöffel  vor(?^  dem  Türschloß  befestigt,  damit  sie  nicht 


•)  Nach    Mauhowski   in  ..Völkerschau"  IIL  179   sind    die  Kuren   auf  der  Nehruug    als 
ausgestorben  zu  betrachten.     Man  spricht  jetzt  dort  deutsch,  lettisch  und  litauisch. 
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hinein  können.  Leiht  die  Mutter  innerhalb  der  ersten  sechs  AVochen  eines  ihrer 
Kleidungsstücke  aus,  dann  kann  die  Drud  ihr  und  ihrem  Kind  ein  Leid  zu- 
fügen. Die  Wiege  des  Neuoebornen  wird  oft  mit  Freigroschen,  Wurzeln, 
Steinen,  Märzhasenaugen,  Wolfszähnen,  bleiernem  Kreuz,  Wachs,  Haaren,  Bein- 
splittern und  dergleichen  behangen.  Am  Kopf  und  Fuß  der  Wiege  zeichnet 
man  Drudenfüße  mit  geweihter  Kreide  und  besprengt  sie  mit  Weihwasser. 
An  vielen  Orten  wird  auch,  ehe  man  das  Kind  in  die  Wiege  legt,  unter  dem 
Kissen   ein   Feuerstahl   und  ein   Schlafkaunz  von  einer  Dornhecke  geborgen. 

Auch  Eisen  kommt  in  Böhmen  als  Schutzmittel  vor,  und  zwar  in  der 
Form  eines  Messers.  Hier  begegnet  sich  vielleicht  Heiden-  und  Christentum, 
da  auf  dem  Messer  ein  Kreuz  angebracht  sein  muß.  Allerdings  findet  sich 
die  Kreuzesform  als  mj^stisches  Zeichen  bekanntlich  auch  in  der  Heidenwelt, 
ohne   daß   christlicher  Einfluß   nachgewiesen   wäre  (vgl.  S.  112). 

Im  Böhmerwald  schaden  dem  kleinen  Kind  „böse  Leut'".  Zur  Ver- 
hinderung trocknet  man  die  Windeln  in  der  Sechswochenzeit  nur  in  der  Stube 
und  trägt  die  gelüfteten  Betten  vor  dem  Abendläuten  ins  Haus  zurück  {Bayerl- 
Schiveyda). 

Der  Glaube  der  Wenden  in  Niedersaclisen,  daß  Katzen  und  junge 
Hunde  nicht  im  Haus  geduldet  werden  dürfen,  solange  das  Kind  nicht  ein 
Jahr  alt  ist,  ist  zum  einen  Teil  wohl  auf  den  in  Ostpreußen  vorkommenden 
Glauben  zurückzuführen,  daß  Hexen  sich  gern  als  Katzen  einschleichen.  Teufel 
in  Gestalt  von  schwarzen  Katzen  und  Hunden  existierten  vor  einigen  Jahr- 
zehnten auch  noch  in  der  Phantasie  der  bayrischen  Schwaben.  (Vgl.  den  hier 
einschlägigen  Glauben  in  der  Eheinpfalz,  Abschnitt  „Wechselbälge".  Er  ist 
also  nicht  für  die  Slawen  charakteristisch.)  Als  Schutzmittel  legen  die  ^^'enden 
sowohl  in  Niedersachsen  als  in  der  Lausitz  ein  Gesangbuch  ins  Bett 
der  Mutter  und  unter  den  Kopf  des  Kindes  (vgl.  Fürstenau,  Preußisch- 
Schlesieu). 

Dieses  prophylaktische  Mittel  wird  auch  bei  den  Masuren,  wie  in  Alt - 
preußen  überhaupt  angewendet.  Bei  den  Masuren  finden  wir  außerdem  Stahl 
als  Gegenzauber.  Gefürchtet  sind,  besonders  vor  der  Taufe  des  Kindes, 
spannenlange  Erdmännlein  (Kolbuk)  mit  langem  Bart.  Sie  holen  die  Kinder 
aus  der  Wiege,  werfen  sie  unter  die  Ofenbank  oder  tragen  sie,  wenn  man  es 
nicht  verhindert,  in  unterirdische  Klüfte.  Diese  Unholde  bezeichnet  man  auch 
als  Krazno  ludki,  d.  h.  Fettleute,  oder  als  „Untererdsche".  Sie  scheinen  also 
mit  den  kinderauswechselnden  Unholden  in  Ostpreußen,  Hannover  und  Mecklen- 
burg, denen  wir  in  §  44  begegneten,  identisch  zu  sein. 

In  Ostpreußen  fürchtet  man,  die  bösen  Mächte  könnten  dem  Kind 
schaden,  wenn  während  der  Woclienzeit  im  Hanse  gesponnen  und  gewoben 
Avürde.  In  Königsberg  zieht  die  Mutter  ein  Hemd  ihres  Mannes  an,  um 
das  Auge  der  bösen  „Drud"  zu  täuschen,  wenn  diese  nachts  kommt  und  das 
noch  ungetaufte  Kind  rauben  und  drücken  will.  Dem  Kind  selbst  ist  das 
Hemd  des  Vaters  glückbringend,  wenn  es  darein  gewickelt  wird.  —  Auf  der 
Insel  Rügen  (Mönchsgut)  holt  der  .,Saalhund"  das  Kind  aus  der  Wiege. 
Man  legt  daher  ein  Messer  hinein,  damit  es  ihm  den  Hals  abschneide,  wenn 
er  kommt. 

In  der  Mark  Brandenburg  gibt  man  ungetauften  Kindern  eiuen  Kröten- 
stein ^)  als  Schutzmittel  gegen  feindliche  Mächte  in  die  Wiege. 

Das  Gesangbuch  als  prophylaktisches  Mittel  kehrt  in  der  Altmark 
wieder.     Hier  treffen  wir  auch  die  Bibel  zu  diesem  Zwecke  verwendet. 

In  Altreetz  im  Oderbruch  holt  die  Roggenmutter  die  kleinen  Kinder, 
mit  denen  man  an  hohen  Getreidefeldern  vorbeigeht,  und  verursacht  ihren  Tod. 


1)  Die  Kröte  ist  ein  Bild  der  Erdgöttin. 
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In  IltSMii  iiirclitrl  iiiiiii,  iia>  kliiiic  Kiml  k'tiiiitc  iturrh  eine  <1lt  Fruiifii, 
wtl.lii  W  iicIinilHNUcli  ubMiHtlfii,  v«Tln?xt  werdfn.  Zur  Abwi-Iir  h'jft  man  ••iiiHi 
lloni  iiikI  «'iiH'    \\l   in   Kn-u/i'.sfurni  <nif  ilw  Scliwrlli'  «Icr  llauHtUrc. 

Im  Hill/,  tiiithifi   nniii  <ln'  <lcn  Kindi-in   l'<-iinlli'-lM'n  '/.wnu*'  (h'uhu  iiiul 

In  Tliih'in^n'n  ninü  'la^  mnl  Nadit  <laN  'i'tii>r|iluÜ  mit  r'uwni  hJHni'n 
SrliUr/rnlmntl  /UKfhuiKlfn  .sein.  Auch  darf  in  der  W uvUt'U/.v.il  keiiw  WäM-li« 
im  liausr  ^''^vasclirn  werden,  will  man  nicht  linscii  Milchten  Kinfluli  auf  da» 
Kind  gestatten,  i'enier  hat  das  Kiini);sl»ei|;er  Hemd  hier  M'iri«-  Parallele-. 
h;l^  Kind  wird  vor  IJexeii  nnd  liiiseii  i.eiiten  Keschiil/t.  indem  man  das  Hemd 
eines  Mannes  vor  das  l'enster  liiiiijfl.  Aber  auch  eine  vor  der  Tür  uusjjehieitet«« 
Weiberschür/o  hat  »liese  Kraft.  Iteide  Anweiidunjfen  müssen  in  der  neunten 
Stnnde  (bei  Tay:,  oder  bei  Na«'ht?)  stattfinden. 

Im  \<><^Mland  .schüt/en  huraiit  nnd  Dosten  (Orifi^annm  vnlf^ure  un<l 
.Mairnbinm  \iili;aie)  ^e^ren  die  .Xn^rrilTe  der  .Nixen  auf  Mutter  und  Kin<l.  Ferner 
^ilit  man  dem  Kind  „Meerbtdinen"  ein.  .\uch  Scliiecksteiiie  (Serpentin)  kommen 
in  Anwendung. 

In  l''ranken  schützt  ein  v«'rkehrt  vor  die  Türe  j^estelller  Besen  vor 
tViiulliclien  Maihten.  Nachts  wickelt  die  Mutter  die  Windel  des  Kindes  um 
ihren  Arm  oder  ihre  Kinyer. 

Damit  in  tier  Oberpfal/  dem  unj^etauften  Kind  nichts  Höses  geschehe, 
«ribt  man  in  das  erste;  Bad  eine  Abkochung  von  geweihtem  .lohanniskraut. 

In  der  K'lieinpfalz  besprengt  man  das  Kind,  so  oft  es  gewickelt  wird, 
mit  Weihwasser  in  Kreuzesform.  In  Schifferstadt  soll  es  von  der  Amme 
..ucihätf  werden,  damit  es  die  Hexen  nicht  taufen.  Auch  der  bayrische 
\  olk.sglaube  kennt  das  Kisen.  resp.  Stahl,  als  Scliut/.mittel,  und  zwar  in  einer 
iihulicheu  Form,  wie  der  böhmische,  d.  h.  man  legt  dem  Kind  eine  Schere  in 
Kreuzesform  unter  das  Kopfki.s.sen.  Kbenso  gilt  ein  dahin  gelegtes  Gebetbuch 
als  Schutzmittel.  Dann  kehrt  in  Süddeutschland  der  Glaube  an  die  Zauber- 
kiatt  eines  Kleidungsstückes  des  Vaters  wieder.  Man  legt  es  neben  das  Kind. 
damit   ihm  die  Feen  nicht   schaden. 

Der  im  österreichischen  Schlesien  die  Kindesl)rust  aussaugende  Alp  er- 
scheint in  Lothringen.  Heinrichsdorf  bei  Pfalzburg,  als  Krdmännlein.  Brennt 
bei  einem  ungetauften  Neugebornen  keine  Lampe,  dann  kommt  das  Erdmännlein 
ins  dunkle  Zimmer  und  saugt  dem  Kind  ans  den  Brustwarzen  Blut.  Davon 
werden  diese  sehr  dick.  Als  Schutzmittel  dient  auüer  der  brennenden  Lampe  der 
Drudenfuß,  auch  Bierschild  genannt,  d.  li.  ineinanderliegende  Dreiecke.  Meistens 
ist  es  die  llebannne,  welche  ihn  an  die  Stubentüre  zeichnet,  da  gewöhnlich 
nur  sie  weiß,  wo  mit  der  Zeichnung  begonnen  werden  soll,  wie  Bruno  stehle 
bemerkt.  —  In  Dannelburg  wird  das  Erdmännlein  auch  Doggele  genannt.  Hier 
kommt  es  zum  Sclilüsselloch  herein  \\\h\  wagt  sich  nicht  nur  an  Kinder,  sondern 
auch  au  Erwachsene. 

Wer  in  der  Schweiz  eine  AX'oehenstube  betritt,  bewahrt  das  Kind  vor 
dem  Behexen,  wenn  er  sagt:  ..Beliüt'  di  Gott!"  Ein  Drudenfuß  mit  Kreide 
an  die  W  iege  gezeichnet,  läßt  das  Kind  nicht  abmagern.  P^benso  schützt  ein 
an  die  Wiege  gezeichnetes  Kreuz,  oder  zwei  kreuzweise  gelegte  Messer,  oder 
eine  Kute,  in  welche  Gabel  und  Messer  kreuzweise  gesteckt  wurden,  wenn 
nnter  das  Kopfkissen  des  Kindes  gelegt.  Im  Kanton  Zürich  nagelt  man 
Päckchen  und  Säckchen  an  die  Wiege.  (Inhalt?)  Ferner  gilt  als  Schutz- 
mittel ein  Exemplar  des  Neuen  Testamentes,  welches  man  in  einem  kleinen 
Format  dem  Kind  segnend  unter  das  Koptkissen  legt,  wobei  man  spricht: 
„Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes."  Ein  Kind 
mit  rot  aussehenden  Brüstchen  hat  in  der  Schweiz  das  „Schratt eli".  Man 
saugt   die   milchähnliche  Flüssigkeit  wie  in  Österreich-Schlesien   als  „Hexen- 
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iiiilclr*  auf  und  steckt  ein  Messer  mit  der  Schneide  nacli  oben  in  die  Wiege, 
damit  das  Schrätteli  wegbleibe.  Einem  beliexten  Kind  keliit  man  in  der 
Mitternacht  stillschweigend  das  Bettchen  dreimal  um.  —  Läßt  man  Kinder 
allein  auf  dem  Abort  sitzen,  dann  werden  sie  vom  „Hoggemann"  geholt. 

Ein  Drudenfuß  an  der  "\Mege  soll  das  Kind  auch  in  Tirol  und  in  der 
Umgegend  von  Wildbad  Gastein  in  Salzburg  g"egen  Gespenster  und  Kobolde 
schützen.  Ferner  werden  Tiroler  Kinder,  die  keine  Amulette  oder  sonst 
etwas  Geweihtes  bei  sich  tragen,  leicht  „vermeint". 

Im   bayrisch-österreichischen   Alpengbiet    gibt    es    Drudenmesser 
mit  Kreuzchen  und  Halbmonden  auf  Klinge  und  Griff,  welche  an 
vi^^^         der  Wieg'e  aufgehängt  werden.    Fig.  3G  ist  ein  solches. 

^^^  Vermutlich   stehen  die  Halbmonde   mit   dem   alten  Frucht- 

^^  barkeitssymbül  des  Halbmondes  in  Verbindung ;  auch  das  Kreuz  kommt 
^^  bei  nichtchristlichen  Völkern  als  solches,  bezw.  als  Zeichen  der 
^A  Begattung  vor.  Auf  diesem  Drudenmesser  kann  ihm  freilich 
^B  ebensogut  der  christliche  Gedanke,  Schutz  gegen  jede  böse  Macht, 
^V  zugrunde  liegen.  Wir  müssen  das  unentschieden  lassen. 
^m  Eine  kräftige  Mannschaft  zum  vorgeblichen  Hexen  vertreiben 

^K     sehen  wir   auf  Bild  37:   ,,Das  Aperschnalzen".     Das  Knallen   der 
^^m      Peitschen   vertreibt   nach    der   jetzigen  Erklärung  des  Volkes  im 
J^^l       nördlichen  Teil   von  Salzburg  und  im  Lungau  die  Hexen;   der 
^^^         ursprüngliche  Gedanke  des  Aperschnalzens  soll  aber  ein   Frucht- 
^^^^  barkeitsritus  gewesen  sein  ^),  allerdings  nicht  im  besondeien.  um 

^w^  eheliche  Fruchtbarkeit,  sondern  um  Fruchtbarkeit  im  allgemeinen 

^  zu  erwirken.     Immerhin   dürfte  dieser  ehemalige  Ritus  und  seine 

jetzige  Auffassung  einiges  Licht  auf  Kreuz  und  Halbmond  auf  dem 
Drudenmesser  werfen.  Fruchtbarkeit  beherrschte  die  vorchristliche 
Welt  und  war,  personifiziert,  die  stärkste  Gegnerin  des  Unheils. 
Der  ,,Schlafkaunz",  welchen  wir  in  diesem  Abschnitt  weiter 
oben  als  Schutzmittel  unter  dem  Kissen  des  kleinen  Karlsbader 
Kindes  antrafen,  erscheint  schon  im  altgermanischen  Mythus.  Odin 
legte  einen  unter  das  Haupt  der  Brunliilde.  damit  sie  einschliefe. 
Er  kommt  im  Aberglauben  der  germanischen  Völker  unter  ver- 
schiedenen Benennungen  vor:  Schlaf kauze,  Schlaf apfel,  Schlaf- 
konrade, Rosenapfel.  Rosenschwamm,  Bedeguar  usw. 

Es  ist  ein  rundlicher  moosartiger  Auswuchs  an  den  Zweigen 
der  Hundsrose  und  entsteht,  wenn  die  Rosengallwespe  in  den  Zweig  gestochen 
und  ihre  Eier  hineingelegt  hat.  An  einigen  Orten  Deutschlands  hält  man  ihn 
für  Nesteln  der  Frau  Holle,  Wodans  Gattin.  Überall  sollen  sie  den  Kindern 
gegen  Behexung  helfen.  (Vgl.  das  Kapitel  über  die  Krankheiten  der  Kindei".) 
In  Norwegen  finden  wir  den  Glauben,  Brot  als  „Gotteslohir'  verscheuche 
die  Unterirdischen.  Man  steckt  deshalb  dem  Kind,  nachdem  es  gewickelt 
worden,  ein  Stück  Flachbrot  unter  die  Windel  an  die  Brust  {Liehrecht). 

In  Wales  und  auf  der  Insel  Manx  stehlen  männliche  und  weibliche 
Fairies  kleine  Kinder.  J.  Rhys  hörte  noch  vor  zwei  Jahrzehnten  erzählen, 
eine  Frau  in  Dalby  habe  mit  Feen  um  ihr  Kind  gekämpft,  das  sie  ihr 
aus  dem  Bett  nehmen  wollten.  Die  gleichen  Kinderdiebe  finden  sich  in 
Irland,  County  Leitrim.  Hier  soll  der  Vater  in  dei'  ersten  Nacht  das 
Haus  nicht  verlassen,  weil  die  Fairies  auf  das  Neugeborne  lauern,  diesem  aber 
nichts   anhaben  können,    solange   der   Atem  des  Vaters   im   Hause   ist.     Hier 


Fig:.  36.    Ein 
Dnuleumesser 
mit    Kieuzchen 
und     Halbmon- 
den, welches  im 

bayrisch- 
östev reichi- 
schen Alpen- 
gebiet   an  der 

Wiege    auf- 
gehängt     wird. 
In  der  K.Samm» 
lung    für    deut= 

sehe  Volks= 
künde 

in  Berlin. 


^)  Dr.  K.  -Brun/ier-B erlin,  dem  ich  diese  Erklärung  verdanke,  weist  dabei  auf  Karl 
Adrian,  „Salzburger  Volksspiele.  Aufzüge  und  Tänze'-  in:  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde  1905.  1.  Anhang.  S.  31,  und  auf  M.  ^4.;irfree-Eysen,  ,,  Die  Perchten 
im  Salzburgiscben"  im  Archiv  f.  Anthropologie  1905  hin 


§  4ri.     Da*  Kiml  ihmI  ilio  Diiniooeiiwolt  hm  In(l«>>KuropiUYo. 
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liiiili-ii  WH  iitirli  rill  iTcK^cii  (las  iifM'liififii  uikI  drii  Iiöhcii  lUuk  an* 
t;i»NViiii(llrs  Mitlfl.  iiUiiilii'li  lins  AuHpiickon.  lii'^t'tfiwl  JimiihihI  «mim'Iii  KiimI  auf 
iliMi  \iiii)'ii  ciiifs  aiidcni,  iiaiiii  snll  «T  rx  an-  (kIit  riiiK^iiiii  lMf(|iiirkHii,  damit 
tlif    l'aiiirs   Inii   hlrilifii. 

Nach  ./.    Xiifiiii    iiiiiLl  in  Scliiil  I  lainl    hti-tw  riiie  (»(Timh*   liibcl    iinb^'n    (Ihiii 
NciiKcIxuiiiMi  lii'K«'ii,  ilaiiiit  vH  iiiciil  Villi  „der  Frau"  Ki'hl4))ili'n  wird. 

Auf  doli  SlioMaiidiiisflii  spielen  dii'  luild  als  Übel-,  bald  alN  wühl- 
^^fsiiitilr  iMliiHiiii'H  ^i'daclitiii  ..Trows"  riiii*  bt'diMitiMidi'  Rollf.  Auf  I'riHl 
naiiiiicii  sii'  liiiiiiai  iiacji  I'.ilnv>ust(iu-Sn.il>ii  i-ini'  WorliiiiMin  /u  sich,  bfsi'lM'iikti'n 
«latiir  alii'i  diTi'H  'riMJitii  Irin  mil  ^njjdiim  Lorkrii  und  »iiÜ«m  Stiininc.  so  daÜ  es, 
/.\\\  .itin^Mraii  liri-aii^^cwacjisi'ii,  di«>  lln/cii  aller  .lüiik'liiii(<'  bi'strirkte.  Kiiu* 
ll(>x<'  sclinitt  der  .iiinyffran  einmal,  wHlirend  sie  srlilief,  die  Locken  ab,  worauf 
sii' starb,  horli  die  Lnckm  wuchsen,  ehe  di-r  Sart?  ^'esclilossen  war.  zur  alt»n  Fülle 
heran,  und  die  Trows  riichlen  .sich  an  der  lli-xe,  indem  sie  sie  'lajc  und  Nacht 
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Das  ,..\pej-soliii;ilzen".  ein  voigeMiolies  Anliliexenmittel  im  nördlichen  Salzburg  und  im  Lungaa. 
In  der  K.  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin.    Text  hierzu  S.  \\i. 


verfolüten.  bis  sie  g-anz  von  der  Krdobertläcbe  veiscliwand.  —  Auf  Unst  wurde 
ferner  eine  ^^'öchnerin  von  den  Trows  wegg-enonimeii  und  im  Bann  jrehalten. 
Ihr  Kind  durfte  sie  im  Traum  einer  andern  Frau  empfehlen  und  ihr  für 
tlessen  Aufualime  und  Bewahrung-  in  der  Familie  Glück  verheißen,  was 
in  reichem  ^laL)  erfüllt  wurde.  Zur  Jungfrau  herangewachsen,  verheiratete 
sich  das  ^lädcheu.  was  die  Trows  mit  einer  furchtbaren  Sturmtlut  rächten. 
Gedeiht  ein  Kind  nicht,  obgleich  es  nicht  den  Aiischeiu  hat.  von  den  Trows 
verzaubert  zu  sein,  dann  gibt  ihm  die  Mutter  dreierlei  Speisen  von  je  neun 
gesunden  Kindern.  Hilft  das  nicht,  dann  steht  das  Kind  zweifellos  unter 
dämonischer  Macht. 

In  Holland  werden  Gebärende  und  Kinder  von  ..Witten  juffers"  geraubt 
{Wolf). 

Brot  wird  nicht  nur  im  germanischen  Norwegen,  sondern  auch  in  der 
ehemals  keltischen  Bretagne  als  Schutzmittel  angewandt.  Es  wird  hier  ent- 
weder geweiht  den  Kindern  um  den  Hals  gehängt,  oder,  auf  Kohlen  geröstet. 

Ploß-Renz.,  Das  Kind.    3.  Aufl.     Pand  I.  8 


2_[4  Kapitel  V.     Das  Kind  und  die  Dämonenwelt. 

in  den  Ärmel  des  Neugebornen  gesteckt  In  diesem  Fall  muß  es  täglich 
gewechselt  werden,  absorbiert  aber  dann  allen  Zauber.  Statt  Brot  wird  auch 
etwas  Kleie,  oder  ein  Steinchen,  Coadri  genannt,  umgehängt.  Coadri  ist 
ein  Ort  bei  Gouran  in  Morbihan,  wo  eine  uralte  Kapelle  steht;  das 
Steinchen  selbst  stellt  ein  schwarzes  Kreuzeszeichen  vor  {Feu  0.  Ferrin  du 
Finistere).  —  Vielleicht  liegt  aber  hier  ein  bloßes  Mißverständnis  katholischer 
Devotionalien  vor. 

In  den  apenninischen  Marken  bekommen  Hexen  Gewalt  über  die 
Kinderwäsche,  welche  in  der  Dunkelheit  draußen  hängt.  Deshalb  sorgt  die 
Mutter,  daß  sie  vorlier  ins  Haus  gebracht  werde.  Vergißt  man  das,  dann 
muß  die  Wäsche  liegen  bleiben  bis  die  Sonne  am  folgenden  Tag  darauf  scheint 
und  den  Zauber  löst.  Ebenso  dürfen  Kinder  unter  einem  Jahr  und  drei 
Tagen  abends  nicht  über  das  Aveläuten  im  Freien  bleiben.  Schon  bei  den 
ersten  Glockenschlägen  droht  Gefahr.  Man  nimmt  am  besten  die  Kleinen 
sofort  der  Wärterin  ab  und  läßt  sie  von  einem  Mann  ins  Haus  tragen.  Vor- 
sichtige Mütter  lassen  in  solchen  Fällen  ihre  Kinder  gleich  segnen  oder  doch 
von  einer  donna  che  ha  la  virtü,  d.  h.  einer  Hexenbannerin,  besprechen.  Aber 
auch  innerhalb  des  Hauses  droht  dem  Kind  Unheil:  „Le  donne  di  casa", 
schlimme  Hausgenossinnen  der  AVöchnerin  können  ihm  in  Italien  auf  mannig- 
fache Weise  mitspielen,  können  Bauernkinder  in  fürstliche  Wagen  legen  und 
umgekehrt  (Vgl.  Wechselbalg).   Auf  sie  bezieht  sich  ein  sizilianisches  Wiegenlied : 

..Den  Schlummer  mögen  meinem  Kindlein  gönnen 
Gewisse  Frauen,  die  ich  nicht  mag  nennen."  — 

Auch  soll  man  in  Italien  die  Kinder  einmal  drei  Tage  lang  mit  einer 
Schere  auf  dem  Bauch  schlafen  lassen;  sonst  sind  sie  allen  bösen  Anfechtungen 
ausgesetzt  (IF.  Kaden). 

Die  Wal  achin  fürchtet  für  ihr  Neugebornes  die  Nachstellung  des 
bösen  Geistes.  „Möge  dem  bösen  Geist  ein  Stein  in  den  Eachen  fahren!*'  wünscht 
sie,  wobei  sie  wohl  auch  an  eine  Vertauschung  ihres  Kindes  denkt.  (Vgl. 
einen  ganz  ähnlichen  Brauch  im  Abschnitt  „Wechselbälge".) 

Im  alten  Rom  war  Silvanus,  der  Waldgott,  den  kleinen  Kindern  gefähr- 
lich; Caprimulgus,  der  Ziegenmelker,  tötete  sie. 

Dem  altrömischen  Caprimulgus  entsprechen  die  Striges  (Eulen)  der  alten 
Griechen,  welche  als  nächtliche  Vögel  nicht  nur  den  Ziegen  das  Euter, 
sondern  auch  den  Wiegenkindern  das  Blut  aussaugten  und  ihnen  aus  den 
eigenen  Brüsten  Milch  einmolken.  Wir  haben  also  im  klassischen  Altertum 
eine  Parallele  zu  den  bereits  erwähnten  Glaubensformen  der  alten  Hindu  und 
jetzt  lebender  slawisch -germanischer  Völker.  Vgl.  ferner  die  Neger  und 
andere  Völker  w.  u. 

Die  Neugriechen  verwandelten  die  nächtlichen  Vögel  ihrer  Vorfahren 
in  häßliche  alte  Weiber,  und  den  Namen  jener  in  a-pI/Xai.  Unsichtbar,  aber 
doch  beflügelt  schweben  diese  in  der  Luft,  schlürfen  den  Kindern  Blut  und 
Eingeweide  aus,  ja  schaden  ihnen  schon  durch  ihren  Hauch  und  ihre  bloße 
Berührung.  Die  gefährlichste  aus  ihnen  ist  die  Hello,  welche  die  Kleinen 
verschlingt.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Miren.  Der  in  die  Wiege  des  Un- 
getauften  gelegte  Jaspis,  das  Salben  der  Stirne  des  Kindes  mit  geweihtem  Öl 
und  das  Einschmieren  mit  dem  Bodensatz  einer  Wasserurne  scheint  gegen 
andere  böse  ^Mächte  gerichtet  zu  sein. 

§  46.     Das  Kiud  und  die  Dämonenwelt  bei  Nicht-Iudoeuropäern. 

In  Gurien  im  südlichen  Kaukasus  breitet  man  zum  Schutz  der  Kinder 
gegen  feindliche  Mächte  ein  Netz  rings  um  das  Bett  und  legt  Muscheln  unter 
das  Kopfkissen. 


K  4(1.      I>M   Kiitcl   uiiil  ill«   Dtiiiiunaimeil   btfi   .Nu  hllnUofuropivrn.  [[I, 

\)'U'  cliristliilir  ClmwMurlii  fünliti^l,  «h'r  TiMifi-l  „MutHililU**  inrMliii-  ihr 
Kind  Ititrii.  DcnIihIIi  ruft  Mi«;  «Ifii  hIn  Knj^««!  Ki-darliirii  „CliHti**  uIm  (i»'K«'ii- 
iimrlil   an  ( ('.  rott   Ilufin). 

I  >i«'  i  iiHTft  itT  im  sildwrMlIicIn'ii  KaiikuMif«  kl«ln'ii  in  «I«t  Nh<|iI  (Icm 
l  i.  AiiKii^l.  in  vvrlcInT  »»icli  «lif  Ih'Xfii  auf  lifiii  \iiiii*'  'ralM'k«-l.'i  um  ihre 
Kfliiiifin  hitliWukapi  (di««  ^roÜ«  altr  Ih'Xr)  vrrnamiiu-ln,  ihn-n  Kindnii  g«- 
rfini^trs  Warhs  in  dif  Haar»',  um  s'u*  vor  ihn<'n  zu  >*<-hüf/.«'n. 

Nach  drill  (ilaulMii  drr  <  liaMiicr  slahh'ii  die  rtitk>,  wihi  dahinNtUrmHide 
(ttM.Hlor,  «lif  Kiiidri    Vom  SrhoÜ  dn-  Mrnsrhrn, 

Nach  jildi.stht'iii  N'nlks^hiulM'n  schadet  «-in«-  mit  lauK'Mi  Ilmiri'M  ((cdai  hte 
dilmonische  l'Vaii,  weicht'  ntdx'n  dem  Nani«'n  Ijüth')  eine  Hidhe  andortM'  trägt, 
Mutter  und  Kind.  Sie  saii^t  bahi  diesem,  hahl  jener  Hliit  und  Mark  aus  und 
liiüt  sie  als  Leichen  /.iiriick.  Als  Schut/mittel  hnii^t  man  nach  der  (iehurt 
vier  /etttd  mit  den  verschiedenen  Namen  <lei  Lililh  iiiuh  den  vii-r  HimmelH- 
richtun^'en  an!.  Lilith  selbst  halte  dem  iMophctcn  Klias  diese  Namen  mit 
der  Versicheinnjf  mitj^eteilt,  wo  immer  sie  sie  vernehme,  werde  nie  und  ihr 
(iefoljre  ihre  Macht  verlieren.  Hie  Namen  lauten  nach  einem  der  bei  Plo/i- 
Ihirtr/s  veröiTenllichteii  /eitel:  Strina  (v^rl.  die  ttv.;  der  (triechen),  liilith, 
Abithn.  Aiiiisii.  Aiiiisitifnh,  Kieikasrh.  (»dem.  Ik,  Podii.  Kiln.  Patrnto,  Abschu, 
Kata,  Kali,  hitno,  Toltu  und  rartschu.  l>n(h  sind  diese  Namen  bei  den  in 
verschiedenen  Gebenden  zerstreuten  .luden  nicht  immer  dieselben,  wie  aus 
einem  zweiten  bei  l'lo/i-n<irt(fs  verölTentlichten  Zettel  hervor{^«dit.  -  Der  Text 
be^Munt  mit  der  Anrufung:  des  (TOttes  Israels  und  enthält  unter  anderm  einen 
ski//.eiiliatten  Hericht  von  der  vornt'liliclu'n  Hetre^rnuii},'  des  Propheten  Klias 
mit  der  Lililh.  und  ihrer  Heschwörmij,'  durch  ihn.  heii  Schiuli  bildet  der 
l*salni  li'l  (iL'oi:  .,l(li  hfl),'  meine  Augen  zu  den  Bergen,  woher  mir  Hilfe 
kommt  .  .  ." 

Nach  froot/r/cA-Z-Vct'/- klebt  man  in  jüdischen  Haushaltungen  in  Jerusalem 
\'erse  ans  den  Psalmen  an  Fenster,  Kamin.  Türe  und  Bettvorhänge  und 
fürchtet  anlJer  der  Lilith  noch  andre  ..Nichtunte".  Sehr  fromme  .luden 
verurteilen  diest'ii  Brauch  als  ein  Vergehen  gegen  die  den  Psalmen  schuldige 
Klirfurcht.  weil  das  Zimmer  einei"  AN'öchnerin  unrein  sei. 

Nach  Leuonuant  erscheint  die  Lilith  im  Assyrischen  als  ,.lil~;  im 
Akkadisch-Sunierischen  als  ..aelal"  und  ,.kiel-gelal".  Wir  haben  sie  also  bereits 
in  iler  Irgeschichte  der  Meiisclilieit.  l)en  alten  Akkadern  galt  sie  als  einer 
der  Dämonen,  welche  nachts  umherschwärmen,  um  Männer  und  Weiber  zu 
verführen.  Die  kabbalistischen  Rabbiner,  welche  die  Lilith  in  einer  Sage  zur 
Verführerin  Adams  stempelten,  dürften  also  mit  der  akkadischen  Auffassung 
bekannt  gewesen  sein. 

Wenn  die  -luden  in  der  Bukowina  eine  Wöchnerin  allein  lassen,  dann 
kommt  am  Abend  nach  der  Entbindung  ein  >[ann  mit  roter  Kappe  und  spricht 
sie  an.     Antwortet  sie  ihm.  so  muß  das  Kind  sterben. 

Bei  den  christlichen  Maroniten"-)  am  Libanon  ist  die  Al-Kaiinah. 
d.  h.  unzertrennliclie  Gefährtin,  als  böse  Fee  gedacht,  welche  unter  ver- 
schiedenen menschlichen  und  tierischen  Formen  kleine  Kinder  quält  und  ihnen 
den  Schlaf  benimmt.  Wohl  liebkost  sie  sie  bisweilen  und  bemalt  ihnen  die 
Finger  mit  henne:  aber  dann  mißhandelt  sie  sie  wieder,  entzieht  ihnen  am  Fuß 
Blut,  oder  erdrosselt  sie  gar.  Von  Zeit  zu  Zeit  entspinnt  sich  ein  regel- 
rechter Kampf  zwischen  dieser  Teufelin  und  dem  Kindehen,  welches  sich 
krümmt  und  schreien  will,  aber  nicht  kann,  da  eine  unsichtbare  Hand  ihm 
die  Kehle  zuschnürt.     Als  Schutzmittel  hängt  man  ihm  die  Speiseröhre  eines 


*)  Über  diese  siehe  die  Einleitung  zu  diesem  Kapitel,  §  43,  S.   101.  Anm.  2. 
-)  Sprachlich  zu  den  Semiten  gehörig. 


IHi 


Kapitel  V.     Das  Kind   und  die  Dämonenwelt. 


Wolfes  um  (siehe  Kapitel  VI).  Diesen  Brauch  erklärt  man  mit  der  folgenden 
Erzählung:  Die  Königin  der  Djinn  (Dämonen),  al-Karinah,  ging  eines  Tages 
ganz  allein  auf  dem  Lande  spazieren,  als  sie  von  einem  hungrigen  Wolfe  an- 
gefallen, durch  einen  vorübergehenden  Mann  aber  gerettet  wurde.  Zum  Dank 
führte  ein  Enkel  der  al-Karinah  diesen  Mann  in  endlose  unterirdische  Gebiete, 
wo  ihm  die  Geister  versprachen,  weder  ihm  noch  seinen  Nachkommen  je  zu 
schaden.  Mit  Gold  reich  beschenkt,  wurde  er  dann  wieder  auf  die  Erde  zurück- 
geführt. —  Die  umgehängte  Speiseröhre  erinnert  seitdem  die  Dämonen  an  ihr 
ehemals  gegebenes  Versprechen.  Auch  verschiedene  Amulette,  blaue  Perlen, 
Silberfiösche ')  und  dergleichen  mehr  werden  dem  Kind  zum  Schutz  gegen  diesen 
weiblichen  Dämon,  sowie  gegen  den  bösen  Blick  umgehängt  {Bechara  Chemali). 
Siehe  Fig.  38. 

Auch  im  moslemischen  Ober- 
ägypten  wird  das  Neugeborne  von 
der  „Karina"  verfolgt.  Die  Karina 
gilt  hier  als  ein  boshaftes  Geschwister- 
clien  aus  dem  Geisterreich,  welches 
das  Kind  pflegt  bis  es  kränkelt  und 
die  Gichter,  gleichfalls  Karina  ge- 
nannt, bekommt  2).  Zum  Schutz  gegen 
ihre  Anfechtungen  legt  man  das  Kind 
auf  ein  Kornsieb,  neben  das  Köpfchen 
das  Messer,  womit  die  Nabelschnur 
abgeschnitten  wurde,  und  streut  rings- 
um Korn.  W^ährend  der  Nacht  vor 
dem  siebenten  Tag  steht  eine  Flasche 
mit  Wasser  am  Kopf  des  Kindes,  die 
um  den  Hals  ein  gesticktes  Tuch 
und  bei  Knaben  einen  engen,  bei 
Mädchen  einen  weiten  Hals  hat 
(Klunnnger).  Ob  all  das  schützende 
Kraft  haben  soll,  oder  ob  hier  auch 
die  Symbolik  eine  Rolle  spielt,  müssen 
wir  unentschieden  lassen. 

In  Sokna,  der  Hauptstadt  der 
Oase  Dschofra  in  der  Sahara,  mit 
arabisch-berberischer  Bevölke- 
rung, zogen  zu  Lyons  Zeit  die  Eltern 
neugeborner  Kinder  in  ihren  am 
meisten  benutzten  Wohnräumen  mit 
feuchtem  Schießpulver  Linien  in  Brust- 
höhe herum,  damit  „Iblis"  und  die  Kinder  des  Teufels  nicht  hineinkämen, 
das  Kind  leizten,  es  schielend  machten  oder  sonst  schädigten. 

Bei  den  Kopten  ist  die  „Berselia"  den  schlafenden  Kindern  gefährlich 
{Kircher). 

Die    Wahima,     Hamiten    im    nordwestlichen    Deutsch- Ostafrika, 

schützen  ihre  Kindei-,  indem  sie  ihnen  zahlreiche  Holzamulette  anhängen  (Weiß). 

Kinderfeindliche  Blutsauger  finden  wir  wieder  bei  der  Negerrasse.    Auf 

den  Bahamainseln  sind  es  nach  dem  Glauben  der  dortigen  Neger  alte  Weiber. 

welche  in  dieser  Absicht  nach  kleinen  hübschen  Kindern  und  nach  Frauen  fahnden. 


Fig.  38.     Maronit  eil  kiiaben  am  Libanon  mit  ge- 
weihten   Amuletten,   Halsband   usw.   an  Mütze,    Hals, 
Arm  und  Brust.    Nach  Bechara  Chemali  im  ,,Authropos" 
V,  738,  Tafel  II.    Text  oben. 


1)  Über  die  silbernen  Frösche  am  Kinderhäubchen  in  einem  späteren  Kapitel. 

2)  Die  Karina   scheint    demnach   in  Oberägypten   der  Krankheitsdämon    der  .,Gichter" 
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<M'liiml   ihinu  das  Au.HMiuj^fti  imlil.  (laiiii  tiiiMifJliMi  >u-  im»*  npirr  aiU   ii;;»ii'i- 

rilH'    W  «'ist'    ((7«li»/|. 

I»i««    «:1«*>«"I»«*    Vtiisirlhnm    limli't     «irli     Ihm    <I»ii    NN  h I - NfK^-ni    an    d«'r 

Liln'i  iuniHrlnii    Kühi««.      NNfiiii   bii   «lirsni    iih'Iih'H'    KimliT   der   Kli-iclu-n 

Kumilir  KtfrlH'ii.  «laim  hi'y.tirlmrt  d«'i  /HulH-idoktor  «'iiM-ii  Skluvi-n  aU  Vani|iyr, 

i|«i    Imiiptslli'hlirli    Kiinlir,   uImt   muh   KiwiuIisiim'   lilliint.  niit  llilfcriift'n  v*»r- 

liindrit,  iliiM'ii  das  Hliit  Hii>Hitiik't   und  ^w  lanu'xaiii  /iitriiiiide 

liclilct.      Kill    vom    i^HU/.vn    Stamm    aln    Vampvr    Krklrtrt«T 

§  kaim    vriliianiil     vvrrdrii.    wh.s    iihcIi    (K    Itaumaun    jedoch 

y  sehr   srltcli    ^f}«-lli«'llt. 

■  hii-   'rnmi-Nrif«  rin   surlit    ihr  Kind   dadunh   vor   l'n- 

A  ulürk   zu   hiwahnii,  daü  si«-  «irm   Krliwh  (»püT   hriiii.'t    und 

B  .liiN   Kind  mit   Amul«'lt«'ii  iM-hiln^l.     Fijf.  .'{'.*  /.<'iift   un.^  «-in^Mi 

I  ■  um    tltn    Hal.s    tretiu^Miicn    Futisch,    der    da»    N»'UK«'bome 

I  schüt/.rn  soll. 

ß  Wahrschrinlich   will  man   in  Tojro  die  DÄmoni-n  auch 

H  ^^^  ilurch   Iviiuthriu  v»*rtn'ilM'ii;  drnii  Kau<-hf'rn  i>t  dort  bri  Hv- 

^^^^  iMiit.  Kianklirit   und  'l'od  p'l)räU(hli(-h.     SiiOii-  Kik'.  40. 
Wj^Ksd  ''"    traii/ö>i.s<h«'n     Kon^o    erlauben    di«-    Fjort,    der 

^^^^Bm  Meer^^eist    Chicumassi    komme,   wenn   eiv.nmt,   ans   (iestade 

^^^P^^'  und    ertrllnko    von    Zwilliiifrrn    oder    iMillingen    ein    Kind 

^  Die    Wasaramo  -  N<'<,M'rin     in     hmtsch  -  Ostafrika 

T  schützt   ihr  Kind  vor   bösm  Geistern   dadurch,  daß    sie    ihm 

nachts  unter  den  Kopf  einen  ^Kiranjjozi**,  d,  h.  P'iihrer  oder 
Beschützer,  in  der  Form  zweier  mit  Glasperlen  umwickelter 
Stäbchen  lefrt.  die  vtun  .Mf^an{,^a  vertVrtijrt  worden  sind. 
l'ntt'r  tap;s  träfet  sie  sie  selbst.  Auch  Glasperlen,  ins  Haar 
jrctlochten.  timl  mit  Schlan^i^enhaui  umwickelte  Hulzstäbchen 
sollen  dem  Kinde  Schutz  g^ewähren  (Ä'.  Amine). 
Fiy:.   41    zeijjt  uns  eine  deutsch-ostafrikanische  Nejjerin  aus  Madi- 

bira    mit   Kind.     Auch    sie    hat,    wie   P.  Johannrs  Hiifligvr   mir   mitteilt,  ihr 

Kind    mit   allerlei    Amuletten    zu    schützen   gesucht.     Die       

einen   häuueu    au    dtii    Haaren   des    Kindes:   die   anderen 

au  dem  Fell,  in  welchem  das  Kind  steckt.     Die  letzteren 

sollen  gei^'en  Zauberer.  Hexen  und  Krankheiten  schützen: 

VOM    den    Amuletten    im    Haar    bewahren    die   Hölzchen 

speziell    vi»r  Kvtpfwch.   doch  auch  vor  andern  Übeln:  die 

Perleti  sind  Schmuck. 

Die  Scluitzzeienionien  der  Basutos.  welche  mit  dem 

Kitzen    der  kleinen  Kinder   verbunden   sind,   kommen    in 

Hd.  II,  Kap.  XXXVII  zur  Sprache. 

Auf   den    Mentawaiinseln    an    der  ^Vestküste   von 

Sumatra  ireht  der  Malayische  Familienvater  nach  seiner 

zweimonatlichen,     couvade-älinliclien     Zurückgezoorenheit 

(siehe  Kap.  X)  mit  dem  Xeuiiebornen  und  dessen  3Iutter 

in   seine   ('tlanzune:.  um  die  Geister  von  der  Vermehrung 

seiner  Familie  in  Kenntnis  zu  setzen.     Dafür  sollen  diese 

seinem  Kind  niclits  zuleide  tun.    Die  Meergeister  sucht  er  dem  Kinde  günstig  zu 

stimmen,  indem  er  ein  von  ihm  gefertiirtes  kleines  Boot  den  "Wellen  preisgibt  {Pleijte). 
Die   Batak   auf   Sumatra   fürchten  den    ..homang".   ein  Waldgespenst, 

das,  halb  Mensch,  halb  Tier,  nachts  wie  ein  kleines  Kind  schreit,  die  Menschen, 

besonders  Kinder,  weglockt  und  sie  einige  Zeit  gefangen  hält.    Sein  VTohnort 

ist  dichtes  Gebüsch.    Die  ^beiru".   Geister   der  Verstorbenen,  schleichen   sich 


Fig.  s».    FpÜscIi,  riini 

SchutM  dfs  Neu- 

aebonieii   in  l'nliine 

(T)»Mit  sih  -To»;!»'   tun 

den  llaN  K«>trM«on.  hu 

Musviitn  für  Volk-»- 

knnii«'  in  l,<ii>/.it: 


Fig.  40.  Räacbertöpfchen 
aus     Ton,     iu    Gridji,' 

Togo,  bei  Geburt, 

Krankheit    uni   Tod  pe- 

brauclii.    Im  Museum  für 

Völkei künde  in 

Leipzig. 
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in  die  Häuser,  g-efälirden  Scliwangere  und  Gebärende  und  bedrohen  das  Leben 
des  Kindes  (WarnecJc). 

Nach  dem  Glauben  der  Dajaken  im  südöstlichen  Borne o  plagt  ein 
gespenstisches  Weib,  Indu  rarawi,  die  kleinen  Kinder,  so  daß  sie  viel  weinen. 
Man  opfert  ihr  ein  Huhn.  Ein  noch  böserer  Geist,  der  Sawan,  verursacht  ihnen 
Krämpfe.  Als  Schutzmittel  hängt  man  unter  das  Haus  der  Wöchnerin  eine 
Schlingpflanze  mit  scharfen  Dornen,  die  den  bösen  Geistern  den  Zutritt  ver- 
wehrt (Gmhowshj).  (Vgl.  die  Dämonen  als  Krankheitserreger  in  Kap.  XXVIII.) 
Die  Papuas  im  westlichen  Britisch  Neuguinea  bewachen  ihre  Neu- 
gebornen  sorgfältig,  damit  sie  nicht  von  dem  aschgrauen  „Iwaiaberi",  einem 

Geist,  gestohlen  werden,  den  das 
W^einen  der  Kinder  anlockt.  Die 
Eingebornen  der  Geelvink-Bay, 
Holländisch  Neuguinea, 
fürchten  Narwar  und  Ingier, 
einen  männlichen  und  einen 
weiblichen  Geist,  in  den  Nebel - 
wölken.  Diese  Geister  töten 
kleine  Kinder  aus  Liebe,  d.  h.  um 
sie  zu  sich  zu  nehmen.  Deshalb 
läßt  eine  sorgsame  Mutter  ihr 
Kind  im  Dunkeln  nicht  ohne 
Begleitung  fort  (Krieger). 

Bei  den  Eingebornen  der 
pjlanchebucht,  N  e u  p  o  m  m  e  r  n , 
ist  der  als  Schlange  gedachte 
„Kaja"  der  gefährlichste  Feind. 
Legt  eine  sorglose  Mutter  ihr 
Kind  am  Rand  eines  Kajaplatzes 
nieder,  so  werden  dessen  Sinne 
vom  Kaja  umnebelt,  und  dieser 
entführt  ihm  die  Seele,  d.  h.  das 
Kind  wird  irrsinnig  und  stirbt 
(./.  Meier). 

Daß  in  Taui  bei  Her- 
bertshöhe, Neupommern,  der 
der  Mutter  umgehängte  Mutter- 
mund oder  andre  Amulette  das 
Kind  vor  den  Einflüssen  böser 
Geister  schützen  soll,  wurde  in 
Kap.  11  erwähnt. 

Die  Fidji-Insulanerin 
darf,  wenn  sie  allein  mit  ihi'em  Kind  ausgeht,  dieses  nicht  auf  dem  Rücken 
tragen;  sonst  könnte  ein  schalkhafter  Dämon  dem  Kind,  ohne  ihr  Wissen, 
die  Seele  entwenden  (Rougier). 

Auch  in  Japan  fürchtet  man  Mächte,  die  dem  Kinde  gefährlich  werden 
können.  Prinzessin  Therese  von  Bayern  hat  in  ihrem  Museum  ein  Amulett 
aus  Japan  der  Art,  wie  es  dort  den  Kindern  angehängt  wird  (siehe  Fig.  42). 
Man  steckt  in  dieses  Amulett  verschiedenes  hinein,  so  daß,  wie  es  scheint, 
das  Amulett  selbst  nur  der  Behälter  dessen  ist,  was  schützen  soll. 

Eine  japanische  Vorstellungsform  von  Dämonen  zeigt  uns  der  Dämon 
neben  dem  Kind  oben  links  auf  der  Illustration  S.  120,  Fig.  43. 

Die  Chinesen  in  King-sai  fürchten  für  Neugeborne,  deren  Mütter  im 
Wochenbett  gestorben  sind,  sie  möchten   von  dem  zurückkehrenden  Geist  der 


Fig.  41.    Weib  mit  Kind  aus  Madibira,  Deutscli-Ostafrika. 
P.  Johannes  Häßiger  0.  S.   B.  phot. 
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licridl^'lrll    Mllilrr    in    ilif    Allllr    ^ilKiUlllKll    IIIkI    dailllUli    ;(rl<it<-t     Wt-Klirll.       I 'tll 

«Urses  /.u  Ml  IiiikIi  rii,  ImwuiIm'Ii  hir  «tii.s  Kiiol  Tii^  uikI  Nit4'lit.  Kommt  der 
OciHi,  ilaiiii  uiltl  MiHii  ihm  riii  WfiUfM  Miiltti,  woniiif  vi  n\vh  «'iilffriit.  Am 
folKriidni  'i'a^'  lii-Mirlii  man  diu4  (iralt  dd  Mut  Irr.  Kindt^t  man  «dn  Iam'U  in 
der  Krdf,  dann  knninit  der  (itdM  nicht  wieder.  Im  amh'ni  Fall  muß  dem 
\virdt'H'r.sthfint'iidrn  (ii-ist  ein  /weites  Huhn  ifespendet  werden  usf..  l»is  man 
eiidlirh  aiM  (iiali  ein  Loch  eiilderkt.  AIhi  auch  die  (teister  von  Kindern, 
weh'he  vor  «ler  Niedeikunfl  ihrer  .Mütter  starlien,  he<lrohen  ila.s  Lehen  Neu- 
^eborn«'r  und  deren  Mütter.  Sie  kommen  auf  die  Krde  /urUek,  und  wüiden 
sie  nicht  recht/.eitijf  vertrieben  wenlen,  mo  fielen  ihm-n  Mutter  und  Kind  zum 
Opfer,  haher  wachen  l'ünn-n  innerhalh  und  .Manner  auUerhalh  des  ]lmih*-n, 
und  ein  jun^M-r  .Men.'^ch  nitiü  die  Sii-Ue.  wo  der  tJeist  er.scheinen  k»»nnte,  un- 
verrü«'kt   im   .\\v^r  lielialten. 


Fig.  »-'.     Amulett  japanisohor  Kinder.     Im  Museum  I.  K.  H.  riiii2e»>iii   Thertse  luii  Boyem. 


Aus  den  Provinzen  Kan-su  und  Lan-tchou  berichtet  7)"^  über 
Zeremonien,  welche  das  Kind  vor  (h'm  Kintluß  böser  Geister  bewahren  solleu. 
Sie  finden  einen  Monat  nach  der  (lebnrt  statt.  In  Kan-su  stellt  man  mitten 
in  einem  Geniacli  einen  Türrahmen  auf  und  trägt  das  Kind  unter  dem  Schall 
von  Zimbeln  in  Prozession  hindurch.  Mit  der  Feier  sind  Opfer  von  Papier- 
geld unil  Speisen  verbunden.  In  Lan-tchou  beobachtete  Dols  die  Zeremonie 
in  einer  buddhistischen  Pagode.  Vor  der  großen  Türe  des  Gebäudes  waren  vier 
Türrahmen  aufgerichtet  und  die  kleinen  Kinder  wurden  prozessionsweise  von  ihren 
Vätern  durchgetragen,  während  ein  Bonze  die  Kinder  mit  Bohnen  bewarf  und 
andere  Bonzen  im  Innern  der  Pagode  beteten  und  gewaltigen  Spektakel  machten. 

Die  Tongkinesen  hängen  ihren  Kindern  ein  Amulett  um,  das  die  bösen 
Geister  bannen  und  Krankheiten  fernhalten  soll  {H.  Seidel). 

Nicht  weniger  energisch  als  die  bisher  behandelten  Völker  gehen  die 
Ural-Altaien  den  vermeintlichen  Feinden  ihrer  kleinen  Lieblinge  zu  Leibe: 

Der  Kalmücke  läuft  mit  einem  Knüttel  um  seine  Wohnung  herum  und 
ficht  in  der  Luft  umher,  um  die  der  Mutter  und  dem  Neugebornen  gefährlichen 
Geister  zu  vertreiben. 
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Die  Baschkiren  suclieii  ihre  Kleinen  vor  den  Anfechtungen  böser 
Geister  (Chaitan)  zu  schützen,  indem  sie  au  der  Wiege  Ringe,  Pfeile,  Steine 
und  andere  Amulette  von  heilig  gehaltenen  Orten  befestigen   (P.  v.  Stenin). 

Auch  VampjTen  begegnen  wir  bei  Ural-Altaien.  Der  Burjate  im 
Gouvernement  Irkutsk  ist  sehr  darauf  bedacht,  sein  Neugebornes  vor  ihnen 
zu  schützen.  Er  kennt  sie  als  „böse  Ada",  Geister,  welche  dem  Kleinen  das 
Blut  aussaugen  und  es  dann  aufessen.    Als  Schutzmittel  verordnet  der  Schamane, 


Fig.  43.    Das  Kind  als  Gegenstand  japanisclier  Kunst.  — Von  oben  links  beginnend :  Kind  mit  Dämon; 

Mann  mit  Kind;  drei  musizierende  Kinder  mit  Masken:  eine  Frau  mit  Kind;  Mann  mit  Kind.    Unten  links: 

Kind  mit  Steckenpferd;  ein  Falzbein  mit  Frau  und  Kind;  Kind  mit  Wassergefäß,  welches  erwärmt  werden 

kann.  —  Elfenbein-  und  Bron/.cfigiuen  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig.) 


es  dürfe  kein  Fremder  das  Haus  oder  die  Jurte,  wo  ein  Neugeboines  liegt, 
betreten.  Denn  mit  dem  Fremden  könnte  auch  der  böse  Ada  eindringen.  Die 
Familienangehöi'igen  schlagen  vor  ihrem  Eintritt  mit  einem  Stock  auf  einen 
vor  der  Türe  stehenden  Topf,  was  den  bösen  Ada  vertreibt.  Manchmal  ruft 
der  Schamane  einen  Schutzgeist,  den  „Chachjuchan",  gegen  ihn  und  andre 
bösen  Geister  an  (vgl.  die  guten  Ada  in  Kapitel  III). 

In  Ungarn  schützt,  wie  in  Königsberg,  das  Hemd  des  Vaters,  wenn  dem 
Kind  in  die  Wiege  gelegt,  dieses  vor  Hexerei.  Auch  das  uns  aus  slawisch- 
germanischen Gegenden  bereits  bekannte  Schutzmittel,  Bibel  und  Gesangbuch 
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in  ilif  \\  ir;;«'  /.u  l»'j;»«ii.  llinl«Mi  wir  in  l'nKJirn  wiiMln.  Km  rliarukteriNtlMrlii'M 
mal  iillai.ocIii'K  Sriiiii/niiiirl  Iwui   mir  von   I  n^urn  ni<:iit  vnr. 

hi'r  kiiiilcrfi'inillirlii'  \'Hin|iyr  tlinlrl  Nirh  in  Mitldnmorika  wieder,  wo 
«•r   Wohl   mit    lifii   Mysiciiin  «Irs  aliiiM'xikiiniM-JM'n  *^  '^umim  in  Hf/ieliuntc 

/u   liriiimn    ist.   mit    wi-lclirm    iiarli    /im-'^'iir  ih    /,  ,/    \'i'r^'i««ünii(f   von 

Min«<i  liriiltliit  vi'i  liimilt'ii  war.  !»if  /nrrtriliini;  eiiop«  Na^iial  ah  Srlnit/tfi-iHt 
(1(1  Kiiidii,  wi'IcIm'  in  Kapitel  Ili  erwähnt  wurde,  liraurht  dcHhalh  aber  nicht  aU 
W  idersprui-h  angesehen  /u  wurden.  Der  VolkHffianhe  kennt  nacli  I).  Itrititon 
in    MittfianirrlK  '    '  ihlirhen  Nairual.  eine   Hexe,  welche  ».ich  in 


Fig.  H.    Hütte  bei  den  i'ora-Iiuliaiieru  mit  je  zwei  Zapotezweigeii 

au  beideu  Seiten  der  Türe  zum  Schutze  des  Xeugeboruen  gegen 

böse  Dänioueu.    Prtuü  phot. 

einen  Feuerball  verwandelt,  tiiejrt  und  nachts  den  Kindern  das  Blut  aussaugt, 
und  dieser  wie  der  oben  erwähnte  Nairual  repiäsentieren  sowohl  Leben  als 
Tod.  Diese  doppelte  Kepräsentation  hat  ihre  .Seitenstücke  sowolil  in  der 
alten  als  in  der  neuen  A\'elt.  Hier  beispielsweise  im  Glauben  der  jetzij^en 
Maj'as  in  Yukatan.  wo  die  „Balanis"  (Hbalamöb)  als  Greise  und  Behüter 
der  Städte  gedacht  sind,  an  den  vier  Himmelsgegenden  stehen  und  zugleich 
als  Entführer  der  Kinder  gefürchtet  werden,  somit  als  Freunde  und  Feinde 
zugleich  gelten  {Bnuton). 

Bei  den  Cora-Indianern  in  der  mexikanischen  Sierra  Madre 
Occidental  fand  Ä'.  Th.  Preuji  den  Brauch,  an  beiden  Seiten  der  Türe  einer 
Eingebornenhütte,  in  welcher  ein  Neugebornes  liegt,  je  zwei  Zapotezweige  an- 
zubringen, welche  das  Kind  gegen  böse  Dämonen  schützen  sollen.   Siehe  Fig.  -i4. 


Kapitel  VI. 

Das  Kind  im  Banne  des  bösen  Blickes  und  des 

Beschreiens. 

§  47.  Die  Furclit  vor  dem  bösen  Blick  und  dem  Beschreien,  d.  h.  die  Furcht 
vor  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Verzauberung  durch  Wort  und  Blick 
ist  weit  verbreitet  und  kann  bis  auf  das  graue  Altertum  zurückverfolgt 
werden.  Jung  und  alt,  groß  und  klein  ist  nach  der  Auffassung  früherer  und 
jetziger  Völker  dieser  Gefahr  ausgesetzt.  Beschwörungsformeln  gegen  den 
bösen  Blick  und  das  Beschreien  erhielten  nach  Lenormant  schon  die  alten 
Assj'rer  von  den  Akkadern  (S  um  er  lern).  „Das  böswillige  Gesicht,  das 
böswillige  Auge,  der  böswillige  Mund,  die  böswillige  Zunge,  die  böswillige 
Lippe,  das  böswillige  Wort"  sind  der  Gegenstand  einer  der  acht  Zauber- 
formeln, welche  Sir  Henry  Raivlinson  in  der  Bibliothek  des  Königspalastes 
zu  Ninive  gefunden  und  iewon^rm^  ins  Französische  übersetzt  hat.  Mit  dem 
Aussterben  des  Akkadischen  Avurden  nach  Lenormant  diese  Zauberformeln  ins 
Assj^'ische  übersetzt,  und  es  sei  anzunehmen,  daß  die  Assyrer  auch  die 
Begriffe  des  bösen  Blickes  und  des  Beschreiens  von  den  Akkadern  (Ural- 
xAltaien?)  erhalten  haben. 

Der  Atharvaveda,  eines  der  ältesten  Denkmäler  der  indischen  Literatur, 
erwähnt  den  ghoram  caculi,  den  grausen,  unglückbringenden  Blick. 

Die  alten  Griechen  kannten  das  6cpi)aXjj.o;  7:ovr,poc,  und  die  alten 
Römer  das  obliquus  oculus  oder  das  fascinum  (fascinus).  Kennzeichen  solcher 
Augen  waren  doppelte  Pupillen  in  beiden  Augen,  oder  eine  doppelte  Pupille 
in  dem  einen  Auge  und  das  Bild  eines  Pferdes  in  dem  andern.  Virgth  Hirt 
schreibt  den  krankhaften  Zustand  seiner  Herde  dem  bösen  Blick  eines  Feindes 
zu.  Plinius  erzählt,  daß  die  thessalonischen  Zauberer  reife  Ähren  rühmten 
und  dadurch  zerstörten;  daß  in  Afrika  gewisse  Menschen  durch  ihr  Lob 
Bäume  verdorren  und  Kinder  sterben  ließen,  und  daß  es  unter  den  Triballern 
und  Illyriern  Leute  gab,  die  durch  längeres  Anstieren  auf  gleiche  Weise 
schadeten,  namentlich  aber  durch  zornerfüllte  Augen  die  mannbare  Jugend 
töteten.  Nach  Pylarchiis  hatte  im  Pontus  das  Geschlecht  der  Thibier  die- 
selbe Eigenschaft.  Sie  sanken,  wie  die  deutschen  Hexen,  im  Wasser  nicht 
unter,  selbst  wenn  sie  mit  Kleidern  belastet  waren.  Dämon  hatte  ähnliches 
von  den  Pharnazen  in  Äthiopien  vernommen,  die  auch  einen  vergiftenden 
Schweiß  hatten.  Cicero  ei'klärte  den  Blick  aller  Frauen  mit  doppelter  Pupille  für 
schädlich.  Phttarch  sagt  in  seinem  Symposion,  dieser  Augenzauber  sei  besonders 
Kindern  verderblich,  da  sie  eine  noch  weiche  und  flüssige  Komplexion  hätten; 
doch  sei  der  Blick  der  Thibier  auch  Erwachsenen  nachteilig;  alle  siechten, 
denen  sie  die  Augen,  den  Atem  oder  die  Rede  zuwendeten. 

Das  von  Plurlus  erwähnte  schadenbringende  Lob  hat  bei  verschiedenen 
Völkern  Parallelen.  Nicht  nur  Zorn,  Neid  und  feindliche  Gesinnung  anderer 
Art,  sondern  auch  Lob,  Bewunderung  und  Wohlwollen  können  unheilbringend 
sein,   indem   sie   mißgünstige,    neidische   Geister   reizen.     Deshalb  nennt  man 
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mIIihI  riu  Wdlihvollniil  l»li<-ki'ii<i«'H  Aiiy;«*,  ><  im  i  Wiikiin;;  \\t'U«ii,  •in  „ho-^t-H" 
AiiK«'.  hii"  Nruj;riiMln'ii  iiiiil  A  Hjinn-si'n  lii-/,iw  hrnn  /.  H  Ans  hi-/:iiil)«-ni 
iltiii-li  lii'\Miii(lfni(l«*  Hlii'k«'  mit  „KakoiiitUi". 

l)ilM    4  In  istciltlllii    li/.W.    ilfl'    .MMiiotluMMiillH    Ihit,     \\\i'    WM     M  iioii     m    <i<ii 

vnriKcii  Ka|iiirlii  >alirii.  <lfii  lifHlniH-lirii  AliciL'lniilM'M  Mi'lbst  inniiltrn  mono- 
tliristiscIiiM  VtdkiT  iiticli  ni*-lit  vulliif  lil)<T\vmi<l«ii.  ha«»  voilirKiiid»'  Kupit«*!  int 
«•in  iirutT  lirwris  liiiMlur;  drnii  di-r  (ihiubf  an  il«'n  hnsvu  hink  nml  «las  V»'i-H«'lirn 
ItflMMTsrlit  liis  auf  (l«>n  hrutiKfU  Tiif^  bn-itc  Scliirlitcti  liunpthUrliiirli  <|«-m  wcnigfr 
>f('l»il«l«'t»'n  \()lk«'s  im  Islam,  .ludfn-  und  r|inst«'iituui.  Vi»n  den  Oni-ntHliMi,  spf/idl 
den  Maionilt-n.  ('Iiiistcn  am  Liltamm  in  Syii»'n'),  .mlnirl»  d»T  dorlijr«*  l'ri«'Ht»*r 
liicliiirii  ('Inni'ili  ncifli  im  .laliir  l'.HO:  Im  ( M  i«*nt  .sdin-il»!  man  di'in  Aiiir«*  vi»*! 
Macht  /u;  s»'in  KinIhiÜ  nstrrckt  siili  anl  all«s:  das  Ant'»-  ist  l)»-/aulMTnile 
Srliönlioit,  scliiitzj'iuh'  (ilUe  nnd  übcistiönnMid«*  Zili  tlidiki-it.  Wi»«  d«r  kraftvolle 
Mann  mit  drm  Löwen,  so  wcrdm  i\u>  Au^'m  «Irr  Kran  mit  «Im  Ane^»'n  «1»t  wilden 
Knh  vri<,^liilitn.  wcIcluMlcn  Löwen  tr«'fanj^«'n  nelnnen.  Kst'ilit  irnte  und  Mose  Antuen: 
Von  jenen  leitet  dei- ( »lientale  alles  (inte,  vi>n  diesen  alles  Hose  ah;  als  trnt  ^\U 
das  sehwar/.e  Au^e.  als  hös  das  hlane.  .,\  einieide  den  l'muan^^  mit  Hlau- 
iln«:iji:en  und  mit  Menschen,  deren  Zilhne  nicht  dicht  aneinander  gereiht  sind*' 
heißt  ein  Si>richwoit.  Der  höse  lilick  schl:i«ft  alles  nieder,  zerbricht  alles, 
dörrt  die  Hiinme  ans  und  spaltet  sofjar  die  Kelsen.  Ihm  ist  alles  Schöne,  die 
Tiere,  die  ( Histniiiten.  die  reiten  KeldlVüchte.  Iies(»ndeis  aher  die  Kinder  au«- 
ireset/.t.  Ks  liänut  auch  ^^ar  nicht  vnn  dem  Willen  des  mit  dem  bösen  Auge 
Hey"abten  ah,  ob  er  Schaden  anrichten  wolle  oder  nicht:  er  kann  diesem  nur 
zuvorkomuHii.  indem  er  das  von  ihm  Wahrfrenommene  sofort  segnet  und  dabei 
den  Namen  (iottes  ausspricht.  Daher  der  orientalische  brauch,  beim  Anblick 
eines  Kindes,  odei-  reifer  PVldfriichte,  oder  irgend  eines  wertvollen  (»egen- 
standes  /.u  sagen:  Im  Namen  (iottes;  (iolt  segne;  <iott  mache  das  böse  Auge 
zuschanden. 

Der  (Jrund  d«'s  «;iaul)eiis  an  den  bösen  Blick  liegt  nach  ('linmilis  Ver- 
mutung in  der  hypnotischen  Kraft  gewisser  Persönlichkeiten  einerseits,  und 
andrerseits  in  der  für  Hypmtse  stark  empfänglichen  Natur  nervöser  Kinder*). 

Der  Aufgabe  dieses  Buches  entsprechend,  beschränkt  sich  das  vorliegende 
Kapitel  auf  den  bösen  Blick  und  das  Beschreien  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Kind.  Kill  solches  Verhältnis  weist  das  uns  vorliegende  Material  bei  Indo- 
Kuropäern.  Semiten,  Banlu,  nialayisch-polynesischen  ^'ölkern,  Dravida  und 
Indianern  nach. 

\\"ir  sehen  in  den  folgenden  zwei  Paragraphen  dieses  Kapitels  auch  eine 
bunte  Keilie  von  Hilfsmitteln  geufen  den  bösen  Blick  und  das  Beschreien 
an  uns  vorüberziehen'').  In  zwei  Hauptklassen  geteilt,  sind  sie  teils  piophy- 
laktisch.  teils  therapeutisch.  Hat  man  es  an  der  nötigen  Abwehr  fehlen  lassen, 
dann  muß  man  den  angeiichteten  Schaden  zu  heilen  versuchen.  In  beiden 
Klassen  finden  wir  vielfach  (rleichheit  oder  Ähnlichkeit,  was  zwar  nicht  immer, 
aber  doch  in  bestimmten  Fällen  mit  der  ethnisehen  oder  religiösen  Verwandt- 
schaft der  betrelYenden  Völker  zusammenhängt.  Andere  Schutz-  nnd  Heil- 
mittel scheinen  isoliert  dazustehen,  und  wieder  andere  fallen  mit  Hilfsmitteln 
gegen  Übel  und  Gefahren  zusammen,  welche  in  diesem  Buch  anderweitig  zur 
Sprache  kommen. 


')  Wiederhol imoeii  ethnischer  und  geographischer  Erklärungen  findeu  zur  leichteren 
Orientierunof  des  liaien  statt. 

-)  Bt'chara  ClieDurli:  Xaissance  et  Premier  Age  au  Liban.     Anthropos  V.  742 ff. 

3)  Dem  bösen  Blick  im  allgemeinen  hat  Dr.  Seligmann  neuestens  ein  zweibändiges 
■Werk  gewidmet.  Seligmann,  Der  böse  Blick.  Berlin  1910.  Wir  kommen  hier  wiederholt 
darauf  zurück. 
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In  den  folgenden  zwei  Paiagraplien  lernen  wir  das  Ange  als  Sclintz- 
mittel  kennen,  bei  den  Mnselmanen  in  Persien  nnd  Syrien,  sowie  bei  den 
Jaden  in  Jernsalem.  Die  letztern  versinnbilden  damit  das  Ange  Gottes,  also- 
den  über  seine  Geschöpfe  wachenden  und  sie  vor  drohenden  Übeln  beschützenden 
Gott.  In  Persien  ist  das  Auge  ein  Scliafauge,  hat  aber  auch  religiöse  Be- 
deutung, Avas  daraus  hervorgeht,  daß  das  Schaf,  von  dem  es  stammt,  in  Mekka,, 
der  heiligen  Stadt,  geopfert  worden  ist. 

Die  Hand  begegnet  uns  prophylaktisch  bei  Juden,  Muselmanen,  Heideni 
und  Christen,  in  Jerusalem  und  Persien,  in  der  Türkei,  im  nördlichen  Afrika,, 
im  alten  Rom,  im  heutigen  Italien  und  Spanien,  bei  den  Basken,  Albaneseu. 
und  Xeugriecheni).  Ihrer  verschiedenen,  teils  erwiesenen,  teils  wahrscheinlichen 
Bedeutung  wird  später  gedacht. 

Hier  sei  einstweilen  erwähnt,  daß  S.  Seligmann  die  fünffingerige  Hand 
mit  der  im  Orient  heiligen  Zahl  fünf  in  Verbindung  bringt.  Diese  stehe  in 
Jerusalem  in  Beziehung  zu  den  fünf  Xamen  Gottes 2).  Die  au.sgestreckte 
Hand  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  Symbol  der  göttlichen  Macht  und  Kraft. 
„Jad"  (die  Hand)  sei  in  den  semitischen  Spiachen  einer  der  gewöhnlichsten 
und  stärksten  Ausdiiicke  für  den  Begriff  der  Macht 3).  Dazu  ist  freilich 
zu  bemerken,  daß  Gesenlus  geneigt  ist,  im  Hinweis  auf  Eohert  Smith  „Jad"' 
bei  Jesaias  57,  8  mit  „penis"  zu  übersetzen*).  „Jad"  hat  nach  dessen  Zitat 
in  bestimmten  Zusammenhängen  auch  diesen  Sinn,  z.  B.  manus  asini  =  penis 
asini.  Jedenfalls  ist  zu  bedenken,  daß,  wie  wir  gleich  erfahren  werden  und 
wie  Seligmann  selbst  ausgiebiger  als  irgend  jemand  vor  ihm  mit  zahlreichen 
Beispielen  bewiesen  hat,  die  Geschlechtsteile  und  deren  Symbole  eine  Haupt- 
rolle unter  den  Mitteln  gegen  den  bösen  Blick  und  das  Beschreien  spielen. 
Wir  dürfen  niemals  vergessen,  daß  die  Heidenwelt  die  Zeugungskraft  apotheo- 
sierte,  und  sich  daduich  wesentlich  von  der  monotheistischen  Weltanschauung' 
unterscheidet.  Allerdings  müssen  wir  ebensogut  uns  dann  erinnern,  daß  nach 
der  Auffassung  monotheistischer  Völker  das  Schutzmittel  in  Handform  die 
göttliche  Macht  repräsentiert.  Ob  das  aber  auch  ursprünglich  so  w^ar,  oder 
ob  das  heidnische  Bild  nicht  im  monotheistischen  Sinn  verwertet  Avurde,  was 
ja  in  anderen  Fällen  vielfach  geschah,  ist  eine  andere  Frage,  zumal  gewisse 
Fingerstellungen  als  sexuelle  Symbole  selbst  unter  den  heutigen  Christen- 
völkern noch  eine  Hauptrolle  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  spielen, 
wie  wir  aus  dem  folgenden  §  48  ersehen.  Hier  sei  einstAveilen  erwähnt,  daß 
das  Ausstrecken  eines  Fingers  schon  in  Hammurahis  Gesetzbuch  als  eine 
Verdächtigung  galt,  daß  der,  nach  welchem  der  Finger  ausgestreckt  wurde, 
Ehebruch  oder  sonst  eine  unsittliche  Tat  begangen  habe  5).  Die  Hand  in 
fica-Form,  d.  h.  den  Daumen  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger,  in  Verbindung 
mit  dem  Phallus,  ist  nach  Seligmann  auf  antiken  Amuletten  häufig^),  und 
wie  bekannt  die  Hand  in  fica-Form  den  Zeitgenossen  Dürers  gewesen  sein 
muß,  geht  daraus  hervor,  daß  Dürer  die  Eva  in  seiner  Vorzeichnung  zum 
Paradiesstich  in  der  Weise  darstellte,  daß  sie  dem  Adam  „die  Feige  weist"  '^), 
wodurch  Dürer  die  erste  Sünde  als  Geschlechtssünde  kennzeichnete ^j. 


1)  Vgl.  auch  Kapitel  XXIX,  Abschnitt   „Die  Zauberkraft  des  toten  Kindes*'. 

2)  Seligmaiin,  IL  177. 

3)  Ebenda,  II,   164. 

*)   Wilhelm    Gesenins:   Hebräisches    und    aramäisches    Handwörterbuch    über   das    Alte 
Testament..     13.  Aufl.     Leipzig  1899.     306  f. 

5)  Übersetz.    Winckler.    §   127,    132.      Vgl.    die   Bedeutung    des    ausgestreckten   31ittei- 
fingers  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  in  §  48. 

6)  Op.  cit.,  IL  188. 

')  Rudolf    Wiistmann:   Von    einigen  Tieren    und  Pflanzen   bei  Dürer.      In:    Zeitschrift 
für  bildende  Kunst.     46.  Jahrg.     Leipzig  1911.     S.  Ulf. 

*)  Die  Völkerkunde  scheint  Dürers  Vermutung  zu  bestätigen. 


{i    47        l'ii«    KiihI    imi    Main  ^••it .  lilu'kr«   iiml    .i-  1^5 

Kill  Hiul«'i«'j<  Srilul/iiiill«'!  K'yni  ilni  Im»hi'|i  WVuk  niui  «Ijih  lirmliniiMi  i>»t 
4I11H  Moni.  Wir  tiiitlcii  vs  mit  dirsir  lii<ltiituiit(  im  hIi<'Ii  AHNyricu  und  iiom, 
nluM'  iiiii'li  im  lii-iiliK«'ii  Itiilii'ii  iiimI  S|miiicii. 

lifi  (Ifii   \\  akiimlfii  (Ulli  W  asilia  im  •»«-tliclM-ii  Afrika  '        '      '*  '1h 

lltiiiirnimulfllr    (l'iK.    I.'»)    ^TlriiifiMi,   /\vi'ifr||i»s    aiirli    al«    S'  •  ii 

I'Im'I,  ih'irn  rharakttT  mir  allfnliiiifs  iiirlit   iM'kamil   ist. 

Nach  «It'ii  in  i;  4h  rfftiiiTtcn  Ki-sclifiiitin^'in  lialitn  wir  wolil  auch  im 
\lov\)  «las  hild  /wj'irr  sirli  «•ntir«'k'«'nk'«'>*<'lzt«ii  \V»'|iaiisrliaiiuii((«'n,  »•liuTwit« 
<las  HiM  iWv  vriiriittcrtni  matriitllm  I'ruclitimrkrjt  iiimI  «Ii'm  <M'H(|il<T|it«U'h«'n», 
iiiitl  aiiilri'isi'ils  das  Itild  d«T  Kiaft  und  d«-s  Sclmt/i's  .Ii-Iiova.s;  j«'ncs  Iiuiijit- 
silclilirli  in  Anknilpfnn^'^  an  <lrn  AsIartr-Isis-.Iti-Kull:  dieses  im  /iisamnu-nliaiijf 
mit  drr  Anllas^un«:  ilrs  llornrs  hri  den  altlr.slann-iitlirlHMi  .ludm.  hra«-l  j^alt 
<las  llt)ni  als  Mild  der  .sirvrrriclu'ii  Kraft.  Iiavid  nennt  .laliweh  Hein  ^Moin 
<les  Heils"  (l'salm  IH.  :;),  nn<l  beim  IMoplieten  /acliarias  (1.  IH)  ers^dieinen  die 
vier  W  eltniathte.  welclie  .Inda  Ki-dmiiilitTt  lialxn.  als  vier  Hüriier.  Aneli  sei 
an  tlie  je  viel-  Höriier  des  Hauch-  nmi  des  Hrandditferaltars  in  und  vor  dem 
Heili^^tnm  erinneil.  Auf  das  litirn  im  ohi^reii  Sinn  ki»mmen  wir  später  zurück. 
In  let/tei  Instanz  gründen  wohl  beide  Milder  im  «bedanken  der  .schaffenden 
und  erhallenden   Kr;ift. 

Kill  weiteres  Schutzmittel  pepeii  den  hösen  Mlick  und  da.s  Beselireien 
ist  die  Vernachliissijrunjr,  direkte  Meschmut zunix  odi-r  auffallende 
Mekleidun«:  oder  Mezeiclinunjr  des  Kindes.  Meispiele  hierfür  liefern  I'ersien, 
das  arabische  Äjrypten.  Sansibar,  Schottland  und  Deutschland.  Hierher  gehört 
ninli  das  MespuckeiiM  des   Kindes. 

W  it'der  ein  anderes  .Mittel  ist  der  K  imMaiicli.  Knoblauch  schützt 
^e^en  den  bösen  Mlick  bei  den  transsylvanisclieii  Zeltzi<:eunern.  bei  den  Neu- 
griechen und  Schlesieiii.  wie  er  es  im  alten  Kum  getan  haben  soll.  Andere 
widrige  oder  doch  scharfe  (lerüche,  sowie  Beräuchern  des  gefährdeten 
Kindes  oder  dessen  rmgebunjr  kommt  bei  den  Ksthen  und  Neugi'iechen.  im 
heutiuen  Indien  luul   Airypten  vor. 

Mit  Kohlen  als  Schutz-  und  Heilmittel  gegen  Meschreien  und  bösen 
Blick  hat  es  hauptsächlich  der  slawische  \olks<i:laul)e  zu  tun:  Die  Slowaken, 
Slowenen.  Kroaten,  Serben  und  Tschechen  gebrauchen  dieses  Mittel.  Aber 
auch  der  in  Siebenbürgen  angesiedelte  Deutsche  und  Zeltzigeuner,  der  Perser 
und  Neugrieclie  nimmt  in  einer  oder  anderer  Form  zu  ihm  seine  Zutlucht. 

h'ote  Farbe  als  Sclnitz  jre^-en  Meschreien  und  bösen  Blick  wendet  man 
in  Indien.  Midimen.  bei  den  Wenden  in  der  Lausitz,  im  sächsischen  Krzgebirge, 
in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  Italien,  Algerien  und  Marokko  an. 

Blau  ist  Scliutzfarbe  im  preußischen  Königsberg  so  gut  wie  in 
Persien,  Syrien,  Kleinasien,  in  der  Türkei  und  bei  den  Juden  in  Jerusalem. 
Daß  diese  beiden  Farben  ursprünirlich  nur  den  Zweck  hatten,  den  Blick  des 
bösen  Auges  vom  Kind  ab  und  auf  sich  zu  ziehen,  wie  schon  behauptet  wurde, 
scheint  bei  der  starken  Hinneigung  der  alten  Kulturvölker  wie  der  noch  jetzt 
lebenden  Völker  niederer  Kultur  zur  Symbolik  wenigstens  zweifelhaft.  Blau 
war  wohl  eine  heilige  Farbe:  Kueph,  der  ägyptische  Weltenschitpfer,  war  in 
blauer  Farbe  dargestellt:  ebenso  der  S_chöpfer  im  alten  Maya-Mythus  u.a.m. 
Blau  war  auch  das  Mild  des  Lichtes,  Äthers  und  Himmels.  Ähnliches  dürfte 
von  Rot  gelten,     l^ot    ist   nach  Le  Plongeon.   der   allerdings   nicht  immer  als 

1)  Das  Ausspiu'koii.  Anspucken  usw.  dient,  wie  aus  späteren  Kapiteln  zu  ersehen  ist. 
auch  als  Mittel  zur  Vortroibung  der  bösen  Geister  u.  a.  m.  —  Die  Neger  am  untern  Kongo 
distinguieren  zwischen  scheinbarem  und  wirklichem  Anspucken;  jenes  ist  ein  Zeichen  des 
Segens;  dieses  ein  Zeichen  des  Fluches.  Angespucktes  Gras,  welches  man  einem  lieben 
Xebenmenschen  ins  Haar  steckt,  bringt  diesem  Glück  und  hält  die  bösen  Geister  von  ihm 
fern.  Eltern  stellen  sich,  als  ob  sie  ihre  Kinder  anspuckten,  tun  es  aber  nicht  wirklich: 
Das  bedeutet,  daß  sie  sie  segnen  ( ITVets  in  Folk-Lore  XX  (1909),  471). 
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verläßlicli  gilt,  die  an  indischen  und  Maj^atempeln  hänfige  Hand;  rot  ist  auch 
der  im  indischen  Pantheon  häufig-  angerufene  Elefant  Ganesha,  oder  vielmehr 
ein   roter   Mann   mit   Elefantenkopf,   das  Bild   des   Gottes   der  Weisheit   und 

Wissenschaft,    das    an 
den      Haustiiren      als 
Schutzmittel        gegen 
rbel  gemalt  oder  ge- 
meißelt   ist ').       Agni, 
der  Feuergott,   prangt 
seiner    Rolle    entspre- 
chend  in  Eot.      Della 
Valle    berichtete     von 
einem  indischen  Götzen- 
bild mit  brennend  rot 
gemaltem  Gesicht.    Im 
alten  Rom  wurde  nach 
Plinius  (33,  7)  das  Ge- 
sicht Jupiters  mit  Mini- 
um rot  angestrichen  2 j. 
Endlich   finden   wir   als   Mittel   gegen 
Beschreien     und     bösen     Blick     Gebete, 
fromme     Sprüche,      Verwünschungen 
und  Ausdrücke  der  Verachtung  beiden 
Siebenbürger   Zeltzigeunern,   bei    den    Per- 
sern, Albanesen,  Neugriechen,  Türken   und 
Mordwinen. 

§  48.    Der  böse  Blick  uud  das  Beschreien 
bei  Iiido-Europäerii.   Gegenmittel. 

Was  zunächst  die  Mittel  der  alten 
Inder  gegen  den  bösen  Blick  und  das  Be- 
schreien betrifft,  so  hat  PJoß  in  der  zweiten 
Auflage  angedeutet,  daß  Atharva-Veda  die 
Jougidapflanze  als  ein  Mittel  dagegen  er- 
wähnte ^). 

Einschlägiges  vom  heutigen  südlichen 
Indien  mit  seiner  vorherrschend  nicht- 
arischen Bevölkerung  wird  später  er- 
wähnt. 

Die  transsylvanischen  Zelt- 
zigeunerinnen schöpfen  in  der  Pfingst- 
nacht  Wasser  aus  einem  Fluß  in  ein  Töpf- 
chen, wobei  beobachtet  werden  muß,  daß 
das  nicht  gegen  den  Lauf  des  Flusses, 
sondern  diesem  entsprechend  geschehe.  In  den  Topf  legt  man  sieben  Kohlen, 
sieben  Hand  voll  Mehl  und  sieben  Knollen  Knoblauch,  worauf  man  das  Gemisch 


Fig.  45.  Hörner  als  Amulette:  Links  ein 
Kubhorii,  daneben  ein  Schafhoru,  beide  von 
den  Wakamba,  Bri  tisch-Ostaf  rika  ge- 
tragen. Die  zwei  kleinen  Hörnchen  rechts 
oben  sind  Antilopeuhörner,  als  Amulett  bei 
den  Wasiba  (Basiba)  im  Westen  des  Vik- 
toriasees getragen.  Im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig. 


^)  Le  Plongeon,  Sacred  Mysteries,  72,  94. 

2)  Zachariae,  Scheingeburt,  144.  In  ..Ztschr.  d.  Vereins  für  Volkskunde".  20.  Jahrg. 
(1910).  S.  143f.  —  Seligmann  weist  die  Ansicht,  rot  sei  das  Bild  der  aufgehenden  Sonne 
uud  deshalb  Schutzfarbe  gegen  das  böse  Auge,  zurück  mit  der  Bemerkung,  daß  auch  andere 
grelle  Farben  häufige  Schutzmittel,  gegen  den  bösen  Blick  seien  (II,   196). 

3)  Die  beinahe  wörtliche  Übereinstimmung  indischer,  in  den  Vedas  enthaltener 
Segensprüche  mit  alt  germanischeu  hat  (nach  Floß)  Adalberf  Kuhn  in  seiner  Ztschr.  f. 
vgl.  Sprachwissensch.  XIII,  Hft.   1  nachgewiesen. 


^    .IH  ll.'i     lii.i«     Hllck    UIhI     •)»•     iliii-lirnlnii     Im  i     lliilo    KiitKn.trri.         <  t>  {(«OinitU'l  ]  'j' 


xuiii   i''iiiir  nIiIIi,     Am  Si«*i|i|iuiikt   iiii((i'taiii{l,  wtnl  im  iml  einer  dreixAekitfeii 
|{ul«t  uiiiKeiiiliii,  wttliei  man  Hiniilit : 


„KnUclio  Auuoii,  tili«  dirh  loli'n, 
Sullpri  hier  xiiKrtiti<lif  gph'ii! 
Siilli-ii  mobi'ii   Uitlicii 
|tnl<i  ^'«froniii'ii   liuix'ii ; 
Kiiliclio  Atitfiu),  ili)'  iiii-li  loli'ii, 
Sulliui  liii*r  xiiKrtiiiili'  i;<'li'iil 


MoIIpii  «liirt'li  nchi  «irlen  Hiaitb 

Wcr.li'n   l.»H    '   -   M'      "     f   Kanb: 

KiiUt'h«  Au.  h'ti, 

NulL-n   |.  .- 

Si(|l<'u 

In.l    .1.  ,...' 


von  ]\'li)ilocki  vermniet,  duU  die  in 
dieser  l"'ln<liftiiniel  eiwilhnten  Hal»eii 
dureli  die  in  den  'Vo\\i  n;«'\V(>ifeinMi 
Kohlen,  der  Staiili  dnrch  das  Melil  nml 
der  niil/.  duicli  die  Kn<dtlan(-)i>i\iitdlen 
versinnluldel  werden,  her  lUit/  laUt 
nämlich  narh  der  Auffassung:  dieser 
/i;jeun«'r  einen  knoldauehiihnliehen  (ie- 
rueli  /niiick.  her  trekochle  Hn-i  kmiinii 
in  ein  Sückchen.  das  man  l)«'i  „vor- 
kommenden l''!illeii"  dem  Kind  um  (Im 
Hals  hiinjrt.  nhne  Zweifel  soll  auch  die 
Sieben-  und  die  |)rei/,ahl  hei  diesem 
Mittel  wirken,  denn  das  sind  nach  einem 
weit  verhieiteteu  ( üauhen  heili^re Zahlen. 
Atißer  diesem  .Mittel  kennen  die  trans- 
sylvaniseheu  Zelt/iyfuner  noch  ein 
anderes  ^egen  den  hö.>en  IMick  i-esp. 
das  Hesclnvien:  Verschiedene  Amulette, 
unter  denen  «>ewisse  Muscheln  den  Vor- 
ran.ü'  haben.  Mau  hänijt  sie  dem  Neu- 
g:«'l)()ruen  au.  Wird  es  trotzdem  be- 
schiien.dauu  wäscht  nmn  ihm  die. Schläfen 
mit  Kohlouwasser. 

In  jjanz  Persieu  besteht  die 
Furcht  vor  dem  bösen  Blick.  Bewundert 
man  etwas,  ohne  dabei  .,Mash  Allah*. 
d.  h.  ,,(^iOtt  ist  jiioß"  zu  sagen,  dann 
folgt  sicher  Inglück.  I-Jlld  C.  Sykes 
erzählt,  das  persische  Kindermädchen 
ihrer  Freundin  habe  dieser  einmal  in 
großer  Aufregung  gemeldet,  Europäer 
hätten  eines  ihrer  Kinder  bewundert, 
ohne  ..Mash  Allah"  beizufügen.  Zufällig 
erkrankte  gerade  dieses  Kind  tags  da- 
rauf und  lieferte  dadurch  dem  Kinder- 
mädchen einen  neuen  Beweis  für  die  ^^'irkung  des  bösen  Blickes.  Ein  ander- 
mal war  eine  Europäeiin  mit  ihren  Kindern  zu  einer  vornehmen  Perserin  in 
Teheran  geladen.  Lange  zeigte  die  Wirtin  ihr  Kind  nicht,  und  als  das  endlich 
gescliali.  erschien  es  in  armseliger  Bauerntracht.  weil  die  Mutter  die  unheil- 
bringende Bewunderung  der  Euro^Kierin  fürchtete.  —  Als  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick  tragen  viele  persische  Kinder  ein  Schafsauge  mit  einem  darin 
steckenden  Türkis  in  einer  Aniulettkapsel  auf  der  ^[ütze.  Die  blaue  Farbe 
des  Türkis  ist  also  wohl  Schutzfarbe.  Die  Schafsaugen  werden  von  Pilgern  von 
dem  großen  Schafbrandopfer  in  Mekka  mitgebracht  und  zum  Annähen  präpariert. 
Anch   die  Gesclilechtsteile   der  Hväne   und   des  Hasen   werden   als   Amulette 


Vi'^.  4t>.    Eine  Inderin  mit  Kind.    ModeU  im 
K.  Museum  für  Völkerkunde  iu  Berlin. 
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getragen  {Polalc).  Ein  anderes  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  ist  ein 
Koranvers,  welchen  man  in  einer  Kapsel  am  Vorderarm  befestigt.  Ferner 
eine  metallene  Hand  mit  einem  ausgestreckten  Finger. 

Ob  es  der  Mittelfinger  ist,  weiß  ich  nicht  ^).  Im  bejahenden  Falle  wäre 
dieses  Schutzmittel  mit  einem  der  alten  Griechen  und  Eönier  identisch. 
Seligmann^)  schreibt  nämlich: 

Der  mittlere  Finger  hatte  bei  Griechen  und  Römern  unanständige 
Bedeutung,  wurde  schamlos  genannt,  und  Jemandem  den  Mittelfinger  zeigen, 
war  das  Zeichen  des  höchsten  Schimpfes  und  der  Verachtung.  Es  bezeichnete 
nämlich  den,  der  sicli  als  Weib  gebrauchen  ließ.  In  demselben  Sinn  gebrauchen 
heute  noch  die  Italiener  diese  Geste,  und  die  Franzosen  sagen:  Laisse 
vousf...  Alles  Unanständige  galt  als  zauberabwehreud,  was  P/?6^rtrc/i  dadurch 
zu  erklären  suchte,  daß  ein  obszöner  Anblick  die  Augen  auf  sich  ziehen  und 
von  dem  bedrohten  Gegenstand  ablenken  mußte.  Ob  diese  Erklärung  allgemein 
gültig  ist,  erscheint  nach  dem  in  der  lunleitung  zu  diesem  Kapitel  Gesagten 
und  nach  manchem  noch  folgenden  Bericht  zweifelhaft.  In  Mittelafrika 
z.  B.  gilt  der  Penis  in  Erektion  als  Zeichen  der  Kriegserklärung"),  also  vielleicht 
als  Zeichen  der  Kraft  oder  der  Verachtung,  und  zum  Ausdruck  der  Ver- 
achtung des  bösen  Blickes  wurden  in  der  alten  Welt  sowohl  Phallus  als 
Scham  gezeigt. 

Als  ferneres  Schutzmittel  schwärzt  die  Perserin  ihrem  hübschen  Kind 
teilweise  das  Gesicht  und  bestreicht  die  Ränder  der  Augenlider  mit  der 
schwarzen  Schminke  „Surmeh"  (Pokik),  damit  das  Kind  nicht  das  gefährliche 
Wohlgefallen,  den  Neid  der  Leute  errege. 

Die  Albanesen  und  Neugriechen  spucken  zum  Schutz  geg^m  den 
bösen  Blick  aus,  oder  dem  gefährdeten  Kind  ins  Gesicht  und  lufen  „'fxoü, 
<pTou  ■f^  Tov  xaxov  e;ötap[jiov'.  (Pfui,  pfui  auf  den  bösen  Schwund?)  Auch 
halten  sie  zum  Schutz  die  Hand  mit  ausgespreizten  Fingern  gegen  den 
gefürchteten  Blick. 

In  der  Ukraina  sieht  das  Volk  fast  in  jeder  Krankheit,  besonders  im 
Kindesalter,  die  Wirkung  des  bösen  Blickes  und  des  Beschreiens.  Man  achtet 
sehr  darauf,  daß  P'reunde  und  selbst  Angehörige  sich  nie  über  das  gute  Aus- 
sehen oder  die  gute  Gesundheit  eines  Kindes  äußern,  ohne  eine  Zauber- 
oder Verwünscliungsformel  beizufügen,  z.B.:  „Uroky  den  Elstern  und  prystrity 
ihren  Kindern!"  Oder:  „Pfui  den  bösen  Augen!''  u.a.m.  Nach  jeder  Verwün- 
schung spuckt  man  dreimal  aus. 

Ist  in  Ostgalizien  ein  Kind  erkrankt,  dann  muß  es  gleichfalls  die 
Wirkung  des  bösen  Blickes  sein.  Man  ruft  dalier  die  baba,  die  Wahrsagerin, 
oder  Ärztin,  deren  es  fast  in  jedem  Dorfe  eine  gibt,  wenn  nicht  ein  Mann 
diese  Würde  bekleidet,  was  auch  oft  vorkommt.  Diese  gießt  Wasser  in  eine 
Schüssel,  geht  damit  an  den  Herd  und  wirft  hier  mit  einem  Messer  dreimal 
je  neun  glimmende,  sorgfältig  gezählte  Kohlen  hinein.  Jeder  Zahl  fügt  sie 
,.nicht"  bei.  Schwimmen  die  Kohlen,  so  ist  der  böse  Blick  erwiesen,  und 
das  Kind  wird,  wie  bei  den  transsilvanischen  Zeltzigeunern,  mit  dem 
Wasser  gewaschen,  wobei  die  baba  Zaubersprüche  murmelt  {von  Hovorka  und 
Kronfeld). 

Um  die  Ursache  der  Krankheit  ihres  Kindes  zu  erfahren,  gießt  das 
südslawische  Weib  Wasser   in   einen   Topf,   mischt  Wein  und  Weihwasser 


^)  Vgl.  das  Ausstrecken  ,,eines"  Fingers  nach  Hammurahis  Gesetzbuch  in  der  Ein- 
leitung zu  diesem  Kapitel. 

2)  Bd.  2,  183. 

')  Eine  Holzfigur  dieser  Art  befindet  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig, 
Katal.  M.-Afr.  I.  3809  verzeichnet. 


9    IN       |)<i    Ix'itn   lllii-k   iiiiil   (Ua   Hoarlirrifiii   Ih<i    Imlo- Kur'Miti'rii       ^ftfriiiiiitt'-t         \'JU 

«lii/ll  mnl  Uli  II  'Ihm  j;liiln-iii|r  >r|ilii'«si-| '),  i-lwitx  ll.i|.|  iiii<i  •  mi;,'»'  i»i «  iiii' ii'i«- 
Kolili'ii  liiiK-iii.  \\  riidcl  hirli  (Irr  lliitri  iiiil  ilri  Spily.f  iiiuli  iiiitfMi  iiikI  siiik«'ii 
«lii'  Kolili'ii,  so  ist  (In  \>itsv  Itlick  dir  IrMHcItr  •lii  Kiankltrit.  AU  ifurw 
iiiittri  üwül  si»'  dif  u«'H»i'*»'lil«'  Klü.H.siKkril  ührr  ciiii^fc  .M»hs«i  und  (iabflii  und 
p'lit  unter  tirni  AbsiiiKrii  einen  VatrrnnKcrN  drrinial  um  Aas  lluuii.  So  oft  Hie 
an  dir  llnustiirr  koinnit,  l)r>|irrnt(t  xir  dicxr  und  briirt/t  SililoÜ  und  ScIiIQkm'I 
mit  (Irr  l'liissiKkcit.  haiiii  wirft  sir  in  jrdr  Kckr  dr«  /ininim*  rinr  KoIiIp, 
vriK'tal»!  (Irii  lusl  iiii  «iintru.  wirft  dir  Scliliisf^rl  illtrr  das  harli  und  ifibt 
<lrn  llafri  drii  Külirii  ZU  ficssrii  (idtT  njllit  ihn  in  ein  .sjlck«:li«'n,  das  sir  drni 
Kind  um  drn  Hals  li  tn^ft.  SrlilieBlicIi  iimt  sie  diesi'K  vuu  der  libri^  Kcbliel>enen 
Flüssijfkrit   trinken  (  l'«i/;«/r«r). 

hell  Slowriirn    uud    Kroaten    sa^en   es  alte  Weiber,   ob   ihre    Kinder 

Kiipfwcll    dniili    dill    bösen  Mlirk    rilialtrll    halu'il.   o«b'r  (dj   es   rinr   if»    '  i*- 

Kranklirit  auch  hier  ist.   stellt    man    dir   hiauMiose  je  nachdem   die   ;  •  ii 

K(dilrn,  welche  man  in  warmes  Wasser  wirft,  untersinken  oder  (dien  schwimmen. 
/•'.  lliihiiil  erinnert  sich  aus  seiner  Kindheit,  daU  ihm  seine  Mutter,  um  ihm 
vom  Kopfweh  /u  helfen,  eine  Schüssel  Wasser  auf  den  Kopf  stellte,  riniire 
;;liilieiidr  Kohlen  hineinwarf,  ihm  dann  von  dem  Wasser  zu  trinken  K&h  und 
tlie   Schlafen    benetzte. 

Die  Serben  streichen  hübschen  kräftigen  Kindern  die  Nase  mit  Kohle 
an,  spucken  auf  das  Kind,  stellen  die  „Feige",  so  lan^e  ihr  Kind  gelobt 
wird,  oder  sagen:  ..Ks  soll  kein  Zauber  sein." 

AulJrrn  sich  bei  Ixatrusa  rremde  über  das  gute  Aussehen  von  Kindrni, 
so  sagen  die  Kit  ein  gleich:  „u  dobri  cas"  (zur  guten  Stunde)  oder  ..ne  budi 
nrok"  (unbeschiien).  Spricht  man  vor  Kindern  von  ansteckenden  Krankheiten, 
so  zupft  man  sie  zirpend  au»  (Mir,  damit  die  besprochene  Krankheit  nicht  über 
sie  komme  (Kihr.  rou  Dünngsfrld). 

In  Obersteiermark,  mit  seiner  teilweise  slawischen  Hevtdkerung.  er- 
inneil  die  Henetzung  der  Stiiiie  als  Mittel  gegen  das  ..Verschauen"  an  die 
Auffassung  des  Speichels  in  Karlsbad,  bei  Neugriechen  und  Albanesen.  I>aß 
ein  Kind  bereits  verschaut  ist,  erkennt  die  Hebamme  an  dem  ..harben"  (je- 
sclnnack  der  Stirne.  wenn  sie  sie  „schleckt". 

Bei  den  Slowaken  im  nordwestlichen  Un<;arn  kehrt  die  \\'aschuncr  der 
vom  bösen  Blick  ItetrotTeneu  Kinder  in  einem  Wasser,  worin  glühende  K<dden 
geworfen  worden,  wieder.  Den  Rest  des  Wassers  gielJen  sie  über  einen  Hund 
oder  in  eine  Ecke  der  Türschwelle.  Als  Schutzmittel  bedecken  sie  ihre  \\'iegen- 
kinder  beim  Erscheinen  Fremder  so  lange,  bis  diese  ihre  P^ingernägel  und  die 
Stubendecke  angesehen  haben  {ron  Hmcorka  und  KrottfihJ). 

Im  ^^'a.sser  untersinkende  Kohlen  sind  auch  in  Böhmen  ein  Beweis  für 
die  Erkrankung  eines  Kindes  durch  Beschreien.  Um  zu  wi.ssen.  wer  beschrien 
hat.  wirft  man  vier  glühende  Kohlen  in  ein  Glas  Wasser.  Fällt  eine  zu 
Boden,  so  war  es  ein  Mann;  fallen  zwei,  ein  A\'eib;  sinken  drei,  ein  Jüngling, 
sinken  vier,  ein  Mädchen.     Dabei  sagt  man  den  Spruch: 

..AVeun  dich  ein  Weib  beschrien  hat,  so  helfe  dir  die  heil.  Anna. 

Hat  dich  ein  Mann  beschrien,  so  helfe  dir  der  heil.  Geist. 

Hat  dich  ein  Jünglinti  beschrien,  so  helfe  dir  der  heil.  Laurentius, 

Wenn  dich  eine  Jungfrau  beschrien  hat.  so  helfe  dir  die  heil.  Magdalena." 


M  Wir  finden  den  Schlüssel  auch  beim  deutschen  Volke  gegen  den  bösen  Blick  ver- 
wendet. Nach  Seligmann  (U,  10)  ist  er  deutsches  Donnerzeichen  und  als  solches  Attribut 
der  weißen  Frau,  Frigg  oder  Holda,  Ursel,  die  einen  Bund  Schlüssel  am  Gürtel  trägt,  deren 
Gerassel  auf  den  Donner  hindeutet.  Besonders  wirksam  gegen  den  bösen  Blick  sei  aber  ein 
Kreuzschlüssol,  d.  h.  einer,  dessen  Bart  einen  Kreuzschnitt  hat.  Schon  bei  den  Etruskern 
habe  der  Schlüssel  als  Amulett  gedient.  Ehcorthy  habe  ihn  als  eine  übliche  Darstellung 
der  Crux  ansata  (Hakenkreuz)  betrachtet,  die  im  alten  Ägypten  und  im  heutigen  Cypern 
als  Zaubermittel  gebraucht  wurde,  bzw.  wird. 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  ^ 
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„Gegrüßt  seist  du,  Stern  des  Meeres;  wir  rufen  zu  dir,  wir  flehen  deine  Hilfe 
an,  wir  bitten  dich,  erhöre  uns  und  bitte  für  uns  bei  deinem  Sohne!"     Dann 
macht  man  dem  Kranken  ein  Kreuz  auf  Stirne,  Scheitel  und  Rücken. 
Eine  andere  von  alten  Weibern  gesprochene  Formel  lautet: 

„Gott  von  Ewip^keit  zu  Ewigkeit,  AVenn  dich  jemand  beschrie, 

Wunderbar  sind  seine  Gnaden,  Mit  welchen  Augen  immer, 

Du  (Name)  Mit  blauen  oder  grünen, 

Ich  mache  dir  ein  Wasser  Mit  schwarzen  oder  roten, 

Gegen  das  Beschreien,  Es  sei  Mann  oder  Weib, 

Wenn  es  dich  überfallen.  Es  sei  Jüngling  oder  Jungfrau, 

Sei's  aus  dem   Wasser  oder  Wetter,  Ein  Knabe  oder  Mädchen." 
Aus   Erschrecken  oder  Überschreiten, 

Dann  gibt  man  das  Wasser,  worüber  diese  Formel  gesprochen  wurde,  der 
beschrienen  Person  zu  trinken  und  sagt:  „Dazu  helfe  dir  Gott  der  Vater, 
der  Sohn  und  der  heilige  Geist.  Amen."  Oder  man  wiederholt  dreimal: 
..Heilig,  heilig,  heilig,  Herr  Gott  der  Chöre!''  worauf  man  drei  glühende  Kohlen 
in  ein  Glas  Wasser  wirft  und  obige  vier  Verse  mit  den  Zusätzen  sagt: 

„Hat  dich  ein  altes  Weib  beschrien,  helfe  dir  die  heilige  (?) 
Hat  dich  ein  Greis  beschrien,  helfe  dir  der  heilige  (?) 
Hat  dich  ein  Kind  beschrien,  helfe  dir  der  heil.   Veit!" 

Dann  läßt  man  den  Beschrienen  von  dem  Wasser  trinken,  w^äscht  ihm 
Wangen  und  Hände  und  reibt  ihm  die  Adern  ein. 

Um  ein  beschrienes  oder  „übersehenes"  Kind  zu  beruhigen,  wischt  man 
ferner  die  Türklinke  ab,  oder  man  wischt  dem  Kind  mit  der  Innenseite  des 
unteren  Teils  des  Hemdes,  welches  man  eben  trägt,  dreimal  die  Schläfe  oder 
das  ganze  Gesicht  ab.  Auch  steckt  man  beschriene  Kinder  durch  ein 
,,Stralinel"  Garn.  (Vgl.  eine  ähnliche  Methode  in  Franken,  sowie  das  Durch- 
ziehen der  gesunden  und  kranken  Kinder  durch  Bäume,  Leitern,  Steine  usw. 
in  späteren  Kapiteln.) 

Wie  im  südlichen  Indien,  so  tritt  in  Böhmen  Rot  als  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick  auf.  Das  Kind  bekommt  etw^as  Rotes  um  den  Hals  und  wird, 
wenn  zur  Taufe  getragen,  mit  einem  roten  Tuch  bedeckt.  Ferner  legt  man 
Brot  und  Salz  zum  Schutze  des  Kindes  in  sein  Bettchen.  In  Karlsbad  und 
Umgebung  wickelt  man  es  gegen  das  „Verschreien"  in  ein  rotes  Kissen,  verziert 
das  Häubchen  mit  roten  Bändern  und  legt  ihm  Armbänder  aus  roten  Glasperlen 
oder  Korallen  an.  Letztere  sollen,  wenn  eine  Krankheit  im  Anzug  ist,  weiß  werden. 
Ferner  kann  man  in  Karlsbad  und  Umgebung  das  Verschreien  verhindern, 
wenn  mau  bei  der  Bewunderung  eines  Kindes  gleich  sagt:  „Behuf  es  Gott" 
und  dabei  mit  dem  Fingerknöchel  auf  den  Tisch  klopft.  Ist  ein  Kind  aber 
schon  verschrien,  so  kann  die  Mutter  die  böse  Macht  bannen,  w^enn  sie  ihm 
dreimal  auf  die  Brust  spuckt,  also  den  Speichel,  welchen  die  Albanesen  und 
Neugriechen  als  Schutzmittel  anwenden,  als  Vertreibungsmittel  benützt.  Auch 
werden  alte  Kartenschlägeiinneu  zu  Rate  gezogen,  um  den  Verschreier  oder 
die  Verschreierin  festzustellen.  In  der  Regel  muß  ein  Jude  oder  eine  Zigeunerin 
oder  sonst  eine  „Hexe",  die  besonders  an  Montagen  und  Freitagen  vom  Betreten 
des  Hauses  abzuhalten  sind,  das  Kind  verschrien  haben.  In  Karlsbad  und 
Umgebung  wendet  man  auch  noch  jenes  gefährliche  Heilmittel  an,  welches 
in  Ungarn  AVechselbälge  vertreiben  soll  und  schon  den  alten  Römern  als 
„filium  in  fornacem  ponere"  bekannt  war.  Man  nimmt  das  Kind,  dessen 
greisenhaftes  welkes  Aussehen  „Altvater"  genannt  wird,  und  schießt  es  auf 
einer  Backschüssel  mit  den  Worten  in  den  Backofen:  „Alter,  ich  schieße  dich 
ein;  Junger,  ich  nehme  dich  heraus  im  Namen  der  hl.  Dreifaltigkeit."  Dr. 
Schauer  fügt  dieser  Mitteilung  bei,  ihm  selbst  sei  ein  Fall  bekannt,  in  welchem 
ein  Kind  bei  dieser  gefährlichen  Kur  verbrannte. 


i]   In      |(ir  Im.«<  |i|i<-k  iiikI  •Iik  lii  ■<  l.r'i'ii  Imm  Iiido- Kuropilom.     (l«g«>ninilUl.       l'.H 

Im  htiliiiM'i  w  iilil  iiiiiU  iiiHii  in  <l»'ii  •'i>l«ri  k«mIin  NNim-Ihmi  «mimmi  I{o«.iii- 
krau/  um  \N  nktlbiinü  tli>  Kiinl«*>  hrfthti^fu;  lirMi«  Im  mii'^srn  j'm  l»rknu/»n 
und  mit  „|>f('jtl''<  («Ott"  lM*(früÜ«Mi.    So  JMt  i'm  k<'R<'Ii  '  'i    i»i*l  ClnTiMflifn 

^»•f«'it  { llitifi  il-Sfhir,i/ilii).  Ist  iliiM  rnulUck  iUmt  h«  i,  h  •-  •  li«'ln'n,  uhh  niiin 
ans  iliMi  liiiniMiit«ii  Aiiui-n  und  der  riirulM*  di's  Kindin  ••i>i«lit,  dann  koII  mau 
ihm  iln'iinal  di»-  .\ii;:«n  an>li'(k«Mi  und  da/wisclu-n  das  Knii/i-,szri<luMi  marlicn, 
('Ix'i liau|>i  hat  sich  nach  (imfnnitnns  Anuain-n  hei  drn  Tsrht'rhi'n  in 
hftlinirn  und  M Uhren  ein»*  nirmiicli««  'rhruric  über  dii*  Ur/MuhfrnuK  dundi 
Hr.schn'irn  uikI  iHisrii  Hlick  ansmd»ihl«'l  In  hr»lim«Mi  ln-schndl  der  fiuHter« 
lllirk  (uhninr.  uiknc);  drr  srharfr  iM'/aulMMl  (/.inami.  ocarnj«');  jener  er- 
Nveekt  Aiilipathir.  dirscr  Svni|»athir.  .Irdrr.  drr  «'iiMMi  aiid»Mn  v<mi  <I«'r  S«'ite 
«nler  mit  iin^^twasthtiifm  (irsicht  dlistrr  anhiickt.  kann  lM'srhi«*i«*n.  Am 
schlimmsten  wirkt  das  lU'schreien  im  Traum;  da  kann  es  il«'n  Tod  zur  F(dj(e 
haben.  In  Millireii  v^laubt  man,  wie  im  Orient  und  in  Irland,  daß  mancher 
Mensch  voll  (iebuit  all  „böse  Au^'eir  liabr,  alles  anstauii«*  und  dabei  allen 
bcscliicie.  Kdiifschmer/    jfilt     in     Maliicn    als    »'in    /«'iclMMi,    dali     man 

beschiieii  ist.   — 

In  (Iriinber^,  Schlesien,  niuU  man  ein  Kind,  statt  e.s  hübsch  «Hier 
schön  /u  nciiiieii,  „Scli\vein»*brateii'*  oder  „Schweinehiind'*  heiüen,  (»der,  wenn 
diese  Vorsi(litsmalire<rel  bereits  übersehen  ist,  „Kmddaiich.  Knoblauch!"  rufen. 
Auch  Ih'iÜt  es  in  Schlesien,  man  iniisse  rineiii  kleinen  .Mädchen,  zu  dem 
jemand  ..n«'ck'scli  Miitjclien"  sa«rt.  die  Stirn  belecken.  —  In  Liebau  bindet 
man  den  Kindern  ,.liesclii«'ibändclieir'  iiiii  die  liandjreleiike,  damit  ihnen 
tVenidi's   Loh  nicht   schade  (I'utschnrs/,!/). 

i>as  in  hidieii.  Böhmen  und  Schlesien  als  (lej^enmittel  aufgewandte 
lu't  kehrt  bei  den  Wenden  der  Lausitz  und  im  sächsischen  P^rzgrebirsfe 
teilweise  zwar  in  anderer  l''orm.  aber  zu  dem  {gleichen  Zweck  wieder:  Hei 
jenen  umwinden  die  Paten  den  l'ateiibrief  mit  einem  roten  Seidenfaden, 
welcher  dann  um  die  Händchen  des  Täuflinurs  jrebunden  wird.  .Auch  greben 
sie  ihm  nach  der  Taufe  Korallen.  Im  sächsischen  Eiz^ebirtre  erhält  das  Kind 
ein  langes  n»tseidenes  Hand  beim  Kntwölmeii.  Dieser  Hrauch  wird  als  ..den 
Zitz  verkaulen"  bezeichnet  und  soll  wohl  L'"e^en  Verschreien  helfen,  wie  Plofi 
in  diT  2.  .Auflaire  bemerkte. 

I>ie  l»rawehnerin  im  hannoverischen  Weudland  rief  um  das 
Jahr  1700.  wenn  sie  während  des  Stillens  ihres  Neugebornen  Besuch  bekam, 
diesem  enti>e«;en:  ..Schelm.  Hurel".  um  dem  Heschreien  zuvorzukommen  (Tttzmr). 

Auf  der  Kurischen  Nehrunjr  mit  seiner  ehemals  ural-allaischen.  jetzt 
indo-europäischen  Bevölkerung'  ist  der  böse  Blick  gleichfalls  bekannt.  Kr 
scheint  von  der  letzteren  zu  stammen;  denn  das  Präservativuiittel  besteht 
darin,  dal)  man  die  Kind.swäsche  nicht  im  Freien  trocknet,  um  sie  nicht  dem 
bösen  Blick  auszusetzen  {J.  von  Xeifele'm).  ein  bei  Germanen  und  Komanen 
wohl  bekanntes  Schutzmittel. 

Die  Sieben  bürgische  Sächsin  schöpft,  um  zu  erfahren,  ob  ein  krankes 
Kind  beschrien  ist,  mit  einem  Töpfchen  Wasser  aus  einem  Fluß,  wobei  sie 
wie  die  transsylvanische  Zeltzigeuneriu  wohl  beachtet,  daß  das  nicht 
geg:en  die  Strömung  geschehe.  Das  Wasser  wird  in  dem  Töpfchen  gekocht 
und  es  werden  hinein  gegeben  neun  Glieder  von  Strohhalmen,  welche  beim 
Abpflücken  in  umgekehrter  Ordnung  von  neun  bis  eins  gezählt  wurden:  dann 
schabt  man  in  dem  Zimmer  des  Kindes  Stückchen  Holz  vom  Herd-  und  Tisch- 
fuß, Türschwelle,  Wiege  und  jeder  Ecke  des  Fußbodens;  diese  Stückchen 
werden  ebenfalls  in  umgekehrter  Ordnung  gezählt  und  dann  ins  siedende 
AVasser  geworfen.  Darauf  gibt  man  neuu  Messei^spitzen  Asche,  von  neun  bis 
eins  gezählt,  in  das  Wasser.  Ist  all  dieses  einmal  auferekocht.  so  wird  es  in 
eine  Schüssel  geleert  und  das  heiße  Töpfchen  darauf  gestülpt.     Zieht  sich  das 
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Wasser  aus  der  Schüssel  in  das  Töpfclien  hinauf  (was  nach  physikalischen 
Gesetzen  immer  der  Fall  ist),  so  ist  dies  ein  Be\\cis  dafür,  daß  das  Kind 
„berufen"  war.  Gegen  die  P'olg-en  des  Berufens  löscht  ferner  die  Siebenbürger 
Sächsin,  wie  die  Slawin,  Kohlen  im  Wasser  und  wäscht  das  Kind  mit  diesem. 
Die  Kohlen  müssen  neun  an  der  Zahl  und  von  dem  Holz  eines  sich  kreuzenden 
Zaunes  sein.     Die  dabei  ausgesprochene  Zauberformel  lautet: 

..Die  bösen  Trudenangen 

Sollen  sein  betrogen 

Durch  dies  Vaterunser 

Und  dies  Kohlenwasser  I 

Die  dir  wollten  schaden, 

Sollen  bei  den  Kröten 

In  dem  Weiher  hinken, 

Sollen  dort  versinken!"     (Joh.  Hillner.) 

In  der  Schweiz  ruft  die  Mutter,  wenn  ihr  blühendes  Kind  belobt  wird, 
schnell:  „99  mal  unbeschlabbert."  —  Auch  in  der  Schweiz  tritt  die  rote  Farbe 
als  Schutzmittel  auf:  Man  gibt  dem  Kind  ein  rotes  Bändcheu  um  das  Handgelenk. 
Die  schweizerische  Redensart:  ,.Das  Kind  stirbt  bald,  dessen  Stirne  beim  Küssen 
salzig  schmeckt",  hängt  gleichfalls  mit  dem  Aberglauben  des  Beschreiens  oder 
bösen  Blickes  zusammen.  (Vgl.  den  „herben"  Geschmack  auf  der  Stirne  des 
„verschauten"  Kindes  in  Obersteiermark  und  das  Belecken  der  Stirne  in 
Schlesien.) 

Nach  dem  Oberpfälzer  Volksg^lauben  kann  nicht  nur  das  Kind,  sondern 
auch  seine  Wäsche  beschrien  werden;  es  bedarf  dazu  nur  eines  Wortes  aus 
bösem  Munde.  —  Nach  dem  Gebetläuten  läßt  man  die  Kinderwäsche  ungern 
vor  dem  Hause  hängen,  weil  sonst  das  Kind  von  einem  schmerzlichen  Leiden, 
dem  sogenannten  Nachtgeschrei,  heimgesucht  wird.  Das  gleiche  gilt  von  Sonn- 
und  Feiertagen  während  des  „Singads",  d.  h.  des  gesungenen  Amtes;  denn  zu 
dieser  Zeit  fliegen  weiße  Tierchen  und  vergiften  die  Wäsche  derart,  daß  sich 
der  ganze  Körper  des  Kindes  mit  Geschwüren  bedeckt.  Stellt  sich  heraus, 
daß  ein  Kind  iDeschrien  ist,  dann  hüllt  man  es  in  ein  Hemd,  welches  drei 
rechtschaffene  Mütter  ihren  Söhnen  angezogen  hatten,  oder  man  wischt  ihm 
das  Gesicht  mit  der  nassen  Windel  ab. 

In  Franken  und  Thüringen  überzeugt  man  sich  wieder  durch  Ablecken 
der  Stirne  und  den  dabei  wahrgenommenen  sauren  oder  salzigen  Geschmack, 
daß  ein  weinerliches  Kind  beschiien  sei.  Um  die  Wirkung  des  Beschreiens 
aufzuheben,  schiebt  man  das  Kind  durch  eine  Strickschleife.  (Vgl.  das  Strahnel 
Garn  der  Böhmen  w.  o.)  In  diesen  beiden  Bräuchen  findet  sich  eine  Ab- 
weichung von  dem  vielerorts  herrschenden  Volksglauben,  es  sei  gefährlich, 
ein  Kind  durch  eine  Schlinge  hindurclizustecken,  ohne  es  auf  dem  gleichen 
Weg  wieder  zurückzubringen. 

Auch  eine  Schere  im  Bett  des  Kindes  hilft  in  Bayern  gegen  das 
Beschreien. 

Im  Saalfeldischen  tritt  die  slawische  Diagnose  mit  untersinkenden 
Kohlen  auf.  Hier  muß  ein  altes  Weib  das  Wasser  aus  einem  Brunnen 
schöpfen  und  drei  Kohlen  hineinwerfen.  Auch  darf  das  Weib  beim  Schöpfen 
niemanden  grüßen  (Grimm). 

In  Mecklenburg  sagen  Mütter,  wenn  jemand  sich  über  das  Wohlaussehen 
ihrer  Kinder  äußert:  ,.Steen  und  ßeen  to  klagen",  oder  die  schützenden  Worte: 
„Gott  Lob  und  Dank".  Auch  soll  man,  wenn  Kinder  gelobt  werdeu,  schnell 
an  sonst  etwas  denken. 

Zu  Stendal  in  der  Altmark  darf  man  von  einem  Neugebornen  nicht 
sagen:  „Das  Kind  ist  recht  stark"  oder  dgl.,  sondern:  „Das  Kind  ist  Gott  segne." 

In  Berlin  ist  es  nach  0.  von  Hocorhi  allgemein  üblich,  einer  Behaup- 
tung  die   Formel    ..unberufen"    beizufügen;   aucht   kocht  man   gegen  das  Be- 
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mit   Miriitskriiiiii-iii  vor.        In   l'n'iiUt'ii   hlHTliuiipi  l<'i:>   iiiuii  <l<'iii   K  11 

Stahl  als  Siliiii/inittfl  ins  liril.  und  jhI  vh  iH-icil«»  vi-iriifcn,  dann  ••liiait  e% 
(li'fi  hlutstni|itiMi  aus  di'ni  linkrn  Hju-  cincM  Mcliwar/m  S<  ImffM  o<I«t  Imiuuwu.  — 
In  l\(iiiik'Htit>ryf  KÜ't  inon  d''»'  K\ui[  hIm  Srliut/.mittfl  (*iii  hlanch  W  oll«'ii- 
liiindrlirn  mit  ins  Mrtt.  Ks  dliitti*  aUo  lii<r,  so  ^nt  wie  in  iVrsi«*?!.  Idaii 
als  ScIiul/.latlM' w:i'llrii.  Duell  nclifint  aurli  hri  di-n  l)riitsr|i«Mi  dan  den  Slaw<M» 
s(i  iM'licIilf  Wot  dm  Vorrang'  /ii  IwiImmi.  Ii«kannl  ihl  /.  H.,  daü  dt-utM-he 
MiUtt'i*  und  l'atfii  aus  drin  Vidk  ilci,  Kiiidi-rn  IiAuHk  Korallenhalsbänder 
uiiihiln^fn,  was  freilich  auch  damit  bev:ritndet  wird,  daß  Kie  „das  Zahnen 
fördiMH".  Mniir  Anihrr-/:'i/si  n  *)  sehieilit ;  UoU'  Fildt-Il.  Milnder.  'ruchfleeken 
dit'iien  als  Amulette  K''k'«'ii  Veisehreien,  Neihexm  und  wmden  ji'd\ved«Mi  Zauber 
ab.  Kot«'  l'iideu  odef  Milnder  werden  dein  NeuirelMiiiM'ii  um  di'U  Ann  tre- 
wundeii,  rote  Tuehtleckchen  in  Ilei/fonn  in  W'ie^e  und  Hell  gelegt  üder  um 
den   Hals  ^MMra^eii. 

Kill  aiideirs  Mittel  iH'f^vu  das  Hes<liieieu  ist  beim  deutschen  Volk  der 
Weiimil.  Auili  (it'lMil)ii(licr  und  die  liibrl.  welche  wir  im  vorigen  Kapitel 
als  AbwelirwalTeii  in'iiru  Kiiuleraustausch  keimen  lernten,  schützen  vor  d«-ni 
bösen  Hlick  und  dem   Hesclireieii. 

Früher  strich  man  in  Deutschlaml  den  Kindern  zur  Verhütung  der  bösen 
Foljfen  des  Neides  und  der  Zauberei  Kot  an  die  Stirne,  und  noch  jetzt 
kleiden  manche  Klt«Mn  ihre  Kinder  weiiiy-er  hübsch,  damit  sie  von  andern 
l-eiit«'ii  nicht  ^riTühmt.  d.  Ii.  hocjirieii  werden.  —  S|»ater  werden  wir  tranz 
ähnliche,  teilweise  dii'  «gleichen.  Schutzmittel  im  heutij,'en  Äjjypleu  antreffen. 

^V/»/y//^(//^;/  führt  das  Hufeisen  als  Schutzmittel  gejren  den  bösen  Blick 
an  und  meint,  es  stehe  vielleicht  mit  dem  alten  l'ferdezauber  und  mit  Wodan, 
dem  wilden  .liiirei-.  in  HeziehuIll,^  Das  ist  wohl  miijrlich.  aber  vielleicht  grelit 
es  noch  weiter  zurück:  Silit/nninn  .selbst  weist  darauf  hin.  daÜ  im  Altertum  Huf- 
eisen. Mondsichel,  Hörn  und  weibliche  Scham  we<,M'ii  ihrer  Ähnlichkeit 
sich  gegenseitig-  vertraten'-).  Schwerlich  ist  die  Ansicht  des  irländischen 
Volkes  rieht ijr.  man  wende  das  Hufeisen  jrefren  den  bösen  Blick  deshalb  an, 
weil  rtVrd  und   Ksel  bei  der  Geburt  ("hrisli  ffenrenwärtig-  waren. 

I)ie  Hönier  der  .lo  und  Astarte  versinubildeten  sowohl  die  in  Hiiruern  endi- 
gende Sichel  des  Halbmondes,  als  auch  die  Kuh,  beides  Bilder  der  apotheosierten 
weiblichen  Fruchtbarkeit^),  und  wir  begegnen  in  diesem  und  im  folgenden  i;  49 
Hörnern  und  Genitalien  und  Hufeisen  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick. 

Als  des  bösen  Blickes  verdächtig  gelten  im  nordwestlichen  Irland, 
C'ounty  Donegal.  Innishowen.  hauptsächlich  rothaarige  W^tiher  (Mai lagan). 

Aus  Schottland  schreibt  Macliujan:  Schon  die  alten  Galen  fürchteten 
sich  vor  den  tödlichen  \\'iikungen  des  bösen  Blickes.  Wie  im  südlichen 
Kuropa.  so  glaubt  auch  das  schottische  Volk,  es  gäbe  Personen  mit  dieser 
verhängnisvollen  Gabe,  durch  welche  sie  unabsichtlich  wirken,  so  daß  Kinder 
gegen  den  Blick  der  eigenen  Eltern  geschützt  werden  müssen.  Gewöhnlich 
sind  Leute  mit  verschieden  gefärbten  Augen  und  alte  Weiber  überhaupt 
gefürchtet.  Die  hübschesten  Kinder  fallen  dem  bösen  Auge  zum  Opfer.  Um 
sie  zu  schützen,  zieht  man  ihnen  einen  Strumpf  oder  ein  Röckchen  linksseitig 
oder  ein  hellfarbiges  Kleidungsstück  oder  irgend  etwas  Auffallendes  oder 
Unpassendes  an.  um  den  ersten  Blick  des  böses  Auges  abzulenken*).  —  Wünscht 

'>  Volkskundliches,  134. 

-)  S<'iu]manu,  Der  böse  Blick.  Bd.  I.  341  und   Bd.  II,  127  und  154. 

3)  Nach  Ctirli  i^Letties  am.  II,  408)  truf;  Jo,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die  wachsende 
Mondscheibe  auf  der  Stirne.  Jo  selbst  wurde  bald  als  fette,  bald  als  magere  Kuh.  d.  h. 
als    wechselnde   Fruchtbarkeit    dargestellt. 

*)  Hier  handelt  es  sich  abo  nicht  um  eine  Schutzfarbe,  sondern  einfach  um  Ablenkung 
des  Ausres. 
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man  im  westlichen  Schottland  einem  Kind  zu  viel  Gutes,  so  ist  Gefahr 
vorhanden,  daß  „Queen  Mab"  es  stiehlt  {Nap'icr). 

Nicht  weniger  als  die  alten  Inder  und  Galen,  fürchteten,  wie  schon  an- 
gedeutet, die  alten  Römer  den  mißgiinstig-en  Blick  und  das  Beschreien.  Sie 
setzten,  wenn  sie  die  Gesundheit  jemandes  rühmten,  ausdrücklich  hinzu:  „absit 
iuvidia  verbo".  Um  ihre  Kinder  zu  schützen,  hingen  sie  ihnen  Amulette  aus 
edlem  Metall,  Stein,  Bein  oder  Korallen  um.  sei  es  in  Hörn-  oder  Halbmond- 
form (Lunulae),  oder  zu  einer  Hand  in  Feigenstellung  oder  zu  kleinen  Götter- 
bildern verarbeitet.  Zu  letzteren  gehörte  das  Bild  des  in  späterer  Zeit  aus 
Ägypten  eingeführten  Sarapis,  oder  das  des  ebenfalls  von  dort  stammenden 
Harpokrates.  Dieser  wurde  von  den  ägyptischen  Bildhauern  mit  dem  einen 
Finger  im  Munde  dargestellt,  wodurch  sie  ihn  als  Säugling  bezeichnen  wollten. 
Die  Römer  aber  machten  ihn  zu  einem  Gott  des  Schweigens;  so  schien  er 
ihnen  als  solcher  berufen,  vor  voreilig  lobenden  Redensarten  zu  schützen. 
Das  Umhängen  von  Amuletten  in  Phallusform  war  nach  Floß  im  alten  Rom 
so  allgemein  gebräuchlich,  daß  man  dieses  Gegenzaubermittel  selbst  „fascinum" 
oder  ,,fascinus"'  hieß.  3Ian  hing  sie  den  Kindern  an  einer  Schnur  oder  einem 
Riemen  entweder  in  einer  herzföi-migen  Kapsel  oder  unverhüllt  um  den  Hals. 
Nach  der  Kapsel  nannte  mau  das  Amulett  „Bulla",  nach  dem  Riemen  „Lorum". 
Bisweilen  kommt  auch  der  Ausdruck  .,Pralcia"  vor.  Sie  wurden  von  den 
Knaben  bis  zum  Empfang  der  Toga,  von  den  Mädchen  bis  zu  ihrer  Verhei- 
ratung getragen.  Von  solchen  Talismanen  berichtet  Yarro,  wenn  er  sagt: 
„Pueris  turpicula  res^)  in  collo  quaedam  suspenditur";  \md  Macroh  ins  erwälint 
sie  als  .,Cordis  üguram  in  bulla  ante  pectus'".  Diese  Kapseln  samt  Inhalt 
scheinen  identisch  zu  sein  mit  jenen  herzförmigen  oder  runden  Kapseln,  die 
eine  „res  turpis"^)  enthielten,  und  welche  nach  Kardinal  Baronius  im  christ- 
lichen Rom  durch  die  aus  Wachs,  Balsam  und  Chrisam  verfertigten  „Agnus 
Dei",  Symbole  des  Heiligen,  Reinen,  ersetzt  wurden. 

PJoß  erwähnte  in  der  2.  Auflage  auch  Schlangen  und  Eidechsen  auf 
altrömischen  Händen  aus  Bronze.  Diese  Hände  streckten  den  kleinen  und 
den  Zeigefinger  aus.  —  Wer  die  bedeutende  Rolle  der  Schlange  und  Eidechse 
in  der  Symbolik  des  Geschlechtslebens  und  der  Fortpflanzung  im  Völkerleben 
kennt,  vermutet  wohl  richtig,  daß  jene  Zusammenstellung  wiederum  nichts  andeies 
war  als  eine  res  turpis,  die  den  bösen  Blick  unschädlich  machen  sollte.  Und 
abermals  unterlag  wohl  ein  ähnlicher  Gedanke  dem  altrömischen  Brauch,  die 
Wurzel  von  Satyrion  Orcliis  in  einem  Kranz  über  der  Haustür  anzubringen.  —  Ein 
anderes  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  und  das  Beschreien  war  im  alten  Rom 
Steinkraut  (Alyssum).  Eine  näliere  Erklärung  hierüber  liegt  mir  nicht  vor. 
Knoblauch,  den  wir  bei  den  Zeltzigeunern  in  Siebenbürgen  als  Symbol  des 
Blitzes  und  bei  andern  indoeuropäischen  Völkern  als  ]\Iittel  gegen  Besclireien 
und  bösen  Blick  kennen  gelernt  haben,  hängten  nach  Floß  auch  die  alten  Römer 
zu  diesem  Zweck  an  der  Kinderwiege  auf.  Ebenso  erwälmte  FUß  von  ihnen 
das  uns  schon  bekannte  Mittel,  Stirne  und  A\'ange  des  Kindes  mit  Speichel 
zu  benetzen. 

Die  altrömischen  Vorstellungen  sind  im  heutigen  Italien  noch  immer 
lebendig.  Noch  immer  streckt  der  Italiener  hauptsächlich  der  niederen  Volks- 
kreise dem,  dessen  bösen  Blick  er  fürchtet,  die  Hand  mit  dem  ausgestreckten 
Zeigefinger  und  dem  kleinen  Finger  entgegen;  noch  immer  sollen  die  in  den 
Häusern  aufgehängten  Kuhhörner  und  die  künstlichen  Hörnchen  am  Hals  der 
Kinder  den  bösen  Blick  abwenden.  Die  Hände  sind  vielfach  aus  roten  Korallen 
angefertigt,  haben  also  durch  diese  Farbe  doppelte  Kraft.    Daß  auch  das  Huf- 


'j  „Res  tui'pis''   bezeichnete   auch   im    scholastischen  Sprachgebrauch   Geschlechtliches. 


§  IM      |>t<r  liii««  llliok  und  Um  ilocohmoo  \nu  Iiido.Kuropicni.     (jcgeontilUl.       ]'{' 

oiHrii  itrr  tillfii  Weit  Kicil  ili  llnliiMi  hIn  SrliiiUiuittrl  in  i\as  '2*K  .Jiihrliiiii<i<  i  t 
liiiiUlM'm'fiiiiti  liHi,  Im'wi'ImI  «•iiif  Sirllf  in  «Irr  ..AiiumImiik«-!  AlM"inl/.«'ilini;;*'  vom 
:^H.  NiivrinlM-r  l'.Mit,  wcldn*  iniltiillr,  iIhU  ili«- N fii|iMiiiiiiM*r  drii  \»i  iliinMi  xur 
y.v'W  wiili'ihlrii  Koiiiy;  v*)ii  Italirii  mit  (•••iimlitiii  «IhiIiihIi  vor  dtiii  Ii<*m-ii  hlick 
(.Irttatiira)  sclilil/.cn  wolllcn,  daU  hU-  an  <l<'ii  Ho^eiilaiii|MMi  der  Straften  je  ein 
klt'iiM-s  llitin  und  fim-n  rtcrdrlint  (lliifci.Hrn?)  anbiinKi'ii  lifßen. 

I'ün  andfirs  Srlmt/iniltfl  des  liriili{(«'n  italicnrrH  Kv^fU  den  bÖM4Mt  Blick 
ticsitlii  ilariti,  daU  n  ili  in  mit  dicMMii  hlick  Mi'liaftct«-n  /.nrufl,  it  imu*'  dmi 
Kind  um  ilimmcl.swiilcn  nicht  mit  dem  buscn  Klick  scliadcn  (l)i  ura/ia,  non 
KÜ  dat«'  mal  d'occliio!).  —  Auf  Sardinien  spuckt  man  einem  iH-uundfiten 
Kind  ins  (icsidit,  damit  das  drolicinle  I'nt^lilck  vi-rliindtTt  werde.  Kndlich 
sind  in  Nca|M|  uml  aiidcrm  (ic^endm  Italiens  Sirenen  als  Anliiin(?Kel 
^ejfen  den  Itosen  Hlick  innd  andern  /aulier)  im  (Jelnanch.  II'.  L.  Ililillmytfh. 
der  tlieses   nulteill.   weist    auf    Hlinntlnjs  „The    Kvil    Kve"   hin. 

.\ucli  in  S|i.nht  II  waieii  Sirenen  nach  nihllmnjlis  Ansicht  früher  häuHge 
Anhanyfsel  der  Kindei  hessen-r  Stande.  Kr  l»rin;:t  in  seinen  .,Notes  on  Spanish 
.\mulei.s"  die  .Vhltildunü:  einer  liscliy^cscliwiinzteii  Sinnt',  welche,  an  einer  Kette 
Iiiin^rend,  mit  der  i'inen  Hand  einen  Kamm,  mit  der  andern  einen  Sinccel  hält. 
Vier  (iliicklein  hänjren  an  ihr  uml  eines  über  ihrem  Kopf.  I)a.s  (ianze  bilde 
«Mneii  sehr  hiibsclien  Silbersclinnnk.  der  einem  Kind  in  Saraj^ossa  t^ehörte. 
Kine  ähnliche  Sirene  fand  llilillmnilt  in  Sevilla,  zwei  in  den  .Niederlanden, 
eiiH'  in  South  Kensin«!:ton  und  drei  (als  spanisch  bezrichnet)  im  Mu.see 
Clunv  in  Paris.  Sie  j^ehen  teilweise  in  das  H>.  Jahrhundert  zurück.  Atich 
Hände  als  „Feijjfe"  (hifro)  jjestellt.  aus  Gold,  Silber.  Hlei  und  Kupfer,  sowie 
HtMiu'heu  wurden  und  werden  den  Kindern  in  Spanien  zu  dem  uns  bekannten 
Zwt'ck  anuehiiniil.  Phtfi  owähnte  spanische  ll<irnclien  schon  in  der  2.  Auflage, 
und  in  ueuerei-  Zeit  fand  Hih/hin;//!  .solrhe  in  vielen  Silberläilen  der  ärmeren 
Stadtviertel  von  Sevilla,  (iranada  und  andern  spanischen  Städten.  Den 
Fremden  j^^ej^enübcr  y:eniere  man  sich  aber  jetzt,  den  .\berglauben  einzugestehen. 
Hihllmnjli  weist  auf  die  Mitteilung  des  spanisclien  Arztes  Gutierrcz  aus  dem 
18.  .lahrhundt  rt  hin.  daß  Kinder  eine  Hand  aus  Jet  in  Feiorenform  trugen, 
von  der  man  i:Iaulite.  daß  sie  springe,  wenn  der  b»».se  Hlick  auf  sie  falle,  und 
daß  sie  dadurch  allen  Schaden  auf  sich  nehme.  Interes.^ant  ist  auch,  daß  die 
Hörnchen  (und  Hände?)  den  Kindern  an  einer  Schnur,  welche  aus  schwarzem 
vStutenhaar  geflochten  ist,  um  den  Hals  hängen. 

Von  den  rcMuanisclien  Vrdkern  zu  den  (kriechen  übergehend,  finden  wir. 
eigentlich  fast  selbstverständlich,  abermals  bekannte  Züge: 

Während  der  alte  Römer  dem  Kind  Stirne  und  Wange  mit  Speichel 
benetzten,  spuckten  die  Griechen  sich  selbst  dreimal  in  den  Busen  (Theokrit 
bei  W.  H.  />.  Ixonsr).  Das  ganz  Gleiche  tut  heutzutage  noch  die  Neu- 
griechin  auf  Lesbos,  wenn  ihre  Kinder  bewundert  werden.  Dabei  murmelt 
sie:  c  Ta  ßo'jvi  xai  ';  -rt  xKrtoia.  (Weg  ZU  den  Hügeln  und  Zweigen.)  Daß 
bei  den  Neugriechen  außerdem  der  Brauch  vorhanden  ist.  dem  bedrohten 
Kind  ins  Gesicht  zu  spucken  oder  auszuspucken  und  den  Augenzauber  durch 
obszöne  Fingerstellung  zu  vereiteln,  wurde  weiter  oben  bei  den  Albanesen 
angedeutet.  Ferner  tinden  wir  an  der  Kindes  wiege  der  Xeugriechen  wie 
bei  den  alten  Römern  Knoblauch  hängen.  Auch  beräuchern  sie  das  Kind 
mit  Schwefel  {C.  ^yaehs^)luth)  oder  hängen  ihm  ein  dreieckiges,  mit  Salz, 
Kohle  und  Knoblauch  gefülltes  Amulett  um,  wobei  sie  die  Verwünschung  aus- 
sprechen: ..Kuoblauch  und  Salz  soll  in  den  Augen  unsrer  Feinde  sein" 
{Bi/bihüis). 

Dem  altrömischen  Spruch  ..absit  invidia  verbo"  (siehe  weiter  oben) 
entsprach  der  griechische:  „-poaxDvtü  tt^v  vsjxsjiv. 
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§  49.    Das  Kind  im  Banne  des  bösen  Blickes  bei  Nicht-Indoenropäern. 

Gegenmittel. 

Von  den  Kaukasiisvölkern,  welche  wir  hier  an  die  Spitze  aller  nicht- 
indoeuropäischen Völker  stellen,  liegt  mir  einstweilen  nur  eine  Mitteilung  über 
die  Imeretier  vor.  Die  Imeretierinnen  liängen  zum  Schutz  gegen  den  bösen 
Blick  Muscheln  ^)  an  die  Wiege  ihrer  kleinen  Kinder  und  binden  den  größeren 
Kindern  einen  Talisman  unter  die  Achseln. 

Ein  reicheres  Material  liegt  mir  von  den  semitischen  Völkern  vor,  und 
zwar  teilweise  Material  der  Art,  daß  ein  Zusammenhang  der  semitischen  An- 
schauung über  den  bösen  Blick  und  das  Beschreien  mit  der  indogermanischen 
kaum  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Von  den  alten  Assyrern  berichtet  Bonavia,  daß  sie  Steinbock-  und 
Ziegenhörner  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  auf  ihren  heiligen 
Bäumen  anbrachten. 

In  Syrien  schützt  man  hübsche  Kinder  gegen  den  bösen  Blick  mit 
blauen  Glasscheibchen  von  der  Größe  eines  halben  Schillings.  Die  Scheibchen 
tragen  das  Bild  eines  Auges.  Miß  L.  M.  Bunhury  kaufte  solche  Amulette  im 
Mai  1900  im  Bazar  in  Haifa.  Das  sei  aber  nicht  leicht;  vielmehr  können 
Monate  verstreichen,  ehe  man  eines  zu  Gesicht  bekomme. 

Blau  als  Schutzfarbe  gegen  den  bösen  Blick  finden  wir  dann  bei  den 
heutigen  Juden  in  Jerusalem  sowohl  an  Glasperlen  als  in  Verbindung  mit 
der  ausgestreckten  Hand.  Nach  Goodrich- Free?-  tragen  dort  Männer,  Weiber 
und  Kinder  jüdischer  Religion  aus  Angst  vor  dem  bösen  Blick  das  Bild 
der  „Hand  der  Macht".  x\rm-  und  Halsbänder  der  Mädchen  und  Frauen 
sind  aus  Händen  zusammengesetzt,  und  eine  Hand  ist  die  beliebteste  Form 
des  jüdischen  Eheringes.  Den  Kindern  befestigt  man  goldne  und  silberne 
Händchen  mittels  eines  Fadens  am  Kopf.  Ferner  ist  die  Vorderseite  fast 
eines  jeden  jüdischen  Hauses  mit  einer  Hand  geschmückt,  welche  bisweilen 
so  groß  ist,  daß  man  sie  schon  von  weitem  sieht.  Manchmal  scheint  es  nur 
der  Abdruck  einer  in  blaue  Farbe  getauchten  Hand  zu  sein;  die  Farbe  der 
als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  gedachten  Hand  sei  in  Jerusalem 
immer  blau.  Goodr'ich-Freer  meint  im  Hinweis  auf  E.  Hanauer,  das 
„böse  Auge"  selbst  sei  in  Jerusalem  stets  blau  gedacht,  doch  umschließt  die 
folgende,  von  ihm  mitgeteilte  BeschAvörungsformel  die  Augen  aller  Farben  und 
Formen : 

„Ich  beschwöre  euch,  ihr  bösen  Augen  aller  Arten:  Ein  schwarzes, 
blaues,  braunes,  gelbes,  langes,  rundes,  breites,  enges,  gerades,  hohles,  tiefes, 
vorspringendes,  männliches,  weibliches,  das  Auge  einer  Gattin  und  eines 
Gatten,  einer  Frau  und  ihrer  Tochter  und  ihrer  Verwandten,  eines  Jung- 
gesellen, eines  Greisen,  einer  Greisin,  einer  Jungfrau,  eines  Mädchens,  einer 
Witwe,  einer  verheirateten  Frau,  einer  geschiedenen  Frau,  alle  Arten  böser 
Augen  in  der  Welt,  welche  in  Wort  und  Blick  Übel  über  N.  brachten-).  Ich 
befehle  und  beschwöre  euch  bei  dem  heiligsten,  mächtigen  und  erhabenen 
Auge,  dem  einzigen,  weisen,  i-echten,  offenen  Auge,  dem  sorglichsten  und  mit- 
leidigsten Auge,  dem  Auge,  das  nie  schlummert  noch  schläft,  dem  Auge, 
welchem  alle  Augen  unterworfen  sind,  dem  wachsamen  Auge,  das  Israel 
behütet,  wie  in  Psalm  121,  4  geschrieben  steht:  Sieh,  der  Israel  behütet, 
schlummert  und  schläft  nie,  und  wie  ferner  geschrieben  steht:  Das  Auge 
des  Herrn  ist  auf  jenen,  die  Ihn  fürchten  und  auf  Seine  Güte  vertrauen. 
Mit  diesem  höchsten  Auge  befehle  und  beschwöre  ich  euch,  ihr  bösen  Augen 
aller  Allen,   daß  ihr  von  N.  und  seinem  ganzen  Haushalt  euch  weit  entfernt. 


^)  Über  die  Muschel  als  Symbol  der  weiblichen  Scham  später. 
°)  „Which  looked  and  spake  with  an  evil  (eye?)  concerniug  N." 


S   IM      |i,.n  KiimI  >i<>  Itoiii.'i  •l>«  hötril  HlIrkM  !>«>  V><-t.i.Ii..i.,iM,r,.i.u.-rr.      (•^^«..i.Mti.l        I   ry 

ilaü  llir  MlllKlllil  Wt'Kltl  llllil  kfilM*  Mutlil  im  in  ul<«i  .\.  hahrt  \Vi  (]*  I  iiirl 
'Vim  IIihIi  Itri  Nu*  lit,  \V<(|r|-  WJirll«Ml<l  txtrr  in  'riUlllllfll,  liorli  Hilf  ir(f«'ll<l  «'ill«j 
All/alll     sriliti      UH    (iliiHllT,    IHH'll     »Uli     «MIH»     MJMIHT   405    AfllTIl     VOM     llHIlir    all. 

Anifii  " 

\h  VrifftMsn-  «licstT  KoriiM'l  nind  «lii-  Haliliinfi*  Hnjf»*jf»*l)»'ii.  Mnii  trftfft 
tlir  l''""iiin'|  in  rint'iii  Silckrlnii  mii  «Icii  Hiils.  Aiidfr««  Sclnii/tiiiltrl  sind  Min 
Stdt'kclii'ii  Alaun  in  «'infn  lilaiu-n  LapiM-n  j;«'lM'ft«'t  o«I«t  in  IiIhu«-  JVrl»?n  i^t-ldiji. 
Kindor  traj^m  es  auf  dem  Kopf,  erinnern  aho  auch  in  dieMT  lliiihiclit  an  dan 
mosleniisclii«   l'iTsien. 

hie  südriissisrhfii  .liidi-n  «Tnialinen  ihre  Kinder,  xie  jwdlen  den  (in.s 
Haus  konnin'iidcn)  l^'n-nidi'U.  \v»dcln'  si»-  s<'liarf  anselien,  IoImmi  od«*r  Ii«'l»ko»<en, 
liintt-r  d»'in  KMlikrn  drr  Mutt»'r  „Keijj^en  sti-lN-u".  Aus  Vorsicht  hißt  man  die 
Kind«'r  ni«'  alli'in  /.u  llauMv  Kommt  ein  Keind  oder  eine  nicht  jfanz  i:ut  h«deii- 
mnndete  INtshu  ins  Haus,  dann  hrinirl  man  sie,  um  si«*  dem  hös»'n  Hlirk  ni<ht 
aus/usel/en,  srhnrll  in  riii  andrn-s  ZimnnT  oder  man  h'ift  si»*  zu  Hrtt  und 
(Inkt  ihnen  »las  (Tcsiciit  zu.  (V^-l.  dm  Hrauch  der  Shiwaken.)  Auch  Amuh'tte 
werden  als  Sehiitzmittrl  umKehäntrt.  S.  Wri/irnhriy  hat  im  <ilohus  (Bd.  83, 
S.  Mü)  zwei  Ahhildunjren  davon  ^'ehraeht.  Ist  eines  bereits  verzauin'rt,  dann 
wild  frisch  y^elassi-ner  Harn  als  (i«'j;«'nmittel  anj^^ewiMidet.  Schreit  ein  Säuirlinp, 
oline  daß  di«'  Mutter  die  natürliche  l'rsache  kennt,  dann  befeuchtet  sie  ihm 
die  Stirne  mit  ihrem  Harn,  ('berhaupt  zei<ren  die  siidrus.sischen  .hnleii  wie 
ihre  Ivassenjj^enossen  in  .lerusalem  eine  hochfiriadifi^e  Furcht  vor  dem  bö.sen 
Blick,  dem  sie  die  meisten  Krankheiten  zuschreiben.  Diese  Furcht  verbietet 
ihnen,  von  ihm  überhaupt  zu  sjtrechen.  und  geschieht  es  doch,  so  bezeichnen 
sie  ihn  hebräi.sch  oder  mit  dem  ;,MHMMiteili<;en  Ausdruck:  „a  git  njg-. 

In  Arabia  Betraea  tragen  die  Knaben  Schnabel  und  Krallen  des  kauz- 
ähnlichen Vogels  (liddet  el-'ejäl  auf  dem  Kopf  als  bestes  Amulett  gegen  den 
b(>sen   Blick. 

Verhältnismäßig  viel  StotT  liegt  mir  über  den  Glauben  an  den  bösen 
Blick  bei  den  außerhalb  der  arabischen  Halbinsel  lebenden  Arabern 
vor.  Freilich  dürfte  es  bei  diesen  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  die 
ethnischen  Kiemente  zu  scheiden. 

In  .lerusalem  tritYt  man  die  Hand  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
nicht  nur  in  jüdischen,  sondern  auch  in  arabischen  und  türkischen,  also 
muselmanischen  Häusern.  Goodrich-Fncr  gegenüber  verneinten  freilich  dortige 
Mohammedaner  jede  Teilnahme  an  dem  Brauch,  der  ihnen  als  abergläubisch 
'S,\\\.  und  wiesen  dessen  l'rsprung  den  Söhnen  Isaaks  zu:  aber  wir  finden  ihn 
auch  in  der  Türkei  (vgl.  die.se),  und  Srh't/nKnnt  schreibt  (II,  Hi8)  sogar:  ..Alle" 
Mohammedaner  betrachten  die  Nachbildung  einer  Hand  als  Amulett  gegen 
den  bösen  Blick.  Schon  Mohammed  habe  die  in  Tinte  getauchten  Spitzen 
seiner  Finger  auf  Papier  abgedruckt,  als  das  Bild  des  vollkommensten  Instru- 
mentes (der  Hand),  welches  Gott  den  Menschen  gegeben  hat.  —  Das  ..alle" 
ist  nach  der  Krfalirung  des  Goodnch-Fr>er  allerdings  nicht  zutreffend,  auch 
bestärkt  mich  der  Hinweis  der  Jerusalemer  Muselmanen  in  meiner  eingangs 
dieses  Kapitels  ausgedrückten  Vermutung,  daß  die  Hand  als  Mittel  gegen  den 
bösen  Blick  ursprünglich  mit  Jehova  nichts  zu  tun  hatte,  sondern  in  das 
Heidentum  zurückgeht.  Die  Monotheisten  wollten  wohl  den  ihnen  lieb  ge- 
Avordeneu  Aberglauben  nicht  lassen  und  gaben  ihm  monotheistische  Färbung. 
Die  späteren  Generationen  suchten  eine  Erklärung  für  etwas,  was  sie  nicht 
verstanden,  und  erdichteten  solche,  weil  ihnen  die  richtige  fehlte.  Derartige 
Erscheinungen  sind  häufig.  Allerdings  fehlt  auch  meiner  Erklärung  die  Ge- 
wißheit. Hauptsächlich  bin  ich  weit  entfernt,  das  Symbol  der  Hand  bei  allen 
Völkern,   welche   dasselbe  gebrauchen,   auf   die  einzige   in   der  Einleitung  au- 
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gedeutete  Basis,  oder  überhaupt  auf  einen  einzigen  Grundgedanken  stellen  zu 
wollen,  ehe  nicht  beweiskräftiges  Material  vorliegt. 

In  Ägypten  gilt  nach  Goodrick-Freer  eine  goldene  Hand  als  Zeichen 
des  Islam  und  das  Bild  der  Fat  ma,  der  jüngsten  Tochter  des  Propheten 
und  Ahnfrau  seiner  Nachkommen.  Nordafrikanische  Goldarbeiter  bringen  eine 
fünffingerige  Hand  an  Ringen  und  anderen  Schmucksachen  an,  was  auch  die 
Besucher  der  Berliner  Kolonialausstellung  des  Jahres  1897  beobachten  konnten. 
Ich  erhielt  beim  iVnkauf  eines  solchen  Einges  die  gleiche  Erklärung. 

Im  moslemischen  Algier  und  IMarokko  hängt  man  den  Kindern  Händchen 
aus  Gold  oder  Messing  an  einer  Korallenschnur  um  den  Hals. 

In  Tunis  tätowiert  man  Kindern  Ki-eise  als  Symbole  des  Auges  und 
dadurch  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  ein  (Eichard  Karutz).  Aber 
die  Hand  kommt  auch  hier  zur  Geltung.  Man  steckt  eine  zuvor  benetzte 
Hand  in  die  Asche  des  Herdes  und  drückt  diese  dann,  wie  es  die  Jerusalemer 
Juden  machen,  gegen  den  bösen  Blick  an  Türen  und  Fenstern  ab ').  Und 
daß  dieser  Brauch  nicht  nur  dem  gemeinen  Araber,  dem  ungebildeten  Musel- 
mann, bekannt  ist  und  von  ihm  geübt  wird,  resp.  wurde,  geht  daraus  hervor, 
daß  das  berühmte  Denkmal  maurischer  Baukunst,  die  ehemalige  Zwingburg 
der  maurischen  Könige,  die  i^lliambra  in  Granada,  früher  unter  den  Schutz 
der  Hand  gestellt  wurde,  dei'en  Abbild  sich  in  ihrem  Hof  befindet.  Auch 
Tl'.  L.  Hüdburgh  weist  in  seinen  Notes  on  Spanish  amulets  auf  den  alten 
Glauben  der  Mauren  in  die  schützenden  Kräfte  einer  abgebildeten  Hand  hin. 

Im  arabischen  Ägypten  wendet  man  auch  noch  andere  Schutzmittel 
gegen  den  bösen  Blick  an:  Während  des  ersten  Wochenbesuches  befreundeter 
Frauen  besprengt  ein  Weib  alle  Zimmerböden  des  Harems  mit  einer  Mischung 
aus  Salz  und  Fenchelsamen,  wobei  es  spricht:  „Das  Salz  sei  im  Auge  dessen, 
der  den  Propheten  nicht  preist",  oder:  „Das  unreine  Salz  in  das  Auge  des 
Neidischen!",  wie  Laue  berichtet  hat.  Nach  einer  Stelle  in  der  2.  Auflage 
des  Kindes  findet  diese  Zeremonie  bei  der  Beschneidung  der  Knaben  statt, 
und  Salz  und  Fenchelsamen  werden  aus  einem  Säckchen  genommen,  das  dem 
Kind  in  der  vo]'liergehenden  Nacht  als  Kopfkissen  gedient  hatte.  —  Ein  anderes 
Schutzmittel  sind  KoransprUche,  welche  man  an  die  Haustüren  schreibt. 
Aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  lassen  ferner  arabische  Mütter  in  Ägypten 
ihre  Kinder  in  ekelhaftem  Schmutz  aufwachsen  und  kleiden  sie  gewöhn- 
lich schäbig,  wie  Laue  schrieb.  (Vgl.  das  fiiihei-e  entsprechende  Schutzmittel  in 
Deutschland.)  Es  sei  nichts  Ungewöhnliches,  daß  in  Kairo  eine  Dame  in 
ihrem  weiten  Tob  und  Hhab'arah  aus  neuer,  kostbar  glänzender  Seide  dahin- 
schwanke,  oder  daß  sie  die  ganze  Straße  mit  Moschus-  oder  Zibetgeruch 
erfülle,  eine  peinliche  Reinlichkeit  zur  Schau  trage,  die  Augen  aufs  sorg- 
fältigste mit  Kohle  umrändert,  und  eine  oder  zwei  Fingerspitzen  frisch  mit 
Hhen'na  geschminkt  habe,  während  ihr  Töchterlein  oder  ihr  Söhnchen  mit 
schmutzbeschmiertem  Gesicht  und  Kleidern,  die  allem  Anscheine  nach 
monatelang  nicht  gewaschen  wurden,  nebenher  gehe.  Noch  vernachlässigter 
sehen  die  Kinder  der  Armen  aus.  Abgesehen  von  ihrer  sehr  spärlichen 
Bekleidung  oder  völligen  Nacktheit  und  einem  Übermaß  von  Schmutz,  sitzen 
ihnen  gewöhnlich  ein  halbes  Dutzend  oder  mehr  Fliegen  unbeanstandet  in 
jedem  Auge.  Die  Eltern  sehen  das  Auswaschen  oder  auch  nur  die  Be- 
rührung der  Augen  der  Kinder  als  schädlich  an,  ja  fürchten  davon  den  Verlust 
des  Augenlichtes.  Hier  scheinen  also  außer  der  Furcht  vor  dem  bösen  Blick 
doch  auch  noch  andere  Gründe  zu  dieser  Vernachlässigung  beizutragen. 

Ein  anderes  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  ist  in  Ägypten,  wie  bei  den 
Juden  in  Jerusalem,  Alaun.    Doch  wird  er  in  Ägypten  anders  verwertet: 


')  Vgl.  die  früher  erwähnten  Hände  an  den  Tempeln  der  Inder  und  Mayas. 
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Man  Ir^l  rill  StOck  rlwu  voll  (Irr  (iniOc  vuwr  KiiMit-iliaiiil  auf  Kolili-rifnuT  iiikI 
lAÜl  <*M  (ifi  Vu'uvu  hin  fH  zu  kiiiHtcni  aiiflittrt.  hrim  \\'f;,Mic|iiiirii  liat  d&n 
Slilrk  Aluiiii  di*'  (ii'slall  tii-ssi-n  aii^ciioiiiinrii,  wi*)«  li«r  iliiii  Kitiil  «IiikIi  «i«'ii 
Imimmi  hlirk  silmtlcii  wullif.  Man  /fi^toit  niin  dji*««-  Srlilackfii  iiml  iiiiM-lit 
si(^  in  rinr  Simmhc,  ilit*  man  imimmii  M'li\var/«ii  ilniid  /.ii  fri'h>fii  i;ilit.  I)ie 
KHii/t'  i'io/.i'diir  iniiU  vor  S<iiiii«'iiiiiil«'i};aiiK  iiiilfi-  (odci  /\vi»t:ht'U?i  d^n  drei 
tM*st«'n  lind  divi  li't/lrn  Kuraiiif<d»et«Mi  vorjfj'noiniiiHi  werden. 

\  ii'lr  iiialtisclicn  Au'ypier  kaiifiMi  aiicli  MrJHli  niiiliarakali.  iia>  m»||^. 
.Sltnaxliar/,  als  \  rrlii'iliiiii;»'Mnilt«'l  j(i'if»'ii  «l«*ii  hoscii  Hlick.  wenn  di«'s«'i'  ben'it« 
Scimdi'ii  anjfericlitet  hat.  Ks  ist  dies  eine  Mlsrliuiiir  von  veiHcliiedenen  Stoffen, 
die  nur  in  der  Asclima,  «I.  Ii.  in  den  er.Nleii  zeliii  Tatzen  des  Monats  Molianem. 
/ulH-iciiri   lind   vnkaiitt  wird.     Williretid    dir.si-r  Zeit   siidit    man  nach   l'lofi^) 

oft  in  dt'ii  SliaÜiIi  Kali  ms  Lt-Ilte.  Wt'Irlu'  scdcln-  Misrliiinj/eli  feilbiflrn.  I>er 
Verkäufer  irai^M  aiit  dfiii  l\()|»fe  ein  rundes  l'r.isnilit'i  Itrctt  mit  i'a|iierldatteni 
voll  verscliiedeiier  l'arhe.  auf  welclinn  die  kostbare  Miseliuii^  liejft.  In  der 
Mitte  lielindet  sich  eine  Masse  hraiinroter  Karbstofle  mit  »-twas  Slorax.  Koriander- 
saineii  und  l''eiichelkttriii'rii.  Iin  diesen  i^roßcn  Hänfen  hemm  lie^i-n  fünf 
kUMiicre:  hici  von  Sal/..  ciiicr  blau,  einer  lof  niid  ein  dritter  ^'»-Ib  t'efjirbt,  ein 
vierter  von  Schih  ( \\  frimil )  iiiitl  ein  tiinfter  v<in  W'eihranch.  Wird  <b*r  Ver- 
käufer in  ein  Hans  ^'ernten,  so  setzt  er  sein  Hrett  ab.  lälit  sich  einen  Teller 
jfebeii.  um  (bis,  was  «rekauft  wird,  darauf  zu  leireii.  und  nimmt  von  jedem  Haufen 
zweimal,  hazu  sinjrt  er:  ..Im  Namen  (iottes!  lud  bei  (iottl  Ks  iribt  keinen 
Sieyt'r.  der  (lott  besieijt,  (b'ii  Herrn  des  Ostens  und  (b-s  Westens,  ^\'ir  sind  alle 
seine  l)i«'iier.  wir  müssen  seine  Kinlieit  bekennen  usw."  Dann  fcdfren  einige 
Worte  über  die  Kräfte  des  Salzes,  und  nun  fährt  er  fort:  ..Ich  zaubere  dich  frei 
vom  Mädchenaufi:»'.  das  schärfer  ist  als  ein  Naj^el,  vom  P'rauenauqre,  das  schneidig-er 
ist  als  ein  'rascheninesser,  vom  Knabenaujre.  das  schmerzlicher  abs  eine  Peitsche, 
und  vom  .Mäimeranire.  das  schärfer  als  ein  Hackmesser  ist."  Der  Käufer 
bewahrt  das  .Mittel  ein  Jahr  lang  auf.  W  ird  dann  ein  Kind  vom  bösen  Hlick 
getroffen,  so  wirft  mau  eine  Messei-spitze  voll  auf  Kohlen  und  räuchert  das  Kind. 

Kndlich  trelTen  wir  in  Oberäfrypteii,  wie  in  Schottland  und  im 
südlichen  Kuropa,  den  Alterglaubeii,  daß  die  Kinder  selbst  vor  den  Auofen 
derer  beschützt  weiden  müssen,  die  sie  lieben,  weil  gewisse  Augen  gejren  den 
^^'illen  dessen,  der  sie  besitzt,  schaden.  Jn  Oberägypten  läuft  der  Vater 
des  Kindes  diese  Gefahr.  Va'  darf  deshalb  sein  Kind  vor  dem  siebenten  Tag 
nicht  sehen  (Khni-'uKfcr). 

Tief  wurzelt  der  altheidnische  Aberglaube  auch  bei  den  Maroniten. 
ihristeii  am  Libanon,  wo  sich  seine  Anhänger  allerdings  darauf  berufen, 
daß  die  orientalische  Kirche  selbst  noch  betet:  „Von  dem  bö.sen  Auge  erlöse 
uns,  0  Herr."  Auch  auf  die  Aussprüche  gewisser  Theologen  von  Ansehen 
stützen  sich  die  Gebildeten  unter  den  ^laroniten.  wie  der  dortige  Priester 
B('chiini  Clirfiiali  schreibt,  dessen  Mitteilungen  und  Ansicht  über  den  Grund 
des  Glaubens  an  den  bösen  Blick  teilweise  schon  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Kapitel  referiert  worden  sind.  Hier  sei  aus  seinen  Erfahrungen 
unter  den  Maroniten  noch  folgendes  beigefügt: 

Als  Schutzmittel  gegen  das  böse  Auge  befestigt  man  den  Kindern 
<^wie  auch  den  Tieren)  eine  kleine  blaue  Perle  von  der  Größe  der  Pupille  (?)-) 
am  Halse:  oder  man  zerbricht  kleine  Stäbchen  und  wirft  die  Stücke  auf  die 
verdächtige  Person;  oder  man  befestigt  Eierschalen  und  Stoffetzen  auf  den 
Bäumen   im   Garten.     Wirksamer   noch   ist   es.   wenn   man   der   verdächtigen 


1)  2.  Aufl.  I.  1-J2. 

2)  Chcmali  schreibt  allerdinsfs  ..de  la  grosseiir  de  l'oeil".  aber  da  er  diese  Perle  zudem 
als  „potite"  kennzeiclinet.  kann  kaum  an  das  ganze  Auge  gedacht  sein. 
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Person,  sobald  man  sie  sieht,  sagt:  „Dein  Auge  sei  in  deinem  Fuß!"  (Hühner- 
auge?) —  Außerdem  tragen  die  Kinder  quer  über  der  Brust  eine  Sclinur,  an 
welcher  dreieckige  Säckchen,  eine  kleine  Meermuschel,  ein  Fischknochen,  ein 
oder  drei  Ringe  von  der  Speiseröhre  des  Wolfes,  ein  kleiner  runder  Stein, 
Kozhaya  genannt,  ein  Maulwurfzahn  und  eine  Anzahl  Medaillen  und  Skapuliere 
hängen  (siehe   den  Knaben  rechts  auf  Abbildung  38,  Kap.  V). 

Um  den  Hals  hängt  man  den  Kindern  das  Halsband  des  heiligen  Antonius, 
oder  des  heiligen  Abel,  oder  der  ..heiligen"  Artemis  usw.,  und  auf  dem  Kopf 
befestigt  man  ein  Metallstäbchen. 

Dieser  Liste  fügt  Chemali  folgende  Erklärungen  bei:  Die  Säckchen  ent- 
halten (?)^)  ein  Kapitel  aus  einem  Evangelium,  gewöhnlich  das  erste  des 
Johannisevangeliums  ,,In  principio  erat  verbum"  und  ein  Gebet  zu  dem 
Heiligen,  nach  welchem  das  Säckchen  genannt  ist,  daß  er  das  Kind  vor  allem 
Übel  bewahren  möge.  Diese  Heiligen  sind  zum  Teil  mit  dem  obigen  Halsband- 
heiligen identisch,  zum  Teil  lernen  wir  neue  kennen,  d.  h.  es  gibt  ein  Säckchen 


Fig.  47.    SchutzmiUel  gegen  den  bösen  Blick  und  die  böse  Fee  AI-Karinah  bei  den  Maiouiten  am  Libanon. 
1.  Wolfsrachen;  2.  Ein  „Zombakah";   3.  blaue  Perlen;    4.  Silberfröscliclien.    Nach   Chemali  im  „Anthropos" 

V,   745. 

des  heiligen  Antonius,  des  heiligen  CVprian,  der  heiligen  xlrtemis  und  der  Al- 
Karinah  (siehe  Fig.  48)3). 

Säckchen  und  Halsband  werden  an  Wallfahrtsorten  angefertigt  und  von 
Kollektoren,  die  zugleich  die  Gelübde  und  Gaben  der  Gläubigen  sammeln,  im 
Land  herum  hausiert.  Die  AVirksamkeit  der  Halsbänder  erstreckt  sich,  wie 
es  scheint,  nur  auf  ein  Jahr;  denn  die  Bezahlung,  gewöhnlich  fünf  Piaster 
pro  Kollier,  erneuert  sich  jährlich.  Säckchen  und  Segen  gibt  man  gratis.  — 
Die  Meermuschel  und  der  Fischknochen  bewahren  vor  Gefahren  des  Meeres 
und  vor  Seekrankheit;  der  Wolfsrachen  schützt  das  Kind  vor  wilden  Tieren, 
die  es  im  Schlafe  erschrecken.  Wenn  nämlich  am  Libanon  ein  schlafendes 
Kind  unartikulierte  Laute  von  sich  stößt,  dann  muß  der  Wolf  es  im  Traum 
gepackt  haben.     Das  Steinchen  Kozhaya  schützt  das  Kind  vor  Irrsinn*):  Es 

1)  ..Le  Sachet  est  im  chapitre  de  l'Evangile". 

-)  Vgl.  das  Dreieck  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  in  Kleinasien,  S.   143. 

3)  Zum  Schutz  der  Tiere  gegen  den  bösen  Blick  gibt  es  ein  Säckchen  ..Mar  Salita"; 
das  der  .,A1-Karinah"  schützt  zugleich  gegen  diese  Fee  selbst. 

*)  Vgl.  die  Besessenheit  als  Wirkung  des  bösen  Blickes  bei  den  mexikanischen 
Macatecas  am  Schluß  dieses  Kapitels.  —  Unklar  erscheint  bei  Chemali,  ob  alle  Übel,  gegen 
welche  diese  Mittel  helfen  sollen,  durch  den  bösen  Blick  herautbeschworen  werden. 


{j  i\i.    Do«  KiikI  im  MniiMP  (i«^«  Mnvn  Üliekei  lt«l  Nicht' In(loeuro|>i«rn     0«gMintitU>l.      Ml 


..^J.. 


kdiiniit  v«>ii  «li'iii  Kl*'i*'l>iiuiiiiui'ii  Klnsti-r  am  iiilnlliclifii  Lihaiion  iiiid  nlflit  im  \l\iiv, 
voll  MorssiMilitit  Iti-iirini  ZU  ktniiH'ii.  \h-v  Miiiilwiirf/.aliii  ftWu-Utfrl  da«  /uliiiffi 
{\k\.  Ka|t.  .\\.\l\,  Mil.  Ml,  iiimI  dan  .M«-talUialiilMn  brwalni  nidit  iiiii  vor  <l<'iii 
Itiisfii  Aiivri',  Mimiri  11  auch  vt»i  diiii  ,\l|Hlrilrk«'ii,  I  hiiM  iiinii  v«Tl«'iln*ii  dieHi'iii 
iSUIIm'Iii'Ii  iIiit  /aulici kraft,  iiidriii  sie  uiivcisliliidliiliif  l'oiiiMdii  daiiilK-r  murni(dn. 

Tritt  /  all  ditscii  \  orsicIitMiiaÜrc^flii  .sind  na<-li  d<'m  (ilaiil>fii  litT  MaroiiiU'ii 
ViiWv,  III  di'iii'ii  der  l)ös(*  Hlick  diMi  Kindern  sdiadct.  niclii  Mdti-n.  Cm  da« 
daran  rikraiikti-  Kind  (odfi-  Ticri  /ii  licilni,  v*  iMliafTl  man  si<-|i  von  dtT  IVr>«oii. 
dii'  das  (lud  Vfi  nr>atlii  hat.  Ip-iinlirh  ein  TasrlHii-  <)d»'r  ilal.stuch,  odt-r  Noiij*t 
vin  Stiirk  von  ilnfi-  Kleidung,  und  verbrennt  es  lanKsum  in  (icd^enwart  de« 
kleinen  ratieiileii.  so  daU  ein 
dichtiT  l\au<;h  entstjdit.  welcher 
<las  Kind  wieder  herstellt.  Kennt 
man  aitei-  die  rer.son  nicht,  dann 
bringt  man  ein  Stück  Hlei  /.um 
Nchmel/en  und  y:ielJt  es  in  ein 
Hecken  mit  kalt  «'in  Wasser.  Ihis 
Hlei  nimmt  dann  die  l'\>nn  des 
Scliuldiuen   an. 

\'erscliwiiidend  weiii«,'  .Ma- 
terial über  den  ixiseii  lUick  im 
Verhältnis  zum  Kind  lieu^t  mir 
von  den  Ne^rerviilkein  vor: 
Am  untern  Kon<ro  ;::ibt  es  eine 
Art  Besrlii-eien:  Wer  bei  den 
dorti<;en  Hantu  ein  kleines  Kind 
fett  nennt,  kommt  in  den  Ver- 
dacht, er  wolle  es  im  (leist  auf- 
essen, was  den  'Pod  des  Kindes 
lierbeifüliren  würde.  Auch  darf 
man  kleine  Kinder  nicht  schön 
nennen,  weil  der  ndoki,  ein  Hexen- 
g:eist,  es  hören  und  das  Kind 
weijralYen.  d.  h.  dessen  Tod  ver- 
ursachen würde  {  U'irks). 

Dem  bösen  Blick  bep;eonen 
wir  dann  an  der  afrikanischen 
Ostküste,  wo  er  aber  von  den 
Arabern  entlehnt  sein  kann.  Auf 
Sansibar  bemalt  nämlieli  (^nacli 

Plo/i  2.  Aurt.)  die  schwarze  Bevölkerung  das  Gesiclit  ihrer  Kinder,  daß  sie 
„wie  Teufelchen  aussehen",  um  den  bösen  Blick  abzuhalten. 

Spärlich  sind  die  Mitteilungen  ferner  von  den  malayisch-pol^-nesischen 
Völkern : 

Tritt  auf  den  Mentawei-Inseln  ein  Fremder  in  ein  Haus,  wo  Kinder 
sind,  so  nimmt  der  Vater  oder  ein  anderes  gerade  anwesendes  Familienglied 
den  Zierat,  womit  man  den  Kleinen  das  Kopfhaar  schmückt,  weg  und  überreicht 
es  dem  Fremden,  der  ihn.  nachdem  er  ihn  einige  Zeit  in  den  Händen  gehalten, 
wieder  zurückgibt.  Hierdurch  wird  das  Kind  gegen  die  böse  Wirkung 
geschützt,  die  der  Blick  eines  Fremden  auf  dasselbe  ausüben  könnte  {ron 
Bosciihcrg). 

Über  Neuguinea  und  Australien  lesen  wir  bei  Seligmann^): 


rfj*'  in-  ^f* '' 

>%  •.«  V  .,.:•  - 

J  »  ->  ,  .  S-    ■-  .,-*  . 


\^}h^^. 


Fig.  4S.  Das  Buch  der  bösen  Fee  Al-Karinah  und  ,der  Schluß 

d»'S  Buches  des  hl.  Cyprians*  als  Schutzmittel   gegen  den 

bösen   Blick  und  ('bei  jeder  Art  bei   den  Maroniten  am 

Libanon.    Nach  Chmuili  im  „Anthropos"  V,  745. 


1)  Der  böse  Blick  I,  46  f. 
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Auf  Neuguinea  baten  die  Alfuren  L.  M.  d'Albertis,  er  möge  doch 
ihr  Dorf  sofort  verlassen;  ihre  Kinder  haben  zu  sterben  angefangen  seit  er 
gekommen  und  sie  angeblickt  habe.  Und  in  Australien  riefen  die  Eingebornen 
von  Gippsland,  einem  Küstenstrich  im  Südosten  von  Viktoria,  beim  Eindringen 
der  Weißen.  „Lo-an!  Lo-an!  Sieh  nicht  hin!  Sieh  nicht  hin;  oder  er  wird 
dich  töten." 

Im  südlichen,  vornehmlich  nicht-arischen,  Indien  sucht  man  das  zu 
entwöhnende  Kind  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen,  indem  man  es  mit 
Kampfer  beräuchert,  der  auf  einer  kupfernen  Platte  verbrannt  wird.  Bis- 
weilen setzt  man  dem  Kampfer  zur  Verstärkung  der  Wirkung  Gelbwurzel 
und  Kalkwasser  zu,  wodurch  er  rote  Färbung  annimmt.  Man  heißt  dieses 
Verfahren  „Arati''.  —  Somit  haben  wir  Bot  als  Schutzfarbe  gegen  den  bösen 
Blick  wohl  auch  bei  den  (nicht-arischen)  Dravida. 

Fig.  49  zeigt  uns  ein  Armband  gegen  das  böse  Auge  aus  Madras.  (VgL 
die  Kreise  als  Sj^mbole  des  Auges  und  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
in  Tunis  w.  o.) 

Die  dravidischen  Na'ir,  eine  Hindu-Kaste  der  (^udras  in  Malabar,  hängen 
ihren  Kindern  Zaubersprüche  als  Schutzmittel  gegen  das  böse  Auge  um. 


Fig.  49.    Armband  für  Kinder  gegen  das  böse  Auge.    Madras,    Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Die  Todas  im  Nil giri- Gebirge,  südliches  Vorderindien,  verbergen  ihre 
Neugebornen  wochenlang  vor  den  Blicken  Fremder.  Nur  die  eigenen  Eltern 
dürfen  sie  in  dieser  Zeit  sehen  (Andree). 

Die  B adagar,  ebendort,  hängen  ihren  kleinen  Kindern  scheibenförmige 
Talismane  an,  welche  sie  aus  Erde  kneten,  die  unter  einem  Scheiterhaufen, 
worauf  Leichen  verbrannt  wurden,  gesammelt  worden  war  (Jagor). 

Der  böse  Blick  bildet  ferner  den  Gegenstand  des  Schreckens  in  der 
ural-altaischen  Völkerfamilie.  Abgesehen  von  den  ethnisch  wohl  noch 
immer  zweifelhaften  Akkadern,  liegen  mir  Mitteilungen  über  diesen  Glauben 
von  der  osmanisch-türkischen  Bevölkerung  in  Kleinasien,  von  den  Basch- 
kiren im  südlichen  Ural,  von  den  Mordwinen  im  russischen  Gouvernement 
Nischni  Nowgorod  und  von  den  Esthen  vor. 

Unter  den  Gebeten,  welche  bei  den  Mordwinen  zwischen  Oka  und 
Wolga  die  Hebamme  alljährlich  am  Hebammenfest  (26.  Dezember)  zur  Göttin 
Ange  Patyai  sendet,  ist  auch  eines  um  Schutz  der  Kinder  gegen  den  bösen  Blick. 

Von  den  Baschkiren  schreibt  Peter  von  Ste^iin,  ihre  Furcht  vor  dem 
bösen  Blick  sei  groß. 

In  Kleinasien  mit  seiner  vorherrschend  osmanisch-türkischen  Bevölke- 
rung begegnen  uns  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  wieder  blaue  Perlen 
und   Amulette    am   Hals    der  Kinder.     Letztere   bestehen   in   der  Regel   aus 


{}  4!>.    !)«■  Kinil  int  Maiiiifl  Um  b{(««n  Hiirkvi  ti«l  N'fht-IiKlomirfipäcrti.    (ivgeotnilUl       143 


ciiifiii   DifiiM'k'i  Voll  K(i|ifi-i   oiliT  fiiK'iii  aiiilfiii  Mfiall,  worHii  l'H|)ifr)«('litiii/i'l 
mit  aiiiliisrlifii  niNrli\vi)iuiiKMliiriiii<ln,  t;*'\v«iliiilirli  fiiiriii  Spiiirli  hum  dfiii  Koran. 
iM'li'stiL't    NVciiltii      In    Aiiiahia    zifliiMi    iiiu|iaiiiiiM')|niii«<  Im-    KnalMMi.     ' 
«iiirii   Mi.ssidiijii    m-Ik'Ii,  iliri'ii   i'Vs  üIxt  dir  Aiik'fii.  iiikI  «Ii*-   .M.t<lrli«ii   i  i 

»ich  itiii   hritliMi   lliliitli'ii  di«'  Stirn  (  M'.  '/<•  Jrrphamofn. 

Kltnisii  tliitirii  wir  in  (Irr  rnroiiniHrlirn  Türkei  ihin  hcrfilN  Hckaiinti-M 
I  III  tlifi  ersten  Klick  des  Kreniden.  cjer  allein  t;«fillirlir|i  iM,  von  ihrem  Kind 
i)li-  und  auf  riwas  anderes  liin/iilenk*-ii.  steckt  iliiii  die  ilni^stliclie  Mutter  an 
Kopf  und  hiiist  ir^^eiidiinrii  laiiftaljeiideiii  (iei:eii>t)Uid.  iliintik'  u"'ii*it.'t  ihr 
auch  das  ni<ht,  weshalli  sie  dem  Kind  ins 
(iesicht  s|uickl.  St»  soll  dir  liewundeiuni; 
und  Mit'ersuchl  kinderloser  oder  \veniif«'r 
lieyliickter  Klieni  nicht  schaden.  Der  in 
l'dsien  lildiche  Spi  uch  ...Masli  Allah"  wird 
in  der  Türkei  auf  die  \'(irdei>fite  des 
Hauses  ;;oschrit  heu.  damit  jedermann  ihn 
s(die  und  der  böse  Mlick  eines  boshaften 
Ki'tdiachters  Seiicii  statt  Verderben  briiitre. 
hie  llaiulform  tritt  als  HiK-hse  auf,  welche, 
blaue  (?)  Ktiialleii  enthaltend,  am  llal> 
uetra^:»'!!  wird,  .\ucli  eine  Schnur  frrünei 
Knöpfe  um  dtu  Hals  soll  den  bösen  Blick 
ablenken.  haLi  in  .lerusalem  die  Hand  mit 
den  ausj^est  reckt  eil  fiinf  Kiiiüfrn  auch  an 
tiirkischcn  Häusern  /u  trerteii  ist.  wurde 
früher  erwähnt. 

Bei  den  Kstheii  hilft  i:ci:t'ii  die  l'^dl- 
^en  des  „bösen  Auiics"  das  ei^^eiitrimliche 
„Schnal/verfahreii".  welches  die  Heb 
aniiue  beim  Baden  des  Kindes,  auch  /.um 
(ledeihen  des  Wachstums'-)  und  gfcfren  ver- 
schiedene Krankheiten,  anwendet.  Nach 
Knhtl  falJt  sie  dabei  das  Kind  kunstirerecht 
an  Nase,  Kinn.  FuG/.elien.  Fiii«:ern  und 
Augenbrauen  und  brinjit  durch  Zusammen- 
pressen ihrer  Lippen  einen  eitientiimlich 
/.ischeuden  schnalzenden  l^aut  hervor.  Täuf- 
linue  scliützen  sie  «ivgen  den  bösen  Blick 
durch  Amulette  aus  Asa  foetida,  vul^o 
Teufelsdreck,  welcliem  an  einigen  Orten  zur 
Verstärkung-  Quecksilber    beigegeben   wiid. 

Unter  der  Iiuiianerbevölkerung:  ist  nach  SrJigmanu  der  Glaube  an 
den  bösen  Blick  nachgewiesen  bei  den  Thlinkit  in  Alaska,  bei  den  Atha- 
pasken  oder  Tinneh  in  Neu-England,  bei  Fort  Mackenzie.  in  Kanada 
u.  a.  0. 

Von  den  Indianern  in  Nicaragua  schreibt  SeJigmanu.  daß  sie  die 
Gefahr  des  ..tödlichen"  Blickes  namentlich  für  Kinder  fürchten.  Auch  die 
alten  ^[exikaner  scheinen  ihn  gekannt  zn  haben,  und  in  Südamerika  finde 
er  sich  in  Britisch  Guayana.  Brasilien  und  Peru;  Araukanier  und 
Chiquitos  fürchten  ihn.  —  Einzelheiten  über  diesen  Glauben  liegen  mir  nm- 


Fig.  so.   Frau  mit  Kiiul.    Midiiniien    H^ilshat  , 
Im  K.  Museum  für  Vulkerkunde  in  Berlin. 


1)  Vgl.    das   Dreieck   als  Schutzmittel   gegen   den   bösen  Blick    am    Libanon,    auf  Ab- 
bildung 47.  Ziffer  2. 

2)  Vgl.  das  ..Aperschnalzen".  Abbildung  37.  Kapitel  V. 
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von  den  Ma^ateca-Indianern  im  südlichen  Mexiko  vor.  Wilhelm  Bauer 
schreibt  nämlich:  Wenn  hier  ein  Kind  erkrankt,  zerschlägt  die  Mutter  auf 
seinem  Kopfwirbel  ein  frisches  Ei  und  fängt  den  am  Hinterkopf  herabfließenden 
Inhalt  mit  einer  Kürbisflasche  auf.  Zeigt  sich  im  Dotter  ein  weißer  Punkt, 
so  ist  das  Kind  durch  den  bösen  Blick  l)ehext.  Die  Mutter  sammelt 
dann  sieben  verschiedene  Kräuter  und  reibt  damit  das  Kind  von  der  Fuß- 
sohle bis  zum  Scheitel  ab.  Knistern  beim  Abreiben  die  Kräuter,  so  ist 
das  ein  gutes  Zeichen:  „es  schreien  die  bösen  Geister,  die  davongejagt 
werden.''  —  (Vgl.  das  Steinchen  Kozhaya  als  Schutzmittel  der  Maroniten 
am  Libanon,  welches  nach  der  Darstellung  Chcmalis  die  Schlußfolgeruug 
zu  verlangen  scheint,  daß  auch  dort  der  böse  Blick  Besessenheit  verursachen 
kann.) 


Kiiinti'l    \  II. 

AiilTiissiiiii»'  und   IlrliiiiKlIiini:   der  /\villiii<^e'\ 

§  .'»0.  l»ii'  viiimiliiiMiiiiUiK'  sfitfiif  Krs(li»'imiim  »'Jiht  Zwilliiitrst'»*biiit 
liai  l)ti  /.iililififlM'M  \  tilktTii  vt'rscliirdrncr  Kiilturstuffii  v'mv  Httihv  iiwvk- 
wiiidi^MM'  Vorst«'llun«:»'n  iil>er  den  ri^spriiiiK  iiikI  da«  West'n  der  Zwiiliiit^e 
licrvor^MMufiMi.  Im  »'H^rtMi  /usainiin'iiliMii^'  mit  dirscn  V()r.st«'IIiintr«'n  jf»stjilf«'t 
>i(li  di«'  Aiilimlimr  dn  /-\villiiii:i'  l»«'i  <l»'r  (irlmit  od»'r  ihif  H«*liiindliini^  im 
spülficii  Lt'lM'ii.  ht'i  niaiiclicn  \  «dkrin  Ix'ciiitiiiÜtrii  dies»*  N'or.st^'llunt:«'!!  aiuli 
das  Si'liicksal  drr  Klterii.  booiidcrs  der  Mutter.  I)i«'  duicIiscIiiiittliclH'  Kultiir- 
litdu'  des  betielYeiiden  V()lk«'s  ist  liieibei  nicht  iininer  maÜj^ebend:  l)a.s  kaiser- 
liche l\*om  steht  in  dieser  Hinsicht  hentijron  sojrenannten  Natnrvölkeni  .*<ehr 
nahe,  und  schon  vor  ca.  ;{(>  .Jahren  hat  ('.  Hnhiilninl  darauf  hins<e\vie.>ien,  daÜ 
die  Autfassuni:-  mancher  soj?.  Natuividker  von  /wiliinirs-  und  Mehr^ehurten. 
als  etwas  Schmachvolles,  auch  duich  deutsche  \olkssaj^en  blickt.  Aus 
Scham  über  ihre  Mehr}xel)urt  wollte  die  Stammutter  des  Gutes  Welpe  im 
oldenburL^ischen  die  Kinder  ertränken  lassen.  Die  Dienerin  .sollte  sie  für 
Hunde  (W'elpen)  ausfreben,  hatte  aber  Krbarmen,  lieÜ  sie  heimlich  aufziehen 
und  fiilirte  sie  später  der  schuldis»en   .Mutter  zu. 

Diese  Sa«::e  ist  nach  IIuhnliuKl  nur  eine  l'bertraji^ung  der  Stammsatren 
der  Weifen,  der  (trafen  Hunt  und  der  von  (^uerfurt  auf  bürjrerliche 
\'erhältnisse;  da  wie  dort  werde  der  Stamniesname  mit  solchen  Safren  be- 
gründet. Auch  finde  sich  mehrfach  die  Angabe,  daÜ  die  Mutter  mit  einer 
Mehryeburt  bestraft  worden  sei,  weil  sie  vorher  eine  andere  P'rau  mit 
Zwillingen  oder  Drillingen  des  Khebruches  beschuldigt  habe,  indem  sie  be- 
hauptete, diese  könnten  unmöglich  von  einem  Manne  herrühren. 

Die  letztere  Ansicht  vertrat  schon  PUniHs  der  Ältere,  als  er  von  zwei 
Zwilliugskindern  behauptete,  das  eine  gleiche  dem  Khemann  der  Mutter,  das 
andere  dem   Khebrechei-. 

Nicht  als  Frucht  eines  Ehebruches,  aber  als  halbdämonische  Wesen  er- 
scheinen uns  die  Zwillinge  im  arabischen  Ägypten,  wo  Lndy  Gordon  den 
(ilanben  fand,  daß  solche  Kinder  bis  zum  11.  oder  12.  Lebensjahre  nachts 
als  Katzen  umherstreifen,  wenn  sie  hungrig  zu  Bett  gegangen  seien.  Ihre 
Körper  bleiben  unterdessen  wie  tot  zu  Hause  liegen.  Niemand  darf  diese  be- 
rühren, sonst  sterben  sie. 


')  Ohne  Rücksicht  auf  Gleichheit  oder  Ungleichheit  des  Geschlechtes  bzw.  eigentliche 
Zwillinge  und  Paarlinge.  Nach  Floß- Bartels  „Das  Weib"  (8.  Aufl.  I,  776  f.)  sind  Zwillinge 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nur  die  mit  verschiedenem  Geschlecht,  weil  sie  immer  das 
Produkt  zweier  gleichzeitig  gereifter  und  gleichzeitig  befruchteter  Eier  seien,  während  die 
Zwillinge  gleichen  Geschlechtes  zwar  sich  auf  diese  Weise  entwickelt  haben  können,  häufig 
aber  unzweifelhaft  einem  einzigen  Ei  entsprossen,  dessen  Bildungskeim  sich  rerdoppelte. 
Um  300  V.  Chr.  hielt  der  alexaudrinische  Arzt  Erasistratos  Zwillingsgeburten  nur  durch 
doppelte  Befruchtung  möglich.  Daneben  machte  sich  die  von  Empedokles  aufgestellte 
Meinung  geltend,  daß  Zwillinge  auf  Überfluß  oder  Teilung  des  männlichen  Samens  zurück- 
zuführen sei  (K.  Sprengel,  Gesch.  d.  Med.  i.  Altertum  I,  275  u.  529). 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  r  10 
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§  51.  Glückbringend  gilt  eine  Zwillingsgeburt  bei  den  Fanti  und 
Asclianti  an  der  britischen  Goldküste.  In  Akim  fand  Missionär  i^iis  einen 
Zwilling  als  König.  Hingegen  sieht  man  Drillinge  als  ein  Unglück  an 
{Otto  Finsch).  Übrigens  scheint  man  hier  auch  über  die  Zwillinge  ver- 
schiedener Ansicht  zu  sein,  oder  doch  einen  verhängnisvollen  Zusammenhang- 
mit  späteren  Kindern  anzunehmen,  denn  Vortisch  schreibt,  ein  dortiger  Fetisch- 
priester habe  einmal  die  Tötung  eines  neugebornen  Knaben  verlangt,  weil 
ein  Jahr  vorher  Zwillinge  zur  Welt  gekommen  waren.  —  Im  17.  Jahrhundert 
hatte  W.  J.  Midier  von  der  Goldküste  berichtet,  in  der  Landschaft  Fe  tu  töte 
man  von  Zwillingen  verschiedenen  Geschlechts  ein  Kind,  hingegen  lasse  man 
gleichgeschlechtliche,  also  was  der  Berliner  Anatom  und  Embryologe  Karl 
Bogislaus  Reichert  Paarlinge  nannte,  am  Leben. 

Über  die  Behandlung  der  Zwillinge  in  Togo  schreibt  H.  Klose:  In  der 
Landschaft  Kratyi  werden  die  Zwillinge  unbarmherzig  getötet,  weil  die  Leute 
glauben,  daß  ein  böser  Geist  seine  Hand  mit  im  Spiel  gehabt  habe.  Mit  einem 
Hinweis  auf  Clerh  bemerkt  Klose  auch,  daß  ein  zweites  Zwillingspaar  ein  und 
derselben  Mutter  den  Ameisen  überlassen  werde  (vgl.  Alt-Kalabar  w.  u.),  weil 
man  dadurch  einer  dritten  Zwillingsgeburt  vorbeugen  zu  können  glaube.  Bei 
den  Bassari  (Basari)  gelten  Zwillinge  als  ein  böses  Omen;  doch  läßt  man 
hier  eines  der  beiden  Kinder  am  Leben;  das  andere  begräbt  man  lebendig 
in  einem  großen  Topf,  und  zwar  das  schwächere  von  gleichgeschlechtlichen, 
das  Mädchen  von  ungleichgeschlechtlichen  Zwillingen.  Dabei  opfern  die  Bassari 
ein  Huhn,  das  sie  in  zwei  Hälften  teilen.  Die  eine  geben  sie  dem  Kind  in 
den  Topf  mit;  die  andere  beerdigen  sie  in  einem  eigenen  Topf  neben  dem 
Grab  des  Kindes.  Dieses  Opfer  soll  den  Fetisch  versöhnen  und  den  Geist  des 
begrabenen  Kindes  an  seine  nahen  Beziehungen  zum  überlebenden  erinnern, 
damit  er  sich  nicht  an  diesem  räche.  Nachgeborne  Zwillinge  werden  gleichfalls 
lebendig  begraben.  Der  Vater  läßt  in  einem  solchen  Fall  dem  Fetisch  durch 
einen  Priester  opfern  und  ihn  bitten,  er  möge  ihn  in  der  Zukunft  vor  einem 
derartigen  Unglück  bewahren.  Auf  den  Zwillingsmüttern  liegt  eine  Art  Bann, 
d.  h.  sie  dürfen  bis  zur  Geburt  eines  einzelnen  Kindes  zur  Zeit  der  Saat  und 
Ernte  nicht  mehr  aufs  Feld  gehen,  damit  sie  nicht  die  Feldfrüchte  verderben. 
—  Unsere  Abbildung,  Fig.  51,  scheint  zu  dem  Schluß  zu  berechtigen,  daß  das 
Geheimnisvolle  einer  Zwillingsgebui-t  in  Togo  auch  noch  über  das  Grab 
hinaus  wirke:  Die  trauernde  Mutter  trägt  eine  Zwillingspuppe  mit  sich,  ob 
als  freiwillige  Ausnahme,  oder  durch  die  Tradition  ihres  Volkes  gezwungen, 
weiß  ich  nicht;  in  Ostafrika  ist  eine  traditionelle  Trauerform  für  Mütter  von 
Zwillingen  konstatiert  worden,  wie  wir  später  erfahren  werden. 

Als  Beweis  ehelicher  Untreue  tritt  uns  die  Zwillingsgeburt  wieder  bei 
den  Dahomeern  entgegen.  In  Alladah  und  Weida  warf  man  deshalb  früher 
beide  Kinder  ins  Wasser,  pfählte  die  Mutter  an  und  schnitt  ihr  die  Brust  auf. 
Doch  war  diese  Auffassung  schon  zu  Skertchlys  Zeit,  also  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wenigstens  in  der  Hauptstadt  so  in  Mißkredit 
gekommen,  daß  der  König  die  Mütter  von  Zwillingen  beschenkte. 

Aus  dem  Niger  Coast  Protectorate  bzw.  den  Niger  Territories 
liegen  uns  folgende  Mitteilungen  vor:  Im  ehemaligen  Königreich  Benin  feierte 
man  Zwillingsgeburteu  mit  Musik  und  Gastmählern,  wie  Floß  (II,  269)  schrieb. 
Nach  Waitz  wurde  eines  der  beiden  Kinder  getötet.  —  Die  Ibos  östlich 
vom  Niger  pflegen  Zwillinge  zu  verkaufen  oder  in  den  Dschungeln  auszusetzen 
(Burton).  —  In  dem  Küstenort  Bonny  tötete  man  noch  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  beide  Kinder  samt  der  Mutter,  weil  man  in  der  Zwillings- 
geburt einen  Schuldbeweis  gegen  diese  sah  (Köler).  —  In  Alt-Kalabar  gelten 
Zwillinge  als  etwas  Ungeheuerliches.    Die  Mutter  selbst  muß  die  beiden  Kinder 
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nufciiuiiiil«'!-  in  fiii  irdi'iich  (tcfim  It'^fii,  wrlcliCM  ilann  im  W  aM  atiJ<(((*)M*t/.t 
wird.     Ilin    fn's.srii  dir  Aiiifisfii  «ii«*  Kiiidrr  niciMtfiiH  Imid  juif  (//imni). 

In   KaiiK'ntti    Miiid    Itri    di-ii    Itiikwiri   /.<  'lalh    iiirlit 

willknimiu-n,    wt-il  nir  von  dt-r  Mullfi    nidit   k»  "  ''-n  köiin»'li 

(.-1.  St'itii'l).  Im  siidlirlirii  'rcil  di'H  Lund<M  idUMi  die  HataiiKu  e.\utH  der 
iM'idiMi  KiiidtT  (.I//V.  Kiirhhoff).  Hiiij^j'jfrn  Hihrinrii  di«  Hü<llirlH'ii  N((umba 
/williiik'''  k'''iii«"  /n  IijiIm'Ii;  «Iimiii  /,.  i'nurntlt  Hrliiribf,  man  fiinliti-,  n'w  könntiMi 
liald  stnlicn.  wenn  drr  \atrr  sit-  niilit  dnrcli  /a«l»i  '«<lilii/»'  Man  s(  lii-iikt 
diesem  jt'  fiii  paar  l'VIl«'  von  L<Mi|iai(lfii  und  \\  iMkai/i-n,  .Miii/«ii.  Loffid, 
l'lasilii'n  u.  a.  m.  Nach  etwa  vier  Wochen  ladi't  er  dann  ilie  Verwandleu  und 
liekannleii  der  Kamilie  zu  einem  Kesl  ein,  wozu  das  Hau«  jjereinii^t  wird. 
Kine  noch  ^n  iindliclien»  K'einiuun^^  lindet  naeh  dessen  AltsrlilnU  statt  (vielleicht 
hat   (lie>^e   lu-iiiiijunK  syniliolisehe   hetjeutiin^'). 

In  l.tianj^o,  an  der  Kiiste  des  französischen 
Konji:«!.  (tpteite  man  «lie  Muttei-  samt  ihren  /williii^reii, 
wenn  sie  nicht  von  ihrem  Manne  los^ekanft  und  dnreli 
eine  Sklavin  ei-setzt   wurde  (/'/»<//  II.  2»)7). 

Am  untern  l\un«ro  eniheltt  sieh  manche  Zwillinjifs- 
limller  (l.iillirch  der  doltpelten  iMle;,^',  daÜ  sie  eines  der 
beiden  Klutler  vernachliissijit   und   verhun^-ern  läßt  (  Wrrks). 

Als  Ihi  i'hmUu  in  einem  Dorfe  der  Neger  des  von 
ihm  enld»'('kten  Alpiu«!:ilandes  im  iuiuatorialeu  Afrika 
weilte,  f^ebar  «'ine  Krau  Zwillin<,^e;  eines  ihrer  Kinder  wurde 
sojrleich  ji-et(>t«'t.  weil  das  NOlk  wähnte,  es  würde  der 
Mutter  selbst  das  Leben  kosten,  wenn  mau  beide  Kinder 
aufziehen  wollte.  In  Ulutiduchia  Stadt  sah  J>u  Chuillu 
zwei  lebende  Zwilliujre,  welche  mit  ihrer  Mutter  am  Leben 
pfebliebt'U  waren:  die  Frau  wurde  deswejjeu  wie  ein  blaues 
\\  uuder  auiicstauut.  —  Die  Apouo-Neger  betrachten 
nach  lh(  l'linillu  die  (leburt  von  Zwilliuiren  ^''leichfalls 
als  ein  drohendes  Unheil.  Die  uufrliickliche  Mutter  muß 
eine  eigene  Hütte  bewohnen;  jeder  Verkehr  mit  ihren  Ver- 
wandten wird  ihr  verboten.  Auch  die  Zwillinge  werden 
von  den  andern  Kindern  ausgeschlossen;  ferner  dürfen 
die  Kochgeräte  und  W'assergefäße  der  heimgesuchten  P'amilie 
von  nienuiud  benutzt  werden.  Dies  währt  volle  sechs 
Jahre,  nach  welcher  Zeit  man  annimmt,  daß  der  böse  Zauber  seine  Kraft 
verloren  habe,  worauf  das  Interdikt  der  Mutter  und  der  Zwillinge  unter  Ver- 
anstaltung einer  großen  Festlichkeit  aufgehoben  wird. 

Ciauz  anders  dachte  zur  Zeit  des  ^lissionars  Dtonurt  der  Herero.  ob- 
wohl auch  er  mit  einer  Zwilliugsgeburt  Isolierung  verband.  Eine  Zwillings- 
geburt galt  ihm  als  das  größte  Glück,  das  einem  Sterblichen  begegnen  kann, 
Sie  verschafft  dem  Herero  Rechte,  die  sonst  nur  durch  die  Erstgeburt  erlangt 
werden.  Und  nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch  das  Kind,  insofern  es  ein 
Knabe  und  als  Zwilling  geboren  ist.  erlangt  durch  seine  Geburt  Vorzüge,  die 
ihm  auf  keinem  andern  Wege  zuteil  werden  können.  Vom  Augenblick  der 
Geburt  an  ist  das  Ehepaar  heilig  (ve  zera).  Als  ve  zera  darf  es  bis  zu  einem 
gewissen  Zeitpunkt  mit  niemand  sprechen  und  auch  von  niemand  angesprochen 
werden.  Ebenso  darf  niemand  wagen,  irgendeinen  Brauch  gegenüber  den  Eltern 
von  Zwillingen  zu  umgehen  oder  eine  Ptlicht  zu  versäumen,  wenn  er  sein  Leben 
lieb  hat.  Jeder,  der  in  dieser  Beziehung  sich  etwas  zuschulden  kommen  läßt, 
wird  bezaubert  und  sein  Tod  ist  gewiß.  Dieser  wii-d  durch  die  Furcht  vor  dem 
begangenen  \'erbrechen  bewirkt  ("?).  Ein  derartiges  unsühnbares  Verbrechen 
ist  jede  Vernachlässigung  der  boirangera  (religiöse  Gebräuche).  —  Sind  mehrere 

10* 


Fig.  51.  Zwei  Holz- 
puppen  aas  .\gotime 
iTogo\  von  einer  Frau 
zum  .\ndenken  an  ihre 
verstorbenen  ZwiUinge 
getragen.  Im  Mu!«eam 
für  Völkerkunde  in 
Leipzig. 
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Frauen  im  Hause  einer  Gebärenden,  so  verlassen  diese,  sobald  sie  erfahren, 
daß  eine  Zwillingsg-eburt  stattfindet,  die  Hütte,  ohne  daß  sie  ein  Wort  sprechen 
dürfen.  Nur  zwei  bleiben  zur  nötigen  Dienstleistung  bei  der  Kreißenden  zurück. 
Ist  die  Geburt  erfolgt,  so  wird  sie  von  einer  der  beiden  bekannt  gemacht, 
direkt  aber  weder  dem  Vater  noch  sonst  jemandem,  denn  niemand  darf  an- 
gesprochen werden,  sondern  dem  Felde.  Je  nach  dem  Geschlecht  der  Kinder 
ruft  die  Frau:  „Feld,  Feld!  einVögleini)  beide";  oder:  „ein  Zwiebelchen  beide"; 
oder:  „Vöglein  und  Zwiebelchen".  Sobald  der  Vater  dies  hört,  steht  er  auf 
und  verläßt  das  Dorf,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Zwei  Männer,  welche  von 
diesem  Augenblick  an  seine  Diener  werden,  begleiten  ihn.  Wo  sich  in  einer 
Entfernung  von  100  bis  200  Schritten  eine  passende  Stelle  findet,  läßt  er  von 
diesen  eine  Lagerstätte  zurechtmachen,  um  die  nächste  Zeit  dort  zu  wohnen. 
Waren  gerade  fremde  Männer  im  Dorfe  anwesend,  als  die  Geburt  der  Zwillinge 
ausgerufen  wurde,  so  erheben  sich  diese  sofort  und  kehren  zu  den  Ihrigen 
zurück.  Die  Wöchnerin  mit  den  beiden  Kindern,  ebenfalls  von  zwei  Dienerinnen 
begleitet,  folgt  ihrem  Manne  auf  dem  Fuß  nach,  gleichviel,  ob  es  Winter  oder 
Sommer,  Eegen  oder  Sonnenschein  ist.  Ihr  Bleiben  im  Dorfe  würde  es  bezaubern. 
Vorhandene  ältere  Kinder  werden  womöglich  zurückgehalten;  folgen  sie  aber 
den  Eltern,  dann  dürfen  sie  auch  nicht  vor  diesen  zurückkehren.  Die  ganze, 
in  der  Lagerstätte  (onanda)  versammelte  Gesellschaft,  sowie  jedes  einzelne 
Glied  derselben  führt  nun  den  Namen  epaha  (Zwilling).  Nur  mit  den  hier  Ver- 
sammelten (gewöhnlich  acht  Personen)  dürfen  die  Eltern  ungehindert  sprechen 
und  verkehren.  In  der  onanda  werden  Mann  und  Frau  von  ihrer  Dienerschaft 
entkleidet  und  alles  Schmuckes  entledigt.  So  weit  die  Eile  es  zuläßt,  wird  der 
Mutter  ihre  Kleidung  abgenommen,  während  sie  noch  im  Hause  ist.  Geschieht 
das  Entkleiden  nicht  so  rasch  wie  möglich,  dann  kommt  der  Tod  über  sie. 
In  der  onanda  erhalten  die  beiden  Eltern  zu  ihrer  Bedeckung  ein  paar  wert- 
lose Felle,  so  daß  sie  ärmer  aussehen  als  ihre  Dienerschaft.  —  Auf  die  Frage, 
was  diese  Zeremonie  veranlaßt  habe,  erhielt  Missionar  Dannert  die  Antwort: 
Das  sind  ovirangera  (religiöse  Gebräuche)  des  Ovaherero. 

Ist  das  Zwillingspaar  des  Morgens  geboren,  so  schickt  das  Dorf  dem 
Vater  ein  Rind  zum  Schlachten;  dies  dürfen  aber  die  Leute  nicht  in  die 
onanda  bringen,  sondern  müssen  es  in  einiger  Entfernung  anbinden,  wobei  sie 
kein  Wort  sprechen  dürfen.  Dann  kommen  die  Männer  vom  epaha  und  holen 
und  erwürgen  es;  denn  Blut  dürfen  die  Ovaherero  überhaupt  nur  in  einem  (?) 
Falle  genießen.  Ein  epaha  (das  Wort  hier  auf  alle  in  der  anonda  Ver- 
sammelten bezogen)  darf  überhaupt  nur  Fleisch  essen;  Milch  ist  A'erboten. 
Selbstverständlich  sind  die  Säuglinge  von  dieser  Regel  ausgeschlossen;  für  sie 
wird  vom  Dorfe  Milch  gesandt.  Auch  diese  darf  nicht  in  die  onanda  gebracht 
werden,  sondern  das  „epaha"  stellt  in  einiger  Entfernung  ein  Gefäß  auf,  in 
welches  der  Überbringer  schweigend  die  Milch  gießt,  die  dann  von  den  Lager- 
leuten geholt  wird. 

Ehe  diese  in  der  onanda  von  dem  Fleisch  essen,  muß  jeder  erst  makera, 
d.  i.  schmecken,  versuchen.  Auch  das  ist  ein  religiöser  Gebrauch.  Den 
Kindlein  wird  zu  diesem  Zwecke  das  Fleisch  nicht  an  den  Mund,  sondern  an 
die  Zehen  gehalten.  Falls  vom  Dorfe  einmal  nicht  rechtzeitig  Fleisch  gebracht 
wird,  dann  ruft  der  Vater:  „Feld,  Feld!  wir  haben  Hunger";  worauf  sofort 
das  Vieh  gebracht  wird.  Fällt  es  dem  Manne  ein,  aus  einer  an  seiner  onanda 
vorbeiziehenden  Herde  ein  Stück  Vieh  zu  schlachten,  so  kann  er  das  ruhig 
tun.  Wäre  der  Eigentümer  auch  sein  erbittertster  Feind,  er  würde  es  nicht  wagen, 
auch  nur  ein  Wort  dagegen  einzuwenden. 

1)  Vgl.  die  Ankündigung  einer  Einzelgeburt  in  Kap.  III.  S.  61.  Vielleicht  ist  doch 
„okonta"  (kleiner  Bogen)  das  ßichtige,  da,  wie  dort  erwähnt,  der  Bogen  die  Pflicht  des  Mannes, 
die  Werft  zu  verteidigen,  symbolisiert. 
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W'riiM    ilif    N.ilM'lsrliniip'    ili'i    Kinder    iil»};«'fiilli*ii    hjimI,   ilatiii    w-  *• 

zimllilist  aullitwalirl,  und  iiikIi  d«'r  |{urkk«'lir /lun  l»<»rfi'  in  d«ii  .«;.i  ..  •* 
Kctaii,  in  wrii'liiMii  di«-  ilciliurtüiner  dt^r  Kinder  Ntcrken'). 

(ilt'iili    narli    dir   (irlmrt    der   /.willinuN*    wridfii    Itoti-n    a  i.    um 

Hilintlii-Iir  Stainnir^aiiK'i'liitri^n-  /usaninii-n  /.u  ruffii.  iMi  nitiU  J<'<|.  <•  infii; 
HUi-li  all«*s  \  ich  niiiü  iiarli  dmi  iMnf«'  koniincn;  wlt  od«'r  wax  nicht  crHrheint, 
wird    bc/.aulx'rt    und    niuÜ   dr.sliall)  Htirbcn. 

Solmid  M«>ns('li«'n  und  Vitdi  vcrsuniniclt  sind,  wird  dein  cpaliH  hi'kiinnt 
jrnnaclit:  „l'rld.  I'rlil,  sir  sind  ^M-koninirn,  s'u-  sind  vrr>»amnHdtl"  Mann  darf 
drr  Nalrr  drr  /willin^'c  si-in«-  onanda  vcrlassiMi.  l'in  dfH  I,<'Ut«'n  im  I»«»rfe 
8eine  Ankunft  an/u/.ci^cn,  hülst  (>r  auf  eiiiiMu  Sprint^hockhorn.  Im  \)orie 
hriüt  rs  dann-  „ha  knnunt  di-r  rpaha.  auf!"  Schcinhar  wir  I'Vind««  pj-hcn  sie 
ilini  «'nl;r<'iri'ii.  nrhinm  liockncn  Mist.  Knls<  IkiIIimi.  tnxkin's  Hol/  usw.  und 
wrrlrii  damit  aiil  tli»-  AnkonMmiidt'M.  dttih  olinr  si«'  ttrlTiMi  zu  wnlh-n.  |)ie 
Kraufii  stiiiiiiicn  da/u  riii  riitsft/lii  ln's  Kla^rr^clit-ul  an.  So  kommt  dmn  d«*r  i^aivAti 
epaha  zum  Dorfr  uml  läl5t  sich  auf  der  Nordsritc  lU's  ••inztdn  stehenden  (heiligen?) 
liausrs  nicticr.  hann  kommt  jcchr  Anw«'s<Midf!  h«'rl)«'i,  um  j^ewciht  zu  werden; 
sie  hriny^cn  Opfer.  (Jlaspeih'ii.  StrauÜeneischah'ii  und  anderen  Schmuck  dem 
Manne  und  »U-r  Frau  dar.  I)as  männliche  (leschlecht  wird  vom  Vater,  da« 
wciMiche  von  der  .Mutter  der  Zwillinj^e  «reweilit.  i)ies  j^e.schieht.  indem  sie 
ein  weni^r  gepulverte  Wurzel  vom  Omunyozebaum  auf  eine  Sandale  legen, 
davon  zwischen  die  Fin<rerspit/en  nehmen  und  damit  «lem  zu  Weihenden  die 
linke  Stirnseite  und  den  linken  Arm  bestreichen  und  ihm  den  Hest  auf  die 
Hrust  werfen.  Diese  llandhuii,'-  heißt  okukama.  Audi  die  WatTeii  der  Männer 
werden  geweiht. 

l>ie  ersten  der  l'rauen.  welche  geweiht  wurden,  bauen  nun  für  das  epaha 
ein«'  lliitte.  Kbenso  ergreifen  einige  von  den  schon  geweihten  Männern  einen 
Ochsen,  um  ihn  zu  schlachten,  denn  ehe  dies  geschehen,  «larf  das  Vieh  nicht 
auf  die  \\»'ide  gehen.  Inzwischen  ist  die  Weihe  vollendet  und  das  Fleisch 
des  geschlachteten  Ochsen  neben  dem  heiligen  Hause  auf  einen  Ast  nieder- 
gelegt worden.  Davon  muß  vor  allem  einer  der  beiden  Vorderschenkel  gekocht 
Averden.  >\'eiin  das  Fleisch  gar  ist.  werden  sämtliche  Leute  zusammengerufen, 
um  es  zu  kosten.  Zuerst  nimmt  der  Vater,  dann  die  Mutter  ein  Stückchen 
Fleisch  und  hält  es  den  beiden  Kindern  an  die  Zehen.  Ist  diese  Zeremonie 
vorüber,  daini  wird  das  übrige  Fleisch  zu  der  für  das  epaha  erbauten  Hütte 
gebracht,  in  welche  die  Leute  nun  einziehen. 

In  den  folgenden  Tagen  hält  das  epaha  einen  Umzug  im  Dorfe,  indem 
es  2 — 3  Häuser  besucht.  Es  verfährt  dabei  genau  wieder  .»;o.  wie  am  ersten 
Tage,  als  es  nach  dem  Dorfe  zurückkehrte.  Nachdem  diese  Zeremonien  im 
Dorfe  abgemacht  sind,  hält  das  epaha  einen  Diizug  im  Lande  und  zwar  noch 
in  der  alten  Tracht,  die  es  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  angelegt  hatte.  In 
jedem  Dorfe,  das  hierbei  besucht  wird,  werden  die  gleichen  Zeremonien  wieder- 
holt. Ein  solcher  Fnizug  dauert  bisweilen  länger  als  ein  Jahr,  und  da  das 
epaha  sich  meist  lebendiges  Vieh  und  Eisenperlen  schenken  läßt,  so  kommt 
es  gewöhnlich  reich  zurück,  ^^'enn  es  dann  schließlich  von  seinem  Umzug 
mit  den  Eisenperlen  usw.  beladen  nach  dem  eigenen  Dorfe  heimkehit, 
werden  die  beiden  Zwillinge  zur  Namengebung  nach  dem  heiligen  Hause  gebracht, 
wo  die  bei  der  Xanienerteilung  überhaupt  gebräuchlichen  Zeremonien  vollzogen 
werden.  Vater  und  ^lutter  verlieren  von  da  an  den  Titel  epaha;  die  alten 
Lumpen  werden  abgelegt,  ordentliche  Kleider  angezogen  und  der  Körper  mit 
den  gesamten  Perlen  usw.  geschmückt. 


1)  Vgl.  Kap.  III,  Abschnitt:    ..Das  Kind  unter  dem  Einfluß  des  Nabelschnorrestes- 
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Jeder  Vater  von  Zwillingen  hat  das  Recht,  als  Stellvertreter  des  Dorf- 
häuptlings dessen  priesterliche  Funktionen  zu  vollziehen.  Ist  der  Häuptling 
nicht  anwesend,  so  kann  er  z.  B.  einen  Kranken  entzaubern.  Auch  das 
Zwillingskind  hat  schon  alle  priesterlichen  Vorrechte.  Für  einen  Zwillings- 
knaben gibt  es  kein  verbotenes  Fleisch,  keine  verbotene  Milch;  auch  wird 
niemand  wagen,  einen  epaha  zu  verfluchen.  Sollte  jemand  einen  epaha 
töten,  so  wird  das  ganze  Dorf,  dem  der  Mörder  angehört,  vertilgt.  Ein  Zwil- 
lingsknabe erbt  beim  Ableben  des  Häuptlings  die  Priesterwürde,  und  das 
Dorf  wird  nach  ihm  benannt. 

Diese  Hochschätzung  der  Zwillinge  bei  den  Herero  mag  bei  ihnen  mit 
der  Auffassung  der  Kinder  als  Reichtum  der  Familie  zusammenhängen,  welcher 
wir  auch  bei  den  Negern  am  obern  Nil  begegnen,  die  das  Vermögen  eines 
Mannes  nach  der  Zahl  seiner  Kinder  bemessen  und  Zwillinge  gewöhnlich  mit 


Fig.  52.    Gefangene  Hereromädchen.    Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


großer  Freude  begrüßen,  weil  sie  das  Vermögen  der  Familie  vermehren. 
Immerhin  kommt  hier  Zwillingsmord  vor. 

In  üsagara,  Deutsch-Ostafrika,  muß  die  Mutter  von  Zwillingen,  wenn 
ihr  eines  der  beiden  Kinder  stirbt,  nach  Landessitte  ein  Fläschchen  „Buya" 
tragen,  wie  Abbildung  53  zeigt. 

Zwilliugsmord  ist  berichtet  von  den  Wakimba  und  Wanjamwesi  am 
Udschidschi-See.  Nach  Burton  und  Speke  wird  eines  der  beiden  Kinder  ver- 
schont, und  auch  das  andere  nicht  immer  getötet;  nach  Andree  töten  die 
Wanjamwesi  jedesmal  das  eine,  worauf  die  Mutter  eine  mit  Fell  umwickelte 
Kalebasse  neben  das  tiberlebende  Kind  legt  und  dieser  Puppe,  wie  dem  Kind 
Nahrung  reicht. 

Die  Wasaramo,  gleichfalls  in  Deutsch-Ostafrika,  machen  es  wie  die 
erwähnten  Ibos  im  westlichen  Afrika,  d.  h.  sie  pflegen  Zwillinge  zu  verkaufen, 
oder  in  den  Dschungeln  auszusetzen. 

Die  Wakilindi  und  Wasambara  töten  sie. 

In  der  Landschaft  Mkulwe  unweit  des  Leopold-  oder  Rukwa-Sees 
im    südwestlichen    Deutsch- Ostafrika,    wo    die    Zwillinge    auffallend    häufig 


Vi  Til      AuffuauiiK  und   lioltaiitlliiiig  dor  Zwilling« 


'.1 


Miiid'l,    wii'tl   ilit  )■  ( iihiirt   iiiifiii^fiH'liiii  «'iiiiifiitMh'ii,  niiii  /.war  iiiim  xu<i  *  iniiili-ri: 

NN't'K'Mi  tit  r  MiiIh'  ilfs  AiiI/H'Ih'Iin  iiihI  ans  l'iirrlit  v<ti  ( ><faliM-ii.     I»i»-  .Mtill«i  von 

/williiiK^fii    trüKl     iiliiiilicli,     Nvii-    dii*    MtiltiT    viufH    ciri/fliMMi     KiiHlfx,    ihre 

S|)riiÜliii^;c   /wri   .laliif   mit    hii'li    lirrtiin.     Willin-nd    ilicMr   ihr    Kind   /.icmlich 

Irirlit   auf  dein  Kiukrii  tiilt^t,  ninli  die /willin^Hniiitlfi-  lnain|mHi)  dax  (finc  auf 

d«Mii   Kücken,    das    atiiirn*    auf    d«i    Hilft«*    lialn-n.     I)ii'M'  Muln*   int   narli  AlotM 

Nitinln  r)/i  rs   NriiniiHiiij;   »In    llau|ili:i  iiml,    w.iiiiin   Mi<li  dir«««   Nr^i-r  v<»r  /wil- 

lin^M'ii    fllirlitrii.      |)ri    aiidi'if   (iiiiiid    Vu'iil    im 

(ilauhfn,  allrn  Vn  wamltni  d«'r  /willinjf«*  wüidr 

d»'r    Lril»    anschwj'lli'ii,    \\»'nn    si««    ni<'lit    Vor- 

iM'iiKMiiiifsiiiittrl    an\v»'nd«'n.      |)i«'sc    liefert     der 

siny:aiiira,  d«r  Doktor,  in  (iestalt   einer  .Mcdi/in. 

welche,    in    Speisen    gemischt,    von     aUen    \'ei- 

wundten  genommen  wird.     Kommt   .später  noch 

ein    weit    we>f    wohneinler    Verwandter,    dann 

l)e.str»'icht    er   .seine  Stirne    mit    dieser   Medi/in. 

die    eini^re   Zeit    voi-    der    Iliilte    der   Zwilliiiirs- 

mutter    in    einem    irdemii    'i'npf    /wischen    drei 

rtlöcken  steht.     i)em  liiein^i^eweihten  erscheine 

freilich   ein»'  Zwillinirsjjehurt  ein   freudiges  Er- 

ei«rnis.  weil  die  \\eilter  der  rnifreo^end  sich  vor 

der  Hütte  vei-sammeln  und  hier  ein  i)aar  Tajre 

.sinjren,  tan/.en  und  eine  Zie<i:e  verzehren.     iM'ese, 

wie  eine  zweite,  dem  Hiiui)tling  ^^ewidmete.  muü 

vom  Vater  der  Zwillinge  gespendet  werden. 

Aus  dem  südöstlichen  I)eutscli-()stafrika 
berichtete  Kurl  Wiulr:  Z\villin<j;en  «^^ei^-enüber 
verhalten  sich  die  hiesigen  Völkerschaften  ver- 
schieden: Bei  den  Vao  werden  sie  mit  un- 
geteilter Freude  begrüßt;  bei  den  Makonde 
sieht  man  in  ihrer  «ieburt  etwas  Schreckliches, 
das  man  mit  Hilfe  von  Medizinen  für  die  Zu- 
kunft abzuwenden  sucht.  Doch  la.sseu  die  Eltern 
sie  auch  hier  am  Leben  und  behandeln  sie  Avie 
die  Yao.  d.  h.  kleiden  sie  stets  ganz  gleich. 
Verletzung  dieses  Brauches  hätte  den  Tod  eines 
der  beiden  zur  Folge. 

Die  Suaheli  freuen  sich  zwar  über  eine 
Zwillingsgeburt  nicht,  lassen  die  Kinder  aber 
am  Leben  {Kosten). 

Werden  in  Kiziba  am  West uf er  des 
Yiktoriasees  Zwillinge  geboren,  dann  windet 
sich  der  Vater  auf  drei  Tage  eine  Bacehus- 
krone  ums  Haupt;    die  ^Futter   schlüpft,   wenn 

sie  die  Hütte  zum  erstenmal  verläßt,  unter  einem  Croquetbogen  (?)  durch,  und 
die  Zwillinge  erhalten  skapulierähnliche  viereckige  Amulette  um  den  Hals. 
Stirbt  eines,  so  geht  sein  Amulett  auf  das  andere  über,  und  dieses  muß  von 
nun  an  aus  zwei  Flaschen  saugen,  aus  zwei  Pfeifen  rauchen  u.  a.  m. 

Die    Wakikuyu    in    Britisch-Ostafrika    töten    von   Zwillingen    das 
zweitgeborne  Kind. 


Fig.  53.  ZwiUingsmutter  aas  Usagar a. 
Deutsch  -  Ostafrik.1.  Das  Fläschchen 
„Biiya-*  hängt  ihr  über  die  Brust  her- 
unter. Mit  Erlaubnis  der  Väter  vom 
HeiHgen  Geist  in  Knechtsteden. 


1)  Alois  Hambcrger  rechnet   auf  jedes  Dorf  mit  50—100  Seelen  1 — 2  ZwiUingsmutter. 
Diese  werden  zeitlebens  so  genannt,  d.  h.  nampasi. 
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Bei  den  Makalaka,  zentrale  Bantn  im  britischen  Südafrika,  wird 
von  Zwillingskindern  immer  das  durch  prophetische  Wurfhölzer  bestimmte  in 
einem  Topf  ausg-esetzt  und  bald  eine  Beute  der  Hyänen  {K.  Manch). 

Nach  Grützner  töten  manche  Stämme  der  Basutos  wenigstens  eines  von 
zwei  Zwillingskindern,  die  übrigen  Stämme  beide.  Auch  Endemann  berichtete 
von  der  Tötung  des  einen  oder  beider  Kinder  je  nach  dem  Brauch  des  Stammes. 
Man  warf  das  dem  Tod  geweihte  in  ein  Loch  im  Viehhof,  schüttete  trockenen 
Kuhmist  darüber  und  ließ  es  tottreten.  Nach  Chr.  Stech  wollte  man  durch 
das  Festtreten  des  Düngers  verhindern,  daß  die  Leiche  des  Kindes  von  dem 
Zauberdoktor  entdeckt  würde,  der  sie  zu  Medizinzwecken  verwendet  hätte. 

Im  vorbritischen  Xatal  war  der  Mord  eines  von  zwei  Zwillingskindern 
auch  bei  manchen  Stämmen  der  dortigen  Kaffern  gebräuchlich.  Es  waren 
das  Stämme,  bei  denen  Zwillingsgeburten  selten  und  deshalb  als  etwas  Unge- 
heures angesehen  waren,  während  andere  Stämme,  denen  Zwillinge  weniger 
selten  geboren  wurden,  beide  Kinder  aufwachsen  ließen.  Die  ersteren  waren 
der  Ansicht,  die  Zwillinge  würden,  wenn  beide  am  Leben  gelassen  würden, 
selbst  einander  töten,  indem  ein  Kind  dem  andern  Krankheiten  heraufbeschwöre. 
Auch  müßten  früher  oder  später  Vater  oder  Mutter  sterben,  letztere  wenigstens 


Fi^'    ji      .Mmtci  mit  iliren  iieugebonien  Zwilliiii;eii  aub  l'ciamilio, 
Deiitscli-Üstafrika.     Phot.  v.  P.  F.  JUmler. 

früh  altern  und  unfruchtbar  werden.  —  Bei  den  von  Shooter  beobachteten  Kaffern 
mußte  von  Zwillingskindern  immer  wenigstens  eines  das  Leben  lassen.  Haupt- 
sächlich waren  es  zu  H.  Calla irai/s  Zeit  die  alten  Weiber,  die  am  hergebrachten 
Wahn  festhielten  und  Vätern,  welche  sich  dem  Mord  ihrer  Zwillinge  wider- 
setzten, so  lange  mit  Vorhaltung  von  Beispielen  aus  vergangenen  Zeiten  zu- 
setzten, bis  sie  ihre  Einwilligung  gaben.  CaUaway  kannte  einen  Fall,  in 
welchem  die  Erkrankung  eines  Weibes  vierzehn  Jahre  nach  der  Geburt  von 
Zwillingen  dem  Mann  vorgeworfen  wurde,  weil  dieser  es  durchgesetzt  hatte, 
daß  die  Kinder  am  Leben  blieben.  —  Wenn  es  sich  um  den  Mord  eines  Zwil- 
lingskindes liandelte,  dann  untersuchte  man  beide  sorgfältig;  das  schwächere 
wurde  das  Opfer.  Man  steckte  ihm  Erde  in  den  Mund,  damit  es  erstickte, 
und  begrub  es  neben  der  Eingangstür  der  Hütte.  Auf  das  Grab  pflanzte 
man  eine  Zwergaloe  (Ikgena).  Die  Nähe  des  Grabes  sollte  dem  lebenden 
Zwillingskind  zugute  kommen.  Wenn  dieses  weinte,  so  hieß  es,  es  habe  Sehn- 
sucht nach  dem  Beerdigten;  deshalb  mußte  es  auf  das  Grab  gelegt  werden, 
bis  es  wieder  ruhig  war.  Man  hatte  also  das  Beruhigungsmittel  in  nächster 
Nähe.  Die  Aloe  galt  als  Vertreterin  des  Ermordeten;  in  ihr  war  sein  Geist 
oder  Schatten.  Man  schnitt  der  Pflanze  alle  Stacheln  ab,  damit  das  Über- 
lebende sich  nicht  an  ihr  verletze,  sich  an  ihr  emporziehen  könne  und  dadurch 
erstarke.     Übrigens  legten  nicht  die  Eltern  des  zu  tötenden  Kindes,  sondern 


g  !t'J.     Aiiff«Muiiu  iiikI  I5flinti<lluiit(  'l<r   /.«tlliiigr.  15.'t 

all«'  WimImt  IIjiikI  »m  iliiii  an.  —  Döhm-Klrmm  wiHHi'ii  von  d«'ni  KafT»Tiil»ranrli, 
<laU  (In-  VatiT  Ihm  rincr  /willin^M^rlMirt  an  (in-  Sudhi-iic  der  ilUtti*  t'in<;ii 
Alilt'un  «l«'«"  Nvildtii  Aloe  cinscizt,  welcher  nftdi  nenn  Monaten  /»  einer  vier 
KiiÜ    linhcn    l'llan/e    p'diclu-n    Mci,    mit    dcn-n    MilcliMafl    die    /willinKe    g«. 

Wasclien    Wridfll. 

I>ii-  Aiiin-hiiscIiltMit  (•  töten  Voll  (^leiclien  /willinKcti  «Ihm  cinif  oder 
andi'H-  Kind  xdorl  na<  h  dn  liehnrl,  Indem  die  Mnlter  (uler  die  Hebamme  e» 
he^nald.  liei  nimleiclieii  /williiij^'en  isl  es  nielil  das  Mildclien,  -ondeni  der 
Knall«',  welcher  dieses  Schicksal  erleid«'n  mtiÜ  { KmifmnuH). 

Kini^r«'  Tiiklarheit  liejft  ill»«'r  der  Mitleiluiii;  l'ihr  KoUh'hh  von  den 
jiottentotii'ii.  KiiiiTseils  nni«'rwarfen  sich  die  junt'cn  Milnner  vor  der  Ehe 
der  llalltk:istrati(»n  '  I.  um  nicht  lauter /williiijfe /••ii^riii  zu  müssen;  andererseil« 
herrschte  iilier  die  (irliint  eines  männlichen  Zwillinus  ^rrulJe  I-Veude.  I»er  Vater 
jralt  als  wackerer  Mann,  die  Müller  als  vortrefTliche  Krau,  und  das  (fanze 
l)()rf  schnuiiisle  mit  dem  iiliertrlii'klicln'ii  Valer  um  di«*  Wette,  Verfüj^te  die 
Mutter  nicht  iiher  die  nöiiy^e  Milch,  dann  /.oi:  man  eine  Amme  herbei.  Bei 
Weihlichen  /willin^iii  treilich  war  die  Freud«*  weni^rer  «-roß.  zumal  wenn 
der  Vater  aim  war.  und  die  Mutter  nicht  beide  niihreii  knnnte.  Man  lejrle 
dann  eines  der  beiden  Mädchen  in  eine  verlassene  Tierlnihh*,  die  man  mit 
Knie  und  Steinen  schloß,  oder  man  band  es  auf  den  nächstbesten  Haum, 
wo  es  sich  zu  Tode  schrie,  oder  v«'rhunj»eite,  wenn  es  nicht  vorher  von  einem 
wilden  Tier  autirelressen  wurde.  Auch  auf  frei«'m  I''«'ld  oder  im  nahen  Gebüsch 
wurden  solche  .Mädchen  au.s<>:esetzt -). 

rnrichti«r  braucht  Kolhrn<i  Mitteilung:  übei-  die  Halbkastration  trotz  der 
Freude  der  Hottentotten  über  «'inen  männlichen  Zwillinp:  nicht  zu  sein;  denn 
di«' Ansicht,  «laß  Männer  mit  zw«'i  Hoden  nur  Zwillinjr«'  zeujjen  können,  wid«r- 
spricht  der  Freude  über  männliche  Zwillin;re.  wel«h«'  wohl  verhältnismäßig" 
selten  waren,  ebensowenig-,  als  inmitten  unserer  ei«;enen  Kultur  die  Freude  über 
einige  Kinder  der  Anprst  vor  gar  zu  vielen  widei*spricht.  Kbensowenig  braucht 
ferner  Kolbens  Bericht  über  die  Aussetzung  weiblicher  Zwillinge  deshalb  un- 
richtig zu  sein,  weil  Le  VnUlunt  bei  den  von  ihm  besuchten  Hottentotten 
fand,  daß  Aussetzung  sehr  selt«'n,  ja  soirar  verabscheut  war.  und  daß  Weiber 
„sehr  häutig"  Zwillinge  nährten 3).  Der  Brauch  eines  Stammes  ist  kein 
Beweis,  daß  ein  anderer  ihn  auch  übt. 

§  52.  J>ie  malaiischen  Kubus  im  südlichen  Sumatra  haben,  wie  Voh 
schreibt.  Zwillinge  nicht  g«'rn.  weil  das  Aufziehen  zu  viel  Mühe  macht.  Sonst 
ist  ihnen  Kindersegen  im  allgemeinen  erwünscht. 

Die  Dajakin  im  südöstlichen  Borneo  gebiert  Zwillinge  ungern.  Hirchtet 
sie  solche,  dann  führt  sie  Abortus  herbei,  indem  sie  die  mit  Kalk  und  Schieß- 
pulver vermischten  zitronenähnlichen  Früchte  des  Kabuaubaumes.  oder  Wurzeln 
und  Früchte  des  Kaniunahbaumes  genießt. 

In  Britisch  Neu-Guinea  hat  jedes  Papua -A\eib  einen  Abscheu  vor 
Zwillingen.  Die  Mutter  eines  solchen  wird  von  den  andern  Weibern  ver- 
spottet und  mit  einer  Hündin  veiglichen.  die  ein  halbes  Dutzend  Junge  zugleich 
werfe,  oder  man  verdächtigt  sie  des  Ehebruchs.  (Vgl.  deutsche  Volkssage  in 
sj  50.)  Manche  beschuldigen  aber  den  Vater  der  Zwillinge:  Er  habe  ein 
Gelübde  oder  ein  Tabu  gebrochen,  weshalb  seine  Frau  mit  Zwillingen  bestraft, 
worden  sei. 


1)  Auf  diese  wiederholt  angezweifelte  Operation  kommt  Kapitel  XXX  VIII  zu  sprechen. 

2)  Siehe    Abbildung    „Behandlung    neugeborner   Hottentottenkinder"*    im    Kapitel   XF. 
C,  D.  und  E.  ^  . 

3)  Vgl.  Tötung  von  Einzelgeburten  bei  Hottentotten  und  Buschmännern  im  Kapitel  IX. 
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Auf  Jap  gibt  man  nach  Senfft  von  Zwillingen  das  eine  Kind  dem  Bruder 
des  Vaters,  oder  wenn  ein  Bruder  nicht  vorhanden,  einem  andern  nahen  Ver- 
wandten, damit  nicht  eines  der  beiden  Kinder  sterbe.  Sollte  das  zurück- 
behaltene mit  Tod  abgehen,  darf  das  andere  trotzdem  nicht  zurückgefordert 
werden. 

Auf  Nauru  wurde  nach  Brandeis  von  Zwillingen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes stets  der  Knabe  getötet.  Nach  Jung  glaubte  man,  daß  Zwillinge 
ungleichen  Geschlechtes  sich  schon  im  Mutterleib  ehelichen.  Da  auf  Nauru 
aber  eine  Ehe  zwischen  Personen  des  gleichen  Stammes  das  schwerste  Ver- 
brechen ist,  und  Zwillinge  gleichen  Stammes  sind,  so  rechnete  man  ihnen  eine 
Blutschuld  zu  und  schaffte  sie  aus  der  Welt. 

Über  Australien  liegen  uns  zwei  ältere  und  eine  neuere  Mitteilung 
vor.  Nach  Delessert  wird  von  Zwillingen  stets  ein  Kind  dem  Tod  geweiht, 
und  zwar  bei  verschiedenem  Geschlecht  der  Knabe  ^).    Als  Grund  der  Tötung 


Fig.  55.    Jugend  auf  Jap.    Vom  Sekretariat   der  rheinisch- westfälischen  Kapuzinerprovinz 
Eh renb reitstein  a.  Rhein. 


eines  Kindes  gaben  die  Eingebornen  an,  die  Mutter  könne  nicht  beide  ernähren. 
Nach  K.  E.  Jung  töten  „die"  Australneger  stets  eines,  oft  beide.  Von  den 
nördlichen  Stämmen  in  Zentral-Australien  schrieben  Spencer  und  Gillen, 
daß  sie  die  Zwillinge  sofort  töten,  weil  diese  ihnen  gefährlich  vorkommen. 

Nach  dem  Glauben  der  Giljaken  auf  Sachalin  ist  von  zwei  Zwillings- 
kindern eines  der  Sprößling  des  Berg-  und  Waldgottes  pal-niwuch,  eigentlich 
„Bergmensch",  wie  Bronislaw  PilsudsM  übersetzt.  Dieser  Gott  ist  huldvoll, 
aber  auch  bös.  Ihm  sollte  das  Kind  sogleich  zurückerstattet  werden;  da  man 
jedoch  nicht  weiß,  welches  von  beiden  göttlicher  oder  menschlicher  Abkunft 
ist,  zieht  man  beide  in  der  gleichen  AVeise  auf.  Beide  sind  zeitlebens  ein 
Gegenstand  des  Schreckens  für  Nachbarn  und  Bekannte  und  werden  bei  jeder 
näheren  Berührung,  sei  es  bei  Streitigkeiten  oder  bei  Freundschaftsbeweisen, 
an  ihre  außergewöhnliche  Herkunft  erinnert.  Auch  bei  der  Namengebung 
bilden  sie  eine  Ausnahme:  Statt  nach  einem  verstorbenen  Vorfahr  genannt 
zu  werden,  was  sonst  der  Fall  ist,  bilden  sich  solche  Kinder  selbst  einen,  der 


^)  Vgl.  den  gleichen  Brauch  bei  den  Auin-Buschleuten  und  Nauru-Insulanern. 
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iiImt  kriiH'in  atulin'ii  KumiliiMi-  o(l««r  StaimnrMinilKliiMl  lifii^clc^t  weiden  ilarf. 
/williiii,'«'  tlürfiii  muh  iliiii  Tnd  aui-li  iiiclit  viMiHrtiiiil  wrnli-ii.  wU-  dax  bei  den 
«iil)iiktii  in  iliT  \{riii'\  iff^rliii-lit.  sondnii  hh«  wimiIimi  l»<tMalj»Mi.  hii-Hrllii«  Hi-i- 
set/uii;^'  kniiiiiii  ihiiii  Kltfiti,  iiiilit  mImt  ilinii  Kindcni  /u.  dmii  nur  j<-n<'  hind 
mit  »li'in  Hi'ijfiji'i.si  verwandt.  Verlin-nnunK  hoIiIht  Li-irlim  Inilte  KrhlindunK 
lUr  alle  /iii  K»)!^«!  welclie  sieh  an  der  /eremonle  b«*teilij(Hi.  (»roß  int  die 
l''nr(lit  Vor  /willink'en.  die  im  Kindi-salter  irestorben  sind.  Man  nimmt  dann 
nii,  (Irr  S|nitÜlini^'  drs  MfitTK'''*''"'^  liahi*  Hidi  nicht  :in  di«-  .MimihiIiim»  i!*'V,i>Uul, 
hiilie  .sich  nicht  als  ihrrsirlcichrn  u'cfiihlt  und  konui-  ilnii-n  nun  schad«-n.  I)ie 
iUierlehrndi'  l'amilie  iCrtij^l  dcshalh  ein  kleines  .lurtriinnid«'!!,  in  wi-lchrm  nie 
4'iiu'  iI«)l/ll^rllr  als  .Mddld  des  Kiniles  anbringen.  Oas  (Janze  wird  auf  einem 
lirettchcn  in  odci-  aulScrhall»  der  Wohnnnjr  aufue.st<dlt.  und  nun  brinj(»'n  die 
Familieiinu!i,Mit'd»'i-  dicsti  IMippc  l.i;:lich  «-twa.s  von  ihn-r  ♦•iy-em-n  Nahrung', 
was  bis  /.um  dritten  (irschlechl  ft)rt;::t's»'t/.t  wird,  hie  Ircnkid  traj^en  Modell 
samt  Puppe  feierlich  auf  einen  nahen  Her^.  oi»fern  ihr  hier  zum  letztenmal 
ausi'rlesene  Spei.sen  und  jjraben  einen  krausj^cschnitlenen,  ein  bis  zwei  Meter 
hohen  Stab  (nau)  daind)en  ein.  Von  jetzt  an  hält  sicli  der  Stamm  vor  dem 
toten  KintI  tonlir  elilian  sieher.  Opfer  und  (iebete  werden  ihm  von  nun  an 
nicht    mehr  entrichtet. 

Nichtl)eachtunj>:  diese.s  Kultus  würde  den  Zorn  der  Herpfreister  herauf- 
beschwören, d.  h.  die  Eltern  und  Verwandten  des  Zwillingspaares  würden  mit 
bestinnnten  Krankheiten,  z.  H.  Verkrümmunfr  der  Kiefer,  .schielenden  Aupen. 
llalsstarre  oder  iibeihanpt  Kränijjfen  bestraft  werden.  Man  sajrt  beim  Auf- 
treten solcher  Ki.inklieiten:  ..1  >as /,willinjr>kind  (|Uälf' (Tdiilir  ehlian  sincrund), 
—  l'm  sich  vor  Zwillingsj,n'burten  zu  hüten,  dürfen  Mädchen  und  Weiber  von 
solchen  nicht  einmal  erzählen  hören:  auch  sollen  Frauen  weder  Hausgerät 
noch  Cieschenke  aus  Familien  borgen  und  annehmen,  in  denen  Zwillinge  zur 
Welt  kamen,  damit  nicht  das  l'nglück  des  Figentümers  oder  früheren  He- 
sitzers  auf  die  borii'ende  oder  besdieiikte  Fian  übertragen  werde.  Alte,  weiche 
(.legenstände  gelten  als  die  gefährlichsten  L'bertragungsmittel,  während  von 
metallenen  und  andern  harten  Gegenständen  nichts  (?)  gefürchtet  wird.  Was 
diesen  letzten  Punkt  betrifft,  so  findet  sich  gerade  die  gegenteilige  Ansicht 
bei  den  Ainu  derselben  Insel,  d.  h.  hier  gelten  Hausgeräte  aus  Meergras. 
Kleidunusstücke.  und  überliaupt  weiche  Gegenstände  nicht  für  gefährliche 
Übertragungsniittel,  widil  alter  harte,  besonders  metallene.  Die  Ainu  ver- 
meiden auch  Frauen,  welche  Zwillinge  geboren  haben,  aus  Furcht  vor  Über- 
tragung. Hier  gilt  eines  der  beiden  Kinder  als  teuflischer  Sprößling::  von 
zwei  gleichzeitig  gebornen  Kindern  könne  nur  eins  vom  Manne  stammen.  Fihi<(l<ki 
weist  bei  dieser  Mitteilung  auf  Krxficlirniini'ikor  hin,  der  anfangs  des  19.  Jahr- 
hunderts von  den  Ainu  auf  den  kurilischen  Inseln  Tötung  eines  der 
beiden  Zwillingskinder  erwähnt  habe.  Er  {Pil.<u<l8kl)  konnte  diesen  Brauch 
bei  den  jetzigen  Ainu  auf  Sachalin  nicht  nachweisen,  ist  aber  der  Ansicht, 
daß  es  trotzdem  noch  geübt  werde,  denn  er  fand  kein  lebendes  Zwillingspaar. 
Auch  wurde  ihm  gesagt,  von  Zwillingen  sterbe  immer  eines,  und  zwar  das 
teuflischer  Abstammung.  Ferner  fürchten  sich  die  Familien,  ein  vom  Bösen 
stammendes  Kind  zu  erziehen,  und  die  auf  der  Zwilliugsmutter  dauernd 
lastende  Schande  sei  zu  groß.  Freilich  hätten  die  Ainu  die  Sage,  daß  Zwil- 
lingsbrüder, deren  Aufziehung  gelänge,  Glückskinder  und  tüchtige  Jäger 
seien,  oder  daß  wenigstens  der  jüngere  Bruder  tapfer,  stark  und  glücklich 
werde.  Aber  das  letzte  tinde  sich  auch  in  der  japanischen  Sage,  so  daß  die 
Auffassung  der  Zwillinge  als  Glückskinder  möglicherweise  aus  Japan  gekommen 
sei.  —  Wie  die  Giljaken.  so  suchen  sieh  auch  die  Ainu  vor  Wiederholung 
einer  Zwillingsgeburt  durch  Opfer  und  Gebete  zu  schützen.  Im  südlichen 
Sachalin  hänst  man  über  dem  Bette  der  Zwillingsmutter  den  gewöhnlichen 
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Opferg-egenstand(?),  den  krausj2:esclinitteiien  Stab  (inau)  zu  Ehren  der 
Götter  und  Geister  auf.  So  oft  man  die  alte  Asche  aus  der  Jurte  nimmt^ 
frischt  man  diesen  Stab  auf,  worauf  man  fast  allen  Göttern  opfert.  In  den 
nördlichen  Dörfern  werden  außer  dem  inau  zwei  Holzstäbchen  an  der  Wand 
befestigt.  Sie  sollen  die  Zwillinge  darstellen.  Auch  (sonstige)  Talismane  zur 
^'erhinderung  einer  wiederholten  Zwillingsgeburt  sah  Pilsudski.  —  Nach  H.  v. 
Siehohl  erziehen  die  Ainus  Zwillingskinder  nicht  in  ein  und  demselben  Haus^ 
weil  sonst  eines  der  beiden  sterben  müßte. 

Bei  den  Kamtschadalen  galt  zu  Stellers  Zeit  eine  Zwillingsgeburt  als 
ein  großes  Unglück  und  eine  entsetzliche  Sünde.  Mau  schrieb  sie  dem  „Wolf 
im  Walde"  zu.  Alle  Einwohner  des  Hauses,  in  dem  eine  solche  Entbindung- 
vorkam, liefen  davon  und  ließen  die  Wöchnerin  allein  zurück.  Waren  die 
Zwillinge  gar  Mädchen,  dann  waren  Sünde  und  Unglück  noch  ärger.  —  Um 
Zwillingsgeburten  zuvorzukommen,  verfertigte  man  beim  alljährlich  wieder- 
kehrenden Novemberfest  einen  Wolf  aus  Gras  und  hob  ihn  das  ganze  Jahr 
sorgfältig  auf,  damit  er  sich  mit  den  Jungfrauen  vermähle.  (Man  scheint 
demnach  Zwillingsgeburten  mehr  als  Folgen  ehebrecherischer  als  bestialischer 

Verbindungen  perhorresziert  zu  haben.) 
O  O  O  O  _^    O  O   O  O     Nach   Floß  (2.  Aufl.,   11,   266)   töteten   die 

Kamtschadalen   von  Zwillingskiudern  stets 
das  eine. 

Die  Renntiertschuktschen  im 
Anadyrbezirk,  nordöstliches  Asien,  welche 
an  ihren  Kindern  mit  großer  Liebe  hängen^ 
bringen  dennoch  von  Zwillingen  i-egelmäßig 
ein  Kind  der  Gottheit  zum  Oi)fe]-. 

Bei  den  Mo  jawe-Indianern  bei 
Needles  am  Coloradofluß  gebar  im  Jahre  1894 
eine  sechzehnjährige  Frau  einen  Zwilling. 
Da  nach  dem  Glauben  dieses  Stammes  nur 

Fig  ör..  Die  altmexikanische  Göttin  Xocbi-  ^jj^g  y^y^^^  |35ggu  Q^jg^  beseSSeUC  Zaubcriu 
quetzal  luid  ihre  eben  geborenen  ZwiUinge.  .  •     nr    • 

seicr,  Codex  Borgia,  II,  18G.  Abb.  iü9.         Zwilliuge  gebäreu  kann,  gerieten  die  Mojawe 

in  große  Aufregung.  Ehe  die  Behörde  ein- 
schreiten konnte,  wurden  den  beiden  Kindern  auf  Anstiften  des  Medizinmannes 
die  Schädel  eingeschlagen.  Dann  verbrannte  man  sie  samt  ihrer  Mutter  und 
deren  Habe  in  einer  Hütte.  Der  Ehemann  hatte  vergebens  um  ihre  Schonung 
gebeten. 

Die  Furcht,  beide  Kinder  nicht  ernähren  zu  können,  wird  von  den 
kaHf  ornischen  Indianern  als  Grund  angegeben,  daß  sie  eines  davon  töten. 
Im  alten  Mexiko  galt,  nach  Seier,  jede  Gemination,  auch  die  Zwillings- 
geburt, als  etwas  Widernatürliches,  Unheimliches.  Daher  töteten  die  Eltern 
eines  der  beiden  Kinder  gleich  nach  der  Geburt.  Ähnliches  lesen  wir  bei 
Preuß  und  Bancroft. 

Allerdings  führt  uns  Seier  im  Codex  Borgia  die  Göttin  Xochiquetzal 
vor,  welche  selbst  eben  Zwillinge  geboren  hat,  und  die  in  der  mexikanischen 
Überlieferung   als   die   erste   Zwillingsmutter   gilt.     (Siehe   Fig.  56    und  57.) 

Fig.  56  stammt  nach  Seier  aus  dem  Codex  Land  und  stellt  die 
Göttin  mit  ausgespreizten  Beinen,  d.  h.  in  Geburtsstellung  vor.  Aus 
ihrer  Vulva  kommt  ein  Quetzalfederschmuck,  ein  Sinnbild  des  Kindes. 
Eine  dieser  Figur  entsprechende  Abbildung  im  Codex  Vaticanus,  welche 
im  *S'e/erschen  Kommentar  des  Codex  Borgia  neben  jener  reproduziert 
ist,  zeigt  die  Göttin  mit  einem  Edelsteinschmuck  in  einer  Hand.  Die 
beiden  Zwillingskinder  sitzen  da   wie   dort,   rechts   und  links   zu   den   Füßeii 


|}    TtQ         AllfT«IIUn|{    IMxl     Iti'iiniiilliii.L/    ilcr     '/.\i^i\\ti,fßn 


i:, 


«Irr    (Mittill ').  \\  iiiii    nun    KilclHtnn    iiml    <^u<  i/alhil)  i     aiirli    hi«'r    ili    diT 

iiit'xikatiiscliiii  Milil«iM-|irilt  aiit-rkaitiiti-  Kitlrtiliiii;,'  lialifii,  t\.  U.  Syiiitioli*  lUm 
Kiiidi's  als  kostltair  (talic  Miml,  (Itiiiii  will«*  iiarh  iiiriiiiT  AiiNJctit  aii/uiK'litiii'ii, 
i\n\i  *\'\r  /williii^'HkiiKlri-  wriiiK>itt'iiH  dicMfr  (iöttiii   eiiir   koHllmti'   (iiilic    waren. 

I'n'ilirli  ist  iiarli  .SV/««»-  der  («(»tt  d<*r  /willinu«*,  Xoloil,  ati<;li  der  (iott 
«lri-  Lust,  was  Nirllrirlii  auf  riiM'  illiiilirli»-  Aiiffassiiiiif  der  Zwillini;«'  liindi'iitf't, 
wir  wif  sif  in  ilnii  vuilir^Tiidni  Kapiirl  witdfiliMlt  kfiiiifii  l«'inifii.  wenn 
niiili  mit  ilri  Mniliti/itTiiiiu^,  daU  in  Mexiko  iiirlit  spi/.i<ll  an  Klifln  iirli,  wohl 
al)t>r,  wie  lici  den  wcitir  unitMi  /ii  rrwulinciultMi  Tscliilitscliaj«  in  (  olunihia.  an 
>fii)lit'  Aiisschwcifnnjfcn  jfcdacht  war. 
Allcidinirs  iiit'nlitc  itli  difscf  lucincr  \'«'i- 
niiitiini;  iiiclil  iiirlir  \\  rrt  bfilct^rn  als  si«* 
vciditMif. 

I'lin  äliiiliclu's  ruilili-in  lic^ji  uns  ülx-f 
dir  Aiillassnn^'  der  Zwillinge  in  den  He- 
riclitcn  iilti'i'  das  alte  Peru  vor.  Kiiier- 
.seiis  galten  sie,  wie  in  Mexiko,  als  MiLl- 
jfeluirt  oder  als  scliliiiimes  (»inen,  ja  als 
t(nleswiirdij,M's  N'erbni'licii.  Man  le^te  den 
Kitern  nach  einer  Zwillin<?s«,M'luirt  strenjfe 
Fasten  auf,  während  welchen  sie  ah- 
wec'hselnd  mit  je  einem  y:el)eii^^ten  Knie 
liey:en  mnüten,  bis  eine  in  die  Kniekehle 
jfele^te  nohne  keimte.  Dann  führte  man 
sie  mit  einem  iStrick  ans  Keh-  oder  Hirseh- 
fell  um  den  Hals  öft'entlieh  umher. 
(Tsehudi  bei  rio/{-Jiarfrh:  ..Das  Weib" 
8.  Autl  1.  7«»1.) 

Andererseits  schrieb  IlKsthin,  die 
alten  Peruaner  hätten  Zwillinpfsoeburten 
für  Wunder  «rehalten.  Man  habe  Mutter 
und  Kind  ..huaca"  ireheiLn'ii.  sie  mit  lUiimen 
bekrän/t.  durch  die  StiaLien  gretraüen  und 
umtan/t.  Auch  habe  man  zu  Kliren  der 
fruchtbaren  Mutter  Lobeslieder  angre- 
stinunt '-).  —  Im  heutigfen  Peru  be- 
oraben  die  Campas  und  Antis  das  zu- 
letzt kommende  Kind  eines  Zwillin<rs 
lebendig-,  weil  es  ein  Kind  des  Teufels  sei. 
Das  zuerst  geborue  gilt  für  das  Kind  des 
Gatten. 

In  Guayana  tötete  die  Zwillings- 
mutter  selbst  eines  der  beiden  Neu- 
geborneu,  um  dem  Spott,  der  öffentlichen  Ausseheltung  und  dem  Auspeitschen 
zu  entgehen.  —  In  Britisch-Guayaua  brachte  am  27.  Januar  1904  „Demerara 
Daily  Chroniole*'  den  Bericht  über  die  Verhandlung  eines  Schamanen  der 
Buck-Indiauer,  der  im  Mai  1902  die  Mutter  zweier  Zwillingskiuder  im 
"Wald  verbraunte.  Sein  Motiv  war  das  gleiche,  dem  wir  bei  den  Mojawe- 
ludianern  begegneten,  d.  h.  das  Weib  habe  einen  bösen  Geist  und  müsse 
verbrannt  werden.     Der  Glaube,  Zwillingskinder  seien  Sprößlinge  Pernowharis. 


Fig.  :>'.  Die  :iltupxikaniscbe  Göllin  Xoohi- 
<iuet/. al  mit  iliren  ZwiUin^en  als  Ras.-el  aas 
Ton.  Mexikanisches  Hochland.  Samm- 
lung iViilfn  l.rhmnun  im  K.  Ethnograph. 
Museum  in  München. 


*)  Xochiquetzal  ist  auch  die  Göttin  der  sprießenden  Erde  und  hat  das  Spinnen  er- 
funden {Honuy  in  seiner  Einleitung  zum  Codex  Borbonicus,  Paris  1899,  p.  23), 

^)  Ob  solche  Gegensätze  auf  verschiedene  Volksschichten  oder  Terschiedene  Zeiten 
zurückführbar  sind? 
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eines  bösen  Geistes,  sei  bei  den  Buck-In dianern  allgemein,  und  der 
Schamane  erklärte  im  Gefängnis,  er  habe  selbst  gesehen,  daß  das  von  ihm 
verbrannte  Weib  von  einem  Geist  besessen  worden  sei.  Doch  hatte  er  erst 
dann  das  Radikalmittel,  die  Besessene  zu  verbrennen,  angewandt,  als  die  Frau 
nach  der  Geburt  leidend  blieb,  obgleich  man  sie  auf  Anraten  des  Schamanen 
den  Stichen  der  Ameisen  ausgesetzt  hatte. 

Die  zwischen  dem  Orinoco  und  Amazonas  lebenden  Salivas  ver- 
spotteten nach  einem  (anonymen)  Bericht  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die 
Mütter  von  Zwillingen:  „Sie  gebären  wie  Mäuse,  die  auch  mehrere  Junge  auf 
einmal  werfen",  hieß  es.  Die  Ehemänner  aber  sahen  in  der  Zwillingsgeburt 
einen  Beweis  für  die  Untreue  ihrer  Weiber  und  züchtigten  sie,  weshalb  diese, 
sobald  sie  nach  der  Geburt  des  ei'sten  Kindes  merkten,  daß  noch  eines  zu 
erwarten  war,  das  erste  verscharrten. 

Die  Tschibtschas  in  Columbia  sahen  in  einer  Zwillingsgeburt  den 
Beweis  für  grobe  Ausschweifungen  und  schafften  eines  der  beiden  Kinder  aus- 
dem  Leben. 

Endlich  töten  die  Mo  Jos  in  Bolivia  von  Zwillingen  das  eine  Kind. 

§  53.  Ein  Überblick  über  diese  Berichte  gewährt  uns  im  wesentlichen 
folgendes  Bild: 

Die  Zwillingsgeburt  (bzw.  Mehrgeburt  überhaupt)  wird  nicht  nur  in  der 
deutschen  Volkssage,  sondern  auch  bei  den  Papuas  in  Britisch-Neuguinea  und 
den  südamerikanischen  Mojos  in  Bolivia  mit  dem  Werfen  der  Tiere  ver- 
glichen und  als  Schmach  der  Mutter  aufgefaßt. 

Wiederum  als  Schmach,  und  zwar  als  Folge  eines  Ehebruchs  im 
eigentlichen  Sinn,  oder  einer  Verbindung  des  Weibes  mit  einem  Dämon 
erscheint  die  Zwillingsgeburt  in  der  deutschen  Volkssage  und  im  kaiserlichen 
R,om  ebensogut  wie  bei  relativ  niederstehenden  Völkern  der  Gegenwart,  d.  h. 
in  Togo,  Dahome  und  Benin  (Bonny),  sowie  bei  den  arktischen  Ainu  und 
Giljaken  im  nordöstlichen  Asien  und  den  Indianervölkern  der  Mojawe  in 
Colorado,  den  Bück,  Campas,  Antis  und  Salivas  in  Südamerika. 

Daß  im  Hexengiauben  des  europäischen  Mittelalters  menschlich-dämonische 
Verbindungen  existierten,  ist  bekannt.  Sowohl  das  christliche  Mittelalter  als 
das  kaiserliche  Rom  beweisen,  daß  hohe  und  niedere  Kultur  bei  ein  und 
demselben  Volke  dicht  Seite  an  Seite  stehen  können,  ohne  sich  gegenseitig 
zu  durchdringen. 

Der  Reihe  von  Völkern,  welche  Zwillingsgeburten  den  Müttern  allein 
zur  Schuld  anrechnen,  steht  isoliert  jener  Teil  der  Papuabevölkerung  in 
Britisch-Neuguinea  gegenüber,  welche  in  einem  solchen  Ereignis  die  Strafe 
für  ein  Vergehen  des  Vaters  erblicken. 

Andere  Völker  sehen  zwar  keine  Schuld  an  der  Mutter  oder  dem  Vater, 
aber  eine  Gefahr  in  den  Zwillingen  selbst.  Ihnen  sind  Zwillingskinder 
Ungeheuer,  Mißgeburten,  Vorboten  von  Unglück,  eine  Lebensgefahr 
für  die  Mutter,  oder  den  Vater,  oder  beide  zugleich.  Wieder  andere, 
deren  Auffassung  sich  der  unserigen  nähert,  erschrecken  vor  Zwillingen  aus 
Nahrungssorgen  oder  aus  Furcht  vor  doppelter  Pflege  usw. 

Ein  besonders  interessanter  Fall  ist  die  Auffassung  der  Zwillinge  auf 
Nauru.  Wegen  ethischer  Schuld,  die  Zwillinge  ungleichen  Geschlechtes  schon 
im  Mutterleib  begehen  sollen,  müssen  die  Neugebornen  sterben. 

Der  Tod  ist  ja  aus  den  angegebenen  und  andern  Gründen  das  Los  eines 
oder    beider    Zwillingskinder    bei    vielen    der   in    diesem    Kapitel    erwähnten 
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Vrtikor.     liri  (Icii  «'iiu'ii  NviTilm  Mi«-  aiiH(f«'M'i/.i,    «.i-  >N..m  M-K«'lniflBi(r  <l«ri  To«! 

imcll    sirli    /.iflit,    liri    ilili    itIKirlll    dilckl    i^t'Mttvl. 

A  tissi'i /iiiiK'  taiiili-ii  wir  in  Aliikii  Imm  <lt'ii  IIiom,  in  Ait-Kttlttliar,  Ihi 
(Im   Kiatvi,    Makiilaka,   \\  usaraiim  iiinl    lloltfiilotlcii. 

I>ii«'ktf  'r*itiniK.  tiiiit  /.will- LcbciKlit^lic^rabfii,  hvi  lU'U  Umsnvi  un<l 
ilntiriil*itt(>ii  in  Afrika,  sowie  l>ri  den  sIlilaini'rikaiiiHilu'ii  <'aiii|mx,  Ami»«  und 
Salivas.  Aurli  \  rilirrnnni,  Krslirkfn.  Krtrank»n  und  '/.vitwim  l»rnl«n  wir 
in  difscni   Ka|>iti'l   iirlit-n  andern  Todrsartrii  kcnrnn. 

Alin-  nicht  nur  di«-  /willinK«'.  >«>nil»*rn  an»li  drn-n  Kllrrn,  nu'JHti'nH  jedoch 
dir  Miittrr  all<in.  lallen  den  plianlaslisclien  \'orstellnnK<'n  nianehcr  Vrdkt'r  ziini 
0{der,  <lie  aul  l-iliehrncli.  auf  uiensclilicli  (lUninniscIie  N'erltindnn^'en  usw.  Strafe 
gesetzt  liabeii,  oder  welche  die  <liinionisclie  Hesessenjieit  als  ansteckende 
Krankheit   ans  ihrem  Stamme  ;uismer/.en   W(dle!i. 

Nelien  solchen  \  tilkern  treten  uns  aber  au<li  andere  entgegen,  Völker, 
wt'lclie  /willinye  tieudig  be  w  illkonnnnen.  /u  diesen  gehören  in  Afrika 
die  Kanti,  Aschanli.  Nguniba  und  Heren»,  lerner  Stamme  am  oberen  Nil;  dann 
die  Vao  und  die  Kingeliornen  von  Kiziba.  Inter  diesen  Völkern  sind  es 
hauptsächlich  unseic  siidwcstafrikanischeii  llerero,  welche  einer  Zwillings- 
gebuit   eine  Indie  linan/ielle  und  so/ial-r«'ligiöse   liedeutung  zuerkennen.  — 


Kapitel  VIII. 

Mord  und  Aussetzung  der  Einzelgeburt. 

§  54.  Schon  im  vorig-eii  Kapitel  begeg-neteii  uns  Mißbildung-  und 
Illegitimität  als  Gründe  der  Aussetzung  und  des  direkten  Kindermordes. 
Zwar  lag  bei  den  dort  eingeführten  Völkern  in  der  Regel  nur  eine  irrig-e 
Auffassung  der  Zwillingsg-eburt  vor,  aber  die  Tat  war  in  ihrer 
Wirkung  auf  das  Kind  die  gleiche  wie  bei  der  tatsächlichen  Mißbildung 
und  Illegitimität,  welche  wir  in  den  folgenden  §§  55  und  56  als  Gründe 
des  Kindesmordes  oder  der  Aussetzung  finden.  §  57  beschäftigt  sich  mit  der 
den  Göttern,  und  §  58  mit  der  dem  Kannibalismus  geopferten 
Eiuzelgeburt. 

Fragen  wir  nach  dem  tiefereu  Grund,  warum  Mißbildung  so  schwere 
Folgen  für  das  Kind  nach  sich  zog  und  teilweise  noch  nach  sich  zieht,  so 
finden  wir  aus  dem  uns  einstweilen  vorliegenden  Material  leider  nur  eine 
ungenügende  Aufklärung.  Wohl  wissen  wir,  daß  die  Neger  der  Loangoküste 
und  in  Tschiloango  im  Westen,  sowie  die  Basutos  im  Süden  von  Afrika  im 
mißgestalteten  Kind  einen  Träger  bösen  Zaubers,  einen  Ungiücksboten  fürchten 
und  es  aus  diesem  Grunde  unschädlich  machen;  wir  wissen  auch,  daß  die 
südamerikanischen  Salivas  die  Mißgeburten  als  Werke  böser  Geister  ansehen, 
an  denen  sie  sich,  wie  es  scheint,  durch  den  Mord  solcher  Kinder  rächen 
wollen,  während  die  in  dieser  Hinsicht  schüchternen  Australneger  Mißgeburten 
gerade  als  Werke  böser  Geister  verehren.  Aber  ob  diese  Auffassung  und  der 
weit  verbreitete  Brauch  der  Aussetzung  und  des  Mordes  der  Mißgeburten  oder 
doch  physisch  unvollkommenen  Kinder  in  der  fremdartigen  Erscheinung  allein 
gründet,  oder  inwieweit  der  verletzte  Schönheitssinn  oder  das  Nützlichkeits- 
prinzip oder  andere  Gesichtspunkte  maßgebend  waren  und  sind,  wissen  wir 
einstweilen  nicht. 

Auch  was  die  Form  der  Aussetzung  oder  des  direkten  Mordes  der  Miß- 
geburt betrifft,  liegen  uns  von  den  in  §  55  zu  erwähnenden  23  Völkern  nur  wenig 
genaue  Angaben  vor.  Das  alte  Sparta  warf  bekanntlich  solche  Kinder  in  einen 
Abgrund;  lebendig  begruben  und  begraben  teilweise  noch  die  arabischen 
Beduinen,  die  ostafrikanischen  Wakikuyu  und  die  südamerikanischen  Manaos; 
durcli  Ertränken  führen  den  Tod  herbei  die  afrikanischen  Ngangas  und 
Basutos,  sowie  die  brasilianischen  Botokuden;  Halsumdrehen  und  Erdrosseln 
finden  wir  bei  den  ostafrikanischen  Wanika  und  Waseguha.  Die  Ausführung 
der  Tat  bei  den  letzten  durch  die  Häuptlinge  läßt  auf  die  Auffassung  des 
Mordes  als  eines  wichtigen,  die  Öffentlichkeit  berührenden  Aktes  schließen. 
Eine  Rückwirkung  auf  die  Mutter  finden  wir  bei  den  Ngangas  und  AVakikuyu. 
Bemerkenswert  ist  auch  die  tlbereinstimmung  der  Slawen,  Germanen  und 
Sauromaten  in  der  Aussetzung  oder  direkten  Ermordung  der  hier  zu  behandelnden 
Kinder. 

Auch  für  den  Mord  und  die  Aussetzung  des  illegitimen  Kindes  liegen 
uns  nur  von  den  wenigsten  der  in  §  56  erwähnten  Völker  eine  Motivierung 


^  M.     Mord  iiiiil  Au«i«t<iiit|f  ilfT  Kiiiiclifi'tjiirl.  lii| 

vor:  Itci  ilt'ii  Kaliyliii  iiiilMTfrli  t  i)(t  <•  KxiHtni/.:  in  Cntuk  und  bf>i  d«'n 
AuMfralifrii  am  Mmray  Straf»«  drr  Mutter,  h/w.  Kaelir  di'M  (iattrn  am 
NrhciilMiliIrr;  Im-j  tlcn  Ao-Natfas  in  Assam  Katlii- d»-i-  Miiiiii  nt\»-y  inatfrii'ller 
Maii^'il;  l'iirilii  vor  Srliantl«*  \f\  <  liiiii>inn<-n  tiinl  <  >Htjakiiin<'n;  vor- 
f(«!l)lirlifs  Ar^rrnis  Ihm  dm  < üljakiiini'ii.  iMc  .Motivi«Tiini(  d<'r  drei  letzten 
Vtilk«*r  Ijiüt  vifllriclit  auf  »-in  HfWtiÜisfin  vom  HittlirhiMi  Wert  di-r  KciiMrlilicit 
utii'r  tiiu'h  dt«r  'l'nMU'  sclilirllrii.  In  dti  weit  iihcrwift^cndiMi  .Nti-ln/alil  di-r 
\'(dk«'r    Mliciiit    mit    di-r    Itcsriij^Mni^f   d«;.s    ill«'k'ilim«Mi   Kiiidi-s    di'  •>- 

puiikt    abiT    iiitlits  /u  tun  /.ii  IiuImii.     ('lui^rns  ^Miindft   au<-li  il  i  <.-* 

di-r  iJiljakin  zum  Tri!  in  drr  Scliwi»  i  i^^ktit,  für  «•im*  umdHdirlM«  Muium'  noch 
t'iiu'n  Kln•^;all«'n  /u  iM-ktuninrn.  her  \N  rrhrr  will  in  drr  \UtK*'\  uur  eine  Vn- 
verict/tr  lii'imtiiliicn,  dfr  Klie^Mtte  sein  Weih  für  .sich  lialieu  und  kein  freuid«*)« 
Kind  riniilirt'ii.  I  »ior  (irnndsat/f  >ind  am  weitesten  verbreitet.  —  Keu.silihpjt 
als  Tujrend  im  cliristliclien  Sinne  linde  idi  liier  nielit.  --  Hin  Aiireclit  des 
ille^i^it  imen  Kindes  auf  Leben  scheint  man  hei  den  in  i;  5(i  berü(-k>i(-liti^ten 
\idkern  nielit  /u  kennen.  Memerkeiiswert  i.st  au(li.  daU  Aus.set/untr  und 
direkt ei  .Mmd  illegitimer  Kinder  selbst  bei  Völkern,  die  das  I)a.sein  und  die 
Krlialtun<r  der  .Menschen  einer  ^ndtlichen  Macht  und  (iiite  zusciireiben.  z.  H. 
bei  den   Kabylen.  «gestattet   ist.  ja  eine   IMIicht   zu  sein  scheint. 

Ein  beachtenswerter  Heitraj?  zur  Völkerp.sycholo^ie  ist  die  gewissermaßen 
or«ranisatorische  Krzeuirunp  und  Kiniordunur  ille^ntimer  Kinder  bei  den  Hotten- 
totten, auf  'l'aiti  und  den  Maiiam-n.  Ilinen  ^M'y:eniil»er  steht  das  durch  eine 
ille«ritinie  (ieliurt  vei  letzte  K'echtshewußtsein  der  alten  Kaithatrer  und  der 
jet/.i;j:en  Kal)ylen,  sowie  die  aus  diesei-  Anschauung'  hervorgehende  \erurteilung, 
bzw.  Vollstreckung  des  'l'odesurteils  durcii  \'ertreter  des  (Gemeinwesens. 

Kine  /usaninienstellung  der  relativ  wenigen  uns  bekannten  Formen 
des  Mordes  Illegitimer  ergibt:  Kveiitueller  Tod  »lurch  Aussetzung:  ferner 
Herausziehen  der  Nabelschnur.  \'ergiftung  im  Mutterleib,  bzw.  Abortus, 
Steinigung,  Krt ranken  und  Hegraben  bei  lebendigem  Leib. 

Hei  den  weitaus  meisten  der  bisher  behandelten  Viilker  ist  Aussetzung 
und  dir»'kter  Kindermord  einem  irrigen  Selbsterhaltungstiieb  der  Mitwelt  zu- 
zuschreiben. Dieser  scheint  bei  den  der  Gottheit  gebrachten  Kinder- 
opfern auf  den  ersten  Blick  nicht  ins  Gewicht  zu  fallen.  Hn  Gegenteil  i.st 
man  zunächst  versucht,  die  fromme  Selbstverleugnung  anzustaunen,  welche  das 
dem  eigenen  Ich  am  nächsten  Stehende,  das  eigene  Kind,  der  Gottheit  dar- 
bringt, l'nd  doch  ist  dem  nicht  so.  Fassen  wir  die  Heferate  des  >j  57  ins 
Auge,  so  linden  wir  unter  den  mit  Grund  und  Zweck  angeführten  Opfern 
Dankesopfer')  nur  im  alten  Persien,  und  hier  .sind  die  geopferten  Kinder 
nicht  eigen,  sondern  fremd.  Die  übrigen  Opfer  sind  fast  sämtlich  Sühn-  und 
Hittopfer,  also  (»pfer.  welche  im  Grunde  nur  wieder  das  von  der  Gottheit 
abhängige  Ich  im  Auue  haben.  Auch  der  prophetische  Charakter  des  Opfei-s 
der  Kelten  soll  den  Überlebenden  zugute  kommen. 

Ziehen  wir  Parallelen  mit  den  für  das  Opfer  gewählten  Todesarten. 
so  ergibt  sich:  Lebendig  begraben  bei  den  alten  Persern.  Kanaaniteru  und 
^layas.  also  bei  alten  Kulturvölkern  beider  Hemisphären:  Einmauern  bei 
Germanen.  Kelten  (?),  Kanaaniteru,  Israeliten  und  Syriern:  Schlachten  im 
alten  Kom  und  im  neuzeitlichen  Schoa.  sowie  bei  den  Florida-Indianern,  ^lexi- 
kanern  und  Peruanern  der  Eroberungszeit:  Feuer opf er  bei  den  Phöniziern. 
Kanaaniteru.   Ammonitern"-)   und   Israeliten:   aber   auch   bei   den  Apachen   in 


^)  Begründet  man  das  Dankopfer  mit  der  Furcht,  Undank  möchte  bestraft  werden,  so 
wurzelt  auch  das  Dankopfer  in  der  Selbstliebe. 

')  Die  Ammoniter  scheinen  übrigens  nur  einer  der  vielen  kanaanitischen  Stämme,  und 
diese  selbst  mehrfach  mit  den  Phöniziern  identisch  erwähnt  zu  sein. 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  \nü.    Band  I.  11 


J^g2  Kapitel  VIII.     Mord  und  Aussetzung  der  Einzelgeburt. 

Nordamerika.  Ertränken  in  Schoa  und  im  alten  Mexiko;  Erdrosseln  auf 
Haiti  und  im  alten  Peru;  Herausreißen  des  Herzens  wiederum  im  alten 
Mexiko  und  Peru.  Als  vereinzelt  stehende  Todesarten  enthält  §  57:  Aus- 
setzung, Verhungern  und  Erstechen. 

Wenn  die  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  Opferform  einen  Schluß  auf 
ethnische  Verwandtschaft  oder  doch  gegenseitige  Beziehungen  der  betreffenden 
Völker  im  allgemeinen  nicht  gestattet,  da  beispielsweise  Begraben,  Schlachten, 
Verbrennen,  Erdrosseln  naheliegende  Todesarten  sind,  so  dürfte  doch  der 
Brauch  der  Einmauerung  an  verschiedenen  Arten  kaum  unabhängig  voneinander 
entstanden  sein.  Wir  haben  hier  also  vielleicht  an  mehr  oder  weniger  enge 
Beziehungen  zwischen  Völkern  der  indo-europäischen  und  semitischen  Völker- 
familien zu  denken. 

Der  Kannibalismus  im  allgemeinen  gründet  nicht  immer  in  einer  Eß- 
lust,  welche  nach  einer  vorherrschenden  Auffassung  widernatürlich  genannt 
wird,  sondern  auch  auf  Phantasiegebilden,  die  mit  der  Befriedigung  des 
Gaumens  und  Magens  wenig  oder  nichts  zu  tun  haben.  So  ist  z.  B.  unter 
Barbarenvölkern  der  Glaube  weit  verbreitet,  die  Eigenschaften  des  Verzehrten 
gehen  auf  den  Esser  über.  Daher  der  beliebte  Genuß  des  Herzens  oder 
Fleisches  überhaupt  eines  tapfern  Gegners.  Auch  unter  den  wenigen  Referaten 
des  §  58  findet  sich  eine  derartige  Ansicht:  Die  Gesundheit  des  australischen 
Luritja-Kindes  soll,  nachdem  dieses  verzehrt  worden  ist,  auf  das  Überlebende 
übergehen.  Der  in  §  58  erwähnte  Aberglaube  europäischer  Diebe  und  Räuber 
verrät  noch  weniger  Geisteskultur.  Auch  steht  ihr  Motiv  ethisch  tiefer 
als  jenes  der  hungernden  Eskimos  und  Delaware-Indianer.  Denn  bei  diesen 
scheint  wenigstens  durch  das  Opfer  eines  Menschen  der  Gedanke  an  die  Rettung 
mehrerer  versöhnend  oder  doch  etwas  entschuldigend  hindurch.  Zugestanden 
ist  die  Befriedigung  des  Gaumenkitzels  von  den  Mangbuttu.  Inwieweit  bei  den 
anderen  Völkern  des  §  58  Feinschmeckerei,  oder  Hunger,  oder  Aberglaube  be- 
teiligt ist,  muß  hier  unentschieden  bleiben. 

§  55.    Mord  und  Aussetzung  wegen  Mißbildung. 

Mißgestaltete  Kinder  wurden  früher  von  den  Slawen  getötet  oder 
ausgesetzt. 

Auch  die  alten  Germanen  begründeten  die  Aussetzung  teilweise  mit 
Mißbildung.  Hochgradige  Mißgeburten  wurden  vielleicht  getötet.  Wenigstens 
erhielt  sich  bis  in  das  19.  Jahrhundert  unter  dem  Landvolk  in  Schlesien 
und  anderen  Orten  die  Ansicht,  die  Eltern  hätten  über  solche  Wesen  das 
Tötungsrecht. 

Im  altenRom  gestattete  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln  die  augenblickliche 
Tötung  mißgestalteter  Kinder.  Dioni/sius  von  Halicarnaß  erwähnt  ein  dem 
Romulus  zugeschriebenes  Gesetz,  nach  welchem  noch  im  Jahre  277  d.  St.  R.  miß- 
gestaltete Kinder  getötet  werden  durften,  nachdem  sie  von  fünf  Zeugen  als 
Mißgeburten  erklärt  worden  waren.  Nach  Mommsen  begründeten  die  Römer 
die  Tötung  ihrer  Mißgeburten  mit  der  Ansicht,  daß  jede  Störung  im  Laufe 
der  Natur  unglückbringend  sei. 

In  Sparta  verordnete  Lylcurgos  eine  Untersuchung  des  auf  einem  Schild 
liegenden  Neugebornen  durch  die  Ältesten.  Er  war  der  Ansicht,  daß  die  Kinder 
Gemeingut  des  Vaterlandes  seien.  Gut  gebaute  und  kräftige  wurden  auf 
Befehl  der  Ältesten  aufgezogen;  mißgestaltete  oder  schwächliche  ausgesetzt 
oder  in  einen  Abgrund  am  Berg  Taj^getos  geworfen. 

In  Athen  machte  Plato  es  in  seinem  Theaetet  zur  Pflicht  der  Hebamme, 
zu  bestimmen,   ob   das  Neugeborne  wirklich  ein  Kind  sei  oder  nicht. 


II  ftfi,     Mord  und  AuM«UunK  wngcn   Mißbildung. 
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OiiUm-  ilrii  Kiiiiliiii,  wilrlir  iiiiKfiirlitct  (Ibn  Vfrbot<;M  im  Koran  heiitzu- 
tiiK«*  ixx'li  lü'iiiilirli  Voll  aniliiMrlicii  HtMliiiiicii  ni'tCtU'i  werih'ii,  hIikI  aurli 
(lif  iiiiUK''i''<tHlti'tcii  odt-T  (lo(tli  iiiii  <>iiifiii  ki)i-|icrliclii-ii  l'Vlilfr  MmflcU'U.  In 
Araltia  Prtnicii   iht   vs   ikm-Ii   ((i'NtHttiM.   kiü|i|M-lliiiftf  Siln((linf((^  im  Sande 

/.ll     VflScIlHI  Itll. 

In  l''<iu  IUI  der  (ioldku.st  ('  mit«  iMicIiirii  im  1 7.  .hilirliiindert  die  Neger 
jedes    NeiiKrhonie,   ob   en    felilt'rfn'i    8«*i    oder   nicht. 

Im    lel/teleli    Fjllle    Winde    dli.s    Killd    Jfetötet. 

.MiÜ^n-liiiileii  werden  felller  all  der  Luaii;:«»- 
küst««  sofort  lieimlicli  ^'etötet ;  Kinder  mit  iinwe.seiit- 
lielieii  Verkümmei-iin;^''eii  liilit  man  zuweilen  leben, 
doch  veniiaji:  die  Mutterliebe  sie  nicht  zu  retten, 
wenn  der  \'olksy:iaulie  in  iliiien  I  iihejlbi  jntrer.  Trat:«!' 
bösen  Zaubers  eikemit. 

Kill  iniLii:el)ildetes,  als  „Ndodschi'*,  d.  Ii.  Trä^rer 
bösen  Zaubers,  veischrieeiu-s  Kind  wurde  von  den 
Njriiuiras  am  l'f»'!-  des  'rscliiloanu-o  zur  Zeit  dei  Kbbe 
ausji:«'setzt,  damit  die  riickkelireiide  Flut  e>  foit- 
spüle  und  „hinführe,  woher  es  g'ekommeu".  Ks  hallet. 
wie  IWh III l-L(H seil r  mitteilte,  von  der  Kombination 
zufiillif^fer  l'mstände  ab.  cd)  ein  nicht  wohl<i:ebildetes 
Kind  als  Ndodsclii,  oder  nur  als  „Muana  mii  bi". 
d.h.  als  schleclites.  liäliliclies  Kiml  j^ilt.  hie  Mutter 
trilTt  keine  Seliuld.  her  Wahn  beschuldi},^t  aber  bis- 
weilen schon  das  Kind  im  Mutterleib;  dann  pibt  man 
der  Mutter  eine  bei  hrdalien  rrebrauchte  Giftrinde, 
im  (ilauben,  daß  der  Ndodsclii.  wenn  ein  solcher 
vorhanden,  durch  .Abortus  unschädlich  g'emacht  werde. 
Sollte  freilich  die  Sdiwan^iore  selbst  erliegen,  so  ist 
damit  ihre  eigene  Schuld  erwiesen. 

Ferner  wurden  mißuestaltete  Kinder,  sowie  jene, 
die  sich  in  einer  anderen  als  der  Kopflatre  präsen- 
tierten, oder  deren  obere  Zähne  zuerst  durchbrachen, 
und  Frühgeburten  getötet  von  den  ostafrikanischen 
Wanika.  Waseguha  und  Wakikuyu.  Bei  den 
letzteren  mulUe  das  Kind  am  Tag  der  Geburt  von 
der  eigenen  .Mutter  in  eine  Haut  gebunden,  in  den 
Wald  getragen  und  in  einer  seichten  Vertiefung  mit 
Holzasche  überdeckt  werden.  So  wurde  es  den  Hyänen 
zum  Fraß  überlassen.  Auf  diesem  schweren  Gang 
wurde  das  ^^>ib  von  zwei  Dorfältesten  begleitet  und 
nötigenfalls  gestützt.  Nach  Hause  zurückgekehrt. 
bekam  es  vom  Medizinmann  Zaubersprüche  ein- 
geschüttet (?)  und  wurde  \on  einem  alten  Weibe  rasiert.  Hierauf  galt  die 
Mutter  wieder  als  rein.  In  Unika  erdrosselten  die  Häuptlinge  solche  Kinder 
im  Wald,  und  in  Useguha  drehten  die  Geburtshelferinneu  ihnen  den  Hals  um 
und  trugen  dann  die  Leiche  in  den  Wald,  wo  sie  einen  Kochtopf  über  sie 
stülpten.     Beerdigt  wurde  sie  nicht  {HUdehramlt). 

Den  Wasiba  westlich  vom  Viktoriasee  ist  zwar  Kiudesmord  im  all- 
gemeinen unbekannt:  aber  der  neugeborneu  Krüppel  entledigt  man  sich, 
und  zwar  aus  .Mitleid,  weil  ihnen  ein  elendes  Leben  bevorstehe.  Man  setze 
sie  mit  Herzeleid  am  jenseitigen  Ufer  des  Kagera  jenseits  der  Landesgrenze 
aus  {Hermann  Rehse). 

11* 


FiR.  5s.  Müdchen  von  der  Gold- 
kiiste.  GttU  phot.  Im  Museam 
für  Völkerkunde  in  Leipzig. 
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Nach  Aussage  der  Kapliolländer  töteten  die  Kaffern  mißgestaltete 
Kinder,  was  die  Mutter  des  Kaffernköuigs  Gaika  dem  Engländer  Barroiv 
gegenüber  entrüstet  verneinte  mit  der  Versicherung,  daß  ein  Weib,  welches 
den  Mord  ihres  Kindes  zuließe,  von  ihren  Landsleuten  verstoßen  würde.  Daß 
indessen  Kindesmord  bei  den  Kaflern  nicht  selten  ist,  geht  aus  den  Kapiteln  VII 
und  IX  hervor. 

Die  Betschuanen  im  südlichen  Afrika  setzen  Mißgeburten  und  sonst 
übelgestaltete  Kinder,  der  Landessitte  gemäß,  aus  (Fritsch).     Speziell  bei  den 

hierher  gehörigen  Basutos  be- 
deutet eine  Mißgeburt  ein  großes 
Unglück.  Wird  ihr  das  Leben 
geschenkt,  so  treten  Dürre, 
Hunger  und  Krieg  ein.  Deshalb 
ertränkt  mau  solche  Kinder  in 
einem  Gefäß  mit  AVasser,  teilt 
aber  dem  Vater  mit,  das  Kind 
sei  totgeboren.  Als  Mißgeburt 
scheint  hier  übrigens  schon  jedes 
mit  irgend  einem  Felil  behaftete 
und  nicht  in  jeder  Hinsicht  ge- 
sunde Kind  zu  gelten  (Stech). 
Die  Buschmänner  töten 
mißgestaltete  und  schwächliche 
Kinder  in  der  Überzeugung,  daß 
sie  dem  Kampf  mit  der  er- 
barmungslosen Natur  ihres  Lan- 
des nicht  gewachsen  seien  und 
daher  ein  entbehrungsreiches 
f  Leben  führen  müßten  {Moffat  und 

Schinz). 

Auf  Neuguinea,  Kaiser 
Wilhelmsland,  Averden  miß- 
gestaltete Neugeborne  nicht  selten 
sofort  von  den  hilfereichenden 
Weibern  erdrosselt,  ohne  daß 
man  des  Vaters  Zustimmung  ein- 
holt {Krieger). 

Auch  auf  den  Admirali- 
tätsinseln räumt  man  miß- 
gestaltete Kinder  aus  dem  Wege 
{Pfeil).  Kindsmord  Avegen  Miß- 
bildung kommt    ferner    in   Au- 

Fig.  59.    Papua- Weib  mit  Kind  aus  dem  Mafulu-Stamm  in    straliCU  VOr.     Docll   Werden  hier 
Britisch-Neuguinea.    V.  V.M.  Egidi  ^Ylqx,.  ,     ..         ,,         -f^.     ■,  ■■  „p, 

verkrüppelte  Kinder  sehr  oft 
abergläubisch  verehrt.  Ver- 
krüppelung  wird  in  solchen  Fällen  als  das  Werk  böser  Geister  angesehen 
{Gerland). 

Die  den  Turkstämmen  zugerechneten  Sauromaten  der  alten  Welt 
verfuhren  mit  ihren  mißgestalteten  und  schwächlichen  Kindern  wie  die  Slawen, 
d.  h.  sie  setzten  sie  aus  oder  töteten  sie. 

Die  Tschuktschen  in  Sibirien  wählten  die  letztere  Art,  um  ihrer  miß- 
gestalteten Kinder  loszuwerden. 

Auch  die  grönländischen  Eskimos  töteten  zu  Paul  Egedes  Zeit  ihre 
Mißgeburten. 


^    '^^\       Muri!    iiimI    Aii»*<'l/(ni|f   iJr*   it|r({iliiii>  ri    Kii><lrt 
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In  SlWlainrrika  toNtni  du- >al  i  \  as  uil*-  iiiiiiK'*'>^i'iit«  tiii  Kiii<I«t,  Wfil  \n'ma 
(iiMHtci  ilii*  \  )'i  iiiislalliiii^  lii-wiikl  liätti-ii  ('"//  //innf>'>hlt\,  \}\r  MaiKioM  ütn 
A  Illil/Hlias    lir^Malit'll    sir    |«l)r|ii|i^     l||     ilnrf    illlllr.       i  >alM'i     m-UvU     h'U'    hflllf-nd 

um   (ia.s  (iial)  liciuiii   und  werfen   m*  lan^i'  Kr<i<'  hinein,   biK   cm   voll  ixt.     l>ie 
gleiche  Alt  der  Heiset/nnt(  Hill  l>el  den  '/AiH'nwnii  Uldirh  m'in  (ton  MarliuM). 
Auch  die   Mtitoknden    t*>ten  niiüi^^estaltete  Kinder.     AIh   eine  V(in  einem 
Au>;en/euvri'U   heidia«  htete  Ttulesarf   fiihrle   /'//(//  (II.  'J42)   Krtrinken  an. 

v;   .1(1.    Mord-    und    ViiN^tl/iin::   des   ilhi^^il  inien    Kindes. 

Zu  den  versriiiedeiien  Medin^Min^en,  unter  welchen  altdeutsche  Saj^en 
die    Ausset/nniT  d«'r   Kinder  ^restatteii.  gehört   auch  die  uneheliche  (Jeburt. 

hie  dem  ntiidlichiii  /weijr  tier  semilischen  Sprachenfiimilie  aiiifeh<>ri|/en 
Karl  haue r  iil(er<ral)eii  nach  Sdalut  all»' 
Kindei".  nachdem  di«'se  zwei  Mimale 
alt  geworden  waren,  einem  'rril)unal. 
weh'he.s  nach  den  (iesichts/iu'cn  der  Kinder 
urteilte,  oh  sie  lejritim  seien.  W'iiidtii 
sie  als  ilieyfitim  erkannt,  dann  wurden  sir 
ermordet. 

llle^'itimität  eines  Kindes  war  nntl  ist 
auch  teilweise  noch  hei  den  Arabern  ein 
(irund  7.\\  dessen  TtUunjr.  (Vpl.  ij  tJi».)  In 
Kl-Kerak  /.ieht  man  illeiritinien  Neu- 
gebornen  die  Nabelschnur  heiaus  und  ver- 
scharrt   die    Kinder  im  Sand. 

In  Tripolis  ver,ü:it'tete  man  zu  />//'> //s 
Zeit  ille«ritime  Kinder  gleich  im  Mutterleib. 

Sultan  Mukni  in  Mursuk.  Fessan. 
strafte  seine  treulosen  Sklavinnen  mit  der 
Erdrosselunjr  ihrer  von  andern  ffezeuirten 
Kinder.  In  einem  bestimmten  Fall  befahl 
er,  daß  der  Vater  des  Kindes  die  Er- 
drosselniiir  selbst   vornehme. 

Nach  der  Ansicht  der  Kabylen 
haben  illep;itime  Kinder  keine  Existenz- 
berecht  ijrung.  Wird  deren  (.leburt  nicht 
durch  Abortus  verhindert,  oder  werden 
sie  nicht  lilt'it'h  nach  der  Geburt  von  der 
eigenen  Mutter  heimlich  aus  der  Welt 
Steinigung. 

Auch  die  Habr- Vunis-Somäl  töten  die  unehelichen  Kinder. 

Ebenso  die  Wapare  in  Usambara  (Storch).  (Kinder  aus  Usambara 
siehe  Fig  Gl.  S.  166.) 

Nach  Bocr'nhj  hätten  die  Hottentotten  die  Frucht  illegitimer  Ver- 
bindungen eingeborner  ^^'eibel•  mit  Holländern  getötet,  wenn  sie  das  ungestraft 
hätten  tun  können.  Doch  wollte  KoJh  das  nicht  gelten  lassen,  sondern  schrieb, 
er  selbst  habe  mehrere  illegitime  Kinder  von  Hottentottinnen  und  Holländern 
gesehen,  darunter  einen  Knaben,  welcher  der  Liebling  des  rechtmäßigen 
^Mannes  seiner  Mutter  AAar. 

Fritsch  erwähnt  mehrtägige  Hottentottenfeste  in  der  Kapkolonie  mit 
zügellosen  Ausschweifungen  beider  Geschlechter.  Die  Früchte  werden  aus 
dem  Weg  geräumt. 

Auf  Tahiti  gab  es  im  18.  .Tahrhundert  Männer- Vereine  (Aritoys).  deren 
Mitglieder  mit  Buhlerinnen  lebten   und   den  Kindermord  grundsätzlich  übten 


Fip.    6ti.     Eskimokind    aus    dem    westlichen 

Grollland.     Ira  Museum    für   Volkerktimie   in 

Leipzig. 


geschafft,    so    verfallen    sie    der 
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{CooTc).  Ein  solcher  Verein  bestand  nach  Le  Gohien  auch  auf  den 
Marianen^). 

Die  Muralugs  am  Kap  York,  Australien,  schaffen  die  unehelichen  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  aus  dem  Wege,  wenn  der  Vater  nichts  dagegen  ein- 
wendet, was  selten  vorkomme.  Auch  beiCoopersCreek  und  am  großen  Eyre- 
S.ee  werden  die  illegitimen  Kinder  stets  getötet.  Ebenso  verfällt  am  Murray 
ein  Kind,  dessen  Aussehen  auf  einen  f]hebruch  des  Weibes  mit  einem  Weißen 
hindeutet,  sofort  der  Rache  des  rechtmäßigen  Gatten,  und  auch  alle  Kinder  Un- 
verheirateter sind  des  Todes. 

Wenn  früher  bei  den  Ao-Nagas  in  Assam,  Vorderindien^),  der  Ver- 
führer eines  Mädchens  sich  nicht  um  Mutter  und  Kind  kümmerte,  dann  übergab 
diese  es  zwei  alten  Weibern,  die  es  auf  die  Erde  legten  und  mit  einem 
Bambusrohr  über  den  Hals  so  lange  drückten,  bis  es  tot  war.  Jetzt  wird  das 
von  den  Engländern  tunlichst  verhindert. 

In  der  chinesischen  Provinz  Kan-su  töten  Mädchen  und  Witwen  ihre 
illegitimen  Kinder  aus  Furcht  vor  Schande.     Durch  ihre  weite  Kleidung  be- 


Fig.  61.  Christliche  Frauen  und  Kinder  aus  Nord-Usambara.    Nünneke  phot.    Im  Museum  für 

Völkerkunde  in  Leipzig. 

günstigt,  verhehlen  sie  ihren  Zustand  bis  zum  entscheidenden  Moment,  flüchten 
sich  hierauf  und  gebären  unter  freiem  Himmel.  Das  Kind  wird  den  Hunden 
oder  Wölfen  überlassen  (Dols). 

Wie  bei  den  Cliinesenmädchen  so  kommt  auch  bei  den  Ostjakenmädchen 
Kindsmord  aus  Schani  über  illegitime  Mutterschaft  vor.  Kondratowitseh  be- 
richtete solche  Fälle  als  „häufig"  bei  den  Ostjaken  an  der  Sosswa  und 
Sygwa. 

Auch  die  Giljakenmädchen  auf  Sachalin  begehen  aus  Scham  häufig 
Kindsmord.  Von  den  Giljaken  im  Amurgebiet  schrieb  von  SchrencJc,  man 
räume  die  Kinder  illegitimer  Verbindungen  zwischen  freien  Giljaken-Mädchen 
und  Sklaven  weg,  und  auch  die  illegitimen  Töcliter  freier  Giljaken  und 
Giljakinnen  müßten  das  Leben  lassen,  damit  das  Ärgernis  beseitigt  sei.    Dieser 


*)  Während  der  Drucklegung  dieser  Stelle  fiel  mir  Le  Tour  du  3Ionde  (N.  S.  17  e, 
Annee  15.  Avril  1911)  in  die  Hände.  Hier  heißt  es:  Die  ..Ariois"  auf  Kaiatca,  der 
heiligen  Insel  der  Tahi tigruppe.  waren  eine  mächtige  religiöse  Sekte.  In  Teva'i-toa  ist 
ein  Tempel  (Marae).  der  von  Priestern  bewohnt  war,  die  Knaben  umbrachten  (egorgeaient), 
um  dadurch  bösen  Zauber  zu  bannen  {Rem  La  Bruyere,  p.  170). 

*)  Sprache  isolierend. 


^  A7      Da«  (Inii  U^ittorn  gnnpfprt4<   Kind. 


167 


(muihI  seh. im  aliii  sein  iliin  lisichiij;  /u  Hi-iii.  du  iiuiii  illrtfitlm»*  Srthfifi  fn'l«T 
Mhi'iii  mitri  riiiMlilnilm  I«'Im-ii  IdÜt,  wi-il  «li-n-n  Miittir  doch  mx-li  MilniH'r 
hfkiiiiiiiicii  koiiiDii  > ) 


si;  .'»7.   hiiN  ilrii  («öl lern  :;»'0|»rrH«'   Kiiiil. 

\U'\  iltii  iillfii   rti^nii   will    l»i.s  iiikIi  tln    KiolMiiiim  l'i'?>i»MiH  «liirrh  die 
<'hiilifi'ii  der  KiiidfriiKml  als  Kiiliiisiikt    v<)i-(,M-.s(hri«'lHMi.     I)ali  auch  die  heran- 

WHchHcndi;  .lii^«Mid  nicht  auMf^e- 
Hchhisscii  war.  Im'WimhI  da«  Opfer 
<lcr  Aiiu'stris,  imiht  Frau  d«'s  XerxrH, 
welche  vier/ehii  Snhiie  hervor- 
laj^^'iider  .Miinnei.  als  »«in  hariknpfer 
im  den  (»Ott  der  (nterwelt.  lebendig 
hejfrahen  ließ.    I)em  i^ieichen  Opfer- 


Fie.  e-J.    Chinesisclier  Kii.ibenanzu^. 
Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


Fig.  63.    Chinesischer  Knabenanzag. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


tod  verfielen  nach  Herodot  auf  dem  Zug  des  Xerxes  gegen  Griechenland  neun 
Knaben  und  neun  ^lädohen. 

Während  des  außerordentlich  harten  Winters  970  schlug  in  Island  der 
Eeykdale-Priester  vor.  die  Männer  sollen  neben  andern  Gelübden  auch  die 
Aussetzung  von  Kindern  versprechen  (ir.  Faraday). 

Das  schon  dem  alten  Orient  bekannte  Kindesopfer  in  der  Fonii  der 
Einmauerung  begegnet  uns  auch  bei  den  alten  Deutschen.  Noch  im  Mittel- 
alter sollen  bei  der  Grundsteinlegung  von  Biugen.  Stadtmauern,  Brücken  und 
Wehreu  Kinder  lebendig  eingemauert  worden  sein,  um  dem  Bau  Dauer  und 


')  Vgl.  Abortus  in  Kap.  I. 


Igg  Kapitel  VIII.     Mord  und  Aussetzung  der  Einzelgeburt. 

Glück  ZU  verschaffen.  Über  dieses  Verfahren  haben  Grimm,  Rochholz,  StracJcerjan 
u.  a.  berichtet.  Jacob  Grimm  erklärt  es  mit  dem  Volksglauben,  daß  die  Erde, 
welche  die  Last  eines  Baues  auf  sich  dulden  soll,  gleichsam  als  Preis  für  dessen 
Haltbarkeit  ihr   Opfer   verlange.      (Andere   Erklärungsversuche    siehe   w.   u.) 

Die  mildere  Sitte  einer  späteren  Zeit  ließ  es  bei  dem  Symbol  leerer  Särge, 
aber  auf  den  ursprünglichen  Brauch  und  Glauben  geht  der  noch  jetzt  übliche 
Spruch  zurück:  „Wenn  ein  Neubau  halten  soll,  so  muß  er  sein  Opfer  haben." 
Floß  sprach  (II,  249)  die  Ansicht  aus,  derartige  Opfer  seien  vielleicht  zur 
Versöhnung  Wodans  gebracht  worden. 

Im  keltischen  Gallien,  wo  die  Druiden  aus  dem  Hinfallen  geopferter 
Menschen,  aus  deren  Zuckungen,  der  Farbe  ihres  Blutes  und  andern  Erschei- 
nungen die  Zukunft  voraussagten,  wurden  an  Stelle  von  Männern,  welche  zum 
Opfer  ausersehen  waren,  auch  deren  Kinder  angenommen  {Callegari). 

Im  alten  Rom  opferte  man  untei-  Tarquinius  Superbus  massenhaft  Kinder 
zur  Versöhnung  der  Göttin  Mania.  Gegen  Ende  der  Eepublik  legte  man  über 
den  Eingeweiden  geschlachteter  Knaben  Gelübde,  ab  {J.  Burchhardf). 

Die  Einmauerung  finden  wir  in  den  französischen  Volkssagen,  mit 
vielleicht  keltischer  Grundlage,  wieder.  Nach  Se'billot  sollen  in  Eosporden, 
Fin ister e,  vor  Jahrhunderten  die  Brücken  immer  eingestürzt  sein,  bis  man 
auf  den  Rat  einer  Zauberin  einen  vierjährigen  Knaben  eingemauert  habe. 
Dieser  mußte  der  Sage  zufolge  nackt  in  ein  bodenloses  Faß  gelegt  werden 
und  in  der  einen  Hand  eine  geweihte  Kerze,  in  der  andern  ein  Stück  Brot 
halten.  Der  Einmauerung  sei  ein  großes  Fest  vorausgegangen.  Manchmal 
höre  man  seitdem  nachts,  wie  das  Kind  seine  Mutter,  die  ihre  Zustimmung 
zur  Einmauerung  gegeben,  rufe  und  sich  beklage:  „Meine  Kerze  ist  verlöscht, 
Mutter,  und  Brot  habe  ich  fast  keines  mehr."  —  Auch  von  der  Brücke  von 
Caudan,  Morbihan,  geht  die  Sage,  daß  in  ihr  ein  Kind  in  einem  Faß  ein- 
gemauert sei.  Direkte  Tatsachenbeweise  für  derartige  Kindesopfer  fand  Se'hillot 
in  Frankreich  nicht.  In  seinem  Vei'such,  die  Einmauerung  zu  erklären,  stimmt 
er  teilweise  mit  Grimm,  überein,  insofern  er  annimmt,  daß  die  Gottheit,  deren 
Gebiet  durch  Errichtung  eines  Gebäudes  eingenommen  werde,  besänftigt  und 
für  dieses  und  dessen  Bewohner  günstig  gestimmt  werden  mußte.  Außerdem 
sollte  aber  nach  Sehillot  das  Geopferte  ein  schützender  Genius  werden. 

Gehen  wir  von  den  Indo-Europäern  zu  den  Semiten,  und  zwar  zu- 
nächst zum  nördlichen  Zweig  über,  so  begegnen  uns  bei  den  Phöniziern 
neben  den  dem  Moloch  geopferten  Erwachsenen  wiederum  Kinder. 

Auch  die  Kanaaniter  und  Ammoniter  opferten  diesem  Gott  Kinder. 
Dapx^er  erwähnte  mit  einem  Hinweis  auf  Rabbi  Simeon  einen  kupfernen  Moloch 
mit  sieben  übereinander  angebrachten  Fächern,  Symbole  der  sieben  Gestirne: 
Saturn,  Jupiter,  Mars,  Venus,  Merkur,  Mond  und  Sonne.  In  das  erste  (unterste) 
Fach  legte  man  feines  Mehl;  in  das  zweite  eine  Turteltaube;  in  das  dritte  ein  Schaf; 
in  das  vierte  einen  Widder;  in  das  fünfte  ein  Kalb;  in  das  sechste  einen  Ochsen 
und  in  das  siebente,  das  Fach  der  Sonne,  also  des  vornehmsten  Gestirnes,  ein 
lebendes  Kind.  —  Norbert  Feters  schreibt:  „Das  Kindesopfer  muß  in  Kanaan 
durchaus  landesübliche  Sitte  gewesen  sein."  Er  weist  dann  auf  .S'e??ms Entdeckung 
eines  Feldes  in  Teil  Ta  'annek  hin,  welche  die  Leichen  von  ca.  20  Kindern 
in  großen  Krügen  mit  Beigaben  von  Tellern  und  kleinen  Krügen  zutage 
förderte.  Die  Leichen  rührten  von  teils  neugebornen,  teils  älteren,  doch 
nicht  über  zwei  Jahre  alten  Kindern  hei-.  Daß  es  sich  hier  um  wirkliche, 
zwar  nicht  geschlachtete,  aber  durch  daraufgeworfene  Erde  erstickte  Opfer 
handle,  werde  durch  die  Funde  MacaJisters  in  Gezer  dargetan,  wo  bei  vier- 
zehn Leichen  ein  halber  Kinderkörper  gelegen  sei.  Die  gleiche  Beisetzungs- 
form   zweifellos    geopferter    Kinder    habe    sich    unter    einem    Astartentempel 
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^M'luiHh'ii.  hii  tlfiii  voll  Silltn  ciiUleckU:!!  I'VI<I  -<i  «in  <im  f .ilmtiotii.'li  Ih- 
Nliiiiinli'r  Kcisiiltar  u«*lc((en. 

\  tili  ln'.siiiiih'lH  liolirlii  IlittTrsNc  Himl  iihii  IUI  lUi"  liinli  «|i-|ll  oIm'II 
(iCHaKtrii  dir  von  .sV//i;/  »'iiidiMktrii  kii iiiuiii i t iMrlnMi  liauo|if»'r.  Na<|i  J'rf.,H 
fiiiid  niliiilii'li  (Insii  l-nixlin  ih-Imh  <|it  ToistiilM'  dir  kaiiaaniliM-liiMi  \N  «'hl- 
biiix  i»  Tu 'aiiiiakli  da.s  Ski'lrtt  i'iiicM  Kiiala-ii  iiiilrr  riiii-r  i'Vl.s|datt(;  aus  di'iii 
^Iciclifii  Kalkstriii,  aus  wclrliciii  die  Mauer  trcHtand,  und  uiit**r  der  Hur^ 
Isclitai  wjixliiiis  iiiiHt  drm  ^jnilirii  Oiifn-stfiii  «'iiH'ii  Kniir  niit  «I»*r  I^^Mrli«'  •mim-m 
Kindes  In  (;«•/. er   land   Mmnlistii,   wir   /',t>is  f«M iMT  ••rwjiliiit,  ein»-  Frau 

mit  eintiii  Kind  als  naiio|>fir  eintfeniaiieit.  -  (l)ie  kanaaiiitiM-lie  ytniuu^  Ta 
'aiinakli   wird  dem   l«i.      I').  .lalirli.  vor  CJir.  /iiifewieseii.) 

Die  Kanaaiiiter  beeiiitliiliteii  mit.  ihren  .Meiisclieiiopfern  trotz  den  War- 
nunK*'n  des  mosaisclien  (Jesetzl>u<'lies  und  di-r  Troplieteii  aueh  die  Israeliten, 
und  /war  ^'al>  es  nach  /'//«/,<  auch  hier  iiauopt»'r.  Kin  scdihes  findet  er  in 
I.  Könige  hi.  M4:  „In  seinen  Taireii  hauet«'  lliel.  drr  Hethaliter,  .lericho, 
liii  Aliiraiii.  seinen  Kist^M-hoineii,  ^Mündete  er  sie;  und  um  Seej^uh,  seinen 
jünj^sten  Sidin,  setzte  er  ihre  Tore  ein,  nach  dem  Worte  .Fehovas,  da.s  er 
geredet  hatte  durch  .losua,  den  Sohn  Nuns."  I)aß  es  sich  hier  nicht  um  von 
Cit)tt,  gesandte  rnjrlücksfälle,  sondern  um  ein  Hauopfer  lliels  handle,  sei  dun-li 
die  ricIiti^M'  ('lierset/.mii,'  des  Tarj^um  .Jonathan  klar  u'»'Worden.  Zu  Hiejs  Zfif, 
vermuilicli  einem  Heanit«'!!  des  Krinijrs  Aclial).  des  (iemahls  der  jihönizischen 
Prinzessin  .lezahel,  habe  ja  der  phönizische  KiiitluÜ  auf  Israel  auf  seinem  Höhe- 
punkt yrestanden.  Mit  .lezahel  hatte  der  Haal-( .Malkart- )Kult  seinen  Kinziic 
gehalten.  —  Außer  den  Bauopfern  «jab  es  nach  dem  Heispiel  heidnischer  Nach- 
barvölker auch  Feueroi)fer.  I'rfrrs  weist  auf  Achaz.  den  König  von  .Inda 
hin,  von  dem  es  in  '2.  Könige  16,  :if.  heißt:  „.  .  .  und  er  tat  nicht,  was  recht 
war  in  den  Augen  .lehovas,  seines  (iottes  .  .  .  und  ließ  sogar  seinen  Sohn 
durchs  Feuer  gehen,  nach  den  (i reuein  dei-  Völker,  welche  Jehova  vertrieben 
hatte  vor  den  Söhnen  Israels."  Auch  Manasse,  der  als  König  von  .Tuda  den 
von  seiiu'm  \'org;inger  Iliskias  abgescliatYten  (Götzendienst  wieder  einführte, 
ließ  seinen  Sohn  durchs  Feuer  gehen,  und  daß  diese  Art  Opfer  sogar  in  die 
Masse  des  Volkes  gedrungen  war,  beweist  IMcrs  mit  2.  Könige  16 f.,  wo  die 
Verwerfung  Israels  unter  anderm  damit  begründet  wird,  daß  sie  „ihre  Söhne 
und  Töchter  durchs  Feuer  gehen"  ließen.  Kbenso  opferte  nach  Ftters  der 
Kichter  .Tephte  seine  Tochter.  Denn  die  Annahme,  .Tephte  habe  sie  nur  dem 
ehrlosen  Leben  im  Tempeldienst  geweiht,  sei  exegetisch  unhaltbar,  tauche  erst 
im  13.  .lahrhniulert  auf. 

Ein  Hauopfer  entdeckte  IT.  M.  F/indri-f  Pctrie  in  Ägypten  in  einer 
Festung  aus  Hackstein  im  Wady  Tumilat.  was  ihm  als  Walirscheinlich- 
keitsbeweis  für  die  Krbauung  der  Festung  durch  syrische  Eindringlincre, 
und  zwar  durch  die  Hyksos  gilt.  Kinder  einzumauern  sei  nicht  ägyptischer, 
sondern  syrischer  Hiauch  gewesen. 

Auch  die  Karthager  brachten  nach  Ef!tn(j)  dem  Moloch  Kinder  zum 
Opfer.  Der  Eintluß  der  illegitimen  Geburt  auf  das  Schicksal  der  Neugebornen 
wurde  bereits  im  ij  56  erwähnt.  SUins  führt  in  Karthago  einen  dem  Saturn 
geweihten  Tempel  an,  in  welchem  Kinder  geopfert  wurden. 

Sehen  wir  uns  nach  Völkern  der  Neuzeit  um.  so  erfahren  wir  aus  Hurns 
Gesandtschaftsreise  nach  Schoa.  Abessinien,  daß  man  hier  Säuglinge  von  der 
Mutterbrust  reißt,  um  sie  am  Schrein  der  Götzen  zu  schlachten.  Auch  seien 
die  Gestade  desUmosees  weiß  von  den  bleichenden  Gebeinen  schöner  Mädchen, 
welche  von  abergläubischen  moslemischen  Sklavenhändlern  in  den  See  gestürzt 
worden  waren,  um  den  Geist  des  Gewässers  günstig  zu  stimmen. 

Kinderopfer  im  A\'odudieust  linden  sich  bei  der  Negerbevölkerung 
auf  Haiti.     Wodu  ist   als  ein   allmächtiges   übernatürliches   Wesen  gedacht 
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und  wird  nach  H.  Prichard  in  einer  Schlange  verehrt,  der  man  die  Kinder 
als  „Ziegen  ohne  Hörner"  darbringt.  Die  Haiti-Neger  dürften  diesen  Kult 
nach  einer  Äußerung  der  weiter  unten  erwähnten  Negerin  Jeanne  von  ihrer 
afrikanischen  Heimat  mitgebracht  haben ^).  Folgende  Einzelheiten  über  haitische 
Kinderopfer  hat  E.  Metzger  nach  Spenser  St.  John  mitgeteilt:  Ein  unweit 
Port  au  Prince  lebender  Neger  namens  Congo  Pelle,  der  es  wegen  Arbeits- 
scheu zu  nichts  gebracht  hatte,  wollte  seine  Lage  durch  ein  Opfer  verbessern. 
Als  solches  wurde,  in  Übereinstimmung  mit  dessen  Schwester  Jeanne,  der 
Tochter  einer  Priesterin  (papalois  ?)  und  zwei  Priestern  die  12  jährige  Nichte 
Jeannes  namens  Claircine  auserkoren,  am  27.  Dezember  1863  ihrer  Mutter  mit 
List  weggenommen  und,  gebunden,  unter  dem  Altar  eines  Tempels  versteckt, 
wo  man  sie  vier  Tage  liegen  ließ.  Am  31.  Dezember  brachte  man  sie  geknebelt 
und  gefesselt  in  Jeannes  Haus,  wo  eine  zahlreiche  Versammlung  wartete.  Hier 
erwürgte  der  Priester  Floreal  das  Mädchen,  schnitt  ihm  den  Kopf  ab,  fing  das 
Blut  in  einem  Krug  auf  und  zog  dem  Opfer  die  Haut  ab.  Diese  wurde  mit 
den  Eingeweiden  in  der  Nähe  des  Dorfes  begraben  Das  von  den  Knochen  ge- 
löste Fleisch  trug  man  in  großen  hölzernen  Schüsseln  zum  Hause  Floreals,  wo 
der  Kopf  unter  Absingung  eines  religiösen  Liedes  vor  Jeanne  in  Prozession 
herumgetragen  wurde.  Nach  der  Prozession  richtete  man  zum  Opfermahl  zu, 
d.  h.  Jeanne  briet  das  Fleisch  mit  Kongobohnen,  Floreal  kochte  den  Kopf  mit 
Yams  in  einem  Topf  zur  Suppe.  Beides  wurde  den  Anwesenden  serviert.  Schon 
während  der  Zubereitung  hatte  ein  Weib  aus  Gier  nach  Menschenfleisch  dem 
Opfer  ein  Stück  Fleisch  aus  der  Hand  geschnitten  und  roh  gegessen.  Ein 
Mädchen,  welches  unberechtigt  zugesehen  hatte  und  als  Verräterin  des  Kult- 
aktes verdächtig  war,  sollte  auf  gleiche  Weise  das  Leben  verlieren.  Doch 
fiel  die  Versammlung  vorher  der  Polizei  in  die  Hände.  Jeanne  motivierte  den 
Mord  mit  der  Versicherung,  sie  habe  nur  getan,  was  ihre  Mutter  und  die 
Religion  ihrer  Vorfahren  sie  gelehrt  haben.  —  Über  die  vorbereitende  Zeremonie 
zu  einem  andern  Kindesopfer  gab  Metzger  im  Hinweis  auf  Sj^enser  St.  John 
folgende  Einzelheiten  an:  Ein  gigantischer  Neger  kniete,  nachdem  ein  weißer 
Hahn  und  eine  weiße  Ziege  geopfert  worden  waren,  vor  der  Oberpriesterin 
nieder  und  sagte:  „Mama,  ich  habe  eine  Gunst  zu  erbitten."  —  „Was  ist  es, 
mein  Sohn?''  —  „Gib  uns  zur  Vervollständigung  des  Opfers  die  Ziege  ohne 
Hörner."  Nach  diesem  Zwiegespräch  gab  die  Oberpriesterin  ein  Zeichen  der 
Zustimmung.  Der  Haufen  Anwesender  teilte  sich,  und  man  erblickte  ein  Kind, 
das  mit  gebundenen  Füßen  dasaß.  Es  wurde  an  einem  Strick  in  die  Höhe  ge- 
zogen, und  nun  trat  der  Priester  mit  einem  Messer  heran.  —  Oft  sollen  die 
Priester  der  Wodusekte  Kindern  Gift  geben,  nicht  um  sie  zu  töten,  sondern 
um  sie  auf  einige  Zeit  zu  betäuben  und  sie  so  zu  ihren  Zwecken  zu  gebrauchen. 
Um  das  Verschwinden  des  Kindes  vor  der  Öffentlichkeit  zu  rechtfertigen,  wurde 
in  einem  bestimmten  Fall  Krankheit  und  Tod  vorgeschützt.  Die  am  folgenden 
Tag  angestellte  Untersuchung  des  Grabes  förderte  nur  einen  leeren  Sarg  zu- 
tage. In  neuester  Zeit  scheinen  die  Kinderopfer  auf  Haiti  abermals  aufzu- 
kommen. Im  Jahre  1910  wurden,  Zeitungsnachrichten  zufolge,  drei  Personen 
verhaftet,  von  denen  ein  Weib  aus  Cabronal  gestand,  daß  sie  Teile  von 
Knaben  und  Mädchen  verspeiste. 

Als  Opfer  dürften  auch  die  auf  S.  71  o.  erwähnten  Kinder  auf  Mada- 
gaskar gegolten  haben,  welche  in  den  Monaten  März  und  April,  in  der 
letzten  Woche  jeden  Monats  und  an  den  Mittwochen  und  Freitagen  des  ganzen 
Jahres  geboren  waren. 

Ob  die  im  folgenden  Kapitel  erwähnten  Morde  auf  Madagaskar  und 
Grönland    auch    als   Opfer    gedacht    sind,    lasse    ich   dahingestellt.      Wahr- 

1)  Allerdings  stand  der  Schlangenkult  nicht  nur  in  Afrika,  sondern  auch  bei  den 
amerikanischen  Kulturvölkern  in  üppiger  Blüte. 
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HflM'inlich  jfiilini  üImm  ilii>  ••istjfi-horiH'ii  Sfllm»«  d«T  Florida- hnliaiiiT,  wplrhe 
zur  /«'it  «Irr  Miitilrrkiiii^  in  (Jrjfriiwari  (!••»  K^inlk'H  if«'h<|ilar|it»'t  wurden,  und 
di'iii'ii  imiii  mit  fim-r  Knilf  ndrr  •iiii'iii  Stock  du-  llinwchai»*  in  Stürk«* 
schlug'  [h'il>l>ri),  als  npiri. 

Als  um  das  .lulir  IHAß  die  Mcliwar/cn  Blattern  unter  dm  Apachen  am 
Ki(»  (lilu  wlltttrn,  siichtrii  diese  deii  (Jn»Üeii  (?)  (Ji-ist  mit  dem  llord  eine« 
WfMÜi'ii  .Miitjijifus  /u  hesiliifli^ffii.  Sie  miisteteii  es  mehrere  McHMte  lanjf. 
hrarlileii  es  am  tVNltr'"<»'l/fi'ii  Tair  auf  einen  itffenl liehen  I'lal/.  handen  ihm 
Strickt'    Hin   dii-   lland^^elciike    und   liaiitrt«ii    «s    /\vi».r|ieii  zwei   Mamn.  n   w.,  auf 


Fig.    64.      Zivilisierte    Cliiricahua- Apach  e-Fn  n»i  1  ie.      CopyiiBlit    i>>-''.<.     /'.   A.  Binthart,  Omaba.      Im 

K.  Museum   für   Völkerkunde   in  Berlin. 


daß  die  gefesselten  Füße  ungefähr  drei  Schuh  iiber  dem  Boden  schwebten. 
Dann  wurde  darunter  ein  Feuer  augefaclit.  aus  dem  die  Apachen  der  Reihe 
nach  je  einen  Brand  nahmen  und  damit  ihr  Opfer  versengten,  bis  es  seinen 
Qualen  erlag.  Hierauf  zerhackten  sie  die  Leiche,  verbrannten  die  Stücke  und 
streuten  die  Asche  in  den  Wind  (Wootlicorth  Cozzen). 

Besonders  häufig  waren  Kinderopfer  bei  den  alten  Kulturvölkern 
Amerikas.  Nach  H.  H.  Baucroft  brachten  die  Azteken  im  Munat  Atlcahualco 
(Zurückgehen  der  Gewässer,  in  manchen  Gegenden  auch  Quahuitlehua.  d.  h. 
Verbrennung  der  Bäume  und  Berge)  den  Göttern  des  Kegens  und  der  Ge- 
wässer (Tlalcos)  viele  Säuglinge,  teils  auf  sechs  hohen  Bergen,  teils  in 
einem  Strudel  des  mexikanischen  Sees   zum  C>pfer  dar.    Die  meisten  dieser 
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Kinder  waren  von  ihren  Müttern  gekauft  worden,  doch  kam  es  aucli  vor,  daß 
Eltern  ihre  Kinder  selbst  opferten,  um  von  den  Göttern  eine  besondere  Gunst 
zu  erlangen.  Als  angenehme  Opfer  galten  nur  jene  Kinder,  die  unter  einem 
glückverheißenden  Zeichen  geboren  waren  und  auf  dem  Kopf  zwei  Locken 
hatten.  Zur  Darbringung  der  Opfer  zogen  Priester  und  Volk  unter  Flöten- 
und  Trompetenspiel  prozessionsweise  von  einem  Berg  zum  andern  und 
zum  See,  lüstern  nach  Menschenüeisch  und  blutdürstig.  Die  Leichen  der  ge- 
töteten und  geopferten  Kinder  wurden  von  den  Priestern  und  andern  hervor- 
ragenden Männern  als  Leckerbissen  verzehrt.  Zur  Opferstätte  trug  man  die 
Kleinen  in  Sänften,  welche  reich  mit  Federn  und  Edelsteinen  geschmückt 
waren.  Sie  waren  in  gestickte  und  mit  kostbaren  Steinen  besetzte 
Mäntel  gehüllt,  trugen  auch  solche  Sandalen  und  hatten  bunte  Papierflügel  (?). 
Ihre  Gesichter  waren  mit  dem  Öl  des  indischen  Federharzes  (?)  *)  bestrichen,  und 
auf  jeder  Wange  hatten  sie  einen  runden  weißen  Tupfen.  Der  Anblick  der 
Kinder  habe  die  Zuschauer  zu  Tränen  gerührt,  wie  Bancroft  im  Hinweis 
auf  alte  Chroniken  berichtet.  (Vgl.  auch  Walter  Lehmann:  Der  sogenannte 
Kalender  Ixtlilxochitls  Anthrop.  111,  991.) 

Das  Bild  ihres  Sonnengottes  kneteten  die  Mexikaner  aus  einer  mit 
Kinderblut  gemischten  Masse.  Diesem  Gott  opferten  sie,  wenn  der  Mais  auf 
den  Feldern  noch  klein  war,  neugeborne  Kinder;  wenn  er  größer  wurde, 
größere  und  so  fort,  bis  er  reif  geworden.  Dann  opferten  sie  ihm  alte  Leute. 
Außerdem  tötete  man  alle  drei  Jahre  drei  Knaben,  denen  man  das  Herz 
herausriß,  und  deren  Blut,  mit  Samen  zu  einem  Teig  vermengt,  als  Seelen- 
speise verzehrt  wurde.  Um  Gelübde  zu  erfüllen,  wurden  im  alten  Mexiko 
viele  Neugeborne  gekauft  und  in  den  Tempeln  geopfert.  Für  das  Fest 
Toxcatl  bestimmte  man  einen  Knaben  zum  Opfer,  der  sorgfältig  erzogen  worden 
war,  um  ein  Jahr  lang  vor  seiner  Opferung  als  Abbild  des  Gottes  Tezcatlipoca 
verehrt  zu  werden.  Acht  Pagen  bildeten  in  dieser  Zeit  seine  Umgebung.  In 
den  letzten  zwanzig  Tagen  gesellte  man  ihm  ein  Mädchen  bei.  Am  Tage  der 
Opferung  wurde  er  in  einer  königlichen  Barke  zum  Berg  Acapilcan  über- 
gefahren, wo  er  mit  seinen  acht  Pagen  die  Tempelstufen  erstieg.  Auf  jeder 
zerschlug  er  eine  der  Flöten,  die  er  bis  dahin  gespielt  hatte.  Auf  der  Höhe 
angelangt,  riß  man  ihm  sein  der  Sonne  geweihtes  Herz  heraus  und  opferte  es. 
—  Ein  anderer  Knabe  hatte  als  Tlacalepan  den  Ornat  des  Huitzilipochtli  zu 
tragen  und  wurde  schließlich  geopfert.  Für  den  Gott  Tlalco  wurden,  abgesehen 
von  den  im  mexikanischen  See  ertränkten  Knaben  und  Mädchen,  beim  Jahres- 
fest drei  Knaben  zum  Verhungern  in  eine  Höhle  gesperrt.  —  Um  das  Feuer 
zu  beruhigen,  opferte  man  Kinder  auf  dem  Vulkan  Masaya. 

Die  Kinderopfer  zu  Beginn  der  Regenzeit  brachten  nach  Preuß  auch 
die  Hui  Chol,  bei  deren  Regenbittfesten  die  Kinder  heute  noch  eine  Haupt- 
rolle spielen,  indem  sie  die  Opfergaben  und  das  Messer  tragen,  mit  welchem 
die  den  Göttern  geweihte  Kuh  geopfert  wird. 

Die  Tuateken  opferten  nach  langem  Fasten  und  Tanzen  in  Blätter- 
kleidern ein  Kind,  das  noch  keine  Sünde  kannte. 

Bei  den  mit  Tänzen  in  Blätterkleidung  gefeierten  Festen  der 
Chinanteken  wurde  außer  einem  unschuldigen  Kind  ein  Huhn  geopfert. 
Beide  warf  man  dann  für  die  Vögel  auf  das  Feld  {Bastian). 

Die  Mayas  begruben  zur  Zeit  großer  Trockenheit  Kinder  von  sechs 
bis  zehn  Jahren  vor  der  Statue  des  Quetzalcohuatl  (DeUenbough). 

Nach  einer  Mitteilung  des  Älonso  de  Santa  Cruz  in  dessen  Islario 
General  opferte  man  auf  den  von  Yukatan  70 — 80  Meilen  westlich  gelegenen 
Yslas  de  Sacrificios  zur  Zeit  der  Entdeckung  hauptsächlich  Knaben.     Die 


^)  ,,Oil  of  India-rubber." 
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S|iHiiii'r  faiidiii  viele  in 'riirlin  urliiilltc  Hiiiii|ifi'.  W  w  in  Ntikiit.m,  ^.>  vuinhr 
uiK'li  lii«*i  <irni  <  >|ifi  r  ilas  Her/  lHTuiis(^'criHHfn.  Mii  ilrni  Wiunien  Hlut  lit^htriili 
niiin  ilir  Lippen  iIit  (Hit/i-n;  ll<*r/  uii*l  Kinireweidf  wunleii  verltrannt  /ii  <>incni 
\\  (ililK'eruili  tuidie  (n)itri  ').  '/.\\\  Knt  liJin|»l  uiik'  li-uti*  man  das  *t\t\ri  auf  den 
lii'i'iten  Narken  «iner  (lötteiNlatne  in  liitwen^esiall.  von  wo  duM  Mint  in  ein 
nntensteliendesi  JelilÜ  lief.  Auf  diese  Slatne  dUifte  /nireffen,  wa«  Ihifh-  von  den 
<i{ilterl)iltleiii  aul  *len  Inseln  im  See  von  Nietira^'na  nndauf  dem  itliontalisrhcn 
Hoclilainl  sajfle,  nilmliili,  daü  sie  im  Narken  eine  rini^elndnte  llolihinir  /eitMen. 
Auch  die  Woii«'  /'»/»•;•  Mai  h/IS  llher  ilie  Kindemiifcr  in  Nirarairua:  „Hier 
opfern  sie  dendot/en  das  Mint  ilirei  Kinder,  welrlies  sie  dnicli  eine  lloliluni: 
im  Nacken  k'ieUen".  weisen  auf  die  Aliiiliclikeit,  wenn  nicht  (ileichhi-it  «1er 
npfcrfdini  hier  und  dort   hin. 

Ini  «'int  IM  kranken  Inka  W'iedrrKeiie^iin^^  zu  erlaii^ren,  odrr  um  einem 
Thronfol^jer  eine  «^'liickiiihe  Ik'e^^ieiuii;;  /u/.usi<heiii.  eiwiirtrte  man  im  alten 
Terti  Kinder  im  Aller  von  vier  bis  /elm  .lahr«'ii  und  lieü  sie  durch  halllich 
vermummte  Leute  he^Mabeii.  Heim  Thronwechsel  f^eschah  das  hei  der  i'l)er- 
pabe  der  Heicli.s(|uast(',  einer  roten  Wollenschnur,  die  über  die  Stirne  herunt»»r- 
hinn  und  die  Krone  unserer  Machthaber  vertrat.  Das  (Je>iclif  (Mnes  ver- 
storbeneu Inka  bestricii  man  mit  dem  Hlut  entliaiipteter  Kinib-r.  Ferner 
opferten  kranke  Vätor  ihre  Söhne  der  Sdune  oder  dem  N'irakocha  mit  der 
Hitte  um  Verlänfi:ernn<!:  ihres  (M«,^eneu  Lebens.  —  Im  Sonnentempel  zu  Cuzco 
wurde  die  Asche  «reschlachteter  und  verbrannter  Kinder  in  Töpfen  begraben 
(/>(i/V'c/). 

§  ÖS.     Kind  lind   Kaniiil»alisiiuis. 

Nach  <K  roll  Unroiku  bedienten  sich  liülier  Diebe  und  Käuber  in 
Böhmen,  Hosnien  und  i)eutschlan(l  der  Herzen  uiif^eboriier  Knaben  als 
Schutzmittel.  Man  entiiL)  das  Kind  dem  Mutterleib,  nahm  ihm  das  Herz 
lu'iaus,  zt'rstiickte  und  alJ  es.  Wer  von  neun  Herzen  gefressen  hatte,  konnte 
nicht  ergrilYeu  werden,  oder  wenn  eigrifl'en,  sich  unsichtbar  machen  und  so 
seinen  Feinden  entgehen. 

Die  Neger  auf  Haiti  übeti  Kindsmoid  nicht  nur  in  Veibindung  mit  ihrem 
•(iötzenkult  (vgl.  ij  ö7),  sondern  auch  aus  rein  kannibalischen  (Telüsteii:  Im 
Jahre  1S7S  wurden  zwei  Negerweiber  ertajtpt.  als  sie  daran  waren,  die  blut- 
lose Leiche  eines  Kindes  roh  zu  essen.  Das  Blut  hatten  sie  vorher  ausge- 
sogen. Kill  anderes  \\'eib  verzelirte  ihre  eigenen  Kinder  und  meinte,  niemand 
habe  dazu  mehr  Kecht  als  sie,  da  sie  sie  geboren  habe.  —  Eine  Hebamme 
verzehrte  zahlreiche  kleine  Kinder.  Auf  dem  Totenbett  irestand  sie  es,  um 
ihr  liewissen  zu  beruhigen,  lielj  unter  ihrem  Bett  nachgraben  und  die  Skelette 
zu  Tage  fördern  {Mdzgcr^. 

Im  nordöstlichen  Kongostaat  galt  zu  Schurinfurths  Zeit  den  Mang- 
battu  (Monbuttu)  das  Fleisch  der  Kinder  als  ausgezeichnete  Leckerei.  Fast 
täglich  sollen  damals  erbeutete  Kleine  in  die  Kiiche  des  Königs  Munsa  ge- 
wandert sein. 

Im  französischen  Kongo  fand  der  iVanzösische  Arzt  Pontrln  jm  Jahre 
1910  noch  ganz  gewohiiheitsgemäße  Anthropophagen.  Die  Bonjos  fiihren 
Menschenjagden  aus  und  sperren  die  (ret'angenen  ein,  um  sie  nach  Bedarf  zu 
verzehren.  Kleine  ^lädcheu  hängen  sie  an  Bäumen  auf  und  schlachten  sie 
wie  Ziegen  ab  (^Glob.  97.  354). 

Im  eiue.m  Njam-Xjam-Dorf  sah  Silucthifurfh  das  neugeborne  Kind 
•eines  erbeuteteoi  Weibes  nackt   und  sterbend  an  der  srlühenden  Sonne  liegen. 


1)  Derselbe    Sprachgebrauch    begegnet     uns    auf    Madagaskar    und    bei    den    alttesta- 
imentlichen  Juden. 


ly^  Kapitel  Vlll.     Mord  und  Aussetzung  der  Einzelgeburt. 

Man  wartete  dessen  Tod  ab,  ehe  man  es  in  den  Kochtopf  steckte.  Ein  altes 
Weib,  einige  Knaben  und  Mädchen  schnitten  Kürbisse,  wohl  eine  Zuspeise. 
Die  Mutter  sollte  in  ihren  Sklavendiensten  nicht  durch  ihr  Neugebornes 
gehindert  werden. 

In  Australien  sah  Jung  bei  Coopers  Creek  und  am  großen  Eyre- 
See  Mütter  ihre  eigenen  Kinder  aufessen;  auch  andere  Weiber  aßen  mit.  Die 
Männer  nahmen  am  Schmaus  nicht  teil,  leugneten  auch  jedes  Mitwissen  ab. 

Der  australische  Wüstenstamm  der  Luritja  tötet  bisweilen  Kinder,  um 
sie  selbst  zu  A^erzehren,  oder  aber,  wenn  das  Kind  gesund  war,  das  Fleisch 
einem  größeren  Kind  mit  schwächlicher  Gesundheit  zur  Kräftigung  zu  geben. 
Im  nordwestlichen  Australien  fragte  Mrs.  Peggs  eine  Eingeborne  an  der 
Eoebuck  Bay,  ob  sie  je  ein  Kind  gegessen  habe.  Die  Antwort  lautete 
verneinend,  doch  schuldigte  dieses  Weib  ein  anderes  dieser  Tat  an.  Übrigens 
sollen  die  Kannibalen  nördlich  von  Eoebuck  Bay  tatsächlich  kleine  Mädchen 
verzehren.  Bei  den  Niol-Niol  kam  das  früher  gleichfalls  öfter  vor,  und  die 
Eingebornen  von  Queensland  im  nordöstlichen  Australien  lassen  sich  ihre 
Neugebornen  bisweilen  jetzt  noch  schmecken. 

W^enn  der  Eskimo  bei  großer  Hungersnot  schließlich  alle  Lebensmittel 
und  seine  Hunde  aufgezehrt  hat,  dann  kommt  es  auch  bei  ihm  manchmal  vor, 
daß  er  seine  Kinder  tötet  und  aufzehrt. 

Schlachten  und  Aufessen  von  Kindern  ist  ferner  bei  den  Indianern  nach- 
gewiesen. Der  von  Hecl-ewelder  berichtete  Fall,  in  welchem  eine  Delaware-  oder 
Lenni  Lenape- Mutter,  die  ihre  Kinder  übrigens  zärtlich  liebte,  in  der  größten 
Not  das  jüngste  mit  zitternder  Hand  und  unter  lautem  Wehgeschrei  tötete, 
um  ihre  anderen  Kinder  vor  dem  Hungertod  zu  bewahren  i),  ist  allerdings 
eher  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Delaware  vor  solchen  Taten  erschauerten, 
als  daß  sie  bei  ihnen  Gewohnheit  waren. 

Der  Opfermahlzeiten  der  alten  Mexikaner  wurde  bereits  in  §  57  gedacht. 
Hier  sei  nur  beigefügt,  daß  es  bei  ihnen  Priester  gab,  welche  ausschließlich 
von  Kinderfleisch  und  -Blut  lebten. 

Als  Eepräsentanten  südamerikanischer  Völker,  die  Kinder  aßen,  finden 
wir  bei  Dapper,  aus  dessen  Unbekannter  Welt  die  obige  Notiz  stammt,  die 
Guaimura  und  die  Tobas.  Letztere  sollen  ihre  eigenen  Kinder  gebraten  als 
Proviant  zu  ihren  Kriegszügen  mitgenommen  haben  {Dapper). 

Die  Tupin-Inba  vermählten  ihre  Kriegsgefangenen  mit  Töchtern  aus 
ihrem  eigenen  Stamme  (Tupin-Inba),  damit  sie  Kinder  zeugten,  welche  von  den 
Tupin-Inba  dann  geschlachtet  und  gegessen  wurden  (Lery). 


1)  Vgl.  Rem,  Des  Indianers  Familie,  S.  263 f. 


Kii|iit«'l    IX. 

Wcitciv'  l>('riclit('  filici'  .\iiss('(/iiii<;'  und  (lirckicii 

KiiHlcnnoi'd. 

tj  .')'.>.  I  »MS  riit'iiia  iiltcr  Aussotzunjf  und  direkten  Kiiidennord  ist,  ob- 
irltitli  \ttii  (Im  vi'U'in/eltfn  Füllen  iniirilmll»  iinsnci-  Kultiiiwelf  ahf^eselifMi. 
iiiif  Ka|)itel  ♦»  uikI  7  noch  nicht  crschoptt.  hcnii  nicht  nni-  da>  eine  von 
/willin-^skintjcrn  oder  beide,  nicht  nur  .Mißtrclmitcn  nnd  vermeint licli  oder 
tatsächlich  ille;,Mtinie  Kinder  wurden  und  werden  bei  zaiilreichen  \'olkern  naclj 
her«rel)rai'l»teni  Hrauch  aus  dem  Wep  geräumt;  nicht  nur  religiöser  Wahn  und 
Kaiuiibalisiniis  forderten  und  foidern  unter  dem  Schutz  einer  öffentlich  an- 
eikauiiten  Ibcrlietcrnns:  das  Leben  un<re/ählter  Kindt-i-,  sondern  »-ine  noch 
weit  ^M-ößere  Anzahl,  welche  nicht  mit  jenen  klassifiziert  werden  konnten, 
lielen  und  tallen  einem  alten  Hraucii  ihres  Stammes  oder  Volkes,  bzw.  der 
gesetzlich  uneingeschränkten  Macht  des  Vaters,  der  Mutter  oder  einer  andeiii 
Persönlichkeit  zum  Opfer. 

Kin  (berblick  iilur  das  vorliegende  Kapitel  ergibt  zunächst,  daß  weit- 
aus die  meisten  der  hier  beachteten  Kinder  weiblichen  Geschlethtes 
sind.  l)ie  Hindus,  die  alten  (iermanen,  Römer  und  Griechen,  die  Araber  alter 
und  neuer  Zeit,  die  Neuseeländer  und  die  Fidschi-Insulaner,  die  Chinesen  und 
die  Todas.  die  Kskimos  nnd  (Uianas  schaffen  teils  nur.  teils  vorzu«-sweise 
.Mädchen  beiseite.  Oie  (iriinde  sind,  wie  bei  der  Aussetzung  und  dem  direkten 
Kinderniord  überhaupt,  vorwiegend  t»konomische.  Daneben  laufen  andere  ein- 
her: bei  den  Hindus  Schwierigkeit  einer  standesgemäßen  Verehelichung,  Miß- 
trauen in  den  Charakter  des  Weibes.  Dieses  Motiv  finden  wir  auch  bei 
Arabern,  welche  sich  zudem,  wie  die  Hindus,  teilweise  von  einem  religiösen 
Wahn  leiten  lassen.  Die  Neuseeländerinnen,  die  Kutschin-  und  die  (-Juana- 
Indianerin  vollführt  die  Tat  in  Ki-wägunir  der  elenden  Stellung  ihres  Ge- 
schlechtes: die  Fidschi-Insulaner  vermissen  in  den  Mädchen  militärische  Fähig- 
keiten; auch  vorgebliche  Unfähigkeit  des  Weibes  zu  ge\\issen  Kulthandlungen 
wird  (nach  Kapitel  l)  dazu  beitragen,  daß  in  Indien  und  China  fast  nur 
Mädchen  dem  Tod  geweiht  werden. 

Andererseits  drohen,  wenn  auch  unverhältnismäßig  weniger,  den  Kindern 
männlichen  Geschlechtes  Gefahren,  denen  die  Mädchen  nicht  ausgesetzt  sind. 
Das  vorliegende  Kapitel  erwähnt  Knabenmorde  aus  politischen  Motiven 
bei  den  alten  Persern.  Pelasgern  und  (durch  Pharao)  unter  den  Juden,  sowie 
in  der  neuzeitlichen  Türkei.  Einzelne  Papuastämme  schaffen  aus  ökonomischen 
Gründen  mehr  Knaben  als  Mädchen  aus  dem  Leben. 

Zieht  man  Parallelen  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht,  so  kämen  wir 
für  das  vorliegende  Kapitel  zu  dem  folgenden  Resultat:  Aus  ökonomischen 
Gründen  inklusive  Teuerung  und  Hungersnot  wurden,  bzw.  werden  Kinder 
beiseite  geschafft  bei  den  früheren  und  jetzigen  Hindus,  bei  den  alten  Ger- 
manen. Römern  nnd  Griechen,  bei  den  früheren  und  jetzigen  Arabern,  bei  den 
Kabylen  und  Eingeborneu  der  Kanarien-  und  Karolineniuseln.  bei  den  Busch- 


176  Kapitel  IX.      Weitere  Berichte  über  Aussetzung  und  direkten  Kindermord. 

männern  in  Australien  und  China,  bei  den  Todas,  Kamtscliadalen  und  Eskimos, 
bei  Indianerstämmen  in  Alaska  und  Kalifornien,  sowie  bei  den  Pimas  in  Neu- 
mexiko und  Arizona. 

Einem  Aberglauben,  der  sich  auf  das  Zahnen  bezieht,  fallen  Kinder  der 
Makololo,  Basutos,  Wakilindi,  Wasaramo  und  Wasuaheli  zum  Opfer.  (Vgl. 
Kap.  XXXIV,  Bd.  IL) 

Bei  den  Wasuaheli  und  Basutos  entscheidet  die  Art  und  AVeise,  wie  das 
Kind  den  Mutt erschoß  verläßt,  über  Leben  und  Tod. 

Mit  dem  Tod  der  Mutter,  bzw.  mit  Mangel  an  Muttermilch  und 
mütterlicher  Pflege  begründen  Hottentotten,  Australier,  Eskimos  und  Indianer 
in  Bolivia  ihren  Kindermord. 

Ihrer  Bequemlichkeit  opfern,  bzw.  opferten  Papuas  und  Fidschi- 
Insulaner,  Hawaier  und  andere  polynesische  Stämme,  sowie  Kamtschadalen 
überzählige  Kinder;  Eifersucht  und  Eache  treten  uns  als  Motive  auf  den 
Fidschi-Inseln,  in  Australien  und  vereinzelt  im  alten  Mexiko  entgegen. 

Wie  dieser  Vergleich  der  Gründe,  so  ergibt  ein  Vergleich  der  Foi-men 
des  Mordes  eine  Skizze,  welche  mehrfach  an  die  Kapitel  7  und  8  erinnert. 
Erdrosseln  bei  Hindus,  Wasambara,  Wakilindi,  Buschmännern,  Papuas, 
Kamtschadalen,  Eskimos  und  Patagonen;  Ertränken  in  Milch  bei  Hindus 
und  (nach  einer  englischen  Quelle)  bei  Todas ^);  Ertränken  im  Wasser  bei 
den  alten  Skandinaviern,  im  heutigen  China,  bei  den  früheren  Esthen  und  den 
heutigen  Eskimos;  lebendig  Begraben  bei  jetzigen  Hindus  und  Arabern, 
bei  Hottentotten  (?),  früheren  Karolinen-Insulanern  und  Estheu,  sowie  bei  den 
Eskimos  und  südamerikanischen  Guanas;  Ersticken  bei  den  Bantunegern  am 
unteren  Kongo,  bei  Buschmännern,  Fidschi-Insulanern,  Papuas,  Australiern, 
Chinesen  und  Todas;  den  wilden  Tieren  Vorwerfen  bei  Buschmännern  und 
Kamtschadalen;  lebendig  Verbrennen  in  China  und  (vereinzelt)  im  alten 
Mexiko;  indirekten  Mord  durch  Aussetzung  bei  den  alten  Germanen  und 
Römern,  früheren  und  heutigen  Arabern  und  früheren  Kabylen,  bei  den  Njam- 
Njam,  Wasuaheli,  Buschmännern.  Chinesen,  früheren  Esthen,  jetzigen  Eskimos 
und  bei  den  Alaska-Indianern;  Totschlagen  bei  Papuas,  vereinzelt  in  Mexiko, 
bei  den  südamerikanischen  Tobas  und  Abiponern.  Endlich  weist  Kapitel  8 
als  Todesarten  bei  einzelnen  Völkern  auf:  Vergiften,  Umdrehen  des  Genickes. 
Aufspießen,  Eingießen  von  flüssigem  Blei,  Druck  auf  die  Fontanelle,  Wegwerfen, 
Zertreten  durch  Vieh,  Nichtunterbindung  der  Nabelschnur,  Zerquetschung 
zwischen  Eisschollen. 

§  60.    Iiido-Germaneii. 

Von  allen  Ländern  der  Erde  weisen  China  und  Indien  die  meisten 
Fälle  von  Kindesmord  auf,  und  zwar  nicht  nur  im  absoluten,  sondern  auch 
im  relativen  Sinn.  Auf  die  Chinesen  kommen  wir  später  zurück;  was  die 
Hindus  betrifft,  so  versichert  uns  Ä.  J.  O'Brien,  daß  es  im  Pandschab  in 
der  vorbritischen  Zeit  und  auch  noch  etwas  später  ganze  Dörfer  gab,  in 
denen  nicht  ein  Mädchen  zu  finden  war.  Auch  jetzt  gibt  es  da  und  in 
Radschputana  noch  Gegenden,  in  welchen  nach  der  Volkszählung  auf  1000 
Knaben  nur  450 — 850  Mädchen  kommen;  denn  trotz  aller  Bemühungen  ist  es 
der  britischen  Regierung  in  den  sechzig  Jahren  ihrer  dortigen  Tätigkeit  nicht 
gelungen,  den  Mädchenmord  ganz  zu  verhindern.  Dazu  gehört  die  Mitliilfe 
der  Hindus,  aber  bis  jetzt  helfen  noch  ganze  Dörfer  zur  Verheimlichung 
des  auf  alter  Überlieferung  fußenden  Übels  zusammen,  was  der  fremden 
Regierung  die  Erbringung  von  Beweisen  sehr  erschwert.  —  Unter  dem  Hindu- 


^)  Von  der  Heilighaltung  der  Kuh  und  der  Milch  bei  den  Todas  darf  man  wohl  schließen, 
daß  diese  Todesart  zugleich  religiösen  Charakter  trug. 
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slaiiiiii  <lrr  Ik'uil.^clik  iiiiiai  i>  iiiil  •int  i  K<>i>l/itlil  mhi  ilTiimh)  wiiidi-ti  ftiilMi 
jjlliilitli  ^«'^.M'ii  HiKio  MiidcliiMi  j(«'t«ili't.  Im«!  lih'uhf  /ulil  0|»f«T  tMib  im  .hilin- 
187;J  Williflm  lli>ll,iiiinn  fili  Kilt.sili  iiliil  <  i  ii(JH<|iiTHt  all.  Hi«-!,  wiif 
in  Miilwii  1111(1  KudscIiputuiMi  irab  cm  (laiiiiils  kaiiiii  fiiie  Familie,  welche 
iiiclit  iiiclirrr««  ihrer  Ttichtfr  (gleich  nach  der  (Gehurt  töteten.  iJer  Ritter 
.Apilsrhi  llnra  li«ll  von  siiiicn  /ahlicirlim  'rochtmi  mir  «-in«'  cin/it^e  am  I/eln'n. 
\)v\\  K  hoinlsl  aniiiirn ')  westlich  v<»ii  Siiral  iccIimM«-  man  jalirli<h  12o(»— 1.500 
Miidcliciiiiioidi-  /ii. 

|)i('  .MotivicruiiK  lautet  verH-hieden:  i>ie  Kad.sch|iiiten  ^'ahen  anfan^ 
des  19.  .lahrhundcris  .Inunihan  Punnin  >(ej(enllber  Armut  und  Familienstolz 
als  Knl.schnldi;,Mnii;sirründe  an.  M'.  Iloff'mnun  lieü  diese  (irllnde  /.war  für 
viele  l"'alh*  ^feiten,  meinte  aber.  scliinntzij,M'r  (leiz  nnlerlietr,.  di.|-  'l'at  noch  ofier. 
/'/(>//  hatte  in  der  '-'.  Allllatr«'  (||.  ÜOO)  j^eschliehell:  ..N'nch  jetzt  suchen  die 
AltfifläubiKen  unter  den  Hiahmaiien  die  Insitte  (des  .Madchenmordes)  auf- 
recht zu  halten,  indem  sie  sich  auf  das  Hitrveda,  ihr  Kvaiif^elium,  berufen." 
Auf  der  folirendcn  Seite  (2»)1)  hieß  es  dann:  ../war  verbietet  das  indische 
Sit  t  enyeset  z  die  Ttttun^'  des  Kindes;  allein  die  trefiillijre  Relitriun  hilft 
über  die  Hcdenkeii  liiinve«,'-;  eine  einfache  b'einiirunjrszeremonie  nimmt  die  .Sünde 
wieder  fort,  hiese  besteht  darin,  daü  am  13.  Ta^e  der  I )Mrf-  oder  Faniilien- 
priester,  nachdem  der  Hoden  des  Zimmers,  in  welchem  da.s  Kind  «getötet  und 
oft  auch  be^rniben  ist,  mit  Kuhmist  üborzofren  worden,  in  diesem  Zimmer  die 
ihm  von  der  h'amilie  y:ep:ebenen  Nahrunirsmittel  kocht  und  verzehrt,  wodunh 
er  die  Sünde  auf  sich  nimmt  und  die  Familie  so  reiniirt.  welche  darauf  ohne 
weiteres  das  Zimmer  wieder  benutzt."  Somit  stände  die  indische  Helifrion 
mit  dem  indischen  Sittencre.setz  im  Widerspruch.  In  neuester  Zeit  läßt  aber 
.-l.  J.  O'liricn  den  .Mädclu'iimord  durch  die  Hindus  gerade  sittlich  begründen. 
Nach  seinen  l)arleirun<;en  ist  vor  allem  das  orientalische  Mißtrauen  in  die 
sittliche  Kraft  des  Weibes  bei  der  Beurteilung'  der  indischen  Verhältnisse  maß- 
g:ebend.  Dieses  .Mißtrauen  verlano-t  wenijrstens  bei  einem  g:rößeren  Teil  der 
Pandschab-Stämme.  daß  alle  Mädcln-n  schon  vor  ihrer  Reife  die  Hoohzeits- 
zeremonie  durchgemacht  haben,  und  daß  kurz  nach  eino:etretenerKoifeKohabitation 
statttindet.  Hier  setzt  nun  al)er  die  (d)en  erwähnte  und  frewidinlicli  als  einziges 
Motiv  angeführte  Schwierigkeit  der  stande.sgemäßen  Verehelichung  ein.  Nai-li 
O'Iirivii  verlangt  die  Sitte,  daß  die  Töchtei'  gesellschaftlich  höherstehenden 
Männern  verheiratet  werden,  während  die  Söhne  gesellschaftlich  niederstehende 
Mädchen  ehelichen  sollen.  Allerdings  scheint  diese  doppelte  Verfügung  auf 
den  ersten  Blick  jene  verhängnisvolle  Wirkung  auf  das  weibliche  Geschlecht 
nicht  auszuüben,  l'ud  doch  macht  sie  nach  (f'Bvhn  die  Verehelichung  zahl- 
reicher Mädchen  unmiiglich.  So  dürfen  z.  B.  männliche  Nachkommen  eines 
Heiligen  die  weiblichen  Nachkommen  gewöhnlicher  Sterblicher  durch  ihre 
Verbindung  mit  ihnen  beehren,  aber  Laien,  welche  sich  mit  den  weiblichen 
Nachkommen  eines  Heiligen  verehelichten,  begingen  ein  Sakrileorium.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Nachkommen  des  GroßOloghuls  Akbar. 
der  sich  als  Muselma  nn  nicht,  wie  die  Hindus  und  Sikhs.  auf  eine  Frau 
beschränkte,  sondern  Frauen  aus  mehreren  Hauptstämmen  Indiens  nahm. 
Seine  männlichen  Nachkommen  sind  willkommene  Werber  in  gesellschaftlich 
gleichgestellten  und  niederen  Familien,  aber  seine  weiblichen  Nachkommen, 
die  nur  mit  königlichen  Prinzen  vermählt  werden  dürfen,  können  nur  an  den 
]\Iann  kommen,  wenn  mit  der  Aussteuer  tüchtig  nachgeholfen  wei'den  kann. 
Auch  die  Aussteuer  der  Töchter  Heiliger  muß  jene  der  Laientöchter  in  den 
Schatten  stellen,  um  standesgemäß,  d.  h.  überhaupt  heiraten  zu  können.  Hiermit 
wären  wir  also  doch  bei  der  Habsucht  als  einem  indirekten  Grund  des  Mädchen- 


1)  Nichtarisch.    Der  Kindsmord  der  nichtarischen  Bevölkerung  in  Vorderindien  siehe  §  67. 
Ploß-Reuz,  Das  Kind.    .3.  Aufl.     Band  I.  12 
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mordes  angelang-t,  und  das  nicht  nur  in  den  liölieren,  sondern  auch  in  den 
niederen  und  niedersten  Schichten  der  Bevölkerung.  Denn  auch  die  Dienst- 
boten bilden,  je  nach  der  Kaste  ihrer  Herren,  Kasten  mit  gleich  verhäng- 
nisvollen Ehegesetzen,  und  die  Folge  ist,  daß  auch  hier  ein  ähnlicher  Prozent- 
satz der  am  Leben  gelassenen  Töchter  herauskommt  Avie  bei  den  Vornehmen. 

Unwillkürlich  wird  man  angesichts  solcher  Tatsachen  an  den  von 
Henry  S.  Maine  erwähnten  Grund  der  Witweuverbrennung  erinnert,  der  auch 
nichts  anderes  als  die  Hab-  bzw.  Selbstsucht  des  Inders  ist. 

Als  Todesart  wählte  oder  wählt  man  in  Indien  noch:  Erdrosselung, 
Ertränkung  in  Milch,  Opium  Vergiftung  und  Begiabung  bei  lebendigem  Leibe. 

Daß  der  Mädchenmord  im  Rigveda  keine  Stütze  linde,  sondern  vielmehr 
als  sündhaft  gelte,  suchte  Jonafhan  Duncan  als  britischer  Beamter  den 
Radschputen  schon  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  darzutun.  Ihre  andern 
Entschuldigungsgründe,  Armut  und  Familienstolz,  suchte  er  durch  Aussteuer- 
fonds zu  beseitigen.  Seine  Bemühungen  hatten  teilweisen  Erfolg;  ebenso  die 
des  Oberstatthalters  Bcntincl-.     Oberst  Diron   meinte  schon  im  Jahre  1847, 


Fig.  65.    Indische  Kindermütze.    Westliches  Bengalen.    Im   K.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 


der  indische  Mädchenmord  habe  durch  Verminderung  der  Hochzeitskosten, 
resp.  Ehehindernisse,  den  Todesstoß  erhalten,  und  Lenz  schreibt  vom  Mädchen- 
mord der  Radschputen  als  etwas  Dagewesenes.  ..Erst  als  die  Engländer  ein 
Gesetz  erließen,  welches  für  jedes  Dorf  unangenehme  Folgen  hatte,  das  nicht 
die  gehörige  Zahl  Mädchen  aufweisen  konnte,  verließen  sie  diesen  grausamen 
Brauch;"  K.  Zitelmann  hofft  wenigstens,  daß  die  von  der  britischen  Regierung 
festgesetzten  schweren  Strafen  den  Mädchenmord  bald  überwinden;  aber  nach 
O'Brien  kamen,  abgesehen  vom  Pandschab,  auch  bei  den  Radschputen 
noch   im  Jahre   1908   auf  je   lOüO  Knaben   nur  450 — 500   lebende  Mädchen. 

Über  den  Mord  der  unter  ungünstigen  Planeten  gebornen  Kinder  bei 
den  Singhalesen  auf  Ceylon  wurde  in  einem  früheren  Kapitel  berichtet. 

Bei  den  alten  Persern  war  Kindsmord,  außer  von  den  in  §  57 
erwähnten  vorgeschriebenen  Opfern,  gestattet.  Leidenschaft  und  "Willkür 
kosteten,  oder  bedrohten  unter  Umständen  das  Leben  auch  erwachsener 
Kinder.  Herodot  führt  diesbezügliche  Beispiele  an:  Artabanus,  der  Onkel  des 
Xerxes,  schlägt  zur  Bekräftigung  einer  gehaltenen  Rede  seine  Kinder  als 
Wettpreis  vor:  „Nimmt  der  Krieg  ein  für  den  König  (Xerxes)  günstiges  Ende," 
sagt  er  zu  Mardonius,  „dann  laß  mich  und  meine  Kinder  töten.    Fällt  er  aber 


^  00.      liiiIii-drrmAiirii.  1 7'.) 

iijitli  iiiriiM-i  rr<>pli)'/i  Ulli;.'  ans,  (luiiii  .sollm  ticiiii'  Kiiiii«-i  ■  '  H  uml  du  iini, 
uniii  du  Irliiiid  /in  u*  kkoiiiiiisi."        Xrixcn  liLlit   den  Li<-I  n  dch  r<-i<:li<'n 

LydiiMs  l'\  iliiiis  aus /tun  jf"'ir«'"  <li<'^«'n  in  /.wn  Hiilftm  i«Ml»-n  und  von  dichcn 
j«'  rill«'  /IM  h'rclilrn  un«l  liink'M  'l-'  !!•  •  i -n  iC.  anLiini'.  n  u.iiuuf  ii  mit 
srincr  Amur  diiicli  h'w  /iclit. 

Anrli  im  mi  1 1  t>lal  I  •'rlicluii  r<i.>i)n   w.ii  Kuid>niui)l  l>i>  /au  \. 
des   Landes   dm*  li    di«*   i'lialil'cn    ^i'^t^iH^'t-    mid    in  drr    NVu/i'it    li<-b  ii 

ll<i)ilrnstinnm  dir  Srlmli  hei  zu  «^roüi-ii  Kindri-si-jfon  ihn*  Ub«T/ft!iliK«*n  >pniiJ- 
lin^'^t'  NVi'tfrilunn*n.  hocli  wurd«*  scImmi  im  .lalire  12i»4  \v»'niif>it«'ns  fine  Find- 
linirsanstalt  zur  Aul'nalimr  ausy:»'srtztrr  Kindrr  «'i-öfliM't. 

VhvY  dir  alten  (iciinancn  sclnicb  Tacitus:  „\h'v  Zahl  der  Kinder  ein 
Ziel  zu  setzen  oder  ein  nacli^-^t-hornes  zu  toten,  ^ilt  bei  ihnen  für  Frevel,  und 
nu'hr  wiiken  dort  jfute  Sitten  als  amU-rswo  ^ute  (iesetze."  In  der  Tat  hatte 
alter  der  alte  (i'«'rm:ine  das  Ivecht.  sein  Kind  zu  töten  oder  auszusetzen.  Seine 
Lehens-  und  Lihl:ilii;rkeit  bewies  das  Neu^relxirne  nach  dem  alten  ostfriesi- 
sclieii  Landifclit  duich  das  Heschreien  der  vier  Wände:  im  aleniannisrhen 
besetz  waren  Auls(hlay:en  der  Aui^mmi,  Ansehen  des  Ilausgiebels  und  der  vier 
Wunde /eirhen  seiner  liebensfähi<,'keit;  nordische  Gesetze  sahen  sie  im  Aus- 
und  Kinatmen.  Hiermit  war  das  Kind  zwar  unter  die  Lebenden  eingetreten 
und  hatte  Anwartsrhatt  auf  ihre  Wechtsvorteile;  aber  noch  hin^r  seine  Kort- 
existenz  vom  Willen  seines  Vateis  ab.  Schon  im  Kapitel  IV  wurden  Zere- 
monien der  Anerkennung  durch  den  Vater  beschrieben.  Das  Neugeborne  lag 
auf  dem  Boden,  bis  sich  der  Vater  erklärte,  ob  er  es  leben  lassen  wolle  oder 
nicht.  Im  erstem  Falle  lud)  er  es  auf:  wollte  er  das  Kind  nicht  aufziehen, 
so  befahl  er  es  auszusetzen.  Damit  wollte  man  es  nicht  unbedingt  töten, 
sondern  überließ  es  dem  Zufall,  ob  sich  jemand  des  Findlings  erbarmte,  l'nter 
den  ausgesetzten  Kindern  waren  die  Miidchen  weit  häutiger  als  die  Knaben, 
deren  Er/iehnng  armen  Eltern  leichter  war  als  die  der  Mädchen.  Nach 
Wr'nihnhl  waren  hauptsächlich  Armut.  Hungersnot  und  Teuerung  Anlässe  zum 
Aussetzen:  Mädchen  konnte  aber  das  harte  (.Teschick  schon  dann  treffen,  wenn 
in  der  Familie  bis  dahin  keine  oder  nur  wenige  Sidine  und  schon  viele  Töchter 
geboren  waren.  Krst  mit  Kinführung  des  Christentums  wurde  das  Aussetzen  der 
Kinder,  welches  die  Isländer  sogar  als  eine  der  Bedingungen,  unter  denen  .sie 
das  rhristentum  annehmen  würden,  aufgestellt  haben  sollen,  gesetzlich  verboten 
und  mit  Strafe  belegt.  Doch  unterstand  schon  im  Heidentum  das  Kecht  der 
Tötung  und  Aussetzung  einer  bestimmten  Beschränkung. 

Nach  dem  ältesten  nordgermanischen  Kecht  durfte  ein  Kind  nicht 
mehr  getötet  werden,  nachdem  es  Namen  und  "Wasserweihe  *)  erhalten  hatte. 
Beide  Zeremonien  waren  miteinander  verbunden.  Darreichung  von  Milch  und 
Honig  schlitzte  das  Kind  vor  Aussetzung.  Bei  den  Südgermanen  scheint 
nach  Miiinrr  die  Nameugebung  allein  maßgebend  gewesen  zu  sein.  Nach  der 
Einführung  des  Christentums  knüpfte  sich  bei  den  Westgoten  der  Rechts- 
schutz des  Kindes  an  die  Taufe.  Im  friesischen  (südgermanisches  Recht?) 
Recht  war  Aussetzung  erlaubt,  ehe  das  Kind  die  erste  Nahrung  genommen 
hatte.  Nach  diesen  Zeremonien,  bzw.  Zeitpunkten  galt  Tötung  oder  Aus- 
setzung als  Mord. 

Den  Volkssagen  zufolge  scheint  man  die  Kinder  hauptsächlich  unter 
einem  Baum  im  Wald,  oder  in  einer  Kiste  auf  dem  Wasser  ausgesetzt  zu 
haben.     Nach  Einführung  des  Christentums  geschah  es  vor  den  Kirchentüren. 

Die  alten  Skandinavier  ließen  unbeliebte  Kinder,  worunter  wieder 
besonders  Mädchen,  durch  Sklaven  ins  A\'asser  werfen. 


')  Vgl.  Kapitel  XV :  Mystische  AVasseranwendungen. 
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Die  Kelten  legten  ihre  Neugebornen  zur  Probe  der  Echtheit  auf  einem 
Schild  ins  Wasser.  Mit  dieser  Angabe  ist  der  vorsätzliche  Mord  des  angeblich 
unechten  Kindes  erwiesen. 

Auch  aus  Liebe  kam  Mord  vor:  Die  von  Agricola  besiegten  Briten 
schlachteten  ihre  Frauen  und  Kinder,  um  sie  im  Jenseits  bei  sich  zu  haben. 

Im  alten  Rom  war  es  Regiernugsmaxime.  den  Zuwachs  der  Bevölkerung 
nur  insoweit  zu  begünstigen,  als  es  die  Herbeischaffung  der  nötigen  Zahl  von 
Yaterlandsverteidigern  erheischte  und  die  Geldmittel  zui'  Erhaltung  der  Staats- 
bürger erlaubten.  Diese  Maxime  Avurde  auch  auf  die  Rechte  des  Vaters  über- 
tragen. Die  Familienväter  anerkannten  nur  so  viele  Kinder,  als  ihnen  zur 
Erhaltung  ihres  Stammes  nötig  schien  und  ihre  pekuniären  Verhältnisse 
gestatteten.  Sie  konnten  ihre  Kinder  verkaufen,  aussetzen,  töten  oder  aner- 
kennen. Ein  dem  Romulus  zugeschriebenes  Gesetz  gestattete  die  Aus- 
setzung von  Mädchen  bis  zu  drei  Jahren.  Die  Aussetzung  geschah  in  der 
Regel  bei  der  Columna  Lactaria.  Unter  den  Dezemviin  war  sogar  der  Mord 
erwachsener  Kinder  gestattet.  —  Seneca  meinte:  „Die  ausgesetzten  Kinder 
zählten  nicht,  weil  sie  nach  dem  Gesetz  Sklaven  seien."  In  der  Tat  wurden 
ausgesetzte  und  von  Privaten  angenommene  Findlinge  als  Sklaven  betrachtet. 
Die  Zahl  der  Findlinge  war  sehr  bedeutend;  diese  Zustände  dauerten  bis  zu 
Cäsars  Tod  {HügeJ).  Erst  unter  Trajan  wurde  bestimmt,  daß  von  Frei- 
gebornen  abstammende  Findlinge  von  der  Sklaverei  ausgeschlossen  bleiben. 
Julius  Paulus  war  der  Erste,  welcher  sich  gegen  die  Aussetzung  der  Neu- 
gebornen aussprach.  Im  Justinianischen  Rechte  galt  Tötung  des  Kindes  als 
Parricidium. 

Die  Anerkennung  des  Christentums  unter  Konstantin  dem  Großen  brach 
die  Bahn  für  eine  mildere  Auffassung  der  sozialen  Stellung  des  Kindes. 
Dieser  Fürst  mißbilligte  die  oben  genannten  Verbrechen  gegen  die  Neu- 
gebornen und  Findlinge;  positive  Strafen  verhängte  er  aber  nicht,  sondern 
glaubte  genug  getan  zu  haben,  indem  er  sich  bestrebte,  die  Ursachen  zu  be- 
seitigen. Er  verordnete  für  Italien  und  später  für  Afrika,  daß  Kinder 
armer  Eltern  auf  Staatskosten,  oder  aus  seiner  Privatkasse  in  Pflegeorten 
gehalten  werden  sollten.  Nachdem  die  Auslagen  für  ihre  Erhaltung  uner- 
schwinglich wurden,  empfahl  er,  ihr  Schicksal  der  Privatwohltätigkeit  anlieim- 
zustellen  und  alles  „secundum  statuta  priorum  principum"  einzurichten.  Um 
diese  Zeit  traten  die  Kirchenväter  auf;  sie  erklärten  jede  Aussetzung  als 
einen  Mord,  und  kauften  die  in  Sklaverei  weilenden  Findlinge  los.  Nach 
J.  Conrad  eiferte  die  cliristliche  Kirche  seit  dem  vierten  Jahrhundert  auf 
verschiedenen  Konzilien  gegen  die  damals  allgemein  übliche  Aussetzung,  ließ 
an  den  Kirchen  Marmorschalen  zur  Aufnahme  solcher  Kinder  anbringen  und 
übergab  die  Findlinge  Privatleuten  zur  Pflege,  ohne  einen  Unterschied  zwischen 
ehelichen  und  unehelichen  zu  machen.  Erzbischof  Datheus  in  Mailand  ist  nach 
.7.  Conrad  der  Gründer  des  ersten  Findlingshauses,  das  im  Jahre  787  in  dieser  Stadt 
eröffnet  wurde.  Hier  ließ  man  die  Kleinen  von  Ammen  säugen  und  bis  zum 
achten  Jahr  erziehen.  Im  12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  entstanden  zahlreiche 
solche  Anstalten  in  Italien  und  Frankreich,  hauptsächlich  durch  die  Caritas 
der  Geistlichen  Orden,  von  denen  anfangs  des  14.  Jahrhunderts  der  Bruder- 
orden vom  hl.  Geist  allein  29  leitete.  Stiftungen  durch  Privatleute  und 
Fürsten  bildeten  die  Ausnahmen.  Während  die  Reformation  in  den  roma- 
nischen Ländern  eine  Reihe  Findelhäuser  fand,  hatten  die  germanischen 
nur  drei  aufzuweisen:  Laibach,  Nürnberg  und  Trier.  Durch  die  Auf- 
hebung der  geistlichen  Orden  verhinderte  anfangs  die  Reformation  deren 
Ausbreitung,  wie  Conrad  schreibt.  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  traten  aber 
auch  im  protestantischen  Norden  Findelhäuser  ins  Leben,  z.  B,  London, 


H  r.i      S II  IHI 

K  opi'ii  liHt.' rii,  II  aiiililli  LT,  liiiiiii,  I  a.HM-l  11,  a.  id..  i1<m  Ji  {;iiiKril  (iti-tti:  t^L'^l 
alle    \N  iiMJrr   rlli,    liatliilfiii    sie    Hill    kui/r   /eil    Im'hIiiikIcII    llHlt«'li. 

I  >ii*  Vdiii  l'apHt  liiiiomi/  III  «•iiit'ffillii  ti-  |)ii'liluitr,  wt-lclit*  vn  cniiöKli'li"'. 
(liiLi  in  (Inii  vi>ii  ihm  llliM  cnicliicti'n  Kioiiai liKcii  (NimmIüIi*  ili  Santo  .spirito 
Kiiiilrr  Hlit<:fM>l/.t  wridfii  kniiniiMi.  olmc  daU  dfifii  liinkuiifl  JM'kuniit  wurde, 
fand  diii'-li  Napidfoii  1.  starke  N'iTliri-iliiiiu.  Ki  lirHiirliir  Snldiit«-n  und  wollt«^ 
dcslialli  inti;(litli>i  virlt-  t;r|alird<t»'  .Mi-n»i-|iriilid)<'n  uMlrii.  Sclnm  Ludwig  \IV. 
Iiattr  aus  viilkswii  Isrliatlliclicii  (iiiindfii  l''indr||iaiisrr  iM-^MiiiMti^t.  |)if  von 
r<;;n<i//  uii>ff^»'lM'n«'  Zahl  Von  IMoimmi  tran/.ttsi.mln'ii  Kindlin^feii  in  den  '.i*ft'r 
liilin*n  doN  IH.  .lalirliiindi'rtM  ist  ein  nitM-kwiii-di)fcs  Seitenstlick  /ii  den  in  die 
raiiMMidc  ^'clifiidrii  Jiliiriirlirii  .MiidilM-iiiiioi dvii  ticr  Inder  und  < 'liineKcn. 

Als  die  iMflilatJr  in  IVaiikicidi  al»;:is(lialTt  wuid«*,  (faj,  ,.s  .statt  der  ab- 
jfrM't/.tni  KiiidtT  vt'riassciic.  Mir  Itt/.lrnu  lir/iiYrrt  (nniiiil  fUr  da.s  .laln  Ih'JH 
aiil  s:iL^7i>.  Kill  l''iiid«>lliaiis  mit  iMrliladr  linde  .sich  noch  in  Li.Hsabon, 
\V(»    alter  die  /.all!    der  l"'indlinge  im  fortwährenden  Fallen  he^riffen  sei*).  — 

Nachdem  irli  ans  Cunnul  über  KisclieiiiunL''en  inmitten  unserer  eitreiien 
Kultur  fast  /.n  aus^iebii,'  yesclu'tpfl  habe,  trejie  i<h  wieder  /u  andern  Kiiltiir- 
kreisen  /.uiiick. 

Hei  den  alten  «iriecji.'n  war  das  Ansset/en  tln'  Kinder  ein  viel  geübter 
llranili.  Man  wickelte  sie  zu  diesem  Zweck  >j:ewöhulicli  in  Windeln  und  le^te 
si»>.  mit  einem  Kin^'-  oder  Halsband  oder  .sonst iirem  .S'hmuck  versehen,  in  ein 
(lefäü.  her  .S'limnck  sollte  als  W'iedererkeiinniiüs/.eiclien  dienen,  wenn  die 
(iiitter  das  Kind  am  Leben  ließen,  oder  diejeni<reii.  welche  es  aufnahmen,  zu 
i^iöüerer  ^or;,M'alt  anspornen  in  der  llolliuin;^-,  einmal  dafür  belohnt  zu  werden, 
oder  aber  er  sollte  zur  l)eckuu}^  der  Bej^rräbniskosten  verwendet  werden 
(l'tiHi/iirrillr).  Auch  in  (iriechenhind  waren  die  au.sjresetzten  Kinder  prrößtenteils 
Mädchen.  |)ie  Aussetzunir  erfoltrte  meistens  weireii  Armut  oder  doch  aus  Furcht  vor 
einer  /ersplitteiniiii-  des  \ermö<iens.  Arisfohlvs  riet  von  der  Aussetzunjr  ab. 
(Hessen  K'at  zum  Abortus  siehe  Kapitel  1.)  Die  Thebaner  veiboten  die 
Aussetzuufr.  8ie  erlieüen  ein  Gesetz,  welches  den  Filtern,  die  ihre  Kinder 
nicht  ernähren  konnten,  «>ebot.  sie  der  ( »briykeit  zu  überliefern.  Diese  trug 
Solide  für  ihre  Krziehuiiir,  und  die  Kinder  mnüteii.  wenn  sie  erwachsen  waren, 
durch  ihre  Dienste  dem  .Staate  seine  Sor^re  vergelten-').  Das  Schicksal  {\e:i 
schwachen  oder  mißgestalteten  Kindes  bei  den  .Spartanern  wurde  in  I;  öö 
erwähnt. 

Ein  .Alassenmoril  heranwach.sender  Knaben  aus  nationalen  Bewegg-ründen 
auf  Lemnos  tritt  uns  bei  i/cro</ü/^)  entgegen:  DiePelasger  auf  Lenin os 
hatten  mit  geraubten  Athenerinnen  Knaben  gezeugt,  welche  von  ihren  Müttern 
in  der  ^spräche  und  den  Sitten  ihrer  Vaterstadt  erzogen  wurden  und  mit  den 
Söhnen  der  Pelasgeriunen  nicht  verkehren  wollten,  sondern  ein  gewisses  Herren- 
recht über  sie  behaupteten.  l)as  schien  den  Pelasgern  eine  Einleitung  zu 
noch  schlimmeren  Zuständen  für  die  Zukunft,  weshalb  sie  nach  gemeinsamer 
Beratung  sämtliche  Knaben  (samt  deren  Müttern)  töteten. 

5^  ()1.     Semiten. 

Ein  Knabenmassenniord  aus  politischen  Gründen  ist  im  Neuen  Testa- 
ment   berichtet.      Die    bei    Matth.   2.    16    autVezeichuete    Tat   Herodes    des 


1")  Die  unter  Kontrolle  stehende  Aboabe  der  Kinder,  bzw.  deren  Aufnahmeform  in 
den  tJiireaus  der  jetzigen  Findelhäiiser  in  Österreich.  Rußland  und  andern  europäischen 
Staaten  hat  mit  der  Aussetzung  nichts  zu  tun. 

-)  Auf  den  Verkauf  solcher  Kinder  durch  die  Behörden  kommen  wir  im  Kapitel 
^Recht  und  Stellung  des  legitimen  Kindes  ..."  zu  sprechen. 

3)  Ob  diese  Angabe  auf  einer  geschichtlichen  Tatsache  beruht,  muß  ich  allerdings 
unentschieden  lassen. 
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Großen  ist  ja  zur  Genüge  bekannt.  Kindesmoid  durch  Zustimmnng-  und 
eventueller  Mitwirkung  der  Eltern  kam,  von  den  in  §  57  erwähnten  Opfern 
abgesehen,  bei  den  alttestamentlichen  Juden  wohl  sehr  selten  vor.  Jeden- 
falls galt  er  im  mosaischen  Gesetz  als  ein  todeswiirdiges  Verbrechen. 
Auch  das  Aussetzen  widerstrebte  dem  religiösen  Glauben,  schon  insofern  dieser 
beständig  auf  die  Geburt  des  erhofften  Messias  hinwies.  Beide  Geschlechter 
waren  dadurch  geschützt.  Die  Aussetzung  des  kleinen  Moses  geschah  nur  in 
der  Hoffnung,  ihn  dadurch  vor  dem  Tod  zu  bewahren.  Auch  als  nach  Salomos 
Tod  das  hebräische  Reich  in  das  Reich  Juda  unter  Reliabeam  und  das  Reich 
Israel  unter  Jerobeam  zerfiel,  wurde  das  Verbot  der  Kindermorde  und  der 
Aussetzungen  aufrecht  erhalten.  Tacihis  führt  an,  daß  bei  den  Juden  die 
Kindermorde  und  die  Aussetzungen,  welche  jenen  gleichgehalten  wurden, 
verboten  waren. 

Ganz  anders  sah  und  sieht  es  teilweise  noch  bei  den  Arabern  aus. 
Anastase  Marie  de  St  Elle  gibt  verschiedene  Gründe  an,  aus  denen  die 
Araber  früher  viele  ihrer  Töchter  ermordeten.  Auf  solche  Gründe  stützen 
sich  heutzutage  noch  arabische  Nomaden,  wenn  sie  den  Mädchenmord  ausüben. 
Mißgestaltung  und  Illegitimität  wurden  laereits  in  den  §§  55  und  56  erwähnt. 
Andere  Gründe  sind:  Zu  zahlreiche  Kinder,  Armut,  Hungersnot  und  die  Furcht, 
die  Tochter  könnte  später  auf  die  Familie  oder  den  ganzen  Stamm  Schande 
bringen.  Doch  machten  sich  nie  alle  arabischen  Stämme  des  Mädchenmordes 
schuldig.  Vielmehr  galten  bei  den  einen  oder  andern  die  Töchter  mehr  als 
die  Söhne.  Bei  Hungeisnot  wurden  übrigens  auch  Knaben  lebendig  begraben. 
Allerdings  kam  nach  A:  de  St  Flies  Mitteilungen  Mädchenmord,  wie  es  scheint, 
auch  aus  Überschätzung  des  weiblichen  Geschlechtes  vor.  Eigentümlicherweise 
sollen  nämlich  manche  Araber  die  Engel  als  Töchter  oder  Frauen  Gottes  auf- 
gefaßt und  es  deshalb  für  zweckmäßig  gehalten  haben,  ihre  Töchter  zu  Gott 
gelangen  zu  lassen  (?).  Hier  läge  also  dem  Mädchenmord  ein  religiöses  Motiv 
zugrunde,  wenn  eine  jenseitige  Verwandlung  des  Weibes  in  einen  Engel  an- 
genommen wurde.     Allerdings   erscheint   das  Ganze  nicht  recht  glaubwürdig. 

Besonders  berüclitigt  wegen  Mädchenmord  ist  in  der  arabischen  Ge- 
schichte der  Stamm  Kindah.  Ihm  gehörten  Heiden.  Christen,  Juden,  Sabäer 
und  andere  Sektierer  an,  und  alle,  die  Christen  nicht  ausgenommen,  übten 
Mädchenmord.  Ein  Sprosse  dieses  Stammes,  Kais-ibn  Asim  (von  Tamim),  ein 
Zeitgenosse  Mohammeds,  ei-zählte,  wie  de  St  Elie  aus  dem  Aräni  übersetzt, 
dem  Propheten  selbst,  daß  er  alle  seine  Töchter  lebendig  begraben  habe, 
damit  sie  ihm  nicht  durch  Schwätzereien  oder  sonstige  Fehler  Schande  machten, 
und  nur  eine  einzige  aus  ihnen  habe  ihn  dabei  gerührt.  Denn  diese  hatte  er 
nicht  klein,  sondern  erst  als  schöne  anmutige  Jungfrau  in  die  Hände  bekommen. 
Sie  war  von  der  Mutter  unter  dem  Vorwand,  totgeboren  zu  sein,  einem  Onkel 
zur  Erziehung  übergeben  worden.  Bald  nach  ihrer  ersten  Vorstellung  grub  ihr 
aber  KaTs-ibn  Asim  ein  Grab,  warf  sie  hinein  und  überschüttete  sie  trotz  ihrer 
rührenden  Gegenvorstellungen  mit  Erde.  Der  Grund,  daß  dieser  Araber  alle  seine 
Töchter  ermordete,  sei  Rache  und  Scham  über  eine  Nichte  gewesen,  welche,  von 
einem  feindlichen  Stamm  geraubt,  sich  von  ihrem  Onkel  nicht  loskaufen  ließ, 
sondern  bei  ihrem  Räuber,  den  sie  offenbar  liebte,  blieb.  Der  Zusatz,  Kais-ibn 
Asim  habe  das  Begraben  bei  lebendigem  Leib  für  die  Mädchen  gesetzlich  fest- 
gelegt und  „alle"  Araber  hätten  dann  seinem  Beispiel  gefolgt,  erweckt  freilich 
wiederum  Zweifel.  —  De  St.  Elie  weist  auch  auf  Az-Zamachsari,  einem 
Kommentator  des  Koran  hin.  demzufolge  Mädchen,  welche  dem  Tod  geweiht 
waren,  nicht  gleich  nach  der  Geburt  ermordet  wurden.  Vielmehr  ließ  man 
sie  sechs  Jahre  alt  werden,  bis  der  Vater  die  Mutter  beauftragte,  das 
Töchterlein  zu  parfümieren  und  zu  putzen,  da  er  sie  zu  ihren  Onkeln  führen 
wolle.     In  Wirklichkeit  hatte  er  dem  Kind  an  einem  fernen  Ort  bereits  das 
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«inil»  ^'i^'"»'""      l»<»r'tliin   flUirt««   «r   •••».    Iirttilii    iliiii  liinfiiiziijwhjiiu'n.    warf  «•« 
«liiiiii  liiimiilti  iiikI  illM'i><liiili«'lr  i's  mit  Knl«-.     -  Narh  ••iiin  aihli-ni  St««!!«-  |,rnil»«'ii 
«li»'  fiitlMiiiiltin  II   Miitln,    wtiiii   (las  Kind    wriMii-lini  <  i<v<|i|.r|iicM   war. 
riiM' (iiiil)c  1111(1   uaiiVii  rs  liiin'iii.  A/ZaiinirliHHii  uiliiiil»*  huU  vuu'h   \ 

imiiH'iis  ^asiili-ihii-Najuili,  dn-  Hclum  \  or  Moliainmed  j(»*K<*»i  <l<*ii  MttdrliiMiniord 
aulirciiftni  M'i.  und  srlidii  vor  iliiii  liattf  /aid-ilni-Amr,  der  im  AlM-iidlaiid 
in  tiiiiilitlii'i\v«'i>»'  virllach  als«'liii>l  küi.  jimk-ii  Itiirhaiisrln'ii  Mrainli  «»ffriitlirli 
vt'iurli'ilt.  Ih'v  Koiaii  lii'/tirlnifi  dm  Kiiidtiinuid  als  riiir  i-iit.m'i/Iiclif  .Siiiid«?, 
und  in  Sim-  \  I  hcilSt  r««:  „Ihr  sulli  Km«-  Kindrr  aus  Kun-Iit.  in  Aimut  /u 
j?rratrn.  iiiflit  tiitt-n;  dcun  wir  \V(dlfU  sir  »ilialltMi,  so  wi«-  wir  Kudi  «'rlialti-n.** 
Dali  aluT  l)fi  den  Numadni  auch  hmtr  noch  hcimlicli»*  Mildchenniord««  vor- 
koimiirii.  wurde  lincits  erwähnt.        In  Arabia   l'ctraea  versirln-rten  .jrlaul)- 


1^-.^' 


f       ^ 


Fij 


«6.    Ar;\l>isohe  Beduinen  mit  Woidein  und  Kindeni.    Aufgenommen  von  P.  Anattast  iiine 

(Anthropos  111.  6o). 


würdige  Männer"  verschiedener  Stämme  dem  Forscher  Alois  Musil,  es  sei 
hentzntaüe  noch  erlaubt,  neniieboine  Mädchen  im  Sand  zu  verscharren.  Das 
über  krüppelhatte  Säuulinge  verhängte  jrleiche  Schicksal  ist  in  §  55  erwähnt 
worden.  Hingegen  dürfen  die  Beni  Sahr  ihre  Kinder  nicht  töten,  weil  diese 
dem  Stamm  gehören. 

In  Kairo  und  Oberägypten  setzten  zu  Lanes  Zeit  manche  Araber 
Kinder  vor  den  .AFoscheetüren  aus.  Gewöhnlich  wählte  man  hierzu  die  Zeit 
während  des  ^Mittagsgottesdienstes  am  P^reitag.  I>er  Findling  wurde  regel- 
mäßig von  einem  mitieidigen  Gläubigen  beim  Verlassen  des  Gotteshauses  mit- 
genommen und  adoptiert,  oder  man  gab  ihn  einstweilen  in  Pflege,  bis  sich 
eine  Adoptivmutter  oder  ein  Adoptivvater  meldete. 

Nach  dem  von  den  Arabern  bisher  Gesagten  berührt  es  fast  auffallend, 
daß  andererseits   eine  ganze  Stadt  zusammensteht,   um  ein  bedi-ohtes  Kindes- 
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leben  zu  scliützen.  Einen  solchen  Fall  meldete  Lyon  seinerzeit  aus  Sockna: 
Ein  Araber  aus  dem  berüchtigten  Stamm  der  Orfilly  oder  Beniolid  suchte 
sich  nämlich  eines  Kindes  zu  bemächtigen,  um  sich  in  dessen  Blut  zu  baden, 
weil  er  dadurch  von  einer  liäßlichen  Krankheit  befreit  zu  werden  hoffte.  Dar- 
über geriet  die  ganz  Stadt  in  Aufregung  und  beschloß,  den  vorsätzlichen 
Kindsmörder  bei  der  ersten  Begegnung  niederzuschießen. 

§  62.     Hamiten. 

Bei  den  Ägyptern  war  nach  Sextus  Emjjiricus  der  Kindermord  in  den 
ältesten  Zeiten  gestattet.  Später  Avurdeu  nach  Diodorus  Siculus  die  Mörder 
von  Neugebornen  verurteilt,  deren  Leichen  di'ei  Tage  und  drei  Nächte  in 
Gegenwart  einer  Wache  in  den  Armen  zu  halten.  Auch  Aussetzung  wurde 
als  Verbrechen  behandelt.  Bekannt  ist  aber  die  Pharaonische  Verfügung  gegen 
die  Vermehrung  der  Juden  bei  2.  Mos.  1,  16. 

In  der  Hand  des  Somali  steht  Leben  und  Tod  seines  Kindes.  Doch 
macht  er  von  diesem  Eecht  selten  Gebrauch.  Ebenso  selten  verliert  ein 
Neugebornes  sein  Leben  durch  die  Hand  der  Mutter  {Paulitschke). 

Die  Kabj^'len  setzten  früher  der  Sage  nach  zu  Zeiten  von  Hungersnot 
Kinder  aus.     Jetzt  komme  das  nicht  mehr  vor  {Hanoteau  Letourneux). 

Bei  den  Njam-Njam,  wo  die  Geburt  eines  toten  Kindes  und  der  Tod 
eines  Neugebornen  die  Verstoßung  der  Mutter  zur  Folge  hat,  setzen  manche 
Weiber,  die  sich  ihrer  Männer  entledigen  wollen,  das  Neugeborne  unter  dem 
Vorwand  der  einen  oder  andern  Art  aus  (Piaggia). 

Die  ausgestorbenen  Guantschen  auf  den  Kanarischen  Inseln  sollen 
nur  das  erstgeborne  Kind  einer  Ehe  am  Leben  gelassen  haben,  um  der 
Übervölkerung  der  Inseln  vorzubeugen.  Später,  als  sich  die  Bevölkerung 
durch  Krieg  und  Epidemien  sehr  lichtete,  was  schon  vor  Ankunft  der  Europäer 
der  Fall  war,  habe  der  Brauch  aufgehört. 

§  63.     Sudan-  und  Bantuneger. 

In  Assinie  an  der  Goldküste  wird  jedes  zehnte  Kind  ein  und  derselben 
Mutter  getötet.  Der  Oheim  hat  das  Recht,  das  Kind  zu  diesem  Zweck  inner- 
halb der  ersten  drei  Tage  nach  der  Geburt  zu  verlangen.  Der  französische 
Beamte  J.  C.  Beichenbach  rettete  ein  solches  Kind  einmal  durch  die  Ver- 
haftung des  Oheims,  welcher  die  Mutter  bedrängte. 

Die  Neger  inAlt-Kalabar,  Nigeria,  begraben  das  Neugeborne  lebendig 
mit  der  Mutter,  wenn  diese  im  Wochenbett  stirbt. 

Am  untern  Kongo  ersticken  nach  Weels  einzelne  Bantuweiber  ihre 
kleinen  Kinder,  was  ungestraft  hingeht,  wenn  es  geschieht  ehe  diese  weinen. 
Hier  haben  wir  also  eine  Parallele  zum  altdeutschen  Recht.  Späterer  Kinds- 
mord wird  am  untern  Kongo  bestraft. 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  erwähnte  /.  Jung  eine  Kongokönigin  Zinga, 
die  sich  viele  Männer  hielt  und  ihnen  Wiederheiratung  unter  der  Bedingung 
gestattete,  daß  die  Kinder  aus  diesen  Ehen  ermordet  würden. 

Aus  Angola  meldete  C.  von  Frangois  den  Sturz  eines  Tyrannen,  der 
sich  wiederholt  am  Leben  von  Kindern  aus  der  Mitte  seines  Volkes  vergriff. 
Es  war  dies  Bangala,  dem  die  Portugiesen  im  Osten  von  Angola  ein  Gebiet 
zugewiesen  hatten.  Um  seine  Macht  zu  zeigen,  habe  Bangala  jederzeit  einen 
Knaben  und  ein  Mädchen  zur  Rechten  und  Linken  seines  Stuhles  stehen 
gehabt,  von  denen  jedes  ein  großes  Messer  in  der  Hand  hielt.  Stand 
er  auf,  so  stieß  er  damit  zuerst  den  Knaben  und  dann  das  Mädchen  nieder. 
Durch  solche  Tyrannei  empört,  wiegelte  sich  das  Volk  gegen  ihn  auf  und 
erstickte  ihn  in  seinem  eigenen  Hause,    obgleich   er  sich  in  anderer  Hinsicht 


y  W,\.     Siiilnii'    III. il   ttiu)(ii(it'ift>r 


iM- 


lllil     (las    W  tilil     .srliics    \  iilkfs     .sfiii     \iiii|i||f     ;^'fiiiiu  ht,     <1,    ll.    <|r.HM-|l     \S  <ilil-t.iii<l 

(lurt'li  Aiili-K'iiii(^' aiisu'i'il*'liiitii  Mais-,  Maiiiitk-,   |{t>liii*-ii'  iiiid  (•riitUMi'ptluii/iitiu'i-n 

SiiWlc    tlllli  ll    Vi'iscliii'dillf    aildrü'    .Mitit'l    Ki'linlirll    liatlr. 

In  Kapiiil  III  liiniin  wir  tiiiirr  ilrii  teilH  ^'Uiixti)(cii,  \t'\\n  iingUiiHtiifcii 
MiTkiiialiii  am  NiMit^'t'lMinifii  dl«*  /itliii«*  k«'iiiieii,  utdciic  dax  Kind  mit  auf  die 
W't'll  luarliir  AIht  aiiili  das  spilt«*!»'  lli'iviuhn'rlM'n  d«*r  /illm«'  srtzt  hei 
inani'lii'ii   Nulkrin  das  Kiml  der  'roi|t>^ri'falii   aus; 

\\  riiii  /..  |{.  tili  Kind  den  (dificn  \  Hi'dcr/alin  vor  di'in  iintircn  ln'kMinnit, 
s(»  wild  «'S  als  un^liKkliili  k'«'t»tt«'t :  dirs  ist,  wi«;  I.iruiifs(oii>  iniu\,  in/'-nlial- 
afrika  «in  weit  verbn'itt'tiT  AlaMylaiibp.  Als  »«r  si(;li  im  .lalire  iHo'.J  uiit*T 
den  Makdiolo,  Mritiscii-Siidafiika.  slidlicli  vom  Nyassas«'«'.  aufhielt,  wollt« 
ein«'  v»»n  Srkt'lcnis  Kranen  niclii  /iiirehcii.  daü  ihr  Kind  (h'shalh  treiötet  w»Tde. 
W'tMiiK«'  Miittci  suIcIk  r  Kiiidt  r  liattm  dm  .Mut,  im  \\  idfispiurh  mit  d«'r  öiTnit- 
lirlicn  Mrinnn;^^  zu  liandrln,  wi«*  jm«-  «-s  tat.  —  In  (  asriiihfs  Land,  am 
rdschidschistM',  wird  ein  Kiml  jr«'t<itet,  wenn  man  sieht,  daß  es  sich  im 
Schlale  von  einer  Seite  auf  die  antlere  lej^t.  Auch  sajjen  sie  V(»n  einem  Kinde, 
welches  etwas  an  sich  hat.  das  sie  für  einen  Kehler  halten:  ., Ks  ist  ein 
arahjsches  Kind",  weil  die  Aialter 
von  dieser  Art  AlM'r;i:lanl>en  Irei 
sind,  und  sollte  ein  Araber  in  der 
Nähe  sein,  so  ^-ehen  sie  es  ihm. 
weil  es  ihrer  Kamilie  rnjjfliick 
brinjje. 

Die  Hasutos  di-elien  Kin- 
d«M'n,  welche,  mit  den  Kiißen  voran. 
den  Mutterschoß  verlassen,  das 
Genick  um.  Kerner  töten  sie 
Kinder,  (b'iien  zuerst  die  obeiii 
Zähne  konnnen.  Heide  Arten  In- 
g:liickskiiider  würden  Tod  und  \'ei- 
derben  briuiren. 

Nach  Liriugstonc  kommt  bei 
den  Kaffern  Kindsmord  nicht 
nur  bei  ^Lißbildiini:-  und  Zwilliiiiren 
(Kaji.  VII  und  VIII),  sondern  auch 

sonst  vor.  Arhouttscf  behauptet  das  speziell  von  den  Sulustämmen.  Auch 
Skooter  stimmt  auf  Grund  vieljährifrer  Erfahrungen  als  Missionär  mit  diesen 
Berichten  überein.  Ferner  fallen  bisweilen  kleine  Kinder  für  die  Vergehen  ihrer 
Väter  iler  Kache  des  Stammes  zum  Opfer.  Ist  z.  B.  ein  Kaft'er  von  seinem 
Häuptling-  als  Zauberer  erklärt  worden,  dann  wird  er  samt  seinem  ganzen 
Kraal  ausgerottet,  wobei  man  die  kleinen  Kinder  nicht  selten  auf  die  Kraal- 
pfähle spießt. 

In  Deutsch-Ostafrika  sollen  die  Wambugu  den  Brauch  des  Kinds- 
mordes von  den  Wasambara  und  Wapare  entlehnt  haben. 

Die  Wasambara  und  Wakilindi  räumen  dann  wieder  jene  Kinder  aus 
dem  Weg,  die  nicht  regelmäßig  zahnen.  Erst  müssen  die  unteren,  dann  die 
oberen  Schneidezähne  erscheinen.  Kommt  ein  seitlicher  zuerst,  so  erwürgt 
der  Dorfälteste  heimlich  das  Kind.  Auch  die  Wasaramo  töten  jene  Kinder, 
deren  oberen  Schneidezähne  zuerst  hervorbrechen.  Ein  solches  Kind  könnte 
sonst  die  Familie  unglücklich  machen.  ^  Also  nicht  nur  in  Britisch-Südafrika, 
sondern  auch  in  Deutsch-Ostafrika  hängt  das  Leben  des  Kindes  von  einer 
bestimmten  Form  des  Zahnens  ab. 

Die  gleiche  Erscheinung  hat  auch  bei  den  Wasuaheli  den  Tod  zui-  Folge. 
oder  das  Kind  wird  ausseselzt.     Eines  dieser   beiden  Schicksale  trifft   ferner 


Fig  61 .    Madchen  aus  N  i>rii  pare.    >iic«»phot.    im  )Iu*>eain 
für  Viilicerkuiide  in  Leipzig. 
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das  Kind,  welches  den  Mutterschoß  mit  den  Füßchen  voran  verläßt.    (Vgl.  die 
Basutos  w.  0.) 

§  64.     Buschmänner  und  Hottentotten. 

Die  südafrikanischen  Busch leute  morden  kleine  Kinder  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  z.  B.  bei  Nahrungsmangel,  oder  wenn  ein  Weib  sich  von 
ihrem  Gatten  verlassen  sieht,  oder  bei  feindlichen  Nachstellungen,  oder  wenn 
die  Wöclinerin  mit  Tod  abgeht.  Auch  soll  es  vorkommen,  daß  Eltern  ihre 
Kinder  dem  Löwen,  der  hungrig  vor  ihrer  Wohnung  steht  und  ohne  Beute 
nicht  abziehen  will,  vorwerfen.  Andere  Todesarten  sind:  Lebendig  begraben, 
Erdrosseln,  Ersticken  und  Aussetzen  in  der  Wüste. 

Die  auseinandergehenden,  anscheinend  sich  widersprechenden  Berichte 
über  Zwillingsmord  bei  den  Hottentotten  lernten  wir  in  Kap.  VII  kennen. 
Auch  über  die  Tötung  der  Einzelgeburt  widersprechen  sich  anscheinend  die 
Mitteilungen:  Sparrmann  schrieb  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
daß  die  Hottentotten  ihre  Säuglinge  mit  der  toten  Mutter  begraben;  nach 
Le  Vaillant  kannten  sie  diese  Unsitte  nicht.  Dieser  scheinbare  Widerspruch 
löst  sich  wohl  hier  wie  in  den  folgenden  Berichten  Hans  Kaufmanns  und  TrenH 
über  die  Buschmänner,  d.  h.  ein  Stamm  übt  den  Kindermord,  der  andere 
nicht.  Trenl  schreibt:  Bei  den  Namib-Buschleuten  ist  weder  Aussetzung 
noch  Tötung  der  Kinder  bekannt.  Kaufmann  berichtet  von  den  Auin -Busch- 
leuten: Sie  töten  stets  jene  Kinder,  welche  geboren  werden,  wenn  die  Mutter 
noch  ein  früheres  stillt,  was  etwa  bis  zum  dritten  Lebensjahr  dauert.  Das  Neu- 
geborne  wird  dann  gleich  nach  der  Geburt  von  der  Mutter  lebendig  begraben. 
Der  Vater  hat  keinen  Einfluß  darauf.  Da  der  eheliche  Verkehr  während  der 
Dauer  des  Stillens  nicht  unterbrochen  wird,  die  Stillungsperiode  aber  ca.  drei 
Jahre  dauert,  so  schließt  Kaufmann,  daß  nur  ungefähi-  jedes  dritte  Kind  auf- 
gezogen wird.  Kaufmann  nennt  den  Kindermord  einen  Hauptfaktor  des 
Eückgangs  der  Auinbevölkerung. 

§  65.     Malayisch-polynesische  Völker. 

Über  Aussetzung  und  Mord  auf  Madagaskar  handelte  Kap.  III,  Ab- 
schnitt „Horoskop". 

Die  Batak  auf  Sumatra  verbinden  mit  der  Anfertigung  und  Einweihung 
von  Zauberstäben  den  Mord  von  9 — 11jährigen  Knaben.  Um  den  Stäben 
Wunderkraft  zu  erteilen,  wird  ein  solcher  Knabe  in  Gegenwart  des  Zauberers 
und  der  Männer  des  Dorfes  in  der  glühenden  Sonne  bis  an  den  Kopf  in  die 
Erde  gegraben.  Hierauf  steckt  man  ihm  Pfeifer  und  andere  scharfe  Stoffe 
in  den  Mund,  und  der  Zauberer  redet  den  vor  Durst  Lechzenden  an:  „Ver- 
sprichst du,  daß  dein  Geist  nach  deinem  Tod  uns  schütze,  dann  wollen  wir 
dir  zu  trinken  geben."  Der  Knabe  verspricht  es,  erhält  aber  nicht  Wasser, 
sondern  siedendes  Blei  in  den  Mund  gegossen.  Nach  tiberstandener  Qual  wird 
die  Leiche  enthauptet,  und  Rumpf  und  Kopf  unter  einem  Baum  begraben. 
Vierzehn  Tage  später  nimmt  man  den  Kopf  wieder  heraus,  öffnet  ihn  und 
bringt  Teile  des  Gehirns  in  zwei  bestimmte  Öffnungen  des  Zauberstabes  in 
dem  Glauben,  daß  der  Geist  des  Knaben  hiermit  auf  den  Stab  übergehe. 

Die  Dayaken  auf  Borneo  sind  zwar  große  Kinderfreunde,  nichts- 
destoweniger aber  in  einzelnen  Stämmen  von  Kiudsmord  nicht  freizusprechen. 

Auf  Truk  (Ruk),  einer  Karolineninsel,  deutsche  Südsee,  wurden 
früher  nach  Missionar  Reina  zwei  Drittel  der  Neugebornen  aus  dem  Weg 
geräumt. 


{}  itit      .lu|iaiM<r  uiiil   VidkiT  um   i«<>hrr><ii<i>'ii  .siirai-licn. 
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In  (^iirriiNliiiiil  im  Niir<lii<4tfii  AiiHiialiriiM  jmI  KimliTnionl  liiuifiu.  hftunuU'rn 
in  y.riU'w  ilrs  ManK«'!'«.  Im  hllillirlifn  AuMtralirn.  am  Minruy,  kommt 
dii'  Kntsi-Iii'iiliin)f,  uh  rin  NcuK<'l*<'rn(>H  ichni  oder  sIciIiimi  mW,  cintirHfitH  d«Mn 
Staiiiiiit'  y.n  {(flniliinilri),  an*l**iiM'si'i(.<«  lllM'iIrjfl  ilir  Müller  «li«- S-  k«MhMi 

des  Aul/.ii'lirns  nH'lin'n-r  Kindt-r.  ,m'i«'n  h'w  «I«'|-  Ali   wii-  Im-i  dni    ^  ..  odfi* 

Ni'i  i'N,  daß  ilii-  dir  irfnii;r<>ndf  Miitlninilrli  frlilt.     hi-slialh  isl  dii*  «'rHii*  Kniffe, 

welch«'  sie  sich  naili  der  Knlluinlim«  sirlli,  o!)  da«  Ncujf«diorii«-  ••"■  I  ■■' I  i.-'-Mfi 

kOnne  oder  nicht.  \»t  «mii  hriidcr  «xlfr  eiiiR 
Schwcslff  des  Kindes  V(»rhandi'ii.  die  diT  Mutter 
an!  den  ('in/üucii  noch  nii  hl  aut  ei^^iien  l'iiUen 
luly^en  kann,  dann  ist  dei'  Tod  des  Neti^'tduiinen 
v:c\viü.  Zwei  Kindt'i-  will  und  kann  sie  nicht 
trajren.  Pas  ^ieicJH'  Schicksal  steht  ihm  Ix'vor, 
wenn  die  Mnlt«-!'  schwächlich,  wenn  eine  hv- 
stininite  aheiylänlnsche  Ndistejlniiir  viirhanden 
ist,  ()de|-  wenn  sich  die  Mnllei-  am  treulosen 
Vater  riichen  will.  ( \\e;.'-en  .Millhüdiintr  und 
lllcjritimitiit  siehe  Kap.  \  III.)  W'iedermn  sind 
es  aller  Mädclieii,  welche  am  öftesten  wey-- 
jreriiiniit  utiilni,  wesliall)  die  beiden  »ie- 
schlecjitei-  niilii  im  iiunierisch  richti<ren  Ver- 
hältnis zueinander  stehen,  (ffirrlänilrr  sah  am 
Murray  ein  Weib,  welches  10  oder  11  ihrer 
Kinder  «retötet  hatte.  Auch  am  Moore- l>iver 
wurden  zu  Siilnidos  Zeit  viele  Mädchen  er- 
mordet. Schon  beim  zweiten  'rr»cliterlein  ^»•aben 
die  Mütter,  wenn  die  (ieburt  scliwer  vor  sich 
ginff,  zauberischen  Kintluß  als  Todesursache 
vor  um!  räumten  es  lieimlich  oder  öl^'entlich 
aus  dem  Leben.  Niemand  strafte  sie  dafür. 
Kill  drittes  Mädchen  traf  der  Tod  ojiiie  jede 
\'orspiejielunii-.  wenn  nicht  eine  miileidit:e  Zu- 
schauerin sich  seiner  erbarmte  und  es  an  Kindes 
Statt  annainn.  Ähnlich  latren  die  Verhältnisse 
in  i>anz  Viktorialand,  am  Spenceiirolf 
und  an  der  Moretonbuclit.  Was  ins- 
besondere die  Kinder  »ieniiscliteii  Blutes  betrifli. 
so  ließ  man  in  manchen  Gegenden  die  Mädchen 
leben,  tötete  aber  die  Knaben:  in  \\'est 
australien  wurden  fast  immer  beide  (S« 
schlechter   durcli   die   Verwandten   der  Mutter,:   tit:    :■'.    wcii.  n.u  kuuI  aus  Noju- 

•■         »         •        X'  "11  j  1        _    australien.      Xacli  einem   Mudell    im 

weogeraumt ;    in    Neusudwales    und    an    der"  Museum  fu.- Völkerkunde  in  Leipzig. 
Moretonbucht  ließ  man  beide  leben. 

In  Neusüd  Wales  legte  der  Vater  den  lebenden  Säuglins"  zur  toten 
^[utter  ins  Grab.  —  Im  Seengebiet  schätzte  man  früher  die  Zahl  der  dem 
Tod  geweihten  Kinder  auf  ;?0  Pi-ozent. 


§  66.     Japaner  und  Völker  mit  isolierenden  Sprachen. 

Über  das  Aussetzen  von  Kindern  in  Japan,  welche  mit  Aussatz  behaftet 
sind,  weiß  der  Leiter  des  Anssätzigenheinis  von  Gotemba  bei  Tokio.  P.  Josef 
llrfiinui  zu  berichten.  ..Aus  hundert  ähnlichen  Geschichten"  erwähnt  er 
einen  Knaben,  an  dem  sich  mit  acht  Jahren  die  ersten  Spuren  der  Krankheit 
zeigten.    Er  hatte  seine  Mutter  durch  den  Tod  verloren  und  wiu'de  von  seinem 
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Vater  aus  Angst,  er  könnte  sonst  kein  Weib  mehr  bekommen,  zuerst  fort- 
geschickt, nach  seiner  unwillkommenen  Rückkehr  ins  Vaterhaus  in  einem 
Bambusgebüsch  versteckt,  wo  er  von  Hunger,  Durst  und  Insekten  gequält 
aushielt,  bis  die  mitleidige  Stiefmutter  hinter  das  Geheimnis  kam,  später  vom 
Vater  wieder  in  einem  Zedernwald  ausgesetzt  und  schließlich  dem  erwähnten 
Aussätzigenheim  übergeben. 

Wir  kommen  nun  auf  Aussetzung  und  Kiudermord  in  China  zu  sprechen, 
deren  Häufigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  bezweifelt  wird.  Um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  wollte  man  den  chinesischen  Kindermord,  wie 
Floß^)  (II,  261)  bemerkte,  überhaupt  in  Abrede  stellen,  wobei  man  sich  auf  das 
Zeugnis  des  Paters  Hijaclnth  BitschurinsJci/  berief.  Etwa  ein  Vierteljahrhundert 
später  erklärte  Leopold  Katscher  die  Angaben  vieler  Missionäre  wenigstens 
für  übertrieben.  Freilich  gab  er  zu,  daß  weibliche  Säuglinge  nicht  selten, 
sogar  in  wohlhabenden  Kreisen,  aus  dem  Leben  geschafft  werden,  meinte  aber, 
derartige  Fälle  seien  im  Verhältnis  zu  der  enormen  Bevölkerung  nicht  so 
zahlreich,  wie  es  nach  gewissen  Autoren  den  Anschein  habe.  Von  dieser 
Darlegung  stach  jene  des  Karl  Friedrich  Neumann  stark  ab,  den  Floß  zu- 
dem einen  der  gründlichsten  Kenner  Chinas  nannte.  „Jeden  Morgen,"  schrieb 
er,  „fahren  von  Kühen  gezogene  und  mit  Kinderleichen  bis  zum  Eand  gefüllte 
Wagen  durch  die  Straßen,  aus  welchen  noch  die  Händchen  und  Füßchen  der 
Kleinen  hervorschauen.  Der  Kindermord  ist  zwar  gesetzlich  verboten,  aber 
die  Wagenführer  nehmen  gegen  Vergütung  Leichen  auf,  ohne  zu  fragen,  ob 
die  Kinder  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind."  —  Auch  Missionar  Lechler 
kannte  eine  Mutter,  die  acht  eigene  Töchter,  und  mehrere  Weiber,  die  drei 
oder  vier  ihrer  Töchter  umgebracht  haben.  —  Ferner  schrieb  C.  Scherzer:  „Das 
Aussetzen  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts  am  Wege  odei-  dicht  am  Wasser 
ist  in  China  noch  Sitte.  Viele  junge  Mütter  ersticken  ihre  Mädchen  mit 
feuchter,  auf  den  Mund  gelegter  Asche.  Knaben  dagegen  werden  nur  aus- 
nahmsweise, selbst  wenn  sie  ungestaltet  zur  Welt  kommen,  getötet."  Dann 
wurde  in  Relimann?,  „Zwei  chinesische  Abhandlungen  über  Geburtshilfe"  auf  das 
Unmenschliche  der  Mädchenmorde  hingewiesen,  und  das  chinesische  Schriftchen: 
„Lampe   des  finstern  Hauses"    mahnte  vom  Ertränken  weiblicher  Kinder  ab. 

Aus  diesem  bis  zu  1881  heraufreichenden  Beweismaterial  geht  hervor, 
daß  Aussetzung  und  Mord  nichts  Seltenes  ist,  obgleich  dieser  chinesischerseits 
keineswegs  allgemein  gebilligt  wird.  Neuere  Mitteilungen  aus  China  lassen 
die  Lage  dieser  Verhältnisse  nicht  günstiger  erscheinen.  Abgesehen  von  dem 
in  Kap.  VIII  erwähnten  Mord  illegitimer  Kinder  erwähnt  Dols,  daß  verheiratete 
Frauen,  welche  zu  viele  Töchter  haben,  wohl  auch  eine  auf  dem  erhitzten 
Kang  (Bett  aus  Ziegelsteinen)  lebendig  verbrennen  oder  ersticken  lassen. 
Ferner  kommt  nach  den  Erfahrungen  des  Missionars  Stenz  Aussetzung  von 
Kindern,  und  zwar  fast  ausschließlich  von  Mädchen,  heutzutage  noch  in  ganz 
China,  besonders  in  größeren  Städten  vor.  Vielfach  werden  zu  diesem  Zweck 
eigene  Türme  erbaut,  oder  doch  besondere  Orte  bestimmt.  Viele  ausgesetzten 
Kinder  sind  übrigens  infolge  Vernachlässigung  oder  direkter  Tötung  bereits 
Leichen.  Viele,  auch  lebendig  au.sgesetzte,  fallen  Hunden,  Raben  und  Geiern 
zur  Beute.  Man  sieht  es  übrigens  lieber,  daß  die  Kinder  von  Vögeln,  statt  von 
Hunden,  aufgefressen  werden.  Oft  reißt  man  den  Kleinen  vor  der  xVussetzung  die 
Zunge  aus.  Eine  Aufnahme  der  Hinausgeworfenen  oder  Ausgesetzten  durch  die 
christlichen  Missionare  scheint  nicht  erwünscht,  ja  für  diese  sogar  gefährlich 
zu  sein.  Doch  besteht  in  der  Provinz  Tschili  seit  mehreren  Jahren  unter 
dem  Protektorat  des  fortschrittlich  gesinnten  Vizekönigs  Yan-sche-kai  ein 
Verein  gegen  Mädcheumord,  der  seine  Tätigkeit  auch  auf  die  andern  Provinzen 

1)  2.  Aufl. 


H  H7.      Dravidn  |  •(  j 

aiisdi  liiil  Im  .liilirr  MJ<ih  riH<|iii-ii  in  il«iii  iiinllirlifii  Oi^nii  N  (iii-»r|i<'-kniH  «in 
(li('MlM>/ii;(lir|icr  Aufruf  an  ili«*  (iflciiiti-n,  Mmt^fi,  iiit-ifn'  und  Huikmii  d«M 
Provinz  Kian)(Ni,  in  widchcni  i*m  iintiM-  andrrni  heißt:  „Nirt(«MidM  iintitr  d«rr 
Si)nni'  tritfl   iniin  fini'  snlrlic  Hiirbnn-i.    Wie  mnU  man  ein  N'olk  Uvklniii'U,  Ihm 

Wi'jili«  III    rille  Sillr    lirllsclil,    IIImM'   dir  lliflilll«'!    lilld   Krdr   hirli  t-Utml/.t-u,  U'<d<:ll<' 

dir  irdisi'lii'  WOiiifaliit  liiiidiTt  und  <Ims  >iitlii|ic  iicfülil  des  \  idkcn  vcrdirld!" 
her  \  rifa.ssi'r  d<>  Aiilnifs  uriü  inclii,  wann  drr  ^raii.HaniL«  Hraiirli,  kleine 
Miidtlnn  zu  tiiiiiiikrn,  Keinen  Anfant^  Kenonnnen  hat;  jedenfallH  lieMtehe  er 
seit  .lalirliiindei teil,  und  jetzt  ulie  man  ihn  ikmIi  in  wenifr^tens  zehn  I)iKtrikten. 
In  ili'i'  l'rovinz  Kiaii^^-si  fallen  itini  na*-|i  der  Scliiitzniif^  des  Neifassei-s  des 
Aiifiiils  ihmIi  jetzt  jalirlieli  1ii(H)(i()  Madclieii  zum  Opfer.  I)ie  Krlialtiinir  und 
Wulilfaliit  ('iiiiia.s  fnrtjeie  driii^^M'iid  ijie  AltNtejJmi^  des  (liels,  da  sonst  die 
Kuiopiler.  welche  über  die  Krhaltmijr  des  Lehens  wachen,  «ich  dies<;n  Vorteil 
zunutze  matheii.  indem  sie  die  das  Lehen  veniichteiiden  <'hinesen  in  ihre 
(Jewalt   hiinj;«'!!.     („Die  katliolisrhen  Missicnieii-.) 

7m  diesen  tiefen  Sclialtenseileli  des  eliinesi.scjien  Failiilielileheiis  Iii<)c|iten 
wir  iuiiesseii  hemeikeii,  daÜ  die  rhiiiesisclieii  (Jroßstädte  nach  I'lo/i  nicht  nur 
die  ältesten,  sondern  auch  reich  dotierte  Findelhäuser  besitzen. 

I>ie  in  Kuiopa  nicht  allzu  seltene  KrsclHMnun«-,  daß  Herufsbettler  Kinder 
zu  ihrem  unedlen  Handwerk  mililirauchen,  hat  in  China  jrleichfalls  ihre  I'arallele. 
Hi(c^)  belichtet  einen  solchen   hall: 

Kill  liettler  war  mit  dem  von  einem  Kaufmann  erhaltenen  Geld^reschenk 
nicht  zufrieden.  Ta^^s  darauf  eischien  er  mit  einem  kleinen  Kind  auf  den 
Armen,  dem  er  einen  Dolch  ins  Herz  stieß  mit  den  Worten:  „Ich  bin  jre- 
k(»mmen.  dir  (dem  Kaufmann)  ein  (leschenk  zu  machen."  Dann  warf  er  Dolch 
und  Kind  in  das  (-Jeschäftslokal  und  entfloh.  —  Nach  eifi-entiimlichen.  mir 
nicht  näher  bekannten  chinesischen  StratVesetzen  war  der  Ruin  des  Kaufmanns 
die   I'"«dire  dieser  K'aclu'tat  eines  Bettlers. 

Die  Annamiten  stehen  schon  .lahrhundeite  hindurch  unter  dem  relijriösen, 
literarischen  und  politischen  Kinfluß  der  Chinesen.  Um  so  merkw  ürdijrer  ist 
die  Tatsache,  daß  sie  deren  Mißbrauch  mit  dem  Leben  ihrer  Töchter  nicht 
an«ieiu)minen  haben.  Die  Annamiten  sind  vielmehr  (nach  Glob.  Bd.  .58.  2HG) 
vom   Kindsmord  freizusprechen. 

Hinjic^en  ist  diesei-  bei  den  Hakka,  Mongolen  in  der  chinesischen 
Provinz  Kwang-tung  häufig,  doch  kommen  wir  auf  diese  später  zurück. 

§  67.     Dravida. 

Bei  dem  pohandrischen  Hirten-Völklein  der  Todas.  Lhavida  im  Nilgiri- 
gebirge,  südliches  Vorderindien,  haben  wir  einen,  dem  Ethnologen  wohl  be- 
kannten Fall.  d.  h.  man  spricht  vom  Kindsmord  als  etwas  Vergangenes,  obgleich 
man  ihn  noch  übt. 

In  einem  Brief,  welchen  der  britische  Kollektor  (SuUiran'f)  von  Coim- 
batore  im  Jahre  185G  an  den  vSekretär  von  Fort  St.  George  schrieb,  fand 
]V'iUia))i  F.  ^[ln■shtlJl  über  den  Mädcheumord  der  Todas  die  Stelle:  „Sie  ver- 
nichten ihre  Kinder  weiblichen  (lesclilechtes,  indem  sie  sie  am  Morgen  nach 
der  Geburt  vor  den  Ausgang  der  Viehhürden  legen.  Beim  ÖlYnen  der  Hürde 
stürzt  die  halbwilde  Herde  über  das  bemitleidenswerte  Geschöpfchen  und 
zermalmt  es  ..."  —  Damals  sollen  die  Todas  kleine  Mädchen  auch  in  Milch 
ertränkt  haben.  Auf  MarshaJIs  Fragen  über  diese  Punkte  erwiderte  ein 
alter  Toda  mit  anscheinender  Fntrüstung:  „Nicht  die  Eltern  töteten  sie. 
Meinst  du,  sie  selbst  könnten  so  etwas  tun?  Daß  wir  die  Kinder  vor  die 
Viehhürde  gelegt   haben   sollen,   ist   eine   Lüge  .  .  .  und   ein   L'nsinn   ist  der 

»)  Bei  Stenz,  S.  126. 
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Vorwurf,  wir  hätten  sie  in  Milch  ertränkt.  Auch  wurden  nur  Mädchen,  keine 
Knaben  getötet,  und  keine  kränklichen  und  mißgestalteten  Kinder  —  das  wäre 
Süude  .  .  ."  Ferner  erzählte  dieser  Toda,  ein  altes  Weib  (Kelachi)  habe 
geAvöhnlich  dem  Kind  ein  Tuch  vor  Mund,  Nase  und  Ohren  g-ehalten.  Bald 
habe  das  Kind  den  Kopf  hängen  lassen  und  sei  eingeschlafen;  dann  sei  es 
begraben  worden.  Die  Kelachi  habe  vier  annas  Honorar  bekommen.  Als 
Grund  des  Mädchenmordes  wurde  Armut  vorgeschützt.  —  Nun  hatten  aber 
Todas  schon  Harhtess  gegenüber  versichert,  ,.früher"  hätten  sie  Kinds- 
mord begangen;  jetzt  täten  sie  so  etwas  nicht  mehr.  Der  Aufenthalt  des 
Harlmess  unter  den  Todas  fällt  etwa  ein  Vierteljahrhundert  vor  die  Ab- 
fassung des   oben  erwähnten  Briefes,  in  welchem  Aussetzung  und  Mord  noch 
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Todaf  amilie.     Aus  Henry  Harkneas:  A  Description  of  a   Singular  Eace   inhabiting  the  Summit 
of  the  Neilgherry  Hills.    London  1832. 


im  Präsens  geschildert  werden.  Marshall  traf  allerdings  schon  Familien  mit 
drei  bis  vier  Töchtern  an,  für  die  so  gut  wie  für  die  anderen  Familiengiieder 
gesorgt  wurde.  Die  ersten  eindringlichen  Mahnungen  der  britischen  Regierung, 
vom  Mädchenmord   abzulassen,   datieren  bei  den  Todas  vom  Jahre  1822  her. 


§  68.    Ural-Altaien. 

An  der  Spitze  der  ural-altaischen  Völker  marschieren  betreff 
Mädchenmord  die  in  §  66  genannten  Hakka.  Selten  zieht  hier  ein  Weib  mehr 
als  eine  bis  zwei  Töchter  auf.  Man  scheut  die  Kosten  der  Erziehung,  gibt 
Armut  vor,  oder  handelt  in  der  Meinung,  durch  den  Mord  eines  Töchter- 
leins einen  Sohn  zu  erzielen  (vgl.  Kap.  XXX).  Die  meisten  Hakkaweiber 
sind  Kindsmörderinnen,  viele  aus  ihnen  vier-  bis  fünffache,  manche  aber  auch 
zehn-  und  mehrfache.   Oft  ist  es  die  Großmutter,  welche  die  Tat  zu  vollbringen 
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liiit.     Wir   l)i'i  (icii  TiMla,  HO  hat   hiicIi  Ihm  dfii  iinkka   i1<t  liäiiflK**  MädclitMi« 

iiKtnl  riiii'n  iKuliifrailiiffii   NNfilirriiiaiiif«'!  zur  KoIk«*. 

In  ilci  Till  kl' i  lii'irxrliir  ilrr  iiniiicli,  dir  iiiiiniilirli«*  Nai'hkDiiiincntu'haft 
•  Irr  Sciiiiiliiiicii  (li'.s  Ili'n>rlirrliaiis«'s  i:lfir|i  nach  diT  <H'l»iirf  y.ii  i«»ii'ii.  I»i«"<*-i 
llramli  sliii/lr  sich  aiil  «'in  allr«*  llaii>;;i'>«-t/  «Irs  kMi*«rilic|ii'ii  Huf«-»».  „Am 
liiklajr«'iis\Vfrte.st»'ii,'*  scliiifl»  ./.  ».  Ihmmrr  im  .lalin*  IMI*»,  „i«t  da«  \Am  tifv 
iiiiUrrliall»  («h's  St-rails)  VfilM-irati-lrii  l'iiii/«'sHinin'n,  \v«Min  sii»  MllitiT  von 
Kii!iIm«ii  wrrdrii,  weil  das  lifikniiiiiifii  d«'H  Kciflirs  dit's«'ll)«M  hniflrjcli  /um 
Ttul«'  vrrilaimiil.  um  all»ii  Samrii  der  /wirtiadit  d«T  kai^nlir-liiMi  Kamilif 
/ii  t'isti«k»'ii  I liest'  aiiiini  Kiiidrr  \v»'id«Mi,  indem  man  die  Nalielsclinnr  un- 
«:ekllilplt  lilÜI.  Jileieli.  wenn  sie  in  das  Lel»en  tiefen,  wjedei-  lierail>l>efördert.*'  — 
Im  NiivemlMT  lH»;i  wurde  dieses  (iesetz  vom  Sultan  al)j(escliafft.  Allein  selion 
im  hezemlter  des  Jahres  lK7ö  erlieü  die  Mutter  des  Sultans  Alfdiil  Aziz  eine 
\  t'i  tH(liiiin«i'  an  alle  Insassen  des  ifroÜtiiist liehen  Palastes,  in  welcher  sie  das 
außer  (ielti  auch  <4eknmiinne  <  Jesetz  nicht  nur  wieder  zur  vollen  <Je|tunt:  hrachte, 
sondern  es  noch  verschiii  tte.  Sie  befahl,  daü  datiir  j^esor^ft  werden  müsse,  daU 
jede  hewohiierin  des  Palastes,  sobald  sie  schwantfcr  würde,  zum  Abortus  j(e- 
braclit  werde;  ),'elinj;e  di««  Abtreibunjr  nicht,  so  dürfe  bei  der  (Geburt  des  Kindes 
die  Nabelschnur  nicht  nnterbiindeii  werden.  Zur  \usfüliruii}r  dieser  Barbarei 
wurde  eine  eiy;ene  Klasse  von  Meirilreii  erwählt,  welche  unter  dem  Namen  Kanlü 
ebe.  die  „bluti^ic  llebammt-,  ihr  schauerliches  (iewerbe  in  den  Palästen  der 
(TioÜtMi  zu  treiben  hatten. 

Moni  und  Aussetzun«»:  Neupfeborner  bei  den  alten  Estlieii  hat  ('.  A.  Winter 
nach^^ewieseii.  Hier  stand  dem  Familienvater  das  Recht  über  Leben  und 
Tod  des  Neui-eborneii  nicht  weiii;,nM-  zu,  als  bei  den  alten  (jermanen  und 
K'öinern.  Kineni  vi>n  Wnidr  korrijrierten  und  übersetzten  esthnischen  Volks- 
lied, ..die  Ausg^esetzte''  betitelt,  entnehme  die  fülo^eudeii  Verse: 

.,1  nerwünsi'ht  war  ich  Hern   Vuter," 

„War  der  31iittor  unwilllvomnicn." 

..Machtlos  war  ioh  vor  den    lirüdern." 

..Uiui   der  Schwestern   Untergebne." 

„Der  \  ater  hielJ  mich  ins  Jloor  tragen." 

..Die   Mutter  befahl,  mich  in  die  Erde  zu  graben," 

..Die   Hriider         (senken)  ins  Wasserloch." 

..Die  Schwestern   —  in  die   Flachsweiche  (werfen)."     — 

Hier  sei  auch  der  von  Castn'u  erwähnte  Fall  der  Aussetzung  eines 
Stiefkindes  bei  den  Ostjakeii  erwähnt.     (Näheres  im  Kapitel  LIX.) 

§  G9.     H.vperboräer. 

Die  Ermordung  eines  Teiles  jener  Kinder,  welche  bei  den  Kamtschadalen 

des  18.  .lahrliunderts  unter  Sturm  und  Hegen  geboren  wurden,  ist  früher 
erwähnt  worden.  Hier  sei  beigefügt,  daß  die  Kamtschadalen  Kinder  auch  aus 
Armut  oder  Bequemlichkeit  wegräumten.  Man  erwürgte  oder  warf  sie  wilden 
Tieren  vor. 

Andere  Hyperboräer.  bei  welchen  Kindsmord  teilweise  noch  ungestraft 
hingeht  oder  früher  hinging,  sind  die  Eskimos:  Nicht  nur  die  in  ^§  55  und  58 
erwähnten,  sondern  auch  Kinder,  welche  nicht  für  lebensfähig  galten,  oder 
deren  Mutter  bei  der  Geburt  starb,  wenn  sich  nicht  eine  andere  Frau  zui* 
Ernährung  anbot,  wurden  zu  Paul  Egedes  Zeit  auf  Grönland  ausgesetzt  oder 
ins  ^leer  geworfen.  Dies  waren  die  gewöhnlichen  Todesarten.  Doch  gab  es 
auch  andere:  So  begrub  zu  CoUins'  Zeit  ein  Grönländer  auf  den  Rat  seines 
Bruders,  eines  Angekok  (Zauberer),  sein  zweijähriges  Kind  lebendig,  um 
selbst  von  einer  Krankheit  geheilt  zu  Averden.  Eine  Frau,  die  es  wimmern 
hörte,   nahm  es  aus  dem  Grab  und  übergab  es  seinen  Verwandten  auf  deren 

Ploß-Renz,  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  13 
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Versprechen,  ihm  kein  Leid  zAiznfügen.  Aber  bald  Avurde  es  znm  zweiten- 
mal begraben,  und  diesesmal  mit  tödlichem  Ausgang  {Hans  Egede  Saahye). 
—  Hall  erwähnt  einen  Fall,  in  welchem  ein  Eskimo  sein  Pflegekind  aus 
Ärger  über  dessen  Unreinlichkeit  in  ein  Seehundfell  nähte  und  in  eine 
Kluft  schleuderte,  wo  es  erfror.  —  Im  Inglefieldgolf  an  der  grönländischen 
Westküste  ermorden  Witwen  ihre  kleinen  Kinder  auch,  um  wieder  einen 
Mann  zu  bekommen.  Solange  sie  ein  Kind  in  der  Kapuze  tragen,  sei  daran 
nicht  zu  denken.  Mrs.  Peary  erwähnt  die  dort  lebende  Witwe  Klajuih,  welche 
aus  diesem  Grund  ihr  zweijähriges  Kind  tötete.  Ihre  Tränen  bewiesen,  daß 
es  ihr  schwer  gefallen  war.  —  Im  allgemeinen,  meint  Nansen,  töten  die  Eskimos 
kleine  Kinder  aus  Mitleid.  Jedenfalls  halten  sie,  bei  all  ihrer  Liebe  zu  ihnen, 
Kindsmord  für  erlaubt.  —  Nach  Boas  fallen  bei  den  Zentraleskimos  außer 
kleinen  Mädchen  auch  Kinder    von   Witwern    und   Witwen   dem   Brauch   des 

Kindermordes  zum  Opfer.  Als  Grund  für  den  an 
Halbwaisen  verübten  Mord  gibt  man  schwierige 
Ernährung  an.  Ein  Beispiel  dieser  Art  erlebte 
Em'd Bessels  am  Smithsund.  Ein  Familienvater 
von  drei  Kindern  war  gestorben.  Da  erdrosselte 
die  Witwe  das  jüngste,  ein  Knäblein  von  fünf 
Monaten,  und  man  verscharrte  Vater  und  Sohn 
zusammen.  Auch  hier  war  der  Versuch  gemacht 
worden,  das  Kind  zu  retten,  aber  das  Weib 
hatte  die  Tat  in  einem  unbewachten  Augenblick 
doch  ausgeführt.  Überhaupt  wollen  die  Eskimos 
am  Smithsund  nicht  viele  Kinder:  ZAvei  ist 
nach  Bessels  die  Durchschnittszahl.  Was  da- 
rüber ist,  wird  meistens  getötet,  indem  die  Mutter 
das  Kleine  entweder  stranguliert,  oder  es  an 
einem  entlegenen  Orte  aussetzt  und  dem  Tod 
durch  Hunger  oder  durch  Erfrieren  preisgibt. 
Zuweilen  kommt  es  vor,  daß  Säuglinge  zur  Zeit 
der  Ebbe  in  die  Spalte  gelegt  werden,  welche 
zwischen  dem  festliegenden  Küsteneise  und  dem 
beweglichen  Packeise  entstehen;  bei  steigender 
Flut  preßt  die  bewegliche  Masse  das  Kind  zu 
Tode,  wenn  es  nicht  schon  erfroren  war.  Man 
scheint  hierbei  wenig  auf  das  Geschlecht,  ob 
Knabe  oder  Mädchen,  zu  achten.  —  Bei  den 
Eskimo  am  Mackenziefluß  konnte  Pe^i^o^  aber  nichts  von  einem  Kindsmord 
bemerken. 

§  70.     Indianer. 

Mitleid  soll  die  Kutschin -Indianerinnen  im  nördlichen  Nordamerika 
verleiten,  einen  Teil  ihrer  neugebornen  Töchterlein  aus  dem  Leben  zu  schaffen. 
Sie  wollen  ihnen  die  Leiden  und  das  Elend,  welche  sie  selbst  erdulden  müssen, 
ersparen. 

In  Alaska  setzen  die  Indianer  Kinder  oft  aus  Mangel  an  Nahrungs- 
mitteln aus  {Lincoln-Dali). 

Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Pirnas,  wo  Kindsmord  häufig  ist,  weil 
nach  dem  Tode  eines  Familienvaters  dessen  Habe  zerstört  wird,  und  die 
Witwe  mit  ihren  Kindern  dadurch  der  Armut  verfällt. 

Auch  in  Kalifornien  schafften  viele  Mütter  aus  Maugel  an  Mitteln 
Kinder  aus  dem  Wege,  bis  der  Missionar  Salva  Fierra  im  18.  Jahrhundert 
gegen  diesen  Mißbrauch  erfolgreich  auftrat. 


Fig.  72.     Ein  Kind  aus  dem  Serail 

des  Sultans  in  albanesischer 

Tracht.    Im  K.  Ethnograph.  Museum 

in  München.    (Vgl.  S.  193.) 
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In  i'  Iniiita  lüNti  II  zu  TorifUfniadaH  Zeit  di«'  Iiiiliancr  jene  MAdclufn, 
wilflir  iliiHii  Villi  \\  i'ilM'iii  aus  l'".ini|i-sliiinl  i.'«'!i<ti«-ii  \viinl«'ii.  VAiw  <lal»«l 
irtwilliltr    TiMlfsait    war,  nir  dm   lliiii<lfii   MMv.iiwn  fdi. 

\Ur  liMiiii^rii  KiinlMiiiiinlr  /n  KiiltiiH/wrrki-ii  im  alten  Mfxiku  und  txri 
iiihlriiii  iilativ  li<i<listc|i«'iid«'n  Kullurv<ilki'rii  Aiiinikas  \v!nd«-ii  in  Kap.  VIII 
nwaliiit.  II  irr  .vi  nur  «'iiu'.»*  virn  'J'nu/iirmdilfi  iM'iirlitctiii  Fallen  jfp- 
daclil,  in  wcIrlKMii  der  an^ri'Hetiene  Axolecall  in  Tlaxcalla  M-inen  noch 
im  Knalieiiallei-  stclieiideii  illtesteii  l,ielilin(,'S.sii|i!i  zuerst  t(il/nsr|ilaL'en  vei- 
siiclite  und  iliii  dann  leheiulik'  ins  i<'euer  warf,  weil  dieser  als  CliriKt  die 
( J<tt/eill>ildt'|-  iiiiil  W  eiiiK'efäÜe  seines  lieidniscluii  lllid  t  ilinkslielllili^en  Vaten» 
/eisttut    halte. 

Aus  Mitleid.  Lielte  und  /tiril  löteten 
in  Honduras  viele  Indianer  /.nv  /t-it 
iler  N|iani>('lien  Ki(dteruiiyen  ihre  kleintn 
Kinder,  denen  sie  dann  im  selhst- 
;.'e\v:ililteu  Tod  durch  Krlliin^'^eii  folL'^teii. 
henii  die  Spanier  schnitten  den  KleiiK-n 
/um  Scher/.  Ohren  und  Nasen  ali. 
schltinlerten  sie  tie^^eii  Felsenklippe;,, 
hitdx'ii  sie  in  Stiicke  und  warten  diese 
den  Hunden  vor.  wie  Bischof  liarto- 
lomeo  de  las  (asas  an  Karl  \'.  he- 
richtrl    hat. 

In  Hol i via  lie<rrul>en  früher  die 
Mojos  lebende  Säiijrlin^^e  mit  iliien  toten 
Miitleiii. 

\  on  «h'ii  zur  großen  Xu-Aruak- 
Familie  p:ehörim'n  (iiiaiias  am  oberen 
Tarairuay  erzählte  A:(ira.  daß  die 
.Mütter  die  meisten  ihrer  Töchter  gleich 
nach  der  lieburt  lebendig:  begraben. 
l>eu  häutigen  Mädchenmord  begründen 
sie  mit  dem  hieraus  entstehenden  W'eiber- 
mangel,  was  das  Los  des  Weibes  er- 
träglicher mache. 


Fig.  73.  Yaelengou  Kipa,  Junge  Yaghan- 
Frau  mit  Kiiul.  Aus  Hyade.s- Deniker, 
Mission  scientitique  du  Cap  Hörn.  VII  PI.  I3. 
Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


.\uch  in  der  großen  Völkerfamilie 
der  (luaikurii  kam  und  kommt  häutig 
Kindermord  vor,  z.  R.  bei  den  hierlier- 
gehörigen  Tobas  und  den  jetzt  aus- 
gestorbenen Abipoiiern.  —  Die  Opfer  des  Kannibalismus  der  Tobas  wurden 
in  J;  58  erwähnt.  Außerdem  räumen  diese  Indianer  nach  Koch  alle  gebiechlichen 
und  schwächlichen  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  aus  dem  Wejre.  und  auch 
wenn  heranwachsende  Kinder  erkranken  und  vom  Zauberer  für  unheilbar 
erklärt  werden,  versetzt  ihnen  ein  Verwandter  mit  einer  Keule  den  Todes- 
streich. —  Die  Abiponei"  zogen  nach  Dapper  nicht  mehr  als  zwei  Kiuder 
groß;  alle  andern  wurden  totgeschlaoen.  Der  Zweifel  des  Prinzen  J/.  ron 
XeinrirJ  und  Wa'if:  in  die  Richtigkeit  der  Angaben  Antnis  scheint  also  doch 
nicht  stichhaltig  zu  sein.  A:(na  hatte  berichtet,  daß  die  Abiponer  sowohl 
Knaben  als  Mädchen  töten,  und  hatte  als  Motiv  des  häutigen  Kinder- 
moiiles  angegeben,  daß  die  Abipouerin  ihre  Kinder  sehr  lauge,  oft  drei  Jahre 
säugte  und  sieh  während  dieser  Zeit  des  ehelichen  Umganges  enthielt,  der 
Mann   sich   aber   unterdessen   nach   einer  anderen  Gattin  umsah.     Um  keine 
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Nebenfrau  dulden  zu  müssen,  habe  die  Abiponerin  in  vielen  Fällen  ihr  Neu- 
gebornes  ermordet. 

Bei  den  Pehuenche  im  mittleren  Küstengebiet  von  Chile  kommt  zwar 
Kindsmord  vor,  aber  die  Verwandten  der  Mutter  fordern  vom  Vater  Rechen- 
schaft und  Buße,  welche  meist  mit  Geld  geleistet  wird. 

Bei  den  Patagonen  entscheiden  Vater  und  Mutter  über  Leben  und 
Tod  des  Neugebornen.  Im  letztern  Fall  erdrosseln  sie  es  und  tragen  es  an 
einen  Ort,  wo  es  den  Hunden  zur  Beute  wird. 

Die  Yahgans  auf  dem  Feuerland  übten  früher  Kindsmord.  Dank 
der  christlichen  Missionstätigkeit  ist  aber  dieser  Brauch  nun   veischwunden. 

Zum  Schluß  sei  auf  die  Arbeit  des  Stabsarztes  Wilke,  „Kindsmord  bei 
Naturvölkern  der  Gegenwart  und  Vergangenheit"  im  Globus  (Bd.  74,  S.  211  f.) 
hino-ewiesen. 


Kapilrl   X. 

has  s().uviiiimil('  MäiiiirrkiinllM'lt   (i  oii\;i(|r). 

Vcrwaiidtrs. 

§  Jl.  Kille  »In  IUI  rkwiirdivrslcn  Kisclifiinmir«Mi  im  Viilkerleben  ist  «Jas 
st)};«'imniit('  Maiiini  kiiidltflt,  »1.  Ii.  jener  Braucli  VfiscIiiedeiiiT  Völk»'i.  \velr|i»T 
vom  Valei-  eines  neu^M'Ixtinen  Kindes  toi^leit.  daß  er  sieh  wälireiid  einer 
kUr/,«'ren  odei-  liinj^eien  Zeitdauer  niederley:t.  einer  gewissen  j)iät  unterzieht, 
sich  je  nach  der  Lanih'ssitte  pth'iien  »xler  walten  hißt,  oder  wenn  er  nicht 
lic^t.  sich  wenijrslens  von  «h'r  ÖlYeiitlichkcit  /nrückziehl  nsw.,  während  die 
Mutter  des  Kinihs  wiech-r  ihrer  ^ewidiiilichtii  Geschäft i'riin«,'-  nach<reht.  Man 
ist  ;;('wrdmt.  di«'sen  Brauch,  wenn  auch  nicht  immer  zutreffend,  als  das  W'ochen- 
Itett  des  Mannes,  oder  mit  dem  Fremdwort   „l'ouvade"  zu  bezeichnen. 

('her  (irund  und  Zweck  dieser  Kischeinniiir  sind  schon  manclie  Hyjutthesen 
aufi:estellt  worih'ii.  has  vurlieüende  i\a|titel  heiiicksichtiyt  die  hekanntoten 
davon,  eistieht  aber  auflirund  (h^s  'ralsachenmaterials  eine  selbständifre  Lösung 
des  Piobh'ms,  ohne  jedoch  end«'iilti<r  entscheiden  zu  wollen.  Das  versteht  sich 
iibri>i:ens  durch  das  Wesen  der  Völkerkunde  fast  von  selbst. 

Nicht  alle  in  ij  7:?  erwähnten  Bräuche  «rehören,  streiiw-  jreuommen.  zur 
Klasse  der  Couvadeliräuche;  aber  sie  tra^-'eu  zu  deren  Verständnis  bei  und 
werden  aus  diesem   (irunde  heraiigezogfen. 

^  72,  Nach  dem  Glauben  der  niederen  Kaste  der  Korbmacher  in  Gujarät, 
nördliches  Vorderindien,  überträgt  niätä,  die  Schutzjjöttin  des  Stammes, 
die  Schwäche  der  entbundenen  bYau  auf  den  Vater  des  Kindes.  Die.ser  hütet 
deshalli  das  Bett  und  läßt  sich  <:ut  fiitteiu.  während  die  Mutter  gleich  wieder 
an  die  Arbeit  geht. 

Neben  diesem  wirklichen  Männerkindbett  sollen  sich  in  Indien  allerlei 
Vorschriften  für  ^Männer  finden,  welche  zum  erstenmal  Vater  geworden  sind, 
und  diese  Vorschriften  seien  als  t'berreste  eines  ehemaligen  Mäunerkind- 
bettes  zu  denken'). 

Kinc  Kriunerung  au  eine  ehemalige  C'ouvade  dürfte  wohl  auch  in  Irland 
mit  seiner  keltischen  Unterlage  fortleben,  wo  man  zu  Männern,  deren  Frauen 
ihrer  Entbindung  entgegenselien,  sagt:  „Du  wii-st  bald  mit  dem  alten  ^^'eib 
ins  Bett  müssen  und  dich  pflegen  lassen,  wie  man  es  vor  Jahren  getan  haf 
{Lvland  L.  Ihdicmi). 

A'ielleicht  läßt  sich  auch  die  auf  weichliche  Männer  angewendete 
französische  Kedensart  ..II  se  met  au  lit  quaud  sa  femme  est  en  couche" 
auf  eine  ehemalige  Couvade  zurückführen. 

Straho  hat  die  Couvade  von  den  Iberern  bezeugt,  zu  deren  Nachkommen 
bis  in  die  neueste  Zeit   die  heutigen  Basken   in   den   spanischen  Pronnzen 


')  Boß-Bartels:  Das  Männerkindbett  in:  Das  Weib.  II,  435 ff.:  Manches  dort  An- 
geführte findet  sich  in  der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  ,.Das  Kind",  und  wird 
deshalb  auch  in  der  dritten  Auflage  beibehalten  {jgl.  Prospekt  zu  Aufl.  3). 
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Viscaya,  Guipuzcoa  und  Alava,  in  einem  Teil  Navarras  und  in  den 
französischen  Arrondissements  Mauleon  und  Bayonne  gerechnet  worden 
sind,  und  denen  man  den  g-leiclien  Brauch  wie  den  alten  Iberern  zuschreibt, 
von  deren  Frauen  Straho  berichtet  hatte,  daß  sie  nach  ihrer  Entbindung  ihre 
Männer,  die  sich  statt  der  Entbundenen  legen,  bedienen  („rstüpYouat  yap  aurat, 
Texouot  Tä  otazovouoi  xoTc  avopaoiv,  sxeivouc  dvU'  sautwv  xcTaxXivaoai.  sv  te  toT; 
epyoti;  TroAXaxtc  auiat  xott  Xoüouai  xal  oTrotpYavouoiv,  a7roxX''vaaai.  •irpo?  peTüpov") 
(III,  C.   17). 

Neuesteus  schreibt  aber  der  Spanier  Telesforo  de  Aranmda^):  Die  von 
Straho  angeführten  Iberer  und  Cantabrer  dürfen  nicht  mit  den  Basken 
identifiziert  werden,  wie  es  bisher  geschehen  ist.  Andererseits  hält  jedoch 
Heinrich  WinMer-)  an  der  Identität  der  Basken  und  Iberer  fest,  und  Georg 
Busdian  schreibt^):  „Die  neuen  Lehrbücher  der  Etlmologie  nehmen  zumeist 
auch  den  Standpunkt  ein,  daß  die  Basken  von  den  Iberern  abzuleiten  sind, 
bzw.  der  mittelländischen  Rasse  angehören." 

Aranzada  stellt  ferner  in  Abrede,  daß  die  Couvade  je  unter  den  Basken 
existiert  habe.  Weder  der  französische  Linguist  Julieri  Vinson,  noch  der  vom 
schweizer  Ethnologen  Otto  Stall  beauftragte  Miguel  de  Unamuno  habe  unter 
den  Basken  eine  Spur  von  Couvade  gefunden.  Doch  scheine  sie  in  andern 
Provinzen  des  nordwestlichen  Spanien  und  auf  den  Balearen  gebräuchlich 
zu  sein,  wo  der  Vater  eines  Neugebornen  acht  Tage  im  Hause  verbleibe.  Das 
Wort  „Couvade"  sei  nach  Puyol  ein  lyonesisches  Wort,  dessen  Sinn  mit 
„encovar",  cueva,  encerrarse,  ocultarse  (also  mit  „sichverbergen?")  in  Beziehung 
gebracht  werden  könne.  —  Plofi  hatte  das  Wort  „Couvade"  von  den  Bearnes- 
Basken  stammen  lassen  und  es  mit  „couver"  (Brüten)  in  Verbindung  gebracht 
(2.  Aufl.  I,  146). 

Mit  der  P?o^ sehen  Ableitung  stimmt  auch  Cordier  bei  Karl  Friedrichs^) 
überein,  wenn  er  meinte,  das  Kind  brauche  nichts  so  sehr  als  Wärme.  Friedrichs 
selbst  bemerkt  hierzu:  Somit  hätte  die  baskische  Sitte  ihre  Erklärung.  Der 
Vater  legte  sich  statt  der  Mutter  ins  Bett,  weil  seine  Arbeitsleistung  im 
Haushalt  entbehrlicher  ist  als  die  der  Frau,  diese  aber  wegen  der  Armut  der 
Basken  keine  Dienstboten  hat.  Die  Glückwünsche  nahm  er  im  Bett  entgegen, 
weil  er  eben  darin  lag. 

Friedrichs  erwähnt  übrigens  auch,  daß  die  Einwohner  von  Labourt  und 
Soule  die  Couvade  der  Basken  damit  erklären,  daß  die  Berührung  des  Vaters 
dem  Kind  die  Gesundheit  sichere.  —  Einer  dieser  nah  verwandten  Anschauung, 
d.  h.  der  Annahme  einer  sympathetischen  Wirkung  des  sogenannten  Männer- 
kindbettes, begegnen  wir  in  dem  vorliegenden  Kapitel  wiederholte  Male;  sie 
ist  die  vorherrschende  unter  den  Anschauungen  der  Völker,  welche  diesem 
Brauche  folgen. 

Was  aber  zunächst  die  Basken  betrifft,  so  dürfte  es  nach  einem  Zitat  bei 
Floß  (2.  Aufl.  I.  145 f.)  siclier  sein,  daß  Francisque-Michel  im  Jahre  1857  in  dem 
Werke  „Le  Pays  Basque"  schrieb,  daß  die  Couvade  damals  in  Biscaya,  der 
nordwestlichsten  der  drei  alten  baskischen  Provinzen,  noch  existierte.  „Die 
Frauen,"  so  heißt  es  da,  ..stehen  nach  ihrer  Entbindung  sofort  wieder  auf  und 
besorgen  die  häuslichen  Arbeiten,  während  die  Männer  sich  mit  dem  zarten 
Geschöpfchen  zu  Bett  legen  und  da  die  Glückwünsche  der  Nachbarn  entgegen- 
nehmen." 

Von  den  Basken  der  Provinz  Navarra  hat  De  Laborde  das  Männer- 
kindbett anfangs  des  19.  Jalirhunderts  bezeugt.  —  Ob  die  Basken  den  Brauch 


')  De  la  „Covada"  en  Espaüa.     Im  Anthropos  V,  1910,  775  ff. 

*}  Das    Basliische    und    der    vorderasiatisch-mittelländische    Völker-    und    Kulturkreis. 
Breslau  1909. 

^)  ..Der  Stand  unserer  Kenntnis  über  die  Basken",  im  Glob.  79,  S.  123. 


voll  ciiHT  fnilificii  iW'viilki'niiiK'.  et  WH  von  dm  K<'ll*'n  (?i  eiitlflmtfii,  ixt 
irrilirh  viuv  uiuiiTr  l'iaur.  Ih'ii  ^Kfliihi'MTir  wurd«*  «r  ja  vuu  den  Allcu 
/UU<*i*rlii-irh«'n  (v^i.  ancli  (Ihm  iriHrit«'.  hImo  IccItiHrh«  Sprichwort  w.  o.). 

Kill  /wrijf  (li's  ilirrisitifii  SinHclisiammrs  wnr  di«-  Sprarh*'  der  Ält<»n 
KorM'ii.  WH.H  srlidii  Srnrni  iiiidfiilrlf.  Aiirli  di«'  KtilM'li  hatti'ii  da?*  Mou'»MiHiinlf? 
.MaiiiicrkiiidlM'lt.     IhmlDi   srlirirli  vmii  iliiirii; 

..|)as  Soiid»Tl»ar.str  Ihm  ilitini  ist  der  l)«M  dm  (icliiutni  d»T  Kiiidi-r  üb- 
liche Mniiirh.  Wenn  nilinlirh  ein  Weib  gebiert,  küiimiert  iimn  Hieb  um  nie 
kiiiiesweirs,  W(dil  abrr  le^rt  sich  ilii"  Mann  eine  be.stininite  Anzahl  von  Tajren 
ins   W  ocheiiliett.  als  ol»  ihn  iler  Leib  schiiier/e.'* 

( lloipioo;ÖT'aTov  ö'    eoTi  rap'  aOroi;  to  Yiviuevov  xirä  Tä;  t«<>v  Ttxv«uv  ^tvi^ti;. 

ävr,p  a'iTrjc  "ivoiTrsa/ov  «»;  voomv  Xo/eucrai  taxta;  y,jjiepO[;,  «o;  toO  3«i»|xaTf<;  a-j?«« 
xaxojTiUoOvTo;.) 

Allerdiiii^s  iiitiiit  hml  Fnedr'whx^),  die  Herichte  Stnihos  und  DuhIow, 
iilter  diesen  hraiidi  seien  „so  geislreicji  /iiy:esi>itzt,  daß  sie  sicher  nicht  w<irt- 
licli  zu  iM'Imnir'  seien.  Allein  sie  stiniiiien  doch  mit  dein  oben  erwiihnten 
(ilanbeii  in  (lujarät  an  eine  Übertragung  der  Schwäche  von  der  Mutter  auf 
den   \ater  merkwürdig  überein. 

(H>  der  in  Kap.  IV.  ij  S7.  erwähnte  Brauch  auf  Sardinien,  wo  sprach- 
liche Anzeichen  L''icichfalls  auf  iberiscjie  \'erwandtscliaft  liinwei.sen  sollen, 
mit  einer  früheren  Couvade  zusammenhängen,  wie  um  Mnltzan  meinte,  lassen 
wir  unent.schiedeii. 

l)«'m  MäniH'ikindbett  der  am  Schwaizen  Meer  wohnenden  Tibaiener, 
die  vielleicht  mit  den  Iberern  zu  identitiziereii  sind,  jedenfalls  aber  zu  diesem 
Stamme  gerechnet  werden,  hat  ApoUon'ios  von  Hhodos  einitre  Wrse  in  seinen 
..Argonautica"  gewidmet.  Kr  stellt  uns  die  Tibarener  vor,  wie  sie  laut  weinend 
und  klagend,  mit  veibundenem  Kojif  auf  dem  Bett  liegen,  sich  von  ihren  eben 
entbuiuleiien  Frauen  ordentlich  füttern  lassen  und  die  für  Wöchnerinnen 
geeigneten  Bäder  nehmen.  Wii-  entlehnen  die  lateinische  Lbersetzung  der 
Verse  aus  der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Buches: 

..Forolmntur  praeter  Tiburenidu  terraiu 

L  bi.  pi>stiiuam  peperint  a  viris  liberos  iixores, 

Ipsi  ({uiiloin  plan'^unt.  lectis  affixi, 

Capita  ligati:  illae  vero  dilipeiUer  tractantes  cibo 

Viros.  at([iie  balneas  puerperio  condiicciites  illis  parant." 

Zugegeben,  daß  hier  eine  Hyperbel  vorliegt  2),  so  inachen  es  diese  Verse 

doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Tibarener  das  sog.  Männerkindbett  übten, 
obgleich  XfHoji/ion  davon  nichts  erwähnt  hat.  C.  Valrr'u(.<  Flarctt.^,  der  die 
..Argonautica"  des  ApoUnuios  von  Rhodos  nachahmte,  kann  selbstverständlich 
nicht  als  Autorität  für  den  Brauch  der  Tibarener  herangezogen  werden,  wenn 
er  dichtete: 

..lüde  Ueiietaei  rupem  Jovis.  hiuc  Tibareuum 
Dant  viridis  post  terga  lacus:  ubi  deside  mitra 
Foeta  ligat.  partuijue  virum  fovet  ipsa  soluto  " 

Von  den  Semiten  und  Hamiten  liegt  mir  kein  Bericht  über  das 
^läunerkindbett  vor;  ebensowenig  von  den  Sudannegern.  Auch  von  den 
Bantu- Völkern  ist  mir  nur  der  vom  Missionar  ZuccheU'i  aus  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  bekannt.  Er  betrifft  die  Kongoneger  in  Cassange 
(Cassandsche),  die  sich  wie  die  Iberer  mehrere  Tage  ins  Bett  legten  und  von 


»)  ..Das  Ausland-.  63  (1890).  802. 

*)  Diese  von  früheren  ausgesJ)rochene  Annahme  ist  aber  keineswegs  unantastbar,  wenn 
wir  die  obigen  Berichte  über  lujarät  und  den  weiter  unten  folgenden  über  die  Malayen  auf 
Buru  als  wahr  annehmen. 
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ihren  entbundenen  Fi-auen  pflegen  ließen.  Da  ZucchM  diesen  Brancli  nicht 
selbst  sah,  sondern  nur  von  ihm  hörte,  faßt  Karl  Friedrichs  ihn  als  unzuverlässig 
auf  (Ausland  63,  858).  Dessen  Zweifel  an  den  Berichten  Strahos  und 
Diodors  siehe  oben. 


Fig.  74.    Dayak-Jugend  aus  dem  Baramdistrikt,  Sarawak.    Aus  „Anthropos"  I,  418. 


Hingegen  scheint  Friedrichs  den  folgenden  von  ihm  erwähnten  Brauch 
der  Malayen  auf  der  Molukkeninsel  Biiru  (Boeroe)  nicht  anzuzweifeln.  Hier 
legt  sich  der  Vater  des  Kindes  nach  der  Geburt  wie  ein  Kranker  und  Schwacher 
auf  sein  Lager.     Die  Frau  bedient  ihn  und  stärkt  ihn  mit  Leckerbissen. 

Eine  Couvade,  nicht  nach  der  Ploßacheu.,  wohl  aber  teilweise  der  PKijohchen 
Ethymologie  (vgl.  w.  o.),  finden  wir  dann  bei  den  Landdajaken  auf  Borneo, 
wo  der  Vater  nach  der  Geburt  seines  Sprößlings   nicht  an   die  Sonne   gehen 


iiihl  viri-  'lau*     l<iiix    iiirlit    Imiidi    «liiil.     Im    «iarl    liitur    m    i]<  r,    (H'/j 

Taurii    mir    i^-is    und  Nal/.   rssni;    soiist    wiini«'  «Iit   I^ciIi   iIi'h  .  n   uii* 

iialDilii'li  aiiN<-|i\\r||rii.  ('IxTilifs  (filt  it  iiinl  mmiw  (;aii/i-  i'aiiiiiii*  artit  TaffH 
IUI-  tiilxi.     Als  /werk  clirMi'.s  ltraiirli«'M  i^iil  lUih  Wohl  dt-h  KiiidfH. 

Auf  (Ich  Mriii  aweiiiiMt'lii  hat  Mich  dfi*  Vater  «miii'm  Ni'ii|fplH>nioii  xwfi 
Mniiiitc  laiii:  in  scinnn  IImiiho  «Mn/.ii.srhlirUcii,  niit  iI«t  AiiNiiahiii«'  nur.  <1hÜ  «r 
«lanii  iiiiil  wann  /.tun  l'isrlifaim  tMlci  auf  die  .laj^Mi  (.odifii  darf.  Alh'  aii<|fre 
Arht'it  ist  ihm  v»'rl»ot«'U.  In  diivsiT  /»«it  v«Mri(ht«'l  di«?  Wfirlnu'rin  die  Feld- 
arlMMt.  hcidf  hdirii  wilhrmd  dirsiM-  zwei  Monat«*  v<ni«'inander  aht;ehoiid«Tt. 
Nach  ilircin  .Mdaiif  u:«'lit  der  Vater  in  di'ii  Wald,  um  «•mm  A(T«'ii  als  llaupt- 
v:an>f  zu  drill  l-fslcNscn  zu  «'rl«'ir«'n.  w«'l<ln'>  «m  /um  Al)s«lilull  s«'i!i«'r  Ziirü«k- 
^M'zo^i'iilirii  ^nliiii  niiiU.  has  Kssfii  liinh't  im  Ilaiis«'  d«'s  !)orfvoihtch<'rs  ."»talt, 
Krst  naili  «lirsnii  ist  «-i  wicdi-r  y:aii/.  fni  iiii*!  kann  s«'iner  ^«'Wöhnliclien 
.■\ilt«'it  iia(liK«'li«'n. 

I'asi«'ii  und  AI»«r«'s<'hU)ss«'nh«'it  mit  Tahiizustand  d«'.s  Vatei"«  nach  der 
(irlmii   rint's   Kindes  tiiiden  wir  fcriii-r  Ici  ilm   Piipiia  in  niitis«h-N«'Utriiinea. 

\  ttii  einem  \  tdksstamm  im  siidwe.sijiejien  (  hina.  I'rovinz  ^  ünnan.  der 
nach  Tvlc»!'  mit  den  iiiikiiltivierlen  ( itdiiiir>sl:immcn  der  .Miaotse*)  zu  iden- 
tiliziereii  ist.  hat  Mmro  /nin  im  l.'5.  .lahrhumh'rt  berichtet.  Wenn  ein  Weih 
ein  Kind  ^thoieii.  das  l>eit  \eria.ssen  und  den  Sänfflin^'  gewa.sch<^n  un«l 
eewickelt  hat,  so  nimmt  der  .Mann  soLMeidi  d«Mi  Platz  «'in.  «I«mi  sie  veilas.sen 
hat.  und  das  Kind  zu  sich,  das  er  4<»  Ta};«'  laiii:  nährt.  In  dieser  Zeit  besu«-hen 
ihn  die  l''reuude  und  N'erwandten  und  l»rin<ren  ihm  ihr«'  ( iUickwiinsche.  wahrend 
die  Frau  dii'  häusiiclien  Ci«'schäfte  \erricht«'t.  dem  Manne  Speise  und  Trank 
ans  Bett  brinjrt  und  den  Saufrliuir  an  seiner  Seite  stillt.  Nach  Lockhmf 
(15».  .lahrhundert)  verläßt  das  Miaot.se-W'eib  sein  B«'tt.  .s(d)ald  «-s  hierzu  si«h 
kräfti«,^  «i-eimu-  tiililt.  Frir,lricfts  faüt  auch  diesen  iii-auch  im  /V/y//.s«-hen  Sinn 
der  haskischcn  t'oiivad«'.  d.  h.  als  ..Hintlafrei'"  auf  (Ausland  6:i,  b(i3|. 

Von  den  Dravida-)  um  Madras.  SerinL^apalam  und  Malabar  er- 
wähnt Frlnhii'hs.  daß  der  Vater  eines  Neugeboriu'n  einen  Monat  lanjr  das 
Hett  hütet,  in  «lies«'r  Zeit  nicht  raucht  und  haui>tsächlich  von  Reis  lebt. 

Auih  in  der  ural-al taischen  \'tdkerfamilie  sidl  sich  der  .son«lerbare 
Brauch  des  sopf.  Männcrkindbettes  linden,  und  zwar  bei  den  Xogaiern  am 
Kaukasus^).  Verwandten  der  Tataren  {J'lo/i,  'J.  Aufl.). 

Als  ..Reste  eines  Männerkindbettes"  bezeichnete  Ploß-Bartels  den  von 
Cran:  mitiicteilten  Brauch  in  Grönland,  daß  dtT  Eskimo  nach  der  (Tebnrt 
eines  Kindes  außer  dem  allernötigsten  Fanir  nichts  arbeiten  daif.  weil  sonst 
das  Kind  sterben  würde,  und  daß  er  mit  seiner  Frau  der  l'nreinheit  verfällt. 
—  Die  Arbeitenthaltung  beginnt  nach  anderen  Mitteilungen  für  den  grön- 
ländischen Eskimo  schon  einige  Zeit  vor  der  Geburt. 

Ausgepiägter  als  bei  den  bisher  erwähnten  Völkern  tritt  uns  die  Cou- 
vade  in  Südamerika  inklusive  kleine  Antillen  und  C'ayenne  entgegen. 
Fassen  wir  hier  zunächst  die  Karaiben  ins  Auge,  deren  Ursitz  nach  den 
neueren  Forschungen  in  Brasilien  zwischen  dem  Tapajoz  und  den  Xingu- 
quellen*),   nicht,   wie   man   früher  geglaubt  hatte,  auf  den  Antillen  ist. 

Bei  den  Bakairi  am  oberen  Schingu  hält  der  Vater  nach  Karl  von  <len 
SteinoL  während  er  in  der  Häuirematte  lieat   und   die  Wöchnerin  ihrer  Arbeit 


*)  Nach  Scobel  sind   die  Miaotse  körperlich   ein  Kest   der  ..ureingebomen"   Indonesier. 

-)  Die  Dravidas  hält  mau  nach  Scobel  (S.  509)  für  ein  Mischvolk  aus  Ariern  und 
Mongolen. 

')  Xach  Winkicr  saßen  im  Norden  des  Kaukasus  (die  jetzigen  Nogaier  leben  dort) 
die  Basken  zusammen  mit  chinesischen  und  tatarisch-türkischen  und  indogermanischen 
Völkerstämmen. 

*)  Auch  ..Schingu"  gesehrieben. 
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naclig-elit,  streiig^e  Diät.  d.  h.  er  begnügt  sich  mit  den  in  Wasser  g'eweichten 
Krumen  eines  Maniokknchens.  Fleisch-  und  Fischspeisen  nimmt  er  erst  wieder 
zu  sich,  wenn  dem  Kind  die  Nabelschnur  abfällt;  Waffen  darf  er  während 
dieser  Zeit  nicht  berühren.  Die  beiden  Väter  zweier  neugeborner  Kinder, 
welche  Karl  von  den  Steinen  beobachtete,  hielten  sich  in  dieser  Zeit  mit  den 
Müttern  der  Neugebornen  hinter  einem  besonderen  Verschlag-  in  der  Hütte 
auf;  nur  abends  ließen  sie  sich  außerhalb  sehen.  Vernachlässigung'  dieses 
Brauches  gereicht  nach  der  Meinung-  der  Frauen  dem  Kind  zum  Nachteil. 
Bei  den  von  der  Kultur  mehr  beeinflußten  Bakairi  ist  er  aber  im  Schwinden 
beg-riffen. 

Streng-er  als  bei  diesen  Karaiben  unserer  Zeit  war  das  Wochenbett  der 
Karaiben  auf  den  Antillen  im  17.  Jahrhundert.  Nach  De  Bochefort 
fasteten  die  in  ihren  Hängematten  liegenden  Väter  für  Erstgeborne  monatelang, 
ja  unter  Umständen  ein  Jahr.  Hühner,  Fische,  Schildkröten  und  andere  Lecker- 
bissen durften  sie  in  dieser  Zeit  nicht  genießen.  Für  später  kommende  Kinder 
nahm  man  es  leichter,  doch  beobachtete  man  auch  für  sie  einige  Tage  Ab- 
stinenz. Besonders  streng  hielt  man  die  ersten  zehn  bis  zwölf  Tage,  während 
welcher  der  Vater  täglich  nur  ein  Stückchen  Maniokkuchen  und  etwas  Maniok- 
brühe bekam.  Nichtbeachtung  dieser  Diät  hätte  nach  ihrem  Glauben  dem 
Kinde  geschadet.  Um  ihre  Kinder  zu  leistungsfähigen  und  tapferen  Männern 
und  Frauen  zu  machen,  ließen  sich  die  Väter  während  ihres  Wochenbettes 
mit  Agutizähnen  die  Schultern  aufreißen,  ohne  ihrem  Schmerz  auch  nur  den 
geringsten  Ausdruck  zu  geben.  Mit  dem  aus  der  Wunde  rieselnden  Blut  rieb 
man  dem  Kind  das  Gesicht  ein.  Es  galt  für  zu  kostbar,  als  daß  es  hätte  auf 
die  Erde  tröpfeln  dürfen.  Meistens  unterzogen  sich  die  Väter  solchen  Ver- 
wundungen nur  für  ihre  Söhne,  an  manchen  Orten  aber  auch  für  ihre  Töchter, 
weil  diese  später  ihre  Männer  in  den  Krieg  begleiteten,  für  deren  Unterhalt 
sorgten  und  während  des  Kampfes  die  Schiffe  hüteten.  Nach  Du  Tertre 
brachten  die  Väter  manchmal  die  ersten  fünf  Tage  ganz  ohne  Speise  und 
Trank  zu,  und  begnügten  sich  in  den  folgenden  fünf  mit  oüycou,  einem  Getränk 
von  ungefähr  dem  Nährgehalt  unseres  Bieres.  Einen  Unterschied  der  Fasten 
bei  erstgebornen  und  späteren  Kindern  erwähnte  Da  Tertre  nicht.  Hingegen 
berichtete  Xa&ai,  gleichfalls  aus  dem  17.  Jahrhundert,  es  sei  ihm  von  Karaiben 
versichert  worden,  daß  das  Fasten  nur  bei  der  männlichen  Erstgeburt 
beobaditet  wurde. 

Vielleicht  hat  Dcvpper  die  gleiche  Angabe  aus  Lahat  geschöpft, 
während  er  sich  mit  dem  ein  Jahr  dauernden  Fasten  und  dem  Aufritzen 
der  Schultern  an  De  Rochefort  anlehnt.  Die  Verwundungen  werden  nach 
Du  Tertre  dem  Vater  von  dessen  Verwandten  und  Freunden  beigebracht,  die 
nach  Ablauf  der  vierzigtägigen  Fasten  zur  Feier  des  Geburtsfestes  einge- 
laden werden.  Zum  Mahl  verwendet  man  die  Rinde,  welche  während  der 
Fasten  von  den  Maniokkuchen  abgeschnitten  worden  waren,  da  während  der 
Fasten  nur  die  weichen  Teile  verzehrt  werden  durften.  Vor  Beginn  des  Mahles 
wurde  die  von  De  Rochefort  mitgeteilte  Operation  an  dem  Wöchner  vor- 
genommen. A\'ährend  De  Rochefort  nur  ein  Aufritzen  der  Schultern  erwähnt, 
schreibt  Du  Tertre  von  Blutentziehuugen  auch  aus  verschiedenen  anderen 
Körperteilen,  so  daß  wir  hier  an  die  häufigen,  zum  religiösen  Kult  gehörigen 
und  Opfercharakter  tragenden  Blutentziehungen  der  alten  Mexikaner  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtes  erinnert  werden.  Die  aufgeritzten  Stellen 
wurden  dem  Karaiben  mit  indischem,  in  Wasser  abgei'ührtem  Pfeffer  einge- 
rieben, was  nach  Du  Tertres  Versicherung  kaum  weniger  Schmerz  verursachte 
als  Verbrennen  bei  lebendigem  Leibe.  Nach  dieser  Behandlung  wurde  er 
wieder  auf  einige  Tage  in  seine  Hängematte  zurückgelegt,  während  sich  die 
Gäste  gütlich  taten. 


t)   7'J       |ln«   iD^fKiiaiiiitn    MituiK'rkiiiiltH  t'    fl 'mi«  a<|i' i       Vrrwait'llr«.  'JO^ 

l'l>>li  licimiklf  111  «Irr  /.Wfiicii  Aiill.ij^i'  <l«  s  Kiii'l«'  «IM.  I.  151).  daÜ  M' li 
Uli  ilirsr  (  >|M|  jiliiiii  iiimIi  i'ilit'  <««M'||Mllioiiallir||r  Al*^t  ilH'll/.  Voill  <M'llllb  Voll 
Vitudii  iiinl  l''i.s('|icii  mcIiIdÜ,  weil  iiiaii  für«  hirir,  ili«*  iialhriiclifii  M<liii:*'l 
kWv  iniliTsaKMi'ii  Tim'  j(inu«*n  »wf  «Ihn  Kind  IIImt.  \\v'\  Pu  Trrtn-  tliulfl 
Nicli  iiiitci'  tli'ii  viTliotciH'ii  TicrtMi  auch  «lic  S(*liildkr<itf,  und  /.war  aiiM  dem 
(•niiiili*.  Ufil  <lii-  (ii'iiiiU  ihres  KIcisrlii'M  VfnirMarlK'ii  kriiinli*,  daÜ  dan  Kind 
taiili  wüiilc  iiiiil  <*iii  (ii'liiiii  wii*  das  d«-r  Siliildkioic  «Tliiflti'.  Kim  ihm 
halt«'  sicli  (Irr  Nati-i  vom  l-lcisdi  der  Srrkiili  /.ti  ••ntliall«'ii,  weil  MoiiKt  di«* 
Auk't'ii  «l»'s  Kindj's  klein  und  iiiiid  wir  jene  diest-M  Tieres  würden  ii,  a.  m.  Naeli 
/>u  7Vr/;'c  fasteten  aber  aueli  die  Mütter  nach  ihrer  KnthindnnK.  weiui^'leirh 
nicht   so   streng-    wie    die  Nilter. 

Von  den  Maciisi  in  Mt  i  l  ist  li-(i  nayaiia.  welrhe  nach  den  neueren 
Koisrhiiii;;rn  jrl<'ichtalls  zu  den  Kaiaiheii  uereihliet  werden,  schrieb  Sr/iomhiirf/k 
in  iler  ersten  Hüllte  des  19.  .laiirliiiiidei ts:  ..Nach  der  (;el)urt  hiln^t  der  Vater 
seiiK'  liiin^'eiiuitte  lieben  die  seiner  Kran,  iiiii  mit  ihr  die  Wochen  zu  halten, 
die  so  laii^T  wiilin-n.  bis  dem  Kinde  die  Nabelschiiiii  abfallt').  Wiihrend 
dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet,  und  der  Mann  miilS,  wenn 
er  keine  besondere  lliitte  für  die  beider. seit iy-eii  W  (•clieii  besitzt,  ehe  er  die 
seinij>:en  antritt,  die  La<rcr  durch  eine  Wand  aus  Palmeiibijittern  absondern. 
>\'ctler  der  .Mann  noch  die  Krau  dürfen  eine  .Arbeit  verrichten,  jener  ilie  Hütte 
des  Abends  nur  auf  .\ii<renbliike  verlassen.  I)as  i,n'Wohiite  Hail  ist  ihm  iinter- 
sajft;  ebenso  darf  er  seine  Wallen  nicht  anrüliren -*).  Ihren  I)urst  dürfen 
beide  nur  mit  lauwarmem  Wasser,  ihren  Huiij,^er  nur  mit  Brei  aus  Ca.ssava- 
brot  stillen,  <ler  von  einer  der  Vei  wandten  bereitet  wird.  .Noch  sonderbarer 
ist  aber  das  Verbot,  mit  den  Niiji^eln  der  Hainl  den  Körper  oder  Kopf  zu 
kratzen,  wozu  jeder/eil  ein  Stück  aus  der  Hlattrip|»e  der  Kukuritpalnie  neben 
dem  Lajfer  liänjrt.  Has  ('beitreten  eines  dieser  (ieixtte  und  Verbute  würde 
den  Tod  oder  die  lebensläny-liclie  Kränklichkeit  des  Säuirlings  bedintren-' ''). 
—  Hei  den  Wapisianas  in  Biiti.sch-liuayana.  die  nach  Karl  ron  <lru  Shineii 
y.n  den  \u-Stämnien  ofehören,  sah  Schomhnrgk.  wie  die  Frau,  nachdem  sie  im 
nahen  (lebüscli  ireboren  hatte  und  wieder  im  Dorf  erschienen  war,  sich  auf 
die  Knie  setzte,  ihren  Säiiyiiiitr  in  den  Scli(»ß  nahm  und  harrte,  bis  ihr  .Mann 
einen  kleinen  Verschlag-  aus  Palmeiiblätter  über  sie  antVebaut  hatte.  Der 
übrige  Teil  der  Hevidkei  ung  hielt  sich,  naclidem  zwei  Weiber  für  die  Wöchnerin 
ein  Feuer  angezündet  und  einige  Tiinkschalen  mit  Wasser  in  ihre  Nähe  ge- 
stellt hatten,  so  fern  als  möglich,  denn  die  Wöchnerin  galt  einige  Tage  für 
unrein.  Als  der  Verschlag  beendet  war,  hing  der  Khemann  sowohl  seine 
Hängematte  als  auch  die  seiner  Kliefian  darin  auf,  und  beide  Ehegatten  legten 
sich  nieder,  um,  wie  die  Macusis.  die  \\'ochen  zu  halten. 

Bei  Koch-Grüube)y  linden  wir  im  Hinweis  auf  Im  Thunt  die  Mitteilung, 
daß  die  Guayana -Indianerin  schon  einige  Stunden  nach  ihrer  Kntbindung.  welche 
im  Walde  statttindet.  und  nachdem  sie  sich  und  ihr  Kind  in  einem  nahen 
tließeuden  Wasser  gewaschen,  ins  Dorf  zurückkehrt,  um  ihre  gewöhnliche  Aibeit 
aufzunehmen.  Ihr  Afann  aber  liege  tage-  und  vielleicht  wochenlang  in  der  Hänge- 
matte, dürfe  nur  einen  Absud  von  Maniok  genießen,  nicht  rauchen,  sich 
nicht   waschen    und   keine   WatYen  berühren.     Alle  Weiber   des  Dorfes   lassen 

')  Siehe  den  fjleicheii  Terrain  bei  den  Bakairi. 

-)  Das  sjleiche   Verbot  ist  auch  bei  den   Bakairi. 

*)  In  der  zweiton  Auflage  schrieb  Floß  (II.  201).  daß  bei  den  Macusi  das  Xeugeborne 
angeblasen  werde,  ehe  die  Eltern  das  ..Wocheubetf  besteigen.  Bei  den  Bakairi  am  Schingu 
sah  Karl  ron  den  Steinen  zwei  Klternpaarc  ihre  Neugebornen  eine  ganze  Nacht  hindurch 
anblasen  und  meinte,  das  sei  als  Mittel  angewendet  worden,  um  die  schwächlichen  Kinder 
am  Leben  zu  erhalten.  Vgl.  Rcnz.  Des  Indianers  Familie.  S  40.)  Vielleicht  hing  aber  das 
Anblasen  auch  der  Bakairi  mit  der  sog.  Couvade  zusammen. 
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ihm  ibi-e  Pflege  angedeiheii.  Die  weiter  oben  erwähnte  Besorgnis  der  alten 
Karaiben,  es  möchten  die  Defekte  oder  Eig-entümlichkeiten  gewisser  Tiere 
auf  das  Kind  übergehen,  Avenn  dessen  Vater  von  ihrem  Fleisch  äße,  hat  sich 
gleichfalls  durch  Jahrhunderte  in  ihren  Nachkommen  erhalten.  Äße  der 
Guayana-Indianer  das  Fleisch  eines  Nagetieres  mit  stark  vorspringenden 
Zähnen,  so  würden  solche  Zähne  dem  Kind  wachsen;  äße  er  das  Fleisch  eines 
Tieres  mit  geflecktem  Fell,  so  bekäme  das  Kind  gefleckte  Haut  u.  a.  m.  Doch 
meinte  Brett,  der  in  Guayana  um  1868  eine  Couvade  beobachtete,  die 
Abstinenz  werde  wahrscheinlich  von  sehr  wenigen  in  ihrer  vollen  Strenge 
gehalten,  da  die  verbotenen  Speisen  einen  guten  Teil  des  indianischen  Küchen- 
zettels ausmachen,  und  ein  Poh'gamist  den  besten  Abschnitt  seines  Mannes- 
lebens in  Abstinenz  zuzubringen  hätte.  —  Nach  KappJer  verschwindet  die  Couvade^ 
wenigstens  in  Surinam,  immer  mehr  und  mehr. 

Die  Couvade  wurde  ferner  in  den  folgenden  südamerikanischen  Ländern, 
bzw.  bei  den  folgenden  Stämmen  und  Völkein  beobachtet: 

Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  fanden  sie  Jesuitenmissionare  auf  den 
Perleninseln  im  Golf  von  Panama. 

Ein  sechs  bis  sieben  Tage  langes  Wochenbett  hält  der  Eingeborne 
Zentralkaliforniens,  und  in  Südkalifornien  enthält  sich  der  Vater  um 
seines  Neugebornen  willen  der  Fisch-  und  Fleischspeisen  und  hütet  das  Haus 
{H.  Bancroft). 

Bei  denMaranhas  unterwerfen  sich  beide  Gatten  einer  gewissen  Diät. 

Bei  den  Passes  in  Ecuador  hängt  die  Zeitdauei-,  Avelche  der  Vater  in 
der  Hängematte  zuzubringen  hat.  vom  Abfallen  des  Nabelschnurrestes  des 
Kindes  ab,  d.  h.  sechs  bis  acht  Tage.  Hier  haben  wir  also  die  gleiche  Be- 
dingung wie  bei  den  Macusis  in  Britisch-Guayana  und  den  Bakairi  am 
Schingu.  Der  Mann  ist  in  dieser  Zeit  schwarz  gefärbt,  und  das  Weib  bleibt 
einen  Monat  lang  im  Dunkeln.  Beide  beschränken  ihre  Kost  auf  Maniok, 
Beiju  und  Tacacaz  (Caldos  de  Farinha)  {von  Martius). 

Der  Zäparo-Indianer  läßt  sich,  in  seiner  Hängematte  liegend,  mit 
Leckerbissen  füttern  (./.  Orton).  —  Bei  den  Piojes  am  Putumayo  fasten 
Vater  und  Mutter  {A.  Simson). 

Im  nördlichen  Peru,  bei  den  Omaguas  dürfen  die  Eltern,  bis  der  Säugling 
sitzen  kann,  nur  die  Schildkröte  Tracajä  und  Fische,  aber  keine  Säugetiere 
essen.  Vgl.  das  Verbot  der  Schildkröte  bei  den  Äntillen-Karaiben  zu  Du 
Tertres  Zeit.  —  Am  nördlichen  Ufer  des  Ucayali  findet  sich  die  Couvade 
bei  den  sog.  Indios  bravos. 

Bei  den  Culinos  an  der  peruanisch-brasilianischen  Grenze  beobachtet 
der  Vater  die  ersten  fünf  Tage  absolutes  (?)  Fasten  (vgl.  die  früheren  Äntillen- 
Karaiben),  die  Mutter  Diät.  Nachher  hat  jener  das  wohlschmeckende  Fleisch 
des  Nagetieres  Paca  und  das  des  Tapirs  zu  meiden,  darf  aber  das  Fleisch 
des  eingeführten  Schweines  essen,  wahrscheinlich  weil  seit  dieser  Zeit  keine 
neuen  Abstinenzvorschriften  gegeben  worden  sind,  die  alten  aber  vom  euro- 
päischen Schwein  nichts  wußten  {von  Jlartius). 

Auch  bei  den  Ipurina  in  Bolivia  und  angrenzenden  brasilianischen 
Gebieten  enthält  sich  der  Vater  des  Neugebornen  ein  Jahr  lang  des  Fleisches 
vom  Tapir.    Er  muß  aber  auch  auf  Schweinefleisch  verzichten  {Koch-Grünherg). 

Bei  den  jetzt  ausgestorbenen  Abiponern  in  Paraguay  legte  sich  der 
Vater  nach  der  Geburt  seines  Kindes,  fastete  mehrere  Tage  und  hielt  sich  in 
strenger  Zurückgezogenheit.  Als  der  Jesuitenpater  Dohr\zhoffer  einmal  einem 
Kaziken,  der  eben  sein  Wochenbett  begonnen  hatte,  eine  Prise  Tabak  anbot, 
wui'de  sie  abgelehnt.  Auf  die  Frage  nach  dem  Grund  erhielt  Dohrizho/fer 
die  Antwort: 


^   7y       |)iM    «••i'i  iiatiii(<'    MiiniK-rkiiiiilK-tt   ^('•i>it  ni|i- 1        Vrrvi  aiiilli-«. 
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„W'ilSl    Ihr    iiirlil,   ilau    iiiiinr   l-iait  Jiliik'^l    iii<  <!•  !;:•  k'>iiiiiMti   i-i  "    miili  i<-|i 
mich    iiiilii    (1,'iln-f    «MiiliiilffK     tiii'iji«'   Nm^c   /h    fi/tii'      \\  .•!<  In-  'M-f-ilir  könnt«* 


Yig.  Tl.     Kiiuiorkroiip  :uim  Keilierfliigeiredeni  bei  «leii  A  n(;ait^-I(iiaiiern  Im  Grnn  Chaco,  Paraf^nav. 

lin  MiistMiin  I    K    H.  l'iiiizcssiii  TliPiese  von  Kayern.  —  Diesen  KopfKcbmuck  tragen  die  Kinder,  wenn  sie 

an  einem  bestimmten  Tanz  teilnehmen  dürfen. 


Fig.  7ü.    Seitenansicht  der  obigen  Kinderkrone. 


mein  Niesen  dem  Kinde  bringen?"  Darauf  ging  der  Kazike.  welcher  zur  Be- 
griiLiung  des  ^[issionars  und  dessen  Begleiter  aufgestanden  und  in  den  Hof 
entgegengekommen   war.    sofort   nach   seiner   Hütte   zurück,   um   sich    wieder 
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niederzulegen,  „damit  das  zarte  kleine  Kind  keinen  Schaden  leide,  wenn  er 
länger  in  der  freien  Luft  bliebe".  Dohrkhoffer  bemerkt  hierzu:  „Denn  sie 
(die  Abiponer)  glauben,  daß  des  Vaters  Fahrlässigkeit,  infolge  einer  natür- 
lichen Verbindung  und  Sympathie  beider,  Einfluß  auf  das  neu- 
geborne  Kind  übe.  Stirbt  daher  das  Kind  frühzeitig,  so  schreiben  die 
Frauen  seinen  Tod  der  Unmäßigkeit  des  Vaters  zu,  indem  die  oder  jene  Ursache 
bezeichnet  wird;  er  enthielt  sich  des  Mets  nicht;  er  hat  seinen  Magen  mit 
Fleisch  überladen;  er  ist  über  den  Fluß  geschwommen,  als  die  Luft  sehr  kalt 
war;  er  hat  versäumt,  seine  langen  Augenbrauen  zu  scheren;  er  hat  unter- 
irdischen Honig  verzehrt,  während  er  mit  seinen  Füßen  auf  die  Bienen  stampfte; 
er  ist  geritten,  bis  er  ermüdet  und  in  Schweiß  geraten  war.  Mit  solcher 
Tollheit  klagt  der  Haufen  der  Weiber  ungestraft  den  Vater  an,  den  Tod  des 
Kindes  verursacht  zu  haben,  und  sie  sind  gewohnt,  den  harmlosen  Ehemann 
mit  Verwünschungen  zu  überschütten." 

Im  nordwestlichen  Brasilien,  am  linken  Ufer  des  Solimoes,  sind  es  die 
Juris,  welche  die  Couvade  halten,  am  Tapajoz  die  Mundurucus,  und  im 
Quellengebiet  des  Tapajoz  die  Parecis. 

Von  den  Guaranis,  dem  südlichen  Zweig  der  früher  über  den  größten 
Teil  Brasiliens  verbreiteten  Tupistämme,  schrieb  Floß  in  der  zweiten  Auflage 
L  149,  daß  sie  die  gleichen  oder  wenig-steus  ähnlichen  Couvadegebräuche  haben, 
und  er  bemerkt  hierzu:  „Diese  und  noch  so  manche  andere  übereinstimmenden 
Gewohnheiten  scheinen  auf  einen  inneren  Zusammenhang  dieser  Völker  in 
früher  Zeit  hinzudeuten."  —  Den  strengen  Fasten  des  Guarani-Indianers  gehen 
indessen  die  strengen  Fasten  der  schwangeren  Frau  voraus. 

Von  den  Peti  vares,  einem  gleichfalls  brasilianischen  Volksstamm,  berichtete 
im  Jahre  1633  J.  de  Lact:  „Quand  les  femmes  Petivares  sont  accouchees,  les 
maris  se  couchent  au  lit  et  sont  salues  courtoisement  de  tous  leurs  voisins  et 
sont  traites  des  femmes  soigneusement  et  largement."  Und  in  demselben  Jahr- 
hundert sagte  Fiso:  „Maritus  tempore  puerperii,  et  pueiperae  instar,  bellariis 
et  epulis  fruitur,  subindicans  necessitatem  lapsas  vires  restaurandi." 

Hier  haben  wir  also  eine  Parallele  zu  den  Zap  aroin  dianern  am  Abhang 
der  Anden,  zudenMalayen  auf  Buru  und  zu  den  Tibarenern  am  Schwarzen 
Meer,  wenigstens  wie  diese  von  ÄpoUofiios  von  Rhodos  geschildert  wurden, 
einen  Gegensatz  zu  den  fastenden  Repräsentanten  der  weitaus  meisten  bisher 
behandelten  amerikanisclien  Völker. 

Am  Xingu  und  Araguay  im  Innern  Brasiliens  halten  die  viel  ver- 
zweigten Caraja  das  Männerkindbett.  Der  Vater  liegt  einige  Tage  stöhnend^) 
und  fastend  auf  seinem  Lager  und  erhält  von  allen  Seiten  teilnehmende  Be- 
suche, während  die  Wöchnerin  ihrer  Arbeit  nachgeht.  Beide  enthalten  sich 
mehrere  Tage  der  Fleischkost,  „was  der  Entwicklung  des  Kindes  besonders 
zuträglich  sein  soll"  {Gustav  von  Königswald). 

x4.n  der  südöstlichen  Küste  Brasiliens  halten  es  die  Papudos  in  der 
Gegend  von  Rio  de  Janeiro  füi-  ihre  Pflicht,  sich  in  das  Bett  zu  legen,  welches 
ihre  entbundenen  Ehefrauen  verlassen  haben.  Das  gleiche  berichtete 
Schivarz,  Arzt  an  Bord  der  „Novara",  von  den  Nacque-ne-niiques  oder 
Nacquin-brurh.   — 


1)  Dieses  ..Stöhnen'-  bildet  einen  eigentümlichen  Gegensatz  zu  der  stoischen  ßuhe  des 
Kara'iben  des  17.  Jahrhunderts  w.  o.  Karl  Friedrichs  (Ausland  ö3,  805)  meint,  die  Heuchelei 
des  Vaters  bei  den  von  Helhvald  und  Floß  (I,  148,  2.  Aufl.)  erwähnten  „Galibi",  als  ob  er 
Schmerz  empfinde,  habe  in  dieser  Form  nichts  Glaubwürdiges,  weil  die  Frauen  der  Galibi 
vor  der  Niederkunft  offenbar  keine  großen  Schmerzen  erleiden.  (..Galibi"  ist  doch  w^ohl  nur  die 
französische  Schreibweise  für  .,Karaiben-':')  Aber  Geburtsschmerzen  sind  den  Indianerinnen 
keineswegs  fremd ;  doch  wird  ihnen  bei  gewissen  Stämmen  Feigheit  vorgew'orfen,  wenn  sie 
Schmerz  äußern. 
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/mii  Sililiili  «licscs  Kit|iil«'lM  Ht'i  imrli  an  die  in  t;  .'{7,  Knp.  IV  erwAlinU'n 
fünl'(il(;ii;fn  Kasten  (In-  Klinn  narli  (Ut  (ifliurl  <'in«'H  Kinth'M  b«*!  den  raupe, 
iNana,  Ttivitka  und  SiuMi  im  noKlwcMiliilifn  lliaHÜifii,  sowie  an  (li'nMi  Knt- 
lialtniiK'  \>>n  dir  Arln-it  und  an  ilir  K*'»>*'i»>«<i»i«'M  H>id  /.um  .\I>M-Iiluil  der 
\\'tMln'n/«Mt  i'iinnt'it.  Ihn'  fünf  Ta^«'  Hind,  wir  dir  der  ('uliii«»H,  fim-  Parallele  zu 
den  tuiit  Tanten  HtreuKMler  Kasten  l>ei  den  friilitTiMi  Antillen-Karaiben. 

f  <•).  Die  in  i;  7*2  (,'rsrliildertcn  hiiiu«  he  .srlifiden  h\r\\  im  tfioüen 
und  ;riiii/fn  in  solelic  aus.  die  dem  Mann  eliiT  ant:i;.M'lim  aU  un- 
nn^enejim  srin  dilittm.  und  in  .solcjic.  die  ilim  p«inli(-li  s*-in  mUKhen, 
d.  Ii.  der  Mann  wird  nacli  der  Knlldndun^  srines  W  «mIio  bei  einem  Teil  der 
antfefülirten  \  «»Ikn  jrepllejft.  mehr  oder  weniger  f(\i\  ^eniilirt  und  erfreut  Mich 
teilnehnieiidn    HesiK  Ih'i  :    Imm   einem  aiKh-rn  Teil   muß  er  fa>ten.   Hbifesrhlosnen 


Fit 


Brasilianische  Iiidianerfaniilie.     H.  ilorin  phot.     Im  K.  Ethiiogiopb.  Museum  in  München. 


leben,  Selbstüberwindungen  vei-schiedener  Arten  üben,  ja  blutiffe  Marter  aus- 
stehen. Bräuche  der  erstereu  Art  oder  doch  Spuivu  davon  zeigte  $  72  in 
Gujenit  (^Indien),  in  einer  irischen  Redensart  (keltischen  Ursprungs?),  bei  den 
Basken  1),  alten  Kantabrern  und  Tibarenern,  bei  den  Kongonegern  in  Cassandsche. 
bei  den  Malayon  auf  Buru.  den  Miaotse  in  China  und  bei  den  Zaparo-  und 
Petivaresindianern.  Bräuchen  der  zweiten  Art  begegneten  wir  bei  den  Land- 
dajaken.  ,Menlawei-Insuh\nern  und  Papuas,  bei  den  Karaiben  am  Xingu.  auf 
den  früheien  Antillen,  Mariini(iue  und  in  Guaj'ana,  bei  südkalifornischen 
Indianern,  bei  den  südamerikanischen  Maranhas,  Passes,  Oraaguas.  Culinos, 
Abiponern,  Guaranis.  Caraja.  Uaupe.  Isana,  Tuyuka  und  Siusi. 

Diese  Zusammenstellung  ergibt,  daß  die  Indianer,  abgesehen  von  den 
Zaparos  und  Petivares.  insofern  sie  das  ^lännerkiudbett  und  verwandte  Bräuche 
haben,  an  den  Vater  eines  Xeugebornen  strenge  Anforderungen  stellen.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  tlen  Repräsentanten  der  raalayisch-polynesischen  Sprachen- 


»)  Nach  Mitteilungen  aus  der  Zeit  vor  Aranznda. 
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gi'uppe,  während  die  Vertreter  der  indogermanischen  (Hindus  und  Kelten  (?)), 
der  Bantu  (Kongoneger),  der  isolierenden  (Miaotse)  und,  wenn  wir  uns  vor- 
läufig so  ausdrücken  dürfen,  der  iberischen  Sprachengruppe  den  Wöchner 
gut  behandeln. 

Sehen  wir  uns  nach  Grund  und  Zweck  des  Männerkindbettes  um,  so 
liegen  leider  nur  von  den  wenigsten  der  in  §  72  angeführten  Völker  Er- 
klärungen vor.  Wo  dieses  jedoch  der  Fall  ist,  handelt  es  sich,  von  einer 
Ausnahme  abgesehen,  um  das  Wohl  des  Kindes.  Die  eine  Ausnahme  findet 
sich  in  Gujerät  (Indien),  wo  die  Schwäche  der  Mutter  durch  göttlichen 
Eingriff  auf  den  Vater  übertragen  wird.  —  Eine  zweite  Ausnahme  scheinen 
die  brasilianischen  Petivares  zu  sein;  denn  die  uns  vorliegende  Mitteilung 
Fisos  spricht  gleichfalls  von  einer  Wiedergewinnung  der  verlornen  Kräfte 
des  Wöchners,  der  es  sich  gut  schmecken  läßt,  wenn  der  Ausdruck  „subin- 
dicans  necessitatem  lapsas  vires  restaurandi"  nicht  ein  Meinungsausdruck  von 
Piso  selbst  ist.  Jedenfalls  ist  es  beachtenswert,  daß  sowohl  bei  diesen  beiden 
Völkern  als  bei  den  übrigen,  welche  dem  Wöchner  Pflege  zuteil  werden 
lassen,  Wohl  und  Weh  des  Kindes  unerwähnt  bleiben.  Sollte  dieses  nicht  auf 
mangelhaften  Mitteilungen  beruhen,  so  wäre  unseres  Erachtens  das  Männer- 
kindbett im  großen  und  ganzen  zunächst  auf  zwei  auseinandergehende 
Auffassungen  zurückzuführen,  nämlich  einerseits  auf  ein  Pflegebedürfnis  des 
eingebildeten  kranken  Vaters  und  andererseits  auf  eine  eigentümliche  Auf- 
fassung der  Pflicht  väterlicher  Verantwortung  für  das  Kind.  Je  nach  dieser 
oder  jener  Vorstellung  dürften  sich  die  zwei  angedeuteten  Arten  von  Bräuchen 
entwickelt  haben.  Beide  Vorstellungen  wurzeln  aber  in  letzter  Instanz 
vielleicht  doch  in  dem  gemeinsamen  Glauben  an  eine  Übertragung  von  Eigen- 
schaften, Handlungen  und  Zuständen.  Dieser  Glaube  ist  von  den  südamerika- 
nischen Abiponern  zugestanden  worden;  er  scheint  auch  durch  die  Mehrzahl 
der  in  §  7:^  wiedergegebenen  Mitteilungen,  sei  es,  daß  daraus  eine  sorgfältige 
Verpflegung,  oder  eine  harte  Abstinenz  und  andere  Prüfungen  für  den  Vater 
folgen.  Nur  dürfen  wir  die  Übertragung  nicht  einseitig  zwischen  Vater 
und  Kind  ins  Auge  fassen,  sondern  müssen  auch  die  in  Gujerät  ange- 
nommene Übertragung  zwischen  den  Gatten  ins  Auge  fassen,  wenn  wir 
den  beiden  auseinandergehenden  Charakteren,  welche  unseres  Erachtens  an 
der  Couvade  der  beiden  Hemisphären  auftreten,  Rechnung  tragen  wollen. 
Southey  ^),  Liehrecht,  Max  Müller "-)  u.  a.  sind  in  ihren  Erklärungsversuchen 
bei  dem  einen  stehen  geblieben. 

Es  wurde  auch  schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  Couvade  sei  ein 
Beweis,  daß  die  hier  einschlägigen  Völker  ein  innigeres  Band  zwischen  Vater 
und  Kind,  als  zwischen  Mutter  und  Kind  annehmen.  Das  ist  möglich.  Es  ist 
aber  ebenso  möglich,  daß  man  nur  ein  ebenso  inniges  annimmt,  und  deshalb 
vom  Vater  erwartet,  daß  er  nach  der  Geburt  des  Kindes  Ähnliches  leiste, 
was  die  Mutter  schon  vorbei-  geleistet  hat  (vgl.  Kap.  II  und  Bastiane,  ßach- 
ofens  und  anderer  Ansichten  w.  u.). 

Inwieweit  die  Ansicht  des  Herrnhuter  Missionars  Quandt^),  K.  F.  Opjmis'^), 
des  Prinzen  Bonaparte  und  Joests^),  die  Couvade  sei  eine  Erfindung  der  Weiber, 
durch  Tatsachen  gestützt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Joest  meinte, 
die  Weiber  wollten  nach  ihrer  Entbindung  ihre  Männer  bei  sich  behalten, 
weil  sie  da  ihrer  Hilfe  am  bedürftigsten  seien.  Außerdem  hätten  sie  zu  viele 
Arbeit,  wenn  der  Mann  Beute  nach  Hause  brächte.  —  Ähnlich  hatte  Quandts 


1)  Southey  (nach  E.  B.  Tylor,  Researches  287  ff.). 

2)  Max  Müller,  Ausland  1871,  124. 
^)  Quandt,  Nachr.  v.  Surinam,  225. 
*)  Oj)2)en,  Ausland  1871,  124. 

^)  Joest,  Ethnogr.  95  ff. 


S  7:i      Da«  i<>k'<'>><tiiii(i*  lUnnvrkiiidboit  ((''.>,\i„\,  ,      Vr-rwandlei  2<)9 

Ki'kIftruiiK»\ti  "iitli  niliuiiri;  \)vr  Kiirail)«*  dmi'  um  kmumh  Willi,  V  «»k«'!  iiikI 
<lul.  >•  liii'Lli'ii,  iIjiiiiiI  ilii-  W filMT  iiirlit  iIiikIi  /iili«-rfitiiiiK'  Kiotifr  .iHfÜMMitiMi 
UImi    iliif   Kiiiftf   aiiif«'slr«'iik'l    wimlrii:    l)f><lni|l)   l»riMir»-   »t   <I»*ii  'Ifil 

ilcs  rak')'>*  zu  lliiiisr  in  ilcr  lljniKriiuiti«*  /.ii.     In  ilt*ii  lilit-Nti-ii  iiiiil  in.  IihIimi 

lierirhtcn  UIm'i  «las  MiliiiicrkiiKllM'tt  ilcr  KarHÜMMi  liiidct  hich  fr«'ilirh  ein  Kulrher 
Krkliliiiiiu'siriimd  iiitlii  (vifl.  {j  72).  Audi  »Ii«-  N'urwflrfe  <I»t  Aliipoin-riiifH'n  Iwi 
«'iiHT  \  «'1  Iti/imij  (Irr  (icliniiiclM'  Avi*  .Mannt  rkiinllMilrH  sind  k»Mn  lirm-ix  für 
(lfnn  K.  1  I  iinl  iiii^'  dmcli  ilif  WimIht,  wenn  audi  vi»*!«*  IJclmiiiiiM'ii  <Wt  ♦•uro- 
paisclicn  Kiiltiii  volktT  mit  iliirii  alifrk'laubisrlifn  Tiadil innen  ((«'wiMsc  VolkM- 
.M'liirlitcn  im  Kanin*  hallen.  Sie  treten  eben  uIh  kunnerviitive  Klennnte  für 
(■|>cil»lcil>si'l  alter  AuMassmmeii  de.s  gesamten  Volkes  auf.  Ininierliin  dürfte  die 
Mitarl)«'it  d«'r  weildieln'n  riianlasie  an  der  Au.s^re.staltiiin^  der  ('oiivinle  kaum 
uus/.usrlilieüeii  .sein. 

Von  lidütidfi^)  liem'ii  /w»!  l'!iklariiiiK's\ «'lynche  vur:  Nach  dem  einen  hätte 
die  Coiivade  ihren  Trsprunp:  in  dem  Mestreben,  die  Krankheit.steufel  der 
I'uerperallieber  /ii  täuschen  und  das  Neuireliurne  wirk.samer  tregeii  nachstellende 
häuioiien  zu  .schiit/.eii.  Ndii  deiii  (iiiiiKlsiit/  eines  'räuscliiinirs\er.suche>  aus- 
gehend, fand  liiistuni  Heste  einer  Cniivade  in  N'olksbraiichen  der  .Art.  wie 
sie  beim  ersten  Aus<,qinjj:  der  W  tichnerin  teilweise  noch  heutzutatre  beobachtet 
und  in  Kap.  XXII  erwiilmt  werden.  —  Liehrerht  fand  im  siidschotti.schen  brauch, 
ein  Kleidun^'sstück  des  Vater. s  /.um  Schutz  Lre<ren  fairies  neben  das  Neupeburne 
zu  lem'U,  eine  Tarallele  zum  .Miuiiierkiiidbeit.  und  auch  /'Infi  brachte  den 
'riiiiiinjrer  Brauch,  ein  Mannshemd  zum  Schutz  des  Kindes  vor  Unholden  vor 
das  Fenster  zu  hänyeu  (v;rl.  Kap.  V),  in  \'erbindunfr  mit  einer  vermutlichen 
Couvade  früherer  Zeiten.  Allein  auch  diese  Erklärunf^sversuche  finden  in  den 
Angaben  der  in  ij  72  ei  wälinteii  Völker  kaum  eine  Stütze.  Was  speziell  das 
Maiinsheuul  in  'riüirin^eii  Ix-tiifit,  so  kann  es  auch  durch  eine  vor  die  Türe 
li'ebreitete  Weiberschürze  ersetzt  werden  (siehe  Kaji.  V'.  Ein  „Ver.stecken 
<ier  W  «ichnerin",  wie  auch  Inirffls'-)  meinte,  kann  also  hier  nicht  beabsichtigt 
sein.  Vielmehr  werden  beide  Bräuche  ausdrücklich  mit  dem  Schutze  des 
Kindes  be<:ründet.  Dieser  ^ohi  hier  vom  Vater  oder  von  der  Mutter,  in  Süd- 
schottland nur  von  jenem  aus. 

lliiiiieiren  hat  Plofi  mit  Hecht  darauf  hinfjrewieseu.  daß  im  deutschen  V(dk 
noch  viellach  der  (ilaube  an  eine  Übertragung:  von  Eigenschaften.  Tätigkeiten 
und  Verhältnissen  von  Eltern  und  Paten  auf  kleine  Kinder  fortlebt.  Die  bisher 
Ix'haiidelten  Kaj)itel  und  verschiedene  der  folgenden  enthalten  eine  Reihe  von 
Belegen  für  diesen  (ilauben  nicht  nur  unter  dem  deutschen  Volke,  sondern 
auch  unter  zahlreichen  andern  Völkern.  Hier  möge  ferner  ein  Brauch  der 
südafrikanischen  Hasutos  eingeschaltet  werden:  Entleert  sich  hier  während 
der  Geburt  der  Darm  des  Kindes,  dann  sagen  die  alten  Geburtshelferinnen: 
„Das  Kind  ist  mit  der  Krankheit  geboren:  wir  wollen  den  Vater  gesund 
macheu."  Dieser  wird  dann  einem  Verfahren  mit  eigentümlichen  Zeremonien 
und  sympathetischen  Gebräuchen  unterworfen  {Grütmer^). 

Nach  dem  zweiten  Erklärungsversuch  Bastians  würde  die  Couvade  im 
Matriarchat  gründen.  Der  Vater  müsse  ein  Aurecht  auf  den  Sprößling  erst 
durch  die  Mühen  und  Leiden  des  Wochenbettes  erwerben.  Allein  auch  diese 
Hypothese  findet  kaum  in  einer  Aussage  der  hier  einschlägigen  Völker  eine 
Stütze.  Am  ehesten  wäre  dieses  durch  die  Mitteilung  über  die  Mundrucus  in 
Brasilien  der  Fall,  welcher  nach  PIo/j  {2.  AuH.  1.  lö'J)  lautet:  .....  ohne  (das 
Mänuerkiiidbett)  kann  der  Manu   als  rechtmäßiger  Vater  seines  Kindes  nicht 


1)  Bastian,  Zur  vgl.  Psvcholoarie  in  Laz.  und  Steinth.  Ztschr.  5,  153  flf.  (bei  Floß.  2.  Aufl.)- 

»)  Ploß-Barfels,  ..Das   Weib'C  8.  Aufl.  II.  435  ff. 

»)  Floß  2.  Auüage.  nach  Ztschrft.  f.  Etliuol.  1877.  III.  Verh.,  S.  77. 

Ploß-ReD2.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  14: 
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anerkannt  werden."  Mit  Sicherheit  kann  freilich  anch  hier  nicht  auf  ein 
ehemaliges  Matriarchat  geschlossen  werden,  da  die  Anerkennung  des  Mannes 
als  Vater  auch  bei  diesem  Indianerstamm  sehr  wohl  auf  dessen  moralische 
Pflichten  bezogen  werden  kann,  welche  ja  schon  die  alten  Antillen-Karaiben 
um  ihrer  Kinder  willen  zugestandenermaßen  auf  sich  nahmen.  Und  doch 
waren  gerade  sie  nach  den  Schilderungen  ihrer  Zeitgenossen  sehr  weit  von 
den  Zuständen  eines  Matriarchats  entfernt.  Ob  sie  sich  durch  die  Übernahme 
des  sog.  Männerkindbettes  zugleich  „ganz  so  wie  die  A\'öchnerin  entsühnen" 
mußten  (Bartels),  müssen  wir  unentschieden  lassen,  obgleich  die  Blutentziehungen 
lebhaft  an  die  häufigen  altmexikanischen  Blutentziehungen  als  Opferakt  erinnern. 
Auch  die  vorhergehenden  Fasten  der  schwangeren  Guarani-Indianerin  u.  a. 
derartige,  in  §  72  erAvähnte  Bräuche  sprechen  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
religiösen  Opferpflicht.  Dabei  dürfen  wir  aber  die  ausdrücklichen  Erklärungen 
der  alten  Karaiben  in  §  72  nicht  außer  acht  lassen. 

Schon  Bachofen  suchte  die  Couvade  damit  zu  begründen,  d;iß  sie  bei  dem 
„ursprünglich"  herrschenden  Mutterrecht  der  Zeugungsanteil  des  Vaters  zum 
Ausdruck  bringen  sollte  {imi  Dargun:  Mutterrecht  und  Vaterrecht  I,  19  ff.). 
Die  Couvade  sei  also  ein  Symptom  des  Übergangs  von  Mutterrecht  zur  Agnation. 
Der  Vater  habe  das  Wochenbett  nachgeahmt,  um  Rechte  über  das  Kind  zu 
gewinnen,  über  welche  vorher  nur  die  Mutter  verfügt  hatte.  Von  Dargun 
erinnert  daran,  daß  Luhhock,  Giraud-Teulon,  WiJken,  TyJor,  Bernhöft  u.  a. 
die  gleiche  Ansicht  vertraten.  Ihnen  gegenüber  bemerkt  er,  daß  gerade  jenen 
Völkern,  bei  welchen  die  sog.  Couvade  am  ausgiebigsten  geübt  wird,  ein 
Wochenbett  des  Weibes  wenig  oder  nicht  bekannt,  folglich  dessen  Nach- 
ahmung ausgeschlossen  ist.  Bei  den  brasilianischen  Stämmen  werde  freilich 
Frauen-  und  Männerkindbett  gehalten,  aber  auch  mehr  auf  Grund  eines 
Sympathieaberglaubens,  als  wegen  eines  Bedürfnisses  nach  Pflege.  Die  Couvade 
beweist  nach  v.  D.  ein  gewisses  persönliches  Interesse  des  Vaters, 
nicht  aber,  daß  er  der  Erzeuger,  oder  auch  nur  der  Blutsverwandte  des  Kindes 
ist;  denn  nach  der  Auffassung  des  „Naturmenschen"  finde  auch  zwischen  Tier 
und  Mensch  ein  geheimnisvoller  Einfluß  des  gegenseitigen  Verhaltens  statt. 
Mit  Recht  hält  von  Dargun  aufrecht,  daß  der  Zeugungsanteil  des  Vaters  nicht 
erst  durch  die  Couvade  erwiesen  werden  muß.  Er  ist  meines  Wissens  selbst 
auf  den  niedersten  Kulturstufen  bekannt,  was  auch  Spencer  und  Gillen  sowie 
Fi-eiherrn  von  Reitzenstein  gegenüber  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Ebensowenig  geht  es  an,  das  sog.  Männerkindbett  im  allgemeinen  auf 
„Verweichlichung"  der  Männer  zurückzuführen,  wie  nach  einer  P/o^schen  Be- 
merkung in  der  zweiten  Auflage  des  Kindes  schon  versucht  Avorden  ist.  Denn 
verweichlichte  Männer  übernehmen  nicht  um  ihrer  Kinder  willen  die  in  §  72 
geschilderten  Entbehrungen  und  Leiden.  Höchstens  könnte  eine  solche  Hypothese 
in  den  Bräuchen  jener  Ausnahmen,  welche  den  Mann  im  „Wochenbett"  pflegen, 
eine  Stütze  finden. 

Aber  auch  der  Erklärungsversuch  von  Darguns  dürfte  kaum  geglückt 
sein,  wenn  er  auf  allgemeine  Geltung  Anspruch  macht;  denn  v.  D.  meint, 
die  Couvade  drücke  den  Gedanken  der  Haus-  und  Familienherrschaft  des 
Mannes  aus.  Der  Mann  als  Hauptperson  in  der  Familie  müsse  die  größte 
Verantwortlichkeit  tragen;  er  müsse  die  Couvade  halten,  weil  das  Kind  sein 
Eigentum  sei;  die  Couvade  sei  ein  Zeichen  der  entstehenden  Vatergewalt ^). 
Dieser  Verallgemeinerung  steht  einerseits  die  erwiesene  zweite  Kategorie  der 
Bräuche  entgegen,  und  andererseits  ist  eine  Entstehung  der  Vatei'gewalt 
unter  den  Völkern,  welche   die  Couvade  halten,  meines  Wissens  ebensowenig 


1)    Von  Dargun:  ilutterrecht  S.  25  und  27. 
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iwuli\v«'isl»ur,  uIm  (Iuh  Auflaiirlini  «Irr  KrkriinlniM  vom  '/.vinfuuK^antvW  dii»  Valien» 

im    HrWIiÜtsrili   (Irr    MrllMlilirit. 

Iliiik'»'«""'!!  liJit  Shmkr  (Irr  iHM'i'wicf(cii<l«*ii  .M«'lirlH;it  «I»t  lib«rr  di« 
»  tillVlulr    Voiiii'jfrliih'll    Mfliriili'    i||ts|irrr||(lii|    mit    {{»rlil   tU'll    AUHXpnirJi    iit-\ni\: 

IM«'    CtMivinl«'    ist    iiiclil    \v«';r«'n    Ars    \al«'r.H    nofli    \v«jfi*ri    «l«i    MuII«t 
«•nlstaiMh'ii:  !>••«  Kimh*«  Wdlil  uii«l  (Jfdi'ilMJii  JHt  ihr  /\v«Tk'). 

Was  «Midlicli  «l«'ii  .\nsiraiiirs|iimkt  und  <li<*  V«Ml»n*itimic  «ler  „Couvade" 
li«»trirtt.  si»  imissrii  wir  iM'kiiimii:   lumiraimis. 

ScIkhi  /.ii/itnii  liat  «'iiii*  Litsim^r  d«'s  l'nd)li'iiis  v«  rsiiclit.  Kr  \vl«'s  auf  dl»* 
vttii  Sfriil»)  crwilhiili'U  asialis(li-«Mirnj»iiiMli«Mi  \\'aiid«Muii;,M'n  «l«*r  IlM'r«*r  hin, 
wt'lclir  tli«'  Couvad«'  nach  «Iimu  w«'slli«'h«*n  Kun»i»a  v»*r|dlan/,t  halM-n  .Mditrn. 
Kr  dathl«'  S(»;rar  an  dii*  M«ik'li«-Iiki'it.  daü  auch  lh«*rt'r  es  j^cwcsim  srin  könnt«n, 
\v«'lchc  sie  nach  Anit-iika  lirarhtiii.  Das  trUK'  ihm  alh-nliiiifs  den  Titel 
.. riianlMst"  «'in.  \icllcicht  ih-nkl  di«-  /iiknnfl  andt-rs.  Wfnn  das  llierische 
wirklich  j«'n«'ni  «r«'\valtiy^cn  Sprach«  iiki«M>  anir'li<'rt.  ihr  iiaih  Ifritinrh  Winkhr^) 
nicht  nur  «lic  s«>y«'naniit«Mi  nord-  und  siulkankasischen  S|(rach«'n.  sowi«:  das 
\ltsa«'hisch«'  un«l  'rsch«'rk«'ssiscln',  sontlern  au«di  vi«de  bereits  ausj^estorbenen 
(ilicih'r  uinschlifüi.  welche  teilweise  eine  hochluMlentunjfsvolle  Holle  gespielt 
lialtcn.  /.  H.  die  Sprache  von  Klan»  (r.stlich  vom  untern  Tijrris).  das 
Mitanni  im  mitth-rcii  Klcinasicn  und  höchst wahrscheinli'h  di«»  no-isten  nicht- 
indou«'rmanisch«'n  Spi-ach«Mi  und  Völker  in  Kleinasi«'n  und  län<rs  den  Nordkü>t«'n 
«les  MittelnuM'rcs;  wenn  «'s  ferner  richtiy-  ist.  daß  die  Iberer  ehemals  nördlich 
vom  Kaukasus  mit  liidoy:«'rman«'n  und  l'ral-Altaien  zusammenlebten,  wie 
ir////.7.r  schreibt,  und  wenn  nach  (K  /V.s(7/'7s  Sieben-K'assen-System  die  Monfrolen, 
Mahiveii,  ll\  perboraer  und  Indianer  eine  Hasse  bilden,  dann  ersclo-int  Ltifitaidi 
(icdanke  an  eine  einheitliche  Wieiie  der  ("ouvade  trotz  unserer  erwähnten 
zw«Mklassi<r«'n  Couvadebräuche  ebensowenig!:  phantastisch  als  die  Lehre  von 
\'ölker-  oder  Klenn-ntariredanken.  nach  welcher  georcraphisch  und  linguistisch 
g«>treniUe  Völk«M-  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  zu  gleichen  oder 
ähnlichen  \'orstellun<:-eii  kommen.  Die  Kthnologie  wird  bahl  mit  diesen,  bald 
mit  den  V«tlkerwan(lerun^''en.  bald  mit  beiden  zugleich  rechnen  müssen. 

Schon  l'lo/i  meinte  bei  all  seiner  N'orliebe  zum  Klementar-  oder  Völker- 
gedanken, lue  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Verbreitung  der  Couvade 
häniie  von  ih'U  Hesultaten  der  Forschung  über  Einwanderung  der  Völker  und 
Sitten  in  Amerika  ab.  ZutrelYender  noch  vielleidit  hätte  er  geschrieben:  Sie 
hängt  von  den  Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Men.schheit  ab:  die 
Couvade  .selbst  ist  aber  ein  Impuls  und  ein  Fingerzeig  für  diese  ?\»rschung. 
—  Eine  Kenntnis  befruchtet  die  andere.  — 

1)  Stanke.  Die  primitive  Familie.  55 f.  und  304  (bei  von  Dargun).  —  Ton  Dargun 
selbst  anerkennt  diese  Schlußfolgerunp  Stankes  als  ..im  wesentlichen  korrekt".  Allerdings 
orsoheint  diese  Anerkennung:  mit  dem  Gewaltprinzip  r.  D.  nicht  ganz  zu  stimmen. 

*)  Das   Haskische  4.  37  u.  59  ff. 
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Kapitel  XL 

Die  erste  Hautpflege  des  Kindes. 


§  74.  Das  Reinigen  des  Neiigebornen  ist  eine  Handlung,  auf  welche 
der  gesunde  Sinn  die  weitaus  meisten,  selbst  der  kulturell  tiefststehenden 
Völker  hinlenkt.  Kommt  doch  das  Kind  in  einem  Zustand  zur  Welt,  welcher 
dringend  eine  Reinigung  fordert,  illlei  dings  gibt  es  einzelne  Völker,  welche  diese 
Notwendigkeit  nicht  einsehen,  ja  in  der  Reinigung  des  Neugebornen  und  noch 
mehr  in  der  fortgesetzten  Reinigung  des  Säuglings  und  heranwachsenden 
Kindes  geradezu  eine  Gefahr  sehen,  oder  diese  Art  Pflege  wenigstens  für 
unnütz  erachten.  Es  wäre  auch  unrichtig,  die  Geringschätzung  eines  Volkes 
für  Bäder  und  Waschungen  zum  Gradmesser  seiner  übrigen  Kultur  zu  machen, 
wie  das  schon  geschehen  ist.  Denn  wenn  wir  die  in  den  §§  75  und  76  wieder- 
gegebenen Mitteilungen  überblicken,  so  stellt  sich  uns  die  überraschende  Tat- 
sache vor,  daß  nicht  wenige  der  sog.  Wilden  ihre  kleinen  Kinder  reinlicher 
halten  und  auf  deren  Hautpflege,  bzw.  Gesundheit  mehr  bedacht  sind  als  ein 
Teil  unserer  deutschen  Landbevölkerung. 

Kein  Bad,  bzw.  keine  Waschung  der  Neugebornen  kommen  nach  den 
in  §  75  enthaltenen  Berichten  vor  in  den  persischen  Provinzen  Gilau  und 
Farsistan,  unter  den  niedeien  Volksschichten  der  Buren,  bei  den  Fellaclien 
und  Kabj'len,  sowie  bei  gewissen  australischen  Stämmen.  Einmalige  Wasser- 
anwendung, oder  doch  Bäder  und  Waschungen  in  sehr  beschränktem 
Maß  sind  erwähnt  von  Madras,  einem  Teil  der  Armenier  und  Russen,  dem 
Landvolk  in  Wüittemberg,  im  Frankenwald  und  östlichen  Thüringen,  den 
Kaffern  (?),  den  Völkern  des  ]\rakondeplateaus,  den  Hottentotten,  Mongolen, 
Burjäten,  Tataren.  Esthen  und  Chippewaj^s-Indianern. 

Häufige  Bäder  oder  Waschungen  sind  mitgeteilt  aus  Malabar,  von  den 
Deutschen  des  Mittelalters  und  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  vom  Land- 
volk im  jetzigen  bayrischen  Schwaben^),  von  den  Siebenbüi-ger  Sachsen,  den 
schwedischen  Bauern  des  Mittelalters,  den  alten  Römern  (und  Griechen),  den 
afrikanischen  Bubis,  Loango-Negern  und  Maravis.  den  Makassaren  und  Bugis 
auf  Celebes,  den  Samoanern  und  Nair,  aus  dem  alten  Inkareich  und  von  den 
südamerikanischen  Tapuj'a  und  Caraja.  Allenfalls  können  zu  dieser  Gruppe 
auch  die  sonst  unreinlichen  Kirghisen  mit  ihren  40 — 42  tägigen  Kindsbädern 
sowie  die  Aleuten  und  gewisse  nordamerikanische  Völker  gerechnet  werden, 
die  das  Untertauchen  ihrer  Kinder  als  Beruhigungsmittel  anwenden. 

Fassen  wir  die  zum  Baden  oder  AVaschen  des  Kindes  gebrauchte 
Flüssigkeit  ins  Auge,  so  finden  wir  neben  Meer-,  Fluß-,  Bach-  und  Quell- 
wasser, oder  vielmehr  neben  dem  von  der  Natur  gebotenen  salzigen  und 
süßen  Wasser,  künstlich  hergestelltes  Salzwasser;  letzteres  in  Armenien, 


1)  Das  größere  Ansehen,  welche  häufige  Bäder  und  Waschungen  in  den  gebildeten 
K-reisen  des  heuti.nfen  Deutschland  und  anderer  hochstehender  Xultiirstaaten  genießen,  braucht 
hier  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden. 
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H«"ititnrii,  Mjlliiiii  iiiiii  im  WfMlIirliiMi  Srlinltlaiiil,  nlwv  aiirli  im  hUi-ii  Kotii, 
H«i\vii'  Itfi  (tili  Miiimolrii,  Kiiliiillckrii  iiii(|  Kii Klii>'*'ii .  aUo  bei  Indofuro- 
lijlrni    1111(1    rnil-Altaini.      Aiicli   ainliTf   /iiHätzc  /iiiii    MailüwaMMT    k<Mriiii»'ri 

V(»r:  W'dlilrit'cliciiilc  Siilistafi/.ni  iiihI  KiiolilaiK'li,  «Ifssrn  \nNv«iii|iiijt;  ir«'ir«'M 
(lilinoiiisclif  (mIci  (IikIi  iiiisicliiliiiic  ( M'waltiMi  sclioii  friili<i  «-■  wulmi  wwrilt-ii  IhI. 
Mili'li  liiniK'lil  /Ulli  l\iiiilcsl>jiil  licr  Scliwci/ci  iiml  ilcr  .MitiiKoi'*  hii-Hcr  liailet 
YM  ^:iit«'r  Lt>t/.t  sumn  mit  Miiltcniiilcli.  Hifibüder  trat)  ch  in  Ihnithdilanil 
uiul  <l«'n  Nic(li<i-laii(l(Mi:  Wr  in  hü  der  im  alten  (trierlifiilaiKl  und  Rom;  at>«?r 
auch  iiiaiK'lics  Kind  der  afi  ikaniscli«'!)  Kjoit  wird  ihxIi  xo  kuHlliar  ((«'waschen, 
iiiid  nicht  nur  (h-r  W  Ciii  altklasslschcr  Vidkcr.  auih  ihr  Irin  hat  als  Had««- 
h/w.  W  aschiiiittcl  ein»'  Parallele  unter  jetzt  lehendeii  Harharen  und  halb- 
zivilisitMten  Nidkern,  wie  aus  Jj  7iJ  hervorj^tdit.  (('her  andere  Zutaten  oder 
Hestandteilo  des  Ihides  siehe  die  betreffenden  Mitleilunj(en  in  den  folgenden 
zwei   Parairraphen.) 

besonders  bearhteiisweit  ist  der  hiliitiu^e  (iehratich  kalter  Hiider  für 
Neuy-ehorne  und  Siiuirlin;,^':  Wir  tindeii  solche  im  alten  und  heutitreii  Indien, 
bei  den  alten  Persern.  .Medern  und  Paktreni.  bei  den  un^'arisclieii  Zelt- 
zijfeunerii.  bei  der  sojr.  rrbevidkerunj,^  von  Italien,  Deutschland  und  KiiKland,  bei 
den  alten  »ieiiiiaiieii:  durch  Li>thi\  l\i)iis<rnii.  Kntipp  u.  a.  auch  bei  den  neu- 
zeitlichen Kiiltm  vtdkern  Kuropas  und  Amerikas.  Ferner  wurde  das  Neii- 
geboriie,  bzw.  der  Säu«rlin<r  im  alten  h'om  und  (iriechenland  kalt  trebadet 
oder  jrewaschen;  aber  auch  bei  den  afrikanischen  Schanpallas,  Nf^umba.  Bubis, 
liOan^o-Nefrern.  KatYeni  und  Hottentotten  wird  es  so  behandelt;  ferner  auf 
den  .Andaman-Inseln.  den  Piülipiiineii.  Kainlineii.  Sandwichinseln,  Neufcuinea, 
Samoa  und  in  Ausiialieii.  W  Cndeii  wir  uns  zu  den  Iral-Altaien.  s<>  bef^ejrnen 
uns  kalte  Kinderbäder  bzw.  -waschunfi:en  bei  den  alten  Skythen,  in  der 
asiatischen  'rürkei.  bei  den  Ostjaken,  saniojedischen  Juraken  und  den  Lappen. 
Von  den  in  5j  7»i  eing:etiihrten  Indianervölkern  ^^ebraucheii  oder  gebrauchten 
sie  die  Aleuten  und  Koluschen,  die  Indianer  in  Neusch(»ttland,  am  Hmlson, 
in  Virjrinia  und  die  Xozi  in  Kalit'oinien.  Haucroft  schreibt  den  (Tebrauch 
kalter  Bäder  für  Neupfeborne  und  Säii^rlinjje  den  nordamerikanischen  Indianer- 
stämmen überhaupt  zu.  Aber  auch  in  Südamerika  linden  wir  sie.  und  zwar 
bei  den  Karaiben  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  im  alten  Peru,  in  Chile, 
bei  den  ("ariiiizaniis.  Tapuya.  Caraja  und  Patacjonen. 

Das  Klima  kommt  also  nicht  in  Betracht,  vielmehr  finden  wir  die  kalten 
Kinderbäder  oder  -wasclmugen  b^i  Vidkern  der  verschiedensten  Breitengrade 
und  Klimaten  bei  Tndogermanen,  Sudan-  und  Bantu-Völkern.  Malayo-Polynesiern. 
rral-Altaien.  Hyperboräern  und  Indianern. 

Bei  einigen  der  oben  zusammengestellten  Völker  kommen  neben 
den  kalten  Bädern  und  Waschungen  auch  warme  vor.  oder  beide  Arten 
wechseln  im  Lauf  der  Zeit,  je  nach  Veränderung  der  Anschauungen.  Bei- 
spiele hierfür  sind  die  alten  Germanen,  bzw.  die  Deutschen  des  Mittelalters 
nnd  der  Neuzeit,  die  alten  Körner,  welche  aber  auch  schon  die  kühle  Waschung 
nach  einer  warmen  als  Schutzmittel  gegen  Erkältung  kannten.  Kalte  \m& 
warme  Anwendungen  kommen  ferner  bei  den  Kaffern  und  in  Australien  vor. 
Hier  wird  eine  klarere  Scheidung  dei-  ethnischen  Elemente  wohl  noch  Genaueres 
zutage  fördern.  Ferner  liegen  uns  von  den  Lappen.  Karaiben  der  Sierra 
Nevada  de  Santa  Marta  und  aus  dem  alten  Inkareich  Mitteilungen  von  kalten 
und  warmen  oder  lauen  An\\endungeu  vor. 

Nur  warm  oder  lau  badet  und  wäscht  man  Kinder  nacii  dem  uns  vor- 
liegenden Material  in  Malabar.  bei  den  von  Polak  beobachteten  Persern,  bei 
einem  Teil  der  armenischen  Bevölkerung  und  im  südlichen  Arabien:  ferner 
die  afrikanischen  Hoer  uud  Ewe.  die  Neger   in  Old-Calabar   und   am   untern 
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Kongo,  die  dravidischeii  Na'ir  in  Vorderindien,  die  Kirgliisen,  Samojeden,  Estlien 
und  die  Sumos-Indianer  in  Nicaragua. 

Heiße  Anwendungen  bei  Neugebornen  bzw.  Säuglingen  kommen  vor  bei 
den  Armeniern  und  Russen,  den  afrikanischen  Maravis,  den  Tankhuls  in  Manipur, 
in  vornehmen  türkischen  Kreisen  uud  bei  den  Tataren. 

Der  Zweck  der  Bäder  und  Waschungen  ist  nicht  immer  Reinigung  und 
Ge.sundheit,  oder  doch  nicht  immer  das  allein,  sondern  bei  zahlreichen  Völkern 
siud  jene  auch  der  Ausdruck  einer  ethisch-religiösen  Anschauung,  was  in 
einem  späteren  Kapitel  erwiesen  werden  soll.  Das  vorliegende  deutet  nur  da 
und  dort,  z.  B.  bei  den  Chinesen,  auf  solche  Anschauungen  hin. 

Bei  vielen  Völkern  ist  Einreiben  oder  Bestreuen  der  Neuge- 
bornen und  Säuglinge  mit  verschiedenen  Stoffen  gebräuchlich,  sei  es,  daß 
hierdurch  Bäder  und  Waschungen  ersetzt  oder  ergänzt,  das  körperliche  Wohl 
des  Kindes  gefördert,  oder  einer  religiösen  Vorschrift  Genüge  geleistet,  oder 
beides  zugleich  erreicht  werden  möchte. 

Die  zu  dieser  Art  Hautpflege  (wenn  wir  dieses  Wort  nach  dem  bisher 
Gesagten  beibehalten  dürfen)  verwendeten  Stoffe  sind  bei  den  im  vorliegenden 
Kapitel  erwähnten  Völkern  verschiedene  Arten  von  Öl,  ferner  Butter  und 
andere  Fette;  Honig,  Salz,  Pfeffer,  Soda,  Tonerde,  Brauseton^  Sand,  Schnee, 
gelber  Ingwer,  Holzkohle,  Ziegelmehl,  rote  Farbe,  Gips,  pulverisierte  Rosen, 
Myrtenblätter,  Galläpfel  und  Fruchtmehl  des  Affenbrotbaumes. 

Am  meisten  wird  Öl  verwendet.  Wir  linden  es  im  alten  und  neuen 
Indien,  bei  den  Deutschen  des  16.  Jahrhunderts  und  den  heutigen  Buren,  bei 
den  alten  Römern  und  heutigen  Arabern,  Loango-Negern  und  Makalaka,  bei 
den  Makassaren  und  Bugis  auf  Celebes,  bei  den  dravidischen  Nair,  auf  den 
Malediven  und  bei  den  Virginia-Indianern,  also  bei  Indogermanen,  Semiten, 
Bantu-Negern,  Indonesiern  (westliche  Abteilung  der  malayisch-polynesischen 
Völkerfamilie),  bei  Dravida- Völkern  und  Amerinden. 

Der  zweithäufigste  Stoff  ist  das  Salz.  Mit  ihm  wurde  oder  wird 
das  kleine  Kind  eingerieben  oder  bestreut  bei  den  Persern,  Russen  und  Arme- 
niern, bei  den  Deutschen  des  16.  Jahrhunderts,  im  alten  Rom,  im  (alten?)  und 
neuen  Griechenland,  bei  den  Georgiern,  den  alttestamentlichen  Juden  und 
deren  Nachkommen  bis  herauf  in  unsere  Zeit,  bei  den  alten  Arabern  und  den 
jetzigen  isaurischen  Bergbewohnern,  also  zunächst,  wie  das  Öl,  bei  Indo- 
germanen und  Semiten,  dann  aber  auch  bei  einem  Kaukasusvolk  und  einem 
Repräsentanten  der  Ural-Altaien.  Dazu  kommt  noch  die  erwähnte  Waschung 
mit  Salzwasser  bei  verschiedenen  Völkern,  während  andererseits  die  Ver- 
wendung von  Butter  und  anderen  Fetten  bei  einer  Reihe  von  Völkern  als 
Ersatz  von  Öl  oder  gleichwertig  mit  diesem  gedacht  werden  kann.  Mit 
Butter  beschmiert  oder  bestreut  man  das  Neugeborne,  bzw.  den  Säugling  in 
Madras,  aber  auch  in  der  Schweiz,  in  Afrika,  im  Soniäl-Land,  bei  den  ost- 
afrikanischen Suaheli,  Wakamba,  Wanika  und  Wakikuyu;  bei  den  Hottentotten 
und  Chippeway-Indianern;  mit  sonstigem  Fett  bei  Basutos,  Hottentotten, 
Howa,  Australiern,  Tataren  und  Samojeden. 

Im  Schnee  gewälzt  oder  in  ihm  verscharrt,  oder  mit  Schnee  eingerieben 
wurden,  bzw.  werden  die  Neugebornen  der  sog.  Urbevölkerung  in  Deutschland, 
England  und  Italien,  bei  den  Ostjaken  und  Lappen.  —  Fragt  man,  ohne 
auf  die  übrigen  Einreibungsstoffe  einzugehen,  nach  dem  von  den  Völkern  zu- 
gestandenen Zweck  der  Einreibung,  so  erhalten  wir,  von  bedeutenden  Lücken 
abgesehen,  folgende  Antworten:  Ersatz  der  Waschung,  leichtere  Reinigung, 
Kräftigung  des  Kindes,  Schutz  vor  Ausschlag,  Sonnenhitze  und  Insekten. 
Speziell  bei  den  Persern  ist  das  Einsalzen,  wie  es  scheint,  ein  Ersatz  der 
von   ihrer  Religion  vorgeschriebenen  ersten  Waschung,   trüge   also  auch  reli- 


{}  7^      l>ai   ItniliMi   iiimI    Wairhmi  »la»  Nviigt^bonidi  uikI  Häugliaift  ^15 

((ii^Nfii  (  lianikn-i,    wie   ilciiii  Stil/,  timl  n|    im   i  fliKi'"***»    Kult   M'it   .IhIit* 

tilllSrlldiMl    ciiif    lif<|fiilr||i|i'    Hullr   Npifltll. 

|)u  jtMH'M  vor  \  «'I  wi'Miinjf  KcliUt/l,  K^h  *'H  hrlioii  (l<-iii  lifidniwlMMi  AIi«t- 
tiiiii  als  rill  hilil  (iir  l.i'lM'iiMkiHft,  wit*  hiim  Homtr,  Pliitunh  und  aiKb-ni 
Sclirittstrllrni  (|»r  jilliii  Writ  lirivitrif»'lil.  |)a>*  Salz  wurde  mImt  hIh  fiii 
solrlirs  hild  amli  in  d*ii  KitiiN  der  )lii-i>t  liclicii,  und  /war  liaii|il^arhlirli  d«'r 
rttiiiis«likailndi>(lifii  K  inlii' lniiilnMjf»ii(tiiiiin'n,  wo  «'s  /.  H.  Ihm  der  Tuiift-  d«'n 
(icdiilikcii  /.Ulli  Aiisdnirk  hiiiiut,  daÜ  der  TiUifliiii;  vom  v^v\sü\n-\\  'l'od  hvUvW 
w«'rd('.  sicii  ^\v\•  ;r<ilili<lM'ii  \\'<'i>lit'if  fmuMi  und  an  \i\\\v\\  \S«Tk»'n  (ifhcliniuck 
liiuli'u  iiio^r«'. 

(^Iicr  die  liailÜL'^f  \  riwriidiiliif  Voll  «M  und  Ft'lt  liM'intJt  l'lnli:  „ha« 
Kind  koiiiiiit  niil  fiiicni  /alitMi,  klein i;:t'ii  Scldriin,  di-m  sn\i.  Kascsclilciiii  l)*-d«'i-kt 
/iir  \\»'lt.  hiesrr  (iMT/u^r  d»*r  llaiit  liilit  sich  diinli  Idolirs  WasclM'ii  und 
Hadrii  mit  t'iiilaclu'in  Wasser  nicht  lirsritiKM-n.  seine  Kntferniinjf  tfelinj:!  nur 
erst  dann  am  hMchtesteii,  wenn  man  das  Kind  vor  dem  Had  am  u''aii/.en  Kiu'per 
einölt  (»der  cinsallit.'  Aber  ein  |»i  iiffiidt-r  Rlick  iiher  ij  77  iiherzeiiirt  uns, 
daß  die  Kinüliiim  oder  Sallnin^:  keineswet,^>  immer  vor  dein  ei-sten  Had  oder 
der  eisten  W  asclimi;;,  sondern  hei  (i»Mi  dort  eint,M'fiihrten  Vrdkeni  fast  aus- 
nahnislüs  nachher  vorf^n-iiommen  wurde  oder  noch  wird,  abf^e^ehen  von  jenen, 
welche  Hader  und  Waschiinjjen  überhaupt  verschmähen  oder  doch  sehr  selten 
anwenden,  während  sie  veihältnismäüiir  viele  KinieibniiL''en  vornehmen.  Nach 
dem  Had  «'dten  oder  salbten  ihre  kleinen  Kinder,  b/.w.  tun  das  noch:  Die 
alten  Inder,  die  ostafrikanischeii  Soniäl.  Wakamba.  W'anika  und  Wakikuyii. 
die  Makassareii  und  Hu<,ns  auf  Celebes.  australische  Stämme,  die  dravidischeii 
Nair  und  Malediven,  die  JSamojeden  und  Chippeway-lndianer.  p]inölun^en 
vor  und  iiaeh  den  \\'as(hnn<»en  sind  von  den  alten  Reimern  mitgreteilt  worden, 
während  unsere  deutschen  Vorfalireii  zu  Kucharins  l>öülins  Zeit  die  Eimdunir. 
wie  es  scheint,  nur  vor  den  Hadern  vornahmen. 

iSclili»'l5lich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  unter  den  spärlichen  Aiifraben 
des  Zweckes  der  Kinreibuii»ren,  ,.Reinis:un<r''  mit  Hutter  nur  auf  die  Schweizer 
Hiänche  kommt,  während  Kräfti-runsr.  Cieschmeidiofkeit  und  Schutz  fresren  Hitze 
und  Insekten  durch  Kinölen  und  Salben  von  den  Hottentotten,  Howas.  Maka.>»saren 
und  Hu>iis  sowie  von  austialischen  Stämmen  zuirestanden  wird.  Kraft  und  (4e- 
schmeidiji:keit  war  auch  der  Zweck  der  Salbunj;  vor  den  f^riechisclien  Wett- 
kämpfen, wie  denn  heute  noch  die  Salbuug  des  Täuflings  mit  Ol  in  der 
römisch-katholischen  Kirche  auf  die  seelischen  Kämpfe  hinweisen,  welche  der 
lietaufte  erfolLrreic-h  bestehen  solP  l. 

§  7.').     Das   Baden  und  Waschen  des  Neuü:eboruen  und  Säui;lings2). 

Die  alten  Inder  verwandten  auf  das  Bad  des  Neugebomen  große  Sorg- 
falt. Nach  Suf^nita  brachte  man  das  Kind  mit  kaltem  Wasser  zum  freien 
Atmen  und  wusch  es  mit  einem  Aufguß  von  Ficus  glomerata  oder  mit  wohl- 
riechendem Wasser.  Die  Kinder  reicher  Leute  wurden  in  Wasser  gebadet,  in 
welchem  vorher  Gold  und  Silber  abgekocht  (?)  worden  war.  —  Im  heutigen 
Indien  herrscht  bei  gewissen  Kasten  die  Ansicht,  das  kalte  Wasser,  mit 
welchem  das  Neuiieborne  begossen  wird,  bringe  die  Seele,  welche  seit  ihrer 
letzten  irdischen  Existenz  in  träumerischer  Beschaulichkeit  verharrte,  zum 
Bewußtsein,  daß  sie  eine  neue  Reihe  von  Prüfungen  in  der  Körperwelt  dui-ch- 

")  Vgl.  HotÜnger,  De  usu  salis  in  culto  sacro.  Marburg  1706:  Wolkemus,  De  salitura 
oblationum  deo  factaruni,  Lips.  1747:  Schickedatiz,  De  salis  usu  in  sacrificüs.  Servest  1758: 
Heino  Pt'unnenachmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Kultus.  Hannover 
1870;  Paul  Schanz,  Die  Lehre  von  den  heiligen  Sakramenten  der  katholischen  Kirche, 
Freiburg  i.  B.  1893. 

*)  Vgl.  Kapitel  XV:  Mystische  Wasscranwendungen. 
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zumachen  habe.  —  Die  kalte  Wascliimg  des  Hindukindes  findet  am  zweiten 
Tag  statt,  nachdem  es  an  der  Sonne  getrocknet  worden  ist^). 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meer  werden  die 
Neugebornen  und  Säuglinge  trotz  der  religiösen  Vorschrift,  sie  zu  waschen, 
dieser  Art  Reinigung  nicht  unterzogen.  Wohl  aber  salzt  man  sie  ein  und 
wischt  sie  darauf  ab  {Hänizsclie).  Auch  im  südwestlichen  Persien,  in  den  Dörfern 
Farsistans,  wäscht  man  die  Kinder  vor  dem  dritten  Jahr  nicht.  Man  hält  das 
Waschen  vor  dieser  Zeit  für  ungesund,  wartet  bis  der  Schmutz  sich  in  langen 
Fladen  loslöst  und  der  sich  um  die  Augen  bildende  Eiter  von  Fliegen  beseitigt 
wird  (Dieulafoi/).  Hingegen  badeten  die  von  PoIaJc  beobachteten  Perserinnen 
ihre  Neugebornen  mit  lauem  Wasser,  und  von  den  alten  Persern  erwähnte 
Duncler  den  Brauch,  daß  sie  dem  Neugebornen  zuerst  die  Hände  und  dann 
den  ganzen  Körper  wuschen. 

Die  gleiche  Art,  das  Neugeborne  zu  waschen,  beobachteten  die  alten 
Meder  und  Baktrer  {DuncJcer). 

Die  Armenier  halten  ihre  kleinen  Kinder  im  allgemeinen  schmutzig. 
Nach  KrebeJ  wird  das  Neugeborne  gar  nicht  gewaschen,  sondern  nur  mit  Salz 
bestreut.  Doch  ist  dieses  Urteil  jedenfalls  zu  allgemein  gehalten.  Denn  im  Kreis 
Nücha,  Gouvernement  Tiflis,  folgt  auf  die  Salzbestreuung  ein  heißes  Bad,  im 
Kreis  Schoruro-Daralagesk,  Gouvernement  Eriwan,  ein  warmes,  wozu  manch- 
mal Seife  verwendet  wird.  Einzelne  Familien  baden  das  Kind,  statt  es  mit  Salz 
einzustreuen,  in  Salzwasser.  Garril  Oganisjanz  erwähnte  aus  Eriwan  den  arme- 
nischen Biauch,  die  Neugebornen  5  bis  7  Tage  oder  länger  bis  zur  Taufe 
regelmäßig  (,'inmal  zu  baden.  Nach  der  Taufe  unterbleibt  das  Baden  drei 
Tage  lang,  worauf  es  wieder  aufgenommen  wird,  und  zwar  in  der  Woche  drei 
bis  viermal.  Die  Armenier  des  Kubandistriktes,  die  sog.  Armawiren  oder 
Armawirzen,  baden  ihre  Kinder  nur  in  den  drei  ersten  Wochen  täglich, 
später  nicht  mehr. 

Nach  Krehel  beachten  die  Russen  des  südöstlichen  Gouvernements 
Samara  die  Reinlichkeit  bei  Säuglingen  im  allgemeinen  wenig.  Baden  der- 
selben ist  wenig  gebi-äuchlich;  höchstens  werden  sie  von  den  Müttern  in  die 
unpassenden  Schwitzbadestuben  mitgenommen;  den  richtigen  Gebrauch  des 
kalten  Wassers  versteht  man  nicht,  fürchtet  dieses  vielmehr.  —  Über  Peters- 
burg lautete  Reimern  Urteil  nicht  besser.  Das  abgenabelte  Kind  werde  zunächst 
in  Tücher  eingeschlagen  und  auf  das  Bett  gelegt;  bis  zur  Erwärmung  der 
schlecht  gebauten  zugigen  Badestube  vergehen  oft  viele  Stunden,  und  häufig 
genug  erkälte  sich  das  Neugeborne  bei  der  primitiven  Waschung  in  dieser 
Stube  zu  Tod.  Auf  diese  Waschung  folge  eine  förmliche  Abbrühung  mit 
heißem  Wasser. 

Die  Zigeuner  in  Ungarn  Avaschen  ihre  Neugebornen  gleich  in  einem 
mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Erdgrüblein.  Die  Mutter  selbst  macht  das 
Grüblein,  gießt  Wasser  hinein  und  besorgt  das  Bad.  Auch  später  badet  sie 
ihr  Kind  in  diesem  ungekünstelten  Trog  fleißig   {Csajjlovics  und  Grelhnann). 

Die  sogenannte  Urbevölkerung  von  Italien,  Deutschland  und  Eng- 
land, welche,  mit  Ausnahme  der  Etrusker,  gleichfalls  der  indogermanischen 
Rasse  zugerechnet  werden,  tauchten  das  Neugeborne  in  kaltes  Wasser. 

In  Böhmen  und  Mähren  (Daubrawitz,  Sejcin  und  Kosoritz)  wäscht 
man  das  Kind  gleich  nach  der  Geburt  in  Salzwasser,  damit  es  abgehärtet 
würde  (Grohmcm)i). 


1)  Zwischen  den  Bräuchen  der  arischen  und  nichtarischen  Hindu  wird  auch  in  dieser 
Hinsicht  gelten,  was  für  andere  Bräuche  gilt.  d.  h.  daß  Grenzen  schwer  gezogen  werden 
können.      Über  die  vermutlich  nichtarischen  w.  u. 
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hii-  ullfll  <iiTlinilMI|  iHtli'llIrll  ililr  Nflll(il)<)|  tHIl  /ll  ()f|ll  t;lfir||«||  /uirk 
III    killt««.   \N  assri     1111(1    hH'llrll    JiMir    «li'S  I,«'Im'|IH    IIIIWUnliK,  Wi'hhf    (ilrnriii   erstell 

MthilrliiiitfsvciHurli  uiit«M-laifiMi.  I)i<'  wuriiicii  itadcr  iihIiiimmi  nie  von  dfii  K'imerti 
iHTÜlin  iiiul  liiMiiit/.tfii  sie  tlt'iüii?.  Ihirrli  ilax  khu/.*-  MittflaliiT  liindiinli  er- 
hielt  sirli  ilii'M-  Kot |MTtlf^f.  AIhm-  im  Hi.  .)aliiliiniil«-rt  ••!ii|ilir|ilt  Wath-r 
NrnmiHii  lii/ll  ilir  \\  asM'i  liiidn  lirnits  fUr  dir  Kiiidl«'iii.  „di««  Ta^;  und 
Nacht  in  ilirnii  liani  mnl  Kt»t  lit'«:«'ii  iii(if»H«Mi'*,  «di^li-ich  di«*  Krwarhwiien,  wie 
•'S  schi'iiil.  ,.\\  asscrlilldiT  mclir  zur  NN  (dlust  d<'H  L»'il>«*8,  denn  zur  Notduift 
lind  zur  Kiistiiiiy:  «Ifi-  (irsnndJHMf  liraiichtfii.  Kr  rirt  für  dif  Kinder  wannf*« 
NN  assrr  im  NN  iiiirp,  im  SomiiMT  ..lt'l»\vanin*s".  N Or  ihm,  d.  \\.  im  .lahn*  I'»I3, 
halt«'  /•'iirhnims  lii>/ilin  das  »'InIc  (Iciitsrh«'  ilfltaiiiiiii-iiltiirh  tfrxhrwJMMi  iMidd;iiiii 
\fi-|an<;^t,  dali  dir  Kindt-i-  ^Mricli  nach  <l«-r  (ifhiiii  und  .später  lau  ^'«'hadet 
wiirden.  lind  zwar  zwei-  bis  dreimal  tiij^lieh.  jedesmal  so  hinjf««,  bin  die  Haut 
sich  rötete.  Zu  A'////s  /«dt  badete  man  in  heiitschland  Kinder  andi  nach 
niederländisciier  Sit  te   in   liier. 

NN  t'iiii,'^  jifiinsti^r  lauteten  die  /Vo//s(lien  Ket'erate.  in  der  zweiten  Auflage 
dieses  iWicIu'.s,  über  das  jveiiihalten  der  Siiuyliiif,'«'  ans  verschiedenen  <iegenden 
der  jetzijjfen  deutschen  Landbevölkerun«^.  In  NN  ürttemberj?  höre  das 
na(b'ii  der  Kinder  auf  iicbenszeit  auf,  .sobald  die  Hebamme  nicht  mehr  iu.s 
Haus  ktmmie.  Merkwürdig;-  ist.  daß  früher  in  der  liiiy^eirend  von  Freisinn 
dem  Siiuijlini;'  das  Mad  an  den  l*'ieitatren  veisajxt  wurde  {L.  Mai/rr).  l)as  Motiv 
war  wohl  ein  reliy;iöses  Mißverständnis.  Aus  dem  Frankeuwald  schrieb  Hiojfl: 
I  >ie  Nt'Ugel)onu'U  zu  baden  ist  sehr  weiiip:  gebräuchlich:  luan  ist  dem  Baden  sograr 
sehr  absrtMieiirt  und  redet  ihm  allerlei  L'bles  nach.  Diese  AbneiguiiL''  scheint 
zuweilen  dmcli  Be(|uemliclikeit  ^n'stützt  zu  werden.  -  In  der  bayiisclien 
<>ber|tfal/,  wird  das  Kind  irleich  nach  der  (lebiirt  ;rel>adet.  In  dieses  erste 
Bad  l)rin;;:t  uuiu  einen  Absud  von  geweihtem  Juhanniskraut,  damit  dem  Un- 
getaufteu  nichts  Roses  widerfahre.  Nach  Brenncr-Schäffir  ist  dieses  von 
der  Hebamme  jivjrebent^  Rad  auf  viele  Jahre  die  einzige  Keinigunfr  des  Säug- 
lings.  Im  itstliclien  Tliüringen,  Kreis  (^uerfurt,  besorgt  die  Hebamme 
drei  bis  \  ier  NN'oclieii  lau«:-  das  regelmäßige  Bad.  Nach  dieser  Zeit  begnügen 
sich  die  Mütter  fast  aller  Stände  mit  NNaschuugen.  Verordnet  dei-  Arzt  bei 
Kinderkrankheiten  Bäder,  um  die  erforderliche  Hauttätigkeit  herzustellen,  so 
stößt  er  bei  dem  herrschenden  Vorurteil  da^-esi'U  auf  ernstliche  Schwierigkeiten^. 
—  (-Jünstiger  sieht  es  im  jetzigen  bayrischen  Schwaben  aus.  wo  die  Kinder 
wenigstens  in  den  besseren  Baueinfamilien  ein  Jahr  lang  täirlich  ihr  warmes 
Bad  erhalten.     Ähnliches  wurde  mir  in  Schlesien  mitgeteilt. 

Das  erste  Rad  der  Schweizer  Kinder  besteht  na.ch  Rochhoh  aus  Milch 
uiul  AVasser.  Nach  />';v/////r/s  altem  schweizerischem  Eezeptbuch  sollte  das 
erste  Bad  aus  abgekochter  grüner  NN'eideurinde  hergestellt  werden,  damit  es 
vor  Freisam  (Eklampsie)  und  vor  Etiken  ( Appetitus  caniuus)  schütze. 

Im  Siebeubürger  Sachsenland  badet  man  die  kleinen  Kinder  täglich 
zweimal  [-loh.  HiUncr). 

Hingegen  sollen  die  Ruren  ihren  Kindern  die  A\'ohltat  eines  Bades  ganz 
entziehen,  ja.  geradezu  wasserscheu  sein'-). 

Als  Vertreter  reinlicher  Nordgermanen  seien  hier  die  schwedischen 
Rauern-des  Mittelalters  erwähnt,  welche  viel  auf  Sauberkeit  hielten  und  ihre 
Wiegenkinder  oft  badeten  und  wuschen. 


')  Die  Volksaufklärung  der  letzten  Jahre  dürfte  übrigens  in  dieser  Hinsicht  manches 
zum  Bessern  geändert  haben. 

*)  Diese  Mitteilung  aus  englischer  Quelle,  welche  mir  leider  verloren  ging,  bezieht 
sich  wohl  nur  auf  das  unsrebildete  Volk. 
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Im  westlichen  Schottland  (keltisch?)  wird  das  Neugeborne  wie  bei 
den  bereits  erwähnten  Armeniern,  sowie  in  Böhmen  und  Mähren,  in  Salz- 
wasser gebadet  {Nainer). 

Die  Abhärtungsversuche  an  kleinen  Kindern  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  von  Locle  und  Rousseau  angefangen  bis  herauf  zu  Kneipp,  sind 
bekannt.  Der  Kupferstich  von  Eousseaus  „Emile"  stellt  die  Thetis  vor,  wie 
sie  den  neugeboruen  Achilles  im  eisigen  Styx  badet.  Rousseau  wollte  durch 
Nachahmung  kulturell  tiefer  stehender  Völker,  von  ilim  mit  „Naturvölkern" 
identifiziert,  mittels  Abhärtung  einen  Naturzustand  herbeiführen.  Auch 
der  englische  Arzt  Floyer  verordnete  das  kalte  Baden  der  Kinder;  Raulin, 
Cullen,  Venel  u.  a.  verteidigten  Bäder  von  0»  R.  Die  vielen  Opfer,  welche 
diese  extremen  Versuche  aus  der  Kiuderwelt  forderten,  führten  wieder  zu 
den  warmen  oder  doch  lauen  Bädern  zurück.  Seit  Kneipp  werden  jedoch  be- 
kanntlich wieder  vielfach  AnAvendungen  mit   kaltem  Wasser  gemacht. 

Im  alten  Rom  wurde  das  Neugeborne  von  der  Hebamme  oder  vom 
Vater  gewaschen.  Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  verwarf  der  Arzt 
Soranus  in  seinem  Lehrbuch  über  Geburtshilfe  die  Waschungen  mit  Wein, 
weil  dieser  zu  Ausdünstungen  und  langem  Schlaf  führe.  Er  tadelte  auch, 
daß  die  Kinder  mit  dem  Urin  eines  geschlechtsunreifen  Knaben  gewaschen 
wurden;  das  rieche  übel.  Im  gleichen  Jahrhundert  verwarf  OaJenus  die  kalten 
Bäder  und  riet  zu  warmen.  Letzteres  tat  auch  Soranus,  der  dem  Wasser 
Salz  beigemischt  haben  wollte.  Daß  die  Römer  die  kalten  Bäder  erst  von 
den  Germanen  entlehnten,  deren  Abhärtung  ihnen  als  Muster  vorgestellt 
wurde,  ist  kaum  anzunehmen,  da  die  Griechen  und  Skythen  sie  gleichfalls 
kannten  und  anwandten.  Galenus  selbst  wies  auf  die  letztern  hin,  als  er  in 
seinem  Eifer  gegen  die  kalten  Bäder  schrieb:  Kommt  ein  solches  Kind  mit  dem 
Leben  davon,  so  mag  das  ein  Beweis  für  die  Stärke  seiner  Natur  sein  und 
diese  dadurch  noch  verstärken.  Aber  welcher  vernünftige  Mensch,  der  kein 
Wilder  Skythe  ist,  wird  mit  seinem  Kinde  einen  solchen  Versuch  wagen, 
der,  wenn  er  mißlingt,  nichts  Geringeres  als  dessen  Tod  zur  Folge  hat,  und 
wenn  er  gelingt,  keine  großen  Vorteile  bringt?  —  Selbstverständlich  mißbilligte 
Oaleuys  von  diesem  Standpunkt  aus  auch  die  Kindespflege  der  Germanen.  „Die 
Germanen,"  schrieb  er,  „haben  eine  gänzlich  mißzubilligende  Kindespflege.  AVie 
könnte  es  einem,  der  bei  uns  lebt,  einfallen,  ein  eben  gebornes,  vom  Utei'us 
noch  heißes  Kind  an  einen  Fluß  zu  tragen,  in  kaltes  AVasser  zu  tauchen,  in 
Lebensgefahr  zu  bringen  und  gleichzeitig  kräftigen  zu  wollen?"  —  Aber  auch^vor 
zu  häufigen  Waschungen  mußten  die  Römer  gewarnt  werden.  Soranus  trat  gegen 
die  drei  täglichen  und  drei  nächtlichen  Waschungen  auf  und  verlangte  eine  einzige 
Reinigung,  die  nur  am  Tage  geschehen  durfte,  und  mit  welcher  eine  Reihe 
genau  vorgeschriebener  Handlungen  zur  Pflege  des  Kindes  verbunden  Avaren. 
Die  Wärterin  hatte  das  auf  einem  Linnen  liegende  Kind  auf  dem  Schoß, 
faßte  mit  ihrer  Linken  dessen  Arm  unter  der  Achsel  so,  daß  die  Brust  des 
Kindes  an  ihrem  Ellenbogen  lag,  neigte  es  ein  wenig  nach  rechts  und  goß 
hierauf  mit  der  Rechten  warmes  Wasser  darüber,  bis  die  Haut  sich  rötete 
und  gleichmäßig  erwärmte.  Dann  wurde  das  Kind  umgedreht  und  abgetrocknet. 
Avobei  auch  der  Reinigung  der  Schenkel,  des  Aftei'S  und  Nackens  soAvie  der 
Achselhöhlen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  mußte.  Ferner 
hatte  die  Wärterin  mit  ihrem  Zeigefinger,  welchen  sie  vorher  mit  Wasser  oder 
Öl  bestreichen  mußte,  die  Mundhöhle  des  Kindes  von  Schleim  zu  befreien  und 
aus  Nase  und  Ohren  das  eingedrungene  Wasser  •auszusaugen.  Um  das  Kind 
vor  Erkältung  zu  schützen,  ließ  man,  wenn  es  einige  Tage  alt  war,  auf  die 
warme  Waschung  eine  kühle  folgen.  —  Im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  ver- 
langte Oribasms  Avieder  drei  Bäder  pro  Tag.  Kinder  unter  einem  Jahr  sollten 
morgens,  mittags  und  abends  Avarm  gebadet  werden.    Nach  einem  Jahr  sollte 


7^      tta«   llailt'ii  iiiiil   Waiihdii  tlo«  N«UK<'tH>riiiMi  und  Hlugliniff 
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mi  Sl.'lli'  .|i  s   Miiiaulunlfs  «•im«  rMfiiirribiinu'  slatlli'  '  Nitrli  «!■ 

.lulllllllllilil  I     k»|||l     h»'\  „Mniclnnii"  * )    tlir    Allf»ir||l    •!■  '      IIImi  ■ 

«'iiiiiiiiliif)'  KciiiiKUiiK  dcit  SUuküiikx  wiiMlcr. 

NN'ii'  dii'  Rlt«Mi  (H'inuiiifn,  ho  taiirlitiMi  uurli  vi»-l.-  ».ii.-.|n-n  ihn*  N»?ii- 
jfrlKiriirii  in  kallrs  \N  n.ssci  ;  ilic  I,acf(liliinMii«T  \vuHrlnMi  su-  mit  W«nii.  I>«T 
ans  l'«Tj(iimon  siaiiiini'n<l»'  (lithnus  iiiiil  il<'r  von  KiiIm-xiix  i/«'l)iirf iifi«  SornuuH 
tailcll«'!!  jiUn  niii  tliii  I  iisillrii  in  der  uniiixln  n  l\in'l'r|»ll«L"-  .hkIi  dj«'  ihn-r 
«■iKiH'ii  Naliim 

I  >iT  Mrancli  \W\  a  1 1 1  rsi  a  nifii  1 1  icln-n  .1  ntlrn.  «In-  Ni'n;;i-I»<ii  ihm  /.n  (».khii, 
jjt'lit  ans  l'i/.ccliii'l  Hi.  l  In-rvin-:  ..I  inl  was  «N-int-  (l.-bnil  iH-trilTl.  mj  wiinl«« 
am  '\\\)H\  «la  «in  ir<'li.ir«'n  unnlrst,  driiw  Nabrlsrlninr  iiiclit  al)ir«'>(|iriitt«'n.  nnd 
wnrtU'Sl  nirht  in  W  assrr  v.wv  HriniiriuiK'  ^.'ehadrt  .  .  ."*  l)a.s  jiidisfh»-  Kind 
wnid«'  luu'li  der  (Jeburt  ^'jdmdcl,  das  kanaanit isclir  aber,  wie  auK  dieRem 
\'«i>  In  rvoi'^^'lit.  nicht. 


FiK 


ililiitenkinder  am  Schnenfeuerfreschütz  auf  der  Vauiidest  at  ion,   südliches  Kaiii«-iuii.     £>iVm 
])b(>t.    Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


Im  siiilliclien  Arabien  läßt  man  da.^  Xeuo;eb«>ine  zwei  Stunden  in  ein 
Tneh  gewiekelt  liegen,  worauf  es  ein  laues  Bad  erhält.  Über  die  mit  Ein- 
reibungen und  sonstifren  Behandlungen  verbundenen  Waschungen  bei  ver- 
schiedenen arabischen  Stämmen  siehe  ij  7r». 

Das  am  40.  Tag  stattfindende  Bad  des  Kindes  in  Oberägypteu  wird 
in  einem  spätem  Kapitel  erwähr.t. 

Die  Kinder  der  Fellachen  werden  aus  Vorurteil  nicht  gewaschen  bis 
zum  dritten  Jahr. 

Auch  die  Kabyleu  baden  ihre  Xeugebornen  nicht  {L.  Ledere). 

Die  Somäl  und  ^lassai  waschen  es  nach  einer  Einreibung. 

Die  Frauen  der  sprachlich  mit  den  Nubiern  verwandten  Schangallas 
waschen  nach  der  Entbindung  sich  und  das  Kind  mit  kaltem  Wasser  (liruce). 

')  Nach  Yalcntin  Rose  kc'n  Giicdio  und  Zcitgeuosse  des  Soramis.  sondern  wahr- 
scheinlich der  nach  dem  sechsten  Jahrhundert  lebende  Afrikaner  Muscio  (Ploß-Bartels,  D. 
\V.  11.   107V 
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Kapitel  XI.     Die  erste  Hautpflege  des  Kindes. 


Die  Hoer  in  Deutscii-Togo  seifen  ihre  Neugebornen  ein  und  baden  sie 
in  warmem  Wasser. 

Ebenso  wenden  die  dortigen  Ewe- Negerinnen  für  ihre  Neugebornen  lau- 
warme Bäder  an.     Das  Abtrocknen  geschieht  mit  Tüchern. 

Auch  die  Negerinnen  in  Old-Calabar  gebrauchen  warmes  Wasser  und 
Seife.  Sie  schütten  dem  Kind  jedesmal  '\^'asser  in  den  Mund,  damit  der  Unter- 
leib ausgedehnt  werde  und  in  Ordnung  erhalten  bleibe.  Das  geschieht  täglich 
i]i  der  Früh  {Archlhald  Hewan). 

Gewaschen  und  gekämmt  werden  ferner  die  Säuglinge  der  Kr  u- Negerinnen 
an  der  Pfefferküste  {Lighton   Wilson). 

Kalte  Waschung  des  Neugebornen  konstatiert  Conradt  von  den  Ngumba 
in  Süd- Kamerun. 

Die  Bubis  auf  Fernando  Po  baden  ihre  Kinder  nicht  nur  gleich  nach 
der  Geburt,  sondern  jeden  Tag  kalt. 


Fip:.  79.    W  ak  am  ba -Mütter  mit    ihren  Kiudern    vor  ihrem   Heim.     Britisch- Ust  a  Ir  i  ka.     Im   Miiseum 

für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


Die  Loango- Negerin  badet  ihr  Kind,  wenn  sich  Perspiration  zeigt, 
mehrere  Male  am  Tag  in  kaltem  Wasser,  taucht  aber  vorher  Fetische  hinein 
{Pechuel- Lösch  c). 

Die  Fjort  waschen  nach  Dennet  ihre  Neugebornen  bisweilen  mit  Palm - 
wein  (vgl.  alte  Römer). 

Am  untern  Kongo  wird  das  Neugeborne  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen (WeeJcs). 

Die  Frauen  der  Mar a vis  in  Südafrika  setzen  sich  früh  morgens  vor 
ihrer  Hütte  auf  die  Erde,  legen  ihre  kleinen  Kinder  nackt  auf  ihre  aus- 
gestreckten Beine  und  besprengen  und  waschen  sie  mit  heißem  Wasser,  indem 
sie  sie  hernmrollen  {W.  Peters). 

Die  Kafferfrauen  waschen  sich  und  ihre  Kinder  gleich  nach  der  Ent- 
bindung im  nächsten  Bach  oder  Fluß  {Purchas).  Bis  zum  Abfall  der  Nabel- 
schnur wiederholen  sich  dann  Waschungen  mit  lauem  Wasser,  von  welchem 
das  Kind  auch  zu  trinken  bekommt.     Letzteres  geschieht  mittels  einer  Muschel. 

Waschung  des  Neugebornen  ist  ferner  üblich  bei  den  ostafrikanischen 
Wakamba,  Wanika,  Wakikuyu  und  Suaheli. 


^  7t'i.     Hai   l(adi-ii   iiml    WaioIicii  Ufi  Nougrburncn  und  KliigltiiK*. 
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liiiiliii  (In  kli'iiH'ii  Kiiiilcr  koinini  Ihm  den  Völkfiii  d««  d4*utiM:li •  uiit* 
all  ikiniisiliiii  M  .1  k  midi'- i'lalcaiiH  voi-,  uinl  hImt  nicht  ift^i'liiiAfiiff  vor((cnoiiiini'n 

(   W'iuh) 

hir  II  litt  rill  Ol  teil  WiimIiiII  ilm*  tau'lirll  t'ili:.'«"«  Iiliiicl  tfti  Killdcl  Cfli'i^i'iit- 
licji,  (I.  Il    Wriiii  ^it•  Uli  rilH'ii  |''lllli  tiilci   i'illi-  rricjif  (^lli-lji'  ko||iiiii-||       SoIIhI  iiiiU'I- 

l)|i'il)t  dir  \\  iisrliiiii^.  MI  (JaU  ili«'  Kiiidrr  mit  iliii'ii  S<-|iiiiiit/kiu<«ti-ii  niMicrt«'!! 
raviaiit'ti  uMcirlicii.  hi«*  nsti-  Kiiiirihiin^riiiii  Kiiliiiii>t  iH'scIiniht  und  illiistrifrt  |$7t>. 

has  Kind  dfi  Mcii  t  awci- liisulaiit-r  wird  narji  der  (itixiit  von  den  der 
\\  ocliiHi  in  brisfrlifndt'n   l-'nnini   in  riiirr   Wann«'  ir«d>ad«*t   (/'/«///.(. 

Anldt'M  A  ndainaii- Insrln  wallen  vrr.scliii'dm«'  HhiiK-lir:  .fiif/nr  hcrirliti'te 
voll  liiiiT  W  ascliunu  des  N»'UL'rlK»rni'n  im  Mimt  odrr  in  MiMMwasser;  ton  Lu-fng 
und  llrifris  »'rwiilintrn  ein  Kintaiiclicn  in  kaltes  süUes  NN'asscr.  Das  nass«* 
Kiiiil  wird  tianii  mit  der  üImm-  dem  Feuer  erwilrmteii  Hand  seliiiell  und  sanft 
ali^Ttlnckliet.  hieser  Hlalldi  liiidft  >ic|i  liej  dfii  Sepoys  und  MincüpieK 
der  Aiidaiiiaii-(HU|i|"'. 


Fif;.  !<o.     Kai  oliiu'n-1  iisuhiHäi   \i>i  ihiem  Haus  auf  Pulau.    Von  il»-iii  MiN^iuiiMekretariat  der  rbcinisrh- 
westf.  Kapu/inerprovinz  Kli  renbrei  tstein  a.  Kli. 


Üie  Makassareii  und  liugis  auf  Celebes  baden  ihre  Kinder  täglich 
{Ixirnzi). 

Die  Etas  im  Innern  der  Philippinen  waschen  ihre  Xeugebornen  mit 
Wasser,  das  an  der  Sonne  gestanden  hat  {SchndcNlßcry).  Auf  Palawau  und 
den  ('alamianen- Inseln  der  Philippinengruppe  werden  sie  im  nächsten  Bach 
oder  Flui)  gewaschen,  und  zwar  nach  einem  Bericht  von  der  Mutter,  nach  einem 
andern  vom  Vater.  —  Nach  Mallaf  stürzt  sich  die  Mutter  unmittelbar  nach 
der  Geburt,  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm.  in  den  nächsten  Fluß.  Moutauo 
scheint  den  gleichen  Brauch  von  den  Negritos  von  Zambalesf?)  erwähnt  zu 
haben:  denn  WUHidu  AIhni  ^ce«/ sehreibt,  er  habe  nichts  erfahren,  was  Monfinios 
Bericht  über  diesen  l^rauch  stützen  könnte.  Im  Gegenteil  werde  das  Neu- 
geborne  gar  nicht  gewascheu.  bis  es  mehrere  Tage  alt  sei.  und  die  Mutter 
selbst  nehme  erst  nach  wenigstens  zwei  Tagen  ihr  Flußbad.  —  Beide  Beobachter 
können  wahrheitsgetreu  berichtet  haben. 

Auf  Kusaie,  einer  Karolinen-Insel,  badet  die  Mutter  ihr  Kind  bald 
nach  der  Geburt  in  fließendem  A\'asser.  nachdem  es  zuerst  mit  einem  Schwamm 
gewaschen  worden  ist  (Gidil-). 
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Kapitel  XL     Die  erste  Hautpflege  des  Kindes. 


Die  Eingebornen  der  Sand  wich -(Hawaii-)  In  sein  wuschen  zu  Coo/:s 
Zeit  ihre  Neugeborneu  mit  Meerwasser. 

Die  entbundene  Samoanerin  nimmt  ihr  Kleines  gleich  mit  ins  Wasser. 
Hier  werden  die  Kinder  überhaupt  häufig  im  kalten  Wasser  gebadet. 

Anscheinend  widersprechende  Mitteilungen  liegen  uns  dann  wieder  über 
die  Maori  auf  Neuseeland  vor.  Nach  Tulce  geht  die  Maori-Frau  sogleich 
nach  ihrer  Entbindung  an  einen  Bach,  um  sich  und  ihr  Kind  zu  waschen; 
nach  Hooker,  bzw.  Morton  reiben  die  Maori  ihre  Neugebornen  nur  trocken  ab, 
baden  und  waschen  sie  nicht  bis  zum  Abfall  der  Nabelschnur.  Mit  der  letzten 
Mitteilung  läßt  sich  indes  vielleicht  eine  dritte  von  Polak,  in  Einklang  bringen, 
nach  welcher  Knaben,  wenn  sie  acht  Tage  alt  geworden  sind,  in  einen  Fluß 
getaucht  werden,  indem  man  die  Götter  anruft,  daß  sie  die  Knaben  stark  und 
mannhaft  machen.  Ein  Vergleich  mit  dem  folgenden  Bericht  gestattet  vielleicht 


Fig.  81.    Ein  „Kakube",  japanisches  Gaukleikind.    Im  K.  Ethuogr.  Museum  in  München. 


den  Schluß,  daß  das  Eintauchen  in  den  Fluß  unter  Anrufung  der  Götter  zur 
Feier  des  Abfallens  der  Nabelschnur  gehörte.  Ä.  B.  Meyer  schrieb  nämlich 
von  den  Maloresen  (einem  Papua-Stamm)  auf  Neuguinea:  Wenn  das  Kind 
einige  Tage  alt  geworden  ist,  dann  bringt  man  es  an  einen  der  am  Strand 
gegrabenen  Brunnen  und  begießt  es  mit  Wasser.  Mit  diesem  Akt  wird  das 
Abfallen  der  Nabelschnur  gefeiert  und  der  weiblichen  Verwandtschaft  ein  Essen 
gegeben.     Auch  an  Pinang  läßt  man  es  nicht  fehlen. 

Was  die  folgenden  Bräuche  in  Australien  betrifft,  so  fehlen  mir  leider 
nähere  Angaben  über  die  Stämme,  welche  diese  verschiedenen  Bräuche  üben. 
Floß  hat  sie  in  der  zweiten  Auflage  geschildert.  Die  Kinder  werden,  wie  es 
scheint,  teils  gleich  nach  der  Geburt,  teils  erst  später  gereinigt.  Im  ersteren 
Fall  taucht  man  die  im  Sommer  gebornen  in  kaltes  fließendes  Wasser  und 
reinigt  ihnen  Mund  und  Nasenlöcher  vom  Schleim.  Diese  erste  Waschung 
heißt  „Toto".  —  Auch  warme  ^^'aschungen  werden  (später?)  angewendet. 
Dem   Wasser   wird    ein   klebriger    Stoff    aus    dem  rito   (Flachs)   beigemengt. 


§  TTi,      pH«    llailrii   uiitl    Wairliitn   «t««   Nitiigttbiirnrii   uiitl   KäuKÜiig«. 
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Narli  iliiMM  \\  asiliiiii^'  liiillt  iiitiii  iIhm  KIikI  /iiiii  'rr<Mkii<-ii  in  HlAttcr  dtfr 
Piitrtf-,  Kaiitrkaii-  imIit  .Moiikiipllaii/.«*. 

IhiM  in  (l(*i-  kalti-ii  .lalii-fr«/cit  (;cl)onic  Kind  wird  von  Hfiiwr  MutttT 
iiii'lmM'r  U  im-Immi  nnK*'liadii  in  iliicn  Klcidim  mit  hmuuuriyHtn'n,  oder  man  UiiU 
rs  in  ciniMii  sclimut/ii^rii,  von   MmMlii'n  lil)«i  fiillhn   Kanni  viM'xrlilohNi-n. 

hie  .la|ianrr  wmmIdii  (Ihn   Kind   liald  narli  d«'|-  (irlmit. 

Die  i'liinrsm  waN*  lim  und  liadcn  das  NriiLridioin«'  <'i>t  am  dritten 
Tiiif,  iWv  iVicrlicIi  hf^anutn  wird.  Vor  diT  NN  asrImnK  wird  »«s  innkm  Hlitf»-- 
wisclit.  Natli  fint'r  Millt-ilnnif  dr>  I'.  Sh-it:  ans  l't-kinjf  <'rsclM'inrn  /n  di^-'^iMri 
Had  NCrwandtt'  und  Kn-undr.  Man  füllt  dH.H  KadrlHM-ken  mit  cim-m  At'^ud 
voll  /wciiirn  der  Arliinisia  und  Sdjdiora  japonica.  \\i»ianf  dir  an\v»'s«iic|iii 
Maiinrr  lirrantn'tt'ii  und  mit  i-innii  Sr^jmswiniNcli  (J«dd  liiM»*inw»'rf»'n.  N.o  h 
ilinrii  tun  das  auch  di«*  Krauen,  ndrr  sie  werfen  statt  (irld  „(;Uirksfrü<-|it«'~ 
liin«'iii.  d.  li.  Krüclit«'  d«'s  Ncplndium  liclii  und  des  N«idndlonirum,  dujuben, 
Kastanirn  und  y:('färbte  Kier.  hics»-  (Jala-n  heißen  (Jlücksfrüclite.  weil  ihre 
NauicM  t'ini'  ulücklitlif  Ht'dcutunjr  lial»»n;  das  llineinwerf«Mi  lie/»-ir|in»'t  man 
als  ..Naclitiillcn  des  Hc-keiis".  Nun  wiixlit  die  Helianime  das  Kind  und  herülirt 
('S  mit  einiiren  (ieyt'uständcn.  deim  Namen  \N'orts|dele  enthalten.  /.  I'>.  mit 
einer  /wiehej   (As'uhl'-i.    weil    As'uny:   auch    klu«;  bedeutet.     Hierauf   hüllt  sie 


Fig.  »i.    Chinesische  Spiels.ntheii     Die  zweite  Fi{;ur,  von  links  gezahlt,  ist  ein  Stehauf. 
Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


t's  «rut  ein  und  lee:t  es  auf  das  lieizbaie  Ziegelbett  (K'anor).  Schließlirh 
huldigen  die  (läste  den  Glücksgöttern  des  Kindes,  opfern  ihnen  und  entfernen 
sich  dann.  Ähnlich  berichtet  Bols  aus  der  Provinz  Kan-su.  Hier  Averden 
aber  die  (leschenke  dem  Vater  gereicht,  welcher  die  (ilückwünsche  der  Gäste 
entgegeiiuimmt.  Zu  den  Gaben  gehören  neben  Eiern:  Hühner.  Fleisch, 
Brot  u.  a.  Oie  \Vascliuim-  nimmt  die  He])amme  vor,  nachdem  das  Kind  un- 
gewaschen drei  Tage  lang  in  einem  Sieb  auf  dem  geheizten  Ziegelbett 
gelegen  hatte. 

Die  Thai,  Völker  mit  isolierenden  Sprachen  in  Slam  und  Burma, 
spenden  ihren  Neugebornen  das  erste  Bad.  während  das  Kind  auf  dem  Bambus- 
boden  der  Hütte  liegt  {Bourlrf).     (Vgl.  die  Ainu  w.  u.) 

l>ie  Tankhuls,  ein  Bergstamm  in  Manipur.  ..brühen"  ihre  Xeugeboruen 
„förmlich  in  heißem  Wasser",  wie  im  Globus  nach  George  Watt  berichtet 
worden  ist.  — 

Sehen  wir  uns  nach  Repräsentanten  der  Dravida-Völker  im  südlichen 
Vorderindien  um.  so  baden,  nach  Jagor.  die  Xair.  eine  vornehme  Kaste  in 
]\[alabar.  ihre  Kinder  sofort  nach  der  Gebnrt  in  warmem  Wasser.  Dann 
waschen  sie  sie  vom  Hals  abwärts  täglich  warm.  —  Shortt  berichtete  aus 
dem  südlichen  Indien,  die  erste  Waschung  finde  unmittelbar  nach  Abschneidung 
des  Xabelstranges  statt;  am  dritten  Tag  erhalte  das  Kind  ein  warmes  Bad, 
Avelcliem  Knoblauch  beigemischt  sei.  —  Missionar  Btieihiu  berichtet  aus 
Madras,   daß  die  Kinder   sehr   unreinlich   gehalten,   kaum  je  gebadet  werden. 
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—  Hingegen  waschen  die  Pulayer,  eine  Sklavenkaste  in  Mala  bar,  ihre 
Kinder  täglich  zweimal  mit  warmem  Wasser  (vgl.  die  dortigen  Nair  oben). 

Auf  den  Malediven  badet  man  die  Kinder  täglich  sechsmal  mit  kaltem 
AVasser  (Fiuke). 

Wir  kommen  zu  den  Ural-Altaien:  Während  die  Eingebornen  der  Male- 
diven im  Baden  ihrer  Kinder  allzu  fleißig  sind,  fehlen  die  Mongolen  durch 
das  Gegenteil.  In  den  einundzwanzig  Tagen,  welche  die  Wöchnerin  im  Hause 
zubringen  muß,  erhält  das  Kind  ein  einziges  Bad  und  wird  drei-  bis  viermal 
gewaschen.  Das  Bad  wird  ihm  bei  der  feierlichen  Namenserteilung,  d.  h. 
einige  Tage  nach  der  Geburt  gegeben,  wenn  der  Nabel  bereits  verwachsen  ist. 


Fig.  83.    Kalmückenfamilie.    Schwarz  phot.    Im  K.  Museum  für  VölkerUimde  in  München. 


Eine  Waschung  oder  ein  Bad  unmittelbar  nach  der  Geburt  gibt  es  nicht.  Zu  dem 
erwähnten  Bad  ladet  man  einen  Lama  ein,  der  es  unter  Gebeten  spendet  (siehe 
Kap.  XV).  Die  Waschungen  finden  nach  der  folgenden  Ordnung  statt.  Nach  den 
ersten  sieben  Tagen  wäscht  man  es  mit  gesalzenem  Schwarzteewasser;  nach  aber- 
mals sieben  Tagen  mit  Salzwasser,  am  Ende  der  dritten  Woche  mit  Milchwasser  und 
zum  Schluß  mit  Muttermilch.  Diese  Waschungen  genügen  dem  Mongolen  für  das 
ganze  Leben  und  schützen  nach  seinem  Glauben  das  Kind  vor  Blattern  {Yamhery). 

Die  Kinder  der  Bur jäten  werden  nur  gewaschen,  wenn  sie  krank  sind, 
und  das  nur  mit  Erlaubnis  eines  Schamanen.  Sie  sind  infolgedessen  immer 
schmutzig  und  leiden  viel  von  Ungeziefer  und  bösartigem  Intertrigo  (Kaschin). 

Wie  die  östlichen  Mongolen,  so  wenden  auch  die  westlichen,  d.  h.  die 
Kalmücken,  beim  Abwaschen  ihrer  Säuglinge  Salzwasser  an. 
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hie  liUvu  Skyiln-n.  \v«'l«'lii«  zu  «l«'ii  'riiikstaimiHn  ifrnM-InM't  w«pI«mi. 
liiiitlittMi,  wir  sclioii  frillii  r  frwlUml,  ihr«'  kli-iinn  KiihIit  tiurli  «irr  Abimbduug 
in  kullt's  WnsMiT. 

In  «Irr  asiiil  isdnn  'rilik«'i  shIi  ilir  fnin/ö>i.s«||<'  Arzt  k'ram  Hfl 
W  rill  ihr  «'hrii  ««'lioiiirs  Kin*i  in  rint-in  Itjuli  Imdt-n.  I»h.s  NN«mI»  ••rkliirti«,  daß 
<li«<s«>  hcliandlun^  Ncu^eborncr  lu'i  ilincn  (rt'hrilticlilich  H>i  und  Al)liärtun(( 
iM'/wi'ckf. 

lliiii,Mirt'n  limliii  tli«'  vorn«»li!n<Mi  'riiikinn«'n  ihn-  Kind«T  nairh  dem 
»jhirlii.'n  ( ifwuhrsnuinn  in  ht'iUmi   Wassi-r. 

Dil'  sonst  s(t  wassrisc  htinn  Kiii,Hii«eii  hadm  ihn*  N«'Us:»'lMmien  viprzisf 
TaiT«'  nachfinand»'!-  in  stark  ^'«-satti^^tiin  SalzwasNci-.  \'(»n  j»'n«*n  in  Srnii- 
palatinsk  lirjriMi  mir  di«*  lol'jcndiMi  Kinz»'lh«*it»'n  v«ti :  |>as  ,\«Mii;«d)orn«'  wird 
zui'isl  in  d«Mn  Srhauni  >ft'lmd«'t,  welcher  von  einer  nacli  der  Knthindunp  be- 
reiteten S('haffleis(listi|i|ie  «reschöpfi  wird.  Narh  Verheilnnir  des  Nabels  erhält 
(las  Kind  seilis  W  <Mlien  lan<r  lii^rli'li  «'in  l^i'd  in  warmem  Salzwasser,  worauf 
man  es  jetlesmal  in   Haumwollap|>en   wi<-kelt   und  daiin  tincknen  liiÜt  ilirrhm). 

hie  Tataren  des  Kreises  Micha,  ( JonverinMneiit  Tiflis.  verfahren  wie 
die  tlortivM'U  Arnu-nier.  d.  h.  sie  peben  ihren  Neuj^ebornen  naeh  etwa  2n  bis 
;<•>  Stunden  das  erste  lieilJe  Mad.  Im  alliremeinen  sollen  die  Tataren  ihre 
Sänirliiiire  nicht  re<relmäL5ii:  baden,  wohl  aber  waschen,  wenn  sich  die  Kinder 
hesclimni/.t   halten. 

l)ie  im  Winter  eiitimndeiie  Ost  jakin  wäscht  ihr  Nen^ebornes,  das  sie 
zuerst   im  Schnee  verscharrt,  kalt  ab. 

Die  .luraken,  nördliclie  Samojeden,  waschen  es  im  Kiswasser.  Doch 
werden  von  den  Samojeden  auch  Waschumren  mit  einer  warmen  Beifußabkochun;? 
erwähnt,  welche  mittels  eines  Schwammes  vorj^enommen  werden. 

Die  Ksthen  nehmen  zur  \\aschun<r  des  Neufrebornen  warmes  \\'asser 
und  Seife.  Wannenbäder  bei  dieser  Gelegenheit  sind  selten,  kalte  Hader 
kommen  nicht  vor.     Hinjrefren  folgrt  spätei-  allwöchentlich  ein  Dampfbad. 

Kalte  und  warme  Hehandlnnj:^  der  Neutrebornen  wiid  von  den  Lapjien 
berichtet.  Man  wäscht  die  Kinder  mit  kaltem  Wasser,  bis  sie  kaum  mehr 
Atem  holen  können.  Haben  sie  sich  von  diesem  ersten  Abhärtnnysversuch 
etwas  erholt,  dann  taucht  nmn  sie  abernmls  hinein.  Der  Kopf  darf  aber  vor 
der  Taufe  des  Kindes  nicht  mit  hineinkommen.  Das  gleiche  Verbot  werde 
beachtet,  wo  das  Kind,  statt  in  kaltes,  in  warmes  Wasser  getaucht  werde 
{^Schvffvv'i). 

Als  Kepräsentauten  der  Hyperboräer  seien  hier  die  Ainu  und  Giljaken 
auf  Sachalin  und  den  Aleuten  erwähnt. 

Die  Ainu  waschen  das  Xeufreborne  gleich  am  ersten  Tag  mit  warmem, 
reinem  Wasser,  das  für  die  Mädchen  wärmer  gemacht  wird  als  für  die  Knaben. 
Man  gießt  es  langsam  aus  einem  (lefäß  aus  Birkenrinde  über  den  Körper  des 
Kindes,  während  dieses  mit  der  linken  Hand  über  dem  Fußboden  gehalten  V)  und 
mit  der  rechten  eingerieben  wird.  Die  Giljaken  benützen  zu  diesem  Bad 
Wasser,  welches  sie  zuvor  in  den  Mund  nehmen.  Das  ist  bei  den  Ainu  ver- 
boten, weil  hier  der  Glaube  herrscht,  daß  das  Kind  dadurch  augenkrank 
werden  könnte  {P\hH<.hl-'i). 

Die  A\  eiber  der  Aleuten  tauchen  ihre  wimmernden  Kinder  Winter  und 
Sommer  ins  Wasser  und  halten  sie  so  lange  darinnen,  bis  sie  still  sind.  Hier 
wird  also  Züchtigung  und  wohl  unabsichtliche  Abhärtung  in  einem  Akt  vereint. 

Gehen  wir  zu  den  Indianern  über,  so  fällt  uns  ein  sehr  ähnlicher 
Brauch  der  kulturell  tiefstehenden  Alaska-Indianer  und  der  kulturell  hoch- 
stehenden alten  Kömer  auf.     Diese  wuschen  im   zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.. 

1)  Vgl.  das  Bad  der  Thai  \v    o. 

Ploß-Renz,  Das  Kiiui.    3.  Autl.    Band  T.  '^ 
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wie  bereits  berichtet  worden  ist,  ihre  Neugebornen  mit  dem  Urin  eines 
geschlechtsunreifen  Knaben;  die  Alaska-Indianer  waschen  sie  mit  Pferdeharn 
(Lincoln-Dali). 

Die  Koluschen  (Thlinkit)  treten  uns  dann  wieder  mit  dem  bereits  hin- 
länglich bekannten  Brauch  entgegen,  das  Neugeborne  in  fließendem  oder  sonst 
kaltem  (süßem)  Wasser  zu  baden.  Wir  begegnen  ihm  bei  zahlreichen 
amerikanischen  Völkern. 

Als  Beruhigungsmittel  schreiender  Säuglinge  erwähnt  H.  IJancroft  das 
Untertauchen  in  kaltem  Wasser  von  den  nordamerikanischen  Indianerinnen 
überhaupt.  Besonders  wirksam  erweise  sich  das  Mittel  im  Winter,  unter  dem 
aufgehackten  Eis. 

Dierville  schrieb  von  den  Frauen  Akadiens,  d.  h.  Neuschottlands: 
Ihr  Kind  wird  sogleich  in  kaltem  Wasser  gebadet. 

Die  Hudson -Indianerin  spülte,  nachdem  sie  ohne  Hilfe  an  einem  einsamen 
Ort  geboren  hatte,  das  Kind  mit  Wasser  ab,  schrieb  Dapx>er.  —  Sie  hatte 
kaum  ein  warmes  zur  Stelle,  also  ist  wohl  auch  hier  kaltes  anzunehmen. 

Die  Virginiaindianerin  badet  ihr  Neugebornes  auch  bei  strengster  Kälte 
in  fließendem  Wasser. 

Dasselbe  taten  die  Nozi- Indianerinnen  in  Kalifornien.  Das  von  Powers 
erwähnte  Neugeborne  gedieh  nach  seinem  kalten  Bad  sehr  gut  und  erhielt 
zum  Andenken  an  die  kalte  Winternacht  den  Namen  „Schneeflocke". 

Das  erste  kalte  Bad  sollte,  wie  es  scheint,  bei  gewissen  Völkern  spätere 
Waschungen  und  Bäder  im  voraus  ersetzen.  Wenigstens  bemerkte  Floß  in 
der  zweiten  Auflage  von  den  Chippeways,  daß  sie  nach  dem  ersten  Bad 
ihrer  Neugebornen  nicht  mehr  daran  dachten,  sie  je  wieder  zu  baden  oder 
zu  waschen. 

Die  zeremonienreichen  Waschungen  der  alten  Mexikaner  (Azteken) 
folgen  in  Kapitel  XA\ 

Warme  Waschung  ist  bei  den  südamerikanischen  Sumos-Indiauern  im  nörd- 
lichen Nicaragua  gebräuchlich.  Sie  findet  gleich  nacli  Abschneidimg  der  Nabel- 
schnur statt.  Hier  wird  auch  die  Mutter  mitgewaschen,  während  die  Karaibin 
der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  selbst  ihr  Kind  mit  lauem  Wasser  badet. 
Zu  diesem  Zweck  stellt  sie,  wenn  sie  ihre  Stunde  herannahen  fühlt,  zwei 
Schalen  mit  lauwarmem  Wasser  neben  ihre  Hängematte.  Sie  badet  das  Kind 
sofort,  nachdem  sie  die  Nabelschnur  abgeschnitten  hat.  Ein  Bachbad  nimmt 
sie  mit  ihm  nach  Ablauf  der  neun  Tage,  welche  sie  mit  ihm  in  der  Hänge- 
matte zubringt. 

Den  gleichen  Brauch  haben  die  dortigen  Aurohuacos-Indianerinnen 
(Sievers). 

Im  Inkareich,  Peru,  (badete  oder)  wusch  man  das  Neugeborne  mit  kaltem 
Wasser.  Diese  AVaschung  wiederholte  sich  beim  Säugling  jeden  Morgen.  AA'enn 
Mütter  ihren  Kindern  besonders  wohltun  wollten,  nahmen  sie  Wasser  in 
den  Mund  und  bespritzten  damit  den  ganzen  Körper  des  Kindes.  Aber  der 
Kopf  Wirbel  durfte  nicht  benetzt  werden.  —  Wir  haben  hier  eine  ähnliche  Er- 
scheinung wie  bei  den  Eskimos.     Vgl.  auch  die  Giljaken  und  Ainu  w.  o. 

In  Chile  badeten  Mutter  und  Kind  nach  der  Entbindung  zusammen  im 
kalten  Wasser. 

Das  gleiche  geschieht  bei  den  Caringangs  in  Paranä. 

Im  östlichen  Brasilien  wuschen  sich  die  Tapu^'a-Weiber  mit  ihren  Neu- 
gebornen,  bzw.  Säuglingen  täglich  sowohl  früh  als  abends  in  kaltem  Wasser. 

Auch  die  Caraja-Indianerin  am  Xiugu  und  Araguay  badet  ihr  Neu- 
gebornes bzw.  ihren  Säugling  täglich  im  Fluß. 

Und  endlich  liegt  uns  ein  Bericht  über  kalte  Waschung  der  Neugebornen 
bei  den  Patagonen  vor. 
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§  «r».  Ol,  Siil/.,  Srhiirr  iiihI  iimlrn'  SlulTr  in  (l<r  lliititpM(>(;i*  cIph  NriKccIiorncn 

Uli«!  Niiu;;liuKs. 

iMf  ultfii  liHhr  rirhrii  luicli  Simmtii  «Ihm  ^fhiulft«'  Ni'iijfi'horu«*  mit 
(lein  Ol  (Irr  Puvoniii  tHloiHta  «'in,  iMTiiiicIirrtfii  fs,  f&rlu'ltfii  ihm  Klililuii^  /ti, 
Instri'iitt'ii  «'S  mit  vt'i*s«'liii'(l«'iH'n  .\r/inMmiiiflii  n.  u.  m. 

hif  l'nsrr  sjil/.i'ii  das  Kiinl  nacli  tlrr  AhiialM'iuiiK  ••in  iinH  uinrlti-n  t-M 
ilaraiif  al>  (  fliintzarhr). 

has  russlsclir  Ndlk  i«'il»l  «las  Ni'n;r''i>"rnf  in  (|t*r  MiKl.-iiiiM  mit  ,^.  n.- 
udt'r  Salz  niiltrls  Itirkfiucisi^f  al». 

hii-  Ariiiriiicr  JM'stiriH'n  «-s  mit  Salz  uiiil  lassen  »•«  «'inr  'Äf'it  «larii» 
iif^iii.  I"'iir  j«'n»'  im  Kn-is  Niiclia.  «ionvt'inrnn'nt  Tiflis,  ist  «-in«'  Z«'il  von 
2«>  l)is  :U)  Stniiilrn  antr»'jf«'l)»'n.  \'on  »Im  im  (iouvrrnrmrnt  Kriwan  (Kn-in 
Sclininio-haialairfsk)  licIuMiilrn  iM-iiifikt  fninil  (fi/itnisjitm,  dali  si«*  fi-in- 
i^'c.sloliiiii's  Koclisal/  iH-lmifn.  tli«'  {,'aii/t'  <  MnilIiiclM'  <lfs  Kiiidrs,  vor  allem  die  Falten 
iiml  \  eiiieluiij^en  der  Ailiselyfiiibeii.  Kniekelil«'.  1  >aiimen^e;rend  und  anderer  Teile 
liest  reuen.  Iljennif  wild  es  in  alte  Lappen  K''l»iillt  nnd  indx-n  seine  Mutter 
iielei;!.  1  >ie  duri  lelieiidiii  Kurdeii  uud  Tataren  liahen  dit*  gleiche  Sitte, 
iliM'li  lassen  die  Aiiiienier  das  Kind  „\V(dil  nucli  länirei"  im  Salz  lieifeii.  Für  die 
Kurden  und  Tataren  ;,ql»t  (hfiiiiisjiins/.wvi  bis  drei  Stunden  an.  Das  darantf(dt;ende 
l»ad  ist  in  ij  7.')  erwähnt  winden.  Rad  untl  Kinsalzeii  vollzitdit  die  Orts- 
lu'hamnie.  Naeli  jedem  liade  bestreut  man  die  Körperfalten  des  Kindes  mit 
tVinti:«'stt)Üener  Toiu'rde,  oder  mit  einem  Gemiseh  ans  dieser  und  aus  Brauseton, 
weli'lien  man  <:ewölinlieh  statt  Seife  benutzt.  —  Bei  den  Armeniern,  des 
K  uban- Distriktes,  den  .so«i-.  Armawieren  «uler  Ainiawirzen.  kommt  djus 
iMUsaizen  nicht  vor.  weshalb  sie  auch  ..uuiresalzene"  Aiinenier  heilien.  —  In 
.\strachan  scheint  nuiu  mit  dem  Einsalzen  die  leichtere  Reinigung  des  Kindes 
voiu  Schleim  zu  bezwecken  {Mti/nsoti). 

hie  indotrermanische  sojr.  rrbevölkerun«:  in  Deutschland.  Italien  und 
Knuland  ersetzte  das  kalte  Wasserbad  ihrer  Xeugeburnen  gelegentlich  daduich. 
daü  sie  sie  im  Schnee  wälzte. 

Die  Deut  scheu  des  16.  Jahrhunderts  salbten  das  Xeugebuine  vor 
dem  ersten  Bad  mit   Kichelöl   und   besprengten   es   mit  Salz   nnd  Kosenpulver. 

In  der  Schweiz  wird  das  Kind,  naclidem  es  das  erste  Bad  erhalten  hat, 
mit    Butter  gereinigt  {Noclihoh). 

In  Böhmen  badet  man  das  Kind  zur  Abhärtung  gleich  nach  der  Geburt 
in  Salzwasser. 

In  Südafrika  reiben  manche  Buren  ihre  Xeugebornen  nach  Art  der 
Hottentotten  mit  Öl  oder  Fett  ein.  das  sich  im  Lauf  der  Zeit  von  selbst  an 
den  Kleidungsstücken  abreibt,  ohne  daß  ein  Bad  dazu  kommt. 

Im  alten  Rom  empfahlen  mehrere  Ärzte,  die  Neugebornen  mit  Salz  zu 
bestreuen.  Ihre  \\'aschungen  mit  Salzwasser  sind  in  >j  75  erwähnt  worden. 
Öl  nnd  Salz  riet  Gah'rins,  der  in  Übereinstimmung  mit  Sonnui.-<  tadelte,  daß 
man  die  Haut  des  Kindes  mit  pulverisierten  Galläpfeln  und  Mj'rtheublättern 
einrieb.  Einreibung,  bzw.  reichliche  Salbung  mit  Öl  wurde  nach  der  Vor- 
schrift des  Sorinii>.<  am  Säugling  vor  und  nach  dem  täglichen  Bad  vorge- 
nommen. Der  Afrikaner  ^[Hscio  verordnete  Salz  und  pulverisierte  Soda  zum 
Einstreuen,  und  Honig  und  Öl  zum  Einreiben. 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  daß  auch  die  alten  Griechen  ihre  Xeugebornen 
mit  Salz  bestreuten:  denn  unter  den  Xeugriechen  ist  der  Brauch  allgemein. 
Wenn  eine  ^Mutter  aus  Besorgnis  für  ihr  Kind  etwas  dagegen  einwendet,  so 
erwidert  ihr  die  Hebamme:  ..Wenn  ich  dein  Kind  nicht  mit  Salz  bestreue,  so 
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wird  es  elend  und  zu  nichts  taugen."  Die  Einsalzung-  g-escliielit  oft  in  so  aus- 
giebigem Maße,  daß  der  Kindeskörper  feuerrot  wird;  ja  zuweilen  treten  infolge 
des  zu  starken  Hautreizes  Krämpfe  ein,  welche  den  Tod  herbeiführen.  Das 
Bergvolk  der  Mainoteu  (Maniaten)  mischt  zum  Salz  Pfeffer,  und  reibt  damit 
das  Kind  vom  Kopf  bis  zum  Fuß  ab  {Henri  Belle).  Auf  Lesbos  versammeln 
sich  am  Abend  des  dritten  Tages  nach  der  Geburt  die  Verwandten  und 
Freunde  und  baden  das  Kind  in  Salzwasser. 

Auch  die  Georgier  salzen  ihre  Neugebornen  ein.  Sie  lassen  sie  24 
Stunden  im  Salz  liegen,  um  die  Entstehung  eines  Ausschlages  auf  der  Haut 
und  der  Schleimhaut  des  Mundes  zu  verhüten  {Eichivald). 

Ferner  rieben  die  alttestamentlichen  Juden  die  Kinder  nach  der 
Geburt  mit  Salz  ein,  was  aus  der  Fortsetzung  der  in  §  75  angeführten  Schrift- 
stelle in  Ezechiel  16,  4  hervorgeht:  ,.•  •  •  noch  mit  Salz  gerieben".  Auch  die 
Juden  aus  der  Zeit  der  Entstellung  des  Tahnud  hielten  an  diesem  Brauche 
fest,  der  sich  bis  auf  die  jetzigen  Juden  vererbt  hat. 

Salzeinreibung  der  Neugebornen  war  auch  bei  den  alten  Arabern 
Brauch,  wie  aus  den  Berichten  Avlcennm  und  anderer  arabischer  Ärzte  her- 
vorgeht. Ebenso  wird  von  heutigen  Arabern  Behandlung  ihrer  Neugebornen 
mit  Salz,  auch  mit  Öl  und  andern  Substanzen  belichtet.  Nach  Mus'd  reibt 
der  Shiir-Stamm  sie  am  ersten  und  siebenten  Tag  mit  Salz  ein.  Ausnahms- 
weise wäscht  man  das  Kind  zuerst  in  verdünnter  Buttermilch  und  reibt  es 
dann  mit  Salz  ein.  Die  'Anuirin  waschen  es  eine  Woche  lang  täglich  in 
lauem  Wasser.  Die  darauffolgende  Salzabreibung  soll  das  Kind  furchtlos 
machen.  In  El-Kerak  salbt  man  es  sieben  Tage  je  einmal  mit  Salz  und 
Olivenöl  im  Mund,  in  den  Ohren  und  am  ganzen  übrigen  Körper.  Zuletzt 
wird  es  in  Kuhharn^)  gewaschen.  —  Die  Hwetät  flößen  dem  Neugebornen 
Schmalzbutter  mit  Schwefel  in  den  Mund.  —  Die  Teräbin  reinigen  es  während 
der  ersten  sieben  Tage  mit  Wasser  und  Salz,  waschen  es  hierauf  mit  Kamel- 
urin ^)  und  reiben  es  mit  Salz  ab. 

Die  Araberinnen  in  Algier  reiben  ihre  kleinen  Kinder  jeden  Abend  mit 
Olivenöl  ein,  worauf  sie  sie  verpackt  neben  sich  legen. 

Die  Somäl  salben  ihre  Neugebornen  einige  Stunden  nach  dem  ersten 
Bad  mit  frischei-  Butter  (Hihi  ehr  an  dt). 

Die  Massai  bestreuen  sie  mit  dem  säuerlich-adstiingierenden  Frucht- 
mehl der  Adaiisonia  (Affenbrotbaum),  wodurch  das  Reinigen  mit  Wasser 
erleichtert  wird.  Dieses  geschieht  bei  den  Massai- Wakwasi  ohne  Wasser, 
mit  einem  weichen  Leder-  oder  Stofflappen  (Hildebrmult). 

Gehen  wir  von  den  Hamiten  zu  den  Sudan-  und  Bantunegern  über,  so 
finden  wir  zunächst  wiederholte  Einölung  der  kleinen  Kinder  bei  den  Kru- 
negern  {Lighton  ^Yllson)  und  in  Loango.  Hier  verwendet  man  Palmöl, 
und  zAvar  wird  die  Einreibung  täglich  vorgenommen. 

In  Calabar  wird  das  Neugeborne  schon  voi"  der  ersten  Waschung  mit 
feinem  Sand  eingerieben  {A.  Hewan). 

Das  neugeborne  Basuto-Kind  wird  überhaupt  nicht  gebadet,  wohl  aber 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  mit  Fett  bestrichen. 

Die  Makalaka,  zentrale  Bantu,  reiben  ihre  Kinder  nach  der  Geburt 
mit  Öl  aus  Erdmandeln  ein  [C.  Manch). 

Von  den  östlichen  Bantu  salben  die  Wakamba,  Wanika  und  Waki- 
kuyu  ihre  Neugebornen  nach  der  ersten  Waschung  mit  frischer  Butter. — 
Hier  haben  wir  also  den  gleichen  Bi-auch  wie  bei  den  Somäl. 


')  Also  eine  Parallele  zu  den  alten  Römern  und  heutigen  Alaska-Indianern. 
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•  ilrichfs  Matrriiil  /inu  ni'HlnMicii  ilr.n  NiMitrcboriim  finden  wir  b«'i  dni 
Siiiilirli  iiihl  den  ubril  «•rwjlliiitrii  MaM.Hni.  hir  li't/.t4Tn  wajMrlicn  nticr  dan 
Kind  { Nihil  hiuniH). 

Niii'li    ir>///'   siillii    iiiaii   dfii  N(Mi(((>l)orn<'ii   die  Oljivn    mit  ()|,   damit   nie 

hif     \  tiiii- hiisclili'iit f    wisrlifii   das    NiMijf^'boniH    mit    dmi  \«i*t    den 

\\  cImtvokcIs  all,  was  Lnittiaiil    //uns  Knufnninn   mit  «•iiHMii  I*!  »mmi  mit- 

ifilt.  \\  assrr  wt-rdr  niclit  Mii^n'wmdrt.  Vicll»i<lit  xill  spi/i  \»»i.'«'I- 
iM'.st  das  Kind  ^iknstif?  heciiitlusscii. 

l)i«'  crslc  Hanl|dl«'i(r  drs  NriiifclMHiiiMi    lni   dtii   K  aj»- 11  utt«-iii  ot  t  t-n  zu 

/'itii  KdIIhiis  y.vM  srlnii  wir  auf  dn-  ftd^M-iKlrn  Abbildung  Fi^.  Ml,  Abt«-iliiM(f 
linlvs,  illustriert. 


Vm;.  s4.     Rehaiulliing  iieupebonier  Hottentottenkinder  zu  Peter  Kulhens  Zeit:   A  Das  Xeugeborne  wird 

mit  Mist  anlest riclien:  H  das  Kind  liegt  auf  einem  FeU  zum  Trocknen;  C,  D  und  £  das  dem  Tod  gewidmete 

Kind  wird  auf  der  Erde,   oder  auf  einem  Kaumast,   oder  in  einer  Tierhöhle  ausgesetzt.    Aus  Peter  Kolbema 

Caput  bonae  spei  hodienium.    Nürnberg  I7i9. 


Kalb  erläuterte  diese  Illustration  wie  folgt: 

Die  Hottentotten  wiischen  das  Neuireborne  nicht,  sondern  bestreichen  es 
über  und  über  mit  Kuhmist,  lassen  es  dann  auf  einem  cross  (Fell)  trocknen, 
worauf  es  von  dem  Kuhmist  gereinigt  und  mit  dem  Saft  der  Blätter  der 
Hottentottenfeige  gewaschen  wird,  damit  es  gelenkig  und  hurtig  im  Laufen 
werde.  Abermals  wird  es  dann  auf  das  Fell  gelegt,  damit  der  Saft  in  die 
Haut  eintrockne,  worauf  das  Kind  über  und  über  mit  geschmolzenem  Schaf  fett 
oder  geschmolzener  Butter  gesalbt  wird.  Dieses  hat  den  Zweck,  vor  der 
Sonnenghit  zu  schützen.  Nachdem  auch  dieses  eingetrocknet  ist,  wii-d  es  mit 
„Buchu*'  bestreut,  welches  an  der  fettigen  Haut  kleben  bleibt. 

Nach  Hahn  nehmen  die  Hottentottinnen  fortgesetzte  Einreibungen 
an  ihren  kleinen  Kindern  vor.  d.  h.  jeden  Morgen,  um  sie  gegen  die 
Sonne  zu  schützen.  Dazu  verwenden  sie  Butter,  oder  sonstiges  Fett,  oder 
„Diosmasalbe". 
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Mit  Oclisenfett  reiben  die  Howa  ihre  Säuglinge  ein.  Diese  sollen  da- 
durch kräftig  gedeihen.  Daher  die  Aufforderung  in  den  Spielen  und  Kämpfen 
der  Erwachsenen:  ,,Mirosoa.  ialahy,  raha  mba  nohosoran-drenin'  ialaliy- 
menaka!"  Komm  du,  wenn  du  von  deiner  Mutter  wirklich  mit  Fett  eingerieben 
worden  bist  (Camhoue). 

Die  Makassaren  und  Bugis  reiben  ihre  Kinder  nach  dem  täglichen 
Bad  mit  Kokosöl  ein,  damit  sie  geschmeidig  werden  {liicnzi). 

Öl  und  Curcume  wenden  die  PMdschi-Insulaner  bei  den  Einreibungen 
an,  welche  sie  an  ihren  Neugebornen  in  den  ersten  Tagen  vornehmen.  (Be- 
kanntlich galt  Curcume  (gelber  Ingwer)  früher  bei  uns  als  ein  kräftiges  Heil- 
mittel. In  Asien  wendet  man  sie  gewöhnlich  als  reizendes,  lösendes  und 
harntreibendes  Mittel  an.) 

Auf  Eotuma,  einer  Dependenz  der  Fidschi-Inseln,  reibt  der  Häuptling 
Gesicht,  Zahnfleisch  und  Lippen  des  Neugebornen  mit  Salzwasser  ein,  dem 
Kokosöl  beigemischt  ist. 

Wenn  bei  den  Negritos  auf  den  Philippinen  ein  Kind  geboren  ist, 
dann  gibt  ihm  ein  anderes  Kind  (oder  eine  Frau)  eine  Messerspitze  voll  Salz 
in  den  Mund,  worauf  ein  Trupp  Frauen,  von  einer  Kinderschar  begleitet,  mit 
dem  Neugebornen  nach  dem  nächsten  Bach  läuft,  um  es  zu  baden  und  fleißig 
unterzutauchen.  Nach  Mundi-Lauff'  soll  das  Kind  dadurch  wahrscheinlich 
gezwungen  werden,  das  Salz  und  mit  ihm  den  im  Mund  befindlichen  Schleim 
hinunterzuschlucken. 

In  Australien,  Kolonie  Viktoria,  reiben  die  Eingebornen  ihre  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Holzkohle  zum 
Schutz  gegen  Hitze  und  Insekten  ein. 

Auch  im  vorherrschend  dravidischen  südlichen  Vorderindien  und 
auf  den  di-avidischen  Malediven  {Scohel)  sind  Einreibungen  des  Säug- 
lings gebräuchlich. 

Nach  Shortt  findet  im  südlichen  Vorderindien  die  erste  Einreibung  mit 
Öl  am  dritten  Tag  nach  der  Geburt  statt.  —  Jagor  berichtet  von  den  Nair 
in  Malabar,  daß  sie  den  Kopf  ihrer  Säuglinge  täglich  nach  der  warmen 
Waschung  einölen.  Auch  bei  der  dortigen  Pulaj^erkaste  sind  Einreibungen 
der  Säuglinge  vom  zehnten  Tag  an  mit  Kokosöl  oder  Turmerikpulver  üblich. 
Ebenso  findet  auf  den  Malediven  Einreibung  nach  den  häufigen  Bädern 
(vgl.  §  75)  statt.  —  Mit  flüssiger  Btitter  schmieren  die  unreinlichen  Leute  in 
Madras  ihre  Kinder  ein. 

Wir  kommen  zu  den  Ural-Altaien,  Hyperboräern  und  Indianern: 

Die  Bergbewohner  Isauriens  in  der  asiatischen  Türkei  legen,  wie 
die  Armenier  und  Georgier,  ihre  Neugebornen  Sttmden  lang  in  Salz.  Sie 
wollen  dadurch  die  Haut  des  Kindes  kräftigen. 

Die  Kirghisen  schmieren  ihre  Säuglinge  die  ersten  sechs  Wochen  täg- 
lich nach  dem  warmen  Salzwasserbad  mit  einer  Salbe  ein,  Avelche  aus  Gewürz- 
nelken, Galgantwurzel,  Ingwer  und  geschmolzener  frischer  Butter  bereitet  wird. 

Die  Tataren  bestreuen  die  Körperfalten  ihrer  Säuglinge  mit  Fett  und 
Butter,  oder  Ziegelmehl,  oder  gebrannter  Tonerde. 

Die  Ostjakin  verscharrt,  wenn  sie  im  Winter  auf  dei-  Reise  gebiert, 
ihr  Kind  in  den  Schnee,  bis  es  zu  weinen  beginnt,  worauf  sie  es  in  ihren 
Busen  steckt.  Das  Neugeborne  soll  gleich  an  die  Strenge  des  Klimas  gewöhnt 
werden.     Auch  Einreibungen  mit  Schnee  erwähnt  Kondratow'dsch. 

Die  Samojedin  reibt  ihr  Neugebornes  nach  der  ersten  warmen  Waschung 
mit  Renntierfett  ein. 

Anwendung  von  Schnee  finden  wir  neben  kalter  Waschung  auch  bei 
den  Lappen. 
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hi«'    l\  aiiil  scliadiili'ii    rifluii    /ii    Stflln-H   YaM    ihn;    Neu((ehortieii    mit 

W  iij;  al>. 

NhiIkNiii  Ihm  tlrn  iionliiiiicrikiunKrlii'ii  hhii^kfHi't iii(linii«'m  die  llfhaiiiiii«- 
Kir  (las  all!  tlrm  KimIcii  lit<:rn»|f  Kiinl  ^M'lM-trl  hat,  reiht  «i»-  t-s  mit  ioIit  Karhe 
•  in,  ilit'  mau  am  iiarlistm  M(ii;;rii  mit  kaltem  U  an^t  r  iiltuaHCJit,  imi  nach 
Wirdrilioliiiiif  des  t n'hi'ti'H  v«»iii  voriffrii  'l'aif  alM'imalH  uem»  rot«  Farbe  aiif- 
/iitiayt'ii.  Am  AIm-ikI  dirse«  /.weitt-ii  Ta^es  winl  da.n  Kind  wieder  f^ereiiiif^, 
1111(1  das  \vit'(Ieili(dt  sich  hei  vielen  /elm  l»is  viei/.chii  Ta^e  laiijr  (ff'orijf  liinl 
(ii  muri). 

Die  (  lii|>|M- wji  \  iiidianer  reihen  ihie  SiliijfliiiKe  nach  dem  ersten  Mad 
mIi   mit    Mutter  ein. 

|)ie  \' ir^^iniaindianei  innen  nahmen  /um  Kinieiheii  eine  .Mischuiiif  von 
(M  und  roter  i<'aihe.  I);i(lui-eh  sollte  die  Hallt  hart  und  ^e^eii  den  KintluÜ  der 
W  illeruiiir  \vi(ler>tan(lsl;ihiir  werden. 

I»ie  Apacheu  hepudern  das  Neu^'ebonie  mit  trockenem  Sand. 

IMe   l'aloytdieu   iiesehmiereii  es  mit  feuchtem  (lips  {MusUts).  — 


Kapitel  XII '). 

Die  Hülle  des  Säugiings. 

§  77.  Je  weiter  und  klarer  unser  Blick  über  die  Völker  dahinschweift, 
desto  überraschender  steht  die  Macht  der  Gewohnheit  vor  uns.  Diese  Tatsache 
bestätigt  sich  aufs  neue,  wenn  wir  das  vorlieg-ende  Kapitel  durchgehen. 
Bedingungen,  die  uns  zur  Erhaltung  des  zarten  Kindeslebeus  geradezu  un- 
entbehrlich erscheinen,  sind  einer  Reihe  von  Völkern  unbekannt,  oder  gelten 
ihnen  geradezu  als  dem  Kinde  nachteilig. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehört  die  Hülle  des  Säuglings.  Viele  Völker 
sind  der  Ansicht,  daß  die  Gesundheit  des  Kindes,  seine  spätere  stattliche 
Erscheinung,  sein  normaler  Körperbau  usw.  geAvissermaßen  von  den  Windeln, 
Wickelbändern,  Tüchern,  Betten  und  Pelzen  abhänge,  in  denen  es  von  Geburt 
an  gefesselt  und  begraben  liegt,  während  andere,  denen  das  Wohl  ihrer  Lieblinge 
ebenso  sein-  am  Herzen  liegt,  von  diesen  Hüllen  entweder  ganz  oder  zum 
großen  Teil  absehen. 

Diese  auseinandergehenden  Bräuche  und  Ansichten  sind  kein  Grad- 
messer für  die  Durchschnittskultur  des  betreffenden  Volkes.  Vielmehr  finden 
wir  auch  hier  ein  und  denselben  Brauch  auf  den  verschiedensten  Kulturstufen. 
Nicht  nur  das  kaiserliche  Rom  und  das  klassische  Griechenland,  Sparta  aus- 
genommen, suchten  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  das  Heil  des  Kindes 
in  hemmenden,  beengenden  Tüchern  und  Binden,  sondern  auch  gewisse 
australische  Stämme  haben  ähnliche  Bräuche  und  Ansichten.  Ferner  wird  das 
Kind  mehr  oder  weniger  fest  gewickelt  in  Persien,  Armenien,  Syrien,  Rußland 
und  bei  den  niederen  dalmatinischen  Volksschichten;  die  Gebildeten  denken 
hier  anders.  In  Deutschland  machte  bis  in  die  neueste  Zeit  herauf  hoch  und 
nieder  den  Brauch  mit,  der  ferner  den  alten  Angelsachsen,  den  mittelalterlichen 
Schweden  (wenigstens  der  bäuerischen  Bevölkerung)  ebenso  gemeinsam  war, 
wie  den  Chinesen,  Mongolen,  Tataren,  Türken,  Samojeden,  Esten  und  manchen 
Indianerstämmen  noch  immer  ist. 

Etwas  mehr  Freiheit  genießt  das  Kind  unter  einer  loseren  Hülle  von 
Windeln  oder  Lappen  oder  leichten  Decken  anderer  Art.  Soweit  die  Referate 
in  den  folgenden  zwei  Paragraphen  ein  Urteil  gestatten,  findet  sich  dieser 
Brauch  im  alten  Indien  schon  ebenso  eingebürgert  wie  in  den  gebildeten 
Kreisen  des  westlichen  Europa  unserer  Zeit.  Auch  die  nordwestafrikanischen 
Djolof,  die  Loango-Neger  und  Kaffern,  sowie  die  Dajaken  und  Molukken- 
Insulaner  sollen  diese  Art  Bedeckung  für  den  Säugling  gebrauchen.  Die  Japaner 
(gebildeter  Kreise)  scheinen  ihn  gleichfalls  unbeeinfiußt  von  der  europäischen 
Kultur  zu  üben.  Ob  die  alten  Mexikaner  und  Inka-Peruaner  Windeln  und 
Wickeln  hatten,  ist  mir  nicht  klar. 

Pelze  als  Hülle  des  Säuglings  zeigen  uns  die  folgenden  Berichte  bei 
den   alten  Deutschen,   insofern  sie  nicht  arm  waren;   dann  bei   den   heutigen 


1)  Vgl.  Kapitel  Xlil    und  XIV,  sowie  die  hier  einschlägigen  Abbildungen  des  ganzen 
vorliegenden  Werkes,  Bd.  I  und  II. 


{I  7H      l)ic<   llUlln  iii  •  Niin^Miiii;«  '"'■    ii'<loKorm«iiffii.      I'ufiiitr«  un«!   .S«-j>u(ivr«         ^jj 

Miiii^^'iili'ii,  Mm  jiHiii,  KMliiiürketi,  li)i|i|ii'ii,  KorjAkcii  iiinl  (^fwiMnen  nordauK'Hka- 
liisclirii    liiiliiincistiiiiiiiifii. 

Nii'lii  wtiii^c  \'i)lkiM  ItisHeii  uIht  iliri;  Slln((liiiKe  ilaiifiiid,  oder  doth  zeit- 
wtisi-  nackt.  Ks  siiitl  (laiiinirr  uiich  ki'iiM'swt'KH  nur  die  kiiltiir«*)]  nm  (i<-fxt*  n 
sitlicntit'ti.  hif  AihImt  der  .l«'t/,I/,«'il,  di«-  arnM"  lifVo|k«inn;,'  nnt»T  d«'n  ali<ii 
hcnlsclicn,  Nf'^MT.  nialayi><li-|MiIyn»'>is(ln'  \'<tlk«'i.  «lif  diaviiliKriMMi  .Mal«div»n- 
hisnlain-r,  die  iiiiniTi'  lirvitlktTun^  Japans,  diir  .sildanu'i-ikani.Hcli('ii  Karaiben, 
rii|iin-liil)a  ninl   Krnri'liln<lrr,  sowie  die  Kskinios  {^cliiinMi  liiciher. 

hu  somit  nntii  drn  Völkern,  wrlclic  ihn-  N«Mii,'«*l»orni'n  und  Sauj^MlnuM« 
wi'iiijf  oder  ^rar  niilit,  odiT  nui  /«'itwfis«'  »•inliiillfii.  auch  Ii»'Wt»lin«'r  d«M-  kalten 
/ttn«'  sind,  so  erweist  sich  die  ^jewohnle  Anschauuiiir  unseres  Kultur-Milieus, 
daü  ein  sork'lill tiefes  Warmhalten  d«'s  Silujjlinjfs  wej^en  seiner  hochj,Madii:fii 
Kmptindlichkeit  ij^vnvw  Luft/.uvf  und  Kälte  eine  wesent liehe  Bedin(^unf(  sei, 
um  ihm  liesundheit   und   Lehen  /u  ei  halten,  nicht  als  unersrhiitterlirh. 

/'/.///  meinte  in  der  /weiten  Aufla^-^e,  die  L'nterlassun;?  des  Wickeins 
scheine  hautiire  Nahelhriiche  zur  1*'oI<,m'  zu  hahen:  weniirstens  kämen  diese  hei 
den  Ne^tTU  der  lüdd-  und  Neuf^uiiiea-Küste,  l)ei  den  Kidschi-  und  Sandwich- 
Insulanern,  auf  Neuseeland,  in  Mritiseh-( Guayana,  in  Brasilien,  Nicaragua  u.  a. 
Völk«Mn.  welche  ihre  Kinder  nicht  wickeln,  unj^'emein  häufii^  vor. 

niesen  Tunkt  auch  hei  andeicn  \"olkein  zu  untersuchen,  wäre  eine  weitere 
Auffalle  der  Vidkerkunde.  deren  Lösun;;  hier  noch  nicht  irehoten  werden  kann, 
hoch  j;estatte  ich  mir  heisidelsweise  auf  das  unt^ewickelte  kräfti;r<*  Hauern- 
kind in  Vemen  und  die  nackten,  sich  schnell  entwickelnden  KatTernkinder 
(sj  1\^)  hinzuweisen. 

.Andererseits  möchte  ich  aber  auch  an  die  festgewickelten  und  doch 
jresunden  Kinder  der  anderen  Vidker  mit  der  HemerkiinLr  erinnern,  daß  dieser 
N'er^ieich  vielleicht  ih)ch  t'ol;,MMiikMi  .SchhiU  ^^estattet:  Im  normalen  Neu- 
o:ebornen  ist  g:enüg:end  Lebenskraft  auffrespeichert.  um  eine  Adaption 
an  die  Gewohnheiten  der  älteren  Generation  auszuhalten. 

has  wird  aber  die  Menschheit  nicht  von  der  PHicht  entbinden,  danach 
zu  stielten,  daß  dem  Nen<reh()inen  seine  mitL''ehrachte  Knei-frie  nicht  durch 
Kurzsichtij^keit  verofeudet  werde.  Die  moderne  Hyf^iene  hat  in  dieser  Hinsicht 
einen  j^uten  Anlauf  ß:emacht.  Sie  konnte  das  dank  dem  allgemeinen  Fort- 
schritt der  Wissenschaft. 

§  7S.    Die  Hülle  des  Säuijliugs  bei  Indogermauen.   Positives  und  Negatives'). 

Im  alten  Indien  wurden  die  Neugebornen  nach  ärztlicher  Vorschrift  in 
ein  mit  Leinwand  bedecktes  Bett  gelegt.  Nach  einer  besonderen  Verordnung 
durfte  der  Kopf  nicht  mit  Baumwolle  verhüllt  werden  {Susruta  Ai/urnyla). 
In  Persien  ist  festes  KJnwickeln  der  kleinen  Kinder  gebräuchlich;  ebenso  in 
dem  von  persischen  Klementeu  stark  durchsetzten  muselmanischen  Bagdad, 
wo  man  ihnen  in  den  ersten  sechs  Wochen  die  Arme  fest  an  den  Leib  wickelt, 
eine  Art  Martyrium  für  die  Kleinen. 

Die  Armenier  (des  russischen  Gouvernements  Eriwan?)  wickeln  das 
Neugeborne  nach  dem  ersten  Bad  in  reine  Lappen.  Sie  beginnen  dabei  mit 
den  Beinen  und  wickeln  hierauf  den  Leib,  indem  sie  die  Händchen  dem  Kind 
auf  die  Brust  legen.  Den  Kopf  bedecken  sie  mit  einem  Tuch,  dessen  beide 
Enden  von  hinten  durch  die  Achselhöhlen  gezogen  und  auf  der  Brust  geki-euzt 
werden.  So  liegt  das  Kind  auf  dem  Lager  der  Mutter  bis  zur  Taufe,  nach 
welcher  es  in  die  Wiege  kommt.  Auch  zieht  man  ihm  dann  ein  baumwollenes 
Hemd   uud  später  ein  wattiertes  Jäckchen  (Ardroluk)  an.     Im  Kreis  Nucha. 


1)  Vgl.  auch  das  folgende  Kapitel. 


234  Kapitel  XII.     Die  Hülle  des  Säuglings. 

Gouvernement  Tiflis,  beobachten  die  Armenier  die  gleiche  Methode  wie  die 
dortigen  Tataren.  Sie  sclilagen  das  Kind  in  ein  dreieckiges  Tuch,  wickeln 
es  vom  Kopf  abwäils  bis  zu  den  Füßen,  kreuzen  die  Bindetouren  über  der 
Brust  und  ziehen  Schultern  und  Arme  nach  vorn.  Die  Armenier  des  Kuban- 
Distriktes,  auch  Armawiren  genannt,  wickeln  ihre  Kinder  2  bis  3  Jahre  lang. 

Die  gebräuchliche  Hülle  der  Neugebornen  in  Eußland  und  Polen  besteht 
in  drei  Windeln.  Die  erste  umschließt  Füße,  Beine  und  Unterleib,  die  zweite, 
dreieckig  zusammengelegt,  den  Oberkörper;  die  dritte  und  größte  all  das 
zusammen  und  den  Kopf  mit  Ausnahme  des  Gesichtes.  In  Astrachan  wird 
das  eingeschnürte  Kind  nach  dem  ersten  Bad  in  der  Badstube  derart  in 
ein  Federbett  gesteckt,  daß  es  kaum  atmen  kann.  Nach  H.  Meyerson  liegt 
es  dann,  ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  lange  angegriffen  und  erschöpft  da. 
Erwacht  es  endlich,  so  versucht  es,  sich  zu  bewegen,  möchte  sich  aus  seinen 
Fesseln  befreien  und  strengt  sich  an,  bis  es  blaurot  wird.  Im  Gouvernement 
Samara  kleidet  man  die  Säuglinge  bald  zu  warm,  bald  läßt  man  sie  nackt 
auf  dem  kalten  Fußboden  oder  gar  im  Freien,  auch  bei  niederer  Temperatur, 
umherkriechen  ( ücke). 

Die  Dalmatiner  der  gebildeten  Kreise  umwickeln  ihre  Säuglinge  nicht 
mit  Wickelbändern,  sondern  decken  sie  leicht  zu;  aber  die  übrige  Bevölkerung 
wickelt  sie  vom  Scheitel  bis  zu  den  Zehen  ein,  fesselt  ihnen  außerdem  Hände 
und  Füße  und  bindet  sie  in  Decken  und  Polster,  „damit  sie  sich  nicht  die 
Augen  auskratzen  oder  sonst  ein  Leid  antun"  {W.  Derblich). 

Nach  älteren  Berichten  wußten  die  Isländer  früher  nichts  von  Windeln 
und  Wickelbänderu.  Schon  nach  einigen  Wochen  zogen  sie  ihren  Säuglingen 
Beinkleider  und  Wams  an.  Nach  Horrehow  legen  die  jetzigen  Mütter  ihre 
Kinder  gleichfalls  in  Windeln. 

Die  schwedischen  Bauern  des  Mittelalters  legten  dem  gebadeten 
Neugebornen  die  Arme  an  den  Körper,  hüllten  es  in  zwei  leinene  und  zwei 
wollene  Decken  und  wickelten  ein  langes,  an  den  äußern  Decken  befestigtes 
Band  mehreremal   kreuzweise   um  das  Kind,  bis  es  ganz  steif  dalag. 

Auch  die  alten  Angelsachsen  legten  ihre  Kinder  gewickelt  in  die 
Wiege. 

Die  jetzigen  Engländer  halten  leichte  Wollstoffe  für  besonders  geeignet,  um 
das  Kind  trocken  und  warm  zu  halten.  Auch  sehen  sie  darauf,  daß  dieses 
seine  Glieder  möglichst  frei  bewegen  kann.  Während  der  ersten  Woche  wird 
dem  Säugling  eine  Nabelbinde  angelegt,  eine  dreieckig  gefaltete  Windel  zur 
Aufnahme  der  Exkremente  um  die  Schenkel  geschlagen,  der  Kopf  mit  einer 
gestrickten  oder  von  Baumwolle  gewobenen  Haube  bedeckt,  der  Leib  in  ein 
kurzes  Hemd  gehüllt,  und  über  dieses  ein  Stück  Flanell  locker  gebunden  {Wright). 

Unter  den  alten  Deutschen  hüllten  die  wohlhabenden  ihre  Neuge- 
bornen nach  dem  ersten  Bad  in  Tierfelle,  in  späterer  Zeit  in  Tücher.  Die 
Armen  ließen  sie  nackt  auf  dem  bereiteten  Lager  liegen  {Weinhold).  Anders 
machten  es  ihre  Nachkommen,  teils  bis  auf  unsere  Zeit  herauf,  so  daß 
Floß  in  der  zweiten  Auflage  des  Kindes  schrieb:  „Kaum  in  irgendeinem 
Lande  wird  das  Kind  so  unzweckmäßig  eingehüllt,  als  noch  jetzt  bei  uns  in 
Deutschland.  Die  Nabelbinde,  die  Windeln,  die  Wickelschnur,  das  Wickeltuch, 
dann  das  Hemdchen,  Halstuch,  Jäckchen,  Brustlätzchen,  die  Mütze,  endlich 
das  Trag-,  Unter-  und  Deckbett  umgeben  das  Kind  viel  zu  eng  und  zu  warm. 
Die  Betten  haben  meist  die  Form  dicker  Kissen,  in  welche  das  Kind  so  ein- 
geschnürt wird,  daß  es  sich  kaum  rühren  kann.  Durch  festes  Wickeln  will 
man  meistenteils  verhüten,  daß  das  Kind  nicht  krumm  wachse."  Schon  im 
16.  Jahrhundert  wickelte  man  sie  „dick"  ein,  wie  Arzt  Rösslhi,  Verfasser  des 
ersten  deutschen  Hebammenbuches,  schrieb.   Man  hüllte  den  Körper  der  Kleinen 


vollständig'  in   U  i(-k«*l-  odrr  Kiilltiiiidni,  »o  <|jiü  JimIi«  ncui'<;iiii(f  ijcr  Ann«'  iiiid 
liciiif  au.sKi'si'lili»MMi  war.     Auf  ilrn  Kopf  kcI/.Ii*  uihii  itiiii'ii  fin«*  MtU/.<'. 

hirsj's  ..KinfiltMclM'n*'  Kclirint  nun  hIht  <Io<Ii  in  «W-n  {fi'bijilcli'n  Krei»#'n 
hciitsriiliinils  nit'lir  iiiid  iiifln  t-incr  nilioni-ll*-ii-n  M*-Iiini<llnni;  «Ich  klcimm 
Kiniirs  i'jat/  /n  inaclicn.  indrni  man  dic^'s  mit  NalK'IMnd«-  vi-ist-lM-n.  in  Windeln 
jr»'wi«k»*lt,  fin  'rtlchh'in  zur  Aufniilime  der  KutleeninRen  /.w'inchfu  lU-n  Hi-inen 
in  sein  !^'tt«'lit'n  Irjft.  I)as  \'oIk  fri'ili«'h  liilnift  norli  vielfarh  am  Altlu-ix*?- 
hratlittn  Hit-r  sv'\  »'inr  \\i»(l«'ii«falH'  «'insclilil^ik'«'!*  .Mitt«'iliini,'»'n  an>  v«'i>r|ii#MlHnen 
(M'jft-ndrn  l>i'iilsclilaiid>.  dir  ilmni  Inhalt  nach  /nin  L'roÜt«*n  'r«'il  srlmn  /'lo/i 
voiIh«:«-!!.  ^rslattt-t,  mit  dnii  iW-iiKTkrii.  daüji-dci  lliiiutis  auf  -»lillMi  v<iai.i!«'rt<' 
Hriiuchr  mit   hank  an^MMiomnirii  wird. 

In  K  (inii;  sliriir  und  rmur^friiil  iMkniumt  da>  Kind  »in  Imit«  s  W  nk»d- 
liand  iiliri' di«'  Nal)«'li;t';:t'n(l.  niii  den  hrusikastcn  und  bis  iinttT  dir  Ann«- jf«d<'j(^t, 
<lai-iil)('r  t'in  llcmdchcn;  dann  siiijji^rt  man  um  die  unten-n  Kxtifmitati'n  Futi- 
windi'Jn.  hariiluT  kommt  Itiswrijrii  «dnt'  ^roÜ«*  woIhMU«  Wickel,  die  dastJanze 
einhüllt.  Meist  wird  dem  Kind  auch  ein  .liickcheii  von  dickem  /euL'e  anpe- 
/o^eii  und  eine  widirne  N\  iiidd  iimi,Tle<,'t.  die  vorn  und  hinten  l>is  unter  die 
H»'ck('n^M'irc!id  reicht,  .lacke  und  \\  iiidid  werden  mit  ciiMMii  sein-  lautren  lireiten 
Wickelbande  festgehalten.  .Auf  tien  Kopf  kommt  ein  Mützcjim.  Kin  irriin- 
seiden«'s  MUtzchen.  welches  man  ihm  in  den  ersten  Stunden  nach  der  (jeburt 
uuf.setzen  soll.  brin<rt  Glück')  { Hihlr/nntnlt).  Die  Kinhülluns^  des  Kindes  in 
das  Hemd  des  \atcis  und  der  damit  verbundene  Aber>rlaube  ist  früher 
erwähnt   worden. 

Im  nordwestlichen  Deutschland  werden  die  Kinder  infolge  des  zu 
warmen  und  testen  Kin])ackens  (»ft  wund,  (ileich  nach  der  (ieburt  wickelt 
man  sie  in  dicke  ..Lureu"  und  Windeln,  welche  man  so  befestis^t.  daß  die 
kleinen  Wesen  kein  (ilied  rühren  kr»iinen.  Darüber  kommt  ein  stiaff  aufge- 
zogenes handbreites  \\  ickelband,  damit  das  Kind  ,,Stüu"  (Stütze)  hat,  weil  es 
sonst  „schief  würde. 

Aus  der  rm<reirend  von  Freising.  Oberbayern,  schrieb  C.  Mcijrr  im 
.lalire  1878,  den  kleinen  ^\'eltbül•gern  stünden  wahre  Fidtern  bevor.  Abge- 
sehen von  der  überhitzten,  staubigen  und  durch  Mia.smeu  verunreinigten  Luft 
im  Zimmer  und  im  Rette  der  Mutter  werde  es  ä  la  Sebastian  gefesselt,  indem 
mau  ihm  eine  Windel  über  den  Kücken  führe,  deren  Seitenränder  zum  festen 
Hinschlagen  der  Arme  und  Beine  dienen,  worauf  man  den  Kumpf  samt  den 
anliegenden  Armen  mit  einer  ..Fatsche"  (festen  Binde)  tüchtis:  umwickle,  so 
daü  das  Kind  einer  ägyptischen  Mumie  gleiche.  —  Kinder  hrdieier  Stände 
machten  damals  höchstens  darin  eine  Ausnahme,  daß  sie  (außerdem?;  mit  einem 
Hemdchen  und  etwa  noch  mit  einem  Jäckchen  angetan  seien. 

Die  keineswegs  beneidenswerte  Lage  des  Neugebornen  unter  der  Land- 
bevölkerung der  bayerischen  Oberpfalz  hat  J.  Wolfstritn-r  angedeutet: 
„Wenn  so  ein  kleines  Wesen  in  der  dampfendheißen  Bauernstube  hinter  dem 
Bettvorhang,  wie  eine  Mumie  eingewickelt  unter  schweren  Kissen  vergiaben 
liegt,  so  mag  das  eine  sichere  Zufluchtsstätte  treten  Hexen  sein:  so  viel  ist 
aber  gewiß,  daß  (^auch)  die  Gesundheit  oft  daraus  verbannt  wird."  Später 
schlägt  mau  aber  mit  der  Umhüllung  der  kleinen  Kinder  in  das  Gegenteil 
um.  Nicht  bloß  in  der  bayrischen  Oberpfalz,  sondern  auch  in  andern  Gegenden 
Deutschlands,  z.  B.  im  Frankenwald,  sitzen  sie  in  Hemdchen,  denen  sie 
läuirst  entwachsen  sind,  und  welche  ihnen  deshalb  kaum   mehr  den  Unterleib 


^)  In  Mecklenburg  darf  die  Mütze  vor  der  Geburt  des  Kindes  nicht  mit  dessen 
andern  Kleidungsstücken  in  die  AViege  gelegt,  sondern  muß  an  die  Wand  gehängt  werden, 
und  die  Hebamme  hat  hineinzublasen. 
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bedecken,  auf  dem  Stubenboden,  in  der  steingepflasterten  Hausflur,  auf  dem 
Rasen  oder  im  Feld^). 

Bei  den  sächsischen  Bauern  in  Siebenbürgen  liegt  das  Kind  in  der 
vom  Urgroßvater  „angestorbenen"  Wiege,  an  Armen  und  Beinen  mit  Kotsch 
(Windel)  und  Waekelschneär  gefesselt,  mit  weißem  Hemdchen,  Brustlazken 
und  Güpchen  geschmückt,  auf  dem  Kopf  das  Steiebundchen  und  das  reich- 
verzierte Häubchen,  von  dem  die  durchlöcherte,  gegen  „Berufen"  schützende 
Silbermünze  auf  die  Stirn  herabhängt.  Später  bekommen  die  kleinen  Beine 
auch  Strümpfe  und  Schuhe,  wenn  nicht  die  Armut  des  Hauses  diese  Luxus- 
artikel verbietet  und  statt  dessen  die  Füße  mit  linnenen  Bundschuhen  (Butschkei-) 
bekleidet.  Die  Wickelbänder  bestehen  meist  aus  „Sälfrändern"  (Gewand- 
säumen'?); zur  äußern  Hülle  des  Wickelkindes  nimmt  man  weißen  Flanell. 

Die  Römer  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  legten  ihre  Neugebornen 
in  weißes  Linnen.  Julius  Capitolinus  schrieb  an  seinen  Freund  Clodius 
Albinus:  „Filius  mihi  natus  est  octavus  ita  candidus,  ut  linteam,  quo  exceptus 
est,  vinceret."  —  Nach  dem  Bad  wickelte  man  das  Kind  in  Binden,  die  bei 
Vornehmen  weiß  oder  purpurn  waren,  bei  andern  auch  andeie  Farben  trugen 
und  öfters  aus  Wolle  hergestellt  waren.  Man  führte  sie  um  den  Körper  des 
Kindes  oder  als  „Incunabula"  um  die  Wiege.  Diese  Einhüllung  dauerte 
ungefähr  bis  zum  Abschluß  des  ersten  Jahres.  —  Im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  schrieb  Soranus  eine  sehr  umständliche  Wicklung  vor.  Ehe  mit  dieser 
begonnen  wurde,  sollte  man  die  durch  den  Gebiirtsakt  verrenkten  Glieder 
einrichten  und  die  durch  Druck  angeschwollenen  mit  Cerussa  oder  Lithar- 
gyrum  einreiben.  Die  Binden  mußten  glatt  sein,  damit  sie  nicht  drückten, 
durften  weder  zu  schmal  noch  zu  breit  genommen  werden  und  keine  Falten 
weifen.  Die  vorgeschriebene  Breite  war  drei  bis  vier  Finger;  das  Material 
Wolle.  Sie  mußten  rein  und  durften  nicht  abgenützt  sein.  Leinwand  verbot 
Soranus  zu  diesem  Zweck,  weil  sie,  wenn  mit  Schweiß  getränkt,  zu  sehr 
drücke.  Das  einzuwickelnde  Kind  wurde  auf  dem  Schoß  der  Pflegerin  zunächst 
zum  Schutz  gegen  Erkältung  in  Wolle  oder  Windeln  gehüllt.  Dann  begann 
die  Wicklung  mit  den  obern  Extremitäten,  d.  h.  von  den  Fingerspitzen  zur 
Achselhölile.  Hierauf  führte  die  Pflegerin  die  Binde  um  die  Brust  herum, 
hüllte  die  untern  Extremitäten  einzeln  von  den  Zehen  bis  zur  Hüfte  ein,  legte 
die  gestreckten  Arme  an  den  Rumpf,  die  Beine  dicht  aneinander  und  wickelte 
hierauf  eine  gemeinsame  Binde  um  das  ganze  Kind  von  der  Brust  bis  zu  den 
Füßen.  Kopf,  Knöchel,  Kiiiee  und  Ellbogen  wurden  mit  weicher  Wolle  ge- 
schützt, damit  die  hervorragenden  Teile  nicht  durch  zu  heftigen  Druck  sich 
entzündeten.  Außerdem  empfahl  Soranus,  das  Kind  vom  Scheitel  ab  noch  in 
eine  oder  zwei  AVindeln  zu  wickeln  oder  ihm  zwei  unterzulegen,  wobei  die 
eine  groß  sein  und  den  ganzen  Körper  bedecken,  die  andere  um  die  Lenden 
liegen  und  zur  Aufnahme  der  Entleerungen  dienen  sollte. 

Auch  das  alte  Griechenland  hatte  Windeln  und  Wickel  (oTrap^ava),  in 
welche  das  Neugeborne  von  seinem  ersten  Bad  an  gewickelt  wurde.  Die 
Spartaner  allein  fürchteten  von  der  Umhüllung  des  Kindes  Verweich- 
lichung und  verschmähten  sie  deshalb. 

Die  von  Antigenes  empfohlene  thessalische  Methode,  die  Kinder  auf 
ein  wannenförmig  ausgehöhltes,  mit  Heu  oder  andern  geeigneten  Stoffen 
gefülltes  Holzstück  festzubinden,  verwarf  Soranus.  Aber  Wickel  schreibt 
noch  der  mittelalterliche  Muscion  in  seinem  Hebammenbuch  vor:  „Supponentes 
propriis  ejus  femoribus  fasciam  e  lana  mundam  et  latam,  ejusque  longitudinis, 


')  Das  „Chriaselhemd"  (wohl  T.iufkleidchen) .  welches  ein  Knäbleia  trägt,  verleiht 
ihm  später  eine  glückliche  Hand,  so  daß  sich  der  junge  Mann  früher  vom  Militärdienst  frei- 
losen  konnte,  wenn  es  ihm  von  seiner  Mutter  um  den  Hals  gebunden  wurde. 
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iii  piih«^  MiiiiHs  m\n|\»i.-  iiunit,  sir  iHiiu-n,  nf  priiin»  uMiirjliorr»«  imili'j«  di-viii- 
liuiiiin,  et  |ii  iiiiiini  i|iii<t«iii  IiixIiih  slriiit^niitiir;  jiiiKtiH  liili'i'i  lintrliiifi,  <'ii  Intiien 
nuiti'la,    Hl    liiiiMi'    lluo-i    iiilrr|ioiiiiiiiiir,    iii'    iiM<«iiiiii    |iioiiilM-iuiiliif*    -"  >'■ 

hciii  latioii   U\s{\i\  fnii!iiMi»r|nis  (li*li;;an*  «ipmlrt      \  )Mtiiiiiiiini'n  «'t  <-.i^  m 

liiitt'olo  Ulli  laim  iiiiiiMli«>iiiiii  rooiifriiMniiK.'* 

hii'  I  taliciirriii  liltllt  iliicii  Silnirlin:;  in  I.ak«'ii,  <lip  nW  flini  nn  iiiii  tU-n 
l\i.|.l  Ir-^t.  ilaÜ  nur  das  (Jrsirht  firi  bitiltf  iHv^v  LakiMi  H'lilliirl  man  von 
nnicn  Iut  nni  dii'  Killlc  nnd  nniwiiulct  sir  samt  «liiii  Kiinl  mit  luriirn  l«'iiM'n#'n 
Itinili'ii  in  (i-  liis  V  faclin  Tum-,  vnn  di-n  KiiÜ»*n  anL^('(;ini:t'Ji  Im««  iWtrv  dif  HriiHt 
Iii-i  aul'. 


Fig.  85.     Ein  gewickeltes  M  ar  oii  i  t  eukind  in  der  Wiege.    Aus  „Anthropos*  V.  738. 
Nach  Bechara  Chrmati.    Text  weiter  unten. 


Die  französische  Art.  Kinder  zu  wickeln,  hat  seineizeit  Bonsscatt  mit 
dem  Satze  gekennzeiclmet:  ..Die  ersten  Geschenke,  die  ein  Kind  von  uns  erhält, 
sind  Fesseln." 


§  70.     Die  Hülle  des  Säuglings  bei  Nicht-Indoeuropäeru. 
Positives  und  Negatives. 

Aus  dem  Libanon-Gebirg-e  mit  seiner  vorzugsweise  semitischen  Be- 
völkerung schreibt  dei-  dortige  Priester  Ih'chara  Ch'maJ'i:  ..IVndant  une  douzaine 
de  jours.  le  bebe  est  couche  ä  terre,  pres  de  sa  mere.  solidement  empaquete 
dans  ses  maillots".  Die  Einzelheiten  dieser  Verpackung  des  Säuglings  gibt 
er  dann  folgenderweise  an:  Einen  harten,  breiten,  abgesteppten  und  mit 
Baumwolle  vollgepfropften  Gürtel  um  den  Unterleib,  ein  Häubchen,  welches  den 
Hinterkopf   und    die   Schläfen    eng  umschließt   und  die  Schädelbildung   stark 
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beeinflußt;  Hände  und  Füße  fest  mit  Linnen  umwickelt.  Da  all  dieses  aber 
nach  der  dortigen  Auffassung  noch  nicht  warm  genug  hält,  bringt  man  am 
Scheitel  des  Kindes  einen  Büschel  Baumwolle  und  Kümmel  an'),  um  die  Kopf- 
wärme zusammenzuhalten.     (Siehe  Fig.  85.) 

Daß  die  alttestamentlichen  Juden  ihre  Neugebornen  in  Windeln 
hüllten,  geht  nicht  nur  aus  dem  schon  früher  zitierten  Vers  bei  Ezechiel 
(16,  4)  hervor,  sondern  auch  bei  Hiob  (38,  8  und  9)  sind  Windeln  erwähnt: 
„Wer  schloß  das  Meer  mit  Türen  ein,  als  es,  den  Mutterschoß  durchbrechend, 
hervorkam?  —  Als  ich  Gewölk  gab  zu  seinem  Gewände  und  Wolkendunkel  zu 
seiner  Windel?"  —  Der  Gebrauch  der  Windeln  bei  den  neutestamentlichen 

Juden  ist  durch  Lucas  (2,  7)  bezeugt: 
„Und  sie  (Maria)  gebar  ihren  eistgebornen 
Sohn,  wickelte  ihn  in  Windeln  .  .  .  ." 
Die  Frauen  der  arabischen 
Gabili,  d.  h.  Bauern,  in  Yemen,  Avickeln 
ihre  Kinder  nicht,  sondern  lassen  sie 
ungehemmt  wachsen.  Diese  gehen  schon 
mit  8  bis  9  Monaten  {Manzoni).  Ähn- 
liches wird  von  den  Arabern  der  Sahara 
berichtet.  Verwachsungen  kommen,  wie 
Emma  von  Böse  berichtete,  nicht  vor, 
obschon  keine  Wickel  angewandt  wird. 
Auf  der  folgenden  Abbildung  86 
sehen  wir  ein  völlig  nacktes  Kind 
aus  Port  Said  auf  der  Schulter  seiner 
Mutter.  D'Ärvieux  schrieb  gerade  dieser 
ganz  ungehemmten  Entwicklung  der 
arabischen  Säuglinge  ihren  schnellen  und 
tadellosen  Wuchs  zu:  „Qu  n'emmaillotte 
point  les  enfants,  on  les  met  tout  nuds 
sur  une  natte  ■)  or  tout  au  plus  couverts 
de  quelques  linges.  Les  meres  ne  les 
portent  point  avec  elles,  leur  donnent  ä 
teter  quand  ils  en  ont  besoin  et  puis  les 
remettent  sur  leurs  nattes.  oü  elles  les 
laissent  sc  lemuer  taut  qu'ils  veulent,  et 
il  arrive  de  lä,  qu'ils  marchent  seuls 
dans  l'annee,  qu'ils  ne  sont  ni  bossus  ni 
crochus  et  que  la  nature  n'etant  point 
genee  par  tant  de  bandes  et  de  linges  dont  on  enveloppe  les  autres  enfants, 
11  croissent  plus  vivement  et  sont  exemptes  de  tous  ces  defauts  qu'on  remarque 
dans  les  Europeens."  —  D'Ärvieux  denkt  hier  wohl  an  das  viele  Umher- 
tragen der  Kinder  innerhalb  des  häuslichen  Kreises,  wie  es  bei  uns  ge- 
bräuchlich ist.  Denn  daß  auch  die  Araberinnen  ihre  Säuglinge  bei  ihren  Aus- 
gängen wenigstens  gelegentlich  bei  sich  haben,  beweisen  unsere  Abbildungen 
86,  87  und  88,  welche  zugleich  zeigen,  daß  die  arabischen  Kindei*  mitunter 
doch  auch  schon  im  zartesten  Alter  bekleidet  werden  und  sich  gelegentlich 
eine  ähnliche  Verpackung  gefallen  lassen  müssen  wie  die  französischen, 
deutschen  usw.  (Vgl.  auch  Abbildung  28,  Kap.  IV,  sowie  verschiedene 
arabische  Formen,  Kinder  zu  tragen,  in  Kap,  XIIL) 

Von  den  alten  Ägyptern  schreibt  Wilkinson.  Sie  scheinen  ihre  kleinen 
Kinder  nicht  gewickelt  zu   haben.     Aber  Plofi  hatte  in  der  zweiten  Auflage 

1)  .  .  .  uue  touffe  de  cotoii  et  de  ciimin. 

^)  Nach  einer  anderen  Mitteilung  auf  einen  Lederfleck. 


Fig.  86.    Araberin  mit  Kind  aus  Port  Said.     Im 
K.  Museum  für  Völkerkunde  iu  München. 
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tli's  Kiij.|r>  IUI  llinwi'is  aiil  lltf>intkmUn  iMMiH-rkl,  daü  di«*  SkytlnMi  ilirc  Kinder 
nicht  Hl»  sflir  in  NN  indrln  wickfltni  wli-  kimiuI«  dl««  ulti'ii  A^ypt^r,  waw  jfro^n 
Kintlllli  auf  (las   NNarlislum  (^'rlialit   liahc. 

|)as  o>iafiikaiii.srln'  Mixlivnik  dt-r  SrliaiiKHllaM,  deren  Sprnriic  Ähnlirh* 
ki'it  mit  «Itiii  Niil»is(lii'n  uufwriHrn  hoII,  %v\\i  zwar  nackt,  wickelt  aber  die 
kifiiM'ii  Kinder  ein  (Umn). 

hie  l)j«)l(»f,  Sudan-Ne^rer  zwischen  Senejfal  und  <iainl»ia.  hiilh'n  ihre 
NeUHfebonjcn    in    wollene  Lappen 

Von  «Jen  „(tuinea-No^iTii 
8<'hrieb  l'iiiihiis  (ItiL'.'»).  <laÜ  sp 
ihre  NeuirelionuMi  in  ein  reini 
Tuch  hüllen;  nach  llosstmnni  ( 1 7(>7  i 
i>t  hei  ihnen  von  Windeln,  Miin- 
dern  und  deri^^l.  nicht  die  h'ede. 
NN'ahrscheinlich  sah  der  «'ine 
diesen,  der  aiujeie   jenen   lirau«li. 

An  »lei-  1,  oa  n  tro  -  Küste 
werden  die  Kinder  nach  l*i'i-lii(rl- 
Lüschc  weder  ;,M'wickelt.   noch    in 


Fit:.  >r.   Araliisolie  Hedu  iuen  f  ra  neu 
mit   Kiud.     Im  K.    Museum    füi'  Völker- 
kunde in  München. 


Fii 


Aiai'enn  iiiii  Kn.-i  .ii;>  a  i  jie  ri  en.    Im  K.  Mi 
für  Völkerkunde  in  München. 


Wiegen.  Hängematten  oder  Kästen  geleg^r.  Sie  rnhen  neben  der  Mutter  auf 
dem  Laser,  sorsisam  locker  zuo:edeckt  und  gegen  Zusluft  und  Rauch  behütet. 
Auch  die  Völker  auf  dem  deutsch -ostafrikanischen  Makonde- Plateau 
haben  keine  Windeln,  was  Karl  Wade  und  seinem  europäischen  Begleiter 
manche  Gelegenheit  zu  ,, unbändiger  Heiterkeit"  gab.  Weide  schreibt  dazu: 
..Auch  ein  kleines  Negerkind  ist  von  Hause  aus  nicht  stubenrein I  Wir  Europäer 
haben  gut  lachen;  verständiger,  menschenfreundlicher  und  edler  würde  es  sein, 
wenn  Regierung  und  Mission  sich  verbünden  würden,  um.  weniger  durch  ärzt- 
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]iche  Tätigkeit,  die  immer  nur  lokal  bescliränkt  sein  kann,  als  durch  eine  im 
großen  Maßstabe  durchgeführte  Erziehung  der  Mütter  zu  den  einfachsten 
Grundregeln  der  Hygiene  und  Reinlichkeit  diesen  schauderhaften  Zuständen 
ein  Ende  zu  bereiten.  Es  gilt  in  erster  Linie  jener  schrecklichen  Kinder- 
sterblichkeit vorzubeugen,  die  nach  allem,  was  ich  sehe  und  höre,  die  Haupt- 
ursache für  die  geringe  Volksvermehrung  ist."  —  Zu  diesen  „schauderhaften 
Zuständen-'  gehört  auch  die  übrige  mangelhafte  Pflege  des  kleinen  Kindes, 
auf  welche  wir  später  zurückkommen  werden.  Übrigens  nennt  Weide  die  zwei- 
bis  dreijährigen  Kinder  der  „immerhin  zarten"  Makonde- Frauen  „wahre  Riesen". 

Mit    den    obigen   Andeutungen  - 

Weiiles  über  die  Unreinlichkeit 
stimmt  eine  briefliche  Mitteilung  des 
Missionars  P.  Härder  aus  Peramiho 
überein.  Auf  diese  Mitteilung  kommt 
das  folgende  Kapitel  zurück.  Eine 
Hülle  für  das  Neugeborne  gibt  es 
auch  da  nicht.  Man  legt  es  neben  die 
Mutter,  welche  selbst  nur  ein  Stück 
Tuch,  das  Kitambäa,  um  ihre  Hüften 


«W 


Fig.  89.  W an y am wesi- Mutter  mit  Kind, 
Deutsch -Ostafrika.  Hlldehrcnidt  pliot. 
Im  Museum    lür  \  ölkerkunde   in  Leipzif;. 


Fig.  90.    Wasualieli-Frau  mit  Kind.    Kunstverlag 
C.  Vincenti,  Dar-es-Salaam,  Deutsch-Ostafrika. 


gewunden  hat  und  auf  einer  Matte  am  Boden  liegt,  Avie  Abbildung  54  „Mutter 
mit  ihren  neugebornen  Zwillingen  aus  Peramiho"  zeigt.  Die  nackten  Kinder 
liegen  dicht  am  Körper  der  Mutter,  um  von  ihr  die  nötige  Wärme  zu  erhalten. 
Manchmal  fehlt  den  Leuten  sogar  die  Matte;  dann  liegen  Mutter  und  Kind 
auf  der  bloßen  Erde.  Übrigens  ist  das  Tuch  oder  Fell  und  dergl.,  in  welchem 
die  Negerin  oder  überhaupt  die  Frauen  verschiedener  Rassen  und  Völker  ihre 
Kinder  vielfach  tragen,  zugleich  die  Hülle  des  Säuglings.  Beispiele  dieser  Art 
haben  wir  an  einer  Reihe  von  Abbildungen  des  ersten  und  zweiten  Bandes; 
auch  E'ig.  11  in  Kapitel  I,  sowie  die  folgende  Fig.  89  gehört  hierher. 

Nackt,  mit  Ausnahme  der  Perlenschnur  um  die  Hüften,  sehen  wir  dann 
wieder  den  Säugling  auf  dem  Arm  der  Wasuaheli-Frau  auf  Abbildung  90. 
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l)ic  husiiio- .Miiiirt  \Mt  k<|ii  ilni'U  klfiiHMi  KiikIitii  nur  /.iir  Stütze  de» 
KopfcN  fiiMMi  itiriiiiii  um  •liii  MiiIm.  Von  Wirkcln  un<i  W'iiMlirln  ixt  tinit  nichtN 
iM'ktinnt. 

\'itii  il<  II  Is  ;it  h'iiiw  (iIh'i  II  srliricli  /'/ircA/w,  daÜ  j»i»*  ihn*  Kind«T  nirlit 
wnkrlii.  S|n/,i»l|  von  dni  /iilii  lirriclitrii-  .1/.  Kr<in\  hj«*  lllMTliiJ*.«M'n  ihn* 
KItiiu'ii,  iiji(li(lrm  sif  sir  ^«'Imdcl  iiml  auf  ••in  wridifs  l'«*ll  \i*'Wy^\  lial)«'n,  nirli 
st'lhst.  I)i(>  Kiiidn*  können  so  ilirc  liiin^c«*!!  iiiiKdchncn  und  iliri*  kleinen  iiinden 
<ilirdiiiaü(n  nach  ilrr/rnsliist  rcckt-n  iiiid  strecken.  Hund,  t^lHlt  und  fett,  mit 
kiaiisriii  Ki)|>t,  In  iini  die  kli'iiini  KuI)m|*Ii'  tiald  laiiffii  und  wcKlfii  nicht  viel 
Hill  Kh'idi'iii  i:c|)l;i::t.  Nur  in  kalten 
.lahre^/citcii  Ix'kniiinii'ii  sie  einen 
KuniÜ,  d.  i.  eine  woIhMie  Decke  oder 
einen   l'el/  /.um   rinliilnireii. 

hoch  schrieb  .Missiniiiir  /•'/. 
Mmii-  im  .lahie  l'.ui?  von  (Jen  Zulu 
aus  NatrtI,  daLl  diese  früher  ihre 
Nt'Uijehonien  in  du  selbst j;e},M'rl)tes 
Zicjiciifell  legten.  .Ict/.t  werde  diese> 
l''ell  durch  ein  Leiiitiich  ersef/t.  -  - 
Kann  das  Kind  einmal  sit/eii  oder 
auf  alli'U  Nieren  kriechen,  «lanii  erhält 
es  einen  aus  tJlasperleii  herjiestellteii, 
etwa  drei  lj)iiadiat/.oll  iiiesseiideii 
l''leck.  welchen  iiiaii  dtii  .Mädchen 
nach  vorn,  den  Knaben  nach  hinten 
umhäiiijt.  Kr  «!:ilt  als  Lendenluch  und 
heiüt  für  die  Mädchen  isi«?eo:e  und  für 
die  Knalteii  iimiitsha. 

Der  11  0  1 1  e  n  t  0  1 1  en Säugling: 
reitet  nackt  auf  den  Hüften  seiner 
Mutter.  (Abbildnni:-  im  folgeiidoii 
Kapitel.)  — 

Nacktheit  und  Bekleidung  wecii- 
seln  in  den  liräuchen  auch  der 
malayisch-polynesischen  Völker. 

Die  lliuva  auf  Mada<:askar 
bekleiden  ihn'  Säugiiiiiie  am  siebenten 
Tag  nach  der  L4eburt  mit  dem 
„Cambaniena"'.  einem  (lewebe  aus 
dem  Faden  der  einheimischen  Seidenraupe,  das  sie  rot  färben  (Camboue). 

Die  Dajaken  im  südöstlichen  Borneo  wickeln  es  in  einen  Lappen,  oder 
legen  es  nackt  auf  eine  Matte  auf  den  Fußboden,  oder  auf  ein  Kissen,  wo  es 
zum  Schutz  gegen  die  Mosquitos  mit  einem  Stück  Zeug  bedeckt  wird  {Grabowsly). 

Die  Makassaren  und  Bugis  auf  C'elebes  lassen  ihre  Kinder  ganz 
nackt,  ohne  Windeln  und  Wickeln. 

Auf  den  Molukken  bindet  mau  dem  Xeugebornen  eine  Binde  über  den 
Nabel  und  schlägt  es  dann  in  ein  Tuch  {IK'  Biemi). 

Nackt  sitzt  das^Ielanesenkind  ausTaui  bei  Herbertshöhe,  Bismarck- 
arcliipel  (Kapitel  XIV),  auf  dem  Arm  seiner  Mutter,  und  nackt  liegt  ein 
anderes  in  der  Tragbinde  seiner  Mutter  (Ebenda). 

Im  westlichen  Australien  wickelt  man  die  Säuglinge  in  ein  Opossum- 
fell und  befestigt  dieses  mit  Schnüren  aus  Opossumhaar  an  den  Hand-  und 
Fußgelenken  des  Kindes,  welches  dadurch  schön  und  mutig  werden  soll  (G-rey). 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    l:.  Aufl.    Bau  1  I.  16 


Fiff.   91.     Mutter    mit    Kind    aus    Australia    Felix 
(jetziges  Victoria)  im  Süden  des  australischen  Konti- 
nents.  .\us  L.  Mitchells  „Three  expeditions  .  . .",  Vol.  II, 
p.  210. 
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—  Aus  dem  südlichen  Australien  (Australia  Felix)  führte  uns  L.  Mitchell 
ein  Kind  vor,  das.  soweit  aus  Mitchelh  Zeichnung  zu  entnehmen  ist,  in  ein 
Fell  gewickelt  und  so  in  die  Matte  auf  den  Rücken  seiner  Mutter  gesteckt 
ist  (Fig.  91). 

Gut,  fast  zu  gut,  eingehüllt  erscheint  auch  das  Kind  auf  dem  Rücken 
seiner  von  europäischer  Kultur  beeinflußten  Mutter  auf  Abbildung  92. 

Hingegen  sehen  wir  in  Kap.  XLI,  Bd.  2  die  etwa  vierjährige  Ballandella 
frei  und  bloß  auf  dem  Nacken  ihrer  Mutter,  einer  xlustralierin  aus  der  Nähe 
des  Lachlan  im  südöstlichen  Australien,  reiten. 

Nach  Kämpfer  kennen  die  Japaner  die  AMndeln  nicht.  George  Smith,  Bischof 
zu  Hongkong  auf  Formosa,  sah,  daß  viele  Kinder  nackt  herumgetragen  wurden. 
„Naked  infants"  schreibt  er,  „to  the  bare  breasts  of  their  seminude  mothers  are 
a  frequent  spectacle  in  the  streets."    Wenn  also  der  japanische  Arzt  Mimazunza 

Freiherrn  von  Siehold  gegenüber  eine 
„losere"  Umwicklung  als  bei  europäischen 
Kindern  erwähnte,  so  wird  das  nur  auf 
einen  Teil  der  Bevölkerung  zutreffen. 
Vielleicht  haben  wir  in  der  trag- 
kissenähnlichen  Einhüllung  des  japani- 
schen Kindes  auf  Abbildung  93  eine 
■k     X  solche  „losere"  Umwicklung.    Jedenfalls 

^yj^K  _^*k  dürfte  das  Ganze  eine  Szene   aus   den 

ir^  ^  ÄPIÄ.  vornehmeren    Gesellschaftskreisen    dar- 

stellen. 

Die  Umhüllung  der  chinesischen 
Kinder  gleicht  der  europäischen,  wie 
Floß  in  der  zweiten  Auflage  schrieb. 
Bei  den  Badagar  im  vorder- 
indischen  Nilgirigebirge  kennt  man  kein 
Wickeln  oder  Einschnüren  der  kleinen 
Kinder  1). 

Auch  auf  den  Malediven  wickelt 
man  sie  nicht,  sondern  legt  sie  nackt 
in  kleine  Hängematten,  welche  von 
Sklaven  geschaukelt  werden-). 

Zu     den     Ural-Altaien     über- 

Fig.   92.    Südaustralierinnen  mit  Kind.    Im      gehend,      finden      wir      daS      MoUgolCU- 
Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig.  ^[^^^   jj^    J>q\^^    y^^^   LumpeU    gehüllt. 

Die  Bur jäten  wickeln  das  Neu- 
geborne  zunächst  in  ein  Lamm-,  dann  in  ein  Schaffell  und  lassen  es  drei  Tage 
darin,  ehe  es  unter  gewissen  Zeremonien  in  die  Wiege  gelegt  wird  (Kaschin). 

Die  Kalmücken  in  Astrachan  hüllen  ihre  Neugebornen  in  einen  Schaf- 
pelz {H.  Meijerson). 

Die  Tataren  wickeln  sie  sehr  sorgfältig  in  Tücher  oder  Lappen,  welche 
mit  Schnüren  oder  Binden  zusammengehalten  wei'den.  Man  fängt  von  unten 
an,  nach  oben  fortschreitend.  Auf  den  Kopf  erhält  das  Kind  ein  Käppchen. 
Nach  40  Tagen  bleibt  zuerst  der  rechte,  dann  der  linke  Arm  drei  Tage,  und 
nach  dieser  Zeit  beide  ungewickelt.  Nach  der  Taufe  zieht  man  ihm  ein  Hemd 
und  ein  ärmelloses  Jäckchen  (Onnjuk)  an,  legt  ihm  auf  die  große  Fontanelle 
des  Kopfes  ein  Stück  Baumwollstoff  und  deckt  ein  weißes  Tuch  darüber,  dessen 
Enden   unter   dem  Kinn   gekreuzt  und  wieder  zum  Scheitel  hin  aufgeschlagen 

1)  Siehe  das  nackte  Kind  im  Nacken  der  südindischen  Wäscherin,  Kap.  XIV. 

2)  Die  Mekeo -Papua  in  Britisch-Neuguinea  haben  den  gleichen  Brauch,  wie 
Kap.   XIV   zeigt.     Doch  scheint   hier   die  Mutter  selbst   es   zu  sein,   die  das   Kind   schaukelt. 


^  l\t      Iho  lltillo  iIpi  NftiiKhngt  boi  .Nioht-indi>«urop«»rn.    l'fMhllTM  und  N»g«lirM      ^43 


WiTtlcii,  iiiitriii  iiiiiii  tliiiiiil  /iit(lri(!li  (Ihm  KilppcluMi  ht'U-nÜf^l.  Auch  die  Tataifii 
(l<is  Kiri>rs  Nihlia.  «ioiiv.  Tifli«.  wickrih  ilin-  \«iiv'«-lM»rin'ii  flir  A\*t  »M-Mle 
Zuit  ^«•\v«>liiili(-li  in  La|i|M*ii.  N'arli  drei  Mm  vier  .Mnimiin  ^i'Im-ii  xi«*  iImi  Saii((> 
liii(((Mi  i'iii  llfiiiii  iiiiil  rill  kur/i's  iliiiirlloMfs  .lilrkclien  iiiim  hiintcm  liuuiiiwoli- 
Stoff  nml  mit  Watte  ((<'ftit^t«'i't-  i'*'i'  MihikIi,  drin  Ncu^/clionifri  kWuU  i'in 
Kilppchcn  aiif/.iisrt/.cii.  Iliidft  Nicli  anrli  liier.  Kn  int  Kl'i'lif'iIlM  aiin  Hauiiiwoll- 
stDlT    vcrffiti^M ,    K''f""'i'    wird    «•«    mit    Watte    und    fe  '  in    mit    eim-ni 

liHppeii  oder  'riieti.     hie  Aiiiiiit    dieser  Tataren   ^'estatt-  n  nicht   immer 

Hemd  oder  .lacke. 

Nucli  Uli  hm  fertigt  die  Kir^Hiisiii  ihrem  Kind  ein  wolleiie.n  Hemdrhen, 
da«  .sie,  oh^Mi'ich  selbst  an  l'n^eziefer  j^ewöhnl,  mufefilhr  alle  drei  'j'a;:e  über 
das  Kener  hält,  nm  die  darin  enthaltenen  Schmarot/er  zn  verfiltfeii.  Im  Winter 
zieht  sie  ihm  auch  Striimpte  an.  Nach  einer  .MitteihiiiK  im  (ilobiis  ilid.  3t<) 
ziehen  nur  die  rei«'lien  Kir^hiNeii  ihren  kleinen  Kindern  Hemd  und  Ober- 
jfewaml  an,  das  si»'  anferti^Mii  lassen; 
die  ilrmeren  hiilU-n  sie  in  I  )schaba;ra, 
dem   Winterhaar  des  Kamels. 

In  der  europäischen  Türkei, 
sowie  fast  im  y^anzeii  Hrien t  wird 
das  Kind  von  seiner  (ieburt  bis  zum 
vierten  oder  fünften  Leben.sjahr  einer 
bedeutenden  Komitre.ssion  durch  eine 
Handa;:»'  (b'asskia)  aus^^esetzt,  welche 
man  von  den  l'^üßeii  bis  zum  Hals 
hinaufführt,  indem  man  die  Arme  an 
die  Mrust  windet.  Nur  der  Kopf  bleibt 
frei,  erscheint  aber  we^en  der  jre- 
wöhnlieh  hervor«,^erufenen  Koufjestioii 
abnorm  rot.  hiese  Kiiiliiillunirsmethoile 
erinnere  an  die  altä^rvptisoheii  Mumien 
und  soll  durch  die  \'erhinderung'  jeder 
Bewegung:  dem  Kind  refrelmäGisre  For- 
men verleihen,  so  daß  es  ..«i'erade  wie 
eine  Kerze"  werde.  Aber  Kram,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1^.'.  Jahr- 
hunderts in  Konstantinopel  praktizierte,  war  der  Ansicht,  sie  verui'sache  ,,que 
la  plupari  des  Orientaux  sont  de  petite  taille  et  que  leurs  membres.  presentant 
une  courbure  tres  eonsiderable.  tont  ressembler  leur  nuirche  ä  l'allure  ridieule 
du  caiiard."  —  J.  E.  Polak  erkläi'te  übiitrens  die  nicht  seltene  Verkrümnuino:  der 
Heine  bei  den  Türken  mit  dem  Brauch,  dem  Kind  ein  Ballen  Leinwand  zwischen 
die  Heine  zu  stopfen,  und  Oppenheim  meinte,  die  Einwicklung  der  türkischen 
Kinder  verhindere  zwar  die  freieste  Bewegung:  der  Arme  und  Beine,  doch  sei 
der  Bund  nicht  übermäßig:  eng.  und  das  Kind  nicht  zu  warm  gehalten. 

In  der  zweiten  Auflage  wies  Plo/J  auf  eine  Mitteilung  Erums  über 
kulturell  tiefstehende  Volksslämme  in  der  asiatischen  Türkei  hin. 
welche  ihre  Neugebornen  nach  dem  ersten  Bad  in  Leinwand  oder  gioben 
Wollstoff  hüllen. 

Die  Tungusen- Mütter  wickeln  ihre  Kleinen  in  weiches  Gras  oder  in  Felle, 
und  stecken  sie  in  ihre  Kuklanka  oder  Kappen.  Middendorf  sah  bei  einer 
Temperatur,  unter  welcher  die  Butter  im  Zelt  steinhart  einfror,  Säuglinge  nur 
mit  einem  Röcklein  bekleidet  auf  dem  kalten  Boden  vor  dem  Feuer  sitzen. 
Ein  andermal  sah  er.  wie  in  einem  siebartig  durchlöcherten  Zelt,  bei  strenger 
Kälte,  ein  Säugling  nackt  aus  der  Wiege  genommen  wurde,  damit  er  sich  am 
Feuer  erwärme.    Mit  Recht  wunderte  er  sich,  daß  die  kleineu  Tungu.sen-Kinder 

irt* 
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genügende  Selbstwärme  haben,  um  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  erfrieren. 
Auf  den  Wanderzügen  hüllt  man  allerdings  Kind  und  Wiege  dicht  in  Pelz 
ein,  oder  unterläßt  jene  um  der  Kleinen  willen  bei  strengster  Kälte  überhaupt, 
bzw.  stellt  sie  ein,  um  Feuer  anzufachen.  Nach  Friedrich  Müller  geben  die 
Kinder  ih]-(>ni  unbehaglichen  Gefühl  unter  der  Last  der  Pelze  bisweilen  in 
einem  greulichen  Geheul  Ausdruck.  Am  Ziel  der  Wanderung  angekommen, 
werden  sie  in  den  Schnee  geworfen,  wo  sie  munter  herumkrabbeln,  bis  das 
Tschum  (Zelt)  aufgerichtet  ist. 

Die  Samojeden  wickeln,  wie  De  Dohheler  mitteilt,  ihre  Säuglinge  im 
Sommer  in  Tüclier  oder  Leder,  im  Winter  in  Pelz.  Doch  hat  der  nördliche 
Zweig,  die  Juraken  in  den  Tundren  der  Eismeerküste,  diesen  Brauch  wohl 
nicht.  Denn  Plofi  schrieb  in  der  zweiten  Auflage  (S.  32):  „Das  Samojedenvolk, 
die  Youraks,  Avickeln  das  nackte  Kind  mit  auf  der  Brust  gekreuzten  Armen 
und  angezogenen  Füßen  in  Bänder  von  Birkenrinde  ein. 

Über  die  Finnen  bemerkte  T«r;-«7M,9(Germania,  Kap.  46),  daß  sie  ihren  kleinen 
Kindern  vor  Unwetter  und  Tieren  keinen  andern  Schutz  gewährten,  als  ein 
Geflecht  von  Baumzweigen,  wo  auch  der  Mann  einkehre  und  der  Greis  sich  berge. 

Die  heutigen  Esten  aber  meinen,  ohne  Wickeln  könne  kein  Kind 
gedeihen,  und  dieses  Vorurteil  scheint  bei  ihnen  alt  zu  sein;  denn  Floß  schrieb: 
„So  verlangt  es  die  alte  Sitte."  Das  mit  einem  kurzen  Hemdchen  versehene 
kleine  Wesen  wird  in  ein  viereckiges  liunenes  Tuch  (Windel)  geschlagen, 
darüber  ward  eine  zweite  wollene  Windel  getan  und  beide  weiden  mittels 
eines  Wickelbandes  befestigt,  welches  man  von  den  Schultern  bis  zu  den 
Füßen  in  Zwickeltouren  um  das  Kind  schlingt.  Selbstverständlich  sind  dabei 
die  Arme  nicht  frei,  sondern  werden  mit  eingewickelt. 

Die  Lappen  des  17.  Jahrhunderts  hüllten  ihre  Neugebornen  nach  der 
ersten  Waschung  in  ein  Hasenfell;  von  den  jetzigen  wird  weiche,  warme 
Kleidung  erwähnt.  —  Die  Kwänen  sollen  letztere  weniger  gebrauclien. 

Als  Repräsentanten  dei'  Hj^perboräer  seien  hier  die  Koi-jäken  und 
Eskimos  erwähnt. 

Die  Korjaken  stecken  das  Kind  in  einen  warmen  Fellsack;  später  wird 
es  so  in  Felle  eingenäht,  daß  Jacke,  Beinkleider  und  Stiefeln  ein  Kleidungsstück 
ausmachen,  w^elches  zu  Reinigungszwecken  mit  einer  Klappe  versehen  ist,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  geöffnet  wird.  Nur  Avenn  das  vorgeschrittene  Wachstum  es 
nötig  macht,  wechselt  man  die  Kleidung. 

Die  Eskimo -Weiber  schieben  ihre  Kleinen  nackt  oder  in  Felle  gehüllt 
in  ihre  warmen  Kapuzen  oder  in  ihre  hohen  Winterstiefel.  In  Boothia  Felix 
(700  11^  Bi^)  sah  J.  Boss  bei  einer  Kälte  von  über  25^  R.  nackte  Säuglinge  an 
der  Mutterbrust  1). 

Fotherius  ließ  (bei  Floß  2.  Aufl.)  die  nordamerikanischen  Indianerinnen 
ihre  Neugebornen  in  Biberfelle  hüllen.  Doch  weisen  auch  hier  verschiedene 
Völker  ver.schiedene  Gebräuche  auf: 

Die  Koluschen  (Thlinkit)  in  Alaska  wickeln  sie  in  Moos. 

Die  Dakota  (Sioux)  legten  ihre  Neugebornen  zunächst  auf  ein  Lager 
aus  Schwanen-  oder  Gänseflaum  und  wickelten  sie  hierauf  für  ungefähr  eine 
Stunde  in  eine  Decke.  Nach  diesem  wusch  man  das  Kind  und  legte  es  ge- 
wickelt in  die  Wiege.  Da  lag  es  „etroitement  emaillotte  et  maintenu  lä  par 
des  planchettes  et  des  courroies,  au  niveau  de  la  tete,  du  tronc  et  des  pieds" 
einer  JMumie  in  fürstlichem  Sarkophag  ähnlich,  wie  Abbe'  Domenecli  bemerkte. 

Die  Hundson-Indianeiinnen  wickelten  ihre  gewaschenen  Neugebornen 
in  Matten  ein. 


1)  Vgl.  das  grönländische  Eskimo-Kind  auf  dem  Arm  seiner  Mutter  in  Kap.  XIV. 
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.Mi'xikiiiH'i  11    liUllti'    «lii*    llclminiiif    (Ihm    Ncu{(flxinif 
in  Wiiiilt'ln.     Wii*  mit  dioMcm.  ko  wnicn  auch  mit  dem 


\\iiMl<lny)  (l«'h  Kiiidi'»«  iMiiHti«  Kl  '««n 

•    umIiIi'  dir    iii'tminin«'   <•»«    im,  ht 

und   OtiifcilitiHil    im   /wolftiii    Himmid  irr- 
^mIxmcii  \vürd«:Mt.     NN'iMsf   diMiii.  daü  diene 


hei     dfli     all  eil 

niicli  dt'iii  «Tiiiii  Miu 
(M'Mtni  W'ii-kilii  (odi'i-  Kiiiliiillt'ii  in 
lind  W'itiisrlif  viTliundt'ii.  „Kind, 
hIs  alles!  |)irli  lialH'ii  nim-t)  rnliili 
srliallrn.  damit  du  in  dit-sri  W  <dl 
Widl  haiitijf,  voll  SciimtT/.,  MhliHul 
und  Mlriid.  rill  Tal  drr  'rhlnrii  ist. 
und  diiü  du,  Wrllll  •Mwaclisrn,  drin 
l^ini  niil  Scliiiin/cn  rssni  und  mit 
d«'iin'r  llandi'  Aihril  vridiriifn 
muUt."  /um  Schlüsse  filjft«;  sie  leis»- 
hinzu:  „(Jott  schüt/c  und  hcwahn- 
dich  in  dm  virlcii  W  idrrwartii,^ 
kt'itrn.  dif  dif  im   LcIumi  Itfirf^-iifH 

Dir  K  ai  ailifii  in  Columbia, 
auf  d«ii  Ant  illfii  und  in  (iiiyana 
wii'krlt«'!!  nach  Anisfu  n.  a.  iiiii- 
kleinen  Kinder  nicht  ein.  sdudeni 
ließen  sie  frei  in  ihien  lliini^cniatten 
herunikolleni. 

Im  alten  lnka-I\ei(di  le<i:te 
man  das  Neuirebonie  nach  der  ersten 
kalten  \\'asclnin<i'  in  \vassei<ret! linkte 
\N  indeln.  Letzteres  wiedeiholte  sicli 
während  des  ersten  .lahres  jeden 
Moifi^en.  Krst  mit  Iieg:inn  des  zweiten 
Jahres  wurde  das  Kind  der  \\ind(dn 
entledioft.  wie  Franz  ^und.^frtil 
schreibt.  Hinf^ep^en  wies  I^lo/i 
(2.  Autl.  S.  30)  auf  liaKDifjartcn  hin. 
nach  welchem  die  alten  Peruaner 
fast  drei  Monate  verstreichen  ließen, 
ehe  sie  dem  Kind  die  Arme  ein- 
wickelten (oder  nur  einhüllten?), 
weil  sie  fürchteten,  es  würden  sonst  die  Glieder  ofeschwächt. 

Der  von  Lcn/ beobachtete  Tupin-Inba  (Brasilien)  lehrte  sein  neuprebonies 
Söhnchen  in  ein  „baumwollenes  Häno:ebettchen'\  worunter  wohl  eine 
Hängrematte  zu  verstehen  ist. 

Die  Feuerländer  am  Kap  Hörn  legen  ihre  kleinen  Kinder  nackt  in 
das  Guanaco-Fell.  welches  ihnen  selbst  um  die  Schultern  hämrt  und  in  dem 
sie  sie  tragen.  Außerhalb  des  Felles  sind  die  Kinder  jeder  Witterung  preis- 
gegeben. In  der  Maghellan-Straße  sah  Bochas  sie  splitternackt  an  der 
Mutter  hängen.     (Siehe  Fig.  ^»4.) 


Fig.  U4.  Feiierländei  in  mit  Kind.  Im  K.  Ethnograph. 
Museum  in  München. 


Kapitel  XIII. 

Legen,  Schaukeln, AViegen  und  Tragen  des  Säuglings.'^ 

§  so.  Der  animalisch -geistige  Mensch  verharrt  nach  seiner  Geburt 
länger  als  ein  rein  animalisches  Wesen  im  Zustand  der  Hilfsbedürftig'keit. 
Monatelang  ist  das  Kind  auf  das  Liegen  angewiesen,  kann  weder  Kopf  noch 
Eumpf  heben.  Leichtes  Hin-  und  Hei-bewegen  der  Arme  und  der  mehr  oder 
wenig  krummen  Beinchen  sind  die  einzigen  Bewegungen  des  Neugebornen 
(von  Amnion).  Gewöhnlich  erst  im  vierten  oder  fünften  Monat  hat  es  die 
nötige  Kraft,  den  Kopf  gerade  zu  halten  und  zu  setzen.  Was  Wunder,  daß  die 
Menschheit  nach  den  verschiedensten  Formen  einer  passenden  Ruhestätte  für 
dieses  hilflose  Wesen  getastet  hat? 

Aber  heute  noch  weichen  die  Völker  auch  in  diesem  Punkte  weit 
voneinander  ab.  —  Die  beste  Ruhestätte  des  Kindes  ist  der  Mutterschoß. 
Auf  den  Armen,  an  der  Brust  der  Mutter  ruht  das  Kind  am  süßesten, 
schläft  es  am  liebsten  und  daher  am  ruhigsten,  schrieb  Floß  II,  45.  Diese  in 
unserem  Kulturmilieu  heimische  Ansicht  wird  aber  keineswegs  von  allen  Völkern 
geteilt,  wie  aus  den  im  vorliegenden  und  folgenden  Kapitel  zusammengestellten 
Bräuchen  hervorgeht.  Denn  es  ist  nach  vielen  Erfahrungstatsachen  nicht 
anzunehmen,  daß  diese  Bräuche  einer  freiwilligen  Vernachlässigung  der  er- 
sehnten Nachkommenschaft,  oder  der  Arbeitsüberlastung  der  Mutter  oder  Wärterin 
entwachsen  seien,  wie  schon  behauptet  wurde.  Die  Mütter  verschiedener 
Völker,  welche  ihre  Kinder  rittlings  auf  einer  Hüfte  tragen  und  sie  mit  einem 
Arm  stützen,  haben  diesen  wohl  ebensowenig  zur  Arbeit  frei  wie  die  Mutter  oder 
Wärterin  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm.  Auch  ist,  von  den  gebildeten  Kreisen 
der  höher-  und  höchststehenden  Kulturvölker  abgesehen,  die  Arbeitsteilung 
bei  Völkern  mit  diesen  Tragformen  im  allgemeinen  die  gleiche  oder  doch  sehr 
ähnlich  wie  bei  anderen,  deren  Frauen  oder  heranwachsenden  Töchter  die  Kleinen 
auf  den  Rücken  gebunden,  oder  im  Nacken  sitzend,  oder  in  einem  Umschlag- 
tuch an  der  Seite,  oder  in  einem  Beutel  oder  Korb,  oder  sonstigen  Trag- 
apparat liegend,  mit  sich  herumtragen.  Ferner  beweisen  die  kräftigen  Neger- 
gestalten, die  riesigen  Onas,  die  tadellos  gewachsenen  Araber,  die  ausdauernden 
nordamerikanischen  Indianer  und  eine  Reihe  anderer  Typen  der  Menschheit 
zur  Genüge,  daß  die  bei  ihren  Völkern  üblichen  Formen  der  Lagerung,  des 
Tragens  und  Schaukeins  bzw.  Wiegens  eine  phj^sische  Entwicklung  zuließ,  welche 
der  unserigen  zum  mindesten  nicht  nachsteht.  Allerdings  kommt  auch  hier 
wieder  in  Betracht,  daß  es  sich  dort  um  die  Nachkommen  von  Generationen 
handelt,  welche  nicht,  wie  wir,  durch  die  körperlich  schwächende  Überbürdung 
an  geistiger  Arbeit  einen  bedeutenden  Teil  phj^sischer  Widerstandskraft  verloren 
haben,  noch  ehe  sie  in  den  Kampf  ums  Dasein  persönlich  eintreten. 


')  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  welche  bei  getrennter  Behandlung  des  Inhaltes 
dieses  Kapitels  nötig  gewesen  wären,  fasse  ich  das  Legen,  Schaukeln,  Wiegen  und  Tragen 
hier  und  im  folgenden  Kapitel  zusammen. 
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iiimI    KiiiiUiisiis>Mlk«'rn. 

Wir  IUI   Milium   |\ii|iiti|  i'iwiiliiit,   \sai    im   iilti-n   imlifii  L«'iii* 

\sjiii(l   Itctlrtkiis    hrti    ili«'   Villi    «Im   Ai/ti'ii    V()rif«"i»«'liri«*lirii<'   I,  i.r   den 

N<'U^:«•lM)l  iini.  hie  lim  vom  siid  lirlifii,  hIho  voiIhmix-Im-ihI  iiirlitnnKtlicn 
Iiidicii  V(iilifuiii(|rii  Mriiiirlir  kdiiiiiicii  im  fitl^finlrii  KHpiifl /.ur  Siiiaclii*.  Wf'iin 
HUcli  ciiu*  k  lari' Sclicidiiim^ /.wiNclM'ii  iiriM-lifii  und  nicIitHiiM'lieii  VolkMliräiutli«'!! 
in  Indirii  virlfmli  cImmiso  nnmit^Mjtli  Hein  dlliftr,  wii*  in  if(>winneu  iivf(t'iuU-u 
Pciitsililaiiils  /wis*  Ik'ii  slavisclit-n  und  ^'rniiniiiM-lirn. 

I'Iiih'  ImV(ii/,iii;I«'  'rrauMniin  d<i  liiiidiitrain'ii  ist  das  Tiaif^'n  d«T  Kind»5r 
auf  cintT  llulto  (Miflif  Al)l>ildu!i^^  !'•,  Kapitel  VI).  I)ie.sei-  Hiaucli  flndet 
sich  im  Nordi'U  so  >fut  wio  im  Slid«'n,  also  hei  Ariern  und  Nichtariern. 
Zur  Krh'icIiti'nuiK'  «Irr  Last  Icjff  sich  die  Triltrerin  vielfach  eine  Hinde  um. 
\vel«'he   iiher  die   elit^re^eiiijeset/te  Schulter  liiiift    und  das  Kiiul  am  <  ies.'iÜ  stützt. 

.\us  l'eisieii  hat  I'olid  zwei  Arten  Lairei>taltiii  fiir  das  kleine  Kind 
erwähnt.  Kine  \\  ie^'c  (qewahrehj  und  einr  Art  Hiin^'ematte.  I)iese  war  mehr 
im  (•ehraiich  als  jene,  weil  ihre  iSchwin^un^'eii  anhaltender  sind  und  Homit 
der  Mutter  liinj^ere  Kiitfernmifr  ffestatte.  Iläntzscfic  sah  sie  neben  der  später 
inipiMtierteii  Kufeii-W  ie^^e  aucli  hei  den  I'ersern  am  kaspischen  Meer,  Sie 
besteht  aus  eiiiein  Stück  Haimiwidlstoft',  an  dessen  sclmiäleieii  Seiten  (selten  auch  an 
den  ItH'iteii)  /wei  rundliche  IJöl/er  befest  ji^t  sind.  An  den  vieiKcken  behnden  sich 
Stricke,  die  oben  zu  je  zwei,  oder  welche  alle  vier  zu  einem  Knoten  verknüpft 
werden.  Manchmal  werden  alle  vier  Stricke  unverknüpft  an  vier  Bäumen  aiifge- 
hän«rt.  Die  Kufeinviefre  ist  nach  ///////jsr/z/'s  Veniiutunjreii  von  den  kaukasischen 
(irusiein  oder  Arnienieni  nach  IVrsien  importiert  worden.  In  Hascht  am 
kaspischen  Meer  wird  sie  von  .Armeniern  jj;efertiKt.  Sie  ist  vnn  Holz  und 
p:leiclit  der  noch  vor  kurzer  Zeit  in  Europa  ^gebräuchlichen.  In  der  Mitte 
des  Bodens,  auf  dem  das  Kind  lieg:t,  ist  ein  Loch  mit  einem  an^'ehäng^ten 
Tonjrefäß  zur  Aufnahme  der  Exkremente.  —  Nach  l'olak  nehmen  die  Perserinnen, 
Mütter  oder  Ammen,  ihre  Kinder  beim  Ans<rehen  auf  die  Arme,  beim  Ausreiten 
zu  sich  auf  den  Sattel.  Da  die  Kinder  sich  auch  sonst  viel  in  freier  Luft, 
sei  es  im  Hof  oder  auf  dem  Dach,  befinden,  so  haben  sie  eine  gesunde  Gesichts- 
farbe, sind  auffallend  schön  und  «redeihen  o^ut.  Ihre  Korpulenz  dürfte  freilich 
unserem  Geschmack  nicht  ganz  entsprechen. 

In  Bagdad  bedient  man  sich  gleichfalls  neben  einer  Art  Hängematte 
einer  \\ioge:  doch  weichen  beide  von  den  entsprechenden  Kiiulerlagern  ir. 
Persien  ab.  d.  h.  die  Wiege  in  Bagdad  hänirt  zwischen  zwei  zweibeinigen 
Pfosten  an  einem  beweglichen  Verbindungsholz  etwas  über  dem  Boden.  Die 
Hängematte  bestellt  aus  einem  Stück  Stoft',  welches  lose  über  zwei  parallele 
Stricke  gosdilagen  wird.  Um  die.se  auseinander  zu  halten  und  zugleich  das 
Tuch,  auf  dem  das  Kind  liegt,  festzuklemmen,  dienen  zwei  Hölzer  an  den  Enden. 

Das  Kind  der  transsylvanis«hen  Zeltzigeuner  wird  bei  seinem 
Eintritt  ins  Leben  auf  Mist  und  Stroh  gebettet.  Daian  erinnert  sich  der 
Erwachsene  mit  einem  gewissen  Stolz,  wenn  er  singt: 

„Känä  mre  däy  man  kerdyäs. 
Xä  päl  cero.  pal  ful  häs, 
je  äkänü  von  penen, 
Me  nä  som  kiyä,  rayen!" 

..Mist  iiud  Stroh  die  Stätte  war. 

Wo  die  Mutter  mich  «xebar. 

Deshalb  sagt  es  jedermann, 

„Herr"  ich  nimmer  werden  kann." 
...\ndakode  nä  roväo. 
The  nie  yek  räy  ävävä. 
Bäi^täles.  nä  th'äväväs. 
Lele  man  nä  kämeläs." 
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„0.  das  stclrt  nicht  meine  Ruh'! 
War'  ein  Herr  ich!     Doch  wozu? 
Wenn  ich  kein  Zigeuner  hlieb, 
Hiitt'  mein  Liebchen  mich  dann  lieb?" 

Um  ihr  Kind  zu  schaukeln,  bedient  sich  die  Zigeunerin  in  Siebenbürgen 
einer  Art  Hängematte.  Beim  Tragen  ihi-er  1  — 2  Jahie  alten  Säuglinge  lassen 
die  Zigeunerinnen  diese  entweder  wie  die  Indierinnen  auf  der  Hüfte  leiten, 
oder  nehmen  sie  auf  den  Arm.  Auf  Reisen  schlagen  sie  von  rückwärts  ein 
Tuch  über  beide  Schultern,  das  hinten  eine  sackartige  Vertiefung  bildet,  vorn 
am  Hals  zugeknöpft  ist  und  so  einen  Tiagbeutel  für  das  Kind  bildet.  Diese 
Tragweise  findet  sich  sowohl  bei  den  halbzivilisierten  Zigeuneiinnen  auf 
deutschem  Boden  als  bei  ihren  kulturell  tieferstehenden  Schwestern  in 
Slawonien,  dei'  AValachei  und  anderen  Orten  (von   Wlislocki). 

Die  Kurden  benutzen  Hängematten  selten;  Wiegen  gar  nicht.  Die  Mutter 
bindet  sich  das  eingewickelte  Kind  mit  einem  großen  Tuch  auf  den  Rücken  und 
geht  so  ihier  Arbeit  nach.  Begibt  sich  im  russischen  Gouvernement  Eriwan  ein 
Stamm  auf  die  Wanderschaft,  dann  steckt  man  die  kleinen  Kinder  in  Säcke,  welche 
von  der  Mutter  oft  paarweise  ihrem  Reitpfeid  so  um  den  Hals  gehängt  werden, 
daß  zu  beiden  Halsseiten  je  ein  Kindskopf  aus  dem  Sacke  schaut.  Solche 
Säcke,  zur  Aufbewahrung  der  Kinder,  bilden  einen  unumgänglichen  Bestand- 
teil der  bräutlichen  Mitgift.  Doch  weiß  sich  die  Kurdin  nötigenfalls  auch 
ohne  besondere  Kindersäcke  zu  helfen,  d.  h.  sie  bindet  ein  Paar  ihrer  weiten 
Hosen  unten  zu  und  steckt  oben  je  ein  Kind  hinein  (Garril  Oganisjanz). 

Die  meist  sehr  armen  Osseten  im  südlichen  Kaukasus  bedienen  sich 
der  Krippe  im  Stall  als  Lager  für  das  Neugeborne.  Ploji  neigte  zu  der  An- 
sicht, daß  dieser  Brauch  früher  in  Kleinasien  bei  armen  Leuten,  welche  mit 
den  Haustieren  einen  gemeinschaftlichen  Raum  bewohnten,  eine  weitere  Ver- 
breitung hatte.  Doch  verfügen  die  Osseten  auch  über  Wiegen,  deren  Formen 
sich  nach  Ha.rthausen  den  europäischen  nähern. 

Daß  russische  Armenier  als  Fabrikanten  der  persischen  Kufen  wiege 
gelten,  ist  erwähnt  worden.  Die  Wiege  der  Armenier  und  Tataren 
im  russischen  Kreise  Nuchä,  Kaukasus,  hat  die  Form  eines  flachen  Kästchens. 
An  dessen  vier  Ecken  sind  Füße,  von  denen  je  zwei  auf  Bogen  ruhen,  so  daß 
die  Wiege  geschaukelt  werden  kann.  Über  dem  Kasten,  am  Kopf-  und  Fnß- 
ende,  ist  je  ein  Bügel  angebracht.  Beide  sind  durch  einen  Stab  miteinander 
verbunden,  wodurch  teils  das  Tragen  der  Wiege  erleichtert,  teils  das  Anbringen 
eines  Vorhanges  oder  einer  leichten  Decke  ermöglicht  Avird ').  Der  Boden 
des  Kastens  besteht  aus  drei  bis  vier  Brettchen.  In  der  Mitte  des  Bodens 
ist  ein  Loch,  worin  ein  zylindrisches  Tongefäß  angebracht  ist.  Auch  die  am 
Boden  der  Wiege  liegende  weiche  Matratze  aus  Schafwolle  hat  eine  ent- 
sprechende Öffnung.  Durch  beide  führt  man  eine  kurze,  winklig  gebogene 
Holzröhre,  die  innen  mit  Wachs  überzogen  ist  und  sich  mit  einem  Ende  an 
den  Ur.terleib  des  Kindes  anschmiegt,  während  das  andere  in  das  Tongefäß 
hineinragt.  So  ist  das  Kind  vor  jeder  Nässe  und  andern  gesundheitswidrigen 
Einflüssen  geschützt.  Allerdings  muß  es  auf  diesem  Kästchen,  mit  zwei  bis 
drei  Binden  darauf  gebunden,  oft  über  24  Stunden  verharren.  (Vgl. Kapitel  XIL) 
Nach  Oskar  Schneider  sind  die  Röhren  pfeifen  artig,  haben  für  Knaben  ein 
Kopfstück  mit  kreisrundem,  für  Mädchen  mit  ovalem  Durchschnitt.  Man 
drückt,  bzw.  steckt  sie  den  Genitalien  der  Mädchen  und  Knaben  an  und  führt 
sie  durch  eine  Öffnung  der  Wäsche,  mit  welcher  die  Kinder  fest  umwickelt 
werden.  Der  Urin  läuft  auf  den  ungedielten  Boden,  und  man  erspart  sich 
den  wiederholten  Wechsel  der  Windeln.    Übrigens  handelt  es  sich  bei  Schneider 


^)  Die  armenische  Wiege  dürfte  also  jener  am  Libanon  (Abbildung  85,  Kapitel  XII) 
gleichen. 


(j  Hl.    l,<i|;iMi,  Si-hniiki'ln,  \Vici|{»ii  u   Trsifn  t><>l  Iiiiln-KurDpierii  u   KBiikMUfT«iik»ro       24Vf 

iiirlit  lim  W  iruiii  im  riKniilirlit'ii  Sinn,  Mindern  um  fin«;  Art  JltinK^-VorricIi- 
tiiii<^'iii  I  )ic  Kimltr  \vcnl«-ii  in  iliirn  \N  i<:kflii  an  virr  Siricketi  an  die  l)eckf 
^•'liiinuM       hl*-  n  wuliiitiii   Ktdiifii  kauft   man  im   Ha/.ar  von  Haku. 

Killt'  ilii  i»!)!-:«'!!  Srliiiiikt'lwii'tr«'  s«*lir  iilinlnlM«  lifnui/cn  dif  Ariufuwv 
iiicli  im  (itiuvcrncmi'nt  Kriwan.  Krris  ScIiHiuro- l)ai  ulat^i'Hk.  Nur  hat 
«licsr  „statt  iU'v  ViiÜr  liall>ki«'isf(iimii(i'  Hrrtlci"*.  An  dt'Ui  iloj/Htuli,  der  dit* 
/.wci  liojfrn  lil»rr  d«'r  NN  ir^'»'  vnlMiidt't.  liAntft  man  Muscheln.  Knorlim  u.a.m. 
/.in  ('iilri  lialiiiiii;  *lfs  Kindes  auf  Mir  ( )fTiiiiniri'n  in  der  .Malral/«*  iiikI  am 
Hdiltii  (Irr  W  i«>^'rii  tiiidcii  sich  liiiT  wir  in  .Nihlia.  ('iitcr  den  K(t|)f  und  die 
l'ii^f  drs  Kindi'S  strrkt  mau  klfiin*  Kis^^cn.  di»*  mau  mit  /w«m  'rürh<Tii  uImt- 
dfckt.  wovon  riin'.s  für  dir  olx'rr.  da.s  andrii'  fUr  di»;  unleif  Ilillftc  d♦^^  JielleH 
hrstimmt  ist.  Mridt»  ditMicn  /um  Kinliiillrn  des  Kindes.  welclieM  mit  zwei 
Hiiidtii  SD  auf  di«'  NN'it-;:»'  j^'iliiindcii  wird,  daü  dir  ein«-  üImt  linist  und  Hauch, 
die  audrr«'  iilicr  dir  hfiiic  lauft,  oIiih'  irdiM  li  dicsr  und  di«*  .Niiiut  zu  fes.stln. 
Nt'l)('ii  (licstT  Scli.iiikthvicy-«'  ln'iiutzrn  di«'  .Nruu'iii«*!'  auf  d«-iii  K«dd  und 
iiltt  rliaupt  im  Fr«'i«'ii  vielfach  dt'U  sojr.  Tsehoeli,  d.  h.  ein«*  impfovisiei  t«-  Haiij^e- 
matt«'  aus  einem  heliehijjen  Stück  Zeii^  oder  einem  weiten  (iewand,  welche» 
mitl«'ls  zwei«'!-  laiii^t'i  Stricke  aiifyfcliänjrt  wird.  Zur  «'iliöjiten  He(|ueuilichkeit 
des  Kiiid«'s  iiiiicrli'i:!  iiiiin  diesem  i)isw«'ilen  eine  kleine  Matratze,  (iera.le 
diese  Art  La^-erun«:'  lmH  für  l»e(|uemer  als  j«'ne  in  d«'r  NN'iege,  weshalb  sie 
li;iiiti«r  hei  kranken   Kindern  l)evurzuy:t   wird. 

|)ie  Letten,  einem  Seitenzweig:  der  Slawen  in  Liviand  uml  Kurland^ 
schaukeln  ihre  kleinen  Kinder  <il«'iclifalls  in  flachen  Kästchen,  die  .sie 
mittels  vi«'r  an  den  Kckeii  hefestiKMeii  Stricken  am  Kiide  einer  elasli.<chen  Stanj^e 
aiifhäii;ren.  Pies«-  ist  im  NN'oliniaiim  auf<:t'stellt  und  erhält  die  \Nie«(e,  wenn 
«'inmal  in  Schwinjfuutj:  veisetzt.  länjreio  Zeit  im  Schaukeln,  sowohl  .seitwärt.s 
als  auf  und  ab  {Olmt  und  Puntmiics).  —  Ich  k«)miue  auf  diese  „NVippwie^e'' 
bei  den  Ksten  nochmals  zurück. 

in  K'iiLUand  wie  auch  in  Deutschland  war  es  früher  vielfach  Brauch^ 
die  Säimliiiiie  neben  di«'  .Mutt«'r  ins  Bett  zu  leiren.  Da  wie  dort  kostete 
dieser  MiLibiauch  zahlreichen  Kindern  das  Leben,  indem  sie  von  der  schlafenden 
Mutter  erdrückt  wurden.  —  Als  NNiecre  dient  den  Bauern  im  (.Touvernement 
Saratow.  südöstliches  Rußland,  ein  .N[itteldinir  zwischen  Häufrematte  und 
8cliauk«'l.  (1.  h.  ein  aus  vier  Stäben  srebildeter  Holzrahmen.  über  welchem 
«:robe  Leinwand  schlaff  ausirespannt  wird.  Von  den  vier  Ecken  des  Kahmens 
^eheu  vier  Stricke  aus,  deien  andere  Kiiden  an  die  Decke  ^eknüi»ft  werden. 
Plo/i  hat  in  der  zweiten  Auflasse  auch  aufirehäng-te  ^Vieffen  an  einem  lang-en 
Hebelann  erwähnt,  die  mit  Stricken  an  diesen  srehäng-t  sind  und  in  der  Mitte 
d«'r  Stube  frei  in  «1er  Luft  s«-hwin}reii,  also  der  \'orrichtuug:  der  Letten  ofleiehen, 
Pas  Kind  liegt  auf  der  Leinwand  und  läßt  den  Urin  durch  diese  direkt  in 
die  vertiefte  Mitte  des  \\'olinranines  laufen,  wo  sich  allmählich  eine  Pfütze 
bildet,  ..in  der  die  Enten  plätschern".  {Floß  2.  Aufl..  IL  97.)  Diese  Art 
Hängematte,  oder  wie  man  es  nennen  will,  wird  auch  in  Kleinasien  und 
Persien  gebraucht.  —  Beim  Tragen  wird  das  russische  Kind  (zur  kalten 
Jahreszeit)  gut  verhüllt  von  seiner  Trägerin  in  ihren  vorn  offenen  weiten 
Pelzrock  gesteckt.  Als  Stützen  dienen  ihm  ihr  rechter  Arm  und  der  Gürtel 
ihres  Bockes 

Die  Rutlienin  in  Ljuta  (Ungarn).  Komitat  Ung.  legt  ihr  Kind  in  eine 
hölzerne  Wiege,  welche  sie  mittels  Weiden,  die  sie  am  Feuer  präpariert,  an 
den  Balken  der  Zimmerdecke  befestigt.  Im  Bett  liegend  reckt  sie  ihren  Fuß 
in  die  Höhe  und  setzt  die  Wiege  durch  einen  Stoß  in  Bewegung. 

Die  Dalmatinerin  aus  dem  Volk  steht  im  Ruf.  daß  sie  durcli  ener- 
gisches NViegen  und  Schaukeln  zu  ersetzen  sucht,  was  sie  dem  Kind  durch 
Wickel  lind  Windel   an  Selbstbeweguug  benimmt  (DerbUch). 
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Audi  die  Bulgarin  sucht  ihr  Kind  durch  Wiegen  zu  beruhigen.  Die 
bulgarische  Wiege  ruht  auf  Läufern  und  hat  wie  schon  früher  erwähnte 
Wiegenforlnen  eine  vom  Kopfende  zum  Fußende  laufende  Stange  zum  Über- 
hängen von  Tüchern. 

Das  Kind  der  serbischen  Bäuerin  liegt,  wenn  diese  es  mit  sich  auf 
das  Feld  nimmt,  in  einer  wollenen  Tasche  auf  dem  Rücken  der  Mutter,  die 
nebenbei  einen  Spaten  oder  eine  Hacke  in  der  Hand  und  event.  eine  Stange 
mit  dem  Essen  für  ihren  Mann  trägt. 

Die  wendische  Bäuerin  trägt  ihr  Kind  in  einem  Umschlagtuch,  das 
sie  über  eine  Schulter  und  um  die  Hüften  schlingt.  Das  Kind  hält  sie  beim 
Tragen  vor  ihrer  Brust.  Als  Wiege  dient  den  Wenden,  welche  an  Sprache 
und  Sitten  ihrer  Vorfahren  zäh  festhalten,  häufig  eine  Art  Hängematte,  d.  h. 
man  steckt,  z.  B.  in  der  Gegend  von  Bautzen,  vier  Stäbe  so  in  die  Erde, 
daß  sich  je  zwei  kreuzen  und  spannt  zwischen  den  beiden  Kreuzungen  ein 
Tuch  aus,  worauf  man  das  Kind  legt.  —  Nach  TT',  von  Schulenhurg  war  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bei  den  Wenden  zu  Burg  noch  die  „bombawa" 
gebräuchlich.  Diese  Schaukel  (bambas  =  hin-  und  herschaukeln)  bestand  aus 
einem  Traggestell,  an  welchem  die  ..trokawa",  das  (Gras-)  Tuch  hing.  In 
dieser  lag  eine  Mulde,  und  in  der  Mulde  das  Kind.  Man  nahm  sie  auf  das 
Feld  mit.  Später  mußte  sie  in  Burg  dem  Kinderwagen  Platz  machen;  sie 
sei  aber  in  andern  Gemeinden  des  Spree waldes  noch  in  Gebrauch.  —  Etwas 
verschieden  von  der  bombawa  sind  die  Wiegen,  welche  von  Schulenhurg  in 
Dörfern  südlich  von  Spremberg  fand.  Sie  bestehen  aus  vier  Stäben,  die 
durch  eine  wagrechte  Querstange  verbunden  werden.  An  diesem  Gestell  hängt 
das  Tuch  mit  dem  Kinde.  In  der  Umgegend  von  Muskau  ist  das  Gestell 
von  di'ei  zugespitzten  Stecken  hergestellt.  Das  daran  hängende  Tuch  zur 
Aufnahme  des  Kindes  heißt  plachta.  Auch  bei  den  Wenden  des  Vogt- 
landes kommt  die  alte  sorbische  Wiege  (Schwenk)  noch  bisweilen  vor.  In 
Adorf  und  den  Dörfern  der  Umgebung,  sowie  in  Oelsnitz  an  der  bayrischen 
Grenze  und  bei  Kirchenlamitz  hängte   man   sie  an  die  Zimmerdecke. 

Gehen  wir  von  den  Slawen  zu  den  Nordgermanen  über,  so  finden  wir 
im  kalten  Island  das  kleine  Kind  auf  dem  Boden  liegend  {Ploß,  2.  Aufl.  II, 
58);  doch  wird  es  von  den  Frauen  viel,  nach  Niels  Horrehoiv  ,.fast  gar  zu 
viel"  auf  den  Armen  getragen.  Auch  hüllen  die  Mütter  ihre  Kleinen  in  ein 
Tuch,  welches  sie  sich  um  die  Schulter  schlagen,  so  daß  das  Kind  vor  die 
Brust  kommt  und  die  Last  vom  Nacken  getragen  wird.  —  Erkältung  wird  neben 
schlechter  Ernährung  als  Ursache  angegeben,  daß  die  Hälfte  der  isländischen 
Säuglinge  schon  nach  Jahresfrist  nicht  mehr  ist.  Der  dürftige  Boden  der 
Insel  gewährt  wenig  Mittel.  (Vgl.  üljrigens  die  Mitteilung  Horreboics  im 
vorigen  Kapitel  XII.) 

Die  schwedischen  Bauern  des  Mittelalters  hatten  für  ihre  Kinder 
Wiegen.  Im  Sommer  nahmen  sie  ihi'e  „Schreikinder"  bei  dringender  Feld- 
arbeit aber  in  einem  Korb  mit  hinaus  und  hängten  diesen  samt  Inhalt 
an  einen  Ast.  —  Im  18.  Jahrhundert  war  es  offenbar  ein  auch  in  Schweden 
weit  verbreiteter  Mißbrauch,  die  Säuglinge  neben  die  Mutter  ins  Bett  zu 
legen;  denn  nach  einer  Berechnung  von  Schuh  in  ümers  Medizinischem 
Handbuch  kamen  damals  in  Schweden  durchschnittlich  650  Kinder  auf  das 
Jahr,  welche  von  den  Müttern  im  Schlaf  erdrückt  wurden.  Die  verhehlten 
Fälle  waren  in  dieser  Zahl  selbstverständlich  noch  nicht  enthalten.  —  In  der 
Landschaft  Dalarne.  wo  sich  bei  den  Dalekarliern  oder  Dalkulla  die 
alten  schwedischen  Gebräuche  mit  besonderer  Zähigkeit  erhalten  haben,  und 
wo  das  Runen-Alphabet  geläufiger  ist  als  das  schwedische,  legt  die  Mutter 
ihr  Kind  in  einen  viereckigen  Korb,  der  rechts  und  links  mit  Bügeln  versehen 
ist.     Geht  sie  aus,  so  trägt  sie  den  Korb  an  der  Seite.    Er  kann  auch  mittels 
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riiH'.s  TTaktiis  aiilii<liaiiui  iiiul  Iri«'lii  liiii  iiihI  Iki  ^ isrii\Miin."ii  wfirdnn  (J.  Vognt). 
Ni'Immi  (litsfiii  Kmli  ist  ••int'  aiil  ht)i;«'ii  sIcIh-ikI)-  W  i«««-  iM'iiiiiM'li.  hii*  KirlitiiiiK 
«Icr  |{i»iriii  riiis|ii  itlit  <li'r  I.iiK«'  <I«'h  Kiinl«"*.  so  <IhII  Ni<li  Im-jih  S<)iaiik«'lti  Kopf 
iiimI  ht'iiir  ah\\ri|i.s«'|ii(|  liclifii  iiiid  .Hriikfii.  --  Kill«- <l«'n  Lii|»in_'M  Hjrli  armaln'iiul«r 
'l'iMjfWt'isii  kiiinint  Ihm  d«*n  SrliwiMÜiiiHMi  in  Noirluiid  vor:  Sie  hctt4*ii  ihr«* 
K'liincn  in  •inm  Vr\/.,  wvU'hw  drii  Köiimt  bis  /uin  Hills  und  i-infn  Ann  uin- 
-^clilii'llt ;  an  (Ifi  Voi«li'rs«'it('  wird  »t  iniltris  SrlinüH'ii  uM-sclilosM-n.  Am  Kopf- 
nnd  l'iilJriidi'  d«'s  l'idzrs  ist  rin  Ificnii-n  odrr  staikfs  Mand  lMf«stii.'t.  womit 
sich  dif  Mutter  ilirr  litd)«-  Last  di-rart  liln-r  <'in«'  Scliulti-r  li.iiitr'.  daß  iIjim 
KitplVIn-n  d«'s  (iiirr  (ÜM-r  di'U  Uück<'n  der  Muttrr  lii'jfpndi-n  KiiidHs  »^iwait  höher 
als  die  I''iiU«'  zu  Iii^MMii  kommt.  So  schndtct  das  \\v\h,  strickend  oder  |)feiff?- 
ramliend.  /nr  Stadt   (siidie  Alddidnnj?  'i.')). 

in  Norwegen  dient  ein  i.edeihrutel  als  Scdiaukel-  und  Trsitjaiiparat. 
In  jt'iier  Ki^M-nscIiatt  wird  er  ir^^endwo  auf- 
^«dijln^ft;  in  dieser  niniiiit  iiin  die  Triljferin 
mit  Inhalt  auf  den  Hiicken  und  hefestijrt  iliii 
da  mitttds  (Juiten.  welche  sie  um  ihre  Schultern 
laufen  liißt. 

In  Mn^^land  ^al»  es  sicher  schon  vor  dein 
12.  .lahrhundort  Wiej^en,  denn  schon  die  alten 
.Vnjrelsachsen  leoteu  ihre  Kiinler  darein.  Hier 
feierte  später  die  Wiej^e  (h'ii  Triumph,  daU  sie 
von  dem  nachlieriii:eu  Krbauer  der  ersten 
Lokomotive,  dconji'  Sfciihinson  in  Killin^zs- 
wtiitli.  mit  dem  smoke-jack,  d.  h.  dem  Hraten- 
wendei'  im  Rauchfanjr  in  Verbiiulunjr  «resetzt 
wurde,  den  der  Luftzuof  im  Kamin  in  !ieweirun<!: 
versetzte.  So  wurde  tias  Kind  «dine  diiekte 
menschliche  Beihilfe  i:ewie<rt,  was  dem  damals 
noch  unlx'kaunten  Kremser  JStvplicnsoH  den 
hank  allei' Nachbaiinuen  zugesichert  habe.  — 
l>al5  Kno-laud  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des 
verüauüeneu  .lalirhunderls  den  durch  Schieben 
fortzubeweiienden  Kiiulerwaueu  beschert  hat. 
ist  bekauiit.  —  Die  Lagerunji"  des  Kindes 
neben  dei-  Mutter  oder  Amme  forderte  friilier 
auch  in  Kngland  zahlreiche  Opfer.  Wurden 
doch  beispielsweise  uach  Siii^fmUchii  Augabeu 
in  London  iu  der  Zeit  von  1686  bis  178ö  von  Ammen  4988  Kinder  er- 
ilrückt. 

In  den  deutschen  Safjen  spielen  silberne  und  «oUiene  Wieo;en,  Wiegen 
in  Wannen-  oder  Muldenform  eine  bedeutende  Kolle.  Vielleicht  gestatten  diese 
Sag-en  einen  SchluU  auf  die  wirkliche  Existenz  solcher  Wiegen  unter  den  alten 
Oeutschen.  Jedenfalls  Avaren  iu  Deutschland  im  L3.  Jahrhundert  hölzerne  Kufen- 
wiegen im  Gebrauch,  die  der  Form  nach  bereits  denen  des  19.  Jahihunderts 
glichen.  Floß'  sehrieb  in  der  2.  Auflage:  „Auf  Bildern  des  14.  und  15.  Jahr- 
hnndeits  sieht  man  das  Kind  von  Hals  bis  Fuß  in  ein  weißes  Tuch  gewickelt, 
■das  kreuzweise  mit  rotem  Bande  umwunden  ist,  in  der  Wiege  liegen.  Über 
diese  sind  kreuzweise  Binilen  geschnürt,  damit  das  Kind  nicht  herausfalle 
{K.  Wcinhold  nach  Fugvlhardf).  Im  Heidelberger  Sachsenspiegel,  welcher 
aus  der  Zeit  vor  1220  datiert,  betindet  sich  eine  ebenso  primitive  wie 
■charakteristische  Zeichnung,  in  welcher  die  Mutter  nackt  im  Bett  liegt,  während 
das  in  Binden  eingeschnürte  Kind  in  einer  mit  Wiegenläufen  versehenen  Wiege 
ruht.     So  kommen  denn  auch  in  alten  Bibeln,  z.  B.  in  einer  aus  dem  Jahre 


Fifj  S'.i.      ••>  i  11  «  •• 'i  1 11    Ulli    KiiMi       1111   K.. 
Musenm  für  Volkerkunde  in  München. 


252  Kapitel  Xlll.     Legen,  Schaukeln,  Wiegen  und  Tragen  des  Säuglings. 

1484,  sowie  in  alten  Hebamineiibücheni,  z.  B.  in  dem  von  Jacoh  Rueff'  v.  J. 
1554  und  in  dem  von  Bösslin  v.  J.  1561  Wiegenfoimen  vor,  die  vollständig 
derjenigen  entsprechen,  die  noch  heute  bei  unseren  Landleuten  allgemein 
üblich  ist." 

Rößlin^)  stellte  in  den  folgenden  Versen  sein  Ideal  des  Wiegens  auf: 

..Ich  wieg'  mein  Kindlein  sänftiglich 

Und   wind's  in  Tüehiein  flciÜiglieli; 
Das  Häuptlein  soll  auch  höher  liegen, 

Dann  der  Leib.     Dann  sollst  dn's  wiegen 
Hin  und  her,  doch  sanft  und  leis; 

Sing  auch  darzu  ein'  süße   Weis—" 
u.  s.  w. 

Ferner  mahnte  Rößlin:  „Item,  so  das  Kind  gesauget  ist,  und  man  es 
schlaffen  legt,  so  soll  man  es  gemächlich  wiegen,  darumb,  daß  die  Milch  nicht 
hin  und  her  fahre,  und  bewegt  vorein  gebösert  werde." 

Auf  dem  Titelblatt  des  „Hebammenbuch  der  Fratv  Louyse  Burgeois'''- 
(übersetzt  von  MaftJuii  Merlan  1644)  steht  die  Wiege  neben  dem  Bett  der 
Mutter  auf  einem  Podium.  Dasselbe  Modell  fand  man  noch  vor  wenigen  Jahren 
in  mitteldeutschen  Bauernstuben,  zuweilen  als  altes  Erbstück,  stark  gebaut 
und  bunt  bemalt.  Jetzt  freilich  werden  derartige  Gegenstände  durch  die 
angebotenen  Preise  der  Altertumsliändler  immer  seltener.  An  Stelle  der  Wiege 
ist  auch  in  der  Bauernfamilie  schon  vielfach  ein  mehr  oder  weniger  eleganter 
Korbwagen  im  Gebrauch,  oder  es  ist  doch  das  alte  Erbstück  durch  eine 
moderne  Wiege  ei'setzt.  Um  so  interessanter  ist  daher  ein  Rückblick  auf 
Konstruktionen  und  Bräuche,  die  noch  im  19.  Jahrhundert  innerhalb  deutscher 
Volkskreise  nachweisbar  w^aren. 

Noch  im  Jahre  1879  berichtete  A.  Ohorn  aus  dem  Riesengebirge  von 
einer  Art  Schaukel  aus  Tüchern  und  Betten,  welche  von  der  Decke  des  Wohn- 
raumes herabhing  und  den  jüngsten  Sprößling  der  Familie  beherbergte. 

Um  das  Jahr  1863  war  die  Hängematte  im  Waldbezirk  des  Franken- 
waldes „wohl  gebräuchlicher"  als  die  Wiege,  vf'ie  Flügel  damals  schrieb.  Das 
darin  befindliche  Kind  konnte  in  der  Hängematte  ja  auch  viel  stärker  ge- 
schaukelt werden  als  in  der  Wiege.  Luftiges  und  fortgesetztes  Schaukeln 
galt  aber  nicht  nur  dort,  sondern  bei  den  deutschen  Müttern  und  Pflegerinnen 
überhaupt  als  unentbehrliches  Beruhigungsmittel,  obgleich  sich  die  Stimmen 
vieler  Ärzte  dagegen  erhoben.     (Floß  2.  Auflage  II,  112.) 

Auch  in  Niederbayern  schaukelte  man  noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
die  Säuglinge  in  einer  „Schwinge",  welche  mit  vier  Stricken  an  einem  Balken 
der  Stubendecke  l)efestigt  war. 

An  den  smoke-jack  des  erfinderischen  Stcphenson  in  England  erinnert  der 
Brauch,  die  Kinderwiege  mit  einem  Kuhschwanz  zu  verbinden,  wie  das  bei 
den  oberbayrischen  Älplein  beobachtet  worden  sein  soll.  Wenn  sich  die 
Kuh  durch  Wedeln  der  Fliegen  zu  erwehren  suchte,  wurde  die  Wiege  mittels 
eines  Strickes,  welchei-  diese  mit  dem  Wedel  verband,  in  Bewegung  gesetzt. 
Auch  die  Triebkraft  des  Wassers  wurde  nach  Floß  2.  Auflage  II,  112  im  ober- 
bayrischen Alpengebiet  zum  Wiegen  benutzt,  indem  man  die  Wiegen  durch 
Stangen  und  Stricke  mit  Wasserrädern  in  Verbindung  setzte. 

Im  Lechrain  fällt  die  Aufgabe,  den  jüngsten  Sprößling  einer  Familie 
zu  „gautschen",  vielfach  Kindern  zn,  die  kaum  5  Jahre  alt  sind  und  die  oft 
den  größten  Teil  des  Tages  mit  ihrem  Schützling  allein  im  Elternhaus  ein- 
geschlossen bleiben,  wie  von  Leoprechting  seinerzeit  berichtete.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Lechrains  ist  das  freilich  nicht,  sondern  solche  Mißbräuche 
finden  sich  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  und  darüber  hinaus. 


1)  In  seinem  Hobammenbüchlein,  herausgegeben  von  Lonicerus  1661,  S.  70. 
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In  (Irr  njici  plul/.  iiiiiüli'  (las  Kiml  bei  d«i  \\  iM-liniTiii  iiiiKTlialli  d«*^ 
\ OrlmiiK^  (In-  liiiiiiiii'llM*lt«>intlf  lic(;«Mi,  diMin  dii'MM  Hhiiiii  t?alt  aU  Kf'Wciht; 
ki'iii  Imimt  /iiiiImi-  kiiiiiiti'  daliiii  ilriii^m  und  da»  Kind  war  da  tC'K*'»  den 
\iislMUsi|i  um  «MiH'ii  W't'i  lis«-llml^  k'«'?*<liiH/t  (./.  \\  olf^tviui  r).  Vjfl.  Kapilt-I  II, 
\jirli  (lii  \\  iMJirn/.fil  sirlil  dif  W  jrjrr  inicIitH  ••IWK  rincn  Srjiiitt  wi-it  vom 
Hi'tir  dt-r  .Mutirr  ciiifcrni,  di«*  >i«'  niiltri.s  ciurM  \\  iegviibandi.H  uder  »Stricke« 
scliatiki'lt.  wenn  das  Kind  unrulii^:  wird. 

In  W'llrt  tmibt-r«:  war  die  sojj^i-nannt»'  kU'iiu' WIpcp.  kanm  1'/,  P'nß  horh, 
inil  iMU'ni  Sprrusack  als  Intriia^M'  drs  Kind«>  im  (irluatirli.  \)vy  Sack  füllt*« 
iii<>  \\  ic^c  SD  writ  liiMauf  ans.  «lali  das  Kind  lu-im  Scliaukcln  liprau>t'ffall«'n 
wilrt'.  wt'iin  man  nicht  SicIicrlicitMnalirc^Mln  gctruficn  halt«*,  bolialb  band 
man  die  /udtu-kt*  des  Kindes  und  damit  auch  dieses  selbst  mit  einem  Hand 
uder  «'inemtturt  im /ick/ack  an  kleinen  Holznilireln  fest,  welche  an  den  Seiten- 
lufllern  (l«'r  W  ie^'e  aiiji<braclit  waren.  Auch  dir  Hündchen  des  Kindes  wurden 
verMcliert.  d.  Ii.  man  le;,'le  ihnen  l*'e.s>eln  vnn  Leinwand  an,  die  mit  laniren 
Handern  an  den  nnleien  N\  iej^enptdstcjien  befc.sti;,M  wniden.  In  dieser  iüicken- 
layc  mnüte  »las  Kind  oft  halbe  Tape  und  liinji^er  in  .Schmutz  und  Nä.s.s<'  aus- 
harren, bis  nmn  Zeit  fand,  es  auf  eini;re  Aufjenblicke  loszubinden,  zu  lüften 
und  /u  iiini'^'^en,  W(d»ei  sehr  oft  nur  der  untere  Teil  dei  licttdecke  lostremacht 
\\\\\\  iiber  den  Kdpf  des  Kindes  znriick<resclila<;en  wuide.  In  dieser  ei-sti<kenden 
La^e  nuiLlle  ('S  aushallen,  bis  die  l\eiiiij;iinjL;:  \»)llzii<,^en  oder  ein  tiockenei-  Lappen 
auf  den  durchnäliten  Spieusack  ^'^ele<,'t  wurde.  Selbst  zum  Kssen  und  Trinken 
wurde  es  oft  nicht  entfesselt,  sondern  erhielt  in  dieser  fa.st  alle  liewegnng 
hindernden  La*re  seine  Nahrun«r.  auch  die  Brust  der  Mutter,  indem  diese  vor 
die   \\"ie«:('  kniete  und   sieh   iibcr  das   Kind   beUL''te  { Iiliili(/rr). 

Aus  Tliiii  inucn.  speziell  Heiinebero',  hat  Plo/i  in  der  2.  Auflage  eine 
Art,  kleine  Kinder  zu  tragen,  geschildert,  welche  er  für  das  Uedeihen  dieser 
..höchst  unzuträglich"  nannte,  die  aber  den  P'rauen  den  freien  Gebrauch  des 
rechten  Anns  gewähre.  Die  Kinder  werden  nämlich  auf  dem  linken  Arm 
sitzend  in  einem  sogenannten  Kleideiniantel  getragen,  dei- über  die  linke  Schulter 
geschlagen,  unter  der  rechten  durchgezogen  und  so  fest  über  die  Beine  des 
Kleinen  gespannt  wird,  daß  sich  diese  nicht  bewegen  können,  zumal  der 
.Mantel  der  Trägerin  bis  an  die  Schenkel  reicht.  Außer  die.sem  Nachteil  er- 
^Yällnte  Flo/j  auch  die  Gefahr,  daß  sich  das  Kind  durch  das  Tragen  auf  nur 
einer  Seite  an  eine  schiefe,  gekrüininte  Haltung  gewrdine.  ^  Hier  nn'ige  zugleich 
an  den  thüringischen  Volksglauben  erinnert  werden,  daß  man  dem  Kinde  den 
Schlaf  austrage,  wenn  es  in  den  ersten  Lebenswochen  ausgetragen  wird  und 
dabei  einschläft. 

In  der  Gegend  von  Göttingen  schlägt  man  ein  großes  viereckiges  Tuch 
zu  einem  l^reieck  znsannnen  und  schlägt  dieses  so  über  den  Rücken,  daß  zwei 
Knden  kreuzweise  über  die  Brust  laufen  und  wieder  zum  Rücken  zurückgeführt 
werden,  wo  man  sie  am  Taillenabschluß  zusammenknüpft.  Damit  ist  auf  dem 
KMicken  eine  Art  Tasche  gebildet,  in  welche  das  Kind  gesteckt  wird. 

Im  Kreis  Querfurt  legt  man  den  Säugling  in  einen  großen  mit  Betten 
gefüllteu  Korb.     Wiegen  sind  wenig  im  Gebrauch. 

Die  Siebenbürger  Sachsen  legen  ihre  Xeugebornen  in  ein  Bettchen 
neben  die  Mutter,  oder  in  die  Wiege.  In  Minarken  bei  Bistritz  wird  es 
bis  zum  ersten  Kirchenbesuch  der  Mutter  in  eine  kleine  ..geliochtene  ^^'iege•' 
gelegt  und  diese  auf  das  Wochenbett  gestellt.  Unter  dieser  geflochtenen 
Wiege  ist  wohl  ein  Korb  gemeint,  da  die  eigentliche  "Wiege  Erbstück  aus  alter 
Zeit,  meist  aus  Tannenholz  und  bunt  bemalt  sei.  Noch  älter  aber  ist  nach 
Joh.  HiUucr  in  Siebenbürgen  die  Benutzung  einer  Hängewiege,  welche  uns 
ja  in  diesem  Kapitel  schou  in  vei-schiedeuen  Formen  und  bei  verschiedenen 
Völkern,  darunter  die  siebeubürgischen  Ziseuner.  begegnet  ist.    Auch  die  dort 
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lebenden  Rumänen  und  überhaupt  die  arme  Bevölkerung- gebrauche  sie  noch. 
Man  befestigt  ein  an  beiden  Enden  zusammengebundenes  Tuch  mit  einem  Seil 
hängemattenartig  an  den  Querbalken  der  Zimmerdecke.  Dieser  ähnlich  ist 
eine  andere,  Schok  oder  Flägschok  genannte,  welche  an  ihren  beiden  Enden 
an  je  zwei  Kreuzstäben  hängt,  die,  ihrerseits  durch  ein  rundes  Querholz  ver- 
bunden, in  der  Erde  stecken.  Die  Bäuerin  trägt  sie  auf  ihrem  Gang  aufs 
Feld  samt  dem  Kinde  mit.  Die  Kreuzstäbe  sind  zusammenlegbar.  Beim  Trag-en 
hängt  das  Kleine  in  der  Hängematte  an  der  Seite  herab.  Das  Ganze  ist  wohl 
mit  dem  „Tschoclr'  der  Armenier  identisch. 

Der  Aberglaube  der  Siebenbürger  Sachsen  verlangt,  daß  man  nach  dem 
Reinigen  der  Wiege  etwas  Stroh  unter  dem  Kopfkissen  lasse,  damit  dem  Kind 
der  Schlaf  nicht  mitgenommen  werde.  Auch  soll  die  Wiege  vor  ihrem  Gebrauch 
mit  Kümmel,  AVacholderbeeren  und  Weihrauch  beräuchert  werden  i). 

Im  spät-mittelalterlichen  Österreich  (12.  Jahrhundert)  war  das 
Lager  des  Kindes,  wenn  nicht  allgemein,  so  doch  vielfach,  wie  es  scheint,  ein 
Bettchen  auf  dem  Fußboden,  neben  der  Bettstätte  der  Mutter.  So  wenigstens 
zeigt  es  uns  Tafel  5  des  von  Ad.  Franz  herausgegebenen  Rituale  S.  Floriani. 

Im  heutigen  Osterreich  umwindet  das  Landvolk  den  Säugling  noch 
mit  den  uns  von  Süddeutschland  her  bekannten  Wickelbändern  von  den  Füßchen 
aufwärts  bis  über  die  Brust.  Getragen  werden  die  Kinder  z.  B.  von  den  Land- 
weibern in  der  Umgebung  von  Wien  nicht  selten  in  einem  Tuch  auf  dem 
Rücken,  das  sich  die  Trägerin  auf  der  Brust  zusammenknüpft. 

In  Tirol  halten  manche  Frauen  die  Kinder  beim  Tragen  quer  vor  sich 
hin,  mit  dem  Gesicht  abwärts.  Letzteres  findet  sich  auch  in  Italien,  wo 
das  Kind  aber  auf  dem  linken  Arm  der  Trägerin  liegt. 

Bei  den  Kymrern,  einem  noch  lebenden  Zweig  der  Kelten  in  Wales, 
wird  das  Kind  beim  Tragen  mit  beiden  Armen  umfangen. 

Nach  den  allerdings  seltenen  Darstellungen  getragener  Kinder  aus  dem 
griechisch-römischen^)  Altertum  zu  schließen,  lagen  damals  die  Kleinen 
wie  bei  uns  teils  auf  beiden  Armen  des  Trägers,  bzw.  der  Trägerin,  wie  wir 
es  beispielsweise  bei  dem  Silenos  mit  dem  kleinen  Bacchus  im  Louvre 
sehen,  oder  das  bereits  etwas  größere  Kind  sitzt  auf  dem  linken  Arm  des 
Trägers  oder  der  Trägerin  und  hält  sich  an  dessen  (deren)  Schulter  fest,  wie  es 
bei  dem  Hermes  von  Praxiteles  der  Fall  ist.  Beide  sind  allerdings  nicht  aus  der 
römischen,  sondern  griechischen  Schule  hervorgegangen;  ebenso  die  von  Xephi- 
sodotos  verfertigte  Eirene  mit  dem  kleinen  Plutos  (München),  und  die  von 
Parrhasios  gemalte  thrakische  Amme  mit  einem  Kind  auf  dem  Arme.  —  Pan 
trägt  den  kleinen  Bacchus  auf  beiden  Händen  oder  läßt  ihn  auf  dem  Nacken 
reiten.  Vielleicht  spielt  aber  auch  hier  die  Sj'mbolik  herein.  Jedenfalls  hat 
der  in  Pergamon  geborene  und  in  Rom  im  zweiten  Jahrh.  n.  Ch.  praktizierende 
Arzt  Galenus  mäßige  Bewegung  des  Kindes  auf  den  Armen,  in  Hängematten, 
oder  in  Wiegen  als  „schmerzstillendes  Mittel"  empfohlen,  zugleich  aber  vor 
heftigen  Bewegungen  gewarnt.  Am  besten,  meint  er,  bewegten  sich  die  Kinder 
selbst,  wenn  sie  kriechen.  Kinderwagen  scheinen  weder  die  Römer  noch  die 
Griechen  gekannt  zu  haben. 

Was  das  Lager  des  Säuglings  betrifft,  riet  Soranus  weiche  Spreu  oder 
ein  mit  Wolle  ausgestopftes  Kissen.  Das  Lager  soll  rinnenarlig  geformt  werden, 
damit  das  Kind  sich  darin   herumwälzen   könne,  der  Kopf  soll  höher  als  der 


1)  Hängt   wohl    mit    dem  Dämonen-  und   Hexeuglauben    zusammen.     Vgl.  Kap.  V. 

2)  Wie  schon  im  vorigen  Kapitel  ersichtlich,  vermischt  sich  in  der  Kinderpflege  das 
altgriechische  Element  häufig  derart  mit  dem  altrömischen,  daß  eines  von  dem  andern  nicht 
ohne  Wiederholungen  getrennt  werden  kann.  Aus  diesem  Grund  weiche  ich  hier  von  der 
sonst  beobachteten  fleihenfolge  der  romanischen  Völker  ab  und  behandle  die  altgriechischen 
und  altrömischen  Gebräuche  in  diesem  Abschnitt  gemeinsam. 


§  Hl.    liPifrit,  Srhaiikrlii,  Wicgan  ii.  Tragen  tivi  Indo'KuropiUrn  u.  KauluuiuirAlkani.     2ßr> 

Kuiii|)f  licK«i|i).    l>iu  licttiMi  inüÜtfii  den  AnUifHiviU-u  aiiK«'imß(,  der  liffinlichlcit 
\vry;t<ii    liiliilli:   ^'r\v«Th«»«li   wrnlfii,   K«*nu'hl«»K   iiiiil   «'iiifjuli   mAu.     \)im  '/AmmtT 

Ulli    iimlii^'  /.II  ••!  wiiriiicii 

IhT  mitl(dall<>rli('li<'  Mumton  (M(»si-|iiMii)  i'iii|tfiilii  Hfttcii,  die  nicht  all* 
/uwricli  s«'i«'ii.  hiT  Knpf  ((li*H  NNirkrlkiiiili'H?)  koIIU-  MHiift  ilarauf  Ix-fj^j^tift 
wcDirii;  MiiIh  iiikI   Hllikt-ii  ^crude  lii')(cii. 

A  llj^iiffliisrlif  \\  ir^rni  mit  .HyinhDJi.scIiri-  Mnlnifini^'  >iii(|  in  Kap.  III, 
^ ',\)i  rrwilliiit  wonlcii.  Ol»  »lu.s  dort  «'intiflUlirli;  Auvov  ((H'inM<I«'M;li\viiJK«;j  aiif- 
^••liiln^M  iiiiil  S(»  ^frsrliaiikt'lr  wurde,  Ist  nach  Onrhrck  fraf^lich.  I)ie  nchuli- 
löriiii^f«'  \\  it'n«'  mit  zw«*!  Hnikrlii.  in  d»T  das  Kind  H»Tnn*s  auf  «'iner  Trink- 
scli.'il»'  des  Miisro  (iit^j^niiaiin  im  Vatikan  \nrkoiiinn',  mit  /'onnfktt,  (inhl  und 
Knurr  als  «'in  ^rrwojinlich  u'«'l>iaiii'lit«'s  iiniit  zu  lM'Z<M<-|in»Mi,  M«'i  l»»'d»*iiklirh*). 
Nach  WiithsniKt  kaiinl«'  J'ldto  dir  \\  ifj^e  ^,Mir  nicht.  Situiii  würden  sjcli  die 
in  Kap.  III.  >j  '^"2  an^M'fiilirtcn  \\i»'>fen  der  vornehmen  < »riechen  auf  eine  na<h- 
platoni.sch«'  Zeit  hczicjirn.  Das  (lleiclw  wird  von  <Ien  in  Anj^eln  hänifenden 
W  ic^n'ii  ^reiten,  wclcjic  l'lo/i  in  der  zweiten  .Aiifla^'e  (II.  H)".»)  crwalinl  hat. 
I'".r  iTilirt  doit  aiicji  Im  we^'liche  Hcttstellcn  an.  dl«'  bald  da,  bald  dort  bin- 
;;cschatTt   winden. 

Auf  die  t  lie.'<salische  Methode,  die  Kinder  auf  wannenförniij?  ausgehöhlten 
mit  Heu  oder  dj,H.  Material  aiis^^estoitften  llnlzstücken  (Brettern)  festzubinden, 
ist  scholl  friilier  liiiii,^ewieseii   werden. 

In  Sparta  scheint  die  S<'hildwie<rc  allgemein  im  Gebrauch  gestanden 
zu  haben. 

Schild-,  sieb-,  wannen-  uml  schifförmige  Wiegen  kannte  auch  das  alte 
Kom.  Die  Kxistenz  von  Kufenwiegen  wollte  man  mit  dem  Worte  ,,cunae*' 
beweisen,  indem  man  es  mit  ..Wiegenhäufe"  übersetzte.  Allein  „cunae*'  bedeutet 
auch  (tierisches)  Lager,  berechtigt  also  zu  jenem  Schlüsse  nicht.  Hingeiren 
waren  lliiiigewiegen,  welche  man  in  Pendelschwingungen  erhielt,  tatsächlich 
im  Gebrauch. 

Gehen  wir  nun  zu  einigen  romanischen  Völkern  der  Neuzeit  über,  so 
linden  wir.  von  den  wohlbekannten  modernen  Kinderwagen,  Kufen-  und  Schaukel- 
wit'gen,  sowie  den  modernen  Kindeibettstättclieii  abgesehen,  in  ('atalonien 
jetzt  noch  Körbchen  aus  Hohrgetlecht.  die,  auf  dem  Zimmerboden  stehend, 
unsere  \\' legen   usw.  vertreten.     Man    verziert   sie   mit  Tüll,   Bändern  u.  dgl. 

im  Sabinergebirge,  bei  Saracinesco  unweit  Subjaco,  werden  Säug- 
linge in  Körben  auf  dem  Kopf  getragen. 

Auch  im  Schweizer  Alpental  Les  Ormonts  zwischen  den  Kantonen 
Freiburg,  Bern  und  Wallis  (französische  Bevölkerung?)  balanciert  die 
Sennerin  bei  ihrem  herbstlichen  Abstieg  ins  Tal  ihren  Säugling  auf  dem  Kopf 
(nach   Plo/i  in  einer  Wiege). 

Im  spanischen  Amerika  hängt  man  einen  viereckigen  Korb  mit  dem 
kleinen  Kind  darinnen  mittels  vier,  an  den  Ecken  befestigten  und  an  den 
andern  Enden  zusammengeknüpften  Stricken  auf.  Man  versetzt  den  Korb  in 
Schwingung,  indem  man  an  einem  unten  angebrachten  Bindfaden  (?)  zieht. 

*")  Hier  handelt  es  sich  offenbar  nicht  um  Wickelkinder,  sondern  um  größere,  da  an 
ein  Herumwälzen  der  römischen   Wickelkinder  nicht  zu  denken  ist. 

2)  Floß  erwähnte  in  der  zweiten  Auflage  auch  ein  im  Britischen  Museum  sich  be6nd- 
liches  Terracottarelief  mit  dem  kleinen  Bacchus  in  der  Wannenwiege  (A'xvov).  von  einem 
thyrsusschwingenden  Satyr  und  einer  fackelschwingenden  Bacchantin  getragen.  Ferner  wies 
er  auf  die  goldene  Wannen  wiege  bei  Callimaehos  (Hymn.  I)  und  die  schifförmige  Wiege 
in  Homers  Hymnus  in  Mercuriura  hin.  meinte  aber  auch,  die  Wiege  im  Mj'thns  sei  kein 
Beweis  für  deren  allgemeinen  Gebrauch.  —  Allerdings  müssen  wir  diese  Vorsicht  dann  auch 
über  der  Wiege  in  der  deutschen  Sage  walten  lassen.     (Vgl.  S.  251.) 
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In  Paris  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  der  Arzt  Didot 
zum  Spazierentrag-en  der  kleinen  Kinder  ein  muldenförmiges  Geflecht  mit  zwei 
Henkeln  und  einem,  die  untere  Hälfte  schließenden,  Deckel  angeraten. 

Die  hängeraattenartige  Wiege  des  rumänischen  Kindes  in  Siebenbürgen 
ist  weiter  oben  beschrieben  worden.  — 

Als  ein  Beispiel  neugriechischer  Lagerstätte  und  Tragvveise  sei  die 
Mainotin  (Maniatin)  erwähnt,  welclie  ihren  Säugling  in  einem  Hammelfell 
mit  sich  herum  trägt,  das  sie  bei  häuslichen  Arbeiten  an  einen  Nagel,  auf 
dem  Feld  an  einen  l^aum  hängt. 

Die  Georgier  oder  Grusier  haben  vielfach  jene  Hängematten, 
welche  wir  in  Rußland  und  Vorderasien  bis  nach  Persien  hinein  kennen  gelernt 
haben.  Auch  bei  andern  kaukasischen  Völkern  ist  sie  noch  gebräuchlich. 
Daneben  existiert  eine  etwas  kunstvollere  Form  derselben  Art,  d.  h.  eine 
Hänge  wiege  mit  einem  besonderen  Gestell,  au  welchem  der  Wiegenkorb  oder 
der  Wiegenkasten  mit  Zapfen  in  Zapfenlagern  aufgehängt  ist.  ]n  vornehmen 
georgischen  Kreisen  ist  auch  die  in  Bagdad  gebräuchliche  (siehe  diese) 
zu  finden. 

Im  Gouvernement  Tiflis  haben  die  Grusier  eine  Wiegenform,  welche 
bei  den  Maroniten  (siehe  diese  in  i^  82)  Aviederkehrt;  nur  ist  sie  dort  etwas 
niedriger  und  kleiner,  wie  Floß  nach   einer  Aufnahme   0.  Schneiden  schrieb. 

Der  tscherkessische  Wiegenapparat  gleicht  wieder  jenem  in  Bagdad.  — 

§  82.  Semiten  und  Haniiten. 

Über  die  Maroniten  am  waldigen  Abliang  des  Libanon  berichtete  Lortet: 
Vom  Tage  seiner  Geburt  an  liegt  der  maronitische  Säugling  in  der  eigenartig  aus 
Maulbeerholz  konstruierten  Wiege  festgebunden.  Von  einer  Wartung  auf  dem  Arm 
der  Mutter  ist  keine  Rede.  Nur  zweimal  in  24  Stunden  wird  das  Kind  zum  Wechseln 
der  Windeln  von  seinem  Lager  aufgenonnnen.  Doch  erhalten  Holzröhren,  welche 
durch  den  Boden  der  Wiege  gehen,  das  Bett  verhältnismäßig  trocken.  Ein  Stab,  der 
über  dem  Kind  vom  Kopf-  bis  zum  Fußende  läuft,  ermöglicht  nicht  nur  den 
leichten  Transport  der  Wiege,  sondern  dient  auch  der  Mutter  zur  Stütze, 
wenn  sie,  neben  derselben  kauernd,  ihr  liegendes  Kind  tränkt.  Sie  legt  dabei 
den  Arm  über  den  Stab.  (Eine  Abbildung  dieser  Wiege  nach  Bechara  Chemali 
siehe  Kapitel  XII.)  Die  von  Lortet  erwähnte  Vorrichtung  zur  xVbleitung  der 
Exkremente  erwähnt  Chemali  nicht.  Vielleicht  ist  hierin  eine  Änderung  ein- 
getreten. Im  übrigen  schreibt  Chemali:  Das  festgewickelte  Kind  wird  durch 
einen  Streifen  Stoff,  der  vom  Boden  der  Wiege  über  deren  Querstab  oberhalb 
des  Kindes  geschlungen  wird,  buchstäblich  zur  Unbeweglichkeit  gezwungen 
und  nur  zwei-  bis  dreimal  täglich  befreit,  wenn  die  Mutter  es  herausnimmt, 
damit  es  frische  Luft  schöpfe.  Später  legt  man  das  Kleine  in  eine  Art 
Schaukel  in  der  Form  einer  Hängematte,  die  aus  Tuch  und  einem  doppelten 
Strick  hergestellt  und  an  zwei  sich  gegenüberstehenden  Pfosten  aufgehängt 
wird.     Auch  gibt  es  flache  Hängewiegen,  welche  man  am  Plafond  befestigt. 

Das  K.  Ethnographische  Museum  in  München  besitzt  die  Aufnahme 
einer  Frau  vom  Libanon,  die  ihren  Säugling  in  einem  Tragbett  bei  sich  hat. 
Sie  trägt  beides  teils  mittels  eines  Stirnbandes,  teils  mit  ihren  Armen  und 
Händen  (Fig.  96). 

In  Damaskus  mit  seiner  aus  Drusen,  Arabern  und  Türken  gemischten 
Bevölkerung  tragen  viele  Frauen  ihre  kleinen  Kinder  rittlings  auf  dem  Nacken. 
Die  gleiche  Tragart  ist  in  andern  kleinasiatischen  Städten  gebräuchlich.  In 
einer  Hand  haben  die  Frauen  eine  Flasche  oder  einen  Krug. 

Ganz  ähnlich,  meint  Floß,  mögen  die  alten  Ass3^rier innen  mit  ihren 
Kleinen  durch  die  Straßen  geschritten  sein.     Wenigstens  stelle  ein  Relief  aus 


§  89.     Hemttan  iiti'l   lUfititon 
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dorn  rnliisti-  SiinlaimpnlH.  ji-tzt  im  Liminii-,  iini-  -<  Im  ii<ii.n.  J-iaii  um  «•iim-iii 
Kind  auf  dti  Sclniliir  dar.  wrldir  in  diT  «MiH-n  Hand  ••in»-  KlHnrln-  und  in  der 
andern  ein  Sialx  Ixn  liallc  /7"//  meint,  dali  >ie  mit  i|i<  sim  i|«.|||  Kind  aint 
<leni  vi«'llei(lii  Milrh,  Hitiiijj  oder  tlÜHsijje  Mutter  entlialtindeii  Kiu«  /u  lecken 
fCAb.  Übri^eiiH  fUliil  uiim  A*.  t\un(jian  im  (ilohiiH  (Md.  90,  8.  119)  eine 
Syrerin  mit  einem  Kind  auf  «lern  lecliten  Aiin.  hIho  panz  „wie  hei  uns",  vor 

l»as  rrii^r«'n  »nl  den  Silmltern  war  zu  Jrsuuis  /»dt  wold  aneli  Imm  den 
.luden  nnd  dei-en  Nach  liarvt»lkern  iililieli;  denn  es  lieiUi  lui  .A-aiV/x  4(|,  'J2: 
„Ks  spricht  di-r  Herr  .lehova  also:  Sieh«*I  ich  darf  nur  meini»  Hand  zu  den 
Nntionen  hehen,  ich  darf  den  \  rdkern  nur  erhidien  mein  Manier,  ho  brintren 
sie  diiher  im  Musen  «leine  SJdme.  und  deine  Tö<|iter  werden  auf  den  S<diultern 
liery:etra};^en."      Lam'  wies  auf  diese  Stelle  hin,   als   er  die  h-tzter»*  Trairweise 

hei    den    ii;.r>  |»t  isilicn     VihImtii    heohachtet    

hatte. 

(Oh  wohl  die  altteslanienlliclien  .luden 
nnd  andere  Orientalen  jener  Zeit  je  nach  dem 
(teschlecht  des  Kindes  eine  besondere  Tras:- 
weise  übten,  wie  aus  jenem  Veis  bei  .Irsnin- 
hervorzustehen  scheint  ?) 

\ On  den  ä<,^\  ptisclien  .AralxMU  berichtete 
nämlich  huic.  daß  sie  ihre  Kinder  jfewöhnl  ich 
nicht  auf  den  Armen,  sondern  auf  den  Schul- 
tern tniütMi.  wo  sie  rittlin;rs  saßen.  Auf  kurze 
Kntferniiniien  habe  man  sie  auch  iMttJiiijrs  auf 
<lie  Hüften  trenommen. 

In  der  zweiten  Auflage  des  Kindes  (II, 
82)  findet  sich  auch  foljrender  Passus:  ,,...  die 
Frauen  der  Heduinen  in  Arabien  zwischen 
Aden  und  Makalla  am  n(»rdliclien  (Tel)iigs- 
abhaniie.  welche  .4.  ro)i  Wndc  unweit  des 
kleineu  Hortes  W'adiy  Dali  nie  die  Herden 
austreiben  sah,  tragen  au  einem  Riemen  ein« n 
Korb,  der  die  (Gestalt  eines  viertel  Kugel- 
abschnitts hat  und  niit  licder  überzojren  ist: 
beim  Tiaiien  ist  die  ( MYnuiisr  nach  ileni  Ktirper 
zugewandt.  Dieser  Korb  dient  ihnen  zum  Fort- 
schaffen ihres  vollkommen  nackten  Sänjrlinofs 
und  der  jiinsrst  irebornen  Lämmer  und  Zickel- 
chen, wenn  diese  zum  Laufen  noch  zu  schwach  sind.  Sonst  tragren  die  Frauen 
der  Beduinen  in  Arabien  ihre  Kinder  nicht  auf  der  Achsel,  sondern  sie  setzen 
sie  rittlings  auf  die  Hüfte.  —  Das  auf  der  Wanderschaft  begriffene  Beduinen- 
weib  in  Palästina  schleppt  das  Kind  auf  dem  Rücken  in  einem  sackartigen 
Beutel,  dessen  Enden  sie  sich  über  ihren  Kopf  geschlunfiren  hat." 

Die  Tragweise  der  Araberinneii  in  Marokko  stimmt  nach  Wilkinson 
mit  jener  der  alten  Ägypterinnen  überein.  (Über  diese  w.  u.)  üohlfs  be- 
richtet, daß  die  marokkanischen  Kinder  etwa  zwei  Jahre  auf  dem  Rücken 
der  ^Mutter  bleiben.  Das  Kind  der  Zeltbewohner  reitet  tagsüber  auf  dem  Rücken 
der  Mutter  in  einer  Falte  des  Haiks  (großes  Umschlagtuch):  nur  zum  Stillen 
wird  es  heruntergenommen.  Von  diesem  Reiten  in  frühester  Kindheit  sollen 
die  Säbelbeine  der  meisten  Marokkaner  beider  Geschlechter  herkommen. 
(Vgl.  die  Ansichten  Erams  nnd  Polaks  über  die  Säbelbeine  der  Türken  in  §  79.) 

Auch  in  Tunesien  mit  seiner  arabisch-berberischen  Bevölkerung  wurde 
diese  Tragart  beobachtet.  Frhr.  von  Malfzan  führt  uns  eine  dortige  Bettlerin 
mit  ihrem  Kind  auf  dem  Rücken  vor. 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  17 


Fig.  96      P'rau   mit    Kind   am   Lib.inon. 

Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in 

München. 
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Hier  sei  auch  eines  luftigen  Gestelles  aus  Rohrstäbclien  gedacht,  das 
man  in  Algerien  mit  dem  darin  ruhenden  Kind  am  Kopf-  und  Fußende 
aufhängt. 

Wie  die  jetzigen  arabischen  Ägypterinnen,  so  trugen  auch  die 
hamitischen  Frauen  im  alten  Ägypten  ihre  kleinen  Kinder  verschieden. 
Nach  Willinson  steckten  die  Mütter  und  Wärterinnen  Kinder,  die  noch  nicht 
gehen  konnten  und  ins  Freie  genommen  werden  sollten,  in  ein  Tuch,  das  sie 
auf  dem  Rücken  oder  vor  der  Brust  oder  auf  der  Seite  trugen.  Nach  einer  Ab- 
bildung bei  Champollion-Figeac  trugen  aber  die  alten  Ägypterinnen  ihre 
Kleinen  auch  auf  einer  Schulter  reitend.  Floß  neigte  zu  der  Ansicht,  daß 
diese  Tragweise  bei  den  vornehmen  Frauen  üblich  war,  da  die  Trägerin  bei 
ChampolUon-Figeac  mit  ihrem  dreistufigen  Gewand  auf  einen  vornehmen 
Stand  hinweise.  Eine  zweite,  gleichfalls  aus  den  oberen  Klassen  der  Gesell- 
schaft, trägt  ihr  Kind,  welches  bereits  sitzt,  auf  dem  Arm,  während  eine 
dritte  Frau  mit  einfachem  Kleid,  also  niedrigen  Standes,  ihr  Kind  in  einem 
Behälter  auf  dem  Rücken  hat.  Der  Behälter  wird  mittels  eines  Stirnbandes 
getragen.  —  Nach  Wilkinson  war  letzteres  die  Tragart  in  Äthiopien.  Den 
Behälter  bezeichnet  er  hier  als  einen  Korb. 

Die  Frauen  der  Kaffitscho,  ein  Gallastamm  in  Ab  essin  ien,  also 
gleichfalls  der  hamitischen  Völkerfamilie  angehörig,  tragen  ihre  Kinder  in 
ihrer  sackartig  gelegten  Toga  auf  dem  Rücken.  Nur  beim  Stillen  bringt  die 
Mutter  das  Kind  auf  der  Hüfte  in  den  Reitsitz,  wie  Friedrich  J.  Bieher 
schreibt.  Da  jedoch  das  Wochenbett  gewöhnlich  einen  Monat,  das  Stillen  mit 
Muttermilch  aber  regelmäßig  nur  vom  zweiten  bis  neunten  Lebenstag  des 
Kindes   stattfinden   soll,   wird   die  letztere  Lage  des  Kindes  selten  nötig  sein. 

Das  auf  einer  Schulter  seiner  Trägerin  reitende  Kind  finden  wir  bei  den 
heutigen  Fei  Iah  wieder,  in  denen  die  alten  Ägypter,  wie  Scohel  sich  aus- 
drückt, somatisch  weiterleben,  welche  aber  die  Sprache  ihrer  arabischen  Herren 
angenommen  haben,  also  jetzt  zur  semitischen  Sprachengruppe  gehören. 

Die  Kabylin  der  Wüste  trägt  ihr  Kind  meist  rückwärts  {Floß  II,  75). 
Auf  einer  der  ScJmihärlschen  Aufnahmen  in  „Yölkerschau"  (III,  133)  lassen 
aber  die  beiden  Mütter  ihre  Kinder  auf  der  linken  Hüfte  reiten. 

Auf  afrikanischen  Einfluß  ist  nach  Mac  Gregor  die  gleiche  Tragart  bei 
der  jetzigen  weißen  Bevölkerung  der  Kanarieninseln  zurückzuführen.  An 
die  sog.  Urbevölkerung,  die  Guanchen,  darf  man  dabei  aber  kaum  denken, 
da   der  weiter  unten   folgende  Brauch   derselben   damit  nicht  übereinstimmt. 

Das  Reiten  des  Kindes  auf  der  linken  Hüfte  finden  wir  ferner  in  Ober- 
ägypten, wo  die  Weiber  oft  genug  mit  der  Linken  das  Kind,  mit  der  Rechten 
einen  Krug  auf  dem  Kopfe  stützen. 

Die  Weiber  der  Guanchen,  der  zur  hamitischen  Sprachengruppe  ge- 
hörigen sog.  Ureinwohner  der  kanarischen  Inseln,  trugen  ihre  Kinder  nicht, 
sondern  sollen  sie  fortwährend  uneingehüllt  auf  einer  Matte  haben  liegen 
lassen.  Wir  hätten  hier  also  den  gleichen  Brauch,  welchen  D'Ärvieux  den 
Araberinnen  zuschrieb,  was  aber,  wie  schon  angedeutet,  wohl  auf  den  Familien- 
kreis beschränkt  werden  muß. 

In  Abessinieu  mit  seinem  somatischen  und  linguistischen  Gemisch 
semitisch-hamitischer  u.  a.  Elemente  sehen  wir  das  Kind  wieder  auf  dem 
Rücken  seiner  Mutter,  doch  nicht  wie  im  alten  Äthiopien  in  einem  Korb, 
sondern  es  wird  nach  H.  Blcinc  mit  einem  Stück  Leder  festgehalten,  welches 
die  Trägerin  sich  um  Brust  und  Taille  schlingt. 

Die  Bogoweiber  im  abessinischen  Bergland  tragen  ihre  Säuglinge 
anfangs  auf  dem  Rücken;  später  lassen  sie  sie  wie  die  Weiber  der  Fell  ah 
auf  dem  Nacken  reiten. 
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I  »US     >r|iailU'»lll«»  W«*il»     IMIK'     "•■"•     Klll'l     aiil     i|)'lll    Knckcil,     \Mlili     fl|i-Hi?i 

riiiiiial  kriifli«  utiiii«  i><  In  «l«*"  <i>*t«-n  TitK'-ii  iinrli  <|»ri  (;«-l»url  wird  ♦♦j*  an 
fiiH'ii  Kuniii  k'«■ll^^"^^'t ;  «lumil  en  vor  «Ifii  tfioÜ«!!  Aiihim.h  iiikI  «It-ii  .S<lilHiit'«'n 
Ke.sriiül/l  (?)  M-i  (./.  iirmr).  In  dii-hiMii  Srliut/hidürlni«  ^urlii«-  I'ln/i  «Im  Anlaß 
zur  KrlliMliin»?  «h»r  MrlmiikflndiM»  Hilnir<'wif^Mv  Alh-rdinKh  hoIIii«  man  meinen, 
diiU  Miliiiiii'  krin  iinill»  r\vin<lli<-|irs  lliiidriniM  fiir  solrlic  Feinde  wären. 

\\v\  dni  N  jaiii- N  iJiiii  If^ri'n  dir  KraiHMi,  wrlrlir  «Icr  <iel»ilr«'nden  iMriMtehen. 
das  Ncii^'^i'ltorii«'  aiil  iiii  l/iiililxMi.  ( iriiat^tn  wird  hpüli-r  «las  Kind  mitteU 
eines  (ülrlrls  auf  der  HiiHr  dri  Mullrr  {Antinnn  und  l'Kiijgia).  Sclitn-mfurth 
erwiiliiit   si-liär|>eiuirti)(e  Minden. 

hie  mit  drn  Njani-Njaui  v«'rw'au«ll<'n  Manu'l>Httu  im  nfndöstlirhen  KoriKo- 
slaal  l)«'lV.stiy:('n  ihr«'  Kinder  mit  »'iiiem  tfrMl»^»'W(dn'iMMi  >|)annl»n'il»'n  Hand 
auf  »lern  K'iitktii.  »las  ilinni  Imm  ilm-r  fa.sl  v«dlii:»ii  Nackt lnit  hrim  .Niederxitzen 
HU<'li  zur  Ht'dt'ikun«  dient,  imjrm  sii-  »-s  iilirr  drn  SdiuU  N'^mmi.  Sonst  traj^en 
sie  das  Hand  über  d»'m   .Arm  {Schuriufurth). 

hie  W  eil)«*r  der  Hoiii,'n  nördlich  der  Njam-Njani.  welclieii  von  Scohel  eine 
Verwandtschaft  mit  (h'ii  .Man).rl>attu  und  Njam-Njam  zuerkannt  wird,  tragen 
ihie   Kindi'i-   Huckepack   in  einer  inhen  Tierhaut. 

In  der  zweiten  Aiifhi;,'e  hat  l'l<>/{,  im  Hinweis  awf  Pcthrrick,  die  Kitseh 
im  ä(|uat(»riaN'n  Afrika,  westlicli  vom  weißen  Nil,  erwähnt,  deren  P'rauen  ihre 
Kiiuler  in  einer  kahnformijr  jresehnitlenen  Haut  auf  dem  Hüeken  tra^'en.  Die 
beiden  i\udeu  werden  vor  der  Kehh'  zusammeiijrel)und<'n.  Zudem  werfen  die 
Träumerinnen  eine  Art  I*iliierkra<ren  iiher  die  Schulteiii.  der  dem  Säu^dinc'  als 
Schirm  f,n'«it'n   l\ei;t'n  und  Sunne  dient. 

Ob  dieses  Volk  liuiruistisch  den  semitiseh-hamitischen  (Truppen  oder  einer 
der  folgenden  einzureilien  ist.  kann  ich  h'ider  nicht  entscheiden,  wie  denn 
die  in  diesem  ^^■erk  versuchte  Kinteiluntr,  der  «rroßen,  auch  von  tScobel  betonten 
Scliw ieriffkeiten  weifen,  keinen  Anspruch  atif  rnfehlbarkeit  machen  kann. 

§  s:i.     Sudan-  und   Hantune^er. 

In  der  zweiten  Auflage  (II.  79)  hatte  Plofs  geschrieben,  daß  die  Weiber 
im  Sudan  ihre  Kinder  weder  auf  die  Arme,  noch  auf  den  Kücken,  sondern 
auf  die  Hiifte  nehmen.  Audi  halte  sich  nach  Bnhm^  Bericht  das  Kind  an 
einer  Brust  der  Mutter  fest,  so  daß  sich  dieses  Organ  infolge  der  steten  Zerrung 
bedeutend  verlängere.  Hier  scheint  verfrühte  Verallgemeinerung  vorzuliegen, 
was  aus  den  folgenden  Mitteilungen  über  hier  einschlägige  Bräuche  im 
französischen,  zentralen  und  ägyptischen  Sudan  hervorgeht.  Beginnen 
wir  mit  dem  letzteren,  so  trägt  nach  Ji.  ILutmatDi  in  Darfor  die  Mutter  ihr 
Neugebornes  2  — ;{  ^lonate  in  ihrer  T»'»b  auf  dem  Kücken.  Die  gleiche  Tragart 
wurde  von  Wood  (bei  Plofi  II,  75)  aus  dem  zentralen  Sudan,  Königreich 
Bornu,  berichtet.  Von  den  Negern  am  Senegal  schrieb  J.  Murion  dWrcenaut: 
„A  peiue  le  nouveau-ue  ouvre-t-il  les  yeux.  qu'il  est  place  ä  cheval  sur  le 
dos  de  la  mere,  qui  le  soutient  par  des  morceaux  d'etoffe  quelle  attache  sur 
sa  poitrine:  puis.  Tenfant  ainsi  ticele.  eile  se  livre  ä  toutes  les  occupations. 
meme  les  plus  penibles,  sans  le  moindre  embarras."  In  Dakar  sind  die  Kleinen 
in  einem  Tuch  so  auf  dem  Kücken  der  Mütter  befestigt,  daß  sich  die  Beinchen 
um  die  Hüften  der  Mutter  schlingen.  Die  Enden  des  Tragtuches  sind  vom 
zu  einem  Knoten  geschürzt.  Dieses  bedeckt  den  ganzen  Körper  des  Kindes 
und  läßt  nur  den  Kopf  unbedeckt.  Säuglinge  werden  statt  auf  dem  Kücken 
vorn  an  die  Brust  gebunden,  damit  sie  sich  nach  Belieben  nähren  können. 
So  verrichten  die  Mütter  ihre  Arbeit,  während  welcher  sich  die  Kinder  trotz 
ihrer  scheinbar  unbequemen  Lage  wohl  fühlen  dürften.  Denn  man  hört  sie 
nur  wenig  weinen,  wie  Oslar  Cansfaft  bemerkte. 

17* 
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Diese  Trag  weise  am  Dakar  und  am  Senegal  ist  wolil  bei  den  Djolof- 
(Woloff)-Neg-ern,  welclie  zwischen  Senegal  und  Gambia  wohnen,  überhaupt 
gebräuchlich,  denn  de  Rochehrune  berichtet  von  diesen:  Sie  befestigen  das 
gewaschene  Neugeborne  reitend  auf  das  Kreuz  seiner  Mutter,  indem  man  eine 
Schürze  so  um  beide  hüllt,  daß  diese  dem  Kind  bis  an  den  Hinterkopf  und 
der  Mutter  bis  an  den  Busen  reicht.  So  beladen  nimmt  die  Frau  ihre  tägliche 
Beschäftigung  in  der  Hütte  wieder  auf.  Aber  auch  schon  kleine  Mädchen 
tragen  jüngere  Geschwister  oder  ein  Kindlein  aus  der  Nachbarschaft  rittlings 
auf  den  Hüften,  was  freilich  nicht  ohne  Folgen  für  ihre  eigene  Entwicklung 
und  Haltung  bleibt.  (Siehe  den  gleichen  Brauch  bei  den  Kaffern,  Fig.  102.) 
Die  folgende  Abbildung  97  ist  eine  Hlustration  zu  de  Rochehrune^ 
Schilderung,  obgleich  Mutter  und  Kind  nicht  im  nordwestlichen  Afrika,  sondern 
in  Südamerika  leben.  Die  in  früheren  Jahrhunderten  in  die  Sklaverei  ge- 
schleppten Negerinnen  sind   zum  Teil  in  Amerika  dem  afrikanischen  Brauch 

treu  geblieben.  In  den  östlichen  Vereinigten 
Staaten  allerdings  habe  ich  diese  Tragform 
nirgends  wahrgenommen.  Die  dortigen  Negerinnen 
scheinen  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Bräu- 
chen der  weißen  Bevölkerung  adaptiert  zu 
haben. 

In  Afrika  aber  ist  das  Tragen  des  Kindes 
auf  dem  Rücken  zweiffellos  die  vorherr- 
schende Tragform,  was  mit  den  folgenden,  aller- 
dings monoton  wirkenden  Berichten  übei-  eine 
Reihe  von  Negervölkern  erwiesen  werden  soll. 
In  Segu,  französischer  Sudan,  sah  Mage 
Negerinnen,  die  mit  ihren  Kindern  auf  dem  Rücken 
Hirse  stampften. 

Über   die   Guinea- Negerinnen   hieß    es    in 

der   zweiten   Auflage  (II,  56  f.)  freilich,  daß   sie 

ihre   Kinder   viel  liegen  lassen;  die  nackte  Erde 

sei  die  Lagerstätte  der  Kleinen.    Daß  hier  aber 

nicht  an  einen  vorherrschenden  Brauch  aller  unter 

den  weiten  Begriff  Guinea-Neger  fallenden  Völker 

zu  denken  ist,   beweisen   die   folgenden  Bräuche 

von    den   Kru-Negerinnen,    der   Negerinnen    von 

Sierra-Leone    und   denen   der   Goldküste,    ferner 

von  den  Bassari-,  Ewe-  und  Dahome-Negerinnen. 

An   der  Sierra-Leone-Küste   trägt    die   Timnis-(Timanis-)Negerin 

ihr  Kind,  sobald  es  etwas  größer  geworden,  bei  all  ihrer  Arbeit  auf  dem  Rücken. 

Die  Kru-Negerinnen  an  der  Pfefferküste  kann  man  jeden  Abend  mit 

großen  Wassertöpfen   oder    mächtigen,   schweren  Holzbündeln   auf    dem  Kopf 

und   vielleicht  noch   einem  schlafenden  Kind   auf  dem  Rücken,   ihren  Hütten 

zuwandern  sehen  (Lighton   Wilson). 

Ebenso  schleppt  die  Negerin  der  Goldküste  ihr  auf  den  Rücken  ge- 
bundenes Kind  bei  der  Arbeit  mit  sich  herum,  wie   Vortisch  schreibt. 

Von  den  Aschantee-Weibern  um  Cape  Coast  Castle  hieß  es  in  der 
zweiten  Auflage  (II,  77):  „Sie  schleppen  ihre  Säuglinge  überall  mit  auf 
dem  unteren  Teil  des  Rückens,  in  ein  Tuch  eingebunden,  das  sie  um  ihre 
Hüften  geschlungen  und  vorn  zusammengebunden  haben."  —  In  Akra  an  der 
Goldküste  binden  die  Negerinnen  unter  ihre  Kleider  eine  Art  Kissen,  das 
ähnlich  dem  unserer  Frauenwelt  ausgangs  des  19.  Jahrhunderts  zwar  auch 
Modezwecke  erfüllen,  zugleich  aber  dem  kleinen  Sprößling  als  Sitz  dienen  muß. 
Der  hockt  hier,  wie  bei  einigen  schon   erwähnten  Sudan- Völkern,  bis  an  den 


Fig.  97.  Negerin  mit  Kind  aus  Bahia, 

Südamerika.  Im  K.  Ethnographischen 

Museum  in  München. 
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K(>|il  III  (in   Tui-Ii  ((•'loilli   iiiiil  htclci  ciiit-ii  uuüuiül  poMMierlicbeu  Aublick  dar 
(A.  Hui'hlinL',. 

hifsn     viirliiiisi  li<  mir  Hraiicli.    dtui  Kind    anf   dorn  KOrknn    zn    hAhcn, 
.sthlitüt    .H<'ll).stv»M>liiii(lli(li    III«  ht    uum.   dnÜ   *'h    zui    AIiwim-IihIuhj,'   aii«'|i    and*'re 

INi>ili»in('ii  ••iiiiH'liiiH'ii  «hilf.  v«»iii  Stflleii  unu/.  iil)^is»|i»Mi     Fijf.  98 

stflli    /..   lt.   fiiif   AHiliaiit  i-N«'K<'i'in   uux    dein  liiiiUrrlaiid   der 

(ioldkUsti*  dar.   dl«    ihr  Kind  auf  dem  Schoß   hat.     Der   Tm- 

%^         siiiiid.     daß     ilifSf    INisilimi    /.ur    Form    ein»*«    dortitr^n    (»old- 

fWn  k'«'\vi<'l>'«"^  t^M'willili   wurde,  sclifinl   sojfar  zu  d»*m  SchluÜ  zu  he- 

^^*^yy  rt'clititrcn.  ilali  si»«  ••Iim-  ln'lifhtf  ist. 

"^■^  Voll  dt'ii  hassari  im  iinu-ni  von  hfUtHch-Tojfo  wi.s.si-n  wir, 

(laU  auth  si»*  ihre  SHuKÜn^re  auf  dem  Hllcken  mit  sicli  herumtraten. 
Sie  liindeii  siiji  dir  Kinder  mit  ihrem  mthraunt-n  Hüftt-nturh  um 

(  Klosr). 

I'.iii  Weil»  ausDuhome  mit  Kind  auf  dem  Hiiekt'ii  zei^M  uns 
Aliliildiinj,^  9^t.  Aul  dem  Kopf  litT  Frau  ist  ein»«  (>|)f«'is(hale. 
(Vs;!.  Kiy:.  it  in  Kap.  1.)  Die  Dahome-Ne^er  verknüpfen,  die.sen 
Weiden  Al)bildnn<:en.  aber  auch  verschiedenen  Heriehtni  zufolge, 
die  .MutttTsfliaft  inni^»-  mit  der  Heligion. 

Wie    von    tien    I)jol(if-Ne<reriiinen,    so    heißt    e.s    auch    von 

di-n     Kwe-Nej^eriniien    in    To^'"!),    daß    sie    durch    «la.s    fort- 

f^esetzte   'rras:en    ihrer    Kinder   verun.staltet   werden.     Zwei   bis 

drei  .lahre  schleppen  sie  sie.  selbst  bei  den  schwi-isttn  Ailieiten, 

im  Bausch  ihrer  Toya  auf  dem  K'iickeii  herum.    Nur 

Kopf  und  Arme  der  Kleinen  sind  sichtbar. 

-Auf  dem  Ann  seiner  Mutter  sitzt  das  Kind 
auf  der  foljrenden  .Abbildung".  Vielleicht  wurde  es 
eben  zum  Trinken  nach  vorn  p^eriickt.  Denn  auch 
im  südlichen  Kamerun  trägt  man  Kinder  auf  d«'m 
Kücken.  \\W  Cntinult  von  den  dortigen  Ngumba- 
Negerinnen  belichtet.  Diese  benutzen  dazu  eine 
weiche,  aus  Bast  geflochtene  Tasche,  in  welcher 
das  Kind  bis  zu  ungefähr  einem  Jahr  vegetieit, 
ob  die  Mutter  arbeitet  oder  müßig  ist. 

Aus  liOango  berichtete  PrchKi'I-LiH'scIw:  An 
der  Küste  trägt  die  K  i  ni  b  und  a  -  Frau  ihren  Säug- 
ling in  einem  Tuch  auf  dem  Kücken,  größere  Kindei- 
zeitweilig  rittlings  auf  den  Hüften,  indem  sie  sie 
mit  einem  Arm  unterstützt.  .Ältere  Geschwister 
vertreten  auch  hier  gelegentlich  die  Mutter.  Selbst 
die  Väter  tragen  auf  diese  Art  ihre  Söhne,  darunter 
bisweilen  schon  ziemlich  große,  stolz  und  zärtlich 
umher;  Töchterchen  nur.  wenn  diese  noch  ganz 
klein  sind.  Bei  älteren  komme  es  nicht  mehr  vor, 
..vielleicht  weil  man  es  indecent  findet". 

Über   die  Kniee   gelegt    sehen    wir  ein  Kind 
auf    Abbildung   101.     Ob    diese    Position    an    der 
Loangoküste    auch    im    täglichen    Leben    ge- 
bräuchlich, oder  aber  auf  dem   Bilde   mit  einer  religiösen  Vorstellung   ver- 
bunden ist.  weiß  ich  leider  nicht. 

Von  den  Weibern  der  kriegerischen  Fan  im  französischen  Kongo  wissen 

wir,  daß  sie  ihre  Kinder  in  einem  mit  Kaurimuscheln  verzierten  Gehäng  tragen. 

Im  Norden    von   Loango    sah  Pechuel-Loeschc    das    auf    einer   Hüfte 

reitende   Kind   durch   ein  Trasband   unterstützt,  welches  über  eine  Schulter 


Fig.  99.    Weib  mit  Kind  als  Fuß  einer 
Opferschale  im  Küstengebiet  von  Da- 
li ome.    Im  Mu-<eum  für  Völkerkunde 
in  Leipzig. 
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der  Mutter  lieg-t.  Die  gleiche  Tragform  ist  bei  den  Bayaka  oder  Bakunya 
im  Kongo  Staat  und  bei  den  ]\Iinungo  und  Kioko  im  nordöstlichen 
Angola,  portugiesisches  Südwestafrika,  beobachtet  worden. 

Ohne  die  Stütze  eines  Tragbandes  reitet  das  nackte  Kind  der  Kalunda- 
Negerin,  gleichfalls  in  Angola,  auf  einer  Hüfte  seiner  Mutter,  die  es  ge- 
wöhnlich  mit    einem  Arm   hält  (Plogge). 

Bei  den  Luschases  im  Innern  von  Angola  binden  sich  die  Mütter  ihre 
Säuglinge  an  die  Seite  (Serpa  Pinto). 

Daß  aber  das  Tragen  auf  der  Hüfte  nicht  etwa  als  eine  Eigentümlichkeit 
aller  Völker  in  Angola  anzusehen  ist.  beweisen  die  Mitteilungen  Max 
Büchners  und  Paul  Pogges  u.  a.  von  Frauen,  die  ilire  Kinder  selbst 
beim  Kochen  auf  dem  Rücken  hatten.  Über  eine  auf  dem  Feld  beschäftigte 
Mutter    schrieb    Hermann    Soyaiix:     „Eben   sahen   wir    ein    Negerweib,    ihr 


Fig.  100.    Auf  dem  Stationshof  von  Y  a  u n  d  e  ,  Kamerun.  Dietze  phot. 

in  Leipzig. 


Im  Museum  für  Völkerkunde 


Kind  in  ein  großes  Stück  Zeug  gebunden  rittlings  auf  der  Hüfte  tragend, 
dort  emsig  bei  der  Arbeit.  Sie  lockert  mit  der  kleinen  Hacke  den  Boden, 
jätet  das  wuchernde  Unkraut,  pflückt  die  langen  Bohnenschoten  und  bricht 
die  Stengel  der  reifenden  Maiskolben  ein.  Ohne  aufzusehen  arbeitet  sie  un- 
ermüdlich, nur  bisweilen  sich  den  Schweiß  aus  dem  braunen  Antlitz  wischend, 
während  das  Kind  auf  dem  Rücken,  obgleich  sein  kleines,  schon  dicht  behaartes 
Köpfchen  bei  jeder  ihrer  Bewegungen  hin-  und  herwackelt,  sich  nicht  im 
süßen  Schlummer  stören  läßt.'' 

Auch  bei  den  Ovambo  und  Her  er  os  finden  wir  das  Kind  seiner  Mutter 
auf  den  Rücken  gebunden  (Wood). 

Das  gleiche  ist  der  Fall  bei  zentralen  und  östlichen  Bantu- 
Stämmen.  z.  B.  im  Britischen  Südafrika  bei  den  Betschuanen.  Hier 
steckt  das  Kind  in  einer  Art  Sack  oder  Faltung  des  Fellmantels  (Kaross) 
und  klammert  sich  an  die  Mutter  an  (Fritsch). 

In  einem  Fell  auf  dem  Rücken,  halb  liegend,  halb  sitzend.  Arme  und 
Beine  hervorstreckend,  begleitet  das  Kind  der  Makalaka  im  Britischen  Süd- 


I  Hü.  HuiUn«  uimI   iUntunoKcr 


yb3 


nliik.i  MIHI    Miiiiir  aiit  Si  In  in   iiiurrrilt   in  iiiiil  iiiiÜtT  ili-i  HUtl«*.  zu  je((lirh<;r 
AiIhmI   iiiiiI  Ihm   jtdrr  NN  illmiiiK  (Mnurhi, 

hir  /  II  I  U  ■  Mutter  tlJlk't    illlKilld  rlitWciliM   mit    «lilll  KUckfll    frMlKelmildi'll, 

im!«  r  „iiiiili  iilllirrktiiiiinliclirr  W'fiM'"  auf  <i<i'  ilUftc.  hiM  cn  k^'Ik'Ii  kHiin.    Aurli 

Sil'  lilUt  CS  wiiltifiKi  iliiiT  liiiiiH-  uimI  i''clilHil)*'it  nicht 
von  sirli,  sMiidtrii  iiiitfilH  i<  lii  (lif*>c  nur,  um  ihr 
Kli'incs  zu  lirlikosm,  /.n  nilhtfii  ixicr  ihm  /n  wchron. 
In  Alihildmik'  1"'-^  \\\\\y\  uns  MiHhionur  /-V.  Muyr 
rill  ZnlmiiadclM'ii  vor,  das  nirht  vi«l  ^rröüer  iht  aU 
diis  Kind  aiit  s»'iiii*m  Hiirkcn.  her  Trat'apparat  srheint 
auf  dieser  Althilijmi^  ein  Stink  <ie\vel»e  zn  M-in.  Mnyr 
erwillint  aller  aiieh  ifejferhte  /iey^fiifelj»'.  welche  d»*r 
Träirerin  mittels   Kiemen  an<;<d)unden  werden. 

Hei  dem  Kan'ernsiainm  df>r  Matebele  in 
Ivhddesia  Idinj^^eii  jetzt  die  Miidclien  ihre  kleinen  Ge- 
schwister auf  dem  Winken  auch  mit  in  die  Missions- 
scliiileii.  und  die  kat h(disclien  Mutter  ^ehen  mit  ihren 
Kindern  in  derselhen  Situation  zum  Ti-ch  (!••>  Herrn. 

/Vo//  (zweite  Auflajje  II, 
1-2  f.)  hat  einen  nehiiltei-. 
in  wehdiem  die  „Kallerfrau" 
ihre  Kinder  auf  dem  Kücken 
trätet,  Iteschrieben.  Kr  sei 
diiicliaus  praktisch  eing:erichtet. 
reichlich  eine  Klle  laiiir.  hin- 
l;ini>licli  lireit.  aus  Aiitiloiieii- 
haut  verfertigt  und  krmne  (dteii 
zusaiunienyezoj^en  werden,  damit 
das  Kind  nicht  herausfalle,  „üie 
Haiirseite  ist  iinvendis:".  schrieb 
er,  das  Ganze  uii;:emein  nett  uutl 
sorjrfältip-  zusammengenäht.  Ver- 
mittels der  vier  lan{j:en  Leder- 
streifen befestigt  die  Mutter  das  (lehäuse  auf  ihrem  Rücken. 
Der  sranze  Vorderteil  ist  mit  (ilasperlen  völlig  bedeckt, 
die  in  Ixcihen  aufgenäht  werden.  Als  Lager  dient  den 
Kleinen  weiches  Gras  auf  dem  Krdboden.  Auch  Felle 
erfüllen  diesen  Zweck.     (Vgl.  Kap.  XII.) 

Im  wesentlichen  mit  dem  Berichte  Soyaux^  aus  der 
Westküste  Afrikas  übereinstimmend,  schreibt  M'eulf  von 
den  Yao  in  Den  t  seh  -  Ost  af  rika:  ..Kaum  ist  das 
kurze  Wochenbett  vorüber,  so  wandert  das  Neugeboi'ue  in 
den  Kucksack  auf  den  Rücken  der  Mutter.  Dort  hockt 
es  den  ganzen  Tag;  ob  die  Mutter  sich  von  ihrer  Nach- 
barin die  knrzen.  krausen  Haare  zu  kunstvoller  Frisur 
aufarbeiten  läßt,  ob  sie  am  Brunnen  ein  Schwätzchen 
macht,  ob  sie  im  glülienden  Sonnenbrand  auf  dem  Felde 
hackt,  jätet  oder  erntet,  ob  sie  schließlich  in  stunden- 
langem Rhythmus  am  Keibstein  und  Mörser  das  harte 
Korn  zu  schneeigem  Mehl  verarbeitet,  oder  am  abend- 
lichen Herdfeuei-  kauert,  niemals  verläßt  das  junge,  rosige 
Menschenkind  diese  enge,  warme,  doch  hvgienisch  durch-     f"'?-^":, '^^'^1"-*^.'  =  '": 

.  .  1  .      •     T-.    1  .    '  ^  --,11  in  ad  eben  mit  Kind  auf 

aus  nicht  einwandfreie  Behausunc".  An  einer  anderen  Stelle     dem  Kücken,  photogr.  von 
lesen   wir  bei  ^Yelde:   Wie  ein  Kl ümpcheu  Unglück  hockt     ?-?>• -"«»j-- (jAnthropos- 


Fi«-    i"i.     Fetisch    mit    einem 

Kiiiil     iiiiK    M  it  j  um  Im,     Lo- 

»nKuküste.     Im  Museum  für 

Völkerkunde  in  Leipzig;. 
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das  Neugeborne  in  einem  großen,  bunten  Tuch,  das  den  Oberkörper  der  Mutter 
fast  ganz  umschließt.  Meist  hängt  der  Sack  für  die  Aufnahme  des  Kindes  auf 
dem  Rücken,  fast  ebenso  häufig  aber  schwenkt  die  Mutter  Sack  und  Baby  auf 

eine    der   Hüften    herüber.     Naht    sodann    die    Zeit    der   Nahrungsaufnahme, 

so  werden  beide  nach   vorn    befördert. 

Abbildung  103  zeigt  uns  ein  Weib  aus 
M  a  d  i  b  i  r  a ,  also  wohl  aus  dem  Volk  der  W  a  h  e  h  e , 
südliches  Deutsch-Ostafrika.  Missionar  P.  Johannes 
Häfliger,  dem  ich  diese  Aufnahme  verdanke, 
schreibt:  Der  Schwarze  kennt  die  Chaise  oder 
Wiege  noch  nicht.  Die  Kinder  werden  bei  Tag 
in  einem  Fell  auf  dem  Rücken  getragen;  bei 
Nacht  liegen  sie  neben  ihrer  Mutter.  Das  Fell 
ist  hier  ein  Schaffell  oder  ein  Ziegenfell;  die 
Haare  sind  nach  innen  gekehrt;  die  Haut  schaut 
nach  außen.  Gesund  mag  das  Fell  nicht  sein,  denn 
da  drinnen  ist's  oft  heiß  wie  in  einem  Backofen. 
Aus  P  er  am  i  ho,  Post  Songea,  ebenfalls 
im  südlichen  Deutsch-Ostafrika,  teilt  mir  Missionar 
P.  Franciscus  Härder  mit,  daß  die  dortigen 
Mütter  ihre  Kinder  in  der  Regel  drei  Jahre  lang 
in  einem  Tuch,  dem  Kitambaä  tragen,  das  sie 
sich  um  den  Hals  schlingen.  Bei  der  Arbeit  und 
wohl  auch  beim  Gehen  hängt  das  Kind  auf  dem 
Rücken;  sonst  an  der  Seite  (siehe  Abbildung  11, 
Kap.  I).  So  kann  das  Kind  die  Mutterbrust  jeder- 
zeit leicht  erreichen.  Hackt  die  Mutter  auf  dem 
Feld,  so  macht  ihr  Säugling  in  dem  Tuch  jede 
Bewegung  ihres  Körpers  mit,  wird  dadurch  aber 
auch  verhätschelt;  klatscht  die  Mutter  zu  dem  tanz- 
ähulichen  Spiel  Chezo  Beifall,  so  ist  ihr  Kind 
auch  dabei'),  so  daß  die  später  leidenschaftliche 
Liebe  zu  diesem  Spiel  schon  in  zartester  Kind- 
heit eingepflanzt  wird.  Können  die  Kinder  ein- 
mal stehen,  dann  dürfen  sie  gelegentlich  auch 
einmal  den  Rücken  der  Mutter  verlassen,  um  das 
Gehen  zu  erlernen.  Da  das  Kitambaä  selten  ge- 
reinigt wird,  obwohl  das  Kind  zuweilen  seine 
Bedürfnisse  darinnen  verrichtet,  also  in  Nässe 
und  Unrat  sitzt  und  die  schlechte  Luft  in  sich 
aufnimmt,  kann  dieser  dreijährige  Aufenthalt  dem 
Kinde  wohl  nachteilig  sein.  Zudem  erleiden  die 
Geschlechtsteile  des  Kindes,  das  auf  dem  Rücken 
seiner     Mutter     förmlich     reitet,    fortwährende 

Reibung,  was  gleichfalls  nachteilig  sein  dürfte. 

In  Usaramo  an  der  deutsch-ostafrikanischen  Küste  werden  die  Kleinen 

entweder  in  einem  zum  Brautpreis  gehörigen  Tuch  der  Mutter,  oder  in  einem 

Fell  getragen.  Der  Platz  ist  auch  hier  der  Rücken,  an  welchem  sich  die  Kinder  bald 

anklammern.    Das  Fell  befestigt  sich  die  Mutter  vorn  über  der  Brust  {K.  Ändree). 
In  Kiziba  am  Nj' ansa-See  ist  Schielen  eine  häufige  Erscheinung  bei 

Kindern,  weil  die  in  ein  Ziegenfell  oder  in  ein  „Lubugo"  gehüllten  Kleinen  auf 

1)  In  der  Togo -Neger-Truppe,  welche  vor  einigen  Jahren  in  deutschen  Städten 
Yorgeführt  wurde,  konnte  man  Frauen  mit  Kindern  auf  dem  Kücken  tanzen  sehen;  dabei 
schwankten  die  kleinen  Köpfciien  nach  dem  Tanzrhythmus  hin  und  her. 


Fig.     103.      Tragart    in    Madibira, 

Deutsch-Ostafrika.  P.  Johannes  Häfliger 

phot. 


I  84.  llo(t«iilult«n  und  Hutchmiiiiivr. 
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(Itiii  Kinkni  ihn  r  Mültrr  (ffin  i'\wtm  von  der  Welt  M«;lH;n  iiiOtthUsiit  WU  ihnen 
aber  oliiic  All^ln■ll;(llllK  iii'ltt  iiiökIk'Ii  ixt,  da  ihr  GeMJclitcheti  dicht  ((^*^n  den 
Wdiki'ü  il.T  Mut  Irr  Krkfhrt  int  (\ik.  Finch). 

\iis  Kikiiyii,  Mritis<-h-(>Mtafriku,  irtt  fUr  di«*  Art  und  \V(;iii<5.  Kinder  zu 
tniK'»'".  «'ii'  ••i^Miitlliiilitlirs  M(»iiv  iM-kiiiiiit.  \)'\vsv  wndfii  iiilin-  "  f  d«*m 
iM(k«'ii  (iiliT  Uli  (It'i    Itiiist   ^,"''uik'fii,  j»'  iia('li<lriii  di«^  Mun«T  ilii'  ii  b<- 

kiiniit  oder  nicht  hckiinnt  hulirii  (Nüherrs  in  Kiip.  XXVUI,  AbH4;hnitt  „Kiiider- 
hciliiiittrl  bei  iiiiüfidciitschrii   Völkern"). 

Als  liU^JT  «b'S  Kimb's  nwilhiit  liilihlmintlt  Ihm  d«*n  Wakaniba,  Hnd^ÜMches 
(»stafiikii,  »in  Hiind»!  fiixhfr  Hliitf«-!.  |)as  ^jrsrh^'h«*  «b-r  Wfinlirhkeit  w«'L'»*n.  I)ie 
MiwachsriHii  xhlalrii  naiiilich  nicht  aiit  (Jras.  suiifirrn  aiit  Kinds- ()d«T/i«'tr«'nhaiit. 
Killt'  Krht»hnn;C  fiir  ih-n  Kopt  iribt  es  nicht.  iMfsrr  Brauch,  auf  ^,oin/ «'benerKhiclK'/u 
schhit'i'ii.  tindci  sich  nach  Hihh  lutini/t  bei  viebMi  Afiikan»-in,  bt-vr»?!'!''-  '"•!  ^'i'"!'>  n. 

^  s4.     ll<)H(Mi((>tt<>ii  und   Hnschinilnncr. 

has  Kind  aiil  dmi  K'iickm  scintT  Miitt«'r  bpgh;ittt 
uns  auch  /.u  den  llottcntottm  und  Bu.sclnnänncrn.  Hottt'ii- 
tiittcu  setzten  zu  Lc  Wiilldnf»  Zeit  ihre  Kinder  ^Heich 
naeii  der  Geburt  auf  den  Rücken,  auf  webheni  sie  herum- 
^n'ti'aj^^en  wunb'ii.  l)is  sie  sicli  selbst  auf  (b'ii  Hrineii  halten 
konnten,  /nr  l-'est halt nn^' des  Kleinen  dienten  zwei  schurz- 
fönniiie.  inanchinal  mit  (ilasperlen  verzierte  Tierhäute,  von 
denen  die  eine  djis  Kind  ^e<ien  den  K'iicken  der  Mutter  hielt, 
die  andere  mit  Riemen  versehen  war  und  unter  dem  GesäÜ 
des  Kindes  hinlief,  um  ein  Himinteifjleiten  zu  verhindeiii. 
Sie  hüllten  den  Säugling'  bis  zum  K»tpfclien  ein.  und  dieser 
mußte,  wie  eine  I\*eihe  seiner  bisher  erwähnten  Alters- 
genossen, auf  seinem  Plätzchen  bleiben,  üb  nun  seine  Mutter 
tanzte  oder  arbeitete.  Die  N am a- Hottentotten  wählten 
Lammfelle,  welche  sie  mit  Fett  weicli<rerbten.  und  an 
denen  man  die  Haut  der  Heine  ließ,  damit  sie  als  Bänder 
dienten.  Heim  Hefesti^^en  des  Kindes  .schlanfj:  sieh  die 
Mutter  zunächst  die  Haut  der  Hinterbeine  um  den  Unter- 
leib, Hierauf  hielt  ihr  jemand  das  Kind  ^ejgren  den  Kücken, 
damit  sie  das  Lammfell  über  dieses  ziehen,  ein  Vorderbein 
über  die  rechte  Schulter,  das  andere  unter  der  linken 
Achsel  hinlaufen  lassen  und  beide  auf  der  Brust  zu- 
sammenknoten konnte.  Weil  das  Kind  in  diesem  Fell 
auf  dem  Kücken  auch  gestillt  wurde  (aba),  hieß  das  Tragfell  ..aba-Khob". 
l)as  Gewicht  des  Kindes  fiel  zur  größeren  Hälfte  dem  Fettpolster  der  bekannten 
umfangreichen  Hinterbacken  der  Hottentottin  zur  Last,  auf  welchem  es 
ruhte.  Konnte  das  Kind  sich  einmal  auf  den  Beinen  halten,  dann  stellte  es 
sich  auf  dieses  Fettpolstei-  und  stützte  sich  mit  den  Händchen  auf  die  Schultern 
der  ^lutter.  Beifolgende  Abbildung  104  aus  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Leipzig  zeigt  uns  ein  Hottentottenkind  ohne  Fell  auf  den  Hüften,  bzw. 
Hinterbacken  seiner  Mutter  reitend. 

Nach  0.  Schneiihr  binden  die  Hottentottinneu  ihre  Säuglinge  nachts  in 
das  Fell,  welches  sie  tagsüber  barg,  und  legen  sie  in  die  ausgehöhlte  Asche 
der  Feuerstelle. 

Wenn  unter  den  ,.Houzouana*"  des  Le  VaiUant  Buschmänner  zu  ver- 
stehen sind,  dann  trugen  damals  auch  die  Buschmänner  ihre  kleinen  Kinder 
wie  die  Hottentottinneu.  Wood  gab  seinerzeit  die  Abbildung  eines  Buschweibes 
mit  ihrem  Kind  auf  dem  Kücken  in  ihrem  Mantel,  den  sie  über  eine  Schulter 
zusammengeknüpft  hatte. 


Fip.  104.  Hotteutuiuu  mit 

Kind.     FritBch   phot.     Im 

Museum  für  Völkerkunde 

in  Leipzig. 
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(Fortsetzung-  und  Schluß.) 

§  85.     Malayische  polynesisclie  Völker  inkl.  Papuas  und  Australier. 

Mit  dem  Kind  auf  dem  Rücken  seiner  Mutter  haben  wir  die  Afrikaner 
im  vorigen  Kapitel  verlassen,  und  mit  dem  g-leichen  Bild  beginnen  wir  dieses. 

Nach  Benyoiüsl-ij  trugen  die  Weiber  auf  Madagaskar  seiner  Zeit,  d.  h. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  ihre  kleinen  Kinder  in  Leibbinden, 
welche,  von  der  Breite  eines  kurzen  Eockes,  den  Frauen  bis  zu  den  Knieen 
reichten.  Die  Kinder  waren  mit  dieser  Binde  den  Müttern  derart  auf  dem 
Rücken  festgebunden,  daß  sie  ihnen  ihre  Beine  um  den  Leib  schlagen  konnten. 
Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  die  Negerbevölkerung  von  Madagaskar. 
Die  Tragform  der  dortigen  malayischen  Howa-Frauen  ist  in  unserer  Ab- 
bildung 26,  Kapitel  III,  illustriert  worden.  Das  Kind  ist  hier  auf  dem  Rücken 
der  Trägerin  in  einem  Tuch,  welches  sie  vom  Hals  bis  unter  die  Kniee 
mautelartig  einhüllt.  Nach  Camhoue  ist  diese  Tragform  bei  den  Howa  die 
regelmäßige. 

Auf  Java  läßt  man  die  kleinen  Kinder  auf  einer  Hüfte  reiten,  indem 
man  sie  dabei  mit  einem  Tragriemen  oder  einem  um  die  Schulter  der  Trägerin 
geschlungenes  Tuch  stützt.  —  Eine  sicher  seltene  Tragart  hat  uns  in  jüngster 
Zeit  H.  Morin  aus  Tjidatop  auf  Java  mitgeteilt:  Auf  einem  Ausflug,  den 
dieser  mit  seinem  holländischen  Gastgeber  und  dessen  Familie  machte,  trug 
man  die  zwei  kleinsten  Kinder  in  einem  zierlichen  Bambushäuschen  „wie  ein 
paar  Kanarienvögel". 

Die  Dajaken  im  südöstlichen  Borneo  binden  ihre  eingewickelten  Kinder 
in  zwei  Stricke,  die  sie  am  Dachstuhl  befestigen.  Diese  Art  Hängewiege  wird 
mit  einem  dritten  Strick,  der  allenfalls  bis  ins  Freie  i-eicht,  von  der  arbeitenden 
Mutter  in  Schwingungen  versetzt  {GrabotvsTcy).  —  Nach  dem  Bericht  rheinischer 
Missionare  erwähnte  Ploji  eine  beutelartige  Hängematte,  Tujan  genannt. 

Auf  der  Suudainsel  Timor  hängt  man  die  kleinen  Kinder  in  flachen 
Holzkästchen  auf  {de  Rienzi). 

Bei  den  Alfuren  auf  der  Molukkeninsel  Seran  tragen  die  alten  Männer, 
welche  nicht  mehr  auf  das  Feld  oder  in  den  Busch  gehen  und  deshalb  als 
Kinderwärter  verwendet  werden,  die  Kleinen  meist  auf  dem  Rücken  in  Tüchern 
oder  Bastbinden  {Schuhe). 

Die  Aetas -Weiber  im  Innern  der  Philippineu  tragen  ihre  Neugebornen 
meist  rittlings  auf  der  linken  Hüfte.  Später  müssen  sich  die  Kinder  auf  dem 
Rücken  festhalten  {Schahendorf). 

Auf  den  Karolinen  sitzen  die  größeren  Kinder  rittlings  auf  der  Hüfte 
der  Mutter  oder  des  Vaters;  die  kleineren  w^erden  von  den  Müttern  an  der 
Brust  getragen  {von  Kittlitz). 


)}  HA.   MMlnyiarhn  |Milyii(<iiirha  V^Uk«r  inkl.  l'spuM  und  AuitniUcr. 
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Aul  <lir  MariiiiiiMiiiiHfl  (iiniiit  Miiialitini)  liefen  dii*  Kleinen  in  (r<-t1<>i')it(iHii 
Kürl)rn  (r/«'  h'u'nri). 

/wi'i  mrliiiM'siscIu«  TraerfonTinn  Im  BlHinnrckjn«  Iii|mI  m'Ihii  «m  «ui 
<leii  Al)l>il<liiiiui'ii  l<"'*  iiikI  Ii)7.  (iroUiTi*  Kiii<lci  wrnit'ii  von  iliifii  Viiti-ni 
mit  VoiIwIm'  Sit  u'''li.i;;t'ii.  ilaU  sii-  «Ih'm-ii  auf  ilfiii  Nackiii  r«Mt«'ii,  wie  wir  auf 
t'iiK'i   s|)iii(>rrii    \l>t»ililuii^'  ans  Taiii  .scIhmi  koiiiirii. 

\\  HS  ili*  polyiKvsiHcliHii  Hi'iliicli»  iM'tiifTt,  HO  hdirich  /'lo/i  zunilcliMt,  daß 
(las  i,a;,o'i'  des  Kiiuli's  auf  Hawaii  eine  .Matt«*  ist. 

I>ir  Sainoancriii  tnl^^t  iliini  Saii;;liii|^'  aiitaii^s  auf  di'ii  i^ckreuzti^n 
Lrndt'n,   drnii   Stlniitrln   dir  \\  ir^M'   vrrtiitt.     Nach  finijfHJ  MoiiatJMi   kommt 


Fig.  ic.s.    Eiu  weiblicher  Häuptling  mit  Kiud  auf  F  i  il  <  ••  li  i .    Nach  P.  Emmauutl  RongUr  im  ,Anthropos"  ü,  997. 

auch  er  auf  eine  Hüfte,  von  wo  aus  er  seine  Beine  der  Mutter  um  den 
Leib  schläjjt,  wäluend  diese  den  Rücken  des  Kindes  mit  den  Armen  um- 
schlingt {Kuhanj). 

Die  Viti-  (Pidschi-)  Insulanerinnen  binden  sich  ihre  Kleineu  auf  den 
Rücken.  P.  E.  Rougier  führt  uns  eine  Frau  vor  (Fig.  10.5).  deren  Kind 
auf  ihrem  Rücken  so  reitet,  daß  sie  die  Füßchen  mit  ihren  Händen  halten 
kanni).  Das  von  den  Eingebornen  auch  zu  Regenschirmen  benützte  Blatt 
„via"  umhüllt  Mutter  und  Kind.  Nach  dem  dortigen  Aberglauben  darf 
dieses  Blatt  mit  nichts  Heißem  in  Berührung  kommen,  sonst  würde  der  Leib 
des  Kleinen  sofort  erschlaffen.  Auch  darf  ein  Kind  nicht  von  einem  Mädchen 
auf  dem  Rücken  getragen   werden;   sogar  die  Mutter  muß  Begleitung  haben, 

*)  Vgl.  das  Kaflermädchen  im  vorigen  Kapitel. 


Fig.  IOC.     MuttP.i-  mit  Kind 


T  a  11  i   bei   H  e  r  b  e  r  t  s  h  ö 

Phot.  V.  P.  V.  T. 


e,   Xeiipommern    (Bismarck- Archipel). 


Fie    107      Mutter  (mit   Kind  aus  Taui  bei  Herbertshöhe,    Xeupommeru    vBismarck-Archipel). 
^*        ■     *  Phot.  V.  P.  V.  T. 
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damit   nicht    die   Seele   ihres   Lieblings    von    einem   Kobold   gestohlen   werde. 
(Vgl.  Kap.  V.) 

Auf  Neukaledonien,  sowie  auf  den  nördlichen  und  südlichen  Neuen 
Hebriden  werden  die  Kinder  von  den  Weibern  in  hübsch  geflochtenen  Binden 
auf  dem  Eücken  getragen  {Bongainville,  Forster,  Cook).  Auf  Neukaledonien 
sind  auch  eine  Art  Hängewiegen  im  Gebrauch,  wie  Figur  108  zeigt.  Das 
Exemplar,  von  welchem  diese  Aufnahme  stammt,  befindet  sich  im  K.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  und  besteht  aus  einem  Rohrgeflecht  in  einem 
Rahmen  aus  Holzstäbchen.  Die  Wiege,  auf  welche  das  Kind  gebunden  wird, 
hängt  an  einer  dreisträhnigen  Faserschnur  von  sechs  bis  acht  Meter  Länge. 


Fig.  108.    Wiege  aus  Neukaledonien.    Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.    Sammler  Moriceau. 


Auf  Vanikoro,  einer  Insel  der  Santa-Cruz-  oder  Königin  Charlotte- 
Gruppe,  hockt  das  Kind  ohne  sonstige  Stütze  einfach  auf  dem  Rücken  der  Mutter. 

Auf  den  Admiralitäts-Inseln  ist  sein  Sitz  auf  den  Hüften  oder  dem 
Rücken  seiner  Trägerin. 

Auf  Neuguinea  sehen  wir  das  kleine  Kind  in  den  verschiedensten 
Positionen.  Bald  steckt  es,  wie  auf  den  Neuen  Hebriden  und  auf  Neu- 
kaledonien in  einer  Binde,  bald  in  einem  Netz  auf  dem  Rücken  der  Mutter, 
wie  Keyts  und  AJhertis  berichten.  Das  Netz  ist  am  Papua -Golf,  und  wie 
mir  Missionar  Egidi  neuestens  mitteilt,  im  Stamm  der  Mekeo  hinter  der 
südlichen  Küste  von  Britisch- Neuguinea  gebräuchlich.  Die  Mütter  tragen 
die  kleinen  Kinder  nicht  nur  in  diesen  Netzen,  sondern  sie  hängen  sie  darinnen 
zu  Hause  auch  auf,  wie  Abbildung  109  zeigt,  sei  es,  daß  sie  sie  selbst  warten, 
oder  daß  sie  ihre  Lieblinge  jungen  Mädchen  oder  alten  Weibern  anvertrauen. 


I  Sri.     kluUylirlifl  polynmiiacho  Volk*r  inkl.  Vm\ntma  and  Auttnlit. 
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wilhu'iid  sir  sfllisi  /tu  Ailtcit  m'lifii.  i)uirli  <Iilh  SrliwiiiffiMi  d<?>«  Sfiwn  wird 
(iiis  Kiiitl   tiii}^^'.s('lilJlf«Tt    und   xiiKhücli   vor  Klicfrcii  odiT  MuN<|iiitüK  ^''^diUtzt. 

Alls  MiiiiscIi-Nciiifuiiii'H  «TwAlmt  Mn.nmilniu  h'rutfrt  niirh  iMni-n  Korb 
1111(1  rill  hasIliK-li  als  'rra'^M|i|)iirMtr.  .Inicr  koiiiint  auf  d'ii  KiickiMi;  di«*H4'M  vom 
Uli  (Irii   Li-il)  (Irr  Tiii^nTiii. 

\ Olli  Smloslni  difst's  (irliirtrs  s<'lir<'ilit  v\\  daÜ  Midi  iIk*  i(iott«*n'ii  Kinder 
Hilf  dtMi  vorstcliiMidrii  Srliiir/.raiid  ilin-r  Mllttcr  .st«-llt'n  und  sich  lialt«'n,  indem 
sie  dii'  Äniii-lirn  um  drji   Mals  dtr  Miittrr  sclilinjr«'ii. 

(iritlJrir  Kiiidtr  H'itni  tltn  .Miiitnii  auf  d»-iii  Narkrn  «»der  auf  dem 
Krcii/.  oder  dem  \  alii  auf  »'iii»r  Sclmltcr,  wit-  wir  in  spater  f<d(^enden  Ab- 
liilduiiv:eii   Srheii   wcrdtli. 

Aus  Ilolliliidisc.li-Neuk'uiuea  erwähnt  Ktnyer  ein  „lililiM-lies  Korb- 
iretlecht"  ,uif  (h'in   Kücken,  niid  ans   Kaiser- W  illiehnsland  ein  „Klerhtwerk*' 


*_Jt*v*^w_ 


FlK-    Ul'.i.      Km 


.  eo  -  Miillri . 


P.    V.  M.  Egidi  phot. 


>'-'ll.lUK» 


iiu     r\  IM  i    111 


IM  Hin  Setz. 


als  Tragapparate.  Auf  der  rechten  Hüfte  sehen  wir  auf  Abbildung  110  ein 
größeres  Kind  reiten. 

Die  ..Australnegerin"  legt  naeh  Ph/j  (II.  58)  ihr  Kind  in  eine  kleine 
Erdgrube  und  bedeckt  es  zum  Schutz  gegen  Kälte  mit  warmer  Asche.  — 
Über  die  Tiairurt  wird  verschieden  berichtet.  Zwei  Abbildungen  und  ein 
Hinweis  auf  eine  spätere  dritte  haben  wir  bereits  im  Kap.  XII  kennen  gelernt. 
Andere  ^litteilungen  mögen  hier  folgen:  WiUiehni  erwähnt  aus  dem  südlichen 
Australien  Binsengeflechte  als  Tragajiparate  für  kleine  Kinder. 

Im  Innern  Australiens  haben  die  Weiber  außer  ihren  Fellmänteln  einen 
Fellsack  auf  dem  Kücken')  zur  Aufnahme  ihrer  jüngsten  Sprößlinge  und 
zugleich  anderer  tragbarer  Gegenstände.  Größere  Kinder  sollen  fast  überall 
auf  den  Schultern  ihrer  Träger  reiten.  —  CoJlius  erwähnt  (bei  PIo/j  II.  67) 
weiche  Baumrinde,  in  welcher  die  Mütter  ..Neuhollands"  ihre  Kleinen  herum- 
tragen. Sobald  diese  aber  stark  genug  seien,  werden  sie  auf  die  Schultern 
gesetzt,  von  wo  sie  ihre  Beinchen   um   den  Hals   der  Mutter   legen   und  sich 


i>  Eine  Nachahmung:   mit    Stoffen    europäischer    oder    amerikanischer    Industrie    haben 
vrir,  wie  es  scheint,  auf  Abbildung  92,  Kapitel  XII. 
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an  ihrem  Haar  festhalten.  Größere  Kinder  auf  den  Schultern  der  Mütter 
sitzend,  werden  im  Globus  (Bd.  56,  S.  123)  auch  aus  Queensland  erwähnt. 
Die  Mutter  unterstütze  sie  mit  der  Hand;  kleinere  werden  in  Körben  getragen, 
welche  von  den  Müttern  nur  abgesetzt  werden,  wenn  diese  mit  ihren  Stöcken 
graben  oder  auf  Bäume  klettern.  Die  Queensländer  in  trenne  sich  während 
der  ersten  Lebensjahre  ihrer  Kinder  nicht  von  ihnen. 

§  86.     Japaner,  Koreaner  und  Yölker  mit  isolierenden  Sprachen. 

Von  den  Japanerinnen   schrieb   der  Arzt    Wernich:  „Wie   eine  Fort- 
setzung  des   intrauterinen   Gemeinlebens  erscheint  das  fortwährende  Herum- 


^ig.  HO.     Papuas  mit  Kind  in  Siar,  Kaiser-Wilhelms-Land.    Schmidt  phot.     Im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig. 

tragen  des  Kindes  auf  dem  Rücken  im  eigenen  Gewände  der  Mutter,  so  daß 
man  unter  zwanzig  ihre  Hausarbeit  verrichtenden  Frauen  gewaß  fünfzehn  sieht, 
welche  in  der  gemeinschaftlichen  Schlafrockschale  ihr  Kleines  mit  herum- 
schleppen, das  so  wie  ein  Parasit  auf  der  Mutter  lebt.  Werden  der  Nach- 
kommen mehrere,  so  trägt  einer  den  andern  auf  dem  Rücken  (Umbo),  so  daß 
bei  der  Jugend  des  Trägers  man  oft  zweifelhaft  sein  könnte,  welcher  Kopf 
ihm  und  welcher  dem  jüngeren  Brüderchen  oder  Schwesterchen  angehört." 
Alcock  erwähnt  den  Vater  als  häufigen  Kinderträger.  Dieser  nimmt  aber 
seine  süße  Last  auf  die  Arme:  „Nichts  sieht  man  auf  den  Straßen  Japans 
häufiger,  als  hochgewachsene  Väter  mit  kleinen  nackten  Kindern  auf  dem 
Arme,  die  sie  äußerst  sorgsam  w^arten  und  hüten." 

Aus  Korea  hat  uns  A.  Hamilton  in  seinem  „Korea"  einen  bereits  nach 
Art  Erwachsener  gekleideten  kleinen  Knaben  vorgeführt,  der  einem  größeren 


I  67.     NiehUrUeh«*  IiiUion  (Dravtila  ut«.). 
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KiuiIhmi  miilrls  liin-r  l»r<'ilrii  Hirul«'  aiil  <l«'ni   Kn-ij/  hriiattigi  iit    Der  Tr&ger 
Mtüt/t  mit  (Irii  iliiiidrii  dir  rußt)  Mfiiicr  Hünlc. 

Von  ilni  ('liiiit'Miniini   werden  die  Kinder  ((Inirhfallti  nnf  dt^m  ROckeo 
jretrajifen,  dorli    nicht    so  allgemein  wir  in  .FHpiin,  Mchriel)   Knut'-       Aii'li  be- 
(iiitlen  sich  die  chiiiesiMlit-n  Kh'iiieii  niclii,  wie  in  .lapjui,  im  <  "'     ••r, 

sondern  in  einei   Handa^'e.  ans  welcher  die  KllUe  heitlich  h<  i    .       .....;.  .  .uhe 

Ahldhlnnk^   III). 

Heim  K'udern  in  ihren  l'lnühootcn  (Sjimpan.s)  trennen  «frh  dfp  Franen 
nicht  von  ihren  Sän^rlinK'en.  erspan-n  vielmehr  mit  den  liierl>ei  noiik'eii  Hc?- 
we^junK:tMi  «las  Wiegen.  Nach  al t ch inesischer  l'lierlieferiin^  hiifet  man 
sich,  das  Neni,'eh(iiiie  wilhrend  d»'r  eraten  drei  Tilge  zu  tragen.  Krst  nach 
dieser  Zeit  nimmt  man  es  anf  die 
Arme(^'.  //.  l'Uith).  DieChinesen 
halten  Kinderfahrstühle  anf  Ikullen. 
\o\-  «Jen  daiin  sitzenden  Kleinen 
klappt  man  ein  'risclichen  herali. 
vor  welchem  ein  Stab  mit  anl- 
jf(M'eihten  Hin^MMi  an^^ehraclif  ist. 
die  von  dem  Kind  spielend  nnd 
klajtpernd  hin-  und  heihewe^jt 
werden  ki»nnen.  Auch  auf  d<'m 
Tischchen  seihst  kann  es  sich  mit 
Spielen  bescliäftiiren. 

\N"ie  die  rudernde  Chinesin. 
so  hat  die  rudernde  Siamesin  ihr 
Kind  auf  dem  Kücken  fest^eliuiitien. 
Während  jene  aber  meist  stehend 
rudert,  kauert  sich  die  Siamesin 
nieder  (Hildchramlt).  Anto'nn' 
lioitrlet  stellt  uns  im  ..Anthroiios" 
(II,  »il6)  einen  Knaben  vor.  der 
ein  Kind  auf  dem  K'iickeii  träiit. 
Dieses  sitzt  nackt  in  einem  Stück 
Stoff,  welches  dem  Träger,  soweit 
nach  der  Seitenansicht  zu  uiteilen 
ist,  über  die  Schultern  läuft  und. 
vorn  geknüpft,  in  langen  Knden 
über  die  Brust  herabfällt.  l>as 
Kind  schaut  über  dem  linken  (Ober- 
arm   seines   Trägers    aufmerksam 

der  Präparation  eines  Tigeifelles  zu.  —  Auf  Siara  gibt  es  Wiegen,  die  jenen 
auf  Timor  (ij  8ö)  gleichen.  Nach  7/.  HUhnann  werden  sie  an  den  vier  Ecken 
mit  Stricken   an   die  Decke   des  AN'ohnraumes  gehängt. 

In  Tonkin  kehrt  das  Reiten  der  Kinder  auf  einer  Hüfte  der  Mutter 
wieder  und  mit  dieser  Tragart  der  schon  früher  erwähnte  Nachteil  für  die 
Trägeiiu.     Auch  die  krummen  Beine  der  Kinder  schreibt  H.  Seidel  ihr  zu. 

Ebenso  trägt  man  in  Ann  am  die  Kinder  seitlich  auf  einer  Hüfte.  — 


Kij:.  lii. 
Kan-su. 


C  li  I  ii  f-  >  1 
Nach  P. 


•■II   Hill   ktiiilfin  aus  ii>-r  Pi 
l^ia  i  i;  „Antbropos*  III,  7 


'MIIZ 
"4. 


§  87.     Nichtarisches  Indien  (Dravida  usw.). 

Von  den  vorzugsweise  nichtarischen  Indern  im  Dekan  schrieb  Floß 
(2.  Anfl.  II.  57).  daß  sie  ihre  Kinder  auf  die  bloße  Erde  legen.  —  Von  den 
Prabhu  in  Bombay  berichtete  Ä'/wV/Äa^.-  Sie  legen  ihre  Neugebornen  in  eine 
Bambus-Mulde. 


Ploß-Renz.  Das  Kind. 


Aufl.    Band  I. 
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Was  das  Tragen  betrifft,  so  wurde  schon  im  vorigen  Kapitel  erwähnt, 
daß  das  Kind  im  Süden  Indiens  so  gut  wie  im  Norden  auf  der  linken  Hüfte 
seiner  Trägerin  sitzt. 

Abbildung  112  zeigt  uns  die  Frau  eines  südindischen  Bi-ahmanen  mit 
ihrem  Kind.  Ob  dieses  auf  dem  Arm  seiner  Mutter  sitzt,  oder  auf  deren 
Hüfte  reitet,  ist  freilich  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Südindische  Aja,  Fig.  113,  trägt  ein  Kind  europäischer  Eltern,  steht 
also  in  europäischem  Dienst  und  hat  wohl  auch  die  europäische  Tragform 
angenommen. 

Das  auf  dem  Nacken  seiner  Mutter  reitende  Kind,  Abbildung  114,  beweist, 
daß  auch  Südindien  das  Kind  nicht  auf  die  Hüfte  seiner  Trägerin  allein  an- 
weist, sondern  daß  es  auch  hier  verschiedene  Bräuche  gibt. 

Die  Last  dieser  Wäscherin  mag 
ein  Beweggrund  sein,  daß  sie  ihrem  Kind 
einen  Platz  auf  ihrem  Nacken  gibt;  doch 
ist  das  Lastentragen  in  Indien  ebenso- 
wenig als  irgendwo  anders  ein  zwingender 
Grund  für  jene  Tragform.  Viele  In- 
derinnen haben  nämlich  ihre  Last  auf 
dem  Kopf  und  stützen  sie  mit  einer 
Hand,  während  sie  mit  der  andern  Hand 
ihr  Kind  auf  ihrer  Hüfte  halten. 

Auf  der  Hüfte  seiner  Trägerin  sitzt 
ferner  das  Kind  des  ostindischen  Kuli  in 
Port  of  Spain  auf  der  kleinen  An- 
tillen-Insel Trinidad,  sowie  in 
Cayenne,  französisch  Guayana.  Ob 
sich  der  Brauch  hier  selbständig  ent- 
wickelte, wie  Floß  meinte,  oder  ob  die 
Frauen  der  Kulis  ihn  von  ihrem  ost- 
indischen Mutterland  mitbrachten,  weiß 
ich  nicht. 

§  88.     Ural- Altai en. 

; .'  ■.:  Wir  kommen  zur  ural-altaii  sehen 
Völkerfamilie,  aus  der  wir  zunächst  das 
Lager  des  Kindes  bei  den  Mongolen 
und  K  a  1  m  ü  c k  e  n  ins  Auge  fassen  wollen, 
einem  flachen  Holzkästchen  mit  einem 
Unter    den   Steiß    des  Kindes    legt    man 


Fig.  112.  Die  Frau  eines  Biuhuiaiieu  mit  Kind. 

Südliches  Vorderindien.    Nach  P.  T.  Caius 

im  „Authropos"  III,  242. 


Dieses   Lager  besteht   entweder    in 
Griff,   oder   nur   aus    einem  Brett. 


da  und  dort  eine  löffeiförmige  Röhre  zur  Abführung  der  Exkremente, 
eine  Vorrichtung,  die  uns  schon  vom  vorigen  Kapitel  her,  von  anderen  Völkern 
bekannt  ist,  oder  man  macht  in  das  Bett  einfach  ein  Loch,  wie  es  bei  den 
Kalmücken  vorkommt.  Das  Kind  wird  auf  seinem  Lager  festgebunden  und 
dieses  auf  den  Boden  der  Kibitka  gelegt.  Nur  durch  Weinen  kann  das  so 
gefesselte  kleine  Wesen  an  sein  Dasein  erinnern  (H.  Meyerson).  Auf  den 
Wanderzügen  wird  das  Brett  durch  einen  Korb  aus  Lindenbast  ersetzt, 
welcher  nicht  nur  unten  zu  dem  erwähnten  Zweck  eine  Öffnung,  sondern 
auch  an  den  Seiten  einige  kleine  Löcher  hat,  damit  das  Kind  frische 
Luft  schöpfen  und  das  Tageslicht  erblicken  kann.  —  Hingegen  liegt  nach 
einer  Stelle  bei  Floß  (II,  56  f.)  das  Kai  mucken  kind  „in  Schafpelz  gehüllt, 
fortwährend  auf  der  Erde"  und  wird  von  der  Mutter  nur  auf  den  weiten 
Wanderzügen  zum  Transport  auf  den  Eücken  genommen. 


M  ^**      I  mlAltaion. 
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In  (liT  DsMiiiriirt'i  urnlin  /wri  ArtJ-n  vmh  f ji;,'<rsfiltt«'ii  i^<'hiJiiir|jt. 
\)'u)  eint*  ^Mcirlit  di'ni  oImmi  •■!  willintm  iii)l/kiLHtrhcn  (1«t  .Mon^ulin  uikI  KHliniickfMi, 
di»'  Hiulrn*  «Irr  \\  ifj,'««  dir  Murdiiitm  in  Syrii-n').  Heide  haben  V'orricljtunjfen 
zum  Ablt'itrn  i\vv  Kxkrrnimle. 

Killt'  NN  it'ijt'  lind  dif  mit  dem  Wiepenleffen  vtrrbiindenen  /«rremonieii  nach 
dem  drin  eil  LtliriiNia^r  des  NeuKebomeii  ist  von  A'.  ./.  KoMchin  bei  den 
Hiir jäten  erwalinl    wurden. 

hie  Wit>^M>  der 'I' Uli v:n seil  ist  aus  liaiiinrinde  und  bildet,  einem  Lelin- 
Htulil  Kl('i('l><  ('iiHMi  stumpfen  W'inktd.  An  der  Stelle,  wu  der  Kupf  liefet,  hat 
sie  einen  Ausselinitt.  Mtddrtulurf 
sclireil)!:  |)ie  Wie^e  «ler  Tnu- 
^Misen  ist  stets  mit  ^rut  j^^etidcknetem 
H(d/.miilm  j^n-liilit.  Zur  heiustitrunti: 
des  Kindes  behängt  man  sie  am 
Kept'eiide  mit  Klappen  aus  h'eiin- 
tier/ähnen,  /obelkiefein  und  K'di- 
klaueii.  Auf  den  \\  andfiuimi'U 
sclmallt  die  Mutter  die  Wie^re  mit 
Inhalt  ihrem  Ixeimtier  an  die  Seite. 
Sonst  wird  si(>  tieißiff  «jesehankelt. 
('l)ri<.rens  kommen  auf  den  Wandcr- 
zii^-en  nicht  die  Säu^^linue  (sondern 
lue  iirößereu  Kinder?)  in  die\\'ie«,a\ 
Die  Säuglinge  werden  von  der 
Mutter  in  P>ll  gewickelt  und  zu 
sich  p:enommen  (Midilrndorf  und 
Jlirkisrlt).  —  Speziell  von  dem 
'ruuyuseustamm  der  Orot  sehen 
wird  berichtet,  daß  sie  die  Känder 
der  geglätteten  Baumrinde,  in 
welche  sie  ihre  in  Felle  ü-ewickelten 
Neuirebornen  lehren,  diesem  um 
Kojif  und  Füße  schlaiien.  So  ver- 
packt hängt  man  die  Kinder  beim 
Wandern  einem  Renntier  an. 

Von  den  turk-tatarischen 
Katschinzen  im  östlichen 
Sibirien  erwähnte  ron  Duhm- 
hcrij  sargförmige  \\'ieoen  mit  einer 
Rinne  am  Boden  zum  Harn-Abtiiiß. 
^[an  legt  das  Kind  halbnackt,  in 
trockenes    ]\[oos    gehüllt,    hinein. 

Eine  A\'iege  mit  einer  zum  gleichen  Zweck  angebrachten  Vorrichtung  ist 
ferner  in  Ostturkestan  gebräuchlich.  Hier  ist  nach  L.  Schlagintu-eit  ein 
hölzernes  Gefäß  an  einem  Rohr  angebracht,  wozu  die  Kissen  entsprechend 
geschnitten  sind.  Im  chinesischen  Turkestan  legt  man  die  kleineu  Kinder 
in  eine  mit  Sand  ausgestreute  Grube  (Hureau  de   ViUeneuve). 

Ganz  Ahnliches  berichtete  Eram  von  kulturell  tief  stehenden  Stämmen 
der  asiatischen  Türkei:  Hier  macht  die  Mutter  in  ihrer  Höhle  schon  vor 
ihrer  Niederkunft  eine  Vertiefung,  gi-oß  genug,  um  das  Kind  aufzunehmen. 
Der  Boden  der  Vertiefung  wird  mit  fein  gepulverter  Erde  bestreut,  das  Kind 
hineingelegt    und   bis   an    den  Kopf   mit  Erde   bedeckt.    Jeden   Tag  nimmt 


Fig.  113.  Süilin>lische  Aja  mit  einem  Europierkind. 
Eiuheimische  Zeichnung  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
iiuuderts.     Im   K.  Museum   fiir  Völkerkunde  in    Berlin. 


1)  Siehe  Kapitel  XIII. 
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man   es  heraus,  badet  es  und  legt  es  umhüllt  wieder  in   die  Erde.     Mit  der 
Zunahme  des  körperlichen  Umfanges  wird  auch  die  Grube  erweitert. 

Inder  europäischen  Türkei  liegen  die  Kinder  auf  Matratzen,  Sofas 
oder  in  Wiegen.  Floß  hat  zwei  türkische  Wiegenformen  beschrieben.  Die 
eine  ist  eine  walzenförmige,  aus  dünnem  Holz  gearbeitete  Kufenwiege,  rot 
lackiert  und  mit  weißer  Seide  gefüttert.  Das  Kind  liegt  ausgestreckt  darin. 
Die  Kufen  sind  beiderseits  hochgeschweift.  Die  andere  stellt  eine  Bettstätte 
dar,  die  aus  einem  Rahmen  mit  einem  Netz  festgespanuter  Riemen  besteht. 
Seitlich  an  dem  Rahmen  hängt  der  Wiegenkorb (?)i).  —  Fr.  W.  Oppenheim  %y- 

wähnte  gleichfalls  zwei  türkische 
Wiegenformen:  Eine  mulden- 
förmige und  ein  Korbgeflecht.  Das 
Kind  wurde  mäßig  geschaukelt. 
Der  Wiegenkasten  der  Ta- 
taren im  transkaukasischen  Kreise 
Nuchä  mit  ganz  ähnlicher  Vor- 
richtung ist  derselbe,  welchen  die 
dortigen  Armenier  gebrauchen 2). 
—  Die  Tataren  des  Kreises 
S  c  h  a  r  u  r  0  -  D  a  r  a  1  a  g  e  s  k ,  Gou- 
vernement Eriwän,  legen  ihre 
Kinder  tagsüber  in  die  „Nauni" 
(Hängematte),  nachts  zur  Mutter 
ins  Bett.  AViegen  waren  wenigstens 
in  der  zAveiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  im  Gebrauch. 

Baumrinde  als  Lagerstätte 
des  kleinen  Kindes  finden  wir  bei 
den  nomadisierenden  Baschkiren, 
und  zwar  ist  es  die  Rinde  der 
Birke,  -welche  hier  zu  einer  Kahn- 
form gestaltet  und  am  Rand  mit 
Weidengerten  umflochten  wird. 
Beim  Reiten  hängt  man  diesen 
Apparat  an  einem  Tragriemen  über 
die  Schulter.  Damit  das  Kind  nicht 
herausfalle,  bindet  man  es  an. 
Die  Kirghisen  im  Gebiete 

Fig.  114.  Rüdindisohe  Wäscherin  mit  Kind.  Einheimische      S  p  m  i  n  a  1  n  t  i  ii  <5  k         Ipo-Pll         ihrP 
Zeichnung  aus    der   Zeit,   1810-1820.    Im   K.    Museum    für      ö  ö  m  1  p  cl  1  cl  1 1  n  b  K         ^^t^^^^       Z"'^' 

Völkerkunde  in  Berlin.  Kleinen  Hl  Bettstellen  aus  Weiden- 

geflecht  mit  Füßen,  niederem  Rand 
und  einem  Stab  für  einen  Vorhang,  mittels  welcher  sie  auch  getragen  w^erden. 
Das  aus  Dschabaga,  d.  h.  weichem  Filz  aus  Kameelhaar,  bereitete  Bettchen  ward 
so  auf  dem  Bettgestell  angebracht,  daß  beide  immer  rein  bleiben.  Das  Kind 
selbst  schlägt  man  in  den  Filz  ein  und  befestigt  es  derart  an  das  Gestell, 
daß  es  frei  und  bequem  ruht,  ohne  herausfallen  zu  können.  Ist  die  Kirghiseu- 
Mutter  zu  Pferd,  dann  stellt  sie  den  Apparat  mit  Inhalt  vor  sich  hin;  sonst 
trägt  sie  ihn  so  bequem  wie  wir  unsere  Körbe,  w^eshalb  die  kleineu  Kinder 
selten  auf  die  Arme  kommen.  —  Brehm  erwähnt  „flaumweiche  KameelwoUe" 
als  Füllmaterial  der  Kinder-Bettstellen  (Wiegen).    — 

Von  der  tatarischen  Sprachen- Gruppe  zur  s am ojedi seh- finnischen 
übergehend,    finden    wir   Holzkästchen    mit    Reinlichkeits -Vorrichtungen    bei 

1)  2.  Aufl.  II,  106  f. 

2)  Siehe  Kap.  XIII. 
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(Ich  K  II  IHK' an  NC  II  am  Nunialiliaim  iim  ^a  ja  ii  i  nr  Im- ii  (ifbir^*')«-  Siv  wcnlf'ü 
Ihm   I  iii/ü;;<*ii  an  dm  Sutlrl  iln    KcittiiT«*  (^chiiiKlcii. 

hir  nstjilkiii  l«*i:t  ilin-ii  Sjui^Hiiii:  in  ••iin-n  ans  hirk^-iiwi-id««  M-Mint- 
)(fiiiai-lih'ii  ('lliptisrlicn  KimIi  „mitol)"  mit  lnk<-kiMil*-lint',  «li-n  sw  Ihm  all*-n  ihren 
ArlH'itcn,  oliiir  KückNirlil  auf  Kcnclitit^krit  iiiul   Kälte,  bei  hicIi  hat 

Die  tjleiclie  LiitriTstlltle  erwilliiil«-  l'lo/i  (II.  10:{)  aii(-li  für  «las  Kni'l  «ler 
Sumo  jed  I II.  AN  l'iillmatciia!  (litiic  Mnos  iiihI  faiiN-s,  wejrh  i,'ei  irlx-n«««  HkI/.  — 
Kine  eiliireJn-iKlerr  Mescliiiiliillltr  tllKJell  wir  hei  (h-  /foh/irln,  d»-r  Im  <fl<*bu«, 
Md.  4'.'.  S.  'Jon  srliricl):  I  >ii'  Saii^flin^'e  der  Sa  iii  o  jed  e  ii  liet^cn  In  einer  70  cm 
langen  und  in  der  Mitte  etwa  4o  mi  breit(rn.  ovalen  Wiege,  welche  einer 
h(il/eriien  Scliaelitel  (»liiie  Deckel  Jllinlich  sieht.  Die  iiilnder  dieser  Wiege  sind 
etwa  \.i  cm  liocli;  an  ihnen  ist  ein  Hügel  angebracht,  wehdier  nieder- 
gelegt und  in  tue  llidir  gey.ngm  werden  kann,  um  die  Wirire  mit  l'el/.  oder 
'rücliern  zu  bedecken,  um  das  Kind  im  \\  inier  gegen  Kiilte,  im  .Sommer  gegen 
Mücken  zu  schiltzeii.  Da  liegen  sie  viele  Stunden,  oft  den  ganzen  Tag.  ohne 
ein  einziges  .Mal  herausgenommen  zu  werden.  Damit  sie  einigermaüen  trocken 
liegen,  streut   man  ilmeii   in  die   \\  indeln  zeiri(d)enes,  alte.s.  weiches  Holz. 

Die  Lappen  haben  einen  mit  Leder  iilteizogenen  Kasten  oder  Holzklotz, 
Kont  genannt,  in  denen  sie  ihre  Säuglinge  niederlegen  und  sie  auch  tragen, 
sei  es  in  den  Arnu'U  oder  mittels  eines  über  die  link««  Schulter  laufenden  (iurtes. 
Schon  im  l  7.  .lahrliundt  rt  \v,i{  .Joh.  Scluff'i  r  eine  Lappliinderiu  mit  ihrem  Kind 
in  beiib'U  Sicjimigen  vorgetiilirt,  und  das  im  .laliie  18(i-j  in  St.  IVter.sburg 
ei-schieneiie  IMaclitwerk  „Description  ethnograplii(|iie  des  peuples  de  la  Hussie" 
sowie  unsere  .Abbildung  Fig.  11  ö  bewei.seu  den  noch  fortdaueinden  Gebrauch 
des  Apparates. 

Missionar  UisindiKs  traf  einmal  in  Oiaträsk  einen  Mann,  der  bei 
scharfer  Kälte  und  tiefem  Schnee  ein  Kind  in  einem  solchen  H<dzkasten  nach 
Arvidsjaur  tiag«'U  wollte.  Der  Kont  schützt  das  Kind  vortrefflich  vor  der 
Kälte.  Kr  ist  trogartig  ausgehöhlt,  mit  Moos  gepolstert  und  mit  Leder  und 
Kenntierfell  überzogen.  Über  dem  Kopf  des  Kindes  ist  ein  Schirm  oder  eine 
Ijoderdecke.  au  welcher  bisweilen  Messingringe  oder  andere  anregende  Gegen- 
stände hängen.  Das  Kind  wird  nackt  liineinL'"elegt.  Statt  Windeln  und  Binden 
streut  man  etwas  zartes  Moos  unter  das  Kind,  verwahrt  dieses  vuii  allen  Seiten 
her  mit  weichen  Fellen  und  bindet  es  schließlich  mit  Kiemen  ein.  Daheim 
hängt  man  den  Kont  samt  Inhalt  an  die  Decke  und  schaukelt  ihn  bis  das  Kind 
schläft.  Zum  Transport  der  Kinder  bedienen  sich  die  Lappenweiber  noch  einer 
andern  Form  des  Kont.  welche  nach  Ph/i  neueren  Datums  sein  dürfte.  Dieser 
Tragapparat  sei  innen  mit  Pelz,  außen  mit  Leder  überzogen,  werde  auch 
Jickum  genannt  und  von  den  Müttern  mittels  eines  Riemens  derart  über  eine 
Schulter  gehängt,  daß  das  Kind  ihnen  quer  über  den  Rücken  liege.  So  sehe 
man  sie.  wie  die  Schwedin  in  Xorrland  (Kap.  XIII),  mit  der  Tabakspfeife 
im  Mund  und  den  Strickstrumpf  in  den  Händen  nach  den  Städten  wandern.  — 
Dem  Holzkasten  entwachsen  die  Kinder:  aber  jahrelang  nachher  tragen  die 
Mütter  bei  ihrer  nomadisierenden  Lebensweise  die  entwachsenen  noch  auf  die 
eben  geschilderte  Weise  mit  sich  herum. 

Die  Finnen-Mutter  wickelte  zur  Zeit  des  Procopius^).  wenn  sie  auf  die 
Jagd  ging,  ihr  kleines  Kind  in  eine  Haut,  gab  ihm  ein  Stückchen  Fett  in  den 
Mund  und  hängte  es  an  einen  Baum. 

Von  den  neuzeitlichen  Finnen  schrieb  J.  X  Arosenius,  daß  die  Kinder 
keinen  bestimmten  Schlafplatz  haben,  sondern  bald  auf  den  Ofen,  bald  auf  ein 
Kalbfell  auf  den  Fußboden  und  bald  in  die  Scheune  gelegt  werden,  wie  denn 


1)  Procop  führt  die  Finnen  als  „Skrithiphini"  in  ..Thule"  (SkandinaTien)  ein. 
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viele  finnischen  Wohnhäuser  den  Eindruck  machen  sollen,  als  ob  sie  „nur  einst- 
weilige Ruhestätten  eines  unsteten  Volkes  wären".  (Selbstverständlich  kann 
diese  Schilderung  nicht  die  gebildeten  Kreise  einschließen.) 

Bei  den  Esten  gibt  es  zweierlei  Wiegen:  die  Eumpelwiege  und  die 
Schaukel-  oder  Wippwiege.  Erstere  ist  ein  länglich  viereckiger  Kasten  auf 
einem  Gestell,  das  dem  Schaukelpferd  unserer  Kinder  gleicht.  Auch  die  Be- 
wegung ist  eine  ähnliche.  Als  Nachteil  wird  erwähnt,  daß  die  Enden  der 
Kufen  beim  Schaukeln  leicht  gegen  den  Fußboden  stoßen,  wodurch  das  Kind 
tüchtige  Püffe    erhalte   und    müde    werde.    Die  Schaukel-    oder  Wippwiegen 


Fig.  :i5.    Lappenpaar  mit  Kind.    ModeU  im  Museum  für  Völkeiluinde  in  Leipzig. 


bestehen  aus  einem  leichten  Holzkasten  oder  einem  Korbe,  von  dessen  oberen 
Ecken  Stricke  ausgehen;  die  letzteren  sind  oben  zusammengebunden  und  an 
die  Spitze  einer  elastischen  Stange  —  einer  jungen  schlanken  Birke  —  gebunden; 
das  Stammende  ist  irgendwo  an  der  Zimmerdecke  befestigt.  Hat  ein  Zug  an 
der  Wiege  gewirkt  und  dadurch  die  elastische  Stange  gekrümmt,  so  dauern 
die  Schwankungen  eine  geraume  Zeit  fort.  Gewöhnlich  werden  ältere  Kinder 
oder  alte  Leute  angehalten,  die  Wiege  zu  schaukeln.  Diese  Ai-t  Wiege  wird 
im  Sommer  häufig  im  Freien  an  Baumästen  oder  anderen  Gegenständen  im- 
provisiert, wobei  die  mütterliche  Schürze  die  Wiege  vorstellt.  Man  füttert 
meist  die  Wiegen  mit  Heu,  mitunter  mit  Kurzstroh  aus.  Nach  J.  Holst 
nimmt  die  Estin  ihren  Säugling  stets  mit  aufs  Feld.  Improvisiert  sie  hier  nicht 
die  eben  geschilderte  Wiege,  welche  durch  den  Wind  oder  die  Bewegungen 
des  Kindes  selbst  geschaukelt  wird,  dann  legt  sie  das  Kind  in  einen  Heuhaufen 


I  80.     Hyporlxiriirr 
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od«i'   auf  «Miirn    Ikuiii.      -   GdtragtMi    wirden  die  Kinder  d«T  VM^n,  wie   di« 
UliM«ri)(rii,  auf  dni  AniDii. 

*'  '    ■       Felde 


j^i'ii  iiiul  .Miicktii  Kfplajri  miü  .scJinMi  jilmiinTluii,  ohne 
dalS  nmn  sich  dHiiiiii  küniiiicrt.  Auf  dein  Heimweg  nteckt  di«*  Mutter  zum 
Kind  (Jras  odt-r  (Jt'inüs«'  in  das  Tncli,  manrlinia!  anrh  (größere  (iesrliwlHter, 
nni  dmcli  drn  lanj^sanH-n  (ian^r  drr  Kindf-r  ni<lii  antir"|ialt»'n  /n  \v<Td«*n.  In 
dirscni  l''jill  knninit  rs  im  'I'ncli  auch  /ii 
Strt'iti^'kt'itm.  wrh'h»'  dir  Mnttcr  /;iiiktiiil 
und  schreirnd  hoiziilej^en  sucht 

t$  S'.>,     ll.>  pcrborUcr. 

I  >it'  Kskimn- l'rancn  fia^jMi  ihr»- 
kU'incn  Kinder  in  ihicn  Ka|iii/,t'n  auf  dem 
K'ückcn.  oder  in  ihren  hohen,  weiten  l'elz- 
stiefehi  an  der  Seite  eines  Oberschenkels. 
Auf  (irönland  sitzen  nach  /Irhns  noch  vier- 
his  fünfjiihri«ie  kratzt'iui  und  .schlap:end  in 
den  Kapu/.en  ihrer  Miittei-.  lioas  ^riht  für  die 
Zentraleskimos  1  bis  1  '  o.lahre  an.  Später 
spielen  die  Kinder  auf  dem  Bett  der  Mutter, 
oder  werden  von  dieser  oder  einer  älteren 
Schwester  nur  noch  fretragen,  wenn  sie  un- 
ruhiiT  sind.  Mrs.  Veuni  erwähnt  von  ihrer 
Kskimonäherin  am  Inoflefield-trolf,  sie 
habe  ihr  Kleines  auch  beim  Nähen  in  ihrer 
Wohnunjr  stets  in  der  Kapuze  gehabt.  — 
Die  folgende  Abl)ildung  zeigt  uns  allerdings 
ein  kleines  Kind  auf  dem  Arm  seiner 
Mutter. 

A uch  bei  den  K  ü  s  t  e n  -  T  s  c  h  u k  t  s c  h  e  n 
und  den  zu  diesen  gezählten  Namollos, 
einem  Fischer volk  an  der  Beringstraße. 
tragen  die  M  üt  t  er  ihre  Kleinen  auf  dem  Rücken 
in  herabgelassener  Kapuze,  seien  sie  zu 
Wasser  oder  zu  Lande.     Oie  Kinder  sitzen 

warm  und  bequem  in  diesem  Pelz  und  sind  gegen  Spritzwasser  und  Nässe 
geschützt.  Bei  kurzen  Ausgängen  trägt  man  sie  bei  den  Tschuktschen  auch 
auf  den  Armen  ( Pechncl-Locsche). 

Die  Korjakinnen  stecken  ihre  Säuglinge  in  einen  über  den  Rücken 
hängenden  Fellsack,  den  sie  mittels  eines  Stirnbandes  tragen. 

Die  Kapuze  der  Namollos,  Tschuktschen  und  Eskimo  als  Tragapparat 
hat  ferner  ihre  Parallele  bei  den  Kamtschadalinneu.  Nach  Steiler  hatten  hier 
die  Mütter  ihre  ..kuklanka"  samt  Kind  nachts  an  der  Brust.  f>drücken  im 
Schlaf  sei  nie  vorgekommen.  Tagsüber  setzten  sich  die  Frauen,  wenn  die 
Kinder  in  den  Kapuzen  auf  ihren  Rücken  weinten,  auf  die  Erde  und  bewegten 
sich  summend  oder  singend  so  lange  vor-  und  rückwärts,  bis  die  Kinder  in 
den  Kapuzen  einschliefen.  Auch  für  lange  Wegstrecken  benutzte  mau  kein 
anderes  Tragmittel. 


Fig.  116.    Eskimofrau  mit  Kind.    W.Grön- 
land.   .yaNMii  phot.    Im  Mas«uiii  für  Völker- 
kunde in  Leipzig. 
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Bei  den  von  Pilsudski  besuchten  Ainos  auf  Sachalin  banden  die  Mütter 
ihre  gestillten  Säuglinge  größeren  Mädchen  auf  den  Rücken,  und  diese  sprangen 
mit  ihrer  Bürde  lustig  im  Freien  herum.  —  Isahella  L.  Bird  berichtete  1881 
den  Brauch  der  Aino- Weiber,  ihre  Kinder  mittels  eines  Stirnbandes  in  einem 
Netz  auf  dem  Rücken  zu  tragen. 

§  90.     Indianer. 

Endlich  sei  noch  der  Bräuche  der  sogenannten  roten  Rasse  im  Legen, 
Tragen,  Wiegen  und  Schaukeln  ihrer  Kinder  gedacht. 

Floß  schrieb  (2.  Aufl.  II,  81):  „Sämtliche  Indianerinnen  Nordamerikas 
tragen  auf  dem  Rücken  ihr  Kind  so,  daß  es  Rücken  an  Rücken  liegt .  .  .  das 
Tragen  dos-ä-dos  ist  gleichsam  ihr  Merkmal."  Dieses  „sämtliche"  ist  nicht  ganz 
richtig,  wie  aus  einer  weiter  unten  zu  erwähnenden  Mitteilung  Mc.  Kenneys 
über  eine  Tragform  am  Onontagon-Fluß,  aus  Si^ring^  Bericht  über  die 
Apachen,  aus  unsern  Abbildungen  Fig.  118  und  119  und  aus  den  Bräuchen 
in  Californien  hervorgeht.  Immerhin  ist  das  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  bei  den  nordamerikanischen  Indianerinnen  ein  stark  vorherrschender 
Brauch.  —  Als  Lagerstätte  bzw.  Tragapparat  dient  vielfach  ein  Brett,  welches 
durch  den  ausgeübten  Druck  die  Kopfform  des  Kindes  modifiziert.  Diese  Miß- 
bildung scheint  aber  nicht  immer  beabsichtigt  zu  sein.  Wenigstens  hält 
A.  G.  Morice  eine  beabsichtigte  Deformation  bei  den  Tinnch,  welche  ihre 
kleinen  Kinder  auf  ein  Brett  legen,  unbeweisbar,  obwohl  eine  Depression  des 
Hinterkopfes  als  Folge  dieses  Brauches  eine  häufige  Erscheinung  sei.  (Über 
Schädelformation  siehe  Kap.  XXXVI.) 

Die  südlichsten  Zweige  des  Tinnch -Stammes  sind  die  Navajos  im 
nordwestlichen  Arizona,  in  Colorado,  Utah  und  Neumexiko,  und  die 
Apachen  mit  den  Lipan  von  Zentraltexas  bis  fast  zum  Colorado 
River  in  Arizona  (Scohel).  Eine  Navajo- Wiege  samt  Kind  zeigt  uns 
Abbildung  117. 

Abbildung  118  führt  uns  ein  Navajo-Kind  auf  dem  Arm  und  teilweise 
im  Gewand  seiner  Mutter  vor,  das  den  Rücken  des  Kindes  wohl  zu  stützen 
und  zugleich  zu  schützen  hat. 

Auch  von  den  Apachen  schreibt  Spring:  „Die  Apachenmutter  befestigt 
ihr  Kind  kurz  nach  der  Geburt  auf  einem  Brett,  an  dessen  Kopfende  ein  kleiner 
Schirm  gegen  die  Sonnenstrahlen  angebracht  ist.  Auf  dem  Ritt  trägt  diese 
Indianerin,  wie  Spring  bemerkt,  ihre  Kleinen  entweder  auf  der  Hüfte  oder 
in  einer  am  Sattelknopf  befestigten  Decke. 

Nach  Abbildung  117  zu  urteilen,  stimmt  die  Navajo- Wiege  im  all- 
gemeinen zur  folgenden  Beschreibung  einer  Irokesen-Wiege.  Doch  hat  jene 
einen  flach  ausgehöhlten  Holzklotz,  diese  zwei  dünne  Bretter  zur  Unterlage. 
Im  übrigen  beschrieb  Floß  die  Irokesen -Wiege  in  Kanada  folgenderweise: 
Sie  ist  2 1/2  Fuß  lang,  am  Rand  ausgeschnitzt,  unten  schmäler  werdend,  und 
am  Fußende  abgerundet.  Hier  wird  ein  kleiner  hölzerner  Ansatz  angebracht, 
auf  welchem  das  Kind  sich  mit  den  Füßchen  stützt,  und  der  zugleich  zur 
Befestigung  zweier  Tragriemen  dient,  welche  auch  am  entgegengesetzten 
Ende,  unter  dem  Kopf  des  Kindes  ihren  Halt  haben,  so  daß  die  Mutter  sich 
die  Wiege  auf  den  Rücken  hängen  oder,  wenn  durch  Arbeit  gehindert,  auf 
einem  Baum  oder  sonstwo  anbringen  kann.  Das  Kind  wird  in  Windeln  gehüllt, 
mit  breiten  bemalten  Hautbändern  zusammengebunden  in  diese  Wiege  hinein- 
gestellt, worauf  man  breite  Lederriemen  kreuzweise  durch  die  an  beiden 
Wiegenseiten  angebrachten  Löcher  zieht  und  so  das  kleine  Wesen  auf  seine 
Ruhestätte  schnürt.  Zum  Schutze  des  Köpfchens  werden  am  Kopfende  Tücher 
quer  übergelegt,  die  man  zum  Lüften  zurück-,  oder  über  einen  querüber  ge- 


t/i  (N).     ImlUiicr. 


^Hl 


Hpumilrll    Ik'rllill    mIiIiIj,'!.    ilt-l     /,ll     l»ri(|r||   Srilfli    ^\^•H    Kopfp»    all    d<-II    Hrcllrni 

bcfrHti^'t    int    1111(1    xuj^hicli    /.um   Auflilliitr<'ii   von   Zierat   iiiui  Spi«l/.«ii(i^   dient. 

Im  Kn'ii'ii  aiiriciliiliiuM,  wir.l  das  Kiml  in  difsiMii  Apparat  vom  Wind  in  Srhlaf 
^'••wit'ut.  /lim  \\  armli.ilini  liyt  man  ainli  Kissi-n  Itiiifiii.  wrlrln«  mit  S»|ii|f- 
Miiltrni  oder  si)n>liu.'iii  Maltiial  trrfiilli  sind.  Ms  i^iiilichkt-Jt.HVoirirlitiuiK 
dinii  «<in  StUi-k  Ij«'dcr  od«*!-  I^imiiwhikI,  dati  muu  dem  Kind  um  die  iiUften 
Hciilil^t  oder  vorn  litMauslilln^'iMi  lilüt.  , 

In  A  laska  witktlii  dl«- Tli  l  i  n  k  i  t  (»drr  Kol  Jusrln'n  ihre  Kinder  nach 


Fig.  117.     Wiege,   bzw.   Ti-a<j;i|.jiarat   bei  den  Na vajo-hnliauern.     Aus:    LtopoU   osterm<i»n:   The  Xavaja 
ludians  of  New  Mexico  und  .\rizona.     Im  ,.\nthroiios"'  III.  t<60.    Copyright  by  Siraeon  Schwemberger. 


einigen  Wochen  in  Moos  und  decken  sie  mit  einem  Brett  zu.  wie  Fr.  Müller 
naeli  Dali  sehreibt.    Auch  in  Körbe  verpackt  man  die  eng:  eingehüllten  Kleinen. 

Eine  Wiege,  oder  vielmehr  einen  Tia*rapparat  fürnlie  kleinen  Kinder  der 
Iv  1  a  m  a  t  h  -  Indianer  sehen  wir  auf  Abbildung:  119.  An  dem  Bügel,  der  das 
Schutzdach  trägt,  hängt  ein  Körbchen,  eine  Mädchenmütze  und  ein  Knochen- 
pfriemen (Symbol  weiblicher  Arbeit),  zum  Zeichen,  daß  das  Kind  ein  Mädchen  ist. 

Aucli  in  der  Algonk in- Gruppe  finden  wir  das  Bretterlager  des  kleinen 
Kindes.  Die  Chippewa-.. Wiege",  welche  uns  J/c.  Kenneij  beschreibt  und 
bildlich  vorführt,  besteht  aus  einem  tlachen  Brett,  auf  welches  das  Kind  mit 
Hirschlederriemen    befestigt    wii'd.   und  von    denen   einer  um   die    Stirn    der 


282 


Kapitel  XIV.     Legen,  Schaukeln,  Wiegen  und  Tragen  des  Säuglings. 


Trägerin  geht,  welche  den  Apparat  über  den  Eücken  hinunterhängen  läßt. 
Andere  Einzelheiten  der  Chippewa-  oder  Ojibwa-AViege  schildert  Longfellow, 
der  den  Hiawatha  von  seiner  Mutter  wiegen  läßt  „in  ....  der  Lindenwiege, 
Weich  in  Bins'  und  Moos  gebettet,  Wohl  umhüllt  mit  Eenntiersehnen". 


Fig.  118.    Eine  Navajo-Indianerin  mit  Kind.    Nach  A.  G.  Morke  im  ^Anthropos"  I,  702. 


Am  Ontonagon-Fluß  sah  Mc.  Kenney,  wie  eine  Indianerin  einem 
Mädchen  ein  Kind  auf  den  Nacken  setzte,  das  seine  Ärmchen  um  den 
Hals  der  Trägerin  schlang  und  durch  eine  Decke  gestützt  wurde,  welche  der 
Trägerin  mittels  einer  Schnur  um  die  Hüften  gebunden  war,  während  sie  die 
oberen  beiden  Enden  mit  den  Händen  zusammenhielt.  Hier  haben  wir  also 
eine  Tragform  wie  in  der  alten  Welt. 


I  M).     Iniiisiinr. 
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\)'ui  ('ri  li  -  liHliiiiii-iiii  Hicckt  iiucli  Fraukhu  ihr  Kind  in  ««inen  lii'Ut«'!,  den 
si«'  Hilf  K'risrii  IUmt  dir  ScliiilltT,  Ulli  /ii'I  anj;»'kniiiiiitii  siiiiit  IiiIihIi  nii  «-inen 
Haiiiii  oder  in  dn  ilütir  uiitliiliiKt.  Im  Winter  wird  der  liculcl  mit  Moo« 
Kcfütterl. 

KlMMisd  in.iclit  rs  die  zur  Simix-  nd«'r  Diik  ot  ah -Oruppe  ((fhori^e 
A  Hsi  ni  hoi  II  -  liidiaiirrin.  Von  di-iiSinux  im  ••iiif«!n'n  Sinn»*  M-hriid)  Pomt-turh, 
dalS  sir  das  t;r\vas(  Ik-iic  .\t'iiir«d>uin)'  in  t>'\\\r  Wridm-  od^r  hirkriiwiege  l«*((<*n, 
die  mit  Sti(krit'i(!ii,  MaN-rri  und  KiMJirn  K«'H<hiii(ickl  »vi.  Am  S<-hul/.da<:h 
hllnjft'ii  vor  dm  Aui^rn  des  Kinde«  kleine  SpielHuchen.  Wiej^e  in  miHerem 
Sinn  ist  dir  Lajferstillte  ehciisoweiiin:  als  di«;  bisher  eiwillinfen  Traff-  und 
llilii«:<'Hppaiatr.      hie    Miiiter    Iraiispui  ticicn    sie    mittels    «-iiH-s   Stirnriemens, 

I  Mf  l'iiiii  (i'awiiee)  /wisilieii  N  ebras  k  a  und   Aikansan.  sowie  die 


FiR.    U!>.      Kiiidertiage   bei    den    K 1  ;iin  :i  t  h-I  iidiaiiern.     Im   K.    Museum    für  Völkerkunde    in    Berlin. 

Sammler:  ytnrer. 


Nascopies  in  Labrador  sollen  die  gleiche  „Wiege"  und  Tragweise  gehabt 
haben.  CatJ'ui  glaubte  in  der  Lagerung  des  nordanierikanischen  Jndianerkindes 
ein  Scliutzniittel  gegen  schleichende  und  ansteckende  Krankheiten  gefunden 
zu  haben.  Der  ausgestreckte  Körper  des  auf  ein  Brett  gebundenen  Kindes 
und  die  Erhöhung  des  Kopfes  durch  eine  Unterlage,  welche  das  Herabsinken 
des  Kinnes  und  das  Öffnen  der  Lippen  im  Schlaf  verhindert,  ei-schien  ihm  eine 
ideale  Lagerung.  Die  höherstehenden  Kulturvölker  sollten  sie  nachahmen. 
Hierzu  bemerkte  aber  P/o//,  dem  „Schiefwuchs*'  sei  durch  das  Tndianerstreckbett 
freilich  vorgebeugt,  doch  sei  dem  so  eingepackten  Kind  die  Möglichkeit  aktiver 
Bewegung  benommen,  und  hiermit  die  frühe  Übung  des  ^luskelsystems  inkl. 
der  Brustmuskeln,  sowie  die  Atmung  mehr  oder  weniger  gehindert. 

Von  den  Maka-Indianerinnen  im  Staat  Washington  wurde  berichtet, 
daß  sie  ihre  in  die  Wiege  gebundenen  Kleinen  in  einer  Ecke  ihrer  Hütte 
mittels  Gurten  an  die  Spitze  eines  beweglichen  Pfostens  hängen  und  zum 
Schaukeln  die  ..Wiegenzügel"  durch  die  Hand  gehen  lassen:  beim  Korb-  oder 
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Mattenflecliten  befestig-eii  sie  ihn  an  eine  der  großen  Zehen,  um  die  Schaukel- 
bewegimoen  mit  dem  Fuß  hervorbringen  zu  können. 

In  Nevada  ist  das  Schutzdach  der  „Wiege"  über  dem  Kopf  des  Kindes 
aus  Einde.  Der  Apparat  mit  Inhalt  wird  von  der  Mutter  mittels  Achselbändern 
auf  dem  Rücken  getragen. 

Straffes  Aufbinden  des  Kindes  und  Zusammenquetschen  des  Schädels 
mit  d  e  r  A  b  s  i  c  h  t ,  diesem  eine  längliche  Form  zu  geben,  ist  von  den 
Tschinuk-  oder  Flachkopf  Indianern  an  der  Mündung  des  Colorado  berichtet 
worden  (siehe  Kap.  XXXVI). 

Aus  Californien  erwähnte  Simonm  einen  Tragapparat,  der  meist  mit 
einem  Schutzdach  versehen,  doch  ohne  die  Vorrichtung  zur  Kompression  des 
Schädels  sei.  —  Im  Jahre  1773  schrieb  Jakob  Bägert  in  seinen  „Nachrichten 
von  der  amerikanischen  Halbinsel  Californien":  Sobald  bei  diesen  Indianern 
das  Kind  das  Licht  des  Tages  erblickt,  erhält  es  von  da  an  kein  anderes 
Lager  als  den  harten  Boden,  oder  die  Mutter  legt  es  in  die  noch  härtere 
Schale  einer  Schildkröte  ohne  alle  Decken,  und  in  dieser  Schale  trägt  sie  es 
überallhin  mit  sich  umher.  Um  aber  nicht  der  Freiheit  ihrer  Glieder  beraubt 
zu  sein,  wenn  sie  auf  das  Feld  geht,  so  gibt  sie  das  Kind  einer  alten  Frau, 
welche  das  Kind  oft  mehr  als  zehn  Stunden  ohne  Pflege  liegen  läßt.  Sobald 
das  Kind  einige  Monate  alt  ist,  setzt  es  die  Mutter  ganz  nackend  s  p  e  r  r  b  e  i  n  i  g 
auf  ih reSchultern,  indemseineSchenkelvorn  an  beiden  Seiten 
herabhängen;  so  lernt  das  Kind  schon  reiten,  bevor  es  auf  seinen  Beinen 
stehen  kann. 

Bei  den  alten  Mayas  in  Yukatan  war  das  Tragen  über  den  Hüften 
die  Regel,  weshalb  viele  Kinder  krummbeinig  wurden.  Eine  andere  Tragart 
bei  Maya-Müttern  war  die  auf  dem  Rücken,  was  bei  der  Ai'beit  geschah. 

Die  alten  Mexikaner  hatten  wie  die  alten  Römer  eine  Wiegengöttin, 
welche  zugleich  als  gemeinsame  Mutter  aller  Kinder  galt  und  bei  der  ersten 
Wiegenlegung  in  einem  Gebet  angerufen  wurde.  Dieser  Akt  wurde  nach  der 
zweiten  feierlichen  AVaschung  von  der  Hebamme  voi'genommen.  Sie  ti'Ug  das 
Kind  unter  Vorantritt  von  Fackelträgei-n  zur  Wiege,  wo  sie  leise  betete: 
„Herrin  Yohualticitl,  Göttin  der  Wiege  und  gemeinsame  Mutter  der  Kinder I 
Der  Gott  des  Himmels  hat  dieses  Geschöpf  gemacht  und  in  diese  Welt  gesandt, 
in  der  es  deinem  Schutz  unterstellt  ist.  Somit  opfere  ich  es  dir  auf,  damit 
du  es  an  deinem  Busen  verteidigest,  behütest,  wärmest  und  schützest.  Auch 
flehe  ich  den  Herrn  der  Nacht,  Yohualtecutli,  an,  daß  er  ihm  guten  Schlaf 
verleihe."  Nach  diesem  gelispelten  Gebet  erhob  sie  ihre  Stimme  und  sprach 
weiter:  „Mutter  der  Geschöpfe,  Verteidigerin  der  Kinder,  nimm  dieses  auf  und 
schütze  es  als  dein  Eigentum." 

Im  heutigen  Mexiko  sieht  man  Weiber  neben  großen  Marktkörben 
auch  ihre  kleinen  Kinder  zur  Stadt  schleppen.  Diese  sind  in  eine  Binde  aus 
festem  Gewebe,  dem  „Roboso",  gewickelt  und  hängen  an  der  Seite  des  Korbes 
herab  {A.  Buez).  Auch  in  gepolsterten  Säcken  an  einem  Stirnband  tragen 
Mütter  ihre  Kinder. 

Ein  Tepehuane-Kind  auf  dem  Rücken  seiner  Mutter  führt  uns  Freuß 
in  der  folgenden  Abbildung,  Fig.  120,  vor. 

Im  Territorium  San  Martin  trägt  die  Frau  auf  Reisen  sehr  oft 
zwei  Kinder:  Eins,  gewöhnlich  das  zweitjüngste,  auf  einer  Ladung  von  Vorräten 
(im  Korb?),  während  das  kleinste  ihr  am  Hals  hängt  und  dabei  sich  fast  immer 
an  ihrer  Brust  labt  {Nicolas  Saenz).  —  Auch  in  Cartago  (Columbia)  finden  die 
Kinder  bei  der  Rückkehr  ihrer  Mutter  vom  Markt  nicht  selten  in  der  „Silleta" 
(Sillemano),  dem  Tragkorb,  Platz.  Dieser  wird  mittels  Achselbändern  aus 
Cecropiarinde  und  eines  Stirnriemens  getragen  {Ed.  Andre).  —  Im  alten 
Neugranada  (Columbia)  hockte  das  Kind  auf  dem  Rücken  der  Mutter  im 


I  90.     Iiiiiimicr. 
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tlborwuil  ilirrs  iiuiiitcltiltnliclicii  (iiwumlcs,  dm  dir  TrilK»Tln  vorn  fj')«lhi«'ll.  — 
Diß  ('h Uli' Urs  in  ('(duiiihia,  wclclit^  ilin*  Kindfi-  nackt  tratern,  lt't(*'n  mik  in 
Hlln^rnimltm,  wt-lch««  an  Hauiiill.sli'n  iM'frsti^ft  \v<'nl«Mi.  -  In  (^ull<».  K<'uador, 
sali  l'lKiilnit  l''iiiii('ii.  dif  /,\Vfi  jfiollr  \\  HsstTKi-fiiÜ«*  niitt«'lM  Stini-  und  Hriint- 
ricnicn  auf  drni  Kiickcii  tiii;r*'U,  williiciid  ilim-n  Lrl)-ii-|i/iiti(;  fin  Kind  auf  dein 
NackiMi   saü.  IM»«   /.ur   anddpi'ruviani.sclufn   «irupi»«-   i;»lioiii(»*ii   Indianer   in 

V  ucuaiKiucr,  wahiscIiiMiilicIi  Zwoii^e  der  ('hioclia  oder  MuMca,  hat>en 
vicn'cki^j:«'.   aus   {{dliistilhfii    Iticlit    /.usammengesetzte   „Wiegen"   (AV/.   Andri). 


Fig.  120.    Tepehuaue-Iudiaueriu  mit  Kind  (Mexiko).    Preu/?  phot. 


Im  alt  peiuaui  sehen  Chimu-Keich  im  nördlichen  Teil  des  peruanischen 
Küstenlandes  war.  nach  Vasentreniälden  im  Berliner  ethnoofraphischen  Museum 
zu  urteilen.  Tragfen  auf  dem  Kücken  gebräuchlich,  wobei  die  Kinder  in  einer 
über  die  Schultern  lautenden  Schleife  saßen. 

Die  von  den  Chinin  sprachlich  verschiedenen  Peruaner  des  Inkareiches 
nahmen  ihre  Kinder  aus  Furcht  vor  Verwöhnung-  niemals  auf  die  Arme,  sondern 
ließen  sie  meist  in  der  Wiege  liegen.  Diese  war  in  den  besseren  Kreisen 
eine  Art  hölzerne  Lade  mit  vier  Füßen,  deren  einer  etwas  kürzer  als  die 
anderen  war.  so  daß  die  Lade  durch  Anstoßen  zum  Wackeln  gebracht  wurde. 
Das  Kind  lag  auf  einem  groben,  über  einen  Kahmen  gespannten  Netz,  womit 
die  Wiege  auf  beiden  Seiten  umwickelt  ■wurde,  damit  das  Kind  nicht  heraus- 
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falle.  Wurde  es  herausgenommen,  dann  stellte  man  es  bis  an  den  halben  Leib 
in  ein  Loch  in  der  Erde,  umgab  es  mit  Lappen  und  reichte  ihm  Spielsachen. 
Selbst  der  Kronprinz  wurde  nicht  auf  den  Arm  genommen.  Das  gewöhnliche 
Volk  im  Inkareich  benutzte  zur  Lagerstätte  ihrer  Kinder  das  uns  bereits 
zur  Genüge  bekannte  Brett  nordamerikanischer  Stämme.  Die  Anschnürung  des 
Kindes  hatte  auch  hier  Schädeldeformation  zur  Folge.  Beweise  sind  die 
Totenschädel. 

Die  von  Reiss  und  Stübel  auf  dem  Totenfeld  von  Ancon  gefundenen 
Wiegen  sollen  der  oben  geschilderten  AViegenform  der  Inka-Peruaner  nicht 
entsprechen. 

Die  Mapuches^)  in  Chile  hängen  ihre  Wickelkinder  an  Pflöcken  auf, 
die  in  die  Hütten  wände  eingeschlagen  sind,  oder  sie  legen  sie  in  Körbe,  welche 
vom  Dach  herabhängen  und  an  einem  Strick  hin  und  her  geschwungen  werden 
können.  R.  E.  Smith  bemerkt  zu  dieser  Mitteilung,  die  Kinder  ließen  sich 
willig  am  Pflock  aufhängen  und  gaben  nur  durch  die  Bewegung  der  Augen 
ein  Lebenszeichen  von  sich.  —  Nach  Wood  trägt  die  Araucanerin  ihr  Kind 
samt  „Wiege''  an  einem  Stirnband  auf  dem  Rücken. 

Die  Tehuelchen  (Patagonen)  stellen  die  „Wiegen"  aus  Streifen  von 
Holzflechtwerk  her,  die  sie  mit  Riemen  durchflechten  und  mit  einer  Schutz- 
decke gegen  Sonne  und  Regen  versehen.  Wohlhabende  Eltern  verzieren  sie 
mit  Glöckchen,  Messing-  oder  Silberplatten.  Auf  den  Märscheu  stellt  die 
Mutter  den  Apparat  hinter  sich  auf  den  Sattel,  oder  sie  hängen  sich,  wie  zu 
Fuß,  ihren  Säugling  auf  den  Rücken  (Musters). 

Nach  Mantegazza  tragen  reitende  Südamerikanerinnen  noch  zwei-  bis 
dreijährige  Kinder  in  einem  Sack. 

Bei  den  Feuerländern  besteigt  (nach  Floß  II,  6 5 f.)  das  Kind  den 
Rücken  der  niederkauernden  Mutter  und  kriecht  unter  ihren  Fellmantel.  So- 
lange es  hierzu  noch  zu  klein  ist,  wird  es  von  andern  hineingesteckt.  Die 
Mutter  unterbindet  dann  unter  dem  Kind  ihren  Mantel  mit  einem  Riemen  und 
knüpft  ihn  vorn  über  den  Schultern  zusammen,  so  daß  Mantel  und  Kind 
zugleich  getragen  werden.  (Ohne  Kind  wird  der  Mantel  durch  den  Riemen 
unter  dem  Hals  zusammengehalten,  indem  der  Riemen  durch  zwei  Löcher 
gezogen  wird.)  Was  speziell  die  Onas  auf  der  Hauptinsel  von  Feuerland 
betrifft,  welche  Frederick  Ä.  Cook  „Riesen"  nennt,  so  hat  dieser  drei 
Frauen  mit  Kindern  auf  S.  28  seines  Werkes  „Die  erste  Südpolarnacht"  ab- 
gebildet. Die  Kleinen  scheinen  in  dem  nichtunterbundenen  Überwurf  zu 
stecken,  was  bei  der  Undeutlichkeit  des  Bildes  leichter  nicht  unterschieden 
werden  kann.  Eines  der  Kinder  sitzt  seiner  Mutter  mehr  auf  der  linken 
Schulter  als  auf  dem  Rücken. 

Die  Frauen  der  zur  Guai cum- Gruppe  gehörigen  Lenguas  und  Tobas 
in  Paraguay  schlagen  nach  Demersay  um  ihren  Oberkörper  eine  aus  Rinden 
geflochtene  Matte,  setzen  das  Kind  hinten  hinein  und  unterstützen  es  von  unten 
her  mit  einer  Hand.     Doch  hat  hauptsächlich  die  Brust  die  Last  zu  tragen. 

Die  T ob a -Indianerinnen  tragen  ihre  Kinder  aber  auch  in  Säcken.  Ab- 
bildung 121  zeigt  uns  einen  solchen,  der  sich  im  Museum  I.  K.  H.  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  befindet. 

Ebendort  befindet  sich  auch  ein  Kinderträger  der  Ka  in  gang -Indiane- 
rinnen im  Gran  Chaco,  dessen  Abbildung  hier  als  Fig.  122  folgt. 

F.  M.  Borha  berichtete  von  den  Kaingang -Indianerinnen,  daß  sie  ihre 
Kleinen,  in  die  Curu  (Decke)  gehüllt,  stets  auf  dem  Rücken  haben.  Zur  Fest- 
haltung diene  ein  Stirnband. 


^)  Stamm  der  Araucos  (?). 


)(  W).      Indianer. 
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y.ww  'rniutoiin  um  I'unimi  bt-Mcliiulj  Jfuminfjo  l'atxno:  „l,eM  fummet 
pdi itiit  U'ui-M  «•iifjmtH  i'nvi'Ii»i>iM''M  (laiiK  !♦•  chiripa;  «rlh^M  h?«  port^^iit  par  derriAre, 
pour  IM'  pas  i'tif  jfi'iiiTs  «t  Hvoir  h'  lil)r»*  usa)f»r  d«  Iimuh  hrai*.  I'our  c^ox 
(pii  i'oiiiiiK'iicciit  ii  avnir  Uli  rcrtaiii  poiii  il  est  iitM-esHain-,  que  1«*  rhiripa  hoU 
soiitcnii  par  imr  haiidr  dt*  la  iiifinc  »•loff»',  i|ui  travjM-Xf  Ics  <'paiil«'.H  ««t  y  trouve 
Uli  pdiiit  d'appiii  pour  soutmir  Ic  poids."  |)i«'s«'H  (.'iiiripu  JMt  ein  .Stück  ^ob 
j(('W«'l»t»'n  St(df«'s,  welclu's  rinjfs  um  dir  unter«  (?)  Partie  de«  Kftrpen»  (je- 
wuiidcn  wird. 

hi»'  .siidhrasiliuiiisclie  Coroadü-Muttcr  wiedi-r  träg^t  ihr  Kind  an  ••inem 


Fig.  1-21.     Sack  aus  Ptlanzeiifa.-iern,   von  dön  Tob a -Indianer innen   im  Argentinischen  Chaco  zum 
Tragen  kleiner  Kinder  und  Früchte  benützt.     Im  Museum  I.  K.  H.  Prinzessin  Thtreae  «m  Baytm. 


Stirnband  auf  dem  Eücken.  Die  gleiclie  Traofart  haben  die  ost brasilianischen 
Botokudinnen.  die  Weiber  der  Krens  und  anderer  benachbarter  Stämme. 
Nach  Mart'ius  Vermutuno:  ist  das  Stirnband  auch  das  Symbol  der  Mütterlichkeit, 
da  bei  den  Krens  die  Jungfrau  bei  iluer  Verehelichung  ein  solches  gegen 
das  straffe  Band,  welches  sie  bisher  unter  den  Knieen  trug,  eintauscht.  Von 
den  Botokudinnen  wird  außer  der  obigen  Tragart  Reiten  des  nakten  Kindes  auf 
den  Schultern  erwähnt.  Als  einem  Zweig  der  Ges-Gruppe,  welche  ihre  Kinder  auf 
dem  Rücken  in  gekreuzten  Achselbändern  tragen,  wird  den  Botokudinnen 
wohl  auch  diese  Form  gemeinsam  sein.  Die  Achselbänder  sind  aus  Palm- 
blättern geflochten  und  manchmal  mit  Fäden  veraert.  an  denen  perlenartige 
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.Samen  des  Titirica  -  Grases  (Scleria)  hängen,  —  Ehrenreich  sah  an  der 
3Iündung  des  Rio  das  Pancas  Botokudenkinder,  denen  die  Hände  um  den 
Hals  ihrer  Mutter  zusammengebunden  waren,  während  sie  auf  deren  Rücken 
in  Bastschlingen  hockten. 

Von  Martins  erwähnt  das  Tragen  der  Kinder  mittels  Achselbändern  als 
•einen  ,.allen''  brasilianischen  Indianern  gemeinschaftlichen  Brauch.  Bis  zu 
fünf  Jahren  werden  die  Kinder  nicht  nur  so  getragen,  sondern  auch  gestillt. 
Prinz  Max  von  Neuwied  u.  a.  sahen  in  Bi'asilien  Weiber,  die  ihre  Kinder  an 

einem    Stirnband    in    einem    gepolsterten 
Sack  trugen  (vgl.  Mexiko). 

Die  Hängematte  der  Tupin-Imbas 
wurde  in  Kapitel  XII  erwähnt. 

Im  nordöstlichen  Brasilien,  am 
Fluß  Pindare,  sah  Wallis  Frauen  der 
Guajajara  ihre  Säuglinge  in  einer  Art 
Schärpe,  sonstige  Lasten  auf  dem  Kopfe 
oder  mittels  eines  Stirnbandes  tragen. 

Auch  die  K ob eua -Indianerinnen  im 
nordwestlichen  Brasilien  tragen  ihre 
Säuglinge  in  einem  Tragband,  das  schärpen- 
artig über  die  rechte  Schulter  unter  der 
linken  Brust  hinläuft.  Eine  Abbildung 
davon  (Aufnahme  yoti  Koch- Grünberg)  folgt 
in  einem  späteren  Kapitel. 

Die  Guayana-Indianerinnen  legen, 
wie  die  Tupin-Imbas,  ihre  Neugebornen  in 
Hängematten.  Später  kommen  die  Kinder 
in  einen  korbartigen  Wiegen-  und  Trag- 
apparat aus  dünnen  schmalen  Rohrstreifen 
und  Bindfaden,  der  fest  und  doch  leicht 
und  elastisch  ist,  eine  Länge  von  zwanzig 
und  eine  Rückenbreite  von  dreizehn  Zoll 
hat.  Am  offenen  Fußende  mißt  sie  sieben 
Zoll.  Die  Ecken  sind  durch  biegsame,  fest 
eingebundene  Stäbe  verstärkt,  und  am 
oberen  Ende  befindet  sich  eine  Querstange, 
an  welcher  die  Mutter  ihr  Stirnband  zum 
Tragen  des  Ganzen  anbringt.  —  Floß 
neigte  zu  der  Ansicht,  daß  diese  von  Wood 
gegebene  Schilderung  auf  den  von  B. 
Schomburgk  erwähnten  Korb  passe,  in 
welchem  die  Macusi,  Wapisiana  und 
Warr au- Indianerinnen  auf  ihren  Wanderungen  ihre  Hängematten,  Töpfe  und 
andere  Habseligkeiten  tragen.  Vielleicht  diene  er  indessen  beiden  Zwecken. 
R.  Schomlmrgh  schrieb  übrigens  auch,  das  Kind  sei  bei  den  Warrau,  solange 
es  noch  nicht  gehen  könne,  von  seiner  Mutter  gleichsam  untrennbar.  Wohin 
die  Mutter  gehe,  werde  das  Kind  gebracht,  sei  es  auf  dem  Rücken,  sei  es  auf 
den  Armen.  Somit  ist  den  Warrau  auch  das  Tragen  auf  den  Armen  nicht 
unbekannt. 

Zum  Schluß  seien  endlich  noch  die  Hängematten  der  Karaiben- Kinder 
erwähnt. 

§  91.  Obwohl  die  im  vorliegenden  und  vorhergehenden  Kapitel  be- 
handelten Bräuche  ohnehin  schon  fast  zu  viel  Raum  und  Zeit  beanspruchten. 


Fig.  V2i.    Kindertrager  der  Kaingaug-Ind  i- 

anerinnen  im   Gran  Chaco.    Im  Museum 

I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern. 
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i<'ii.s.M(Mi  wir  also /iiiii^cli.Ht  dii*  LaKt-iNtilt tt^  üph  kN'infii  Kinclrn  iriK  Au^e, 
H<»  liiidrii  wir  sii-  Itci  Vitlkcin  v«'isrlii«Ml«'ii«'r  Wassfii,  Kliiiiaf«*ii  iiiid  Kulliir- 
^nudiMi  aiil'  tli'iii  l'iriltiixicii,  vitii  (licsnii  mtwtMiir  ^ar  iiirhi  o<l«-r  iiiii  durch 
rille  iiirlir  (tdrr  wniij^iT  dicht«'  riitnla^r«'  ^;rtifiint.  So  Ir^i-n  dif  Iiidfi  im 
l)i'kaii,  dif  Islaiidrr,  ^;t'wissr  ( Jninra-Ncj^er.stäiniin',  teilwei.s«'  die  KaliiilWkfH  und 
KiniH'ii  ihr»'  Kinder  auf  die  bh)lJe  Krde,  die  traiissylvaiii.scIiHi  Zelt/iK^fUfuT  ihre 
Neiitjehnrneii  auf  Mist  und  Stroh,  die  Araber,  die  ausir»'Mtorbenen  < Juanehf-n 
lind  die  llawaiiti  auf  eine  auf  «b'iii  Hoden  ausy:ebreiiete  Matte.  I)ie  Njani- 
.Njaiii  lei^jeii  /.wis(  hell  MidlMMleii  und  Kind  ein  La^'er  aus  l^aub.  die  U  akaniba 
ein  Hiindel  frischer  hiatfer.  In  die  Asche  der  Feuerst  ilt  te  h';,'en  die 
Nauia- llottentottinnen .  in  eine  mit  Asche  bedeirkte  Krdj^rube  {gewisse 
Australierinnen  ihre  Kh'iiieii.  und  wiedeiuiii  tritt  uns  eine  KnJprube  als 
Iiay:eist;ltte  (h-r  Siiu^^liii^M'  im  chinesischen  Turkotati  und  in  der  asiatischen 
Tiilkci  eiltt'e;,'-en.  Aber  auch  die  \()inehllien  im  kulturell  hochstehenden  alt- 
pcniaiiisclicn  Inkarcich  wählten.  wenit,^stens  zur  Abwechslung:.  Krdlöcher  /nm 
Aiifcnthalls-  iiiul  Spjeloit   ihrer  Wie^-enkinder. 

Isoliert  steht  unseres  Wissens  der  Brauch  der  Osseten,  die  Krippe  der 
Haustiere  zum  La<i:erplalz  des  .\eii<i-ebornen  zu  wählen,  da.  Denn  die  Krippe 
Jesu  im  Stall  zu  Bethlehem  kann  nicht  ohne  weiteres  als  gebräuchliche 
Lagerstätte  herangezogen  werden.  Maria  und  .Tosef  waren  auf  der  Heise  und 
ohne  wiit liehe  Herberge.  —  Die  O.sseten  benützen  inde.^^seu  auch  Wiegen. 

In  Lederbeutel,  zum  Tragen  oder  Schaukeln,  .stecken  ihre  Kinder 
nicht  nur  die  nordamerikanischen  C'iih-Indianerinnen,  sondern  auch  arabische 
Beduinenweiber  und  Norwegerinnen. 

Hängematten,  aufgehängte  Strick-,  Kahmen-,  Kasten-,  Korb- 
uiul  Netzschaukeln  tinden  wir  als  Ruhestätte  des  Säuglings  in  Persien  und 
Mesopotamien,  bei  den  transsylvanischen  Zeltzigeunern  und  den  Armeniern, 
bei  K'ussen.  Kntheneii  und  Wenden,  im  mittelalterlichen  und  heutigen  Schweden, 
im  Ixiesengebirge.  im  Frankenwald,  in  Niederbayein  und  bei  den  siebenbürgi.schen 
Sachsen;  ferner  im  alten  Griechenland  und  Kom,  im  heutigen  Rumänien 
und  im  südlichen  Kaukasus  bei  den  Georgiern;  in  Algerien,  auf  Borneo,  Timor 
und  Neuguinea  und  in  Siam;  bei  Tataren,  Laitpen,  Esten  und  Magyaren;  bei 
den  t'hunues-Indianern  in  Columbia,  den  biasilianischeu  Tupin-Jmbas,  den 
Guayana-  und  Antillen-Indianern,  also  bei  Indogermauen  und  Kaukasus- 
völkern, bei  semitisch -hamitischen  Mischvölkern,  in  der  westlichen  Ab- 
teilung der  malayo-polynesischen  Sprachengruppe,  bei  Völkern  mit  isolierenden 
Spraclien,  bei  Ural-Altaien  und  Indianern,  bei  seßhaften  und  nomadisierenden, 
bei  höheren  und  niederen  Kulturvölkern. 

Bei  manchen  dieser  Völker  findet  sich  neben  diesen  an  der  Zimmerdecke, 
oder  an  einem  Baum,  einem  Pfahl,  einer  Stange,  und  dgl.  primitiven  Halt- 
und  Stützpunkten  befestigten  Apparaten  auch  die  Kufen  wiege  oder  einen 
ihr  ähnlichen  Ersatz. 

Zu  den  Völkern,  welche  die  Lagerstätten  ihrer  Säuglinge  mit  Vor- 
richtung zur  Ableitung  der  Exkremeute  versehen,  gehören  die  Armenier, 
Georgier.  Maroniten.  Mongoleu.  Kalmücken.  l)sunoaren.  Katschinzen.  Ost- 
Turkestanen.  Karagassen.  Daß  gerade  diese  Völker  nicht  auf  der  höchsten 
Kulturstufe  stehen,  erscheint  auf  den  ersten  Augenblick  merkwürdig,  ist  im 
Grunde  aber  doch  nicht  befremdend,  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  dafür  ihre 
Säuglinge  um  so  länger  sich  selbst  überlassen.  Ihre  ReinlichkeitsvoiTichtungen 
kommen  vor  allem  der  bequemen  Mutter  oder  Wärteriu  zugute. 

Ploß-Renz.  D.1S  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  19 


290  Kapitel  XIV.     Legen,  Schaukeln.  Wiegen  und  Tragen  des  Säuglings. 

Eigenartig  sind  die  Wiegen,  Schaukel-  und  Tragapparate  der  weitaus 
meisten  nordamerikanischen  Völker,  teilweise  mit  Vorrichtungen  zur 
Schädel  deform  ation. 

Daß  das  gewöhnliche  Volk  auch  des  alten  Inkareiches  sie  allgemein 
benützt  haben  soll,  ist  bemerkenswert. 

Ohne  hier  noch  weitere  Parallelen  der  von  der  Mutter  oder  der  Trägerin 
getrennten  Lagerstätte  des  kleinen  Kindes  zu  ziehen,  sei  ein  flüchtiger  Blick 
auf  parallele  Formen  des  Tragens  geworfen.  Beim  Tragen  bildet,  von  der 
etwaigen  Verhüllung  des  Säuglings  abgesehen,  eigentlich  die  Trägerin  dessen 
Lagerplatz.  Aber  auch  die  Hülle  des  Kindes  ist  bei  einer  Reihe  von  Völkern 
nicht   diesem   eigen,   sondern   bildet   einen  Teil   des  Gewandes   der   Trägerin. 

Das  Tragen  auf  einem  Arm  finden  wir,  von  den  heutigen  liöchst- 
stehenden  Kulturvölkern  des  Abendlandes  abgesehen,  im  alten  Griechenland, 
Rom  und  Ägj^pten,  im  heutigen  Japan  (hier  bei  Männern)  und  China,  aber 
auch  bei  den  Lappen,  Tschuktschen,  Namollos  und  Guayana-Indianern.  Bei 
diesen  Völkern  sind  aber  neben  dieser  Tragweise  auch  eine,  oder  verschiedene 
andere  Formen  gebräuchlich,  wie  aus  den  folgenden  Parallelen  ersichtlich  wii*d. 

Bei  einer  Reihe  von  Völkein  reitet  das  Kind  auf  einer  Hüfte  seiner 
Trägerin.  Leider  läßt  die  ungenaue  Ausdrucksweise  „auf  den  Hüften"  bei 
einzelnen  Forschungsreisenden  nicht  immer  distinguieren.  Indessen  sei  hier 
wenigstens  der  Versuch  eines  Überblicks  gemacht.  Auf  einer  Hüfte  seiner 
Mutter  oder  Wärterin  reitet  das  Kind  also  nach  dem  uns  vorliegenden  Material 
bei  den  Hindus,  transsj'lvanischen  Zeltzigeunern,  arabischen  Beduinen,  ägyptischen 
Arabern  und  Kabylen;  ferner  in  Oberägypten  und  auf  den  heutigen 
Kanarien-Inseln;  bei  den  Njam-Njam,  Kimbunda,  im  Norden  von  Loango,  bei 
den  Bayoka  und  Bajombe;  nach  älterem  Brauch  auch  bei  den  Zulu;  ferner 
bei  den  Matambe  in  Deutsch-Ostafrika;  auf  Java,  bei  den  philippinischen  Aetas, 
auf  den  Karoliuen,  auf  Sanioa  und  den  Admiralitätsinseln;  dann  in  Tonkin 
und  Annam,  bei  den  Dravida  im  indischen  Dekan,  bei  den  Apachen  (?)  und 
den  alten  Mayas  in  Yukatan. 

Sehr  verbreitet  ist  das  Tragen  auf  dem  Rücken,  sei  es  im  Mantel 
oder  Umschlagtuch  der  Trägerin;  in  ihrer  Kapuze  oder  in  Tragbändern,  in 
Körben,  Beutehi,  Netzen,  Rinden-.  Weiden-,  Bretter-  oder  andern  Apparaten, 
in  Felle  verpackt  oder  nackt.  Wir  finden  diese  Tragform  manchmal  neben 
bereits  erwähnten  Formen,  bei  den  Zigeunern  sowohl  in  Transylvanien  als 
in  andern  europäischen  Ländern;  ferner  bei  den  Kurden  und  serbischen 
Bauern,  im  schwedischen  Dalarne  und  Norrland  sowie  in  Norwegen;  aber 
auch  in  Deutschland  (in  der  Umgegend  von  Göttingen)  und  bei  der  österreichischen 
Landbevölkerung  um  Wien;  dann  bei  den  arabischen  Beduinen,  im  alten  Ägypten 
und  Äthiopien;  bei  den  heutigen  Kaffitscho  und  Bogo  in  Abessinien;  bei  den 
Schangallos,  Kabylen  und  Marokkanern.  Gehen  wir  von  den  Indogermanen, 
Semiten  und  Hamiten  über  zu  den  Sudan-  und  Bantuvölkern,  so  begegnet  uns 
das  Kind  auf  dem  Rücken  seiner  Trägerin  in  Darfur  und  Bornu,  am  Senegal, 
in  Dakar,  bei  den  Djolof  und  Babongo,  an  der  Sierra-Leone-,  Pfeffer-  und 
Goldküste,  bei  den  Bassari  und  Ewe,  in  Loango  und  Angola,  bei  den  Ovambo 
und  Herero,  also  im  ganzen  westlichen  Afrika.  Aber  auch  in  Zentral-, 
Süd-  und  Östafrika  herrscht  diese  Tragart  stark  vor.  Die  Zulu-Mutter  läßt 
ihr  Kind  nicht  nur,  wie  schon  erwähnt,  auf  einer  Hüfte  reiten;  sie  trägt  es 
auch  auf  dem  Rücken.  Ferner  findet  sich  die  letztere  Tragweise  bei  den 
Ngumba,  Makonde  und  Yao,  in  Usaramo  und  am  Nyansa-See.  Auch  die 
Hottentottinnen  und  Busch weiber  tragen  ihre  kleinen  Kinder  so,  bis  diese 
fähig  sind,  auf  den  Hinterbacken  ihrer  Mütter  zu  stehen.  Auf  dem  Rücken 
seiner  Trägerin  vegetiert  der  Säugling  bei  zahlreichen  Stämmen  und  Völkern 
auch  der  malayo-polynesischen  Sprachengruppe:    auf  Madagaskar,  Seran,  den 
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suli  (lii-  l'raiuii  ilii»«  KUmih'Ii  auf  «Irin  lillckrii  in  .lHi>!iii,  »iif  Kohmi.  in  - m 
iintl  trilwi'is«'  in  China.  Intfi  «U-n  Lnil-Allairn  winn  mit  dwM'.r  TinKw^i-t: 
«■rwilhnl:  tll««  Kalniiirkiii,  Ha«rhkiriM»  (?)  und  LaiHM-n.  —  Unter  dfii  HyiMT- 
horlltTii:  l>i«'  Mskiiiios,  'rMlinkiMclirn.  Naniollos.  KdrjUken.  Kamt-' !  !  ' n  und 
Ainos.     Knillicli    i>t    das    'rrai,'iii    aiil    (iciii   l{U<-krn    «litt    stark  \  n'iuUt 

Form  der  nord-  und  südaim  rikanisciKMi  indianfi,  und  war  «-s  /iini  IVil  l>«i 
den  ulti'n  Muyas  und   Inkaprriiaiicrn. 

Somit  ist  d«»r  Kllikm  d«T  MiittiT  «»der  ihrer  Stellvertreterin  da« 
am  weilt'sten  vrrlucit  i-t  «•  Lairer  d«'s  Säniflliurs.  I»i»-  zweitnÄrhste 
Strllr  nimmt  nach  dem  nhi^jen  ('hnhlick  dir  Hlift«-  »'in. 

W  oit  seltener  ist  das  Reiten  des  nackten  Kindes  auf  dem  Nacken 
oder  einer  Schulter  seiner  TrilKcrin  oder  seines  'IVäirers.  Leider  läßt  auch 
hier  der  nnyciiaiie  Ausdruck  „auf  den  Schnllern".  der  sich  in  manchen  Herichlen 
findet,  eine  <,'enau«'  Keststelliiny:  der  einen  ndrr  andern  l''(»rm  nicht  zu,  und 
sehen  wir  uns  deshalb  <i:en(iti>(t,  beide  zusummenzuta.ssen.  Wir  linden  also 
(oft  neben  andern  iMirmen)  den  Nacken.  l)zw.  die  Schultern  der  Träjferin  als 
Kuhepiatz  tb's  Kindes  im  ^fiiechisch-iomischen  Alt<'rtum  (hier  allerdincrs 
nur  in  mythischen  Kuiist.sch«ti>funi;en):  fmier  im  alten  Assyrien,  bei  den  alt- 
testamentlichen  .luden,  im  lieutiiren  hamaskus;  bei  den  äjryptischeii  Aral)«'jn 
(den  marokkanischen  Zcllbcwidinejn?),  bei  den  alten  Ä^^yptern  und  deren 
Nachkommen,  den  heutigen  Fellah,  sowie  bei  den  hamitischen  Bogos  im  abes- 
sinischen  Herirland.  Aber  auch  bei  Völkein.  die  linguistisch,  anthropologisch 
und  geographisch  weit  von  den  eben  angeführten  entfernt  sind,  finden  wir 
das  Kind  im  Nacken  seiner  Mutter  oder  seines  Vaters:  bei  den  Papuas,  bei 
mehreren  Stämmen  in  Australien  und  im  vorherrschend  nichtarischen  l'ekan, 
dann  in  Nordamerika  am  Ontonagon-See  (Chippewa-Indianer?)  und  in  Californien. 
In  Südamerika  bei  den  Botokuden  und  in  (Juito. 

Klimatische,  wirtschaftliche,  soziale  und  andere  äußere  Verhältnisse  als 
notwendig  wirkende  Ursachen  der  verschiedenen  Formen  des  Legens, 
Schaukeins  und  Tragens  vorzunehmen;  wie  es  schon  geschehen  ist,  dürfte  nach 
den  gezogenen  Parallelen  nicht  mehr  angängig  sein,  da  sich  gleiche  Fonuen 
bei  ganz  ungleichen  Verhältnissen,  und  umgekehrt,  finden. 

§  \)'^.  Ärztliche  Ansichten  über  das  Wiegen. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  mehr  oder  weniger  künstlerisch  herge- 
stellten Wiege  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  durch  Jahrhunderte  hindurch 
beigemessen  wurde,  und  welche  sie  zum  Teil  auch  noch  zu  Fhßs  Zeit  in  der 
Auffassung  des  Volkes  hatte,  ließ  es  diesem  ratsam  erscheinen,  in  den  ersten 
zwei  Auflagen  des  Kindes  das  Wiegen  und  dessen  Wirknngen  auf  das  Kind 
vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  eingehend  zu  besprechen.  Seitdem  hat  die 
\\'iege  in  unseren  Kulturkreisen  viel  an  Ansehen  verloren,  weshalb  es  ^renügen 
diü-fte,  wenn  wir  die  P/o//sclien  Darlegungen  aus  der  2.  Auflage  kurz  zusammen- 
fassen. 

Die  ärztlichen  Ansichten  über  die  Wirkungen  des  Wiegens  gingen 
weit  auseinander.  Von  den  Gegnern  des  Wiegens  ließ  Floß  zunächst  den 
Sanitätsi-at  Liiius  Fihst  zur  Sprache  kommen,  welcher  schrieb: 

„Vielfach  ist  noch  die  Wiege  in  Gebrauch,  wenngleich  erfreulicher- 
weise viel  seltener  als  früher.  Denn  wenn,  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß 
zu  den  Hauptbedingungeu  eines  guten  Lagers  ein  gleichmäßig  ruhiger  Stand 
desselben    gehört,    und   daß   durch   die   einförmig-schaukelnde   Bewegung  der 
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Wiege,  wenn  sie  auch  von  vielen  Kindern  ohne  Schaden  ertragen  wird,  dennoch 
nur  eine  künstliclie  Betäubung  und  Einschläferung  bewirkt  wird,  so  muß  man 
sich  entschieden  gegen  die  Anwendung  einer  wiegenden  Lagerstatt  erklären. 
Der  durch  das  Hin-  und  Herschwanken  in  einem  bestimmten  Tempo  fortwährend 
veränderte  Blutkreislauf,  besonders  in  der  Schädelhöhle,  muß  ähnlich  wie  die 
Einwirkung  der  Schaukel  des  Wellenspiels  auf  der  See  usw.  einen  leichten 
Taumel  und  Schwindel,  bei  längerem  Bestehen  aber  einen  Zustand  von  Be- 
täubung herbeiführen,  der  zwar  nach  und  nach  in  Schlaf  übergeht,  aber  nicht 
in  den  durch  natürliche  Erschlaffung  von  selbst  eintretenden  Schlafzustand, 
sondern  in  einen  künstlich  erzeugten,  welcher  dem  durch  narkotische  Mittel 
herbeigeführten  nahesteht.  Ebensowenig,  wie  die  Anwendung  solcher  Mittel 
statthaft  ist,  kann  es  die  Anwendung  der  Wiege  sein.  Das  Kind,  welches 
niemals  an  eine  solche  gewöhnt  wurde,  sondern  daran,  beim  Hineinlegen  in 
ein  festes  Lager  ohne  künstliche  Mittel  einzuschlafen,  ist  unstreitig  am  glücklich- 
sten daran,  und  ebenso  ist  es  die  Mutter,  welche  sich  diese  Zuchtrute  nicht 
erst  aufgebunden  hat." 

Dieser  absoluten  Verwerfung  des  Wiegens  stellte  Floß  die  Ansicht 
Ferd.  Stamms  gegenüber,  welcher  meinte,  die  strengen  Tadler  der  Wiege 
hätten  nur  „fehlerhaft  gebaute  und  übelbehandelte  Wiegen  im  Auge,  die  auf 
zwei  ungleichen  Bogen  von  kurzem  Radius  gestellten  kleinen  Wiegenkästen, 
welche  bei  der  starken  holpernden  Bewegung  das  eingewickelte  Kind  so  heftig 
hin  und  her  werfen,  daß  man  es  wie  den  Odysseus  bei  der  Fahrt  zwischen 
der  Skylla  und  Charybdis  anbinden  muß,  und  die  auf  einen  Erwachsenen, 
wenn  er  dieser  Folter  ausgesetzt  würde,  die  Wirkung  einer  Seereise  im  Stuim 
haben  würden.  In  solchen  Wiegen  wird  das  Kind  erst  ermüdet  und  betäubt, 
ehe  es  einschläft,  was  gewiß  nicht  ohne  Nachteil  ist.  Allein  eine  gut  gebaute 
Wiege  mit  sanfter  Schwingung  ahmt  die  Bewegung  des  Mutterarms  nach  und 
ist  für  das  Kind  ebensowenig  schädlich  wie  dieser." 

Dazu  bemerkte  Floß: 

„Daß  sich  passive  Bewegungen,  wie  das  Tragen  auf  dem  Arm  oder  ein 
sanftes  Wiegen  sind,  für  das  Kind  ganz  gut  eignen,  läßt  sich  unter  anderem 
wohl  auch  deshalb  a  priori  annehmen,  weil  die  Natur  selbst  dem  Kinde  im 
Mutterleibe  ganz  ähnlich  passive  Bewegungen  gewährt,  indem  die 
Mutter  alle  ihre  Bewegungen  auf  das  im  Fruchtwasser  leicht 
schwingende  Kind  überträgt." 

Immerhin  meinte  Floß,  die  Wiege  sei  kein  notwendiges  Möbel,  wohl  aber 
müsse  das  kleine  Kind  getragen  werden.  Das  lange  Liegen  auf  dem  Rücken 
fördere  die  Sterblichkeit.  —  Andererseits  wies  Floß  (II,  61)  auf  den  Nachteil 
des  Tragens  auf  nur  einer  Seite  hin,  wie  das  bei  deutschen  Müttern  und 
Wärterinnen  häufig  vorkommt:  „Die  Orthopäden  schreiben  einen  nicht 
geringen  Prozentsatz  der  ihnen  vorkommenden  Rückgratsverkrüm- 
mungen dem  gewohnheitsgemäßen  falschen  Verfahren  als  Ursache 
zu  (sog.  Tragskoliose  oder  Schief  sein  der  kleinen  Kinder).  Wird  das  Kind 
immer  auf  dem  rechten  Arme  getragen,  so  entsteht  eine  linksseitige  Skoliose 
und  umgekehrt.  Anfangs  wird  sich  diese  Verkrümmung  noch  ausgleichen; 
die  schon  begonnene  Schiefheit  verschwindet  allmälich  mit  fortschreitendem 
Wachstum,  sobald  man  zeitig  genug  auf  das  Nachteilige  der  üblen  Gewohnheit 
aufmerksam  wird  und  von  derselben  bald  absteht.  Allein  später,  wenn  die 
falsche  Haltung  fortgesetzt  wird  bis  dahin,  wo  die  einseitig  verschobenen 
Wirbelknochen  und  Zwischenwirbelscheiben  fester  geworden  sind,  bleibt  die 
Schiefheit  des  Skeletts  bestehen.  Meist  tragen  bei  uns  die  Wärterinnen  das 
Kind  auf  dem  linken  Arme  sitzend,  um  den  rechten  freizubehalten;  daher 
kommt  die  linksseitige  Rückgratsverkrümmung  am  häufigsten  vor."  — 
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|)all  tlh'  W  !*•;,'•  III  iln  (Ii'iiIscIm'Ii  Sak*'  «'iiKt  nicht  unliedfiitirnd« 
Kolli'  spirit.  wiiKJt'  III  Ka|i.  Xlll  iiiit(«'(iiMitft.  Hier  uii'm*'  dtirUbcr  uun  der 
^.  Aulla^c  tolu:<'ii*lts   j'lal/  linden: 

In  vcrs(lii«'d«'ii«'ii  <Mtcn  hruthciilands  lilüt  die  SaKt*  eine  ((oldene  Wiege 
in  der  Knie  verlutixen  sein,  /.  H.  in  Lauen  Imiik,  hei  höh  nett  an  der 
Schlei,  hei  iNi^^ifendorf,  hei  Wadekath,  in  «lei  Sl  uem-iihurk',  in  der 
lsenhllr^^  im  lleilj^'^fn(;eisl  hiiM-h  hei  Kiiiherk,  in  Schildthiirn,  auf 
dem  (iolm  hei  Hanith,  im  W  einhurgc  bfi  lliuacker,  bei  Imniekith 
in   liei'  Ah  mark. 

/u  Schild  thinn  hei  Landau  an  der  Isar  war  in  der  Kin-he  .inf 
silberne  Wie^^e.  welche  null  11«  hl  hall'  {'Valien  in  IloHnunK  auf  Kinde!>.c^MMi 
schaukelten.  Seit  (hr  Klosteiaulliehun^r  ist  sie  durch  eine  veisilhcite  hidzeriie 
Wie^'c  in  der  Sakiistei  ersetzt,  die  Kirche  ist  „den  drei  .lunt^frauen"  {(e- 
weiht  (Panzer).  Die  Wie^re  kommt  nach  Sipp  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
und  steht  mit  dem  (Jlauhen  an  die  drei  Noiiieii.  welche  Hher  (Jeburt  und 
Lehensschicksal   entscheiden,  in   \'erhindiiiiü:. 

Im  \N'einherK  zu  Iliddesacker  (llilzackeri  hiiitei  lirUcii  die  „kleinen 
Leute"  oder  /werj^e  die  j^^oldene  W'ie^^e  von  ihrem  Könij^skind.  .lahrlich  kommt 
sie  der  Saj^e  nach  in  der  .lohannisnacht  von  12  —  1  Uhr  zum  Vorschein; 
wer  sie  holen  will,  darf  nicht  reden,  wer  daj;^eo:en  fehlt,  maj?  sich  unter  dem 
Ualgen  zurechtlinden  (lirvhstnn).  —  Bekannt   ist  das  Kinderlied: 

..Dri.luMi   am    lii'i^fc.  du  wi'hel  der   Wind. 

Da  Mitzi't    Fniii  llolde   und   \viej,'et   ilir   Kind."  — 

Vielfach  ist  mit  der  \\'iegensas:e  auch  eine  Sage  von  einer  versunkenen 
Jiurg,  von  weißen  Frauen,  einem  Hund  oder  einem  Schwein,  vom  (-Jlocken- 
geläut  aus  der  Tiefe,  und  vom  Aufstei^M'ii  um  Mittsommer  die  Rede.  -1.  Kuhn 
meinte  deshalb,  die  <ruldene  Wiej^e  habe  in  der  Auffassung  der  l'nterwelt 
ehemals  eine  bedeutsame  Holle  gespielt  und  stehe  mit  der  jrriechischen  Mythe 
vom  Dionysos  in  der  Wiege  (Aiovuao;  Xixvi'tt^;)  in  Verbindung. 

Hier  sei  ferner  des  Aberglaubens  gedacht,  der  nicht  nur  Deutschen. 
Engländern  und  Schot ten.  sondern  auch  Chiueseu  gemeinsam  ist,  daß  das 
Schaukeln  leerer  \\'ieijen  ,.es  dem  Kind  antue"'. 

In  Brandenburg  nnd  Schlesien  trägt  man  mit  einer  verkauften 
Wiege,  welche  schon  im  Gebrauch  stand,  das  Glück  aus  dem  Hause. 

Im  nördlichen  England  fordert  ein  alter  Brauch,  daß  bei  Zwangs- 
versteigerungen die  Wiege  unverkauft,  d.  h.  dem  bisherigen  Besitzer  bleibe).^ 

^^'eun  bei  den  K wakiul-Indianern  (Britisch-C'olumbia)  ein  Kind 
kräftig  genug  ist.  um  die  Wiege  zu  verlassen,  so  wird  diese  samt  dem 
dazugehöriiien  Bettzeug,  oder  doch  wenigstens  das  letztere,  sorgsam  verpackt 
und  au  einem  heiligen  Orte  niedergelegt,  um  nie  mehr  angerührt  zu  werden. 
Meistens  sind  es  Felsspalten,  die  man  hierfür  aufsucht,  und  jedes  Dorf  scheint 
seinen  eigenen  Platz  dafür  zu  haben,  schreibt    ir.  Kohdt. 


»)  Denham  Tnu-ts.    \ol.   II.  p.  40. 


Kapitel  XV. 

Mystische  WasseranwendungeQ,  bzw.  Kiudertaiife  '^ 
bei  nicht -christlichen  Völkern. 

§  94.  Das  elfte  Kapitel  beliaiidelte  das  Wasser  in  seiner  vorzugsweise 
diätetischen  Bedeutung;  das  vorliegende  faßt  es  von  seiner  symbolisch-mystischen 
auf,  ohne  jedoch  immer  auf  eine  klare  Scheidung  zwischen  beiden  Anspruch 
machen  zu  wollen.  Es  dürfte  auch  kaum  anzunehmen  sein,  daß  alle  Völker, 
welche  das  Wasser  in  diesem  doppelten  Sinn  anwenden,  sich  selbst  immer 
über  die  Grenze  zwischen  beiden  Rechenschaft  geben  können,  da  ihnen  ein 
ausreichendes  Kriterium  für  Materie  und  Geist  fehlt.  Torquemada,  welcher 
seinerzeit-)  eine  Übersicht  über  eine  Reihe  von  Völkern  gab,  die  das  Wasser 
als  Bild  sittlicher  Reinigung  oder  als  Mittel  zu  dieser  gebrauchten,  wies  auf 
die  Versuche  schon  des  Aristoteles  und  Cicero  hin,  den  Grund  zu  suchen,  warum 
das  Wasser  zur  Reinigung  der  Seele  angewendet  werde.  Jener  habe  ihn 
in  der  materiellen  Auffassung  der  Seele  zu  finden  gehofft  (De  anima,  lib.  I), 
während  Cicero  (De  leg.  lib.  II)  die  Besprengung  mit  Wasser  sowohl  als  ein  Mittel 
zur  Reinigung  von  Sünden,  als  auch  im  symbolischen  Sinn,  d.h.  als  Zeichen 
der  Reinheit  auffasse.  Ferner  wies  Torquemada  auf  Ovid  hin,  der  sich  im 
vierten  Buch  seiner  Fasti  über  jene  lustig  machte,  welche  vom  Wasser  an 
und  für  sich  sittliche  Reinigung  hofften.  —  Tatsache  ist,  daß  zahlreiche  Völker 
an  die  körperliche  Abwaschung  den  Gedanken  an  eine  geistige  Erneuerung 
knüpfen. 

Den  alten  Ägyptern  wurden  häufige  religiöse  Waschungen  vorgeschrieben. 
Ihre  Priester  badeten  sich  nach  Herodot  (II,  17)  täglich  drei-  und  allnächtlich 
zweimal  in  fließendem  Wasser.  Das  fließende  Wasser  galt  den  Alten  nach 
Virgil  für  lebendig,  was  ein  Licht  auf  die  Vorliebe  hierfür  bei  verschiedenen 
in  §§  95  und  96  erwähnten  Völkern  wirft.  Christus  selbst  hat  bei  seiner 
Taufe  im  Jordan  vielleicht  der  Vorliebe  seiner  Zeitgenossen  für  das  fließende, 
lebendig  scheinende  Wasser  Rechnung  getragen,  wie  er  ja  auch  sonst  auf 
dessen  Sprache  und  Bräuche  möglichst  Rücksicht  genommen  hat.  Die 
mosaischen  Reinigungsvorschriften  sind  bekannt.  Wenn  Floß  hinter  ihnen 
neben  der  symbolischen  Bedeutung  auch  diätetische  Zwecke  suchte,  dürfte  er 
kaum  fehlgegangen  sein. 

Besonders  häufig  waren  symbolische  Bäder  bei  den  wohl  fälschlich  als 
eigene  Sekte  bezeichneten  Hemerobaptisten  und  den  Essenern-^).  Die 
letzteren  versammelten  sich  täglich  um   11  Uhr,  vor  dem  Mah],  um  kalt  zu 


1)  Taufe  bedeutet  im  allgemeinen  ..Tauchbad". 

^)  In  seiner  Monarchia  Ind.  II,  451  f. 

3)  Nach  Fechtrup  in  Wetzer  und  Weites  Kirchenlexikon  gab  es  wahrscheinlich  keine 
eigene  Sekte  dieses  Stammes,  sondern  man  bezeichnete  damit  wohl  besonders  wascheifrige 
Pharisäer,  die  sich  dadurch  zu  heiligen  glaubten. 
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twitlni  \)\v   .sviiil)nliH<liiMi   WamcIkiiikimi   (liT    M  tiHi'lmilii  rifi    Ix'ttti'heii    in 

der  \\  a>rliiiii^r  itcs  IlmiptcN,  ilcr  Ann«',  litlndr,  l'UÜ«*  und  (1<'h  Afti'ni. 
i>H/n  kDiiiuit  ein  Vdllstlinili};«''^  it>t<i.  i^«'i  «li-n  (•  r  i  •*<■  Immi  wunltMi  ua<-li  dem 
honirrsclirn  K\tvu  nirlit  nur  ilUndi;  und  FlIÜ«*  vor  dfui  l'^Ht-n  «(fWutM-ljen,  Mondirni 
auch  das  Opfnn  irt's«'|ii»'lil  in  d«*r  Od  vskim«  nicht  olin«*  Hrs|ir<Miifuntr  mit  Wus.'mt.  — 
In  <lrii  u:i-i«>c  li  is<- lirn  und  rtiui  i  sc  hm  'rfni|ii'ln  wan-n  /u  Lusiration»- 
/wi'ckt'n  <  JflaLlf  mit  W  ;ismt  aus  (^u«'IIimi  (mIit  I'IU.vsjmi  aut;^'tsitllt.  In  .Hittlirh^r 
Wrinhrii  smIIii'u  dii*  Hrtn  \ni  di**  (iotthfil  treten,  her  (^ui-llenkult  .stjind  in  hoher 
Hlllte;  denn  die  C/uellen  sollten  in  unniittelharer  \'erliinduii^  mit  der  (fOttheit 
stehen,  was  mit  der  oM^jen  Ansicht  hei  Virtfil  niejit  iiu  Widerspruch  .steht,  da 
die  (iottheit  Lehen  i>i  und  Lehon  spendet*).  .•\U(;h  an  den  <iren/.en  heilij^er 
Me/iike  wan'U  hei    den  (Jrieeheii   \\ fihwasseischajeii    aiiirehrarht.  In   l{om 

s(ho|»tteii  die  \  e>tiiliniien  das  /um  Tenipeidienst  ilieiii-iide  Wasser  au.s  der 
C^uelle  K^reria,  (h'un  Ki^^eria  war  ja  als  C^uelleuKöttin  ^•'•l«'"lit-  I>er  aus  der 
Schlacht    Heinikehieiide  nahm  ein  .Sjihne-Had  in  den  Wellen  de.s  .Stromes. 

hie  hui  er  liaden  vor  Sonneiiauf^^anj,',  his  an  die  (lüften  im  Was.ser 
stehend  und  einen  Str(dihalin  in  der  Hand  haltend,  deu  ihnen  der  Hrahmane 
unter  .s^m-nspriiclien  darreicht,  um  damit  den  hüsen  (leist  zu  vertreiben. 
Ciewis.se  Flüsse  oder  l''lußstellen.  hauptsächlich  solche,  wo  zwei  Ströme  zusammen- 
fließen, sind  ihnen  besonders  heili;,^  Diese  dienen  den  Anwohnenden  zu 
täglichen  Waschungen,  den  entfernteren  als  Wallfahrtsorte. 

In  den  .Mysterien  des  .Mitra,  einer  altarischen  (iottheit,  deren  Kult 
im  letzten  .lahrliundert  vor  Christus  sich  auch  im  .\i»endland  verbreitet  hatte, 
gab  es  eine  Wa.s.s»'rtaufe,  welche  der  chiistlichen  so  ähnlich  gewesen  sein  soll, 
daß  TertnU'uui  sie  eine  durch  den  Teufel  per  anticipationem  eingeführte  Kopie 
der  christlichen  Taufe  zur  Irreführung  schwacher  Geister  genannt  habe 
(/Yo//.  '1.  Aufl.  r,  y72).  Daß  die  alten  Mexikanei-  das  Wa.sser  mit  der  Göttin 
C'halcliihuitlycue,  der  Göttin  des  Wassers  und  der  Fruchtliarkeit.  identifizierten, 
geht  aus  den  (iebeten  der  Hebamme  bei  der  Taufe  (i;  V^H)  hervor,  und  der 
Grund  dieser  Apotheosierung  des  Wassers  scheint  durch  die  dort  an  das  kleine 
Mädchen  gerichteten  Worte.  Die  erfrischende,  belebende  und  reinigende  Kraft 
des  Elementes  dürfte  die  alten  Mexikaner  zum  Wa.sserkult  verleitet  haben, 
wenn  wir  in  den  Geist  ihrer  Sprache  und  Bräuche  überhaupt  schon  weit 
genug  eingedrungen  sind,  um  nicht  Bilder  mit  Personifikationen  zu  verwechseln. 

Das  Bedürfnis  nach  innerer  Reinigung  und  Kraft  beschränkte  und  be- 
•schränkt  sich  in  der  Auffa.ssung  vieler  \'ölker  nicht  auf  den  mit  Bewußtsein 
und  persönlicher  Schuld  fehlenden  Krwachsenen,  sondern  ist  auch  für  das 
neugeborne  Kind  vorhanden.  Inwieweit  hier  der  Glaube  an  die  Seelenwanderung, 
also  an  die  Anhaftung  von  Sünden  aus  früheren  Existenzformen,  oder  der 
Glaube  an  die  Eibsünde,  oder  aber  eine  Übertragung  des  körperlichen  jeinigungs- 
bedürftigen  Zustandes  des  Neugebornen  auf  dessen  seelischen  Zustand  mit- 
gewiikt  halten,  dürfte  sthwer  nachweisbar  sein,  wo  es  nicht  in  den  Taufgebeten 
ausdrücklich  erwähnt  wird  oder  doch  aus  dem  religiösen  Glauben  des  Volkes 
gefolgert  werden  kann. 

Ein  Überblick  über  die  ijij  i'5  und  96  weist  symbolische  Waschungen, 
bzw.  Kindertaufe  auf  bei  den  alten  Indern,  heutigen  Persern  und  Jesiden, 
sowie  bei  den  alten  Germanen:  ferner  bei  den  talmudistischen  Juden,  bei 
den  ausgestorbenen  hamitischen  (luanchen  und  heutigen  Oberägyptern.  Unter 
den  Sudan-  und  Bautu- Völkern  finden  wir  den  Brauch  bei  den  Negern  der 
Pfefferküste,  deu  Joruba  und  Mfiote.  (Den  Brauch  auf  ganz  Unterguinea  aus- 
zudehnen, beruht  vielleicht  auf  verfrühter  Verallgemeinerung.)  Auch  die  Herero 
und  Basuto  haben  hier  einschlägige  Zeremonien;  ferner  die  heidnischen  Battak 


»)  A.  Franz  d.  K.  B..  1.  44. 
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und  die  Muselmanen  im  Innei-n  und  Osten  von  Sumatra,  die  melanesisch- 
pol^mesische  Bevölkerung-  auf  Uvea  und  die  Maoii'),  die  Tibetaner,  Mongolen 
und  Lappen,  die  alten  Nahua  (Mexikaner)  in  verschiedenen  Zweigen  und 
die  alten  Maya,  mit  anderen  Worten:  Kindertaufähnliclie  Handlungen  und 
Zeremonien  finden  sich  bei  Repräsentanten  fast  sämtlicher  Sprachengruppen 
des  Erdkreises. 

Als  geistige  Wiedergeburt  wird,  bzw.  wurde  die  Taufe  in  der 
lamaischen  Kirche,  im  alten  Mexiko  und  von  den  alten  Maya  ausdrücklich 
bezeichnet. 

Die  Formen  der  Was seranw^en  düng  sind  vielgestaltiger  als  die  der 
christlichen  Taufe,  bei  welcher  nur  Untertauchung,  Aufgießen  und  Besprengung 
zulässig  sind.  Leider  fehlt  es  aber  vielfach  auch  in  dieser  Hinsicht  an 
genauen  Angaben.  Untertauchen,  Bad  oder  Waschung  ist  angegeben 
für  die  alten  Inder  und  (vorgeschrieben  aber  nicht  ausgeführt)  bei  den  heutigen 
Persern,  im  heutigen  Oberägypten,  bei  den  Negern  der  Pfefferküste,  den 
Muselmanen  und  heidnischen  Battak  auf  Sumatra,  teilweise  auf  Neuseeland, 
bei  den  vorchristlichen  Lappen,  den  alten  Mexikanern  (bei  welchen  auch  noch 
Begießung  des  Kopfes  hinzukam),  bei  den  zur  mexikanischen  Sprachengruppe 
gehörigen  Tlaxcalla,  Mixteken,  Zapoteken  und  Pipiles.(?)  Bloße  Waschung 
des  Kopfes  oder  Gesichtes  war,  bzw.  ist  üblich:  Bei  den  Guanchen,  Basutos, 
in  der  lamaischen  Kirche,  wo  aber  auch  Untertauchung  oder  Bad  vorzukommen 
scheint;  ferner  auf  Uvea. 

Besprengung  ist  angegeben  für  die  Joruba,  M-fiote  und  andere  Neger 
in  Unterguinea;  ferner  stellenweise  in  Maori  sowie  (neben  anderen  Formen) 
für  die  Tlaxcalla,  Mixteken  und  Mayas. 

Begieß ung  hatten  die  alten  Germanen  und,  neben  Bad  oder  Ganz- 
waschung, die  alten  Mexikaner. 

Die  folgenden  Paragraphen  erwähnen  auch  noch  andere  Applikationen, 
z.  B.  bloße  Benetzung  der  Stirne,  des  Mundes  und  der  Brust  u.  a.  m. 

An  den  Exorzismus  im  Taufritus  der  orientalischen  und  der  katholischen 
abendländischen  Kirche  erinnert  die  vor  der  Taufe  vorgenommene  Säuberung 
des  Hauses  von  bösen  Geistern  bei  den  alten  Mayas,  sowie  die  Worte  der 
altmexikanischen  Hebamme  bei  der  zweiten  feierlichen  Waschung:  „Böses,  was 
du  auch  seiest,  ziehe  ab,  verschwinde.''  Ob  das  spanische  „soplar"  vor  der 
ersten  Benetzung  des  Mundes,  der  Brust  und  des  Kopfes  des  Kindes  mit 
„blasen"  oder  mit  „hauchen"  zu  übersetzen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Die  erste  Übersetzung  würde  zu  dem  uralten  Völkergedanken  stimmen,  der 
das  Anblasen  als  ein  Hilfsmittel  bei  Dämonen- Vertreibungen  anwendete.  Das 
folgende  Kapitel  zeigt,  daß  dieses  heidnische  Hilfsmittel  von  der  morgen-  und 
abendländischen  Kirche  als  Symbol  in  den  christlichen  Taufritus  aufgenommen 
worden  ist.  Die  Übersetzung  mit  „hauchen"  gebe  einen  nicht  minder  alten 
Gedanken  wieder.  Der  Hauch  als  Sinnbild  des  Geistes  und  Lebens  ist  dem 
Theologen  nicht  weniger  als  dem  Ethnologen  bekannt.  Das  „Blasen"  w^äre 
im  altmexikanischen  Taufritus  das  Wegblasen  des  Bösen,  also  die  Vorbereitung 
zur  Vereinigung  des  Kindes  mit  seiner  geistigen  Mutter,  der  Göttin  des 
Wassers,  d.  h.  der  Fruchtbarkeit  und  des  Lebens;  das  „Hauchen"  aber  wäre 
das  Symbol,  daß  der  Täufling  nun  mit  dieser  Göttin  vereint,  d.  h.  daß  er 
geistig  wiedergeboren  werde.  Anch  das  „Hauchen"  im  Taufritus  der  lamaischen 
Kirche  erscheint  nicht  unantastbar,  zumal  der  Laie  das  „Blasen"  im  Taufritus 


1)  Auch  die  in  Kap.  XT  erwähnte  Waschun<j^  (Toto)  des  australischen  Kindes  ist  schon 
als  Taufe  bezeichnet  worden.  Ebenso  belegte  man  das  erste  Waschen  oder  Baden  Neugeborner 
verschiedener  anderer  Völker  mit  diesem  Wort.  Da  mir  hier  aber  bezeichnende  Zeremonien, 
Crebete  oder  anlere  Kennzeichen  hierfür  fehlen,  reihte  ich  sie  bis  auf  weiteres  in  Kap.  XI  ein. 
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(l«'r  kHllmliscIicii  Kirclir  nicht  «iulteii  iirtUiiilicIi  hIh  „iiauclieir  anffafll  uud 
HO  nennt. 

Als  spiMHl«'!-  (liT  Timfr  tn»tpn  b«-!  dm  in  ;:;§  «S  und  1*6  pfn  '  ' -*.  n 
VWUkt'in  ant:   l*ri«<strr  (/nnlM'H'r).  Nllin   hI.h  l'ii«*st<T  d«*r  Kaniilii«,  .1.  n. 

Häuptling«'  (»{«t  sonst  un^'r.sclii'nc  i'iMxiinlirlikt'itcn.  Verwandte,  Ii4;kaiinlt*  und 
ileltaiiiMU'n.     Am  öfti-steii  sind  es  l'rii'sii-r. 

Kine  Keilii'  von  \01kern  verbindet,  wie  die  ebriKtlirhen,  mit  ihren 
Kindertaiifi'H  ilic  Nanniijjfbnnk'.  welr-he  in  einem  spilten-n  Kapitel  zur  Sprache 
koninu'ii   wild. 

t;J  '.b').  .Mystisch)'  \\  aNsrian\\rndiMi::en,  li/w.  Kiiidrit  aiil»'  bei  Indoeuropiiern, 
Semiten,  llainiten,  Nei^^ern  und  nialu>  iHehpol.\  ne^isehcn  >ölkern*). 
hie  alten  Inder  initii  waittii  iliic  Kinder,  von  den  in  Kapitel  XI  er- 
willinten  W  asclinnu»'ii  abireselieii.  am  aditen  Tat:  naeh  der  (ieburl  einer /eier- 
lic.hen  W'aschniiy:.  <  U»  bei  dieser  (teletreiilieit,  oder  schon  bei  der  (ieburt  der 
(lOtt  A<rni  /um  Opfer  eingeladen  und  dem  Kind  j^^ewünscht  wurde,  es  niöj^e 
über  alle  (lefahren  hinweg  zu  einem  lieben  von  liundert  Herbsten  geführt 
werden,  lieÜ  l'ln/i  imcntschieden. 

In  Persien  schreibt  das  relijjiöse  (lesetz  vor:  Waschunj^  des  NeuiB^ebomen, 
(lebete.  Kinicibunn:  der  Handtliichen  des  Kindes  mit  einijren  Tropfen  Wassers 
aus  dem  heiliy:  <;t'hallenen  Kuphrat.  oder  in  dessen  Krman^elun},'  mit  irj^end- 
einer  süßen  Flüssigkeit  und  Henennunj^  mit  einem  g^uten  Namen.  ?]ine  Ganz- 
wasi-huntj  fand  /fHiitrschr  jedoch  nicht  (v^-1.  Kapitel  XI).  —  Daß  Süßes,  z.  H. 
HiMii^'.  vielfach  als  lelijriitse  Symlxde  «reiten  und  teilweise  noch  diese  Bedeutung' 
haben,  wird  später  bewiesen. 

Die  .lesiden.  eine  (muselmanische?)  Sekte  in  den  IJeijren  von  Sindschar. 
Mesopotamien,  haben  gleichfalls  eine  Art  Kindertaufe  mit  Namengebung.  Ihre 
Priester  verwenden  hierzu  Wasser  aus  der  Quelle  am  Grabe  des  Scheik  Adi, 
der  als  ein  ..nach  AN'ahrheit  suchender  ^rensch"  verehrt  wird  {Spiegel \. 

Auch  die  alten  (Termanen  hatten  in  Verbindung  mit  der  Namen- 
gebung  taufähnliche  Bräuche.     Odin  spricht  im  Kunenlied  (ältere  Edda): 

..Soll  ich  ein  Depenkiiid 

In  die  Taute  tauchen. 

So  map  er  nicht  fallen 

Im   N'olkstjefecht, 

Kein  Schwert  map  ihn  versehreii.*" 

Die  Taufe  feite  also  gegen  feindliche  Waffen.  Vom  skandinavischen  Norden 
speziell  wissen  wii-.  daß  das  Neuireborne  durch  Begießen  mit  Wasser  den 
Schutzgöttern  der  Familie  geweiht  und  seiner  Verwandtschaft  einverleibt 
wurde.  Der  Vater,  oder  ein  vornehmer  Stellvertreter  nahm  diesen  Akt  vor 
und  anerkannte  damit  das  Kind,  welches  von  da  an  nicht  mehr  ausgesetzt 
werden  durfte  (vgl.  Kapitel  IV).  —  Bei  den  Südgermanen  vollzog  der  Vater 
die  Begießung  seines  Kindes  als  Priester  des  Hauses,  im  Namen  der  Götter.  — 
Auch   bei   den  Goten   war  mit  der  Namengebung  ein  Bad  verbunden. 

Die  alten  Römer  wuschen  ihre  Neugebornen  nach  dem  Zeugnis  des 
JJacrohius  am  achten  oder  neunten  Tag  (je  nach  dem  Geschlecht)  im  Baptiste- 
rium.  einer  schönen  Wanne.     Damit  verbanden  sie  die  Namengebung. 

Eine  Kindertaufe  im  jüdischen  Sinn  hat  PIo/s  im  Talmud,  wenigstens 
für  die  aus  dem  Heidentum  Übertretenden,  nachge^^'iesen:  ..Das  Kind  eines 
Heiden  wird  auf  das  Gutachten  des  Synedrium  getauft.  —  Wodurch  wird  die 
Rechtlichkeit   dieser  Handlung  bewiesen?   —  Aus  der  Heilswirkung;  denn   in 


1)  Zum  TÖllipen  Verständnis  dieses  und  des  folgenden  Paragraphen  sei  daran  erinnert, 
daß  bloßes  Besprengen  mit  Wasser  auch  im  christlichen  Taufritus  gültig  ist.  Hierüber  im 
folgenden  Kapitel. 
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Sachen,  die  jemandem  zum  Nutzen  gereichen,  bedarf  es  nicht  seines  Mit- 
wissens usw.  —  Weil  nun  dem  Kinde  das  Urteilsvermögen  fehlt,  so  kann  auch, 
ohne  es  zu  fragen,  die  Taufe  stattfinden."  —  Und  an  einer  anderen  Stelle 
heißt  es  nach  Floß:  „Wenn  eine  Frau  während  ihrer  Schwangerschaft  zum 
Judentum  übergetreten  war,  bedarf  das  Kind  nicht  ebenfalls  der  Taufe,  denn 
jene  der  Mutter  genügt  auch  für  das  Kind." 

Die  Mandäer,  eine  gnostische  Sekte  in  den  Sumpfgegenden  des  untern 
Babyloniens  und  im  persischen  Chusistan,  taufen  ihre  Neugebornen  nach 
einem  bis  zwei  Monaten.  Der  Täufling  wird  in  fließendes  Wasser  getaucht 
{H.  Petermann).  Ob  diese  Taufe  auf  christlichen  Einfluß,  oder  auf  ihre  ältere 
chaldäische  Religionsform  zurückzuführen  ist,  weiß  ich  nicht. 

Psychische  Reinheit  scheint  man  nach  Klunzinger  von  dem  am  40.  Tag 
stattfindenden  ersten  Bad  des  Neugebornen  in  Oberägypten  zu  erwarten, 
da  Floß  (I,  257)  schrieb:  „...  von  da  an  ist  es  rein." 

Der  Umstand,  daß  die  hamitischen  Ouanchen  auf  den  kanarischen 
Inseln  eigene  Jungfrauen  beauftragten,  den  Neugebornen  den  Kopf  zu  waschen, 
spricht  gleichfalls  für  ihre  symbolische  Auffassung  dieser  Waschung. 

An  der  Pfeffer küste  taucht  der  Namengeber ^)  das  Kind  unter  guten 
Wünschen  in  das  Wasser. 

Im  Negerreich  Joruba  zwischen  Dahome  und  Benin  wird  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  nach  dem  Priester  geschickt  und  bei  der  Lieblingsgottheit 
der  Familie  angefragt,  welcher  verstoi-bene  Ahne  in  dem  Kind  wohnen  wolle, 
um  diesem  den  entsprechenden  Namen  geben  zu  können.  Dann  begrüßt  man 
den  Ahnen  als  Wiedergebornen  mit  „Whohbodu",  d.  i.  „Du  bist  gekommen".  Bei 
Wiederholung  (?)  der  Zeremonie  des  Namengebens  besprengt  man  das  Gesicht 
der  Kinder  häufig  mit  Wasser,  welches  in  den  meisten  Häusern  in  Töpfen 
um  einen  heiligen  Baum  steht. 

Die  M-fiote- Neger  an  der  Loango- Küste  besprengen  ihre  drei  bis 
vier  Monate  alten  Kinder  in  Gegenwart  sämtlicher  Dorfbewohner  mit  Wasser, 
wobei  ein  angesehenes  Familienmitglied  dem  Kind  einen  Namen  gibt  {H.  Soyaux). 

Feierliche  Besprengnng  mit  Wasser  unter  Segenssprüchen  durch  das 
Oberhaupt  der  Gemeinde  oder  der  Familie  in  großer  Versammlung  hat  Floß 
(I,  259)  von  den  Negern  in  Unterguinea  überhaupt  angegeben. 

Vom  untern  Kongo  berichtete  im  Jahre  1910  der  Baptist-Missionär 
John  H.  TFeeÄs  die  folgende  „christening"  (Tauf-)  Zeremonie,  welche  an  Neu- 
gebornen vorgenommen  wird,  die  als  Inkarnationen  der  Ximbi  (Wassergeister) 
gelten.  Für  solche  werden  jene  Kinder  gehalten,  deren  Mütter  während  der 
Schwangerschaft  von  Wassergeistern,  Wasser  oder  Schlangen  ^)  geträumt  hatten. 
Ein  solches  Kind  wird  gleich  nach  der  Geburt  in  ein  Tuch  gehüllt,  damit  sein 
Geschlecht  allen,  mit  Ausnahme  des  nganga  (Zauberer),  unbekannt  bleibe. 
Dieser  kommt  bald  nach  der  Geburt  und  beginnt  den  ..Ekinu",  einen  Fetisch- 
rundtanz, welcher  die  ganze  Nacht  unter  Trommeln,  Schütteln  oder  Rasseln  und 
Gesang  fortdauert.  Der  nganga  soll  das  Böse  entfernen,  welches  dem  Kind 
durch  seine  Geisternatur  innewohnen  kann.  Mit  der  Zeremonie  ist  ein  großes 
Eß-  und  Trinkgelage  verbunden.  Vater  und  Mutter  sitzen  mit  dem  Kind  in 
€iner  eigens  zu  diesem  Fest  errichteten  Laubhütte,  neben  welche  alles  Küchen- 
geschÜT  gelegt  wird,  das  in  der  Wochenzeit  gebi-aucht  worden  war.  In  der 
Morgendämmerung  bringt  man  ein  Gefäß  mit  Palm  wein,  in  welches  der 
ZaulDerer  lemba-lemba-Blätter^)  taucht,  worauf  er  das  Kind  und  dessen  Eltern 


1)  Vgl.  Kap.  XXin  und  XXIV. 

2)  Die  Schlangen    gelten    hier    als    Schützlinge    der    Wassergeister,   weil   sie    sich,    wie 
Weeks  schreibt,  oft  unter  Steinen  an  den  Flußufern  finden. 

3j  Lemba-lemba-ßlätter  benutzt   der  Zauberer   am   untern  Kongo   nur,   wenn  er  einem 
gefährlichen  Element  in  der  von  ihm  behandelten  Person  entgegentritt. 
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mit  (Ifiii  ltiln^MMilil«'il)i'iiil<'ii  \\  riii  lM'Mpri'nu:t  tiiiti  «iic  aiiwcHciid«  Volküinenfce 
fni^t,  dl»  sie  «Ini  NaiiH'ii  iIi'h  Kind«-«  winsi-ii.  Kr  ••rliJlIf  ili«?  Antwort:  „Nein, 
wir  wissen  drn  Nuiiini  niiht."  Ilifriiuf  ruft  vi:  „LouiIm»  (oder  „KUfko")  iMt 
d«M-  Nunio",  was  «11«'  Mniifc  mit  finrn»  (ifrllUM<r|i  ««rwichirf.  da>t  mit  dem  Schließi'n 
drs  MiitiilcsM  Ihm  VdiircluHclit  winl.  I>rr  Niim«*  LoujIm»  l)«'/,«M(lnM't  ein  Mftdrlifn, 
Kttiko  liiirii  Kiwiliiii.  Mit  ilnii  Aiisnift-n  dcM  (miumi  oder  aiidiTn  NnmcnM 
ist  dus  (icsclilfclit  des  Kimli'S  vrrkiindt't.  Als  Lohn  ••rjmlt  d»'r  /auh»T«?r 
das  crwilhnt«'  KliclH'ii^^i'scIiirr,  ein  iliilin  und  I')  Srlminf  lilan«!  I'«rl«-n  I>«t 
(Um-  jfanz«'!!  „'ranfzcrrnionic"  /»K'inndt* 
li('i;»Mid«'  (Jfdankr  ist  nacli  IT»  «■/•>•  <l«*r. 
dalS  das  ( iristi-rkind  liilii^''  ^fiiiaclit 
wtMilt'  /M  t'int'in  ;i:»'rr^'flt('n  LclM-n. 
Kine  Wasst-i tautV  ist  das  Iri'ilirh  niclit, 
sondern  »'ine  W'rintaufe.  (Über  den 
\\'(Mii   hei  cliristiii-licn  TaiiftMi  später.) 

W  alii't'iid  die  (iiiaiK-lirn  /nm 
Kopt'wasclicii  iliicr  Ni'ii^rl»(Mncn  cifj^rn«' 
.liin^^traiU'M  hatten,  lassen  die  Sotho 
oder  Hasuto  diese  Zeremonie  dnieh 
ihre  Zanherer  (naka)  hesorjren,  welche 
in  »lern  Wasser  vorhei-  Zanhermitttd 
kochen,  dann  einen  Sclianm  bereiten 
und  damit  ilem  Kind  den  Kopf  ein- 
.seifen.  Außerdem  erhält  dieses  ein 
Beutelchen  mit  ..^^edizin"  nm  die 
Lenden  ^^ebmiden  (KtiilciiKimi). 

Wiederholte  Hcsprenjruny  mit 
Wasser  ist  ferner  mit  der  Namen- 
^ebun^  der   Herero  verbunden. 

nie  Muselmanen  von  Ost-  und 
Z«'ntral-Sumat  ra  trafren  ihre  N'eu- 
ijfebornen  mit  viernndvierziü-  Tai,''en 
zum  ersten  Had.  I>ie  damit  ver- 
bundene Zeremonie  soll  sehr  an  die 
i'hristliche  Taute  erinnern  und  wird 
bei  Reichen  und  Vornehmen  mit  «rroüem 
Prunk  voriienommen,  wie  Moszkoirski 
schreibt.  Auch  von  den  Hatak  auf 
Sumatra  wird  eine  der  christlichen 
Taute  im  äuüern  ..sehr''  ähnliche  Zere- 
monie berichtet.  Sie  findet  nach  Frhrn. 
roH  Bronivr  ungefähr  acht  Ta^ie  nach 

der  Geburt  an  einem  fiießenden  Wasser  statt,  wohin  das  Kind  von  seinen  Eltern 
Oller  VtM'wandten   und  Bekannten  oehracht  wird. 

]Mehr  als  rein  diätetische  Bedeutung  hat  meines  Erachtens  auch  das  Bad, 
welches  die  Ibau  (Dayaken)  iuSarawak  anfBorneo  au  ihren  neugeborneu 
Kindern  nacli  den  ersten  sieben  Tagen  vornehmen.  Der  Eingeborne  Leo  Xt/ual- 
schilderte  die  damit  verbundenen  Zeremonien  dem  apostolischen  Präfekt 
F(hu.  Dnnn  folgeuderweise:  Das  Kind  wird  in  einem  Fluß  gebadet.  Die  Person, 
welche  es  dahin  trägt,  hält  dabei  eine  Fackel  aus  Selukai-Kinde  brennend  in 
der  Hand.  Der  Kauch  soll  die  bösen  Geister  verhindern,  dem  Kind  ein  Leid 
zuzufügen.     Wie   gleich   nach   der  Geburt    (vgl.  Kap.  IV),   so   schwenkt    man 


Fip.  123.     M;ilayeii  auf  Sumatra.     K.    Bi-iigel  jihot. 
Im  K.  Etbnogiaphisctien  Museum  in  München. 


1)  ..By  clappin<5'  their  niouths". 


300      Kap.  XV.  Mystische  Wasseranwendungen,  bzw.  Kindertaufe  b.  nicht-christlichen  Völkern. 

«auch  jetzt  ein  Huhn  über  dem  Kopf  des  Kindes  liin  und  her  und  opfert  es, 
um  das  Kind  vor  Krankheit  zu  bewahren.  Dem  Geist  des  Pfades,  der  zum 
Flu.sse  führt,  oi)fert  man  die  süße^)  Speise  Eendai  und  eine  Axt  (ohne  Heft), 
dem  Geist  des  Flusses  ein  Hals-  und  Armband  und  den  Schaft  eines  Speeres. 
Diese  Gaben  werden  in  den  Fluß  geworfen,  damit  das  Kind  wachse,  geschickt 
und  glücklich  werde. 

Auf  Uvea,  einer  Insel  der  Loyalty-Gruppeniit  melanesischer Bevölkerung, 
benetzt  man  während  der  großen  Geburtsfeier  das  Haupt  des  ^'eugebornen 
mit  Wassei'. 

Auf  Neuseeland  verbanden  die  Maori  eine  Art  Taufe  mit  dem  Fest 
der  zweiten  Xamengebuug,  welches  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt 
gefeiert  wurde  {Dumont  d'Urville).  Die  erste  Namengebung  fand  schon  bald 
nach  der  Geburt  statt-)  und  wurde  von  den  Eltern  und  Verwandten  vollzogen. 
Der  Priester  (Tohunga)  tauchte  einen  grünen  Zweig  ins  Wasser  und  besprengte 
damit  das  Haupt  des  Kindes  unter  geheimnisvollen  Segenswünschen,  welche 
sich  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  richteten.  Ihre  Form  war  dialogisch, 
und  ihre  Sprache  altertümlich.  Diese  wurde  später  nur  noch  zum  kleinsten 
Teil  verstanden.  Die  Mutter  durfte  bei  der  Besprengung  mit  Wasser  nicht 
zusehen.  - —  Gray  und  Yate  sahen  die  Zeremonien  (auf  der  Nord-Insel?)  in 
etwas  anderer  Form,  d.  h.  das  Kind  wurde  ganz  in  das  Wasser  getaucht. 

Eine  geheimnisvolle  Deutung  des  Wassers  finden  wir  ferner  in  den 
folgenden  Zeremonien  auf  Noefoor  bei  Neuguinea:  Das  Kind,  welches 
von  Geburt  an  mit  „chieki"'  (Kleine(s?)  bezeichnet  wird,  erhält  seinen  individuellen 
Namen,  wenn  es  gehen  kann.  Zu  diesem  Akt  versammeln  sich  die  Verwandten 
zunächst  zu  einem  guten  Essen,  worauf  das  Kind  gebadet,  mehrere  Male 
feierlich  um  einen  Brunnen  getragen  und  dann  mit  einem  Namen  belegt  wird. 
Auf  die  Namengebung  folgt  das  Durchstechen  der  Ohren,  um  Einge  einzuführen 3). 
Auch  setzt  man  das  Kind  auf  ein  dazu  erbautes  Gerüst  zur  Schau.  —  In 
Kapitel  XI  wurde  ein  Begießen  der  Knaben  bei  den  Maloresen  auf  Neu- 
guinea erwähnt.     Es  findet  statt,  wenn  die  Nabelschnur  abfällt. 

i^  96.     Killdertaufe  bei  Tibetanern,  Ural-AItaien,  Mayas  und  Nahuas*). 

In  der  lamaischen  Kirche  in  Tibet  und  in  der  Mongolei  wird  nach 
Köj)pen  in  der  Regel  wenige  Tage  nach  der  Geburt,  häufig  am  dritten  oder 
zehnten,  eine  Zeremonie  vorgenommen,  welche  ihrer  Form  nach  den  christlichen 
Taufzeremonien  ebenso  gleicht,  wie  viele  andere  Bräuche  dieser  „gelben"  oder 
reformierten  Kirche  im  Buddhismus,  was  hier  allenfalls  leicht  erklärlich  ist,  wenn, 
die  Mitteilungen  des  alten  Forschungsreisenden  Huc  der  regelmäßigen  Korrekt- 
heit seiner  übrigen  Berichte  entspricht.  Denn  ihnen  zufolge  kam  der  Lehrer 
des  buddhistischen  Reformators  des  l-I.  Jahrhunderts  und  Gründer  der  gelbeu 
Kirche  vom  Westen  und  hatte  kaukasischen  Typus.  Freilich  wollen  wir  mit 
dieser  Nebenbemerkung  die  Möglichkeit  eines  vom  Westen  unabhängigen 
Ursprungs  nicht  in  Abrede  stellen.  —  Die  Form  der  Kindertaufe  in  der  lamaischen 
Kirche  wird  von  Koppen  folgenderweise  beschrieben:  Der  Priester  liest  oder 
spricht  über  einem  mit  Wasser  gefüllten  Becken  die  vorschriftsmäßigen  Weili- 
gel>ete,  während  auf  dem  Hausaltar  Kerzen  und  Räucherwerk  brennen.  Er 
spuckt  in  das  Wasser  und  schüttet  eine  „Arznei"  hinein;  dann  taucht  er  das 


1)  Die  Götterspeise  ist  demnach  hier  so  gut  wie  in  der  altklassischen  Welt  süß  gedacht. 

*)  Nach  Floß  (2.  Auflage)  war  für  Knaben  der  8.  Tag  nach  der  Geburt  bestimmt.  iMan 
tauchte  sie  unter,  indem  man  die  Götter  anrief,  daß  sie  die  Knaben  mannhaft  und  stark 
machten.     (Vgl.  Kap.  XI.) 

')  Vgl.  Kap.  XXXVIl. 

*)  Eine  feierliche  Waschung  des  Kindes  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  kommt  auch 
in  China  vor.     Siehe  Kap.  XI.  §  75. 
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Kiiitl  (tii'iiiuil  iiiitrr,  Mi>i(iitt  i'M  iiikI  li'^t  iliin  •'imii  Nainrii  IhI.  I)iiit|i  tJii*K^ 
Tauft'  wini  das  Kind  Itiiddlia.  mmimt  KdikMoii  und  Kiiclii*  (ffWfiht.  (tfwrdiiilicli 
wird  di'iii  'rfiulliii;;  aiK-li  das  iliirMsk)i|i  ((«•slidll.  udcr  durh  '\'in(  und  Stunde 
4i(>i  (iiliutt  ^'i>nau  vti/.cii-liiK'i.  hfnn  von  nun  an  iniiU  vh  mhIi  in  hIIimi  \»'iu*-iki'U*- 
\\r\\v\\  IspiMlirn  Hi'inrN  Lrla-UH  di'U  astrolojfisclirn  Au>H|nU<lirii  di'M  l'ri«'Ht«M>  untcfi- 
werfen,  und  /u  diesen  ist  die  Kenntnis  der  (iehurtsstuiide  und  des  (Mdmilsta^cM 
von   lH»(lister  Medeulunt:.  I>ei   rtiester   crhiilt    flkr  seine  MiUie  ein  (iesriiellk, 

«nd  ein  (iastnialil  Ims(  liliiüt  die  Kesilidikeii.  Mei  diesem  Mahl  irild  es  in  der 
MunK'>'l«'i  »'in  ^'iin/.es  Schuf,  ehin«'sis(hes  hackwerk,  nhst   und   Miannlwein. 

Kine  von  «li«'ser  stark  ahweicheiide  Zeremonie  schihlert  l'nuihuijryt  Ihffiu-lin. 
Nach  ihm  tiutha  die  ^M-heimiiisvoMe  Waschung'  der  Kiiul«'r  im  erxten  Monat 
nach  derliehurt  an  einem  Tuk'«'  statt,  den  der  Nuisteher  eines  Lama- Kloster« 
hcsiimml,  nachdem  er  vom  Vater  «les  Kimies  Taj;.  Stunde  und  nähere  I'mstände 
der(  Jehiii  t  ci  fahren  und  seine  aslrohi^^^ischen  und  medizinischen  Werke  konsultiert 
hat.  her  Kloster-nhcre  hesiimmt  auch  die  hei  dej- Zeremonie  y.u  verrichtenden 
iiehete,  sowie  die  Zahl  der  Lamas,  welche  bei  der  Waschunj:  zut^eiren  .sein 
sollen.  Der  Vorseht  ift  jj:»'m;iÜ  sollen  es  vier  sein:  docli  finden  sich  bei  Reichen 
und  Vornehmen  oft  Hunderte  ein.  während  ärmere  Leute, 
denen  vier  Kiosleriitist liehe  zu  teuer  kommen,  nur  einen  von 
iliesen  herbeirufen,  zu  dem  sie  dann  drei  .steppen- Lamas 
einladen.  (Janz  unbemittelte  Litern  be<rniijien  sich  über- 
liaupt  nnt  einem  einzi^'en  Lama.  Vor  der  ^^'aschuno:  werden 
über  dem  Kind  acht  (iebete  verrichtet,  welche  acht  Klenienteii 
«Mitsprechen,  die  in  d«'|-  budilhistischeii  Astiolouie  acht  Taue 
beherrsi'heu  und  einander  abhisen.  Diese  Klemeiite  (Kutile) 
sind:  Feuer,  Krde,  Lisen.  Himmel,  Wasser,  Bei>r.  Baum  und 
Luft.  Zur  Waschun":  uiisclit  ein  Lama  in  einer  Tasse  Wasser 
und  Milch  in  <;leichen  TeiltMi,  «ribt  etwas  Iväucheiwerk  dazu 
und  haucht  dariibei-.  Dann  befeuchtet  er  mit  dem  Mittel- 
finy:er  der  linken  Hand  den  Mmul  des  Kindes  und  .sui<rt  den 
hier  stehen  ticblicbenen  Tropfen  auf.  Dies  wiederholt  sich 
dreimal.  Dann  wäscht  er  mit  der  rechten  Hand  dem 
Kind  (lesicht  und  Kopf  und  verkündet  darauf,  daß  nun 
die  in  den  früheren  W'iederjrcbniten  beuaiiirenen  Sünden 
von  dem  Kinde  trenommen  seien.  Zur  Hestärkuufr  im  Guten  spricht  man 
diesem  noch  geheimnisvolle  Worte  (Tarni)  vor,  welche  es  sein  ganzes  Leben 
hindurch  als  magische  Gebetsforinel  brauchen  soll.  Die  Formeln  lauten  je 
nach  den  Kutilen  verschieden.  Das  Kind  erhält  an  diesem  Tag  auch  einen 
Talisman,  welcher  es  gegen  Infälle  schützen  soll.  Er  besteht  aus  viereckig 
zusammengelegten  Pa|>ierblättchen  (bu).  auf  denen  je  zwei  gekreuzte  ..(Jtschir" 
(^Musikinstrumente)  mit  einem  Zauberspruch  abgebildet  sind.  Diese  l-^lätter 
werden  in  Stücke  verschiedenfarbigen  Stoffes  genäht  und  dem  Kinde  angehängt: 
Das  rote  um  den  Hals,  zwei  weiße  um  die  Hände,  zwei  uelbe  um  die  Füße. 
Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  tritt  an  die  Stelle  dieser  fünf  ein  einziger  Bu 
in  roter  oder  gelber  Leinwand,  welcher  auf  der  Brust  getraireu  wird.  Da  er 
sich  sehr  schnell  abnutzt,  muß  er  oft  erneuert  werden,  weshalb  in  den  Klöstern 
gewisse  Schüler  ausschließlich  mit  dem  Schreiben  der  Bu  beschäftigt  sind. 

In  der  alten  buddhistischen  Kirche  soll  die  von  Kappen  geschilderte 
Taufe  nicht  vorkommen,  obgleich  eine  Wasserweihe  gebräuchlich  sei.  nach 
welcher  Priester  und  Laien  das  ausgeteilte  Wasser  in  der  hohlen  Hand 
empfangen  und  es  ausschlürfen  zur  Erinnerung  und  Darstellung  des  Tauf- 
bades Buddhas. 

Die  vorchristlichen  Lappen  hatten  gleichfalls  ein  symbolisches  Bad.  Sie 
nannten  es  Lans:o   und  verbanden   damit   die  Namenjrebuns:  ihier  Kinder  und 


Fig.  124.  Buddha  als 
Kind.  Chin«?Hi<»che 
Kunst.  Im  .^lu!«euDi 
für  Völkerkunde  in 
Leipzig. 
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verschiedene  Zeremonien.  Die  Handlung  wurde  von  Frauen  vorgenommen  und 
sollte  das  Kind  zu  einem  guten  und  glücklichen  Leben  weihen.  Kinder,  welche 
mit  der  Einführung  des  Christentums  auf  Christus  getauft  worden  waren,  wurden 
nach  Lappenajt,  zu  Ehren  der  Gebuitsgöttin  Sarakka,  Beschützerin  alles 
Werdenden,  bisweilen  wieder  umgetauft. 

Im  alten  Mexiko  wurden  zwei  symbolische  Waschungen  oder  Bäder 
der  Neugebornen  vorgenommen.  Bei  der  ersten  redete  die  Hebamme  nach 
Torquemada  das  Kind  an:  „Nimm  dieses  Wasser,  weil  die  Göttin  (des  Wassers) 
Chalchihuitlycue  Chalchiuhtlatonac  deine  Mutter  ist.  Möge  das  Bad  dir  ge- 
reichen zur  Abwaschung  der  Flecken  und  des  Schmutzes,  den  du  von  deinen 
Eltern  hast;  möge  es  dein  Herz  reinigen  und  dir  ein  gutes  vollkommenes 
Leben  verleihen."  Hierauf  richtete  sich  die  Hebamme  an  die  Göttin  des 
Wassers:  ., Vortrefflichste  Herrin  Chalchihuitlycue  Chalchiuhtlatonac,  endlich 
ist  dieses  Kind  der  AVeit  geboren,  von  den  im  zwölften  Himmel  lebenden  und 
regierenden  Göttern  Ometecuhtli  und  Omecihuatl  gesandt,  damit  du  es  von 
den  als  Erbgut  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  mitbekommenen  Flecken  und 
Schmutz  reinigest.  Um  dieses  bitte  ich  dich  durch  das  dir  von  den  Göttern 
übertragene  Amt  (nämlich),  daß  du  alles  Mißgeschick,  jede  Unreinheit  von 
den  in  dieses  sterbliche  Leben  Eintretenden  w^egnehmest,  waschest  und  reinigest'). 
Meine  Herrin,  möge  dieses  Geschöpf  rein  bleiben,  weil  du  die  Kraft  und  die 
Macht  hierzu  besitzest." 

Diese  Worte  wurden  von  der  Hebamme  wiederholt,  worauf  sie  beifügte: 
„Herrin,  Göttin  des  Wassers,  nimm  das  in  diese  traurige  Welt  gekommene 
Geschöpf  an."  Dann  nahm  sie  Wasser  in  die  rechte  Hand,  blies  (hauchte?) 
[soplaba]  und  benetzte  des  Kindes  Mund,  Brust  und  Kopf  mit  den  Worten: 
„Empfange,  Kind,  deine  Mutter  Chalchihuitlycue,  Göttin  des  AVassers,  und  sie 
empfange  dich,  um  dich  in  der  Welt  zu  erhalten."  —  Hierauf  badete  sie  den 
ganzen  Körper  des  Kindes  mit  den  Worten:  „Steige  hinab  in  das  Bad,  in 
welchem  dich  der  unsichtbare  Gott  wasche  von  allem  Mißgeschick,  welches 
die  Götter  schon  vor  deiner  Geburt  über  dich  verhängten,  und  von  deinen 
Sünden  und  der  Unreinigkeit,  welche  du  von  deinen  Eltern  mitnahmst." 

Am  fünften  Tag  (nach  Floß  I,  262)  oder,  wohl  richtiger,  wie  Torquemada 
schrieb,  am  vierten,  fand  die  zweite  Waschung  statt,  mit  welcher  große  Feier- 
lichkeiten verbunden  waren.  Als  Vorbereitung  hierzu  schmückte  mau  die 
Haustüre  mit  Zweigen  und  Blumen  und  bestreute  Fußboden  und  Hof  mit 
duftigen  Kräutern.  Schon  vor  Tagesanbruch  kamen  Verwandte  und  andere 
Gäste,  beglückwünschten  und  beschenkten  das  Kind  und  erhielten  Gegengaben. 
An  diesem  Tag  fehlte  es  auch  nicht  an  einem  guten  Mahl  und  feinen  Getränken. 
Wie  es  scheint,  trug  die  Hebamme  das  Kind  schon  vor  Sonnenaufgang  in  den 
Hof  hinaus  und  legte  es  auf  einen  Haufen  Blätter,  neben  welchem  ein  neues 
irdenes  Gefäß  voll  reinen  Wassers  stand.  Neben  diesem  lag  ein  kleines 
Handwerkszeug,  welches  bei  Knaben  das  Gewerbe  oder  den  Stand  des 
Vaters  andeutete.  War  z.  B.  der  Vater  ein  Edler  oder  Krieger,  dann  sah 
man  einen  kleinen  Schild  und  Bogen  mit  Pfeilen.  Mit  diesen  war  noch  ein 
zweites  Sj^mbol  verbunden,  indem  die  Pfeilköpfe  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen zeigten.  Andere  Waffen  waren  aus  Teig  oder  Amaranthsamen 
hergestellt  und  mit  dem  getrockneten  Nabelstrang  des  Kindes  zusammen- 
gebunden.    Bei   Mädchen   lagen  Spindel   und   Kleidungsstücke  daneben.     Das 


^)  Dieser  Hinweis  der  Hebamme  auf  die  Sendung  durch  die  Götter  und  die  He- 
fleckung  durch  die  Eltern  dürfte  sich  kaum  mit  dem  Gedanken  des  Frlirn.  von  Reitzenstein 
(Ztschr.  f.  Ethnologie,  Jahrg.  41)  vereinen  lassen.  Vielmehr  ist  hier  die  auch  bei  den  Mono- 
theisten herrschende  Auffassung  ausgedrückt,  daß  die  Kinder  in  höchster  Instanz  ihr  Dasein 
dem  Schöpfer  verdanken,  von  dem  die  zeugende  Kraft  der  Eltern  ausgehe.  —  Die  Be- 
fleckung, erblich  gedacht,  erinnert  an  die  jüdische  und  christliche  Auffassung. 
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llHiiilwriks/riik' .Ht'lii'int  hIhii  uucIi  aiil  du- /.iikuiiftif(<' Be^cli^tifniUK  des  Kin'i**« 
hiim'rwii'Mfii  /u  IihIm'Ii.     (V^I.  ,;^yiiiboh«"  in  Kup.  III.) 

Hi<i  Soimniiiiilu'iiinf  wamlt«'  Mich  dir  llrlmiiime  mit  dr-ni  fjpsirht  K»k"'H 
nstiMI,  illili'in  ^i)■  *las  |\lrill*-  iilis|iriii-|i,  WrlclicM  sie  ^|)■i*-|||llll•^  mit  (lilli  (M'.HJrlit 
imcli  Osten  (lulitr:  J»  Adlfi,  o  l'iK'«M,  «>  \vink«r«T  kiiMm-r  .Mtiinrli.  lufin  Kiiknl! 
|)ii  l)ist  in  dir  Welt  K'*'konini«>n  duicli  drincn  VatiT  und  di'in«-  .MutttT*),  dunh 
diMi  K'H'll«'»  H«'nn  und  dir  k'«»Ü«'  Krau.  Du  warnt  erzeutft  in  drni  IIhuh,  wjdchen 
di«'  Wohnnni:  «li-r  Inxlistfii  (JötttT  ühiT  d»Mi  ncMin  Hininudn  ist.  (\ßrl  dt-n 
/NViilltiM  Ihninicl  als  K'»'i;irrunK'>>it/.  d»r  (loltrr  ( Mn«'l<-<nlitli  und  Om««  ilmatl 
lici    der   »'rsti-n   W  ascliun«:.)     I)n    lii^l    «'iiM'  (iiiln-  (^iii-t/alroalls,    dt-j«  i- 

wiirtijjru;    sei    vcroini    mit    drinn-    .Mutirr    <  Ijalcliiliuilliruf.    der    (>>  h 

Wassfix"     (Dies«'   letzten  Worte   und    die   folj^ende  Zeremonie   stimmen   auf- 
fallfud  mit  einer  scIkui  hei  der  ersten  Wu.scliunjf  he.scliriehenen  liherein.)     .Sie 
lehrte  dann  ihre  trit'leinh-n   l-'injrer  auf  die   jjppen  des  Kindes  und  fuhr,  wenn 
es  »'in   Knahe  war,  fiut:  ..Nimm  dieses,  denn  davon  mnUt  du  hdieii.   waoh.sen, 
stark  werden  und  hliih»n.    Dunh  die.ses  erliallen  wii   aHe.s.  was  uns  nülij?  ist. 
Nimm  esl"    Darauf  berührte  sie  die  Hru.st  des  Kindes  mit  den  na.^sen  Fin^rern: 
„Nimm    dieses    hejliire    und    reine  Wa.sser.   damit   dein  Herz   ><ereinij?t  werde.** 
Dann  «^oß  sie  ihm  Wasser  über  den  Kopf:  „Hier  nimm,  mein  .Sohn,  das  \Va."sser 
des    Herrn    «b*r    Welt.    weUhes   ist    unser   I.eben,    und   mit    web-hem  wir   uns 
waschen    und    zur    Kt'inheit    <j:ehinK'en.      Möge    dieses    hinindische,    lielit blaue 
"NVasser  in  deinen  Körper  eindrin«ren  und  dort  bleiben;  möge  es  jegliches  Ül^el 
von    dir   fernhalten    und    alles    Böse    zerstören,    was    dir    bestimmt    war    von 
Anbeginn  der  Welt.    I)enn  siehe,  wir  alle  sind  in  den  Händen  der  Chahhihuit- 
lii'ue.  uns«'i-ei-  Mutter."    \\ähreiid  sie  dann  das  Kind  wusch,  sprach  sie:  „Böses, 
was  du  auch  seiest,  zieh  ab.  verschwinde,  denn  das  Kind  lebt  von  Neuem,  und 
ist  wieder  geboren:  es  ist  noch  einmal  gereinigt  worden,  noch  einmal  erneuert 
durch  unsere  Mutter  fhalchihuitlicue.'" —  Das  Kind  wurde  nun  gegen  den  Himmel 
erhoben    und    dabei    folgende    Bitte    an    Ometochtli    und    Omecioatl    gerichtet: 
„Siehe,   o   Herr,   die   Kreatur,    welche  du   an   diesen  Ort   der  Sorge  geschickt 
hast,   an   den  Ort   der  Betrübnis   und    dei-  (.^ual.  in  diese  Welt.     Erfüll'  es,  o 
Herr,  mit  deinen  Gaben  und  deinem  Geiste,  denn  du  bist  der  große  Gott  und 
die  groUe  Göttin."   Dann  beugte  sich  die  Hebamme,  als  ob  sie  das  Kind  niederlegen 
wollte,   hob  es  aber  noch  einmal   empor  und  sprach  zur  Göttin  des  \\'assers: 
„0  Göttin,   Mutter  des  Wassers,  erfülle  dieses  Kind   mit  deiner  Kraft."     Und 
wieder    beus:te   sie   sich    und    zum  drittenmal  hielt  sie  das  Kind  in  die  Höhe: 
„0  ihr  Gebieter  im  Himmel,  Götter,  die   ihr   im  Himmel   wohnt,  sehet  dieses 
Geschöpf,  welches  ihr  unter  die  Menschen  geschickt  habt,  erfüllt  es  mit  eurem 
Geiste  und  mit  eurer  Gnade,  auf  daß  es  leben  möge."     Dann  hob  sie  es  zum 
viertenmal   empor   und  sprach:   „(>  Sonne,  unser  Hen*,  unser  aller  Vater,  und 
du  Erde,  unsere  Mutter,  nehmt  ilas  Kind  an  als  euer  eigenes,  und  da  es  für 
den   Krieg   geboren   ist,   so   laßt   es   sterben   bei  Verteidigung   der  Sache  der 
Götter   und   laßt   es   im  Himmel  die  Freuden  genießen,   welche   den  Tapferen 
dort  bestimmt  sind."    Dann  nahm  die  Hebamme  Schild.  Bogen  und  Pfeile  und 
opferte  sie  dem   Kriegsgott   mit  der  Bitte:   „Nimm,  Herr,   diese   kleine  Gabe, 
w^elche  ich  dir  darbringe,  und  mit  der  ich  mich 2)  deinem  Dienste  weihe.    Möge 
es   dir   gefallen,   daß   dieses   Kind   in   den   Himmel   eingehe,   wo   die  auf  dem 
Schlachtfeld  gestorbenen  himmlische  Freuden  genießen." 


*)  Auch  diese  Stelle  spricht  gegen  die  Frhr.  r.  Reiizetisteinsche  Annahme,  daß  die 
alten  Mexikaner  den  Zusammenhang  der  Kopula  mit  der  Empfängnis  nicht  gekannt  und  daher 
die  Zeugung  einem  göttlichen  Faktor  zugeschrieben  haben  sollen.  Die  gleich  auf  obige 
Stelle  folgende  Zeugung  im  Haus  der  höchsten  Götter  über  den  neun  Himmeln  kann  kaum 
anders  als  im  schöpferischen  Sinn  gemeint  sein,  wenn  das  Kind  durch  seinen  ^  ater  und  seine 
Mutter  in  die  Welt  kam. 

-)  Die  Hebamme  spricht  und  opfert  also  im  Xamen  des  Täuflings. 
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"Während  dieser  Zeremonie  brannten  viele  und  große  Bündel  Kienspäne, 
„Ocote''  genannt.  —  Auf  sie  folgte  die  Namengebung. 

Nach  der  Namengebung  wickelte  man  das  Kind  in  seine  A\'iudeln  und 
reichte  es  der  Mutter.  Dann  kamen  die  zur  Taufe  geladenen  und  als  Soldaten 
vei'kleideten  Knaben  des  Dorfes  heran,  machten  sich  lachend  und  lärmend  über 
die  am  Taufort  für  sie  bereitliegenden  Speisen,  „Kindsnabel"  genannt,  warfen 
sie  umher  oder  verzehrten  sie  und  wiederholten  dabei  dem  Kleinen  teilweise 
die  Worte  der  Hebamme:  .,Du  mußt  freilich  in  den  Krieg  ziehen  und  als 
tapfei'er  Mann  sterben,  damit  du  die  himmlischen  Freuden  genießest  mit  den 
Pienern  des  Kriegsgottes  im  hohen  Himmel  für  deine  Tapferkeit  und  deine 
Mühen,  und  diesen  Lohn  verdienst."  —  Die  Kienspäne  ließ  man  brennen,  bis 
gie  sich  selbst  verzehrt  hatten. 

Bei  der  Taufe  eines  Mädchens  spiach  die  Hebamme,  w^ährend  sie  ihm 
Wasser  in  den  Mund  gab:  „Tochter,  öffne  deinen  Mund  und  empfange  die 
Göttin  Chalchihuitlycue,  welche  Leben  gibt,  um  in  dieser  Welt  zu  leben." 
Beim  Benetzen  der  Brust  sprach  sie:  „Nimm  hin  das  klare  Wasser,  welches 
das  Herz  erfrischt,  belebt  und  reinigt."  Beim  Benetzen  des  Kopfes:  „Nimm  hin 
das  Wasser  Chalchihuitlj^cue  (Identifikation  beider!),  welches  dich  wachsam 
machen  möge,  damit  dich  nicht  dei-  Schlaf  zu  viel  übermanne.  Es  umgebe  und 
unterweise  dich '),  damit  du  wachsam  seiest  in  dieser  Welt,  und  nicht  schläfrig." 

Beim  Waschen  der  Hände  und  der  Füße  kam  wieder  eine  Art 
Exorzismus  vor,  d.  h.  die  Hebamme  sprach  beim  Waschen  der  Hände:  „Schnell 
packe  dich  fort  von  dem  Kind,"  und  beim  Waschen  der  Füße:  „Wo  bist  du, 
Mißgeschick?  Weiche  von  diesem  Kind  durch  die  Kraft  des  klaren  Wassers!" 
Darauf  legte  man  das  Kind  in  die  Wiege. 

Nach  Bancroft  bestand  die  ,. Taufzeremonie  der  alten  Mexikaner  in  einigen 
Gegenden  in  der  Bestreichung  der  Kniee  des  Kindes  mit  ungelöschtem  Kalk, 
wobei  man  sprach:  „0  du  Kleines,  das  du  in  diese  Welt  kamst,  um  zu  leiden, 
zu  leiden  und  zu  schweigen,  du  lebst,  aber  du  sollst  sterben.  Viel  Schmerz 
und  Qual  soll  über  dich  kommen;  du  sollst  zu  Staub  werden  wäe  dieser  Kalk, 
der  einst  Stein  gewesen  ist." 

In  Tlascalla  und  Miztecapan  w^urde  das  Kind  in  einer  heiligen  Quelle 
gebadet,  welche  alles  Unglück  abwenden  sollte.  Mendieta  berichtet  jedoch 
auch  von  einer  bloßen  Besprengung  des  Kindes  durch  die  Hebamme,  und  zwar 
sei  hierzu  zuerst  Wein  und  dann  Wasser  verwendet  worden. 

Die  Zapoteken,  gleichfalls  ein  Zweig  der  mexikanischen  Sprachen-Gruppe, 
wünschen  Mutter  und  Kind  in  einem  Fluß,  wobei  sie  alle  Land-  und  Wasser- 
götter um  ihre  Gunst  baten. 

Im  alten  Guatemala  opferte  man  nach  Torquemada  bei  der  ersten 
Waschung  des  Nengebornen  Weihrauch  und  Papageie.  Als  Opfer-  (und  Wasch-?) 
Stätte  erwählte  man  mit  Vorliebe  eine  Quelle.  In  Ermangelung  einer  solchen 
ging  man  zum  nächsten  Fluß  und  suchte  hier  einen  Fall  oder  eine  Strömung 
auf.  Da  wurde  alles,  was  am  Tag  der  Geburt  gebraucht  worden  war,  z.  B. 
Gefäße,  Messer  und  der  Stein,  welcher  zum  Erwärmen  des  Leibes  der  Wöchnerin 
gedient  hatte,  dem  Wasser  geopfert 2).  Bancroft  erwähnt  diesen  Brauch  für 
die  Pipiles,  welche  nach  Scohel  aztekische,  also  mexikanische  Kolonisten  im 
Mayaland  waren. 

Es  sei  hier  im  Hinweis  auf  das  mit  den  christlichen  Taufen  verbundene 
Festmahl  (Kap.  XVIII)  gestattet,  des  Luxus  zu  gedenken,  welchen  nach 
Torquemada  die  altmexikanischen  Fürsten,  Eitter  und  reichen  Kaufleute  bei 


')  „Te  abrase  y  te  avise." 

2)  Vgl.  die  dem  Wassergeist  dargebrachten  Opfergaben  der  Dayaken  in  §  95. 


§  11*1.     KiriilurUtifo  hol  'IMM'lBiiPrn,  Ural*Aliairn,  llayat  und  NaiiuM.  [J05 

iliifii  Tmilst  liimiiiscil  •iitfalirtiMi.  AIm  V(irlM'ii'ilnii;(  krIirtiMi  ihre  I)i«n«r  und 
DiuiuTiiiiH'ii  dif  WfKH  und  SlniÜrn,  wrlch«  die  zu  iTwartetiden  ii&Htv  zu 
pHMsicirii  liiittcn,  lifstrcutcn  diMi  ii<>f  mit  Hiuiiicn  und  McliniürktiMi  die  TOn-n 
mit    (iiliii.      /liiii  Miilili'  sflhst    nipftiMi    sie  Viii^^el,   liclitrtcn   KiKcln;   litr   und 

.scllliiclitrlrll    tllicli    amlrlf   'lui't'    V»'l><*lii»'»|«'lM  l     Alt«'n,    fllllt«*||    dllftiMld«-    KriliiliT 

in  riliin/.iiiKilirr,  wrli  he  für  dir  KrliidctK'n  iicn-fn  /iini  .\nM>jiuK<'n  l)fHtimnit 
warrn,  wiisclicn,  nit körnten,  maliltcn  und  koclitrn  Miiis  und  Kakao.  Hfim 
MallU^  speisten  die  beiden  ( iesr|||ei|ite|-  ^'eM)n<lert.  Aller  und  i{an((  WUl'dell 
l»ei  der  Anweisung'  der  IMüt/.e  sitr^rfiHtijr  |)»'(d)a(litet;  die  hieneiseliafl  servierte; 
auch  die  (i.iste  hrachf  i'ii  I  )it'iiei>(lialt  mit,  doch  scImmhi  diese  nicht  l»ei  der 
Allteit  ^M'h(dlen  /H  halull.  hie  Ueihe  drr  Speisen  wurde  mit  cli'il  gefüllten 
IMhin/.eiimhren  auf  'reUern  erötYnet,  worauf  Fisch-  und  Kh-ischj^erichte  kamen. 
(ielrunUen  wurde  Wein  und  Kakao;  doch  durften  diese  Getränke  beim 
ei^M'Utlichen  Mahl  nur  alten  lleiren  und  Damen  (j^ereicht  werden.  Wenn  die 
Herrschaften  vun  den  ihnen  servn'rtm  Speisen  und  (betränken  nach  H«dieben 
genossen  hatten,  reichten  sieden  Hot  ihrei  hieiieischaft,  welche  ihn  teils  auf 
der  Stelle  vertilgte,  teils  samt  den  (iefäü«'n  mich  Hause  nahm.  \ On  diesem 
Mahle  >j:et rennt  war  das  Trinkirelajre.  welches  am  Abend  stattfand  und  wobei 
Wein  bis  zur  Bewußt Insitrkeit  ;retrnnken  wurde,  worauf  es  an  ein  Krzahlen 
VüU  Geschiciiten  irini:\  iiml  Sinueii.  Weinen  und  Scln-eien  lärmend  flnrcheinander 
tobte,  hie  K'an^MMdnunir  fand  dann  keine  Beaclitun<(  mehr:  Maid  schenkte 
man  dem  jünii:st«'n  der  (läste.  bald  dem  ältesten  zuerst  ein,  und  entdeckte  der 
Mundschenk  noch  einen  Niichteruen,  so  ließ  er  nicht  nach,  bis  auch  die.ser 
berauscht  zu  Hoden  fiel. 

Diese  ScliilderunL'-  macht  es  rätselhaft,  daß  beim  Aufbruch  in  vor^'eriickter 
Stunde  noch  eine  Kiiiik  mö;;licli  war.  'ronjunnni/n  bemerkt  nändich.  daß  die 
heimkehrenden  (läste  ihre  jobenden  oder  tadelnden  Bemerkungen  über  den 
Verlauf  des  Festes  machten. 

\erließ  jemand  schon  während  des  .Mahles  unzufrieden  das  Haus,  dann 
lud  der  Vater  des  Täuflings  ihn  am  nächsten  Taj;  nochmals  zu  sich  und  be- 
wirtete ihn  ebenso  wie  er  seine  Gäste  am  Taufiao^  bewirtet  halte.  —  Als 
Geschenk  erhielten  die  'Paufg-äste  je  nach  Rang-  mehr  oder  weniy^er  kostbare 
Teppiche  und  eine  Fülle  von  Blumen.  —  Ärmere  Eltern  konnten  sich  selbst- 
verständlich einen  derartigen  Luxus  nicht  gestatten,  gaben  aber  auch  einen, 
wenngleich  bescheidenen  TautVchmaus. 

Ferner  fanden  die  spanischen  F^roberer  bei  den  Mayas  in  ^'ukatan 
Zeremonien,  welche  die  Kingebornen  als  ..zihil",  d.  h.  ..Wiedergeboren  werden" 
bezeichnet.  Jeder  Maya  war  verptiichtet.  sie  an  seinem  Kinde  vollziehen  zu 
lassen,  da  die  damit  verbundene  ^^'aschung  die  Natur  der  Kinder  reinigen  und 
diese  gegen  böse  Geister  und  rnerlück  schützen  sollte.  Wer  nicht  ..wieder- 
geboren" war,  durfte  nicht  heiraten  und  war  unfähig,  ein  gutes  Leben  zu  führen 
oder  irirend  etwas  Gutes  zu  tun.  Eine  Zeit  zur  Ausfälirung  dieser  Zeremonien 
war  insofern  festgesetzt,  als  sie  zwischen  dem  dritten  (nach  Floß  ],  260.  neunten) 
und  dem  zwölften  Lebensjahr  vorgenommen  werden  mußten.  Das  Geschlecht 
des  Kindes  änderte  daran  uiclits.  —  Bis  dahin  war  das  Haupthaar  der  Knaben 
stets  mit  einem  weißen  Baumwollstreifen  zusammengehalten,  und  die  Mädchen 
trugen  als  einzige  Bekleidung  Baumwollstreifen  übei-  Brust  und  Schultern.  — 
Es  scheint,  daß  immer  mehrere  Väter  ihre  Kinder  zusammen  tauten  ließen, 
wenn  wir  diesen  Ausdruck  gebrauchen  wollen.  ^lan  setzte  einen  Priester  von 
ihrem  A\'unsch  in  Kenntnis,  und  dieser  bestimmte  (wie  es  scheint  nach  astrolo- 
gischen Grundsätzen)  einen  günstigen  Tag.  Der  Tauftag  wurde  der  Gemeinde 
bekannt  gegeben,  und  nun  wählte  man  einen  der  Ortsvorstände  und  vier 
Assistenten,  Tschakes  oder  Mchäces  genannt,  welche  bei  der  Feier  bestimmte 
Funktionen    übernahmen.    —    Die    Bezeichnung    ..Tschakes'"    (Mchäces)    fand 
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Übrigens  auch  auf  gewisse  Schutzgottheiten  der  Gewässer  und  Jahreszeiten 
Anwendung, 

Drei  Tage  vor  dem  Fest  unterzogen  sich  die  Eltern  der  Kinder  und  die 
gewählten  Assistenten  einem  strengen  Fasten,  wozu  auch  geschlechtliche 
Enthaltung  gehörte.  Am  Festtag  versammelten  sich  alle  diese  Beteiligten  mit 
einem  Priester  im  Hof  des  Hauses,  wo  sich  die  Kinder  einzufinden  hatten. 
Dieser  Hof  war  mit  grünem  Laub  bestreut.  Hier  bildeten  die  Knaben  und 
Mädchen  je  eine  Reihe;  jeder  Reihe  stand  ein  älterer  Mann  bzw.  eine  alte 
Frau  als  Pate  bzw.  Patin  vor. 

Die  eigentliche  Feier  begann  mit  der  Reinigung  des  Hauses,  aus  dem 
der  Priester  den  Bösen  trieb.  Zu  diesem  Exorzismus  setzten  sich  die  Tschakes 
in  den  vier  Ecken  des  Hofraums  auf  kleine  Stülile  und  hielten  eine  ringsum 
laufende  Schnur.  In  der  Mitte  des  dadurch  abgeschlossenen  Raumes  saß  der 
Priester  mit  einem  Glutbeckeu,  etwas  gestoßenem  Mais  und  Weihrauch  in 
den  Händen.  Auch  die  Eltern  traten  in  den  geschlossenen  Raum.  Die  Kinder 
nahten  sich  einzeln  dem  Priester,  empfingen  von  ihm  Mais  und  Weihrauch 
und  brachten  beides  auf  dem  Feuer  als  Opfer  dar.  Nach  diesen  Opfern 
entfernte  man  die  gezogene  Schnur;  der  Priester  erhob  sich,  goß  Wein  in 
eine  Schale  und  reichte  diese  einem  Mann  mit  der  Weisung,  diese,  ohne  daraus 
zu  trinken  und  sich  umzusehen,  vor  den  Ort  hinauszutragen.  Damit  wurde 
der  Böse  als  ausgetrieben  erklärt. 

Nun  kehrte  man  den  Hofraum  aus  und  bestreute  ihn  darauf  mit  dem 
frischen  Laub  einer  andern  Baumart  (Capö):  Der  Priester  zog  hinter  einer 
Matten  Vorrichtung  sein  Festgewand,  d.  h.  eine  aus  roten  Federn  gewobene 
Jacke  an,  setzte  sich  eine  Federkrone  auf  das  Haupt  und  trat  dann,  mit  einem 
Weihpinsel  aus  Schwänzen  einer  Klapperschlangenart  in  der  Hand,  hervor. 
Die  Assistenten  setzten  den  Kindern  weiße,  von  den  Müttern  mitgebrachte 
Kopfbinden  auf,  wobei  sie  fragten,  ob  sie  unreine  Gedanken  gehabt,  gesündigt 
hätten,  und  trennten  diejenigen,  welche  die  Frage  bejahten,  von  den  andern. 

War  das  geschehen,  dann  ließen  sich  auf  des  Priesters  Geheiß  alle 
nieder,  wurden  von  diesem  mit  heiligem  Wasser  besprengt  und  unter  Anrufungen 
gesegnet.  Während  dessen  bestrich  der  oben  erwähnte  Ortsvorstand  mit 
einem  Bein-Instrument  schweigend  die  Stirne  eines  jeden  Kindes  neunmal  und 
benetzte  diese  sowohl  als  das  Gesicht  und  die  Weichen  zwischen  Fingern 
und  Fußzehen  der  Kinder  mit  Weihwasser  aus  einer  Schale  in  seiner  Hand. 
Dieses  heilige  Wasser  war  aus  gewissen  Blumen  und  geweihten  Kakaobohnen 
bereitet  und  mit  reinstem  Wasser  verdünnt,  das  im  Wald  aus  Baumhöhlen 
und  den  Blattwinkeln  verschiedener  Pflanzen  gesammelt  worden  war. 

Nach  dieser  Zeremonie  erhob  sich  der  Priester  und  nahm  den  Kindern 
ihre  Kopfbinden  und  die  über  die  Schultern  hängenden  weißen  Tücher  ab,  an 
denen  je  einige  schöne  Vogelfedern  und  Kakaobohnen  befestigt  waren.  Die 
Tschakes  sammelten  und  legten  sie  zu  einem  Haufen  zusammen,  worauf  der 
Priester  den  Kindern  mit  einem  Steinmesser  ihren  bis  dahin  getragenen 
Haarschmuck  abschnitt.  Dann  kamen  die  übrigen  Beistände  des  Priesters 
mit  je  einem  Blumenstrauß  und  einer  Tabakspfeife,  bestrichen  auch  damit 
die  Kinder  und  ließen  sie  je  einen  Zug  aus  der  Pfeife  tun,  worauf  die  Mütter 
Geschenke  an  Eßwaren  brachten,  wovon  jedes  Kind  etwas  erhielt.  Eine  mit 
Wein  gefüllte  große  Schale  wurde  von  einem  hierzu  bestimmten  Beistand  als 
ein  Dankopfer  für  die  Götter  auf  einen  Zug  gelehrt.  Dann  entließ  man  die 
Kinder;  die  Väter  verteilten  unter  die  Festgäste  Geschenke  und  veranstalteten 
ein  großes  Gastmahl,  emku,  d.  h.  „das  Herniedersteigen  Gottes"  genannt.  — 
Die  folgenden  neun  Tage  waren  Fasttage  für  die  Väter,  welche  wie  die  zum 
Fest  vorbereitenden  auch  eheliche  Enthaltsamkeit  in  sich  schlössen. 


Kiipitoi  xvr). 
Taurhriniclic  lici  (  lirist<'n. 

i:^  1)7.  i  her  die  kiiulcrlaiirc. 

Kupitt'l  W  IkiI  mi^  mit  «miut  KtMlu*  v»ni  Vtdkrrii  bekannt  gemacht,  die 
iliiv  Neuv:t'h(»nirn  und  S;iii;;liii<r«'  Hätlmi.  \\  asrlimiir«'ii.  h«*s|n»'iij,Mini:»'n  mit 
Wasser  oder  einer  aiideni  l-'liissi^'keil  unter  reli^Müseii  Zeremonien  unterwerfen. 
Wo  der  Zweck  der  llandlunjf  nicht  ausdrücklich  vorliej^t,  kann  er  doch  j^eahnt 
werden,  d.  h.  das  Kind  soll,  um  j^miz  all<ifemein  /u  sprechen,  eine  sittlich- 
reli^riose  W  »'ihe  erhalten,  weil  man  von  die.^er  Weihe  (lUtes  für  den  kleinen 
Lieblin«?  crliolTt. 

l)aü  die  Clnistenvölker  dem  Kinde  f^leichfalls  schon  im  zarten  Alter 
jenes  Wasser  spenden  lassen,  das  nach  der  Versicherung  des  Stifters  des 
(Christentums  den  Menschen  ^^'Spendet  werden  muß.  ehe  er  Christ  genannt 
werden  und  des  dem  Christen  versprochenen  ülückes  teilhaftig  werden  kann, 
erscheint  ei^n-ntlich  fast  selbstverstiindlicli.  wenn  man  eine  religiöse  Über- 
zeugung und  die  Klternliebe  richtig  versteht. 

Daß  man  zuerst  den  Konsens  der  Kinder  zum  Empfang  eines  von  den 
Kitern  hochgeschätzten  Gutes  abwarten  solle,  wie  man  in  neuerer  Zeit  da 
und  dort  vorgeschlagen  hat.  ist  den  ersten  Christen  kaum  eingefallen. 

Die  Apostelgeschichte  erwähnt  die  Kindertaufe  nicht  ausdrücklich,  läßt 
aber  auf  eine  solclie  schließen,  da  sie  berichtet'),  daß  ganze  Familien  die  Taufe 
erhielten.  Hereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  führte  denn  auch  die  Tradition 
die  Einführung  der  Kiudertaufe  auf  die  Apostel  zurück.  Der  Kirchenlehrer 
Origeni's  schrieb  im  dritten  Jahrhundert:  ,,Ecclesia  ab  Apostolis  traditionem 
suscepit.  etiam  parvulis  baptismum  dare."  —  Doch  waren  die  Ansichten  der 
Kirchenväter  über  das  Alter  der  Kinder  verschieden.  Einerseits  schrieb  im 
dritten  Jahrhundert  C[/prian:  ..Cum  circa  universos  observandum  sit  atque 
retinendum  (a  baptismo  non  prohibere);  tum  magis  circa  infantes  ipsos  et 
recens  natos  observandum  putamus."  Aus  Chrysosiomus  zitierte  Plo/i  (I,  268) 
den  Satz:  ..Etiam  infantulos  baptizamus''.  und  aus  Auffustin:  ,,Quod  traditum 
tenet  universitas  ecdesiae,   tum   parvuli  infantes  baptizantur." 

Andererseits  riet  Grc(/or  ron  Xaz'ianz.  die  neugebornen  Kinder  sollten 
getauft  werden,  wenn  dringende  Gefahr  vorhanden  sei;  die  übrigen  sollten 
bis  zum  dritten  Jahr  warten,  damit  sie  wenigstens  einigermaßen  dem  Ver- 
ständnis des  Geheimnisses  gewachsen  seien. 

TertulViau  hatte  ein  noch  weiter  vorgeschrittenes  Alter  mit  höherer 
intellektueller  Entwicklung  gefordert:  ..Veniant.  dum  adolescunt  veniant, 
dum  discunt.  dum  quo  veniant,  docentur;  tiant  Christiani,  quum  Christum  nosse 
potuerint.     Quid  festiuat  innocens  aetas  ad  remissionem  peccatorum?^.'' 


^)  Der  Charakter  dieses  Kapitels  läßt  es  ratsam  erscheinen,  die  relativ  wenigen  Zitate 
gleich  als  Randbemerkung  beizufügen. 

«)  Apostelgeschichte  16.  33  und  18,  8. 

»)  Fr.  Brenner,  Geschichtl.  Darstell.,  145  (bei  Floß  I,  268  £f),  der  auch  auf  die  Tauf- 
bekeuntnisse  und  Svmbole  der  ersten  Jahrhunderte  in  Casparis  Ungedruckten  Quellen  hinwies. 
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Um  das  Jahr  400  kam  dann  die  Kindertaufe,  hauptsächlich  durch 
Augustinus,  allgemein  zur  Geltung-.  Nur  die  Wiedertäufer,  Quäker  und 
Baptisten  wiesen  sie  zurück.  — 

§  98.     Tauftermine. 

Die  Apostelgeschichte  schrieb  keinen  bestimmten  Tag  für  die  Spendung 
der  Taufe  vor.  Wann  und  wo  immer  die  „frohe  Botschaft",  das  Evangelium, 
willige  Ohren  fand,  tauften  die  Apostel  und  Jünger^).  Erst  die  Einrichtung  des 
Katechumenats  führte  nach  Gerhard  Esser^)  zur  Festsetzung  von  Taufzeiten, 
unter  denen  Ostern  die  am  meisten  bevorzugte  war.  An  zweiter  Stelle  stand 
Pfingsten;  im  Orient  kam  bald  Epiphanie  hinzu,  weil  die  Überlieferung  auf 
diesen  Tag  die  Taufe  Christi  verlegte.  Mit  dem  Verfall  des  Katechumenats 
mehrten  sich  die  Taufzeiten,  und  als  bei  der  weiteren  Verbreitung  des  Christen- 
tums die  Taufen  der  Erwachsenen  immer  mehr  ab-  und  die  Kindertaufen  immer 
mehr  zunahmen,  ließ  man  die  angedeuteten  Festtage  immer  mehr  außer  acht; 
die  Kinder  wurden  an  jedem  beliebigen  Tag  bald  nach  der  Geburt  getauft, 
und  die  Partikularsynoden  begnügten  sich  mit  der  Mahnung,  die  Taufe  gesunder 
Kinder  auf  Ostern  oder  Pfingsten  zu  verschieben,  besonders  wenn  sie  kurz 
vorher  geboren  worden  waren.  Im  Notfalle  war  die  Taufe  ja  auch  zur  Zeit 
der  Katechumenatspraxis  außerhalb  der  eigentlichen  Taufzeiten  gespendet  worden. 

Dem  Brauch,  bald  nach  der  Geburt  zu  taufen,  blieb  man  aber  nicht  über- 
all treu.  Während  in  der  Gegend  um  Leipzig  noch  im  16.  Jahrhundert  der 
erste,  und  in  Thüringen  noch  im  17.  Jahrhundert  der  zweite  Tag  hierzu 
gesetzlich  bestimmt  war,  erfolgte  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  schon 
im  Mittelalter  die  Taufe  nicht  vor  dem  ersten  Kirchgang  der  Mutter,  obgleich  sich 
mancher  Widerspruch  dagegen  erhob.  Die  Gründe  der  Verzögerung  entsprachen 
mitunter  dem  christlichen  Gedanken  nicht.  Der  bekannte  Volksredner  des 
13.  Jahrhunderts,  Bruder  Berthold  von  Regensburg,  eiferte  beispielsweise  gegen 
Eltern,  welche  die  Taufe  hinausschoben  bis  dem  Kind  ein  schöner  Taufhut, 
gemacht  sei'*).  —  Manche  Eltern  wollten  aus  abergläubischen  Ansichten  den 
vierzehnten  Tag  für  die  Taufe  der  Knaben,  den  achtzehnten  für  die  der  Mädchen. 

In  Sachsen  verschob  man  im  16.  Jahrhundert  die  Taufe  vom  ersten 
allmählich  auf  den  vierten,  siebenten,  achten  Tag. 

In  Thüringen  verlängerte  sich  die  oben  erwähnte  gesetzliche  Frist 
von  einem  Tag  auf  achtundzwanzig  Tage.  Die  Nottaufe*)  wurde  hier  durch  das 
Weimarische  Landesgesetz  vom  Jahre  1664  aufgehoben  (Ploß  I,  187). 

Allmählich  wandte  man  sich  in  manchen  Gegenden  wieder  der  älteren 
christlichen  Sitte  zu,  die  Taufe  zu  beschleunigen.  In  anderen  verblieb  es  bei 
der  Verzögerung.  —  Nach  Ploß  (1, 188)  wichen  die  gebräuchlichen  Tauf  termine  der 
Katholiken  und  Protestanten  inHessen,  der  Rheinpfalz  und  in  München, 
überhaupt  Oberbayern  stark  voneinander  ab;  bei  den  Katholiken  findet 
die  Taufe  möglichst  bald  (in  der  Rheinpfalz  und  Oberbayern  innerhalb 
24  Stunden)  statt;  bei  den  Protestanten  nach  acht  bis  vierzehn  Tagen,  oder 
noch  später;  in  der  Rheinpfalz  wollen  die  evangelischen  Mütter  womöglich 
der  Taufe  beiwohnen,  weshalb  die  Bestimmung  des  Tages  von  ihrem  Befinden 
abhängt. 

Auch  in  Holstein  haben  wir  diesen  Fall.  —  In  Mecklenburg  tauft 
man  am  dritten  oder  fünften  Tag.  —  In  Altpreußen  am  nächsten  Sonntag 
und  im  sächsischen  Erzgebirge  sowie  im  Fräukisch-Hennebergischen  an 


1)  Apff.  2,  41;  8,  12;  9,   18  u.  a.  m. 

2)  Taufzeiten,    Taufort    und    Taufzereraonien,    in   Wetzer    und    Weites    Kirchenlexikon. 
11.  Bd.,  1274. 

3")    Weinhold,  D.  deutschen  Frauen,  79. 
4)  Vyl.  §  102. 


^  W.     V\wr  lim  Kiitwieklung  tiiui  Hmioulun|{  rlirxtliohvr  'rMiifr(0r«inuni«n.  309 

rlni'in  (ItT  iillrhsti'ii  Siiiiiitan:«'  nmli  «Irr  «nliuri.  In  Ali«nl»iirK  ii«l  <lir  fünf- 
/.»•Imt«'  '\'i\a  (liT  UM/tr  uiluimclilirlii'  'IVrmin;  im  hJIcIimUcIU'II  .SiftbfiiliÜrKeii 
war  «'S  in  dn  risicii  lliiliif  .l«'s  I'.».  .I»iljiliinnl<  rts  drr  «liitt«-  'l'aif:  in  <hT  zwHl«*!! 
ililift«*  «li'SM'llifii   waihlni  dir   I jindlciilf  artii   \>\h  vici/fliii  Tairi*. 

Im  l)H>  lisrlu'ii  ScIixn  alxMi  lassi-ii  di»-  Kallioliktii  inm-ilialli  d«T  «THlen 
/wri  'linav  tuiifrii.  hiis  seit  Itil  I  K^dimde  KiMialr  KdiiiHiiiim  hclindbt  vor: 
„Oppiirlimc  raioidiiis  iKtilctiir  «mis,  ad  i|iii)H  ea  cura  |MTtiiH't,  iit  iiatoH  iiifantes, 
H\\r  l)a|»li/.aiidi".s  .siM-  lta|»lr/i»lns,  (|  na  iii|iriiMinii  fi<'ii  pMlfiil,  ...  d»'f«'rant  ad 
»•clr.siaiii.  iir  Ulis  Sa(  raimiiiniii  laiilcipciriHTcssaiimii  iiiiiiiiiiiidilf«Tatiircump<Minilo 
salutis,  vi  iit  iis,(|iii»'X  iircrssitatc  privatim  Implizali  .sunt,  consiu'ta«'  ranrmoiiia« 
ritnsqiu'  siipplranlm  .  .  ."')  .Audi  im  w  iirt  ti'mlx'iKiscIn'ii  Schwaben  ließ 
man  (nach  l'lt.Ü  I.  Ihh)  fillluM-  womö-rlicli  am  Taj?«'  der  «iebml.  liinjic.slens  am 
dar;uittol};cndrn  tantVii;  in  dn-  /wciim  Hallt.-  des  H».  .lalirliimdert.s  wartete 
man  acht   bis  vici/clm  Ta;,^»'. 

Im  Kanton  Ucrn  wird  «rewidmlicli  nach  acht  l'a^'eii  tretauft  ( /»ofli»nhtirh), 
im  Kanton  Wallis  am  /weiten  oder  diitten;  in  Val  ((iiaubunden)  am 
eisten  oder  zweiten;  in  Sarjratis  nu'istens  am  eisten  Ta^  imeli  der  (ieburt*); 
im  Knirad  in  am  nächsten  Sonnta<r. 

Der  nächste  Sonntag-  wiid  anch  von  den  Masni-.n  nnd  Litauern  K«';n 
o:ewählt.  die  anLicrdem  vom  diitten  bis  zehnten  Ta;,'  taufen  la.ssen.  Die 
Kleinrnssen  lassen  am  nächsten  Ta^'  nach  der  (ieburt,  die  Siidslawen 
in  Österreich  innerhalb  der  ersten  virr  Wochen  taufen,  und  in  der  Bre- 
tayiie  winl   der  erste  oder  zweite  Ta«?  ^rewählt. 

Die  Hi'schleimiynn^^  oder  Verzöjrernnii:  der  Taufe  wird  vom  Volk  ver- 
schieden be^niindet:  In  Bayern  nnd  Höhmeii  lindet  sich  die  Anffa.ssiing, 
Kinder,  welche  möglichst  länge  ungetauft  bleiben,  bekommen  große  schöne 
Augenöl,  llini^egen  will  man  im  steirischen  Oberland  keinen  Heiden  im 
Haus  halMMi.  weshalb  noch  am  Tage  der  Geburt  getauft  wird.  Hier  versagt 
man  sogar  die  .Mnttcrbrnst  bis  nach  der  Taufe.  Die  Wenden  in  Nieder- 
sachson  beschleunigen  die  Taufe,  weil  ungetauften  Kindein  leichter  ein  L'ngiiick 
zustoße,  und  die  Masuieii,  „damit  nicht  .br  Teufel  das  Kind  in  seine 
Klauen  bekomme".  — 

§  \)S).    i" her  die  Entwicklung  und  Bedeutung:  christlicher  Taul'zerenionien. 

Die  christliche  Taufe  bestand  ihrer  Form  nach  ui*sprünglich  im  Unter- 
tauchen, oder  Begießen,  oder  Besprengen  des  Täuflings  in.  bzw.  mit  Wasser 
und  im  Aussprechen  der  Taufformel.  Diese  lautete  nach  der  Anordnung  ./e^w 
bei  Mattli.  28,  H«:  ..Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes"  und  wurde  von  der  um  das  Jahr  100  verfaßten  ^.Doctrina 
Apostolorum"  vorgeschrieben.  Die  in  der  Apostelgeschichte  19,  2—6  erwähnte 
Taufe  auf  den  Namen  Jesu  stellt  wohl  nur  die  christliche  Taufe  der  Taufe 
auf  den  Namen  des  JoJKninrs  gegenüber.  Immerhinsollen  Ci/priau.  Amhrosius 
und  einige  andere  die  allenfalls  angewendete  Formel  ..Im  Namen  Jesu"  für 
gültig  erklärt  haben,  doch  verlangten  auch  sie  die  trinitarische  Formel. 

Höchstwahrscheinlich  wurde  noch  in  den  ersten  Zeiten  nach  den 
Aposteln  die  Taufe  ohne  weitere  Zeremonien  vorgenommen.  Das  sogenannte 
„Katechisieren"  und  das  Fragen  nach  dem  Glauben  des  Täuflings  nebst  den 
Antworten   darauf  bildeten   die  Einfassung  des  Sakramentes.     Doch  schrieb 


1)  De  saoram.  bapt.  u.  15.  —  Mit  dieser  Mahnung  zur  Beschleunigung  der  Taufe  steht 
die  Beibehaltung  von  Ostern  und  Pfingsten  als  die  geeignetste  Taufzeit  für  die  kurz  vorher 
C-rebornen  nicht  im  Widerspruch. 

*)  Zindel-Kressig  und  Rüttimann  bei  Franz  KondzieUa:  Volkstümliche  Sitten  und 
Bräuche  im  mittelhochdeutschen   Volksepos.  Inaugural-Dissertation  Breslau   1910,  S.  22. 

3)  KondzieUa.  ebenda  (nach    Wiittke),  S.  23. 
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nach  Schanz'^)  schon  TertuUian,  daß  manchen  die  Handlung  der  Taufe  im 
Vergleich  zu  der  verheißenen  Wirkung  zu  einfach  vorkomme,  weil  sie  an  den 
Pomp  der  heidnischen  Liturgie  gewöhnt  seien. 

So  bildete  sich  in  der  alten  christlichen  Kirche  (sowohl  in  der  morgen- 
als  abendländischen)  nach  und  nach  vom  Jahre  300  n.  Chr.  an  ein  Ritus 
aus,  welcher  vor  und  nach  der  eigentlichen  Taufe  (der  Untertauchung 
oder  Begießung)  gewisse  Zeremonien  in  bestimmter  Reihenfolge  verlangt,  an 
denen  man  strenge  festhält,  ohne  daß  jedoch  die  Kirche  die  Gültigkeit  der 
Taufe  von  solchen  Begleiterscheinungen  abhängig  macht.  Hierher  gehört 
die  Beschwörung  des  Satans  (Exorzismus),  welcher  schon  Tertullian  gedenkt; 
ferner  gewisse  Gebete,  die  Entkleidung  des  Täuflings,  die  Wendung 
desselben  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Aufgang  der  Sonne,  das  Darreichen 
von  Salz  im  römischen  Ritus,  die  Salbung  mit  geweihtem  Öl,  teils  am 
ganzen  Körper  (bei  den  Griechen  nach  Cyrillus,  Dionys  usw.)  oder  an  der 
Brust  und  zwischen  den  Schultern  (bei  den  Latinern  nach  Gelas)  in  der  Form 
des  Kreuzes  (nach  Dionys),  die  Hersagung  des  Glaubensbekenntnisses  (nach 
verschiedenen  Formeln,  z.  B.  nach  dem  Apostolischen  Symbolum),  das  Legen 
der  Hand  auf  den  Kopf  des  Täuflings,  Nennung  des  Täuflings  bei  seinem  Namen, 
die  Glaubensfragen  an  den  Täufling,  oder  an  dessen  Bürgen,  und  die  Beantwortung 
derselben,  die  Berührung  der  Nase  und  der  Ohren  des  Täuflings  mit  Speichel 
von  dem  Priester  unter  gewissen  dabei  ausgesprochenen  Worten  (in  der  abend- 
ländischen Kirche),  die  Bekleidung  des  Getauften  mit  einem  weißen  Kleide, 
das  Verkosten  von  Milch  und  Honig  (in  der  afrikanischen  Kirche). 

Von  einzelnen  dieser  symbolischen  Handlungen  kennt  man  die  Urheber- 
schaft. Sie  liegen  zumeist  im  Geiste  der  Zeit,  die  sie  gebar,  in  dem 
Charakter  des  Grund  und  Bodens,  auf  dem  sie  entstanden.  Der  Geist  der 
Zeit  neigte  in  den  ersten  Jahrhunderten  noch  stark  zu  den  heidnischen 
Mysterien  hin.  Hire  rituellen  Reinigungen,  Sühnungen  und  Büßungen, 
Opfer,  Prozessionen  usw.,  welche  die  Griechen  bei  ihren  eleusinischen  und 
anderen  Festen  beobachteten,  hatten  auf  die  Gemüter  der  Eingeweihten  mächtig 
gewirkt.  —  Die  „Apolusia",  eine  Zeremonie  bei  der  Aufnahme  in  die  Mysterien 
der  Demeter,  des  Dionysius  und  anderer  Gottheiten  soll  der  christlichen  Taufe 
so  ähnlich  gewesen  sein,  daß  nach  Ploß'^)  selbst  von  christlichen  Theologen  schon 
die  Ansicht  ausgedrückt  wurde:  „Wenn  man  die  Beschreibung  der  bei  der 
Taufe  zu  beobachtenden  Zeremonien,  wie  man  sie  in  den  Konstitutionen  der 
Apostel,  bei  Cyrillus  von  Jerusalem  und  in  den  kirchlichen  Hierarchien 
des  Pseudo-Dionysios  findet,  mit  den  Aufnahmegebräuchen  in  den  orphischen, 
pythagoräischen  usw.  Mysterien  vergleicht,  so  läßt  sich  eine  Verwandtschaft 
nicht  verkennen!"'  Zu  dieser  Äußerung  bemerkte  Floß,  das  sei  aber  wohl 
weniger  eine  innere,  auf  Abstammung  hinauslaufende,  als  vielmehr  eine  bloß 
durch  den  analogen  Einfluß  des  herrschenden  Zeitgeistes  zu  erklärende,  rein 
äußerliche  Verwandtschaft.  „Wir  wissen  verhältnismäßig  wenig  von  den 
Mysterien  der  Griechen;  das  Symbolische  und  Allegorische,  welches  uns  aus 
denselben  bekannt  ist,  hätte  sich  auch  nur  zum  kleinsten  Teil  zur  Aufnahme 
in  christliche  Gebräuche  geeignet;  allein  das  Bedürfnis,  Symbolisches  in  den 
Ritus  der  christlichen  Sakramente,  auch  in  den  der  Taufe  hineinzubringen,  lag 
in  dem  Bildungszustand  jener  Ära,  und  man  erfüllte  dieses  Bedürfnis,  indem 
man  nach  und  nach  einen  Ritus  schuf,  der  sich  vielleicht  mit  Einigem  aus 
den  Mysterien  verquickte,  doch  auch  ohne  allen  Zweifel  mannigfache  teils 
allerwärts,  teils  nur  im  Orient  heimische  Zauberbräuche  enthält.  Die  Aus- 
treibung des  bösen  Dämons  durch  Anblasen,  Bespeicheln,  Besprechen  sind 


^)  Schanz,  Die  Lehre  von  den  heiligen  Sakramenten,  S.  278. 
2)  2.  Aufl.  I,  270. 
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Akt«',  «li«-  iiiaii  iiK  koNiiiupiilitiNclic  ImI  ScIiiiiiiuiK'n,  .M<MjiziiimAntirni  umw^ 
Howie  l»ri  alltii  \'t>lk«rii  iinch  liciitf  vorHtnli't.  uii<i  «In*  txiuU  ji-rn«  Aiif«*rtit(<'r 
<l«'s  Uiiiis  nicht  rr.si  t-rfatnIiMi,  .somlcrii  vom  ciiifiK'hrn  \  (ilkNKi'hraurli  /um  an- 
crkaiiiitrii  Kiri'li(>iiK<')>niii('li  «tIioIx'Ii.  Dit*  SiilbuiiK  dcit  Kiinl«'Mkör|i«'ni  mit  Öl 
kann  i»ln'ns((\vfni^f  als  vvst  nws  ^rrirrliisclicn  MvHtiTirn  Krl«'rnt<'h,  noch  auch 
hIs  tlanuils  NiMii-rMinncnc>  k'*'ltcii.  tlrnii  tUis  KinsiillMMi  ^alt  .schnn  \&unf  /iivor, 
wie  iinrh  j«'l/l  /aliliiichrn  oriiMitalischrn  \ Ulkriii,  als  WfihiMKli*  MniboliwhH 
llaiiillun^.  I)i«'  iicklcidtiiii;  mit  weiUrm  (icwand  »oll  aUcrdinto*  bei 
Neo|)h\t«'n  in  Ki"it'<'liij*<*h«'ii  My.st«Ti»Mi  »'b«MifaIlH  wi«  beim  Kinde  im  chriHilirhen 
Taufakt  vor^M'noninicn  wordiMi  sein;  aUein  \u'K\  es  dmii  so  («Tti,  daß  man 
jrniand  durch  Anh-umiir  i einer  Kleider  auch  äußerlich  als  ein  innerlich  i^e- 
reiiiiiries  \\  e>en  l»e/.eic|inen  wiliy  Si  lilifülirh  ist  das  Verkosti-n  von  Milch 
und  lloniK^.  dem  die  Klire  /.uied  ward,  eine  Rolle  in  dem  Tauf-Kitus  der 
afrikanischeil  Kirche  zu  spielen,  ^ewili  nur  afrikanischen  KintlUssen  zuza> 
schreilx'ii '),  so  daü  also  hier  wohl  nur  lokale  jiriliiche  iieriicksichtitrunj?^  fanden/ 

Kassen  wir  einige  der  oben  erwiilmteii  'raufzeremonieii  noch  etwas  näher 
ins  Aujfe,  so  ist  nach  P'ili/ir'^)  die,  Austreilnintf  des  Bösen  (Kxor/ismus) 
erst  seit  Anfang  des  .'{.  .lahrhunderts  ein  Bestamlteil  der  Zeremonien  bei 
der  Kintlertaufe.  .Man  nahm,  weni^fstens  zuniUdist  in  der  orientalischen 
Kirche,  den  Kxor/isnins  aus  dem  Taiifritus  für  die  Krwachsenen  herüber. 
Die  Anschauuii}!:.  daü  er  für  diese  notweiidijj^  sei,  hinir  mit  der  damalij^en 
Autfiissuim-  von  Krankheit.  Sünde  und  Teufel  oder  1  Millionen  ziiNainmen. 
.Mancher  Katechiiineiie  konnte  mit  einer  Krankheit  behaftet  sein,  welche  als 
Besessenheit  o^ult,  und  Besessene  durften  vtir  ihrer  Heilunj?  nicht  «retauft  werden. 
Die  Taufexor/.ismen  auch  der  lateinischen  Kirche  scheinen  nach  Franz*) 
aus  den  Korineln  für  den  Kxor/ismus  der  Besessenen  zu  stammen.  .Man  versah 
sie  mit  Sätzen,  welche  auf  die  bevoi-stehende  Taufe  hinweisen.  Wieweit  hier 
ihr  Gebrauch  /urückirehe.  lasse  sich  schwer  ermitteln.  Die  ältesten  P'ormeln 
seien  im  Sacramentarium  Gelasianum  nachweisbar.  In  der  lateinischen  Kirche 
seien  kirchliche  Kxorzismusfonneii  überhaupt  erst  um  die  Wende  des  7.  und  8. 
Jahrhunderts  zu  finden.  Den  Inhalt  der  durch  das  granze  Mittelalter  hindurch 
üblichen  Konnein  des  Taufexorzismus  bilde  das  Schelten  des  Satans,  die 
Berufunir  auf  den  Namen  .lesu  und  auf  dessen  \\'under.  sowie  die  Drohung  mit 
<lem  kommenden  (-tericht  und  endlich  der  Befehl,  den  Täufling  zu  verlas.sen. 
—  .\hnlichen  Inhaltes  sind  in  der  katli(dischen  Kirche  heutzutag-e  noch  die 
Gebete  vor  der  Taufe. 

Nach  /'/"//  1,  273  wurde  die  Abschwörunp:  des  Teufels  in  der  abend- 
ländischen Kirche  namentlich  durch  das  Sacramentarium  Gregors  des  frrofien 
ein  allo^emein  yebräuclilicher  Teil  der  Taufzeremonien.  —  Im  Codex  Palatinus 
der  vatikanischen  Bibliothek  findet  sich  nach  Ma/imann*)  die  folgende  im 
Krankenlande  übliche  Formel  aus  der  Zeit  Karls  des  Großen: 

„Forsachista  diabolan?"' 

..ec  forsacho  diabolan." 
„end  alluiu  diabol  trelde'/" 

..end   ec  forsacho  allum  diabol  geldan."' 
„end  allu  diaboles  uuercum?" 

„end  ec  forsacho  allum  diaboles  uuercum 

end  unorduru  thuuger  ende  uuoden 

end  saynote  ende  allem   them  unholdum 

the  hira  genotas  sint." 

Auch  das  Anblasen  des  Täuflings  wurde  nach  Franz  wahrscheinlich  aus  dem 
Exoi'zismus   über  Besessene  in  den  Tanfritus  hinüber  g-enommen.     TertuU'ian 


*)   Westafrika  gemeint. 

-)  Bei  Franz.  Die  kirchl.  Benediktionen.  Bd.  2.  530. 

■•)  2,  515  und  577. 

*)  Deutsche  Sprachdenkmale  7.  Bd. 
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und  Bischof  Dionysius  von  Alexandrien  hätten  bezeugt,  daß  die  Christen  die 
Besessenen  bei  der  Beschwörung  der  Dämonen  anbliesen.  Auch  bei  einfachen 
Krankenheilung-en  habe  man  diese  Heilmethode  versucht^). 

Das  dem  Täufling  nach  römischem  Ritus  gereichte  Salz  bedeutet  nach 
Schanz,  daß  das  Kind  von  der  Fäulnis  der  Sünde  befreit  werde,  den 
Geschmack  guter  Werke  aufnehme  und  durch  die  Nahrung  der  göttlichen 
Weisheit  erfreut  werden  soll.  —  Die  Behandlung  des  Neugebornen  mit  Salz 
bei  einer  Reihe  nichtchristlicher  Völker  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  ist 
in  Kapitel  XI  nachgewiesen  worden.     Hier  sei  beigefügt,  daß  das  Salz  sich 

als  Symobol  auch  in  anderen 
Formen  aus  dem  Heidentum  in 
das  Christentum  herüber  gerettet 
hat.  Noch  im  europäischen 
Mittelalter  pflegten  arme 
Mütter  neben  ihren  ausgesetzten 
Kindern  Salz  zu  legen,  zum 
Zeichen,  daß  der  Findling  un- 
getauft  sei;  in  Frankreich  ge- 
schah dies  noch  im  Jahre  14082). 
Aus  Schottland  berichtete 
Napier^)  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts,  man  habe 
dem  Neugebornen,  welcher  auf 
den  Armen  seiner  Mutter  den 
ersten  Besuch  in  befreundeten 
Häusern  machte,  unter  Segens- 
sprüchen etwas  Salz  in  den  Mund 
gesteckt. 

Nach  Franz  galt  das  Salz 
den  Griechen  und  Römern  als 
die  heilige  Gabe  der  Götter.  Es 
durfte  weder  auf  dem  Tisch  noch 
bei  den  Opfern  fehlen.  Plinius 
rühmte  dessen  heilende  und 
Fäulnis  hindernde  Kraft  und  hob 
seine  spezielle  Bedeutung  hervor. 
—  Die  christliche  Kirche  knüpfte 
auch  mit  der  Salzzeremonie  „an 
bereits  vorhandene,  dem  mensch- 
lischen  Denken  und  Fühlen  ent- 
sprechende  Meinungen   und  Gewohnheiten  an"'*). 

Wir  kommen  zur  Salbung  des  Täuflings  mit  Öl.  Die  wichtige  Rolle, 
welche  das  Öl  bei  einer  Reihe  von  Völkern  in  der  Hautpflege  des  Neugebornen 
und  Säuglings  spielt,  ist  in  Kapitel  XI  nachgewiesen  worden.  Vgl,  ferner 
Kapitel  XXV.  Hier  sei  einstweilen  erwähnt,  daß  Öl  oder  Butter  bei  vielen 
Völkern  niederer  und  höherer  Kulturstufen  in  Indien,  Kleinasieu^ 
Ägypten  und  an  der  Südsee  die  erste  Nahrung  ist,  welche  man  dem 
Neugebornen  einflößt.  Unterlassung  wäre  eine  arge  Vernachlässigung  des 
Kindes   {Floß  I,  285).      Aber  auch   in   der  Pflege   des   heranwachsenden   und 


Fig.  125.    Ein  Täufling  am  Tage  seiner  Geburt  in  Madibira, 

südliches   Deutsch -Ostafrika.    Aufnalime  von  P.  Johannes 

Häf liger,  0.  S.  B. 


^)  Op.  cit.  2,  541.  —  Vgl.  das  „soplar"  bei  der  altmexikanischen  Taufe  in  Kapitel  XV. 
In  Peru  u.  a.  O.  bläst  man  heute  noch  Zauber  u.  dgl.  weg. 

2)  Grrimm,  Rechtsaltertümer,  457. 

3)  J.  Napier,  Folk-Lore,  Superstitious  Belief  in  the  West  of  Scotland.  Paisley  1879. 
*)  Franz  I,  222  f. 


II  HU.      I  iinr  liin   KntwIrkliiiiK   uiiil    iiminuluti^  rhriallichar  Tauf««rriiioiii»n.  H13- 

lu'rail^JfWlll'llM-lirll  .Mt'llMclicil.   Ki'MIIhI    "il.  i    ki.iuk      unnli    li/w      wiiil  iliis  O!    III. rli 

vuii  /MlilriMrIiiMi  Völkern  i^cMcliiit/t. 

\'irll«>i*-)it     tiJl^t     hIsi)     iiiii'li    lin-    <  )|/iiiiiiiiiiii-    Uli    I  In ,  laufritui» 

»•incf    iiDilicii    \v<*itvi'rln«Mt«'li'ii    AiiftasHiinir    Ifrclmuinf.     /''"  n-ihi:    l>i«' 

Sulhiiiiir  «Irs  'riiiitliiiirs  mit  j^cwriliiiMii  <M  wiirdi'  von  Trrtulluni  mit  <'inem 
iliiiwtMs  mit  die  lilt  t  i'snimfii  t  liilifii  SallMiii^cn  erwillint.  iiiiil  in  den  dem 
.'t.  .luliiliiiiiiltTt  aiik^«'li<ii'ik^iMi  Tliomasiikt «Ml  tindr  sich  ein  W filici^clict  Über  da« 
Im'I    ili'i    iMiitV    \  iM  wriidfi«'  <  »I    mit    dfi    Kraft.   Siiiii|«.ri    \vc;r/iinclim<'n   und   dei» 


Fig.   126.     Ein  Täufling  am  Tage  seiner  Geburl  in  Madibira,   südliches  Deutsch -Ostafrika.     Aofnahme 

von  P.  Johannes  Hnftiyer,  (.).  S.  B. 


Teufel  zu  vertreiben.  Wie  in  der  heutigen  römischen  Kii'che,  so  wurde  schon 
in  der  alten  orientalischen  der  Täufling  zweimal  gesalbt.  Zu  jeder  Salbung 
wai',  wie  dort,  ein  besonderes  Öl  bestimmt.  Die  erste  Salbung  mit  sÄstov 
£;op'taaoO  erfolgte  bei  der  Abschwörung  vom  Bösen  (Renuntiatio).  Die  zweite 
mit  sAsiov  TT,;  c'j/apiJTt'a;  unmittelbar  nach  der  L'ntertauchung  (Immersio^). — 
Nach  Scha)iz  wird  durch  die  Salbung  des  Täuflings  die  Verleihung  des  heiligen 
Geistes  ausgedrückt,  wie  der  Exorzismus  der  Ausdruck  fiii'  die  Befreiung  von 
der  Herrschaft  des  Teufels  sei.  Auch  auf  die  Kämpfe  der  Christen  weise  die 
Salbung  mit  Öl  hin.  Die  nach  dei-  Untertauchuug  stattfindende  Salbung  mit 
Chrisma  versinubilde  nach  alttestamentlichen  Vorbildern  den  Wohlgeruch  der 
Tugenden. 


1)  Franz  I.  352,  336.     Vgl.  Kraus,  Real-Encyklop.  II.  827. 
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DieBerührungderOhrenundNase  desKindesmit  einer  MischungvonSpeichel 
und  Asche  und  das  dabei  gesprochene  „Epheta"  (öffne  dich)  ist  nach  Schanz ')  eine 
Erinnerung-  an  die  Heilung  des  Taubstummen  durch  Christus  bei  Mark.  7,  32, 

Nur  fragt  es  sich:  Hat  Christus  mit  der  Anwendung  von  Speichel  und 
Asche  an  eine  alte  Auffassung  dieser  beiden  Stoffe  angeknüpft?  —  Die 
Prabhu  in  Bombay  zerreiben  Asche,  tauchen  einen  Finger  darein  und 
bezeichnen  mit  der  hängenbleibenden  Asche  die  Stirne  des  Neugebornen 
und  der  Mutter.  Den  Rest  bindet  man  in  einen  Lappen,  welcher  unter  das 
Bett  der  Wöchnerin  (oder?)  neben  ihren  Kopf  gelegt  wird 2),  wohl  ein  Schutz- 
mittel gegen  böse  Einflüsse.  —  Weit  mehi*  als  die  Asche  ist  uns  der  Speichel 
als  abwehrendes  und  heilendes  Mittel  bekannt.  Als  Abwehrmittel  gegen  böse 
Mächte  ist  er  im  5.  Kapitel  wiederholt  erwähnt  worden.  Ferner  galt  das 
Bestreichen  mit  Speichel  den  alten  Eömei'u  als  heilkräftig,  und  das  An-  und 
Ausspucken  als  apotropäisches  Mittel  war  sowohl  ihnen  als  den  Griechen 
bekannt.  —  In  Italien  gilt  der  Speichel  jetzt  noch  als  Heilmittel.  —  Auch 
bei  den  Baschkiren  spuckt  der  Priester  dem  Kranken  ins  Gesicht;  das  gleiche 
tun  die  Man d in go -Negerinnen  ihren  Kindern,  um  sie  vor  bösen  Einflüssen 
zu  schützen.  —  Franz'^)  erinnert  an  das  Ausspucken  in  der  altchristlichen  Kirche 
beim  Exorzismus  Besessener.  —  Jesus  dürfte  also  auch  bei  der  Anwendung 
von  Speichel  und  Asche  an  Bekanntes  angeknüpft  haben. 

Das  Tauf  Wasser  ist  zur  geistigen  Wiedergeburt  der  Menschheit  bestimmt, 
und  deshalb  ein  Bild  des  Mutterleibes.  Durch  göttliche  Kraft  soll  die  geistige 
Wiedergeburt  aus  dem  Taufwasser  stattfinden.  Die  jedesmalige  Weihe  der 
Tauf  quelle,  ehe  der  Täufling  in  diese  hinabstieg*),  war  in  den  ersten  christlichen 
Zeiten  sowohl  in  der  morgen-  als  in  der  abendländischen  Kirche  gebräuchlich, 
und  die  orientalische  Kirche  hat  die  jedesmalige  Weihe  des  Wassers  vor  jeder 
Taufe  bis  heute  beibehalten;  hingegen  fand  in  der  abendländischen  schon  im 
Mittelalter  eine  feierliche  Tauf  wasserweihe  nur  an  den  alten  Tauf  tagen,  d.  h. 
an  Ostern  und  Pfingsten  statt  ^). 

Über  die  mystische  Bedeutung  des  Wassers  bei  nicht-christlichen  Völkern 
hat  bereits  Kap.  XV  berichtet. 

Fünfzehn  Jahrhunderte  lang  währte  der  Brauch,  dem  Getauften  zum 
Zeichen  der  Unschuld  ein  weißes  Gewand  anzulegen,  das  sie  im  ersten 
Jahrtausend  der  christlichen  Zeitrechnung  acht  Tage  hindurcli  trugen.  So  bekleidet 
wohnten  sie  mit  brennender  Kerze,  dem  Bild  geistiger  Erleuchtung,  der  heiligen 
Messe  bei  und  empfingen  die  Kommunion ß). 

Die  beim  An-  und  Ablegen  des  Taufkleides  üblichen  Zeremonien  gingen 
später  bei  der  Kindertaufe  auf  das  Taufhäubchen  (mitra)  über.  Dieses 
Häubchen  vertrat  aber  die  Stelle  des  alten  ,.Chrismale",  welches  man  den 
Täuflingen  zum  Schutze  des  Chrysams  um  den  Kopf  band  und  erst  nach  drei 
Tagen  wieder  abnehmen  dnifte.  Auch  das  Häubchen  ließ  man  drei  Tage  oder 
doch  einige  Zeit  auf  dem  Kopf  des  Kindes,  oder  verschob  die  Abnahme  bis 
zur  Aussegnung  der  Wöchnerin.  —  In  der  Schweiz  und  in  Süddeutschland 
hieß  man  die  Abnahme^)  des  Taufhäubchens  „entwestein"  (von  „vestis").  —  An 
Stelle  des  früheren  Taufkleides  wird  jetzt  ein  weißes  Tuch  auf  das  Kind  gelegt. 

In  der  ägyptischen,  afrikanischen^)  und  römischen  Kirche  reichte 
mau  den  Täuflingen  nach  Empfang  des  Sakramentes  Milch  und  Honig.    Die 


1)  Op.  cit  280. 

*)  Sitaram  Vashnu  Sukhthanker  iu  The  Folk-Lore  Journal  VI,  p.  76. 

3)  Op.  cit.   1,  550. 

*)  Oder  hinuntergetragen  wurde? 

5)  Schanz^  220  und  Franz  I,  52. 

6)  Brenner,  op.  cit.,  307  und  310, 

7)  Franz  2,  239. 

®)   Westafrika  gemeint. 


I  W.     Vht>r  «iin  Krttwirkliiiiif  und  liiHloulanif  rhrutlirhttr  Tauf<i«rrinoiii(^.  ;{|5 

HYinl)(>li^<'li*'  hrdi'iitiiiiu:  ili(*M<M  iM'idfii  Sultstnn/rn  int  VfrNchiHl«?n  crklftrl  worden. 
Tntuihtin  und  Hir,»ni/miin  nn\im  im  (•«•iiiiU  von  Milr.h  und  Honifc  dait  Bild 
d«'r  Vrn'inij^'iinj:  drs  TiluflinffM  mit  CliriNfiis  imd  diT  KIitIm«;  in  d»T  ft|fyptiwin;n 
Kin-Ii«'  syiiilndisjciic  dir  Misclmiiif  von  Milrli  und  HoniK  da.n  Land  diT  Wr- 
liciUiMiK'.  Sit'lin  ist,  ihiü  Milrli  und  lloni^  (ainli  /.ui-k<i )  ho  (rut  wie  Ol  \m 
virU'n  Volknn  dt-r  jilirti  und  nrurn  /»'ii  «'ini'  wichtik'f  I{mIIc  b»'im  N»*UK«d)onien 
spielt.  Narli  l'/nntirtischmiilt*)  wari-n  Milch  und  Honi^  die  iTute  Nalininfc 
dos  NrtijfrhoriM'ii  l)ci  ( J cmuinen,  Sj'il)»*n,  (iri^M-luMi  und  lnd»Tn  und  t'a^i-n 
ilim  das  K'cclit  zu  N'Im'u.  Von  da  an  durfte  es  nicht  mehr  ifi'tölet  werden. 
Der  ht'iliy:)'  Lmtltfin,  Missiduai-  dt-r  Ki  iesi-n.  er/iihlt  von  «h-r  iM-idniwlM'n 
Srhwit'jjcrmulter  sein«'r  eij^cncn  Mutter,  welche  dicM«  als  neuifehnrn»'s  Kind 
toten  wollte,  damals  hahe  ein  mitlei(li}>;cs  Weih  dem  .M.ldchen  Kchnell  «^twas  Honig 
eitiu-^ellölit      und     so     di'ssen     Lehen     ^i^erettet.  Noch     hcut»*    tnipfidn    die 

l'raiihus  in  Honihay  den  NeujreliDrnen  H(»ni^'  in  den  .Mund.  Vijl.  ferner  den  Kinder- 
mord in  Norwey^en.  Island  und  hei  den  allen  Ih-utschen  in  Kapitel  IX.  Hei 
den 'rschechen  in  linjinien  konnte  vor  l'üntiiliiun^' des  (  hiistentums  ein  Kind 
nicht  mehr  aus^''es(>t/.t  werdt>n,  miclnlem  nwiii  ihm  Honi<r  auf  die  Lippen  ge- 
träufelt hatte'-).  In  einem  serhischen  Lied  wird  dem  .NeuL'ehornen  Honig 
und  /ueker  in  den  .Mund  ^'estrichen  mit  den  Worten:  „lli  uml  sprich  nun" 
(/Vo//  I.  -JS")).  In  Schottland  spielen  Zucker  und  Butter  eine  ^rrolie  Holle  im 
.\herghuihen  auf  dem  (iehiet  der  Kinilesj)lle«ie.  —  Die  .Milch  hiinj^t  im  indischen 
.Mythus  mit  den»  (Jedanken  der  rnsteihliciikeit  zusannnen.  Als  (iötter  und 
Dämonen  das  Milchmeer  quirlten,  kam  der  l'nsterblichkeitstrank  Amritam 
zum  Vorschein.  —  Die  Süüijrkeit  der  homerischen  Götterspeise  und  ihres 
Trankes,  Nektar  und  Ambrosia,  sind  alljremein  bekannt.  (Vfrl.  das  Träufeln 
des  Zuckers  in  den  .Mniul  des  arabischen  Kindes  bei  der  Namensrebung  in 
Kap.  X.XIV.)  —  Die  christliche  Kirche  knüpfte  also  mit  der  Darreichung  von 
.Milch  und  Honig  nach  der  Taufe  wohl  wiederum  an  eine  uralte  Auffa.ssung  an. 
Der  Verfasser  des  Harnabasbriefes  machte  den  Vergleich:  Wie  das  Kind 
zuerst  mit  Honig,  dann  mit  Milch  genähit  wird,  so  werden  auch  wir,  durch 
den  Cilauben  an  die  VerlieiUung  und  durch  das  Lelirworl  «renährt,  leben  im 
Besitze  des  Landes  3). 

Das  Zurückbeziehen  dieses  Taufbrauclies  auf  den  Dionysoskult,  wie  LWfwr, 
oder  auf  die  Mithrasmysterien.  wie  Dieterich  wollte,  hält  Franz  deshalb  für 
unnötig^)  l)zw.  unzulässig,  weil  im  Mytlira.skult  die  Zunge  des  ^fysten  zu  kathar- 
tischen  Zwecken  mit  Honig  bestiichen  wurde,  während  der  Täufling  Milch 
und  Honig  nach  der  Taufe,  also  bereits  gereinigt,  genießt. 

In  der  christlichen  l'rkirche  reichte  man.  wie  weiter  oben  erwähnt,  den 
Täuflingen  die  heilige  Kommunion.  Später  wurde  dieses  verboten,  und  nun 
machte  sich  als  Krsatz  oder  Symbol  an  vielen  Orten  der  Brauch  geltend,  dem 
getauften  Kind  Zunge  und  Lippen  mit  Abi utions wein,  d.  h.  mit  dem  Wein, 
welchen  man  dem  Priester  nach  der  Kommunion  über  die  Finger  gießt,  zu 
benetzen.  Statt  Ablutionswein  nahm  man  in  verschiedenen  Bistümern,  z.  B. 
in  Köln  und  Paderborn,  bis  ins  18.  Jahrhundert  geweihten  oder  gewöhnlichen 
Wein.  In  manchen  Diözesen  wurde  die  Zeiemonie  bis  zur  Aussegnung  der 
Mutter  verschoben.  Man  trug  die  Kleinen  an  einem,  bisweilen  an  drei  (oder 
mehreren?)  Tagen  während  der  Kommunion  des  Priesters  um  den  Altar,  oder 
nach   dieser   zum   Altar.     Die   Beuetzuug   der  Lippen   geschah   in   Kreuzform 


^)  Heino  Pfanuenschmidt,  Das  Weihwasser.  Hannover  1872. 

*)  Kritikar  in  The  Folk-Lore  Journal  VI.  75. 

')  Das  Sendschreiben  des  Apostels  Barnabas.  In :  Die  Schriften  der  apostolischen  Väter 
oebst  den  3[artyr-Akten  des  heiligen  Ignatius  und  des  heiligen  Polykarp.  Ubers.  J.  Chrys. 
Jüaver,  Xempteii   1869,  S.  89. 

4)  Franz,  1,  594  flf. 
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oder  einfach^).  —  In  der  Vorderschweiz  war  es  der  Brauch,  daß  die  Patin 
das  Kind  am  Sonntag  nach  der  Taufe,  von  allen  anwesenden  Jungfrauen 
begleitet,  zunächst  nach  der  Opferung  um  den  Altar  trug.  Nach  der 
Kommunion  brachte  sie  es  dem  Priester  zum  Altar,  der  ihm  ein  Tröpflein  des 
Ablutionsweines  zu  trinken  gab  und  mit  der  Patena  die  Stirne  berührte.  Den 
ersten  Gang  nannte  man  „Schlottern",  was  sich  nach  Storckii  Vermutung  auf 
den  dabei  gebräuchlichen  langsamen,  schlotterigen  Gang  bezieht  2), 

Der  Ursprung  der  Sitte,  daß  „Bürgen"  (Paten)  den  Täufling  zur  Taufe 
begleiten,  läßt  sich  bis  auf  die  ersten  Jahrhunderte  des  Christentums  zurück- 
führen; schon  Tertullian  erwähnt  ihrer.  Sie  mußten  den  zu  Taufenden  zum 
Bischof  führen,  ihn  nach  der  Taufe  aufnehmen  und  für  seinen  christlichen 
Lebenswandel  sorgen.  Sie  hatten  auch  bei  Kindern,  Ki'anken  und  Blödsinnigen 
statt  dieser  das  Glaubensbekenntnis  abzulegen.  Auf  dieses  Amt  beziehen  sich 
die  Benennungen  der  Bürgen  in  der  alten  Kirche:  avaoo/oi,  Trareps?  und  [irjTEpe; 
sm  Tou  äytoü  cpouiiafiatoc;  suspectores,  offerentes,  sponsores,  fldejussores,  patres 
et  matres  in  sancta  baptismate. 

Die  Verbindung  der  Namengebung  mit  der  Taufformel  stammt  aus 
ziemlich  später  Zeit.  Sie  tritt  als  Teil  der  Taufzeremonie  im  Gotischen 
Missale  erst  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  auf.  Die  Constitutiones 
synodales  Valentinae  (Valentia)  Dioecesis  vom  Jahre  1255  dringen  auf  die 
Aussprechung  des  Namens.  Doch  schweigen  auch  wieder  hiervon  weit  spätere 
Ritualien,  z.  B.  die  Bamberger  Agende  vom  Jahre  1491  3). 

§  100.     Kituelle  Taufgebräuche  in  ihrer  jetzigen  Form. 

Dieser  Abschnitt  hängt  mit  dem  vorigen  einerseits  ebenso  enge  zusammen 
wie  der  Prozeß  einer  Entwicklung  mit  dem  entAvickelten  Zustande;  andererseits 
sollen  hier  die  christlichen  Taufgebräuche  nach  konfessionellen  und  lokalen 
Schattierungen  ins  Auge  gefaßt  und  eingehender  behandelt  werden,  wenigstens 
soweit  der  Charakter  dieses  Buches  es  gestattet.  —  Was  zunächst  die  römisch - 
katholische  Kirche  betrifft,  so  gehören  heute  noch  Exorzismus,  Darreichung 
von  Salz,  Berührung  der  Ohren  und  Nase  mit  einer  Mischung  von  Asche  und 
Speichel,  Salbung  mit  Öl  und  Chrisma,  Legung  eines  weißen  Tuches  (statt  dem 
früheren  Taufkleid)  auf  das  Kind  und  Darreichung  eines  Lichtes  zu  ihrem 
Tauf-Ritus.  Dieser  beginnt  mit  der  Fi-age  nach  dem  Begehren  des  Täuflings 
und  seiner  Paten  am  Eingang  der  Kirche,  wo  der  Priester  mit  Chorrock  und 
Stola  erscheint.  Dann  folgt  der  erste  Teil  des  Exorzismus.  Die  damit  ver- 
bundene Bezeichnung  der  Stirne  und  Brust  des  Kindes  mit  dem  Kreuzeszeichen 
weist  sowohl  auf  Christus,  den  Sieger  über  den  Bösen,  als  auch  auf  die  Pflicht 
des  Christen  hin,  dessen  Gebote  zu  halten.  Dann  wird  dem  Täufling  etwas 
Salz  in  den  Mund  gelegt  mit  der  Aufforderung:  „Empfange  das  Salz  der 
Weisheit."  Nach  dieser  Zeremonie  kommt  der  zweite  Exorzismus  mit  Gebet 
und  mehrfacher  Bekreuzigung,  worauf  der  Priester  das  Ende  seiner  Stola  auf 
das  Kind  legt  und  dieses  in  die  Kirche  einführt,  während  er  mit  den  Paten 
das  Glaubensbekenntnis  und  ein  Vaterunser  betet.  Am  Taufstein  folgt  ein 
dritter  Exorzismus,  die  Berührung  mit  Asche  und  Speichel,  die  Absagung  des 
Täuflings  an  den  Bösen  und  das  Versprechen,  Christo  nachzufolgen,  was  die 
Paten  im  Namen  des  Kindes  tun.  Dann  findet  die  Salbung  mit  Öl  in  Kreuzes- 
fprm  an  Brust  und  Schultern  mit  den  Worten  statt:  „Ich  salbe  dich  mit  dem 
Öle  des  Heils."  Hierauf  fragt  der  Priester  den  Täufling:  „Glaubst  du  an 
Gott,  den  allmächtigen  Vater,  den  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde?"   Antwort 


1)  Franz,  2,  235  ff. 

2)  Stork,  Spruehgedichte,  389  f. 

3)  Brenner,  Gesch.  Darst.  I,  llri. 
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«lii    Tiiirii:    „I.li  tflaulMv"  „«ilaiilmt  dii  an  .Ii'kiim  ('liriMtiiN,  nnK4'ni  Herrn?" 

„I«'li    ulaiiliiv"  „(ilaiil.st     ilii     all     dfii     lM'ili;.'iii     <  H-ist,     di«     bHllK*^ 

katliolisclit«  Kiitlic,  (M-iiiriiisciiuft  der  ilrilii^'-cn,  NhcIiIhÜ  d«T  Siiiid«'ii,  AiifprNtfhiini^ 
d«'s  l''l«'isclii'H,  i'wis^rs  lirhrn?**  —  „Ich  ^MiihIh'."  lud  iiiiii  folift  der  t'i((«'iit  licliif 
Taiitakt.  d.  Ii  d«'r  l'rieslcr  y-ieüt  di-m  von  ••iiinn  di-r  ral«Mi  ir«'linlt«'ii«-ii  Kind 
kiiiisckrii'i  tc.M  \\  ji.sst'r  «Irrinial  in  Kirii/fsfoiin  auf  dax  llaii|ii  mit  d»T  N«'niiuiit^ 
tU's  Kindes  Ihm  si-ineni  Namen;  „N.,  irli  taufe  <ii(tli  im  Namen  d»'s  Vater«  und 
<hw  Sidines  und  des  lieili^eii  (Jeiste.s."  Auf  dieHeii  Akt  foljft  unter  <»el>eteii 
die  Salbung  d«'s  Kopfes  mit  Clirisma,  harreicliunj^  des  widüen  TueheH  und  einer 
ItreniHiideii  Ker/.f  mit  ent.spicrlM'iidei  Kl inaliiiiiiit'.  wnianf  der  Tanflint^  mit 
dem  \\  iiiiscli  entlassen  wird;  „(ielir  hin  in  l'iiedcn,  und  d»'r  Hfir  sei  mit  I)ir.*' 
Di«  Taufe  der  Trotestant en  ist  eine  einfachere  Handhinif.  hin  ifibt 
vt'rsrhiedene  Koinieii.  In  altluthenschen  (i<'meinden  kommt  noch  der 
Kxor/isnms  vor.  indem  der  ( ieistliclie  ent\ve(h'r  frairt ;  ..Knfsa^est  du  dem 
TenlVI  und  MÜem  seinen  Weik  und  Wesen?"  odei-;  „Kntsairesf  du  allem  un- 
^ötllichen  Wesen,  allen  siindliclieii  (iedaiiken.  Worten  und  Werken?"  Antwort 
«ler  Paten:  ...l.i."  Doch  wird  von  diesen  Fraj]^en  in  vielen (iemeinden  ahj^esehen. 
Hier  «relil  dann  der  eif^ent liehen  'raufhandlunt,'  zunilchst  nur  die  iMaire  veraus: 
,.\\  illst  du  }i:et:iuft  sein?''  was  der  Pate  bejaht.  -  In  anderen  (iemeinden  j^eht  der 
\  tirtrajr  des  ( Jlauhenshekenntnisses  (des  apostolischen  Synilxdums)  voraus,  und 
<Um'  Pale  wird  vom  (ieistlichen  aulVefordert,  an  Stelle  des  Kindes  zu  antworten, 
oh  es  diesen  tilauheii  bekenne,  und  ob  es  getauft  sein  wolle,  worauf  der  Pate 
beide  Male  mit  .la  antwortet.  —  Am  einfachsten  ist  jene  Form,  nach  welcher 
der  (Tcistliche  nach  gesprochenem  Glaubensbekenntnisse  nur  fratrt;  ..Bekennt  ihr 
Euch,  geliebte  Paten,  an  dieses  Kindes  Statt  zu  diesem  (Glauben?*'  worauf  die 
Paten  ,..)a"  antworten.  Dann  folgt  das  Ausspiechen  der  'raufformel  und  der 
Tiitifling  wird  dreimal  mit  Wasser  besprengt.  Den  Schluß  bildet  der  Segen 
(Plo/i  1,  27;')).  —  In  manchen  liegenden  ha])en  sich  auch  andere  Gebräuche 
eingeschlichen  und  erhalten,  auf  welche  ich  später  zurückkomme. 

Die  Zeremonien  bei  einer  Kindstaufe  nach  griechisch-russischem  Ritus 
hat  ihrerzeit  Frau  lionuino/f'  geschildert').  Wie  in  der  römisch-katholischen 
Kirche,  so  finden  auch  hier  vor  dem  eigentlichen  Taufakt  Exorzismus  mit 
Anblasen.  Jiekreuzigung  und  Gebet  statt.  Hei  der  Frage  des  Priesters,  ob 
der  Täufling  dem  lUisen  entsage,  richtet  sowohl  er  selbst  als  die  Hebamme,  die 
Paten  und  das  entsprechend  gewendete  Kind  ihre  Blicke  gegen  Westen,  wo 
die  Sonne  untergeht,  von  wo  kein  Licht,  sondern  Dunkel  und  Schatten,  Sinn- 
bilder des  Fürsten  der  Finsternis,  kommen.  Nach  der  dritten  Frage  und 
Antwort  ,,Ich  habe  ihm  entsagt •'  befiehlt  der  Priester:  „Dann  schlag  und  speie 
nach  ilim."  Er  selbst  geht  mit  dem  Beispiel  voran,  indem  er  zum  Zeichen  des 
Hasses  und  Abscheues  ^e^en  den  Br)sen  scheinbar  ausspuckt  und  einen  leichten 
Schlag  (in  die  Luft?)  führt.  Hierauf  dreht  man  sich  (nach  dem  Pseudo- 
Areopagiten  zur  Zusage  an  Christus)  gegen  Osten,  oder  gegen  das  Bild  des 
Gekreuzigten.  Nun  betet  der  Vorleser  dreimal  das  Nicäische  Glaubensbekenntnis, 
und  vor  jeder  Wiederholung  fragt  der  Priester  die  Paten  (^an  Stelle  des  Kindes): 
„Hast  du  Christus  bekannt?"  Paten;  ..Ich  habe  ihn  bekannt."  Priester:  „Und 
glaubst  du  an  ihn."  Paten;  ..Ich  glaube  au  ihn  als  König  und  Gott."  Am 
Ende  der  letzten  A\'iederholung  des  Glaubensbekenntnisses  wird  die  Ermahnung 
beigefügt:  ..Fallet  nieder  und  betet  ihn  an."  worauf  die  Paten  antworten: 
..Ich  bete  an  den  Vater,  den  Sohn  und  den  heiligen  Geist,  die  im  Wesen  einige 
und  unteilbare  Dreifaltigkeit."     Gleichzeitig  fallen  sie  auf   die  Kniee  nieder. 


1)  ,,Sketches  of  the  Kites  and  Custorus  of  the  Greco-Russian  Church"  im  „Ausland'' 
1868,  S.  763.  Vgl.  damit  die  Beschreibung  des  griechischen  Taufritus  nach  dem  Pseudo- 
Areopagiten  in  Schanz,  op.  cit..  S.  279. 
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„Gelobt  sei  Gott,"  ruft  der  Priester  aus,  „der  da  wünscht  die  Errettung  aller 
Menschen,  und  daß  sie  alle  kommen  mögen  zur  Erkenntnis  seiner  Wahrheit. 
Jetzt  und  fürderhin  immerdar.  Amen."  —  Nach  einem  kurzen  Gebet  verlassen 
die  Eltern  das  Zimmer  i)  und  ziehen  sich  gewöhnlich  in  das  Schlaf  gemach 
zurück,  um  Gottes  Segen  für  das  Kind  zu  erflehen;  sie  dürfen  bei  der  eigent- 
lichen Taufhandlung  nicht  gegenwärtig  sein,  da  man  annimmt,  daß  sie  ihr  Kind 
gänzlich  den  Paten  übergeben  haben.  Dieser  Brauch  wird  streng  beobachtet. 
Sogar  in  dem  Hof  zeremoniell  findet  sich  für  die  Kindertaufe  die  Klausel: 
„S.  kais.  Maj.  werden  dann  die  Kapelle  verlassen  und  sich  in  ein  inneres 
Gemach  zurückziehen." 

Der  eigentliche  Taufakt  im  russisch-orthodoxen  Ritus  besteht  aus  drei 
vollständigen  Untertauchungen  des  Kindes,  welche  sich  so  rasch  folgen,  daß 
der  Täufling  keine  Zeit  zum  Atmen  und  Schreien  findet.  Während  der  drei 
Untertauchungen  spricht  der  Priester  die  Taufformel:  „Der  Diener  Gottes  N. 
ist  (wohl  „wird"?)  getauft  im  Namen  des  Vaters,  Amen.  Und  des  Sohnes, 
Amen.  Und  des  heiligen  Geistes,  Amen."  —  Auf  jede  Untertauchung  folgt 
die  Nennung  einer  der  drei  göttlichen  Personen.  Vor  dem  Untertauchen  rollt 
der  Priester  die  weiten  Ärmel  seines  Chorrockes  auf,  welche  während  des 
Taufaktes  vom  Vorleser  außer  Wasser  gehalten  werden.  Er  verstopft  ferner 
dem  Täufling  mit  dem  Daumen  und  dem  kleinen  Finger  die  Ohren,  hält  ihm 
mit  dem  Ring-  und  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  die  Augen  und  mit  der 
flachen  Hand  Mund  und  Nase  zu.  —  Bomcuw ff'  nennt  das  „Vorsichtsmaßregeln 
zur  Sicherung  des  Stillschweigens.''  (Es  dürften  wohl  Vorsichtsmaßregeln  gegen 
das  Eindringen  des  Wassers  sein?)  Nicht  jeder  Priester  könne  diese  schwierige 
Aufgabe  gut  lösen. 

Nach  der  Taufe  folgt  die  Salbung  mit  Chrisam  und  die  Haar  schür.  — 
Auf  die  letztere  komme  ich  in  einem  späteren  Kapitel  zurück. 

Prexl  bemerkt  in  seiner  Schilderung  einer  Kindertaufe  in  der 
rumänischen  Gemeinde  Seliste  in  Siebenbürgen,  welche  gleichfalls  dem 
griechisch-orientalischen  Ritus  folgen,  der  Täufling  werde  auch  bei  strengster 
Kälte  dreimal  untergetaucht.  Das  Wasser  wird  von  der  Hebamme  aus  dem 
Bache  geholt  und  in  das  Taufbecken  geschüttet,  da,  wie  früher  erwähnt,  die 
morgenländische  Kirche  das  Wasser  auch  heute  noch  vor  jedem  Taufakt  weiht. 
Die  Bedeutung  der  drei  von  Prexl  erwähnten  mitgeweihten  Silbermünzen 
ist  mir  unbekannt.  —  Wie  in  Rußland,  so  wird  auch  bei  den  Rumänen  das 
Kind  nackt,  doch  in  Tücher  oder  Seidendecken  gewickelt,  zur  Taufe  gebracht. 
Nach  der  Taufe  hüllt  es  die  rumänische  Patin  in  geschenkte  Kleidungsstücke. 
Ist  der  Täufling  ein  Knabe,  so  verbeugt  sich  der  Priester  mit  ihm  vor  dem 
Altar;  ist  es  ein  Mädchen,  so  verbeugt  er  sich  nur  im  Zuhörerraum  der  Frauen 
vor  einem  Heiligenbild  2). 

Als  besonders  bevorzugter  Tag  für  die  Taufe  gilt  in  der  morgenländischen 
Kirche  der  18.  Januar,  das  Fest  der  großen  Wasserweihe  zur  Erinnerung  an  die 
Taufe  Jesu  im  Jordan.  An  diesem  Tag  spendet  der  Priester  das  Sakrament 
vor  den  im  Freien  versammelten  Gläubigen. 

Warmes  Wasser  in  einer  kupfernen  Wanne  wird  von  den  der  griechischen 
Kirche  angehörenden  Melchiten  in  Damaskus  erwähnt.  Hier  wird  eine 
Epistel  und  ein  Teil  aus  dem  Evangelium  verlesen.  Jedem  Anwesenden,  sei 
er  Pate  oder  nicht,  wird  ein  Licht  zum  Halten  gereicht.  Die  dreimalige 
Untertauchung  geschieht  in  Kreuzesform.  Nach  diesem  Akt  wird  das  Kind 
von  den  Paten  in  ein  Tuch  gewickelt  und  dreimal  um  den  Tisch  getragen, 
vor   welchem   die  Taufwanne   auf   einem   niederen  Stuhle   steht.     Schließlich 


1)  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Haustaufe? 

2)  Prexl  im  Glob.  57,  27  f. 
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waHclirii  l'iiiiii,  Aiiiiin-  iiihI  Miiiiim  dit«  Klfl«l«T  tivn  Kiinb-h.  und  «li»«  anwetu-nden 
Kinut'ii  nlifiM'ii  i'iii   Krrudi'iiKt'Hclin'i  (//.   I'vtnmnun). 

Von  dfii  'rraiihkniikiiMiHclirn  ArnM'nicrn  Hiluiil»  A.  i.  .V^u/Zi//- 
St'liiiskt^),  dn  l'rifMtiT  .Hcliliiip«  di'iii  Tiluflinif  »-ini'  Sclmm  mit  (pün^T  und 
roirr  Sfidr,  „imi nf  ^fiiuiiiiii.  um  «li-n  JliiU.  I)i«-  Kinl«-ii  drr  Srlmiir  wi-rdi-n 
mit  Wachs  vn  Inimlfii  iiimI  in  ilii-scH  fin  Kn'U/  ^MltOrkt.  I)cr  naiot  teilt  hIh 
Similiiltl  (Irr  \  «'i>ciliun«:  dun  li  dir  Taiifc.  ( Hri  NiuviTnuililteii,  dfn»*n  «t  t,'l«'ich- 
trtlU  umjft'h'jft  wild,  isi  w  »«in  Sinnliild  deM  Krird«*nM.)  -  -  I)«t  anneniMtbe 
IMicstn-  in  Klrinasim  k'i«'Üt  nacli  //.  I'itirvuinn  einijf«'  Tropfen  Ol  in  da« 
iiiil  Wassrr  j;t'fülltf  'raullttcktii.  Audi  ln'^niiirt  rr  sich  nicht  damit.  (1h.h  Kind 
dreimal  mit  dem  Kiickni  in  das  W  ass«'r  /u  taiichrii,  stnidcni  (rirlit  ihm  hierauf 
nticli  dreimal   Wasser  aus  der  hohlen   Hand  über  den   Kopf. 

Kine  seit  Mitw;  von  der  russischen  Kirche  j^etrennte  Sekte  sind  die 
Philipponen.  welche  sich  lH2ö  in  Ostpreußen  ansiedelten.  Sie  taufen  ihre 
Kinder  nach  /•'.  Trlcm  r  in  der  l{e;:el  4<>  'i'a^je  nach  der  (iehurt.  hieses  f^e- 
scliieht  hei  schlechtem  Wett«'r  in  einem  llol/nefäli  in  der  Kirche;  hei  .schönem 
in  den  Fluten  des  Crut  innenflusses,  des  lieldhan-  oder  Duß-Seeg,  nach- 
dem das  Wasser  dreimal  mit  Weihrauch  heriiucheil  worden  i.st.  Die  Ab.saj^e 
an  den  Teufel  wird  von  einem  dreimali<.,a*n  Aussjiucken  bejfleitet.  Die  Tauf- 
formel weiche  von  der  russischen  etwas  ab.  Die  Drehung''  des  Täuflinj^s  nacjj 
Osten,  das  dreimal  wiederholte  (Tlaubensbekeiintnis  und  die  dreimalige  l'nter- 
tauchunjir,  bei  welcher  dem  Kind  der  MuikI  zugehalten  wird*),  findet  sich  hier 
wie  im  russischen  Kitus. 

Nach  dem  K'itus  der  Kopten  muß  die  Mutter  des  Kindes  beim  Taufakt 
in  der  Kirche  zuj.'^eiren  sein.  Da  aber  die  Mutter  eines  Knaben  der  Voi-schrift 
gemäß  4<i  und  die  einer  Tochter  24  Tage  nach  der  Kntbindung  zu  Hause 
bleiben  muß,  wird  die  Taufe  entsprechend  verzögert.  Arme  Eltern,  denen  die 
nötigen  Kleider  für  das  Kind   felilen,  verschieben  sie  sechs  bis  acht  Monate. 

Nach  dem  Brauch  der  orientalischen  Kirche  wird  das  Koptenkind  dreimal 
unter  Wasser  getaucht,  jedoch  nur  wenn  seine  Osundheit  es  gestattet,  oder 
wenigstens  zu  gestatten  scheint;  schwächliche  oder  kränkliche  werden,  während 
sie  bei  dem  eimerähnlichen  hohen  Taufstein  auf  einer  Decke  liegen,  am  ganzen 
Körper  mit  Taufwasser  bestrichen,  nachdem  der  Priester  zu  diesem  Zweck 
seine  Hände  darein  getaucht  hat.  Die  Beziehung  der  von  Flo/s  (J,  279)  er- 
wähnten zweiundvierzigmaligen  Bestreichung  kranker  Kinder  mit  fil  zur  Taufe 
ist  mir  unbekannt.  Sie  tinde  im  Hause  der  Eltern  statt,  wenn  das  Kind  zu  krank 
sei,  als  daß  es  zur  Taufe  in  die  Kirche  getragen  werden  könnte.  Vielleicht 
ist  damit  die  Firmung  gemeint,  welche  den  in  der  Kirche  getauften  Kindern 
gleich  nach  der  Taufe  gespendet  wird.  Der  koptische  Täufling  erhält  noch, 
wie  es  in  der  christlichen  Urkirche  überhaupt  der  Brauch  war,  die  heilige 
Kommunion  in  Weingestalt.  Diese  wird  ihm  vom  Priester  gereicht,  nachdem 
die  bei  der  Taufe  anwesenden  Erwachsenen  sie  empfangen  haben.  Der  Priester 
taucht  dabei  seinen  Finger  in  den  Kelch  und  benetzt  hierauf  den  Mund  des 
Kindes. 

In  Abessinien  tindeu  die  Taufen  in  der  Kirche  bei  den  Knaben  40  Tage, 
bei  den  Mädchen  8»»  Tage  nach  der  Geburt  statt,  weil  Adam  erst  40  Tage 
nach  der  Schöpfung  in  das  irdische  Paradies  eingeführt  und  Eva  ihm  40  Tage 
später  nachgefolgt  sei.  Als  Taufstein  gilt  eine  tönerne  Schüssel,  deren  Wasser 
beräuchert  und  dann  mit  dem  Fuße  des  Geistlichen  berührt  ^vird.  woratif  es 
für  geweiht  gilt.  Loblieder  zu  Ehren  der  Jungfrau  ^laria  und  Ablesen  eines 
Kapitels  aus  dem  Johannes-Evangelium  bilden  die  Vorbereitung.    Daiin  werden 


1)  Hochzeitsgebräuche  d.  A.  T.  im  Glob.  78,  244. 

2)  Tetzner,  Die  Philipponen  in  Ostpreußen,  Glob.  76,  189. 
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die  Täuflinge  nach  den  vier  Himmelsg-egenden  geneigt  und  bis  an  den  Kopf 
ins  Wasser  getaucht.  Schließlich  bindet  man  dem  Täufling  eine  in  geweihtes 
Öl  getauchte  Schnur  um  den  Hals.  (Vgl.  den  narot  der  transkaukasischen 
Armenier.)  — 

§  101.    Die  Haustaufe. 

Jesus  stieg,  als  er  von  Johannes  getauft  werden  wollte,  in  die  Fluten 
des  Jordan  hinab.  —  Heutzutage  noch  wird  in  der  griechisch-katholischen 
Kirche  zur  Erinnerung  daran  mit  Vorliebe  am  Fest  der  großen  Wasserweihe 
an  fließendem  ^^^asser  im  Freien  getauft.  Im  allgemeinen  aber  sahen  die 
Christen  von  der  Taufe  im  Freien  bald  ab.  Als  die  Kirche  xmter  Konstantin 
den  Frieden  erlangt  hatte,  errichtete  man  an  den  Bischofssitzen  eigene 
Baptisterien,  da  zu  jener  Zeit  die  Bischöfe  allein  das  Recht  hatten,  eine  feierliche 
Taufe  zu  spenden  i). 

Im  Laufe  der  Zeiten  entstanden  mit  der  numerischen  Zunahme  der 
Gläubigen  und  dem  damit  zusammenhängenden  Bedürfnis  mehr  und  mehr 
Pfarrkirchen,  und  nun  erhielten  auch  diese  ihre  Baptisterien.  Den  Gläubigen 
der  römisch-katholischen  Kirche  hat  das  1614  veröffentlichte  Rituale  Romanum 
für  die  feierliche  Taufe  eine  Kirche  mit  Baptisterium  gesetzlich  bestimmt.  Es 
soll  der  allgemeinen  Forderung  entsprochen  werden,  das  Sakrament,  Notfälle 
ausgenommen,  an  einem  Ort  zu  spenden,  welcher  der  Wichtigkeit  und  Heilig- 
keit des  Sakraments  entspreche.  —  Daß  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  nicht 
allenthalben  nachgekomm.en  Avorden  ist,  ersehen  wir  unter  anderem  aus  der 
Verordnung  des  Bischofs  Lothar  Franz  der  Diözese  Bamberg  aus  dem  Jahre 
1708,  nach  welcher  den  Bitten  der  Eltern  um  Haustaufen  nur  im  Falle  un- 
vermeidlicher Xot,  d.  h.  wegen  Schwachheit  des  Täuflings,  zu  willfahren  war. 
Sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  Land  solle  die  Taufe  ohne  besondere 
bischöfliche  Erlaubnis  nicht  in  den  Privathäusern,  sondern  in  der  Pfarrkirche 
gespendet  werden  2).  Diese  Verordnung  wäre  kaum  gegeben  worden,  wenn 
Haustaufen  damals  nicht  statt^refunden  hätten.  Aber  auch  im  19.  Jahrhundert 
waren  in  dieser  Hinsicht  bischöfliche  Mahnungen  notwendig.  So  lesen  wir  in 
dem  auf  Veranlassung  des  Bischofs  Panlratius  der  Diözese  Augsburg  im 
Jahre  1870  herausgegebenen  Rituale  Augustanum:  „Vehementer  dolemus 
irrepsisse  pi-aesertim  in  civitatibus  et  oppidis  abusum  saepius  administrandi 
baptismum  infantibus  extra  casum  necessitatis  ad  preces  parentum  in  domibus 
privatis,  quem  abusum,  sicubi  tolli  omnino  non  possit  ad  tempus  quidem 
tolerandum  existimamus,  sed  districte  praecipimus  Parochis,  eorum 
conscientias  onerantes,  ne  haue  pravitatem  deducant  in  usum,  ubi  illara 
communem  non  fecit  abusus;  ubi  vero  effeminati  aevi  mollitia  morem  effinxit 
pravum,  eum  Parochi  suo  studio  et  exemplis  piorum  catholicorum  quantocius 
ad  rectum  satagant  revocare  tramitem."  Nur  Königen  und  Fürsten  solle  es 
auf  deren  Bitten  gestattet  sein,  ihre  Kinder  in  deren  Hauskapellen  oder  Oratorien 
taufen  zu  lassen.  Illegitimen  Kindern  gegenüber  dürfe  die  angedeutete  Toleranz 
nicht  geübt  werden. 

Das  bayrische  katholische  Landvolk  bringt  denn  auch  seine  Täuflinge 
zur  Kirche,  unbehindert  von  Wind  und  Wetter  und  oft  weiten  beschwerlichen 
Wegen.  Aber  in  den  Städten  sind  Haustaufen  nicht  selten.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  der  protestantischen  Bevölkerung  Süddeutschlands. 

In  Hessen  tauft  man  zu  Hause  oder  in  der  Kirche;  in  Oldenburg  in 
der  Kirche   oder   im  Pastorat.     Auch   an   der  Ostküste   von  Schleswig,   in 


1)  Kössing  in  Wetzer  und  Weites  Kirclienlexikon,  1.  Bd.  Freib.  i.  Br.  1866,  Baptisterium. 

2)  Lingg,  ],  83. 
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An(r<'l»,  s\\u\  (lif  'rntifiii  in  ilt-ii  Kirrlicn  viflfarli  ahm-knuuwu  Man  Unft 
im   l'a.stnrtil,  odri   (lif   \\  m|iIIihIhii(I*-ii  Iü^mmi  (I*ii   l'it^toi   /ii  hjcIi  koinincii. 

In  <  Ist  f  rir.slaiHJ   tin<lit   ^'i-woiiniitli   lliiiiNtHiif«*  statt. 

In  Seil  Wfili'ti.  Kiii-Iis|ii)'|  I  »anniai  k.  tauft  man  /n  iluiiNf  ihUt  beim  I'aNtor. 

In  Sciitiltland  timlrii  dir  'l'atifcn  K'*'^'<*liiilirli  Sonnta^'H  in  den  Kirrhf;n 
Htatt,  wohin  dl«*  Kinder  oft  weit  her  ^'obrariit  werden,  daintiter  nnrh  M/iiche, 
die  eist  am  Tiik'  vorher  d»u4  Liiht  der  Welt  erhliikt   haben'). 

.\ufh  in  Merk  lenlnir^'  und  AliprenÜen  werden  ilie  TAuflinj^e  noch 
ungemein   zur    Kirthe   ^'eluaiht. 

Kbenso  tauten  dieSorbeii  der  Lausitz,  meist  in  der  Kirehe,  selten  im  Hause. 

Mei  den  Süd.slawen  in  Kroatien  und  Slawonien  i.st  <lann  wieder  Ifana- 
taufe  üblich. 

§   102.     hie   Nottaufe   und   Spender  der   NoItaulV. 

I  la.s  l»o;;iiia  von  der  Notwendijrkeit  der  Taufe  zur  Krlanpunjf  der  ewij^en 
Seligkeit  hatte  in  dei-  christlieheii  Kiiclie  bald  die  Kiiifiiliruiij:  der  Nottaufe 
an  Kindern  während  oiler  ^Meich  nach  der  (iebuit  zur  l'olj^e.  Schon  Augustinus 
erklärte,  nach  Schan^-),  die  Nottaufe  eines  noch  nicht  ^anz  (j^ebornen  Kindes 
als  eine  stehende  (lewohnheit  der  Kirche.  Auch  die  Scholastiker  anerkannten 
die  Taufe  während  der  (ieburt.  l)ie  Taufe  im  Mutterleib,  d.h.  die  sotrenannte 
Intraulerintaufe,  verwarf«'n  sie,  weil  sie  sie  fiii-  phy.siscli  unm<.irlich  hielten. 
Im  .lahi«'  ITtiti  erfaml  aber  I'aroinn  in  Hrixen  ein  zweiklappi^^es  Spekulum 
und  eine  Mutterspritze,  welche  diese  Taufe  ermöglichten*).  l>amals  «rlaubte 
man  in  Italien  uml  wohl  auch  in  anderen  Ländern'*),  Fehlgeburten  würden 
durch  Hexen   bewiikt,   welche  auch  wegen   dieses  Urundes   verfolgt  wurden. 

Von  den  K'efoiiuatoren  sprach  sich  Luther  für  die  Nottaufe,  Zwingh 
und   Call  in  gegen  sie  aus. 

Die  Nürnberger  Kirchenagende  1639  bestimmte,  daß  die  Not-  oder 
j.Jachtaufe"  nicht  eher  geschehen  solle,  ,.denn  das  Kind  sei  vollkommenlich 
geboren  und  von  der  Mutter  ledig*\  — 

Interessant  sind  einige  Ansichten  früherer  Zeiten  über  den  Spender  der 
Taufe.  —  l>er  (ilaube  an  die  Notwendigkeit  dieses  Sakramentes  zu  einem  glück- 
liehen Dasein  iui  Jen.><eits  forderte  eine  entsprechende  Unbeschränktheit  in 
dessen  Spendung.  In  Abwesenheit  eines  Priesters  nuiü  auch  der  Laie,  Weib 
oder  Mann,  das  Sakrament  spenden  können,  wenn  das  Kind  nicht  ohne  dieses 
Pfand  der  Seligkeit  sterben  soll.  Bis  es  zu  einer  allgemeinen  Anerkennung 
dieser  logischen  Folgerung  kam.  dauerte  es  lange.  Hauptsächlich  wollte  man 
dem  Weib  die  Spendung  der  Nottaufe  nicht  gestatten.  Zwar  berief  sich 
Fetrufi  Dinnuini  im  11.  .lahrhundert  auf  das  „Ansehen  der  Alten",  welches 
„die  Gnade  der  Taufe  jedem  Menschen  und  jedem  Geschlechte  zur  Verwaltung 
anvertraut  habe",  und  Papst  Urhan  IL  anerkannte  im  gleichen  Jahrhundert 
die  im  Notfall  von  einer  P>au  gespendete  Taufe.  Aber  die  apostolischen 
Constitutionen  (:i.  — ti.  Jahrhundert)  hielten,  nach  Scham,  die  Taufe  durch 
Frauen  für  gefährlich,  unerlaubt  und  gottlos,  und  TeriuIUan.  der  die  Gültigkeit 
der  Laientaufe  allgemein  bezeugt,  eifert  stark  gegen  die  Anmaßung  der  Frauen, 
dieses  Sakrament  zu  spenden,  schreibt  Gerhard  Esser^).  Allerdings  geht  aus 
TertuUians   Schmähung  über  den  ..tollen  Übermut"  der  Weiber^)  nicht  ganz 


')  Jam^^s  Xiipier,  Folk-Lore  in  the  West  of  Scotland  1879. 
8)  Schein::,  Die  Lehre.  255  und  2.58. 
*)  Conrad},  Dellobstetricia  iu  Italia.     Bologna  1874. 

*)  Vgl.  den  Glauben  an  eine  Verhinderung  der  Zeugung  durch  Zauberkunst  im  Mittel- 
alter in  Kapitel  I. 

")  In    ^yefzer  und   Weites  Kirchenlexikou  2.  Auflage.  11.  Bd..  1266. 
*)  TertuUians  ausgewählte  Schriften,  Kempten.  Bd.  2,  1872,  S.  383. 
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klar  hervor,  ob  er  hier  eine  Nottaufe,  oder  aber  eine  ohne  Not  gespendete 
Taufe  im  Auge  hat.  Denn  er  anerkannte  die  von  den  Laien  gespendete  Taufe, 
zu  denen  ja  unzweifelhaft  auch  die  Weiber  gehören,  wenn  man  von  einigen 
Traktätlein  der  vergangenen  Jahrhunderte  absieht,  welche  an  der  Menschheit 
des  Weibes  zweifelten. 

Später  wurden  die  Eltern  und  Hebammen  laut  kirchlicher  Vorschrift  von 
ihren  Pfarrern  in  der  Spendung  der  Nottaufe  unterrichtet.  So  gebieten  nach 
Floß  die  (Bamberger?)  Synodal-Statuten  von  1329  und  1407  „Doceant 
etiam  sacerdotes  tam  mares,  quam  foeminas,  in  necessitate  parvulos  baptizare 
eadem  forma  in  suo  idiomate,  et  quod  patres  et  matres  infantes  proprios,  si 
summa  necessitas  exigit,  poterunt  baptistizare."  Und  in  einer  (Bamberger?)  Gottes- 
dienstordnung vom  Jahre  1589  heiße  es:  „Die  Ammenfräulein  sindt,  ehe  sie 
angenommen  werden,  durch  die  Pfarrherren  zu  examiniren,  ob  sie  formam 
baptismi  wissen,  und  daß  sie  sich  in  alle  weg  ohne  Noth  der  Jach  taufe  ent- 
halten"^). Die  reformierten  Protestanten  verwarfen  noch  im  Jahre  1566 
in  der  zweiten  helvetischen  Konfession  die  von  Frauen  gesipendete  Not- 
taufe, nachdem  sie  ursprünglich  die  Nottaufe  durch  Laien  überhaupt  zurück- 
gewiesen hatten.   —  Die   übrigen   Protestanten   anerkannten   diese   wie   jene. 


1)  Floß  wies  hier  auf  die  Statut.  Synod.  Bamb.  1431,  1491  und  1623  in  Schmidt,  ßamb. 
Syiiod.  52,  135  hin. 


Kapitel     X\ll'). 

riirisf  liclh'  Pjitoiisclniri  und  T;mr/(Mi,iirii  iiiit  licsoiiilrrcr 
HcrfK'ksicIiti.iiiiiiu-  (Iciitscliri'  \'nlksl)r;"nicli(\ 

iii  lo:{.  her  HiMiicli.  ilciii  Kind  PtixuH-n  ,111  <li(»  Seite  zu  stellen,  welche 
lU'bt'U.  (xlrr  in  Mmiiiii^liniL:"  dt  r  hlltctn  für  d»'sscn  ^-ristitr^'s  und  k<"»i|(»'jlir|i»'s 
Wohl  sor<r('n.  ist  kfinc  Ki^rntiiinli»  likeit  tlrr  (hiistcnvrdkrr.  sdiideni  findet 
sich  auch  hei  Nichtcluistcu  des  Alteituins  und  der  Neuzeit.  Verschiedene 
Kapitel  des  vorlie<i:cndcn  Werkes,  djiruntrr  Kapitel  XV  und  XXXVIil.  liefem 
hierfür  Helefre.  Ähnliches  tritTt  l)»'i  den  dem  Kind  j,'-eniachten  (4('schenk«'n  zu. 
I'aiallclcn  zum  Tatcnjicschcnk  dn-  Christen  sahen  \vii-  in  Kapitel  IV  und 
werden  wir  noch  hei  der  Nanieii^'ehunjr.  liaarschneidun«^  usw.  später  Hilden. 
Das  Christentum  hat  ja  auch  nur  dann  mit  .Mthergebrachtem  gebrochen,  wenn 
dieses  seinem  <n'iste  nicht   entsprach. 

^  lOi.     Ki:;entli('he   Hcdeuliinir  und   xtlkstiiinliche  Auffassung?  der 
christlichen    Patenschaft. 

nie  christliche  Urkirche  faßte  die  Paten  als  geistige  Eltern  ihrer 
Täuflinge  auf  und  machte  es  ihnen  zur  Pflicht,  diese  zum  Hierarchen  zu  führen, 
für  sie  und  mit  ihnen  Treue  zu  geloben  und  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  der 
Getaufte  im  geistigen  Leben  unterrichtet  und  «refürdeit  werde.  Von  den  Paten 
werde  einst  Kechenschaft  über  ihre  geistigen  Kinder  gefordert  werden 2). 
TirtuIUan  scheint  nach  dem  folgenden  von  FIo/s  (I,  197)  zitierten  Satz  gegen 
den  Brauch,  auch  für  Kinder  Paten  zu  nehmen.  Bedenken  gehabt  zu  haben: 
„Quid  necesse  est.  sponsores  (infantum)  etiam  periculo  ingeri?  Qui  et  ipsi  per 
mortalitatem  destitnere  promissiones  suas  possint  et  proventu  malae  indolis  falli?' 

Die  hohe  Bedeutung  der  Paten  in  der  Auffassung  der  Kirche  und  des 
christlichen  Volkes  geht  schon  aus  ihrer  Benennung  hervor.  TertuU'ian  und 
Augnsünus  erwähnen  sie.  von  ..sponsores"  abgesehen,  als  fideiductores  und 
fideijussores;  eine  Synode   von  Mainz   (813)   nennt  sie  compatres.    commatres. 


')  Der  mehr  volkskuiid liehe  Charakter  des  vorhegenden,  sowie  der  folgenden  zwei 
Kapitel  möge  mit  der  Anlage  der  Ploßschen  Kapitel  VII— XI  in  der  zweiten  Auflage  ent- 
schuldigt werden.  Vloß  wandte  der  deutschen  Volkskunde  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zu.  und  Ausmerzung  in  dieser  Auflage  wäre  Verlust  gewesen.  Andererseits  hätte  mich  eine 
hier  einschlägige  Ansammlung  von  Material  von  den  Christenvölkern  aller  Weltteile,  wie  es 
der  völkerkundliche  Charakter  dieses  Werkes  verlangen  würde,  viel  weiter  geführt  als  die 
räumlichen  Verhältnisse  gestatten,  zumal  ich  doch  manches  Volkskundliche  hinzufügen  mußte, 
was  zur  P/<i/>schen  Anlage  dieser  Kapitel  gehört.  Wie  es  scheint,  hat  Floß  sein  volkskund- 
liches Material  über  die  christliche  Taufe  hauptsächlich  mittels  brieflicher  Anfragen  und 
Mitteilungen  erhalten,  wodurch  sich  die  mangelhaften  Zitate  erklären  dürften.  Soweit  Zitate 
vorhanden  waren,  tinden  sie  sich  samt  den  Quellen  für  Xeuhinzugekommenes  gleich  als 
Bandbemerkungen  in  diesem  und  den  folgenden  zwei  Kapiteln,  sowie  für  §  122  in  Kapitel  XX. 

«)  Schanz.  Die  Lehre.  281. 
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Wenn  unter  jenen  Bemerkungen  die  religiösen  Pflichten  der  Paten  ausgedrückt 
sind,  so  umfassen  die  beiden  letzten  die  Sorgen  sowohl  für  das  geistige  als 
das  leibliche  Wohl  ihrer  Patenkinder.  Sie  sollen  diese  Soi-gen  mit  dem  Vater  und 
der  Mutter  des  Kindes  teilen.  Die  gleiche  Bedeutung  liegt  in  dem  deutschen 
„Gevatter"  (Mitvater),,  während  „Pate"  uud  dessen  dialektische  Modifikationen 
(Pfettern,  Pettern  und  dgl.)  den  Paten  nicht  nur  als  einen  „Mitvater",  sondern 
geradezu  als  einen  Vater  (pater)  bezeichnet.  Ehrfurcht  vor  den  Paten  drückt, 
wenn  SimrocH  etymologische  Erklärung  richtig  ist,  das  in  Süddeutschland 
übliche  „Gode"  und  „Gödel"  aus.  Es  stamme  aus  dem  altnordischen  „Godhi" 
(gotisch  gudja)  Priester,  bzw.  „gydhja",  Priesterin,  von  Gudh  (gotisch  guth) 
„Gott".  Dieser  Titel  der  Paten  weise  auf  die  von  der  Urkirche  auferlegte 
und  bis  ins  Mittelalter  heraufreichende  Pflicht  der  Paten  hin,  ihre  Täuflinge 
im  Glauben  zu  unterrichten. 

Wo  ungesunder  Luxus  mit  materiellen  Geschenken  und  Genüssen  den 
Charakter  des  Paten wesens  noch  nicht  ungünstig  beeinflußt  haben,  gilt  die 
Wahl  zum  Paten  auch  heute  noch  als  eine  heilige  Ehiensache;  das  Paten- 
verhältnis bildet  ein  geistiges  Band,  welches  die  Paten  mit  ihrem  Patenkind 
und  dessen  Eltern  zeitlebens  verknüpft.  —  Tu  gewissen  Gegenden,  z.  B.  im 
Böhmerwald,  herrscht  noch  der  Volksglaube,  daß  das  Zurückweisen  eines 
Patenamtes  das  Kind  unglücklich  mache:  „Haben  die  Gevattersleute  abgesagt, 
so  sagen  sie  dem  Kinde  das  Glück  ab"  (Baijerl-Schivejda). 

Diesen  Glauben  teilen  auch  die  Egerländer  des  früheren  Kreises 
El  bogen,  wo  niemand  absagen  will,  weil  man  sich  zudem  eine  „Staffel  zum 
Himmel  baut",  wenn  man  zu  Gevatter  steht.  Allerdings  mißbrauclit  man  bis- 
weilen im  Egerland  so  gut  wie  in  anderen  Gegenden  die  Patenschaft,  indem 
man,  wie  Josef  Hofmann  sich  ausdrückt,  die  Paten  als  die  geeignetsten  Personen 
zum  Anpumpen  und  sonstigen  Hilfeleistungen  aller  Art  ansieht*). 

Wie  der  Egerländer,  so  kommtauch  der  Schlesier  durch  Annahme  einer 
Patenschaft  um  eine  Stufe  dem  Himmel  näher.  In  Beuthen,  Oberschlesien, 
heißt  es,  mau  werde  erst  vom  Teufel  losgebunden,  wenn  man  einmal  Pate  war. 
Mancher  Arme  legt  vorzeitig  einen  Sparpfennig  als  zukünftiges  „Eingebinde", 
als  „Auflagegeld"  für  den  Küster,  sowie  etwas  ..Kleingeld"  auf  die  Seite.  (Über 
die  Verwendung  des  letzteren  siehe  Kapitel  XIX.) 

In  der  Grafschaft  Glatz  und  im  deutschen  Oberschlesien  kümmert 
sich  der  Pate  (nach  Drechsler)  ebenso,  wenn  nicht  mehr,  als  die  Eltern  um 
das  leibliche  und  geistige  Wohl  seines  Patenkindes,  welches  von  ihm  in  Freud 
und  Leid  beraten  und  unterstützt  wird.  Diese  Beziehung  reicht  bis  über  das 
Grab  hinaus.  Die  Mütter  ermahnen  ihre  Kinder  schon  frühzeitig:  „A  Pota 
on  (und)  em  Herr  Pfarrer  müßt  ihr  immer  die  Hand  kissa"-). 

In  Altpreußen  darf  das  angebotene  Ehrenamt,  Patenstelle  zu  vertreten, 
nicht  abgelehnt  werden. 

Im  Fränkisch- Hennebergischen  Gebiet  schlägt  man  eine  Gevatter- 
schaft selbst  dann  nicht  gern  aus,  „wenn  sie  über  neun  Acker  und  eine  Furche 
hergekommen  ist". 

Ebenso  hieß  es  früher  in  der  Oberpfalz:  Wer  ein  Kind  „über  der  Taufe 
hält",  baut  sich  eine  Stufe  in  den  Himmel,  und  groß  war  die  Freude  über  die 
Wahl  zum  Paten.  —  Jetzt  ist  dieser  Glaube  nur  noch  bei  alten  Leuten  zu 
finden.  Im  allgemeinen  scheut  man  nun  die  damit  verbundenen  finanziellen  Opfer. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Siebenbürger  Sachsen  dem  Patenwesen 
beilegen,  drückt  sich  in  der  Ansprache  der  Gevattersleute  beim  Betreten  des 


*)    Josef  Hofmann,   Taufbräuche    und    Aberglauben   im   ehemaligen    Elbogner    Kreise. 
Im  ,.EgerlaDd"  XI,  60  flf. 

2)  Drechsler,  Sitte  I,  191. 
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'rttitfhuii.M'>  »IIS  .,  Irli  dankt'  ciu)),  daü  ilit  mikIi  /au  iziiiit)  rlirintliclieii  (»ffvalti'rin 
((hwatliM)  vrrlaiiKt  IihI*!;  i;i*bu  (iotl,  (Uli  i<'li  ciiM*  Nolrh«*  (icvattcriM-liaft  lialt^D, 
(laU  <M>ll  iimi  all«'  fruiiiiin*  CliriHtfii  «-in  W  olil(,'rfall'ii  ilaian  tiii<l«'ii  iii))tf<'n.'' 
In  niaiH'lM'n  (Mim  SiclMMiliuiimiH.  /,  H.  in  hnii  mIi- K  i  «'ii/.  spiarh  /n  /////;i/m 
/(Mt  dl«'  alltTf  diT  licitli'ii  PaliniM-n  di«-  Klt<'iii  und  iiioU<-lt<iii  d*-.s  Taiiflintf^M 
mit  den  WOrlni  an:  „Ich  will  r\U'h  auch  schun  bitt«Mi,  ihr  wollet  uns  auf- 
i)(*limi*n  /u  (icvatlt'rinncn;  wir  vcrMicIicni  euch  auch,  die  (jevatterinnen  zu  nein, 
die  euch  alle  Khic  und  i''ieu!ids<haft  er/eii,^en,  so  JauKe  uns  (iotl  der  H^rr 
Hißt  lieiciiiaiidcr  leiten"').  iMc  christlichen  /elt/.iueuner  in  SiebenbürKen 

wlllih'ii  mit  \  (iiliehe  reiche  haiierinnen  als  Tat  innen  für  ihre  Kinder,  und  dieHe 
Frauen  sehen  das  als  eine  besondere  Khie  an*i. 

Das  hohe  Ansehen  der  Patenschaft  (Kuinstoo)  bei  den  Serben  hat  (teorg 
^fllornn(lrltsrh^)  hervoiirehoben.  Sie  sjiiele  eine  nicht  /u  unterschiitzi-nde  Holle 
im  serbischen  Ivechtslebeii.  Die  hedeuniiijr  liej^e  besüudci-s  in  d«Mn  Kln'hiiideniis*), 
„feiner  hiiisichllich  des  Hechtes,  als  b'ichter  oder  Zciitfe  in  den  Hro/.esseii  de« 
Kuni  -  tJevatler,  Pate  täti^  zu  sein.  Im  \dlke  wird  dieses  Institut  so  hoch 
geschätzt,  daU  man  meint,  die  Sund»'  der  Verwandt.schaft  kann  verziehen  werden, 
eine  solche  der  Pati'iischaft  ist  aber  unverzeihlich'*.  Nicht  die  Kitern.  sondern 
der  Taufpate  wählt  für  das  Kind  den  \drnamen.  her  Pate,  ^^ewöhnlich  der 
erste  rrau/.eiii::e  der  KIteni.  soll  dem  Kind  zeitlebens  ein  väterlicher  Freund 
und  Hat«rel»ei'  sein,  iiiid  das  Kiiid  schuldet  ihm  den  gleichen  «lehorsam  und 
die  gleiche  Achtuiiir  wie  seinen  leiblichen  Eltern*). 

§  105.     Wahl  und   Kiiiladiin:;:  der    raiit'zeu^eu  und  Taufpaten. 

Im  mittelalterlichen  Deutschland  hielt  man  es  für  ein  gutes  Werk 
und  glückbringend,  die  ei-sten  Bettler,  welche  man  auf  dem  Gang  zur  Taufe 
traf,  als  Zeugen  mitzunehmen. 

Der  gleiche  (ledanke  scheint  durch  den  Brauch  der  heutigen  Masuren, 
daß  Kitern.  tlie  schon  Kinder  durch  den  Tod  verloren  haben,  ihr  Neugebornes 
dadurch  am  Leben  zu  erhalten   holYen.  daß   sie  Hospitaliten  zu  Paten  bitten. 

Dieser  Brauch  ist  nach  P/o/r"  (I.  192)  übrigens  nicht  nur  bei  den  Masuren, 
sondern  überhaupt  in  Altpreußen  und  n^di  Dnck<ler  auch  in  Schlesien  zu 
finden.  In  Altpreußen  bat  früher  der  Pfarrer  von  der  Kanzel  herab  um  Paten, 
wenn  der  Vater  des  Kindes  vor  der  (-Jeburt  gestorben  war.  Hier  boten  sich  aber 
auch  Mitglieder  der  Gemeinde  unaufgefordert  an.  wenn  es  an  Paten  gebrach. 

In  Ostfriesland  laden  die  Eltern  des  Täuflings  die  von  ihnen  gewünschten 
Paten,  wenn  sie  bereits  größere  Kinder  haben,  durch  einen  Sohn  oder  eine 
Tochter  ein.  Früher  gab  es  eigene  „Bitter".  Die  Eingeladenen  gaben  dem 
Boten  ein  (Teldgeschenk. 

Die  Sorben  oder  Wenden  in  der  Lausitz  beauftragen  mit  der  Ein- 
ladung der  gewünschten  Paten  die  Hebamme,  welche  ihren  Auftrag  persönlich 
erledigt.  Sie  trägt  auf  diesem  Gang  ein  schwarzes  oder  ein  weißes  Stäbchen, 
je  nachdem  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  ankündigt.  In  Schlesien 
wird  die  Einladung  dei-  Paten  je  nach  den  örtlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  durch  den  ..Kindelvater"  (DrcchsJer)  oder  durch  den  Lehrer, 
oder  die  Hebamme,  bald  mündlich,  bald  schriftlich  gemacht.  Die  schriftliche 
besorgte    früher    meist    der   Lehrer,   jetzt    übernimmt    es    die   Hebamme.     In 


»)  Hillner.  34. 

2)  H.  c.    Wislocki,  Glob.  Bd.  51.  251. 

*)    In:   Das  altserbische  Familienreoht.     Inaugural-Dissertation,    Breslau    1910.    S.  38  f. 
*)  Die  Patenschaft  bildet   nach    dem  kanonischen    Recht    für  alle  Christen   das  Ehe- 
hindernis der  geistigen   Verwandtschaft. 

5)  Auf  die  serbische  Patenschaft  des  Haaropfers  kommt  ein  späteres  Kapitel  zu  sprechen. 
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Fürstenau,  Mittelschlesien,  ist  das  nach  A.  Baumgart  ^)  heute  noch  der  Fall. 
Der  Lehrer  bekommt  dafür  ein  kleines  p]ntgelt.  Der  Brauch  verlangt  in  diesem 
schön  geschriebenen  Brief  allerlei  veraltete  Prädikate,  z.  B.  „wohl-,  ehr-  und 
tugendsame"  Jungfrau  u.  a.  m.  —  Als  Hauptperson  bei  einer  schlesischen  Gevatter- 
schaft galt  früher  und  gilt  teilweise  noch  „die  Jungfer  Pate",  welche  im  Notfall 
von  jungen  Ehefrauen  vertreten  werden  konnte,  die  in  ihrem  Jungfrauen- 
stand die  älteren  Kinder  der  gleichen  Familie  aus  der  Taufe  gehoben  hatten. 
Durch  männliche  Paten  durfte  sie  nicht  ersetzt  werden. 

Bei  Hof  übernimmt  der  Lehrer  der  Dorfschule  das  Gevatterbitten,  indem 
er  die  Einladungen  schreibt  und  persönlich  überreicht. 

Ln  Vogtland  ladet  in  einigen  Gegenden  die  Hebamme,  in  anderen  und 
bei  höheren  Ständen  der  Vater  des  Kindes  ein.  Im  Bezirk  Lamitz  nimmt  er, 
in  seinen  Sonntagsrock  gekleidet,  häufig  auf  diesem  Gang  den  „Gevatterstecken", 
ein  langes  spanisches  Rohr  mit  silbernem  Knopf,  mit.  (Vgl.  oben  das  Stäbchen 
der  Lausitzer  Hebamme.)  Die  Einladung  eines  Paten  bezeichnet  man  im 
Vogtland  mit:  „Keinen  Gevatter  zu  gewinnen  suchen",  oder:  „Einem  die 
Ehre  antun". 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  bittet  man  regelmäßig  Verwandte  und 
Altersgenossen  der  Eltern  zu  Gevatter,  besonders  solche,  deren  Kinder  man 
selbst  aus  dei"  Taufe  gehoben  hat.  Gewöhnlich  nimmt  man  aber  nicht  beide 
Taufzeugen,  sondern  nur  den  Mann,  oder  nur  die  Frau  aus  ein  und  demselben 
Haus.  iVuch  wird  mit  den  Paten  gewechselt;  ein  mit  Kindern  reich  gesegnetes 
Elternpaar  nimmt  allerdings  ein  und  denselben  Paten  wiederholt  in  Anspruch. 
Bei  der  A\'ahl  Unverheiratete)'  berücksichtigt  man  häufig  solche,  die  in  gegen- 
seitigem Verwandtschafts-  oder  Liebesverhältnis  stehen.  In  einigen  Dörfern 
läßt  man  Schulkinder,  besonders  Mädchen  aus  dem  letzten  Schuljahr  als  Tauf- 
zeugen zu,  doch  werden  sie  bei  der  Taufhandlung  von  ihren  Müttern  vertreten. 

Im  Altenburgischen  werden  junge  Leute,  deren  gegenseitige  Ehe- 
lichung gehofft  wird,  sowie  gegenseitige  Freunde  mit  Vorliebe  zu  Paten  ge- 
nommen.    Hier  schreibt  der  Lehrer  die  Einladungen  und  trägt  sie  selbst  aus. 

Im  sächsischen  Erzgebirge  überbringt  die  Hebamme  die  vom  Lehrer 
oder  Kirchner  geschriebenen  Patenbriefe,  welche  zugleich  Einladungen  zu 
einem  Essen  sind. 

In  Thüringen  geschieht  die  Einladung  durch  den  Vater,  oder  den  Lehrer, 
oder  die  Hebamme.  Findet  sie  schriftlich  statt,  so  ist  es  auch  hier  der 
Lehrer  oder  Kirchner,  welcher  sie  nach  einem  üblichen  Formular  schreibt. 
Den  Brief  übergibt  die  Hebamme.  Ladet  der  Lehrer  mündlich  ein,  so  wird 
ihm  ein  buntes  Tuch  angesteckt.  Die  Einladung  hat  nach  einer  be- 
stimmten Formel  zu  geschehen.  Dann  reicht  er  dem  Gevatter  die  Hand,  worauf 
Wurst,  Butter,  Käse,  Bier  und  Branntwein  aufgetragen  werden,  während  der 
Pate  den  Vater  des  Kindes,  Verwandte  und  Freunde  zum  nachfolgenden  Mahl 
herbeiholt.     Bei  diesem  wird  Suppe,  Braten,  Rindfleisch  u.  a.  m.  verzehrt. 

Im  hessischen  Vogelsgebirge  ladet  der  Vater  des  Kindes  den  Gevatter 
mit  dem  Spruch  ein:  „Ich  liab  euch  beim  Perner  verklagt" (?). 

In  der  hohen  Rhön  ist,  wie  in  Thüringen  und  im  sächsischen  Erz- 
gebirge, mit  dem  (Tcvatterbitten  ein  Mahl  verbunden,  das  hier  aber  gewöhnlich 
nur  in  Rühreiern  und  Wurst  besteht.  Auch  hier  besorgt  der  Vater  des  Kindes 
die  Einladung  selbst.  Gleich  nach  der  Geburt  kleidet  er  sich  zu  diesem  Zweck 
in  sein  bestes  Gewand  und  macht  sich  auf  den  Weg.  Als  Gevatter  und  Ge- 
vatterin scheint  regelmäßig  ein  Ehepaar  genommen  zu  werden.  Das  Mahl 
wird  von  der  Gevatterin  unmittelbar  nach  Annahme  der  Patenschaft  zu- 
bereitet {Jäger). 

1)  A.  d.  m.  D.   l.öO. 
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Aiiili  im  l''niiikiH«'li- IhiiiH-lMi  KiH«lnMi  (irMct  Ulit-niimmt  (J«t  Vat<T 
dir  niliiidliclH' KiiiliuluiiK  «In- l*ii!«'ii.  In  clor  Stadl  winl  lii«*r/.u,  Jw^Moiiden«  lnflm 
Kr>t);«*lM)iiii'n,  am  liclistni  dii-  <H-ittiiiiuttiT  odiT  der  (JroÜViilrr  (fiMiommcn,  nuf 
diMii  lijmdf  siulit  mall  irrwtdmlicli  iiiil«'r  di'ii  ii(l<li>»l«'ii  \'«'r\VHiidl«-ii.  hi«*  Annen 
hhIu'Ii  sich  iiiciil  srlini  nach  fincni  Kridifii  um.  .Irilrn  Kiii<l  ••tliult  in  l'ntcr- 
franktiU  diinlisclinittlirli  i-incn  «'iurmn  (irvallrr.  In  ••iiiitr»'n  li«r/.irk»Mi  den 
Spcssait  nimiiit  man  nur  junt^c  Leute  /ai  Puten,  früher  wühlte  man  auch  hier 
Kinder  /.ii  difsem  Amte. 

In  (In  iMivriscIien  olM'iphi!/,  (eini>?e  (taue  und  die  evanf^eljiuthen 
n«'/.irke  Husv:en(imnieii|  vertritt  di-r  Pate  des  ei-xten  Kindes  au«h  hei  allen 
Nuclikömmiinircii  der  ifleiclien  Kaniilie  Putenstelle.  hafUr  stellt  man  an 
ihn  ^^«'Wtdiiilicli  «lie  j?lei«'lie  Fordenintr:  denn  j.'eKeiiseitij^e  Patenschaft  zwischen 
zwei  l'amilit'ii  ist  liier  uelniiiiciilicli.  her  steliemle  Aiisdiink  für  «lie  Bitte, 
eine  Patt'iistcllf  aii/.iiiitliiin'ii,  ist:  ,. Kiiieii  (Gevatter  <:t'wiiiiMMr.  hie  Kinladuni,' 
hesiir^t  der  \  ater  in  liärnau  ^rieidi  nach  der  Niederkunft  mit  dem  Spruch: 
„Ich  bitte  dich,  dall  du  ans  mciin-m  Heiden  einen  Christen  machst  und  ihn  zur 
hciliiren  Taiilc  fi;i«rst.  Ich  will  dir  j^leicheii  Liebesdienst  erweisen.**  — 
In  ilcr  (Jcirciid  voll  lutdiiiir  kniet  der  eiiiladcnde  Vatei-  im  Festj^ewand,  mit 
lliit  und  Stock,  vor  dein  l'jn/iiladeiidcn  nieder  und  biinj^t  so  seine  Bitte  vor. 
Dieser  reicht  ihm  die  Hand  und  richtet  ihn  auf.  -  In  der  (le^^end  von 
Kalkenstein  ^elit  der  Vater  einen  Nachbarn  um  Annahme  der  Patenschaft 
mit  den  Worten  an:  ..Nachbar,  mir  is  da  Holzstaus  eingfalln.  Undanks.  I  bitt 
Knk  recht  schain.  diiats  man  afscliliclite  lielfa."  —  .Nachbar:  „No  recht:  i.s's  a 
hean'l  od»M-  a  Hiiay "  \ater:  ..A  Hua!"  Bäiu-rin:  .,(ieli  Mon,  hu  niuast  ^au.s 
staiii  tir  ihn."  has  Herunii eichen  des  (Tevatt«itabak.s  Sclmialzler.  beschließt 
die  Zeienionie  der  Bitte  und  .\nnahnie.  (rnwillkürliclie  Krinnerung  an  das 
Herumreichen  der  indianischen   Friedenspfeife.) 

.\ucli  im  Lecliiain  treten  je  zwei  Familien  zueinander  in  trefrenseitifre 
Patenverliältiiisse,  und  der  einmal  «rewählte  l*ate  bleibt  es  für  alle  Kinder 
der  betrefYenden  Familie.  Man  nimmt  nur  Verheiratete  für  dieses  Amt 
{rn)i    Lroprrclif'ni(j). 

Im  bay  lisch  eil  Schwaben  werden  Unverheiratete  wie  Eheleute  zu 
Paten  ( hixl  und  Dodle)  gewählt,  (lewölinlicli  bleibt  man  auch  hier  dem  Paten 
und  der  l'atiii  des  ersten  Kindes  treu,  und  umgekehrt. 

Im  bidimischen  Egerlaud  bittet  man  nach  Johann  Bachmann^)  meist 
nahe  Verwandte  zu  Gevatter,  wobei  strenge  darauf  gesehen  wird,  daß 
sie  sparsam,  rechtschaffen  und  arbeitsam  seien,  weil  sich  die  Tugenden  und 
Laster  der  Paten  ebensogut  auf  ihre  Täuflinge  vei-erben  sollen  wie  jene  der 
Eltern  auf  ihre  Kinder.  Das  Gevatterbitten  und  die  Ladung  zur  Taufe  be- 
sorgte im  ehemaligen  Elbogner  Kieis  die  Hebamme  (Wehweib),  was  ihr 
reiche  Geschenke  einbrachte.  Josef  Hofmann  schildert  in  ..Unser  f^gerland"-) 
eine  derartige  mündliche  Ladung  in  dem  folgenden  Zwiegespräch,  welches 
sich  beim  Eintreten  der  Hebamme  in  die  Stube  des  erkornen  Gevatterpaares 
entwickelt: 

..Schön  GruL)!*' 

..Schön  \\'illkuninial" 

..Schön  hankl  Schön  Dank!" 

..Kommst  auch  wieder  einmal  daher?  Da  muß  man  ja  die  Kacheln  ein- 
schlagen!   Was  gibt's  denn  Neues?    Ist   leicht   wo  der  Backofen  z'sprunga?" 

..Na.  dös  niat.  aber  beim  N.  N.  ham  sie  (Tag  und  Stunde  der  Geburt) 
ein  klein's  Kindel  au"n  Teich  zosf'n." 


')  Esrerländer  Volkstum.     In  ..Unser  Eeorland"  XI.  60. 
2)  XI.  Jahrg.,  S.  61. 
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„Ha!  Ha!  Schau,  schau!  Ist  schon  die  Zeit?  Hätt'  nit  denkt!  Was 
ist's  denn?" 

„(Angabe  des  Geschlechtes)  Und  da  lassen  sie  Enk  alle  schön  grüßen! 
Ihr  soUt's  Euch  eine  neue  Staffel  in  Himmel  baua  und  zu  Gevatter  steh'n 
miteinander.*' 

„Issa,  nossa,  ja!  Recht  gern!  Da  harn'  ma  ja  a  recht  große  Freud  drüber. 
Und  wenn  ist  d'  Tauf?" 

j.Übermorg'n,  ümma  9  Uhr  früh  ging  ma  z'  Kirg'n,  wenn's  passat!" 

„Alsdann,  recht  ist's!    Mir  werd'n  sich  schon  anschauen  lassen!"  — 

In  der  deutschen  Schweiz  nimmt  der  Vater  des  Täuflings,  wenn  er,  in 
sein  Schönstes  gekleidet,  sich  zum  Gevatterbitten  aufmacht,  einen  feierlichen 
Gang  an.  Die  Formel,  mit  welcher  er  früher  die  Bitte  aussprach,  haben  wir 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  in  der  ba3^rischen  Oberpfalz  kennen 
gelernt:  „Gott  hat  mir  einen  Heiden  beschert;  wollt  ihm  zur  Christenheit 
verhelfen." 

Die  Wahl  reicher  Bäuerinnen  als  Patinnen  von  Kindern  der  siebenbürger 
Zeltzigeuner  wurde  im  voigen  Paragraphen  erwähnt.  —  Der  Volksbrauch 
der  Rumänen  in  Siebenbürgen  verlangt  die  Beistände i)  der  Eltern  auch 
zu  Paten  für  deren  Kinder.  Sind  sie  schon  gestorben,  so  treten  ihre  Nach- 
kommen oder  sonstige  Verwandte  an  ihre  Stelle.  Wenn  unheilvoller  Zwist  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Eltern  und  Beiständen  vielleicht 
seit  Jahren  gelöst  hat,  so  verknüpft  nach  Prexl^)  die  Geburt  (bzw.  Taufe) 
wieder  alle  zerrissenen  Fäden  der  geistigen  Verwandtschaft. 

Die  Sz ekler,  ein  magj^arischer  Volksstamm  im  Osten  und  Nordosten 
Siebenbürgens,  lassen  ihre  Einladung  zur  Taufe  durch  Gesandte  ergehen,  die 
sich  ihres  Auftrags  feierlich  entledigen. 

Die  Neugriechen  wählen  möglichst  reiche  und  mächtige  Paten,  weil 
der  Brauch  verlaugt,  daß  Paten  und  Patenkind  zeitlebens  in  schwierigen  Ver- 
hältnissen einandei'  beistehen  sollen 3). 

§  106.     Zahl  der  Paten  und  Taufzeiigen. 

Mit  der  Festsetzung  der  Zahl  der  Paten  eines  Täuflings  haben  sich  im 
Mittelalter  und  darüber  hinaus  einige  Konzilien  beschäftigt.  Das  Concilium 
Methense  im  Jahre  888,  das  Concilium  Trevirense  1227,  das  Concilium  Eystattense 
im  Jahre  1447  und  das  Concilium  Tridentinum  1545—1563.  Die  Bestimmung 
des  letzteren,  daß  jeder  Täufling  nur  einen,  und  zwar  gleichen  Geschlechts 
wie  der  Täufling,  oder  höchstens  zwei,  aber  verschiedenen  Geschlechts,  haben 
dürfe *j,  gilt  im  allgemeinen  in  der  abendländischen,  katholischen  Kirche  auch 
jetzt  noch.  Ausnahmen  kommen  vor.  So  sind  beispielsweise  in  der  Diözese 
Breslau  drei  eigentliche  Paten  anerkannt,  doch  begnügt  sich  das  Volk  jetzt 
gewöhnlich  mit  zwei.  Früher  wurden  in  Schlesien  nach  Drechsler^)  aus 
Gewinnsucht  oft  eine  große  Anzahl  geladen.  —  Die  protestantischen  Kirchen- 
ordnungen stellen  als  Maximalzahl  sechs  auf;  doch  sind  mit  der  Dispens  der 
Superintendenten  mehr  gestattet. 

Die  Zahl  der  Ehrenpaten  oder  Taufzeugen  ist  in  der  katholischen 
Kirche  unbeschränkt.  Inwiefern  die  folgenden  Angaben  sich  auf  eigentliche 
Paten,  oder  Ehrenpaten,  „Neben-  und  Altgevatter"  und  andere  Tauf  zeugen 


^)  Trauzeugen.     Siehe  den  gleichen  Bi'auch  bei  den  Serben  in  §   104. 
«)  Im  Glob.  57,  27. 

3)  G.  Hirschfeld.  A.  d.  0.,  258.     Vgl.  den  mit  der  Patenwahl  an  verschiedenen  Orten 
verbundenen  Aberglauben  in  Kap.  XIX. 

*)  J.   B.  Sägmüller,  Lehrbuch  des  katholischen  Kirchenrechts,  Freib.  i.  Br.  1904,  S.  421. 
6)  Sitte,  I,  190. 
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Itri    l'KitrsiHiitni    iiikI    Kiiiliiilik<ii    hr/iflii'ii,    knniil«'    iiirlit    imrimr   ffMUieMteWt 

Wfitlili 

hni  riitrii  liiulcii  wir  in  o^tf i  irMliiixl,  <>|i|ciil)iirK  »iid  MfcklfiibiirK: 
lii'i    Miidrlii'ii    /wri    wclMicIi«*   iitul   «'iiifii   iinliinliilicti;   b«'i   KiuiIm'Ii   uiniffkchrt. 

In  Hitlstrin  ist  dir  Zahl  dt-ni,  wrldir  d«'i Tauf«'  bt-iwolniin,  Itinwcilen 
kt'ini'  u'*'i'iiiu'*'.  du  hidIi  dir  Nacliluini  ^'«'ladi-ii  WfrdtMi.  In  AnK'<'lii,  (NikÜHlc 
N<-Iili's\viy:s,  sind  dir  Kltnn  nirdcrci  Sfjlndr  Ix'i  di-r  Tjiiif^r  ilinT  Kind«T  nicht 
/.u^:«>^:('n,  tind«*  dies«*  nun  im  Maus  di;s  l'rfdit(«'rK  oder  in  der  ei(((tnen 
W  (dinunff  statt.  —  Auch  iVw.  Masurrn  sind  Ihm  der  Tauf»«  ihr«T  KindtT  nicht 
^:»>iii  an\M'.srnd. 

hie  Litaiui  liatlm  li  üIht  si-dis  his  zwölf  I'attii.  wie  F.  T'-Z/w^t*)  Hchreibi; 
jtitzt  sind  sir  w»'niji:«'r  /aliliricli. 

Di«'  'rsclH'c.JH'n  und  Miilnrn  in  Schlesim  wiiiih-n  j<cwöhnlicli  vi«^r: 
/w«'i  iniinnlicho  und  zw«'i  weihlicln'''*). 

In  A  Itprt'ußcn  und  in  Nord-  und  MittrldriitNcliiand  iilMThaupt  irilt  e« 
nach  /*/()//  (I,  \W)  für  ..vornrlinr'  und  ,.^Mit",  virjt-  l'an-n  zu  waliU'n.  Außer- 
dem (  rschcim'n  j^fladcn»'  (lilste  bei  d«'r  Taufe. 

i)ie  Sdiben  der  Lausitz  nelimeii  stets  eine  unfjieielie  Zahl,  mindesten» 
drei  l'atcn.  Rei  Miidchen  üherwie^rn  die  Frauen,  bei  Knaben  die  Männer.  — 
Im  17.  .lahrhuiiderl  scheint  in  den  höheivn  Kreisen  dei  Lausitz  eine  j^roße 
Zahl  von  Paten  oder  doch  Taufzeu^^'n  j^^fbi-äuchlich  j^eweseii  zu  sein;  denn 
ein  von  Plofj  (1,  liiH)  erwähntes  Manuskript  der  Leipziger  JStadtbibliothek 
weise  für  die  Familie  rianr/,-  in  Lübben  12  als  die  niedrigste,  2.i  als  die 
höchste  Zahl  auf.  Trotz  allen  Noten  des  dreißigjährigen  Krieges  .sei  bei  der 
Taufe  außer  eiiii<ren  Familienmitgliedern  ein  großer  Teil  der  Hautevolee  von 
Lübben  lind  rmgegeiul  vertreten  gewesen.  Diese  Phmck  gehörten  ge- 
lehrten und  aristokratischen  Krei.sen  an,  während  ein  älterer  Zweig  der 
gleichen  Familie  in  büigerlichen  Verhältni.ssen  am  Knde  des  16.  .lahrhundeits 
in  Leipzig  mit  drei  leiten,  und  in  der  vorhergeiienden  Generation  in  Neus 
am  Kulm  mit  einem  einzigen  Paten  erwähnt  ist.  --  Nach  einer  Pidizei- 
verordiiung  des  Jahres  15.50  zu  schließen,  wurde  damals  auch  im  Kurfürsten- 
tum Sachsen  ein  Luxus  mit  Paten  getrieben:  denn  diese  Verordnung  beschränkt 
deren  Zahl  für  Aristokraten  auf  7  —9  und  für  die  Bürgerlichen  auf  3. 

Die  Wenden  im  heutigen  Niedersachsen  haben  drei  Gevattern:  Bei 
Knaben  männliche,  bei  Mädchen  weibliche. 

Im  sächsischen  Krzgebirire  bekommt  der  Täufling,  wenn  ein  Knabe, 
eine  Gevatterjungfiau  und  zwei  Gevatterburschen;  bei  den  Mädchen  ist  es 
umgekehrt.  Von  den  dreien  ist  eins  Hauptgevatter;  die  andern  sind  Xeben- 
gevatter. 

Lu  Vogtland  übersteigt  die  Zahl  oft  drei.  Als  Nebengevatter  gelten 
die  Frauen  und  Männer  der  eigentlichen  Paten.  Interessant  ist  der  Brauch, 
daß  die  Frauen  der  männlichen  leiten  der  Taufe  beiwohnen  müssen,  während 
die  Männer  der  weiblichen  Paten  während  dei"  Taufe  im  Taufhause  spielen 
und  trinken.  —  Im  Vogtland  ist  es  ferner  Brauch,  daß  jemand,  der  in  einer 
Familie  ein  Kind  aus  der  Taufe  gehoben  hat,  zur  Taufe  des  darauffolgenden 
als  ..Altgevatter"  zu  Gast  geladen  wird.  —  Dieser  Brauch  findet  sich  auch  in 
Altenburg.  wo.  im  Gegensatz  zu  den  Holsteinern  und  Masuren,  der 
Vater   unter  einem  Taler  Strafe  der  Taufe  seines  Kindes  beiwohnen  muß. 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  werden  zwei  männliche  und  zwei 
weibliche  Paten  in  die  Kirchenmatrikel  eingetragen.  Außer  diesen  vier  Paten 
ladet  man  Taufzeusfen  ein.  —  Die  Paten  beider  Geschlechter  sind  in  der  Regel 


i)  Im  Glob.  73.  319. 

«)  Derselbe  im  Glob.  28,  321. 
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verschiedenen  Alters,  d.  li.  man  wählt  je  eine  ältere  und  eine  jüngere  Person. 
In  manchen  Ortschaften  herischt  der  gleiche  Brauch  wie  in  Ostfriesland, 
Oldenburg  und  Mecklenburg  (vgl.  w.  o.).  In  Eibesdorf  gibt  es  neben  den 
eigentlichen  Paten  „Patenguiden".  Es  sind  dies  die  Frauen  der  männlichen 
Paten,  welche  der  Taufe  nur  beiwohnen. 

In  Thüringen  dürfen  in  der  Gegend  von  Gotha  und  Erfurt  junge 
Paten  ihre  Eltern  und  Geschwister  als  „Züchter"  zur  Taufe  mitbiingen. 
Früher  hatten  die  Züchter  und  andere  geladene  Gäste  ihr  Nichterscheinen 
bei  der  Taufe  so  gut  wie  die  Paten  mit  einer  Geldstrafe  zu  sühnen.  —  In 
der  Gegend  des  Elsterberges  gibt  es  statt  „Züchter"  „Trollgevatter". — 
Von  Gerhardsgereuth  ei-wähnt  Kunze'^)  einen  Gevatter  und  dessen  Frau 
als  Gevatterin. 

Im  hessischen  Vogelsgebirge  hat  der  Gevatter  das  Kecht,  beliebig 
viele  Freunde  und  Freundinnen  als  „Züchter"  oder  „Zünger"  „auf  das  Kind- 
bett" zu  laden.  Sie  müssen  als  solche  mit  zur  Taufe  und  dann  der  Wöchnerin 
ein  Geldgeschenk  machen. 

„Züchter  und  Züchterinnen"  wohnen  auch  im  Fränkisch-Henne- 
bergischen  der  Taufe  bei.  Ledige  Paten  beider  Geschlechter  wählen  hierzu 
einige  aus  ihren  Freunden  und  Freundinnen.  —  Für  uneheliche  Kinder  ver- 
langt der  Brauch  drei  Gevatter;  wenigstens  müssen  für  so  viele  die  Gebühren 
bezahlt  werden. 

Jm  unterfränkischen  Saaltal  sorgt  die  Gemeinde  für  vier  Paten, 
wenn  es  sich  um  uneheliche  Täuflinge  handelt. 

Für  eheliche  Kinder  ladet  man  sowohl  in  Unterfranken,  als  in  der 
bayrischen  Oberpfalz  und  in  Oberbayern  für  Knaben  nur  einen  Paten, 
für  Mädchen  nur  eine  Patin  (Jungfrau  oder  verheiratete  Frau).  —  In  Mittel- 
franken genügt  in  katholischen  Familien  eine  „Dod";  Protestanten  nehmen 
mehrere.  —  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  mußten  nach  Maximilian  Lingg^)  für 
illegitime  Kinder  drei  männliche  und  drei  weibliche  Paten  erbeten  werden, 
die  zusammen  dem  Pfarrer  einen  Gulden  Stolgebühren  zu  leisten  hatten. 

Zwei  Gevatter,  ein  Mann  und  eine  (verheiratete  oder  unverheiratete) 
Frau  hat  dei-  Täufling  im  Bayrischen  Schwaben,  in  der  Schweiz,  in  der 
südlichen  Eheinpfalz  und  in  Frankreich. 

In  der  nördlichen  Rheinpfalz  wählt  man  je  nach  Prunksucht  und 
Reichtum  5 — 8  Paare  aus  jungen  Leuten,  die  „zusammenpassen". 

Im  ehemaligen  Elbogner  Kreis  (Böhmen)  verlangte  es  der  Brauch, 
daß  ein  ledigei-  Gevatter  und  eine  ledige  Gevatterin  von  Vater  oder  Mutter, 
oder  Bruder,  oder  Schwester  begleitet  wuide,  die  „Mitläufer"  und  „After- 
g'vattern"  genannt  wurden,  wenn  man  ihnen,  wie  J.  Hofmann  schreibt'^), 
nicht  noch  viel  kräftigere  und  verächtlichere  Namen  gab.  (Vgl.  den  Gang 
zur  Taufe  im  Kap.  XVIII.) 

Im  Steiri sehen  Oberland  erhält  das  Kind  nur  einen  Paten  oder 
eine  Patin. 

Ebenso  nehmen  die  Bulgaren  nur  einen  einzigen  Paten,  und  zwar  den 
gleichen  für  alle  Kinder  einer  Familie. 

Daß  in  Österreich  früher  mehr  als  2 — 3  gebräuchlich  waren,  geht  aus 
deren  Beschränkung  durch  Josef  IL  auf  diese  Zahl  hervor. 

Einen  einzigen  Paten,  und  zwar  einen  8 — 9jährigen  Knaben,  hat  nach 
H.  Petermann  der  Täufling  der  katholischen  Armenier  in  Kleinasien. 

Auch  die  Abessinier  begnügen  sich  mit  einem  einzigen  Paten.  — 

^)  Volkskundliches  vom  Thüringer  Walde.  In  ,.Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde", 
Jahrg.  6;  Berlin   1896,  175f 

2)  1.  S.  83. 

3)  „Unser  Egerland"  XI,  61  f. 
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§  107.    KiK<*iilihiilirlik('il(ii  in  Srliniii<-k  ihm!  h  l«i<liiiiK  iifiiii  tffiüUvrHti^ht'ii. 

\)'u*  hv\\\vh\hv\\*'  ...litiii^ffi-  l'atf"  tnij^  aln  K<)|ifHr)iiiiiick  Hn«*  Krön«. 

Hfl  (l»ii  kiifli<»liMln'ii  W'finirii  <lrr  litiiisit/  lii-Hfi-hf  »li«-  Klir«Mitnir|it 
(In  .liiii:4lt.iii*-ii  Ih-I  Kiiidt.itifrii  in  loicii  oder  k'I^I"»  Kopfliiimlcni,  wcjUi'r 
klciilui ti^cr  Scliiir/t'  uikI  «•iiiciii  ilHlsscIniiiick  ans  l'i'iltMi  iiii(i  wertvollen  MQnzen, 
der  /.U(::li'i(-Ii  ilir  Itnisi   liiMlcckt. 

Dil'  t  lillrinKiHi'lH-  jiinjif«'  (»evjitterin  irftjft  Klitterkranz,  Spitzenkragen 
iiinl  riiD'ii   l\<)|it|)iii/  mit   inti-n  MiiiKlt-rn. 

Im  lie^siM  Im'ii  \(»ir<'ls>;«'l)ir^r«'  sclimllckt  man  <lie  ledigen  (ievatteni- 
leiite  mit  Hliimni  iiikI  Uaiidcrn  an  Kuck  und  Mut.  |)i-n  Koiifpntz  den  MiidclienM 
hüllen    K<'ha('keiir    Hliimeii    mit    Klittn-    iiml    tila-spiijeii.    ..Si-Imat/."    genannt. 

In  Alti'iilMirK  tra<::i'n  (Gevatterinnen  nml  KlirenjiiiiK^frauen  als  Koptsrlmiurk 
das    mit    ( Joldiiiiin/eii    hedrckte    ,. Ilormt",    einen    weitvnJliMi    KamilienM-limurk. 

Ht'ide  (iodiii  iTscJH'iiieii  bei  den  Sach.seii  in  Sieben hii rj^en  in  ihrem 
hol  listen  Staate,  has  Haupt  dei-  jün^rereii  l''ran  ziert  da.s  weiüe  SrhIeiiTturli, 
welches  mit  silhenieii  und  t^uldiMien  liockelnadeln  an  der  Hockelhauhe  kiinstlieh 
befestigt    ist.    Von    dm    Silniltern    hän^t    im    Summer   der   schwarze    „krau.se 


'itiani 


Fig. 


Ulli  in  München. 


Mantel",  im  Winter  der  schwarze  Schafpelz  mit  .steifem  Kragen  herab,  dessen 
rauhe  Seite  nach  innen  gekehrt  ist.  Den  Kopf  der  Jungfrau  als  Gode  schmückt 
der  „Horten",  von  welchem  mehrfache  bunte  Seidenbänder  auf  den  Rücken 
hinab  bis  auf  die  Fersen  wallen.  Ein  silber-  odei-  golddurchwirkt  er.  mit  Edel- 
steinen (?)  besetzter  Gürtel,  unter  welchem  vorn  1  oder  2  buntfarbige  Seiden- 
tücher über  der  weißen  Spitzenschürze  herabhängen,  umschließt  den  Leib. 
Schwarzglänzende,    ..grislederne"    Schuhe    vollenden    den    festlichen    Anzug i). 

Im  Vogtland  schenkt  Jungfer  oder  Frau  Mitgevatterin  dem  Gevatter 
ein  schönes  Tuch  und  einen  Strauß.  Beides  trägt  er  bei  der  Taufe  am  Rock; 
auch  wird  (in  Würschnitz)  dem  Gevatterburschen  ein  rotseidenes  Band  an 
den  Spazierstock  geknüpft.  So  aufgeputzt  wandelt  der  junge  Mann,  durch- 
drungen vom  stolzen  Gefühl  seiner  AVürde,  zur  Taufe.  — 

Im  Fränki seh- Henne beririschen  hatte  früher  die  ledige  Patin  samt 
den  „Züchterinnen"  einen  kegelförmigen  Kopfaufsatz  von  rotseidenem  Band. 
Jetzt  trägt  sie  statt  dessen  einen  Kranz  künstlicher  Röslein:  die  verheirateten 
Frauen  haben  Hauben  mit  schwarzem  Bande.  Mädchen  und  Frauen  sind  hier 
außerdem  mit  einem  grünen  Tuchrock,  unten  mit  hellgrünem  seidenen  Band, 
bekleidet,  über  welchem  ein  schwerer  blauer  Tuchmantel  mit  ausgeschweiftem 


')  Hillner,  Schässb.  Gymn.-Progr.  1877.  33. 
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Krag-eii  lieg-t;  weiße  baumwollene  Strümpfe  und  Zeugsclmhe  vollenden  den 
Anzug-.  Auch  die  männlichen  Paten  haben  eine  besondere  Ti-acht:  Lange 
dunkle  Beinkleider,  einen  blauen  oder  schwarzen  Rock  und  womöglich  seidene 
Weste  mit  Zylinder. 

In  der  Rheinpfalz  ist  der  „Fetter"  in  einen  dunklen  Anzug  gekleidet 
und  trägt  stolz  den  ihm  von  der  Patin  an  die  Brust  gehefteten  „Backstrauß" 
aus  kiinstlichen  Blumen,  oft  eine  wahre  „Kuhweide",  oder  Rosmarin  mit 
Bändern  an  der  Brust. 

An  manchen  Orten  der  bayrischen  Oberpfalz  gehört  zur  rechten 
Ausstattung  des  festlich  gekleideten  Gevatters  noch  der  „Gevatterstock",  ein 
spanisches  Rohr  mit  derbem  Silberknopf  und  silberner  Quaste.  Dieser  Stock 
vererbt  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  wird  auch  bei  Besuchen  in  der 
Familie  des  Patenkindes  mitgenommen.  (Vgl.  den  Stock  des  Vaters  und  das 
Stäbchen  der  Hebamme  beim  Einladen  der  Paten  bei  den  Wenden,  bzw.  in 
Laraitz,  §   105.) 

In  Schwaben  bestand  früher  die  Tracht  einer  jungfräulichen  „Dote" 
in  einem  schwarzen  Kleid,  einer  weißen  Schürze  mit  Spitzen,  einem  weißen 
Spitzentuch  und  einem  Kranz  auf  dem  Kopf.  Verheiratete  Doten  trugen  eine 
Haube.  —  Im  württembergischen  Betzingen  erinnerte  der  Kopfputz  der 
ledigen  Gevatterin  an  den  ihrer  thüringischen  und  hessischen  Amtsgenossinnen, 
d.  h.  sie  trug  eine  Krone  aus  Flittergold,  wie  sie  die  Bräute  trugen.  Dazu 
hatte  sie  seidene  Bänder  in  den  Zöpfen  und  ein  langes  Band  über  den  Nacken 
hinunterflattern. 

In  Winter thur  trugen  die  Patinnen  früher  ein  „Häubli  und  Schappertli". 
Beides  wurde  im  Jahre  1626  verboten. 

Kostbarer  als  all  dieser  Gevatterschmuck  unseres  deutschen  Landvolkes 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit  sind  die  Juwelen,  mit  welchen  die  christlichen 
Neger  und  Mulatten  auf  Haiti  prunken,  wenn  sie  ihre  Kinder  zur  Taufe 
tragen.  Da  aber  diese  Juwelen  nicht  immer  Eigentum  der  Träger  sind,  müssen 
die  eigentlichen  Besitzer  des  Schmuckes  geladen  werden,  damit  sie  ihr  Eigentum 
immer  im  Auge  behalten  können i). 

§  108.    Patenbriefe. 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  und  Österreichs  hüllen  die  Paten 
ihr  Geldgeschenk  in  einen  geschriebenen  oder  gedruckten  Brief,  der  Tag  und 
Datum  der  Geburt,  Ermahnungen  an  den  Täufling,  oft  auch  religiöse  Bilder 
und  Verse  enthält.  Diese  Briefe  sind  je  nach  dem  lokalen  Sprachgebrauch 
als  Paten-,  Petter-,  Gödelbriefe  usw.  bekannt. 

In  Schlesien  sind  die  Patenbriefe  „oft  wahre  Kunstwerke",  schreibt 
Drechsler,  der  zugleich  verschiedene  abergläubische  Auffassungen  über  die 
Beziehung  des  Kindes  zum  Patenbrief  anführt,  auf  welche  hier  aber 
nur  hingewiesen  werden  kann^).  —  Baumgart^)  erwähnt  aus  Fürstenau  in 
Mittelschlesien  „Kuverts"  mit  Vignetten  verziert  und  mit  Versen  versehen^ 
die  man  mit  dem  enthaltenen  Geldgeschenk  vor  dem  Verlassen  der  Kirche 
dem  Täufling  ins  Bettchen  legt.  —  Auch  die  Tschechen  und  Mähren  in 
Schlesien  bedienen  sich  der  Patenbriefe*). 

In  der  Lausitz  wird  der  Patenbrief  mit  Geldinhalt  am  Schluß  der  Taufe 
in  das  Bettchen  gesteckt.  Man  siegelt  ihn  nicht,  sondern  bindet  ihn  mit 
Zwirn-  oder  Seidenfaden  zu.  — 


1)  E.  Metzger  (nach  Spenser  St.  John)  im  Glob.  47,  231. 

2)  Sitte  I,  193. 

»)  A.  d.  m.  D.,  149f. 

*)  Tetzner,  Die  Tschechen  und  Mähren  in  Schlesien.    Glob.  78,  321. 
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\y\vHv    All    \  «'isrliliilS   liniift    h'u-U  iiiK'li    im   Vofftluiid  In   ScIilffNien 

(Katscliri)  ilai-r  lifim  /.iiImiiiI<mi  kein  Kii<iti-ii  uvunu-Ui  wurdt'n,  weil  MoriMt 
(Itis  Kind  Httiinni  Miil)«-.  In  Hiü.hIuu  wird  er  vurnieKclt^  aber  dits  Miittfr 
Miuli  (Ihm  Sichel  inicli   Kuipfiint;  Mofort  erbrechen. 

In  drr  liinisit/  nillit  man  mit  dem  um  den  ratenfirlff  v»~  ' '  ni'n 
/wirn  tr«i  n  «las  ri.stc  llnnd  des  Kindrs;  dm  mrist  roten  S-iilrnfadiMi  i.au 

dem  Kinil  nm  dir  ll.inde.  \{nt  als  Sclint/tiii  Im*  f^rirru  hiise  (H^waltm  ihI  in 
den  Kapiirln  \  lind  \  I  wiedcrlndt  genannt  wurden.  Allerdint(H  JMt  in  Keielifn- 
Itacli  im  Vogtland  die  Kaihe  des  iiande.s  um  den  l'atenbrief  nur  bei  Mädcheo 
lol;  hei  Knaben  ^nün.  Virllciclit  be/.cic|in«'t  al^o  die  Kaib«-  nur  das  (ifMclilecht 
des   Kimles,   wie  e.s  in  Seh  Irsini   der   l'"all   ist. 

Im  siiclisisclien  Kr/,i:t'l»ir;re  sfrckt  der  l'atr  Heiiiciii  'l'iluflin^  den 
ralfiihriti"  Hill   dem  S|inii'li  ins  Wickelbettclieii : 

„Du  hiist  Du  dru  Deine; 
l.iiU  jodt'tii  «Ins  Seine.'' 

has  ;;esrhielit  noch  in  der  Kirche  oder  nach  der  Hückk»*hr  im  TaufhauMe, 
i'atfiilnit'lf  mit  sciniiirii  .SjniicInMi  sind  fmicr  hu.s  «Irr  Cmire^end  von 
Hot.  voll  riimin^^t'ii  und  (Irr  K'lioinptal/.  btkannl.  In  der  Kheinpfalz, 
wo  ihn  der  Pate  öfter  selbst  anterti^^t,  und  wo  er  „I'etter-  oder  (iödelbrief** 
jj;enannt  wird,  enthält  »'r  zunächst  das  Datum  der  (teburt,  dann  einen  Mahn- 
sprucli  an  den  Täufling:  i"  g:ereimten  Versen  und  die  rnterschrift  de.s  I'aten; 
vielfach  sind  ue<lruckte  Briefe  iiiif  Bildern  und  Ver.sen  in  (toldschrift  ge- 
lnäiichlicli. 

In  Kuerland  und  den  aiii^renzeiiden  <iebieten  des  Kll)0<,''ner  Kreises  in 
Böhmen  waren  im  li>.  .lahrhuiulert  die  Batenbriefe.  „Tiiud'n-Bröife"  genannt, 
noch  sehr  in  Blüte.  Sie  enthielten  nach  Jo^vf  Hof  mann  oft  hübsche  Gelegeuheits- 
ver.se  vom  Pfarrer.  Lehrer  oder  ..Khebesprecher"'  (Prokurator)  gedichtet,  waren 
in  hübscher  Handschrift  «geschrieben  und  farbig  umrahmt.  Sie  wurden  im 
Auftrag-  des  (-Jevatteipaares  gemacht  und  durch  die  Kinladung  des  Autors 
zum  'raufschmaus  honoriert,  wo  dem  Künstler  überdies  ein  Tüchlein  voll  gold- 
braungebackener  ..Kinnelkücheln"  überreicht  wurde.  —  Eine  geringere  Sorte 
waren  die  schablonenmäßig  abgedruckten  Patenbriefe.  —  In  den  meisten  Ort- 
schaften des  Klboiiiier  (lebietes  muUte  jeder  Gevatter  einen  Patenbrief 
(samt  Geldeinlage)  geben.  |)as  ..Kinbiiuleu"  geschah,  nachdem  man  das  von 
der  Taufe  zurückgebrachte  Kind  in  die  Wiege  gelegt  hatte.  Oft  heftete  man 
cien  Brief  an  die  Rückseite  eines  goldgestickten,  mit  Seidenschleifen  geschmückten 
Amulettpölsterchens.  in  dem  sich  Reliquien  oder  an  das  Leiden  Christi  er- 
innernde (legenstände  befanden.  z.B.  Lanzenspitze.  Dornenkrone  und  Seh  wämmchen. 
Der  Spruch  beim  Kinbiiuleu  war  identisch  mit  dem  oben  erwähnten  im  sächsischen 
Erzgebirge^).  —  Aus  Kbersdorf  in  Böhmen  hat  Franz  Branky  einen  Paten- 
brief vom  Jahre  iy:J9  veröffentlicht 2),  der  auf  einer  Seite  die  folgenden 
Verse  enthält: 

..Vertraue  Gott,  er  ist  dein  Vater! 
Und  ehre  Jesuni,  der  dich  lehrt! 
Der  Tugend  Geist  sei  dein  Berater 
Zum  Glück,  das  keine  Zeit  zerstört." 

Auf  der  andern  Seite  des  Briefes  ist  die  Anbetung  des  Jesuskindes  durch  die 
Hirten,  sowie  die  drei  göttlichen  Tugenden,  die  vier  Evangelisten  und  Gott 
Vater  (?)  dargestellt. 

Den  Inhalt  zweier  alter  Patenbriefe  aus  Österreich  teilt  Schid-oicitz 
mit 3).  Einer  der  beiden  trägt  den  10.  Jänner  18U8  als  Datum  der  Ausstellung 
und  zeigt  in  der  Glitte  den  Spruch: 

')  „Unser  Egerland"  XI,  S.  62. 

«)  In  .,Z.  d.  V.  f.  V.'\  Jahrg.  16,  Berlin  1906. 

3)  In  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde,  Jahrg.  7.  Berlin  1897,  S.  211  f. 
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,,Einena  neiigebornen  kinde 
Ist  das  beste  eingebinde, 
Ja  das  schönste  pathegeld, 
Wen  es  Jesu  glauben  helt." 

Als  Zusatz  folgt:  „Dieses  wünschet  von  grund  des  hertzens  (geschrieben: 
Dein  Treuer  Path  ...)"—  Über  dem  Spruch  schwebt,  nach  Schukowitz,  in 
Wolken  der  apokalyptische  Cherub  mit  dem  aufgeschlagenen  Buch  der  sieben 
Siegell),  auf  welchem  der  Vers  aus  Luk.  10,  20  zu  lesen  ist:  „Freuet  euch 
aber,   daß   eure  Namen  im  Himmel   geschrieben   sind."    An   den  vier  Ecken 


Fig.  128.    Ein  Patenbrief  aus  Böhmen,    m.  Jahrhumleri.    In   der  K.  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde 

in  Berlin. 

erwähnt  Schukowitz  gleichfalls  Stellen  aus  der  hl.  Schrift,  dem  alten  wie  neuen 
Testament,  und  auf  der  Außenseite  die  hl.  Dreifaltigkeit,  die  Taufe  Jesu, 
Maria,  Engelköpfe  und  die  vier  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen.  — 

§  109.    Patengeschenke  exkl.  Pateiibriefe. 

Bei  den  Philipponen,  einer  Sekte  der  russischen  Kirche  in  Ost- 
preußen, schenken  die  Paten  dem  Täufling  das  Taufhemd  und  ein  neues 
Messingkreuz  mit  schwarzem  Band,  welches   der  Pope   ihm  nach  der  Taufe 


1)  Der  Cherub  in  der  Apokalypse  hat  nicht  selbst  das  Buch,  sondern  dieses  ist  „in  der 
Rechten  dessen,  der  auf  dem  Throne  saß".  Der  „starke  Engel"  ruft  nur:  „Wer  ist  würdig, 
zu  öffnen  das  Buch  .  .  .?•'    (Offenb.  Johannes  5,   1  ff.) 
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Ulli  (liis  rmifliriiiil  liMfti*(.  I)icMi*M  KnMi/  wird  von  dem  TAufliriK  %«*itlelMfnN 
K«"truK«'ii ' ). 

l)ii'  MiiMiM-ii  HclnMikiii  iliMii  l'iil)-hkiiHl<'iii,  luirhdein  ditt«:  von  der 
Tiiufo  ins  KltiMiiliiitiH  /.iirn<k(;flMar|it  wordiMi  niiid,  SilU'ri^eld.  And*freii  Uf*ld 
wllrd»'  drill  Tiliifliiuf  Mrliiidfii,  iihmiiI  diis  Volk.  .Mmt  K»*l»ori;t  darf  »•«  nicht 
Hein,  SDiisl  lial  dto  Kind  /ritlrliiii^  mit  Sclntldcn  zu  kiiiii|if«Mi.  Au<-|i  «in  KrUnichcn 
iiiDl  gelten  <lif  MiisiiiiMi  iliini  rHlriikiiidciii,  damit  nw  uu-  .Mniitr«*!  N-idcn. 
Miidi'lirii  ImIxoiiiiim'ii  /iidi'iii  i'iiii*  Naiiiiad«'! :  nm-  Mollt-n  tlt'iüiji;  Wfiddi;  Knaben 
eint*  al>|ir«>s(liiiittt'ii«'  KrdtT  rineH  Kanal imvutftdH:  s'w  Hollen  tfnt  nolireiben  lernen. 

\  (»11  d«'ii  symlHdiscIicii  (Jalini  der  .Ma.smvn  flndi-n  si<-|i  ,\<Uinad«'l,  Brot 
iiiid  l.)-iiisaiiirii  in  diT  ulfii-lii'ii  Aii\v«iidtiiic  an<-li  in  der  Altiiiark  niid  iiiAlt- 
pifuüi'ii  iiluTliaiipt.    (/'/r,/(   I,  IM") 

In  Sclijcsirii  Nvan'ii  liiiliti  tiiiir  Tatt-nKescIienke  üblich;  biMweilen 
be.staiideii  sie  in  dti  Alitieluii;;  i-iiu-s  ( Jrnndbtsit/.es  Heutzutage  benleht  dan 
Kiii^n<l)iiidi>,  aiicli  „rali'iiknispci",  „ l'atriikliippfi",  „Pateinfröscliej"*  odiT  »Paten- 
^M'ld"  y:('nainit.  It•^J:('lIll;iLlilr  in  Münzen,  damit  das  Kind  reich  ucnl»'.  .Man  steckt 
es  dem  'riliitliny:  oll  hiim  ( ►iilrrjraiijf  (?)  hinter  dem  Aliar  ins  B«'tt(lM*n.  srhuMbt 
I'did  />/c«7/>/» /-).  I  )jis  Citsclicnk  müsse  zuvor  ^rcwtiiii  werden.  .Auch  niuU 
es  j!:e\vaschen  und  ^M'putzt  sein,  damit  der  'riinllintr  reinlich  werde;  (gewöhnlich 
werde  iieiu's  (leld  lür  ein  S(dches  (leschenk  aiiftrespart.  —  In  Walt ersdorf 
lejrt  ni.'iii  dreierlei  .Münzen:  Silber.  .Nickel  und  Kupfer  in  den  I'alenbrief, 
damit  deiii  Kind  iiiclits  fehle.  —  In  Kür.steiiau  ist  das  niedriu'ste  (ield- 
^resclieiik,  \vel<lies  man  selbst  von  einer  .Maj^d  erwartet,  ein  Keidistaler  und 
drei  Pfennige.  Diese  dürfen  ja  iiiiht  fehlen.  Vielleicht  hat  hier  die  Zahl 
drei  eine  mysti.sche  liedeutunjr.  Nach  einem  .lalir  Hnden  sich  nicht  nur  in 
Fiirstenau,  st)iidein  auch  an  andern  Orten  Schlesiens  die  Paten  wieder  mit 
Geschenken,  meistens  mit  Kleidchen  für  das  Kind.  ein.  I>ie  erste  .luntrferpate 
füij:t  zum  ...loliikledla"  einen  ...loln  kianz"  ans  .Myrtenzwei<:en  und  ein  Häubchen. 
Auch  die  erste  Kinderklai)i)er  sollen  nicht  die  Kitern,  stindern  die  Paten  kaufen, 
damit  das  Kind  s[iater  nicht  „aus  dem  Vaterhause  gfegeii  Fremde  klat.scht-*). 
In  Oberschlesien  heißt  es:  Kinder,  die  nach  der  Taufe  kein  Patenge.schenk 
bekommen,  bleiben  immer  arm.  In  der  Ottmachauer  (hegend  war  es  früher 
Sitte,  daß  weniirstens  die  widilliabenden  Paten  aus  dem  Hauernstand  ihre 
'riuifliiiye  jährlich,  oft  bis  diese  aus  der  Schule  entla.ssen  waren,  zu  Weih- 
nachten oder  Ostern  mit  Pfefferkuchen.  Nüssen.  Äpfeln,  Kuchen,  zu  Ostern 
außerdem  mit  .Malereien  (?)  beschenkten.  Das  Patenkind  holte  gewöhnlich 
die  Gaben  in  He^'-leitunof  seiner  Mutter  selbst  in  einem  großen  Tuch  oder 
einer  Serviette  ab.  Dieser  Brauch  hieß  ..Packselholeu''  (von  Packsei  oder 
Pack).  —  In  der  Glatzer  (Grafschaft  besteht  das  letzte  Geschenk,  welches 
dem  schulentlassenen  Täufling  am  Gründonnerstag  gegeben  wird,  in  einem 
,,Sti'iezeP'  mit  einem  Geldgeschenk  oder  in  einem  Gebetbuch.  Man  nennt 
diese  letzte  Gabe  den  ..Abgewölinlicli".  In  den  Jahren  dei-  Schulzeit  erhält 
das  Patenkind  der  (ürafschaft  alljährlich  den  ..Gründonnerstag",  d.  h.  Striezeln 
und  süßes  Gebäck,  welches  in  der  Zeit  von  Fastnacht  bis  Gründonnerstag 
geschenkt  wird.  Stoff  zum  ..Jalireskleidchen"  bildet  hier  das  Geschenk  für 
den  ersten  ..Gründonnerstag".  An  Martini  bekommt  das  Patenkind  ein  ..Martins- 
hörndl"*).  — 

Die  schlesischen  Tschechen  und  Mähren  fügen  dem  Patenbrief 
ein   geweihtes  Geschenk,  z.  B.  einen  Rosenkranz  oder  einen  Zweig  (?)  bei^). 


"')  Tefzuer,  Die  Philippouen  in  Ostpreußen.    Glob.  76.   189. 

«)  Sitte  I.   191. 

»)  Bainngarf,  A.  d.  m.  D.,  149  f. 

*)  Drechsler,  Sitte,  191  f. 

5)  Tetzner,  ülob.  78,  321. 
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Ähnlich  wie  der  Masure  sagt  der  österreichische  Schlesier:  Ist  das 
Pateng-eschenk  geborgt,  so  hat  der  Täufling  zeitlebens  mit  Not  zu  kämpfen. 
Im  Hinblick  auf  die  spätere  Berufsarbeit  des  Täuflings  legt  man  den  Knaben 
Weizenkörner,  den  Mädchen  Leinsamen  in  den  Patenbrief. 

In  der  Lausitz  finden  wir  Geld  und  Schnürchen  roter  Perlen  oder 
Korallen  als  Patengeschenke,  die  letzteren  bei  den  Wenden.  —  Als  symbolische 
Oaben  reichen  die  Paten  den  Knaben  in  der  Lausitz  neunerlei  Samen;  die 
Mädchen  erhalten,  wie  bei  den  Masuren,  eine  eingefädelte  Nähnadel,  und,  wie 
in  Österreich-Schlesien,  Leinsamen:  sie  sollen  Glück  im  Flachsbau  haben 
und  gut  nähen  lernen;  den  Knaben  soll  „das  Getreide"  gut  geraten.  — 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  besteht  das  „Äbänn"  (Eingebinde)  in 
Oeld.  —  Der  Betrag  des  Geldgeschenkes  als  Eingebinde  war  nach  alten- 
burgischer  Anschauung  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  den  männlichen  Paten 
nur  dann  anständig,  wenn  er  wenigstens  in  2-  3  Talern  bestand.  —  Im 
•sächsischen  Erzgebirge  wird  statt  eines  Geldstückes  auch  eine  Denkmünze 
in  den  Patenbrief  gelegt.  Sind  die  Gevattern  zum  Taufschmaus  geladen,  dann 
fallen  Eingebinde  und  Geschenke  besser  aus,  als  im  andern  Falle.  Die  von 
Floß  (I,  244)  aus  Sachsen  erwähnten  Patengeschenke  zum  ersten  Geburtstag 
•des  Kindes  bestehen  in  einem  silbernen  Löffel,  Becher  oder  dergleichen.  Als 
weitere  Patengeschenke  zur  Konfirmation  führte  er  Schmuckgegenstände 
oder  eine  Uhr  an.  —  Schmuckgegenstände  bildeten  schon  im  16.  Jahrhundert 
beliebte  Patengeschenke,  und  es  wurde  wahrscheinlich  zu  viel  Luxus  damit 
igetrieben.  Wenigstens  heißt  es  in  einer  kurfürstlich-sächsischen  Polizei- 
verordnung vom  Jahre  1550:  „Es  soll  .  .  .  kein  Geschmeide  zum  heiligen 
Christ,  Neujahr,  Gründonnerstag  gegeben  .  .  .  werden." 

In  Zützschdorf  im  Geiseltal  erhält  jeder  Täufling  von  jedem  Paten 
eine  Zuckertüte  und  eine  Kopfkuke,  d.  h.  ein  Kopftuch  aus  Kattun,  meist 
hellfarbig,  das  man  dem  Kind  statt  eines  Jäckchens  über  die  Brust  bindet. 
Zu  weiteren  Geschenken  sind  die  Paten  nicht  verpflichtet.  Nur  wer  zum 
■erstenmal  Gevatter  steht,  muß  sich  beim  Taufsclimaus  mit  einer  Flasche 
Wein  „lösen"!). 

Im  Vogtland  findet  sich  bei  wohlhabenden  Paten  bisweilen  der  uns 
aus  Schlesien  bekannte  Brauch,  in  den  Patenbrief  dreierlei  Münzen  zu  legen, 
und  zwar  hier:  Gold,  Silber  und  Kupfer.  —  In  Kirch enlamitz  gibt  man 
•dem  Kind  vor  der  Taufe  einen  Taler  in  einem  seidenen  „Patenbeutel",  welcher 
•den  Patenbrief  ersetzt.  So  einen  Patentaler  bewahrt  man  in  manchen  Gegenden 
wie  ein  Heiligtum  in  der  Familie  auf  und  händigt  ihn  dem  Täufling  erst  bei 
seiner  Verheiratung  aus.  Ein  weiterer  an  Schlesien  erinnernder  Brauch  ist 
im  Vogtland  (Peichenbach)  das  Kleidchen,  welches  der  Täufling  an  seinem 
•ersten  Geburtstag  von  seinem  Paten  erhält.  Es  kann  durch  einen  silbernen 
Löffel  oder  andere  Geschenke  ersetzt  werden.  Ferner  sind  (wie  in  Schlesien 
und  anderen  Gegenden)  bis  zum  13.  Jahr  des  Täuflings  Patengeschenke  an 
Weihnachten  und  Ostern  gebräuchlich. 

Im  Hennebergischen  erhält  das  „Dötle"  (Patenkind)  vom  Dot  einen 
„Dotebeutel"  mit  einem  Taler  oder  gar  einem  Goldstück  drinnen.  Der  seidene 
Dotebeutel  selbst  ist  gewöhnlich  mit  Perlen  bestickt.  Wohlhabende  Städter 
geben  statt  diesem  Geschenk  einen  silbernen  vergoldeten  Eßlöffel  mit  oder 
ohne  Etuis.  Zu  Ostern  läßt  der  Hennebergei-  seinem  Patenkind  vom  „Hasen" 
£>der  vom  „Storch"  Eier  legen;  an  Weihnachten  gibt  es  Kleidungsstücke, 
Lebkuchenreiter,  Zucker,  Äpfel  und  Nüsse;  am  „Burkhardsmarkt",  d.  i.  am 
Dienstag  nach  dem  11.  Oktober,  dem  Burkhardstag,  einen  „Borkelsweck"  oder 
„Zwick",   d.  h.   ein   oben   und   unten   spitz    zulaufendes   Brot    in   Form    eines 


»)  Max  Adler,  A.  B.  u.  Gr.  a.  d.  G.  in  „Z.  d.  V.  f.  V.'-  14,  4^9. 
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Wickrlkiihlrs.  Kiidlirli  bcMclirnki-n  dir  i'iitfii  ihn*  TaufliiiK«*  xiir  Konftmiatiun: 
dir  Miiiltlii-ii  mit  riiMMii   Kleid,  dir  KiihImii  mit  «'infiii  Turhrock. 

In  ritlhiiit;«'!!  htrcki  dri  (irvHttrr  drill  'l'ttiifliii(,'  iiai-h  d<'r  HOrkkchr 
voll   drr  Kinlir   riiini  Talrr,    „Wjwrli"-    odrr   ,,riH|»|Mi/ild"    tf*'iiHiiiil,    in    d«*n 

pHlrlllMirf       I  »HN   Kind    Willdr    olllir    dir>rM    ,.l'|jl|i|ir|  ^;rld"    llicllt    Kpfri  |m'||    l«»nu*n. 

l>ir  Tatin  stliriikl  ihm  (spilln)  „statt  drs  l'ülrni««  krliriih",  \vi«f  /'//;//  (I,  y;i9) 
hrlirrilit,    riii    KüpiM-lirii    und    rin    iliiiiiiclirii.  Im    IH.  .lalirlniiidrrt    machte 

iiiiin  an  riiini  'riniriii^^rr  raten  so  liulir  Ans|)iUr)ie.  dall  der  Hraurh  aufkam, 
den  l'atenliiief  (liier  ist  wtdil  die  srliriftliclie  Kiiiladiiii((  der  l'aten  i^MMiieint) 
an  das  Fenster  /ii  stecken,  damit  jrdirmann  srhr,  daU  man  im  laufenden 
Jahre  schon  einmal  seiner  ( 'hristeii|itlic|it  ^'eiiii^t  halte.  Vor  dem  .lahre  \7*,H 
war  es  z.  h.  in  \\  iedersliach  und  (Jei  hanisifereut  h  ('I'hiirinjf  er  \\  ald) 
Brauch,  daU  man  die  l'alenkinder  im  t.  oder  5.  Lelteiisjahr,  oder  /um  ersten 
Abendmahl.  o«ler  zu  \\  eihnachlen  unti  Neujahr  kleidete;  wenn  Hie  heirateten, 
ausstattete,  odei-  im  l''all  eines  frühen  Todes  hetrialieii  lieli.  Manchrr  wurde 
durch  mehrere  Patenkinder  tinan/iell  ruiniert.  Im  .lahre  17HK  .schrankte  rine 
ohii^^keitlichc  \  cniKliiung  den  .Aufwand  ein.  wejchrr  sich,  wie  aus  dem 
foly:endcn  ersichtlich,  auch  noch  auf  aiidei«'s  erstreckte.  Diese  Verordnung 
schallte  die  2—6  Keichstaler  kostenden  Taufhäubchen,  Geschenke  der  Tauf- 
zeuj^en,  ab.  Bei  Bauersleuten  durfte  von  jetzt  an  das  Paten^resclieiik  nicht 
mehr  über  12  (Juldeii.  bei  Hürjrern  und  Handwerkern  nicht  mehr  über  «'inen 
H»'ichstal«'r.  bei  ..anderen  llonoratioiibus"  nicht  über  zwei  Keicli>taler  betrajren^j. 

In  Hessen  stecken  wohlhabende  l'aten  wertvolle  Schaumünzen,  ärmere 
«r«'wöhnliches  Geld  als  „Angebinde"  unter  das  Wickelband;  auch  Zuckerwerk 
füiift  man  bei.  das  man  dann  andern  Kindern  verabreicht,  welche  noch  an  den 
Storch  jiiauben.     Hieser  muß  es  niittrebiaclil   haben  (Miililliansr). 

In  der  1\  ln'inpfalz  hatte  der  tinauzielle  Wert  der  Pateng'eschenke  im 
17.  .lahrhundert  eine  so  bedenkliche  Höhe  erreicht,  daß  im  Jahre  HJB"  das 
„Fetter-  oder  Gottengeid"  in  Landau  polizeilich  auf  höchstens  einen  Gold- 
fjulden  beschränkt  wurde,  t'brijrens  sind  in  der  Kheinpfalz  auch  heute  noch 
die  an  die  l'aten  •rcstellteii  tiiianziellen  Anfordei-ungen  hoch  genug,  so  daß 
es  bisweilen  schwer  ist.  Gevattein  zu  tiiideu.  Wir  sehen  hier  wieder  das 
uns  schon  von  Schlesien  her  bekannte  ,,ratenröcklein~,  welches  in  der  Rhein- 
pfalz aber  oft  schon  bei  der  Taufe  geschenkt  wird.  Weint  das  Kind  während 
der  Spendung  des  Sakramentes,  dann  heißt  es  bei  den  Paten:  ..das  Kind 
verlangt  schon  jetzt  sein  Patenröcklein."  Dennoch  gelten  sie  für  geizig,  wenn 
sie  es  ihm  schon  zur  Taufe  bringen,  weil  der  Stoff  jetzt  noch  nicht  .<o  viel 
kostet  als  für  ein  größeres  Kind.  —  Außer  dem  Patenröcklein  geben  die 
Kheinpfälzer  Gevatter  ihren  heranwachsenden  Pateukindern  Weihnachts-  oder 
Neujahrs-.  Oster-  und  Geburtstagsgeschenke  bis  zur  ersten  heiligen  Kommunion 
bzw.  bis  zur  Konfirmation. 

Auch  in  Unterfranken  wäliren  die  in  Zwischenräumen  gegebenen 
Patengeschenke  bis  zu  jenem  Abschnitt  im  Kindesleben;  doch  begnügt  man 
sich  hier  jetzt  vielfach  mit  wenig  weitvollen  Gaben,  z.  B.  in  der  Rhön  und 
am  Spessart  mit  einem  ..Weck"  (Brot)  zu  Ostern  und  Neujahr.  Im  pro- 
testantischen Schweinfurter  Gau  schließen  die  Geschenke  freilich  noch 
immer  mit  Geld.  Schmuck  oder  Kleidung  zur  Kontirmation  ab. 

Daß  früher  unter  den  Katholiken  der  Diözese  Bamberg  der  Auf- 
wand für  Patengeschenke  übermäßig  war,  geht  daraus  hervor,  daß  Bischof 
Lothar  Franz  in  seiner  Kirchenordnung  vom  Jahre  1708  unter  An- 
drohung einer  Strafe  von  sechs  Reichstalern  befahl,  daß  die  Gevatter 
beider    Geschlechter    „von   allen   überschwänglichen   Kindesschenkungen    ent- 


1)  F.  Kutize  (nach  Möbiiis)  in  Z.  d.  Y.  f.  V.  6.  Berlin  1896.  176  f. 
Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  82 
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iibrigt  sein".  Höchstens  sollten  die  Wohlhabenden  dem  Täufling  einen  Dukaten, 
die  andern  einen  Reichstaler  schenken,  bzw.  einbinden.  Andere  Geschenke, 
z.  B.  Korallen,  „Dotenröcke",  silberne  Becher,  Gaben  zu  Neujahr  u.  a.  m. 
wurden  verboten.  Hingegen  blieb  es  jedem  Bemittelten  freigestellt,  seine 
armen  Gevattersleute  zu  unterstützen i).  —  Einen  Taler  legte  man  in  der  Gegend 
von  Hof  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Patenbrief.  Nach 
einem  halben  Jahr  folgte  die  „Schlotterware"  oder  „Schlottersemmel",  welche 
bewirken   sollte,  daß  dem  Patchen  das  ganze  Jahr  das  Brot  nicht  ausgehe. 

Im  Taubertal  in  Mittelfranken  erhalten  die  Kinder  von  ihren  Paten 
eine  gute  Portion  „Dodennüsse",  d.  h.  Lebkuchen  und  Plätzchen,  wovon  früher 
auch  der  Pfarrer  seinen  observanzmäßigen  Anteil  erliielt.  Zu  Neujahr  bekommen 
heranwachsende  Knaben  von  ihren  Paten  einen  Reiter,  Mädcheii  eine  steif- 
berockte  Dame  aus  Marzipan.  Von  den  im  18.  Jahrhundert  im  Öttingisch- 
Spielbergischen  Gebiete  üblichen  Patengeschenken  bekommen  wir  eine 
Vorstellung  aus  der  Verordnung  vom  Jahre  1785,  welche  verbot,  „kein  Hand- 
schuhgeld, Dothenlöffel,  Dothenbrezel  und  Eierringe  zu  verabreichen". 

In  der  Oberpfalz  gehörte,  als  es  noch  Frauentaler  gab,  diese  Münze 
zu  den  ersten  Patengeschenken.  Man  reichte  den  Taler  entweder  als  „Ein- 
bindets",  indem  ihn  der  Pate  nach  der  Taufe  in  das  Wickelkissen  steckte 
oder  die  Gevatterin  brachte  ihn  an  einem  roten  Bande  tags  darauf  mit  dem 
kleinen  „Duadezeug",  wie  es  bei  Wald th um  gebräuchlich  Avar.  Zu  diesem 
Duadezeug,  welches  in  einem  Körbchen  unter  dem  Schurz  gebracht  und  der 
Mutter  aufs  Bett  gelegt  wurde,  gehörte  auch  ein  Hemdchen  und  ein  Kreuzer 
für  das  Kind.  (Über  die  bei  dieser  Gelegenheit  der  Mutter  gespendeten  Gaben 
siehe  ,, Wochenbesuche".)  Das  kleine  Duadezeug,  auch  „DodegeAvand"  oder 
„Duadedingad"  genannt,  wurde  übrigens  in  andern  Gegenden  der  Oberpfalz 
erst  später  übergeben,  und  zwar  am  ersten  Allerseelentag  oder  am  ersten 
Ostertag  nach  der  Geburt  des  Kindes,  je  nachdem  das  eine  oder  andere  Fest 
dieser  zunächst  folgte,  oder,  wie  um  Neukirchen,  nach  neun  Monaten. 
Ferner  gehörte  in  gewissen  Gegenden  außer  dem  feinen,  womöglich  mit  Spitzen 
besetzten  Hemdchen  ein  Häubchen,  ein  „Halst ücherl  und  Kitteil",  ein  bemaltes 
Schüsselein  mit  den  Worten:  „Es  lebe  das  Kind!"  und  ein  zinnerner,  „vielfach 
bemoldeter  und  besträuchelter  Löffel"  dazu.  Schüssel  und  Löffel  wurden  erst 
mit  dem  großen  Duadegingad  gebi  acht,  welches  zudem  in  einem  ganzen  Anzug 
und  einem  weißen  Leinenhemd  mit  dem  Namen  Jesu  auf  einem  Herzschild 
am  Schlitz  und  mit  den  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des  Patenkindes 
bestand.  War  das  Kind  G,  oder  wie  in  Neukirchen  9,  in  Tronau  12  Jahre, 
dann  erhielt  es  das  große  Dodegewand:  Hemd,  Haube  und  Tuch;  ferner 
wenn  ein  Knabe,  die  ersten  Hosen  mit  Jankerl;  wenn  ein  Mädchen,  den  ersten 
Schurz.  Neben  diesen  Patengeschenken  geben  die  Paten  alljährlich  zu  Ostern 
rotgefärbte  Eier  und  einen  „Fladen",  d.  h.  einen  Kuchen  mit  „Dopsen"  und 
Weinbeeren  darauf;  an  Allerseelen  kommt  der  „Seelenzopf",  ein  geflochtenes 
Brot  aus  feinem  Mehl.  In  protestantischen  Familien  schenken  sie  zu  den 
ersten  drei  Weihnachten  auch  einen  „Spießwecken"  von  der  Länge  ihrer 
Patenkinder  2). 

Die  dreierlei  Münzen  als  Eingebinde:  Gold,  Silber  und  Kupfer,  kehren 
im  nordwestlichen  Böhmen,  welches  ja  bekannterweise  dialektisch  zur 
bayrischen  Oberpfalz  gehört,  Avieder:  Im  Elbogner  Gebiet  gaben  reiche 
Paten  meistens  einen  Dukaten,  einen  Papiergulden,  einen  Marientaler,  einige 
„Sechserin"  und  „kleine  Münz"  in  Kupfer.  Ärmere  ließen  das  Goldstück  weg. 
Hier   wollte   man   durch   die  Verschiedenartigkeit   des   Geldes   andeuten,   daß 


')  Lingg,  Kultur-Geschichte  I,  1,  S.  84. 

^)  Fr.  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz.    Augsb.  1869,  I,  175. 


ilu>«  Kiiiil  ••iiiNt  Vdii  Hllfii  (ifldHorti'ii  K*'niiK  IihIhmi  noUUv  Itoß  (1,  k'iH)  hat 
Ül)i'iK<'iiM  ttiiH  „ii oll  Uli* II"  nur  )*iii«'ii  Ttilt-r  aU  KiiiKi'l'iiiil«-  «'iwAliiil.  Niurh 
./.  flitfmituti  jfiil»  im  KIIm»kiht  Klein  dun  ( tcv>ttt<-i|iiiai  iiacli  ««rfiiljftiT  Klri- 
MclirriliiiiiK  IUI  TaiiflMicIi  aiuli  «ItMii  l'rifHicr  zwei  (iuldi-ii.  (Kincii  (»uMfri 
.H|irii*l«'ii'    jnlci    Aiiut'Hi'iHlf  )     h«r    MrUiM-i    «'rliiilf   Ui»-    HiiUti«;   drr    ^  \\l 

i'iiifii    /wHii/.iui'i       l>«-iii    iMiaiiuat  li>«'iitl«-ii   Kititl    .siliciikti-ii    dii'    <««'v  /u 

Oslrrii  «'iiH'ii  ifinürii  ^'ilmckfiMMi  Willi:  i»d<T  ••iin-  „|{i«*Hi'ii-OHiiTl)H'zi'"  mit  6  -10 
luU'ii  Kinn  in  dt'i  Mitt«*.  Oft  ^ahi-ii  sir  auch  ein  im'U«*s  „NNi-wir*  od»*r  „iwaan 
„(VlUfttd",  d.  h.  ein  nnirs  Kh'iil,  da/u.  Zu  Martini  hrkaiii  j<Mlir  Kiiah«^  einen 
„rfflTrnriin-  ittitl  jnlrs  Madch«'!)  «'iiif  „PfcfTcidorkf'ir*.  d.  h.  MiiniM'r-  und 
l''iaiuiillKiii''ii  aus  JitbkinhriiliiK  mit  tarhij^rm  ZijrkrriilMTifuß').  Na<li  Johann 
HiuhnidUN  srtztc  man  dirsr  (irschriik«'  his  zur  Srhiih-ntlasMiiiij^'  fort.  -  Wo 
Cio.srhwistiT  zu  l'ali'ii  ^rhrten  \vrrdi*n,  >;ibl  es  ki-iiie  (ie««hfnk»**). 

In  (Mn'rliHyjTii  .steckt«-  der  (ievalt«*r,  hIh  es  noch  (iuldeuHtücke  gab, 
ein  .solches  ilcm  Kind  nach  der  Taufe,  in  Papier  i(«*wicke|t,  hint»'r  die  ..Klatw.-he'*, 
(MJer  er  ^jah  hzw.  i;ilit  einen  Tah'r,  odrr  eine  alte,  seltene  (iold-  oder 
Silhennünze  („Schatzsliick'')  als  Kinj^ehinde.  Zudem  iMzahlte  er  nicht  Malten 
Priester.  Hehamme  und  Taufschmaus.  imh  zur  Taufe,  oder  nach  2  — .1  Jahren, 
(Mier  heim  An.stritt  aus  der  Schule,  oder  nach  1')  -2<i  .lahien,  oder  erst  bei 
der  \'«'rliriratuiiy:  .seines  Pateiikindes  das  „( J<)tl},'ewand'*  oder  „iiotlhemd",  d.  h. 
das  Patenkh'id  oder  Patenlieiiid,  das  sieh  je  nach  der  (Jejrend  auf  ein  paar 
Hemden  oder  eine  Weste  beschrankte  oder  kost.spieliger  war.  weshalb  es 
manchmal  stückweise  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  gegeben  wurde.  Im 
h'all  des  Todes  lieferte  der  (levatter  Totenhemd  und  Krone.  (Vgl.  die  Toten- 
krone (Illustration)  in  Kapitel  .\.\1X.)  Kleine  (Jesclienke  gab  und  gibt  es 
noch  am  (iehurts-  oder  .Nauieiistai;  des  heranwachsenden  Patenkinde.s.  sowie 
an  Weihnachten  und  Allerseelen.  An  diesem  besteht  das  (ieechenk,  wie  in 
der  Oberpfalz  und  anderen  Orten,  in  einem  „Seelenwecken"  oder  „Seelenzopf". 
Ferner  gibt  es  auf  Nikolaustag  Apfel  und  Hirnen,  auf  Ostern  gefärbte  Kier 
mit  Ostertladen  uiul  aiiderm  (lebäck.  welches  oft  .symbolische  Bedeutung  hat, 
z.  H.  einen  schön  getlochteiieii  Z(»pf  für  Mädchen,  ein  Hörn  oder  einen  Hirsch 
für  Knaben.  Im  Chiemgau  schloß  man  die  Zeit,  während  welcher  die  Paten 
diese  fortgesetzen  Geschenke  gaben,  mit  der  ,,Gotenschüssel''  als  „Auszalilung" 
ab.  d.  h.  das  Patenkind  erhielt  zum  Schluß  eine  zinnerne  Schüssel,  welche 
später,  wenigstens  bei  Wohlhabenden,  durch  einen  silbernen  Löffel  ei-setzt  wurde. 

In  Schwaben  brachte  früher  die  Dote  das  ,,Taufzeug"  mit.  Zum  ,,Kin- 
stecken"  oder  „Einstricken"  gaben  beide  Pateu  in  der  Kirche  oder  nach  der 
Taufe  im  Hau.'^  einen  Taler.  Jedes  Jahr  wiederholten  sich  auch  hier  Geschenke 
in  Kieni  und  Kuchen,  die  man  ..Paten-  und  Göttelgebinde"  nannte.  Auch 
heutzutage  noch  setzen  sich  im  bayrischen  Schwaben  die  jährlichen  Ge- 
schenke an  Ostern.  Allerseelen  und  Nikolaustag  bis  zur  Schulentlassung  der 
Patenkinder  fort.  Wie  in  Oberbayern,  so  bestehen  diese  Geschenke  der 
Schwaben  in  gefärbten  Eiern  mit  Osterfladen,  in  einem  Seelenzopf  und  für 
Nikolaustag  in  Äpfeln  und  Nüssen,  zu  denen  einige  Lebkuchen  kommen. 
Andere  Geschenke,  z.  B.  Kleidungsstücke,  werden  selten  gegeben. 

Da  die  Lebkuchen.  Seelenzöpfe  u.  a.  m.  nach  den  neueren  Foi^schungen 
altheidnischen  Ursprunges  sind,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  den  Leb- 
kuchen da  und  dort  mythische  Gestalten  eingeprägt  sind.  Einen  solchen  Fall 
haben  wir  in  der  hier  folgenden  Illustration  Fig.  129. 

(Auf  den  Knecht  Ruprecht  samt  Lebkuchen  usw.  kommt  Kapitel  XLII 
zurück.) 


')  J.  Hofmann  in  ,,Uiiser  Egerland''  XI,  60.  62.  64. 
«)  Ebenda. 
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In  der  deutschen  Schweiz  geben  beide  Paten  je  eine  große  und  eine 
kleine  Münze  als  „Angebinde"  zum  „Fäschen"  oder  „Hälsen",  damit  das  Kind 
später  für  groß  und  klein  sorge. 

Das  Patenkleidchen  tritt  uns  in  der  Schweiz  bereits  im  17.  Jahrhundert 
entgegen:  Die  Winterthurer  „Kindbetter-Ordnung"  von  1626  bestimmt  den 
Betrag  für  den  „Gottenkittel"  auf  zwei  Gulden.  Dieser  Betrag  wurde  als 
Eingebinde  gegeben;  die  „Breitehembdelen"  sollten  einen  Gulden  nicht  über- 
steigen und  „ohne  Häubli  und  Schappertli" 
gegeben  werden.  —  In  St.  Gallen  wurde 
das  Maximum  des  Wertes  der  Paten- 
i>eschenke  schon  vor  der  Reformation  durch 
Gesetze  beschränkt  und  im  Jahre  1699 
izänzlich  verboten. 

Im  heutigen  Kanton  Tessin  (Bedano) 
wird  der  Stoff  zum  Patenkleid  erst  gegeben, 
wenn  die  Kinder  die  bei  ihrem  Geschlecht 
gebräuchlichen  Kleider  tragen  können.  Dann 
erhalten  die  Knaben  Stoff  zu  einem  xVn- 
zug,  die  Mädchen  Stoff  zu  einem  Rock.  Als 
weitere  Leistung  der  Paten  in  Bedano 
führt  Fellmulini  an,  daß  die  männlichen 
Paten  zwei  Ministranten,  manche  auch  die 
Hebamme  mit  Geld  beschenken  und  dazu 
dem  amtierenden  Priester  die  Stolgebühr 
entrichten.  Von  den  beiden  Ministranten 
hat  der  eine  bei  der  Taufe  eine  brennende 
Kei'ze  zu  halten,  der  andere  die  Gefäße  mit 
dem  hl.  Öl  und  dem  Salz  zu  reichen  i). 

In  der  deutschen  Schweiz  ist  das 
Patenkleidchen  auch  als  „Kindstrossel"  be- 
kannt. Der  Volksmund  hat  sich  die 
fianzösische  Benennung  für  den  gleichen 
(xegenstand,  „trousseau",  auf  diese  Weise 
zui'eclit  gemacht. 

Die  Bulgaren  schenken  ihren 
Patenkindern  ein  neues  Kleidchen  gleich 
zur  Taufe.  Das  gleiche  tut  die  rumänische 
Patin  in  Siebenbürgen,  welche  es  dem 
Kind  nach  Empfang  des  Sakramentes  an- 
zieht. Mit  dem  Täufling  nach  Hause 
zui  ückgekehrt,  legt  sie  ihn  auf  einen  Tisch 
und  gibt  ihm  noch  andere  Geschenke,  deren 

Fig.  129.    Eine  Lel)kucheiifonii,  den  Krampus       -r-r-      ,       •,  tt  .._      ^    „   i  ■■^^.    •   „„  „„j. 

(Knecht  Ruprecht)  darsteiienA.  Aus  M.^ria     ^^  ert    ilireu    Vemiogensverhaltnissen    ent- 
Anrfree-ßj/.,e«Lebkucheiifo.nien  aus  Salz-     gpi-idit.     Bei    dlcser    Gelegenheit    spenden 

bürg  1650 — iHoii.    K.  SammUmg  lur  deutsche         i  .  /-,  m       p^• 

Volkskunde  in  Berlin.  auch    die   auweseudeu  Gäste  dem  Täufling 

Gaben  ^). 
Mit  den  in  diesem  Paragraphen  erwähnten  Geschenken  haben  in  manchen 
Gegenden  die  Paten  ihre  finanziellen  Pflichten  aber  noch  nicht  erfüllt.  Man 
erwartet  von  ihnen  außerdem  die  Kostentragung  für  den  Taufschmaus.  So 
war  es  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  in  Hessen,  in  der  Rheiupfalz,  in 
ünterfranken  und  Oberbaj^ern.  — 

1)  Pellandini,  254. 

'^  F7-exl  im  Glob.  57,  28.  —  Weitere  Verpfliclitungen  der  Paten  nach  der  Auffassung 
speziell  des  deutschen  Volkes  siehe  Kap.  XX:  Wochenbesuche  und  Wochengeschenke. 
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Nicht  Hill  dir  l'uh'ii,  ilijr  l'att'iikiinli'i  iiinl  ilrKn  l'.liirn,  •»mmIi-iii  auch 
die  rutrii  uiitii  HJch  Hulhii  diiich  diiH  Muinl  (1«t  lÄr]»-  vi-i)iiiiid<'ii  w<'rr|cn. 
|)»iM  ist  Wohl  ilir  ( Jiiiii<lK'«''l)iiik»'  (Irr  ( ii-sch«iiki',  wi-lch«-  howohl  zwischen 
jeiuMi  hIm  (lirMcii  jiu.s^jclmiscjii  wrrdiMi.  Allerdings  i^f  d«T  HrHU<'h  d»T  ((•'k'*'"- 
Rciti^cn  Htschciikiiii^  dtM-  i'alin  und  d<s  Puten  hei  wcitiMu  nicht  mo  v«rbrcit4«t, 
wii«  din  in  s^  l()*.t  hchandrltcn. 

Ii\  di*r  liUiisit/.  ^Mld  die  .liin^fraii-l'Htin  dfin  .lnn((K*')*<^lli'n-l'at«'n  einen 
StraiiÜ  küiisllichcr  Hliinicii  tidrr  fin  Tuch,  das  ins  Kiio|if|i)ch  des  liiik«Mi  Hock- 
Ihl^ft'ls  K'kniipll  wird,  halilr  hJilt  vy  sir  frri,  lirinj^'t  fllr  sir  in  drr  Kirche 
ein  Opft'r  und  (^ibt   ilii-  einen  ( ievatterkrHii/. 


Fig.  ISO.    Taufkleidchen  und  Täschchen  für  das  Patengeld  aus  Turgi.  Kanton  Aargau  in  der  Schweie. 
In  der  K.  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin. 


Tm  sächsischen  Krzgebirge  findet  die  gegenseitige  Beschenkung  der 
Paten  unter  der  scherzhaften  Zeremonie  des  .,Liebereigebens"  statt,  wobei 
die  Hebamme  den  Zeremonienmeister  macht,  üie  Gevatterin  gibt  dem 
Gevatter  eine  Tasse  und  erhält  von  ihm  eine  Diite  voll  Süßigkeiten.  —  In 
Schwarzbacli  schenkt  sie  iinn  eine  seidene  Weste,  wofür  er  die  „Auflage", 
d.  h.  einen  Beitrag  zur  Schulkasse  für  die  Gevatterin  bezahlt.  —  In  Altenburg 
geben  die  Patinnen  den  Paten  Geschenke  im  Werte  von  einem  Taler  und 
werden  dafür  „in  der  Kirche  und  für  die  Bedienung  frei  gehalten". 

An  einigen  Orten  des  Vogtlandes  herrscht  ein  ganz  ähnlicher  Brauch 
wie  in  der  Lausitz,  d.  h.  die  Jungfer  (oder  F'rau)  Gevatterin  schenkt  dem 
Gevatter  einen  Strauß  oder  ein  schönes  Tuch.  Beides  trägt  er  bei  der  Taufe 
am  Rock.  In  Würschnitz  wird  dem  ledigen  Gevatter  ein  rotseidenes  Band 
an   den   Spaziei-stock  geknüpft.  —  Die   Paten  schicken   den  Patinnen   einen 
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Blumenstrauß  auf  einem  Teller;  bisweilen  geben  sie  außerdem  ein  paar 
Handschuhe. 

Im  Neustädter  Kreis  in  Thüringen  verehren  die  Gevatterinnen  den 
Gevattern  bunte  Tücher  und  Rosmarinstengel.  Die  Tücher  stecken  sich  die 
Beschenkten  beim  Gang  zur  Taufe  auf  die  Schulter.  Die  Gevattern  geben  den 
Gevatterinnen  Zuckerdüten,  welche  nach  dem  Tauf  schmaus  in  einer  Schüssel 
herumgereicht  werden. 

In  der  R h ein p falz  besteht  das  Geschenk  der  Patin  aus  künstlichen 
Blumen  oder  Rosmaiin  mit  Bändern,  welche  sich  der  Pate  an  die  Brust  steckt. 

In  der  deutschen  Schweiz  schenkt  die  Patin  dem  Paten  einen  Blumen- 
strauß auf  dem  Weg  zur  Taufe,  den  man  nach  der  Rückkehr  von  der  Kirche 
nebst  einem  Eierring  dem  Kind  oder  der  Wöchnerin  ins  Bett  legt.  Auch 
heftet  die  Patin  dem  Paten  einen  Maien  an  den  Rock  und  kauft  ihm  ein 
paar  Handschuhe.  Im  Kanton  Zürich  schenkt  sie  ihm  nach  dem  Mahl  den 
,, Steif  Pfennig",  d.  h.  ein  Taschen-  oder  Halstuch.  — 


K.ipit.-I    WIN. 

\'olkslM*;iii('li('   \(U'.   Iiri    iiml   n.icli   dci-  Tiiiilr. 

{;(    III.      V(ilksl»i'jhirlir    Itri   «lit-    raiiraii/rit;)'   iiinl    vor   titin    daiii:   zur  'laiifV. 

Aii^slalliiii:;  des    rUiiriiii:;^. 

W  «'IUI  (1(1  sicIiciibUrjfer  Saclise  b«i  8«'iii»'iii  „wtdilciirwürdij^eii"  Herrn 
l'taiit  r  dir  Aiikiiiill  riiics  S|nr»Üliiiirs  aii/»'ii:t  und  um  d«'s>»Mi  Taufe  l)itt«*i,  ho 
^'t'scliiidil  das  irt'w.diiilicli  am  Samstai(  al)iMid  waliifiid  d»*.s  Iiäut«Mis  der  Abend- 
^Iiukt'U.  Kr  lt'y:t  liir  ditscn  (ian^^  sein»'  S()iiiitai,r^kleid«'r  an  und  studiert  eine 
Uedr  ciii,  welcli«'  ua<li  Ililhtrr  in  |)«'Uts«;h-K  reuz  etwa  folt^enden  Inhaltes  ist: 

„Krstlich  will  ich  es  uicht  unterlassen,  dem  lieben  (»ott  zu  danken  für 
die  viellalti<re  (Jnade  und  ( Jlücksciitrkeit,  die  et-  stiindlieh  und  täirlidi  an  uns 
erwiesen  hat.  indem  er  uns  eihalteu  hat  in  ziendicher  (iesiindheit  und  in 
einem  mittelinäüi^cu  Frieden.  Wir  wollen  ihn  aber  auch  ferneihin  aufleben^ 
daU  er  uns  nur  dasjeniire  zukommen  lasse,  was  uns  nützlich  und  dienlich  sei. 
Unter  andern»  haben  wir  auch  erfahren,  daß  uns  Gott  der  Herr  nicht  un- 
pesei^fiiet  hat  wissen  wollen  in  uii>erem  Khestande.  sondei-n  er  hat  uns  {fese^Tiet 
nicht  nur  mit  zeitlichen,  verj^äui; liehen  (ilitern.  sondeiu  auch  mit  Leibesfrii<'hten, 
nämlich  mit  einem  lieben  Sdinchen  (Töchterchen).  Da  wir  nun  wi.ssen.  daß 
wir  Menschen  in  Sünden  empfant^en  und  ;reboren  werden,  so  komme  ich  als 
christlicher  Vater  und  bitte  den  Wohlehrwürdijfen  Herrn,  unser  Kindchen  zur 
heiliijen  Taufe  zu  befördern,  damit  es  seinen  Namen  erhalte  und  in  das  Buch 
des   Ltdtens  aufgezeichnet   werde." 

Her  Pfarrer  erwidert  darauf  mit  einig-en  passenden  Worten: 

„Ks  freut  mich,  daß  Kuch  der  Herr  jL,'esegnet  hat  in  Kurem  Ehestande; 
ich  will  die  heilige  Taufhandlung:  an  Eurem  Kinde  vollziehen  und  es  von  der 
leiblichen  (leburt  zur  Wiederireburt   befördern  helfen*'). 

In  Schlesien  hat  nmn  für  den  Gang  zur  Taufanzeige  den  Ausdruck 
„mit  dem  weißen  Stab  zum  Pfarrer  gehen",  woiaus  PIo/i  (I,  2^)2)  den  Schluß 
zog,  daß  die  Taufanzeige  hier  früher  mit  einem  weißen  Stab  in  der  Hand 
geschah,  ein  Seitenstück  zu  dem  in  Kap.  XVII  erwähnten  Stäbchen  bzw. 
Gevatterstock  in  der  T^ausitz  und  bayrischen  Oberpfalz.  Die  Anzeige 
beim  Pfarrer  kleidete  der  Schlesier  aus  dem  Volke  früher  in  die  Worte: 
,.Mein  Weib  hat  mir  einen  jungen  Heiden  geboren.  Ihr  sollt  ihn  taufen  und 
zu  einem  Christen  machen"'^). 

Ein  merkwürdiger  Brauch  kurz  vor  der  Taufe  wird  von  den  sieben- 
bürgischen  Zeltzigeunern  gemeldet.  Hier  entwendet  ein  Verwandter  das 
Kind  und  versteckt  es  in  einem  Strauch.  Die  Mutter  muß  es  suchen  oder  den 
Finder  behdinen.  H.  ro)i  Wrislocki.  der  diesen  Brauch  mitteilt^),  glaubt  ihn 
mit  dem  Schöpfungsmythus  dieser  Zigeuner  in  Verbindung  bringen  zu  dürfen, 
der  die  ersten  Menschen   aus  den   Blättern   eines  Baumes  hervorgehen  lasse. 


1)  Hillner,  30. 

*)  Drechsler,  Sitte  I,  189. 

8)  t-iebräuche,  251. 
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Wenn  im  ehemaligen  Elbogner  Kreis  in  Böhmen  die  Gevatterpaare 
am  Tauftag  in  die  „Kinderstub'n"  traten,  gaben  sie  zuerst  der  Mutter  die 
Hand  und  wünschten  „fein  viel  Glück  ins..  Kinnelbett".  Dann  ging's  zum 
„Kinnoaschaua",  wobei  die  Schönheit  und  Ähnlichkeit  des  Kindes  mit  dem 
Vater  hervorgehoben  und  das  Kreuzeszeichen  darüber  gemacht  wurde.  „Der 
Hergott  b'hüt's!''  hieß  es.  „Daß  mir's  nicht  verschreien!"  Dabei  klopfte 
man  mit  der  Hand  dreimal  auf  das  Bettchen,  um  die  bösen  Geister  zu 
rerjagen.  Hierauf  wurde  das  Kind  festlich  ausgestattet;  man  gab  ihm  zur 
Vorsicht  einen  doppelten  „Geiferlatzen"  unter  das  Kinn  und  reichte  es  der 
Mutter,  die  es  herzte,  küßte,  bekreuzte  und  dann  der  Hebamme  zum  Gang 
zur  Taufe  zurückgab^). 

Überhaupt  spielt  die  Ausstattung  des  Täuflings,  bzw.  der  Schmuck 
seines  Bettchens  keine  kleine  Rolle  bei  der  Vorbereitung  zur  Taufe.  Auch 
hier  gibt  es  bestimmte  Typen: 

In  Breslau  ist  z.  B.  die  Farbe  der  Unterlage  des  Tauftuches,  sowie 
der  Bänder  und  Schleifen  des  Jäckchens  und  Häubchens  blau  für  Knaben, 
rosa  für  Mädchen.  (Vgl.  das  grüne,  bzw.  rote  Band  um  den  Patenbrief  im 
Vogtland,  §  108.) 

In  der  bayrischen  Oberpfalz  ist  rot  die  Lieblingsfarbe. 

Die  Wenden  der  Lausitz  umwinden  das  weiße  Bettchen  des  Täuflings 
mit  vielen  bunten  Bändern,  und  auch  das  Tauftuch  ist  bunt  gestickt. 

In  Wiedersbach-Gerhardsgereuth  im  Thüringer  Wald  breitet 
die  AVöchnerin  über  den  Täufling  ein  Tuch,  das  oft  bis  zur  Erde  reicht. 
Nach  der  Taufe  kommt  ein  zweites  darüber,  dessen  grelle  Farbe  gegen  die 
dunkle  Kleidung  der  Paten  absticht  und  in  den  Augen  des  Volkes  als  große 
Zierde  gilt.  Früher  gab  es  eigens  gearbeitete  weiße  Tücher  mit  breiten 
Fransen,  über  die  man  die  bunten  so  steckte,  daß  nur  die  Fransen  sichtbar 
waren  2). 

In  Ross-Shire  (Hebriden)  trägt  man  gewöhnlich  die  Kinder  in  dem 
großgewürfelten  Wollenschal  zur  Taufe,  den  die  Mütter  als  Bräute  vom 
Bräutigam  erhalten  und  am  Hochzeitstag  getragen  haben 3). 

In  der  Schweiz  setzt  man  dem  Täufling  das  Tauf-Tschäppli  aus  künst- 
lichen Blumen  auf. 

Die  Südslawen  in  Syrmien  (Slawonien)  hängen  dem  Täufling  eine  Binde 
(povoj)  aus  farbiger  Wolle  um,  an  deren  vier  Enden  lange  Quasten,  meist  in 
Nationalfarben,  herabhängen.  — 

§  112.     Volkstümliche  Sprüche  vor  und  nach  der  Taufe. 

Bei  den  Masuren  sagt  die  Hebamme,  ehe  man  mit  dem  Kinde  zur 
Taufe  aufbricht,  zur  Mutter:  „Ich  nehme  einen  Heiden  mit  und  bringe  Euch 
einen  Christen  zurück." 

Der  Glaube  an  die  geistige  Umwandlung  durch  die  Taufe,  welcher  durch 
diesen  Spruch  zum  Ausdruck  kommt,  und  dem  wir  schon  in  der  schlesischen 
Taufanzeige  begegneten,  bildet  die  Grundlage  auch  der  folgenden  Sprüche, 
ja,  diese  sind,  von  dialektischen  Verschiedenheiten  und  allenfallsigen  Erweiterungen 
abgesehen,  an  mehreren  Orten  auch  der  Form  nach  gleich  oder  doch 
sehr  ähnlich.  So  sagt  der  Pate  in  der  Altmark  nach  der  Taufe  zur  Mutter 
des  Kindes:  „Einen  Heiden  haben  wir  weggetragen;  einen  frommen  Christen 
bringen  wir  wieder.  Unser  Herr  Gott  mag  ihn  wachsen  lassen,  ihm  bald  zu 
einer  Frau  verhelfen,  und  daß  er  reich  und  selig  werde." 


1)  J.   Hofmann,  Tauf  brauche  61. 

2)  F.  Kunze  (nach  Möbius)  in  Z.  d.  V.  f.  V.  Jahrg.  6,  S.  176. 

3)  Sheila  Macdonald,  Old- World  Survivals,  p.  383. 
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Alli'll    in    Srlilcslcll,    III    (it-i     Liilt^ll/.,    Uli   \  ii;;  t  laiKl.    IM   K.ili.Hh.itl    und 

l'iiiK*'l'ii>>K  '■"*'  I"  *l*'i  l'H  Yi'iNi'lK'ii  ( )lirr|)fHl/.  k«'lii  I  <li'i  spriiili  vor  «Ici  Tiuife 
wifiltT:  „Kiiirii  Hi'iilcn  Wim'  ich  fori,  fiiicii  ('liriMtfii  liriiiK'  k'Ii  wirdfr.*^  liel 
dov  KlU'kj'lir  von  »Irr  Kinlir  wird  «Irr  ••rst«-  Teil  diiy«'H  Spnirhi'N  in  d«T 
bayrisclifu  ObtTpfal/,  im  Vo^tliiiid  und  in  Thürinfccn  in  die  ViTKauK«*'!- 
lM»it  ^«'M't/.t.  und  die  Vo^rlliiiidfr  fii^fii  /u  dnn  /w«m(«mi  Tt-il  d«*M  S|iru<:lH'H 
liin/.il:  „l)«'i  liclir  (iotl  lirlt'  iliii  auch  K^roli  /.iriicn  und  laU'  «Mich  vitd  Khrn 
und   l''n'Ut|«'  daran  crh-ltm." 

Im  (diciuali^'cn  Klho^^iicr  Kreis  lliohiiicii)  ^f^•-U^tu  dt'iii  Spruch  die 
Worte:  „Hin  >s'«'''«>st !'*  voran'),  und  der  Michcnbürjfer  Sachse  (fiht  ihn  in 
.seinem  hialekl  fniirindt'i  weise  wieder:  „Kn  lüden  dio'mer  aiiüen.  en  Kränten 
holTeii  !iier  weder /.e  1)1  an'en."  hie  Antwort  darauf   lautet:  ,.<iott   sej^.-n   iren 

Aus^Miiu:  und   Ae^^an^rl" 

In  katlitdisclu'ii  Teileii  der  Ulieinptalz  .setzt  man  statt  ^lleid»;"  ,^ludc** 
hinein  und  l»ekreu/t  sich  dabei:  „Kin  .lüde  ^feht  fort  und  ein  Christ  kommt 
wieder"  lieiüt   «'s  beim  F»trti:«*lien. 

Die  obersteirisclie  Ili'bamnie  biiiiL't  die.sen  Satz  bei  ihrer  Heimkehr 
von  dt»r  Taufe  in  die  Ver^Mii^eniieit  und  sa^jt:  „An  .Inda  höbe  ma  fuattrage 
und  an   Krist»'  brinjja  nia  wieda  zruK^,^" 

Auch  in  Mrabaiit  mit  .seiner  vlümisclieii  lievölkerun>?  kehrt  der  zweite 
Teil  des  Sjiruclies  wieder.  Wenn  die  Patin  das  ^jetaufte  Kind  der  Wöchnerin 
zurückl>riii;rt,  spricht   sie:  „Moeder,  ik  bient;  u  een   Kerstekindl"  — 

Hei  den  \\'enden  in  Niedersaclisen  sprechen  bejahrte  Frauen,  wenn 
sie  zu  der  dort  üblichen  Haustallte  kommen,  noch  ehe  sie  die  übrigen  Anwesenden 
grüßen,  zum  Kind  gewendet:  „Gott  segn's." 

In  der  Rhön  wünscht  die  Hebamme  dem  Kind  nach  der  Taufe,  in  Form 
eines  Sprüchleins,  (lesundheit  und  Wohlergehen,  worauf  alle  anwesenden 
Frauen  oder  die  ganze  anwesende  Verwandtschaft  antwortet:  „Das  walte  Gott! 
Amen"  (N/>ic/;). 

Beim  Heginn  des  Taufschmauses  nimmt  in  Rosen  au  im  siebenbürger 
Sachsenland  der  Wortführer  das  Glas  in  die  Hand  und  bringt  folgenden 
Trinkspnich  aus:  „Kt  äs  mer  läib  und  erfräelich"  (worauf  die  weitere 
Rede  sich  hochdeutsch  fortsetzt):  ..Gott  gebe,  daß  das  Kind  auf  den  Füßen 
bleibe,  Gott  lasse  die  Kitern  und  das  Kind  leben,  damit  die  Eltern,  Grußeltern 
und  alle  guten  Freunde  sich  freuen  mögen,  wenn  dies  Kind  in  der  Furcht 
des  Herrn  auferzogeu  wird,  damit  sie  in  ihrem  Alter  eine  Stütze  an  ihm 
haben,  und  segne  ihnen  Gott  die  Speisekammer,  damit  sie  es  nicht  spüren, 
was  sie  uns  jetzt  spendieren,  und  bewahre  uns  Gott  mit  einander  vor  Unjrlück."  — 
Die  übrigen  Gäste  erwidern:  „Dieses  wollen  wir  auch  mitwünschen,  und  Gott 
erhöre  alle  guten  Wünsche.'' 

Tn  Altenburg  wünschen  die  von  der  Taufe  kommenden  Paten  und  der 
Vater  des  Kindes  (der  Mutter?)  Glück,  wobei  sie  das  Hütchen  lüften.  Die 
Antwort  lautet:  „Das  helfe  der  liebe  Gott  und   bestätige   euren  Wunsch."   — 

§  113.     Der  Gang  znr  Taufe. 

Auf  dem  Gang  zur  Taufe  geht  in  Morpeth.  Xorthumberland,  die 
Hebamiue  voraus  und  gibt  dem  ersten,  der  ihr  begegnet,  große  Schnitten 
Käs  und  Brot.  Früher  gab  die  beschenkte  Person  dem  Kind  ein  aus  drei 
Dingen  bestehendes  Gegengeschenk  mit  dem  dreifachen  Wunsch,  es  möge  ihm 
Eeichtum,  Gesundheit  und  Schönheit  zuteil  w^erden.  —  Nach  einer  andern 
Mitteilung  war  dem  Käs  und  Brot  Salz  beigefügt;  das  Brot  konnte  durch 
Kuchen   ersetzt   werden.     Glückbriniiend  2:alt    die  erste  Begegnung  mit  einer 


1)  J.  Hofvxann,  U.  E.  XI,  61  f. 
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Person  eines  andern  Geschlechtes  als  das  Kind  war^).  Auch  in  Schottland 
reichte  man  früher  der  zuerst  dem  Taufzug  begegnenden  Person  Brot  und  Käse. 

Im  Kirchspiel  Danmark  in  Schweden  ritten  früher  die  Gevatter  mit 
dem  Kind  zur  Taufe. 

in  Deutschland  wiid  das  Kind,  wenn  nicht  im  ^^'agen  gefahien,  be- 
kanntlich meistens  entweder  von  der  Patin  oder  dei'  Hebamme  getragen. 
Das  Zeicheri  zur  Taufe  gibt  in  den  Dörfern  und  kleinen  Städten  das  Läuten 
einer  kleinen  Kirchenglocke. 

In  der  Lausitz,  wo  das  Kind  entweder  von  der  ältesten  oder  jüngsten 
Patin  getragen  wird,  geht  der  Zug  nicht  direkt  in  die  Kirche,  sondern 
zunächst  iu  ein  Wirtshaus  {Floß  I,  2()6). 

Nach  einer  Polizeiverordnung  im  Kurfürstentum  Sachsen  aus  dem 
Jahre  16H1  besuchten  damals  die  Bauern  mit  ihren  Täuflingen  auf  dem  Gang 
zur  Kirche  Bier-  und  Weinhäuser,  bezechten  sich,  verloren  dann  öfter  unter- 
wegs die  Kinder  und  brachten  sie  in  Lebensgefahr. 

Im  heutigen  Sachsen  und  in  Thüringen  erhalten  die  Geschwister 
des  Täuflings  beim  ersten  Schlag  der  Taufglocke,  wenn  es  nicht  schon  früher 
geschehen  ist,  Zuckerdüten,  welche  der  „Klapperstorch-'  mit  dem  Kindlein 
brachte.  In  Thüringen  teilt  die  Hebamme  auch  den  sog.  Zäppelkuchen 
(Kartoffelkuchen)  unter  sie  aus.  In  Niedersynderstedt  nimmt  sie  Kuchen- 
stückchen in  einem  Tuch  mit  zur  Kirche  und  teilt  sie  nach  der  Taufe  unter 
die  Kinder  vor  der  Kiichentür  aus.  Heim  darf  sie  keine  mehr  bringen;  denn 
der  Täufling  erhielte  noch  ebenso  viele  Geschwister  als  Kuchenstückchen 
zurückkämen.  Im  Neustädter  Kreis  werfen  Jungfrauen  und  Frauen 
Kuchenstückchen  den  Kindern  auf  der  Gasse  zu.  Der  Taufzug  schreitet  in 
Gerhardsgereuth  in  der  folgenden  Ordnung  zur  Kirche:  Zueist  kommt  der 
Vater  des  Kindes;  ihm  folgt  der  Gevatter,  diesem  seine  Frau,  und  ihr  die 
Hebamme  mit  dem  Kind.  —  Wo  Taufgäste  gebräuchlich,  kommen  diese  nach  der 
Hebamme.  —  Wenn  in  Gerhardsgereuth  der  Zug  die  Kirchgasse  heraufkommt, 
läutet  man  das  „Kennelesglöckle",  d.  h.  die  kleine  Kirchenglocke,  und  nun 
eilen  erwachsene  Mädchen  und  Kinder  herbei,  sammeln  sich  auf  den  beiden 
Emporen  der  Kirche  und  singen  ein  festgesetztes  Lied  2). 

Im  sächsischen  Vogtland  geht  der  Taufzug  im  „Gänsemarsch",  der 
von  einem  der  Paten  eröffnet  und  mit  der  das  Kind  tragenden  Hebamme  ab- 
geschlossen wird.  Im  bayrischen  Vogtland  (Dörfer  um  Hof)  eröffnen 
Gevatter  und  Vater  den  Zug;  die  Hebamme  trägt  das  Kind  und  wird  von 
der  Gevatterin  begleitet.  Im  Vogtland  ist  da  und  dort  auch  gebiäuchlich, 
daß  Mädchen  von  dem  jüngsten  weiblichen,  Knaben  von  dem  jüngsten  männ- 
lichen Taufzeugen  getragen  werden.  —  Uneheliche  Kinder  werden  von  der 
Hebamme  und  nur  einer  Frau,  oder  nur  einem  Mann  zur  Taufe  getragen, 
bzw.  begleitet. 

Im  Fränkisch-Hennebergischen  (Gegend  von  Meiningeu)  eröffnet 
der  Vater  gravitätischen  Schrittes  den  Zug;  ihm  schließt  sich  die  Hebamme 
mit  dem  Kind  im  Mantel  an,  über  welchen  ein  schönes  buntes  Tuch  geworfen 
ist;  nach  ihr  kommt  der  Pate,  die  Patin  mit  den  „Züchtein"  und  die  übrigen 
Geladenen, 

In  Unter  franken  (Werngrund)  bließ  früher  der  Türmer,  wenn  ein 
eheliches  Kind  zur  Taufe  getragen  wurde,  eine  feine  Weise. 

Auch  in  der  Oberpfalz  wurde  der  Täufling  früher  vom  Rats-  oder 
Wirtshaus,  oder  vom  Turme  aus  angeblasen.  Ferner  wurde  während  des  Zuges 
geschossen.  In  Falkenstein  fallen  bei  Knaben  drei,  bei  Mädchen  zwei  Schüsse. 


1)  Balfour-Northcote  in  C.  F.  L.,  IV,  89—91. 

2)  F.  Kunze,  Volkskundliches  vom  Thüringer  AValde.    In  „Z.  d.  V.  f.  V."  6.  Jahrg.,  175 f. 
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hl  iliT  (ii'dfiMiil  voll  W'altit  hin  n  ^rlii  cm,  wir  in  i1<t  liaiiHJi/  und  im  frOher^n 
SjuIisi'ii,  v«»r  il«'r  'laiifr  ../u  ••iin-iii  klfiiMMi  Scliliuk"  \un  \\  iiUlmn»,  wenn  man 
voll  i'iiiti  l'ilialr  liir  ins  l'larnloif  kninnit,  |)i«'  /utroidniiiij;  iht  um  N»'U- 
kinlicii  iiikI  NriislaMl  wi*-  in  ilci  I  iiiK'i'K^'nd  von  Hof.  In«*  H«-tmmmi'  titlet 
(niii-li  /'/«;//  I,  2o|)  (Ihm  Kiml  in  «•iiirm  ^Moüfii  Liniu'ii  Huf  dfui  UiukfuCf). — 
Mi'i  unrlii'liclifii  Kiiidnii  wird  die  Hclmniiiif,  wenn  Hie  tdc  /.ur  Taufe  trägt, 
von  niriiiaiidfin  lit'i^Mi-il«*!. 

In  diT  l\  ln'iii|tlal/.  lallfii  walirrnd  d»->  /iii,'»-s,  „Kind^rlili-f"  iffnannt, 
übrnill  I-Vriidfiiscliiissf.  liin  rntllnft  iliii  di«-  Ihdiamni»'  od»'r  (in  der  Oht- 
pfal/.)  dir  ,.(i«>d<'l"  mit  drin  Kind;  dann  kommt  der  „l'elter"*  (l'aie;  und  auf 
diesen  der  Vater  und  die  Taiifj^iiste.  welche,  wie  die  l'ateii,  unter  die 
Kinder  des  Dorfes  uikI  die  Ministranten  /n( kererbnen  aushtrenen.  Kämen  «ie 
<liesem  Miaueli  nirlit  iiacji.  dann  winde  d»r  Tauf/up:  von  der  Jugend  beläxtigt 
werden. 

Im  Kirrrlaiid,  liidimeii.  spielten  tiiiher,  wenn  der  «Jevattei  bemittelt 
war,  die  Musikanten  des  Kirclieinhors  einen  Marsch  auf  dem  Kirehplatz, 
wenn  der  'rauf/iip:  ersrhieii.  Als  Honorar  erhielten  sie  einijfe  (dulden.  In 
«ler  StadI  Kyrei-  bejjriiüfe  bis  in  die  sieliziirer  .lalire  des  verj.Mntrenen  Jahr- 
hunderts der  'riiniier  vom  'riiiiii  aus  die  Taten  mit  einer  weithin  srhallenden 
Trompetenfanfaie  '). 

Im  früheren  Klbo^nei  Kreis  bestaml  dei  Ziit;  aus  mindestens  vier 
Personen:  dem  (levatteipaar.  der  Hebamme  und  dem  Kind.  War  der  Gevatter 
oder  die  (levatterin  ledi^-.  daiiii  «rinir  einer  der  Kitern  oder  (Jeschwister  mit. 
Gab  es  mehrere  (ievatterpaaie.  was  besonders  bei  ärmeren  Leuten  der  Fall 
war.  die  eine  rei«'he  Verwandtschaft  nicht  beleidif^en  wollten,  dann  bildeten 
die  Khrenfrevatter  den  Schluß*). 

In  Oberbayern  g:ibt  es  im  Taufzu^r.  außer  der  Hebamme  mit  Kind, 
dem  Kindesvater  und  den  (levattern,  (iäste;  im  Lechrain  peht  nur  ein  Pate 
mit  der  Hebaiiinie  und  dem  'räufünp:.  -  Nach  alter  (Tewohnheit  wirft  der 
Gevatter  auf  die.seni  Wep:  Geld  unter  die  Kinder  und  Armen  des  Dorfe.s. 

Die  schwäbische  Dote  wurde  früher  auf  dem  Zu?  zur  Taufe,  während 
welchem  sie  das  Kind  trug:,  von  ihrer  Mutter,  ihren  Schwestern  und  andern 
Frauen   be<rleitet.  Im    bayrischen    Schwaben    ist    das    ..Anschießen"*    der 

Taufe  jetzt  polizeilich  verboten,  aber  auf  dem  Lande  dennoch  jrebräuchlich. 
wenn  eheliche  Kinder  zur  Kirche  iretraoen  werden.  In  der  Pfarrei  lllereichen- 
Allenstadt  ..unterzieht"  man  beim  Läuten  zur  Taufe  eines  Knaben,  d.  h. 
man  läutet  in  zwei  Absätzen:  zur  Taufe  eines  Mädchens  genüg:!  kürzeres  Ge- 
läute, (dine  „rnterziehen".  und  für   uneheliche  Kinder  läutet   mau   gar  nicht. 

In  Österreich  kamen  nach  (TÜnturr^i^)  Mitteilung-  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  .lalirlnindeits  Fälle  der  Art.  wie  sie  weiter  oben  von  mittel- 
alterlichen, bzw.  Tauf  zeugen  des  17.  Jahrhunderts  in  Deutschland  erwähnt 
wurden,  vor,  d.  h.  man  vergaß  bisweilen  einen  Täufling  im  V>'irtshaus  oder 
verlor  ihn  auf  dem  Weg  zur  Kiiclie. 

Im  Ktschtal  in  Tirol  trägt  der  Pate,  meist  ein  kräftiger,  fester  Mann, 
den  Täufling  auf  einem  Gebirgspfad  zur  Kirche.  Ihm  voraus  schreitet  die 
Patin.     Sonst  geht  niemand  mit. 

In  Krain  teilt  die  slowenische  Patin  auf  dem  Weg  zur  Tanfe  weißes 
Brot  unter  die  Kinder  aus.  Unterläßt  sie  das.  so  wünschen  ihr  die  Kinder, 
der  Wolf  möge  ihr  das  Kind  fressen.  Unter  diesem  Wolf  ist  (nach  Plofil.  119) 
der  ..Welirwolf",  ein  mit  dem  Vampyr  verwandt  gedachtes  Wesen,  zu  ver- 
stehen.    Über  diesen  in  einem  späteren  Kapitel. 

1)  Johann  Bachmann  in   „Unser  Egerland-.  XI,  S.  'iO. 

2)  J.  Hof  mann,  Taufbräuclto.  61  f. 

3)  Handbuch  der  öffentl.  Sanitätspfiege  ISfiö,  S.   17. 
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Bei  den  Rumäneu  in  Siebenbürgen  trägt  die  Patin  den  Täufling. 
Sie  wird  von  der  Hebamme  und,  wenn  seit  der  Geburt  bereits  sechs  Wochen 
verstrichen  sind,  von  der  Mutter  des  Kindes  begleitet  i). 

Eine  Schnitte  Brot  (mit  Käse)  schenkt  die  Hebamme  in  Morpeth  dem 
ersten,  der  ihr  auf  dem  Weg  zur  Taufe  begegnet  (siehe  oben),  und  mit  Er- 
wähnung eines  ähnlichen  Brauches  in  Roussillon  schließen  wir  diesen 
Paragraphen.  Hier  muß  das  Brot  vorher  auf  den  Täufling  gelegt  werden  2); 
Käse  gibt  man  nicht.  —  Wahrscheinlich  hat  das  Brot  hier  und  dort  nicht 
nur  den  Zweck,  jemanden  zu  beschenken,  sondern  hat  wohl  auch  symbolische 
Bedeutung.  (Vgl.  Brot  und  Käse  als  Geschenke  nach  der  Taufe  in  der  Alt- 
mark, §  114.) 

§  114.     Volksbräuche  bei  und  unmittelbar  nach  dem  Taufakt. 

In  Litauen  behängt  die  Mutter  (?)  bei  der  Taufe  den  Taufstein  mit 
bunten  Tüchern. 

Bei  den  Wenden  der  Lausitz  wird  ein  Knabe  während  der  Taufe 
vom  Paten,  ein  Mädchen  von  der  Patin  gehalten  3). 

Bei  den  Wenden  in  Niedersachseu  und  im  Vogtland  kommt  diese 
Pflicht  in  der  Regel  dem  ältesten  Gevatter  zu.  Doch  vertritt  ihn  in  Reichenbach 
im  Vogtland  oft  die  Hebamme.  —  Im  Vogtland  und,  wie  weiter  unten  ersichtlich, 
auch  in  anderen  Gegenden  hat  sich  das  „Westerhemdchen",  d.  h.  das  Tauf- 
kleid (vestis)*)  der  christlichen  Urkirche  noch  erhalten,  während  im  allgemeinen 
bei  den  jetzigen  Kindertaufen  ein  Tuch  oder  Häubchen  dessen  Stelle  vertritt. 
Das  Tuch  legt  der  Spender  des  Sakramentes  auf  das  Kind.  —  Im  Vogtland  war 
das  Westerhemdchen  noch  zu  Ploßs  Zeit  gebräuchlich.  Man  legte  es  dem 
Täufling  auf  das  Gesicht,  und  die  Paten  hielten  es  an  den  Enden.  Es  erbte 
sich  in  den  Familien  fort. 

In  Altpreußen  hielt  der  Pate  den  Täufling  während  der  Taufe,  gab 
ihn  nachher  der  Patin  in  die  Arme  und  diese  kniete  mit  dem  Kind  betend  vor 
den  Altar,  ehe  sie  mit  den  übrigen  das  Gotteshaus  verließ.  —  Im  18.  Jahr- 
hundert reichte  man  in  der  Altmark  dem  Prediger  nach  der  Taufe  Brot 
und  Käse.  Das  gleiche  Geschenk  erhielten  die  Paten,  welche  es  in  der  Kirche 
unter  sich  teilten. 

In  Mecklenburg  wird  der  Täufling  von  jenem  der  drei  Gevattern  ge- 
halten, welcher  dem  Geschlecht  nach  allein  steht.  —  In  Woldegk  ging  früher 
nach  der  Taufe  die  Mutter  des  Kindes  mit  der  Gevatterin  dreimal  um  den 
Altar  und  gab  hierauf  dem  Prediger  ein  „Pregel"  und  einen  „Hälling  Semmel". 

In  Oldenburg  wird  ein  Mädchen  vom  Paten,  ein  Knabe  von  der  Patin 
gehalten. 

In  Ostfriesland  ist,  wie  in  der  Lausitz,  der  das  Kind  haltende  Pate 
von  dem  gleichen  Geschlecht  wie  jenes. 

In  Thüringen  und  Sachsen  legt  die  Hebamme  den  Täufling  der  Reihe 
nach  jedem  Taufzeugen  in  den  Arm.  —  Auch  ist  in  Thüringen  (wie  im  Vogt- 
land) noch  der  Brauch,  daß  die  Paten  das  über  den  Täufling  ausgebreitete 
Westerhemd  halten.  —  Eigentümlich  war  der  Brauch  in  der  Umgegend  von 
Leipzig,  ein  Geldstück,  gewöhnlich  einen  Taler,  als  Geschenk  für  die 
Hebamme  in  das  Taufwasser  fallen  zu  lassen. 


1)  Prexl  im  Glob.  .^7,  S.  27. 

2j  Th.  Bodin  in  „Die  Natur"   1876,  S.  547. 

3)  Xach  kirchlicher  Vorschrift  sollte  es  immer  der  Pate  oder  die  Patin  sein,  welcher 
(welche)  das  Kind  hält.  Doch  werden  beide  wegen  häufiger  Ungeschicklichkeit  im  Halten 
des  Kindes  vielfach  durch  die  Hebamme  vertreten.  In  diesem  Fall  legen  sie  dem  Kind  nur 
die  Hand  auf. 

*)  Daß  „Westerhemd"  und  „entwestern"  vom  lateinischen  „vestis"  kommt,  ist  früher 
erwähnt  worden. 


{I   l\'t      l>«r  'raiir«rlimaii«.  —  VolkatUnilirh«  Han«>iiniiri|rt<ii  dr«  Taufa«hinaM«fl        849 

Im  NirliriiliiirK*'!'  NiicIi.M'iiluiid  liiilt  du-  uIIcmIi'  ^i^^tU'  oilfr  dif  HebamOM 
(luH  Kiiitl,  iiiiti  /war  liUiilit;  mit  doiii  (icNicIit  iiurli  nliuArtM  ««'kflirt.     lYiester 

und    rntrli    Iri^'^cli    in    Mtlrlirn    iNlINn   tirni  Kind    ililr    l''llii.'i'r    iilif   d«Ml  n  '     |>f, 

statt   aiit   tlif  Stil  Ml'.      \\  nin  in  dt-i    MJHlril/,«T  «n^'t-nd   drn   Hi«d>«Mii  .'0 

Suclisriilaiidcs  <lir  liodcn  das  Kind  mmi  d*T  Tiiuff  iiarli  ilaii.Hr  l)rint;«'n,  ttn<i«'n 
siu  di(*  'Wwv  ^M'.srlilohMcn.  Aul  ihr  l'oehcn  ruft  nwin  ilmiMt  vun  innen  /u: 
„Su^t  uns  /u«*rHt  di«  Nirbcn  (ilut/i^cn  (Kalilköptif^on)  huh  dem  Ort«!*^  Nach- 
tlt'in  ilicst'S  KM'srlioln'ii.  rrjfrlit  von  innrn  Au-  Kraj;««:  „Wax  für  ein  KvanK^'Hum 
hat  man  in  drr  Kiirh«'  jfrh'si'iiy"  Antwort:  „LaxHot  die  Kindh-in  zu  mir 
koiiiiiirn."  Ilii'raiil:  ..Ihr  hald  hrav  aiif^r'-nierkt ;  tn-tei  rinl"  —  hi«*  (i(xlen 
kommen  di(>s«'r  AufforderunK  nach  nn<l  /war  mit  (h-m  uiim  Kchon  hekannten 
Spruch:  ,.Mim"  hoh'n  t'ch  aus  ein  Heden  en  Krft«ten;  oUHer  Hilrrtfott  mächt 
KV,  dat  et  jfriii/  nircht  wueszen.*'  hjesem  Wunsch  fdjfen  sie  die  Frajfe 
h«>i.  wohin  (his  Kiiitl  ;r<'l»'^M  werden  soll.  un*l  dieAntwoit  lautet;  ./l'ut  e«  auf 
die  Truhe,  es  sidl  s|niii;,'^iii  wie  ein  l'loli!  'l'nt  es  auf  den  Herd,  da  ist  es  viel 
wert!  Tut  es  aul  den  I'Hlihodeii.  daü  es  seiner  Mutter  hilft  kehrenl  Tut  ea 
auf  den  Tisch,  es  soll  wachsen  wie  ein  Kisch.'*  —  Nachdem  auch  diesem 
Verianj^eii  entsprocheji.  wird  das  Kind  in  die  Wieiro  trelect  (Jnh.  Ililhor).  — 
Im  siehenltiirLrer  S.iclisenland  tiiidet  feiner  nach  dei-  jviickkehr  von  der  Kirche 
im  Taufhause  meist  eine  feierliche  Aufiialiiiie  in  die  (Gevatterschaft  statt, 
wobei   der  älteste   Täte  eine   Hede  hält. 

Im  ehemaligen  Klhogner  Kreis  j^ing  es  nach  Josef  Hofmatin^)  nach 
der  Taufe  von  der  Kirclie  ins  Wirtshaus,  wo  der  hung-npre  Täuflin^r  seinen 
Paten  „ordentlicii  ins  (lewissen  schiie",  wenn  sie  all/ulaiiire  sitzen  blieben 
und  die  Vorstelliin<:en  der  Hebamme  und  dei-  l'atiiiiitMi  nicht  ausreichten, 
sie  zum  Aufl)iiicli  zu  bew«'^^en. 

In  Auerbach  (Oberpfalz)  wirft  der  Pate  beim  Austritt  aus  der  Kirche 
einige  Pfennige  auf  die  Kirchtreppe,  um  welche  sich  die  Jungen  wacker  balgen. 

In  manchen  (legenden  der  HlM'inpfalz  verehrten  früher  die  I*aten  nach 
der  Taufe  dem  Pfairer  ein  seidenes,  dem  Lehrer  ein  linnenes  Taschentuch. 
Dieser  spielte  tlafür  beim  Abzug  der  Taufleute  aus  der  Kirche  die  Orgel. 
In  andern  (legenden  reichte  man  dem  liehrer  zu  diesem  Zweck  in  einem  Päck- 
clu'u  Zuckererbsen  ein  Trinkgeld.  —  Die  Oigeiaufführung  bestand  früher  in 
einem  Tanz,  jetzt  ist  es  ein  religiöses  Lied.  —  Nach  der  Taufe  legitimer 
Kinder  läutet  man  mit  zwei  (ilocken:  imcli  der  unehelicher  mit  einer,  wenn  das 
Läuten  nicht  ganz  unterbleibt. 

In  den  griechisch-albanesischen  Kolonien  Siziliens  wird  nach  der  Taofe 
ein  Tanz  in  der  Kirche  aufgeführt. 

Die  Bojaren  in  der  Moldau  lassen  auf  die  Taufe  eines  jeden  Kindes 
Erinnerungsmedaillen  schlagen,  welche  von  der  Patin  unter  die  Gäste  verteilt 
werden. 

Bei  den  Melchiten  in  Damaskus  erhält  der  Prie.ster  und  die  Hebamme 
nach  der  Taufe  je  vier  Lichter  (Kerzen?)  und  Geld  zum  Geschenk. 

In  der  Basse- Bretagne  findet  die  Bevorzugung  des  männlichen 
(Teschlechtes  nach  der  Taufe  seinen  Ausdruck.  Ist  nämlich  der  Täufling  ein 
Knabe,  so  läßt  man  ihn  den  Altar  küssen:  ein  Mädchen  darf  nur  die  Balu- 
strade küssen  2). 

§115.  DerTaufschmaus.  —  Volkstümliche  Benennungen  des  Taufschmauses. 

Wer  kennt  nicht  die  an  das  Sakrament  der  christlichen  Taufe  sich 
anschließenden  Bräuche  und  ^klißbräuche  des  Taufschmauses  ?     Floß  widmete 


^  Tauf  brauche  in  ..Unser  Egerland"",  XI,  62. 

a)  SebiUot,  Le  Folk-Lore  de  France.  IV,  07,  p.  152. 
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ihnen  fast  zu  viele  Aufmerksamkeit,  und  noch  wage  ich,  mit  Rücksicht  auf 
die  Freunde  der  Volkskunde,  nicht,  einen  Teil  auszumerzen.  Die  Charaktere 
der  Volksstämme  und  Völkei-  spiegeln  sich  ja  auch  in  ihnen  wider.  Inter- 
essant sind  die  Lieblingsspeisen  der  Volksstämme. 

In  Schottland  finden  wir  neben  den  von  Walter  Scott  in  seiner  Braut 
von  Lammermoor  geschilderten  Taufschmäusen  auch  die  stille  Feier  der  gälischen 
(keltischen)  Hebriden- Insulaner.  Bei  jenen  waren  außer  dem  Spender  der 
Taufe  und  den  Gevattern  mehrere  Taufgäste  zugegen,  so  daß  die  Zahl  der 
Köpfe  10  bis  12  betrug.  —  Unter  den  aufgetragenen  Speisen  waren  Pudding, 
Enten  und  Hammelbraten  als  beliebteste  Landeskost  vertreten. 

In  der  englischen  Grafschaft  York  sind  nach  einer  Mitteilung  der  Mrs. 
Gutsch^)  heutzutage  nocli  die  Kindstaufen  oft  mit  „den  unchristlichsten  Gelagen" 
verbunden,  was  um  so  ärgerniserregender  sei,  als  man  sie  gewöhnlich  auf  einen 
Sonntag  verlege. 

In  Oxfordshire  in  England  durfte  früher  ein  Kindtaufskuchen  nicht 
fehlen.  Mit  diesem  war,  wie  mit  dem  in  Kap.  XIX  erwähnten  Groaning-Cheese, 
ein  abergläubischer  Brauch  verbunden.  Man  schnitt  ihn  zuerst  in  der  Mitte 
ein,  erweiterte  ihn  durch  fortgesetztes  Abschneiden  in  einen  Ring  und  schob 
dann  das  Kind  duich.  (Vgl.  das  Durchschieben  der  Kinder  in  Frankreich 
durch  gespaltene  Steine  oder  Menhir  in  Kap.  XIX.) 

In  Schweden  findet  am  Tauf  tage  ein  Mahl  statt.  Am  nächsten  Morgen 
kommen  die  Taufgäste  zu  einem  Frühstück  zusammen. 

Im  spät  mittelalterlichen  Deutschland  war  nach  Wehihold  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  ein  so  hochgradiger  Luxus  beim  Taufsclimaus 
üblich,  daß  die  Regierungen  sich  genötigt  sahen,  durch  Verbote,  bzw.  beschrän- 
kende Verordnungen  einzuschreiten.  Das  mußte  in  späteren  Jahrhunderten 
wiederholt  werden. 

Wie  man  es  in  Ostfriesland  trieb,  deutet  der  alte  Spruch  an: 

„Baader  stan  un  Kinnelbeer  geveu 

Het  mennig  ßuur  de  plaats  af  drewen." 

Im  Jahr  1647  verbot  Graf  Ulrich  von  Ostfrieslaud  alle  „Kindelbiere" 
(und  Patengeschenke).  Heutzutage  erhalten  die  Tauf  gaste  zunächst  Warmbier. 
Bestandteile  des  Mahles,  welches  nach  der  Taufe  im  Haus  der  Eltern  statt- 
findet, bilden  Schinken  oder  Wurst  mit  Kartoffeln  und  Reis  mit  Rosinen. 
Nach  dem  Mahl  darf  der  Branntweinkopp  nicht  fehlen.  Darunter  versteht 
man  ein  silbernes  Geschirr  mit  zwei  Henkeln,  welches  mit  Branntwein,  Zucker 
und  Rosinen  gefüllt  ist.  Während  der  Kopp  die  Runde  macht,  nimmt  jeder 
einen  Löffel  voll  heraus.  Der  Löffel  ist  aus  Silber  und  bleibt  zur  allgemeinen 
Benutzung  im  Kopp.  Dieser  Brauch  ist  so  allgemein,  daß  „zur  Kindtaufe 
gehen"  dem  Ostfriesländer  gleichbedeutend  ist  mit  „etwas  aus  dem  Brannt- 
weinkopp bekommen".  Speziell  in  der  Geest  darf  beim  Taufschmaus  Weißbrot 
aus  feinem  Roggenmehl  mit  Tee  oder  Warmbier  mit  Schnaps  nicht  fehlen. 
In  der  Geest  wurden  früher  alle  Dorfbewohner  zum  Tauf  schmaus  geladen; 
jetzt  beschränkt  man  sich  auf  die  nächsten  Verwandten  und  Freunde.  Als 
Ehrengäste  werden  aus  Ostfriesland  der  Prediger  und  Lehrer  des  Ortes  genannt. 

In  Holstein  gibt  es  Gebackenes  mit  Kaffee,  Tabak,  Zigarren  und 
am  Ende  einige  Gläser  Grog.     Prediger  und  Lehrer  sind  Ehrengäste. 

In  Schleswig  scheinen  die  Kindtaufschmäuse  früher  reichlich  aus- 
gefallen zu  sein.  Denn  wir  lesen  bei  Floß  (I,  222),  „große"  seien  wenigstens 
in  Angeln  selten  geworden. 


1)  County  Folk-Lore,  II,  'J87. 


I  Hfl      l>nr  Taur««'hiiiKtu.  VolktlUiiilkb«  Hviionnungnn  Um  Tauf*cbni«uM«.       3f>i 

Als  typiscIicH  OciiiiÜiiiitt«^  IIH4-Ii  ilf|-  Tiitifi;  int  in  OldfiilnirK  •It'-r 
„KoRt^ciiHiiiim"  lirkiiiiiil,  i'iii  (jfhllck,  wricIirM  nicli  wohl  mit  diMii  fi'infii  HtufKHU' 

Imtt   «Irr  n^lfi  H'Hl)iiitl«'i    lU-rkl. 

Iii  l'iiiiitiiitti  1111*1  Hilf  |{ü((cii  tciiit(  •*>*  im  14.  .liilirhiiiplfrt  hei  Kindtürifcn 
HO  hoch  her,  iliili  Ki^ifiiiiij^'  iiml  MiMWMdfii  rinsrhritti-ii,  «li«-  ioAnur  m  u 

lind  di«'   Aiiwrsriihril    voll   hoch^lriis  acht    \\  rihnii    in    di-r   Kirch«*  U'!    Mi. 

hie  Iii  tu  IHM-  hivschriliiktMi  ihiv  früher  lunif  aiiHf^cdidintiMi  Tauffcit.'Hicb- 

ktilcii  jcl/.l    Hilf  ciiu'ii  'l'a;;' ). 

Auch  in  Schlesien  war  trlilnr  dn  Aulwand  Ix-i  Tauten  ho  ((roß,  daß 
die  Obrigkeit  einschritt.  Nach  J'aul  Dtn-hnln'')  fanden  sich  dalnd  oft  2«»  2h  iVr- 
sollen  /.um  'railfschiiialls  ein:  l)i«-  ei;relil liehen  (tevalteril,  deren  Khehillfteii  und 
die  \iM\/y  ..l''i»'Uiid>chiilt"  als  „l'Veßi;evallei  n",  wi«'  es  in  Leohschüty,  hiwU.  \U:\\ 
eisleii  IMal/  naiiiii  die  .luii^Mer  (ievalter  ein,  deren  llaiiptiolle  in  der  schlesischen 
CJevalter.schatt  schon  erwähnt  worden  ist.  Sie  .sali  alh-iii  an  der  oberen 
Querseite  der  Tafel;  ihr  /.unilchst  saUeii  /.ii  lM>ideii  Liin^s.seiten  di«  Qbrif^en 
(Sevattern  und  nach  diesen  deren  Khehiilfteii.  doch  .so,  daU  in  einer  Keihe  die 
Männer,  Juii^'  und  alt,  und  aiit  der  andern  die  l-raiieii,  verheiratet  und  h-dig', 
waren.  Der  Kindelvater  naliiii  den  let/.teii  Platz  ein.  I)as  .Mahl  wurde 
f^ewidmlioli  mit  dem  „Kindelbiei*'  bet,M»nnen,  einer  k<'1Ih'Ii  liier-  oder  Milih.siippe 
aus  Kiern,  Safran,  Zucker  und  Semmelwiirfeln,  welche  mit  Zimt,  Mandeln 
und  Kosinen  bestreut  war.  In  ihr  la<ren  zwei  Schnüren  ans^oreihter  .Mandeln 
und  K'osinen.  welche  durch  eine  »reschickle  \ei  t»'ilun;r  immer  zwei  jungen 
Krauen  ziilicleii  und  dailmdi  Neckereien  veraiilaüten.  Diese  Supjie  k(jiinte 
durch  eine  KiiullUisch.^uppe  mit  Keis  oder  andern  Zutaten,  die  Rei.s.-^uppe 
durch  eine  Kei.sspeise  ersetzt  wenlen.  Dann  folgte  HindHei.sch  mit  Kren 
oder  Petersilienwiirz.  oder  als  Krsatz  ..Hernakren**.  ein  (lericht  aus  Meerrettich 
und  gebackeiien  Uinieii:  hierauf  gab  es  Hiiliiier  mit  Heis.  oder  Kalbtieisch. 
dann  „Schwarztleisclr'.  d.  Ii.  gekochtes  Schweinejieisch  in  einer  Tunke  aus 
IMlaumeii-  und  Kirschmiis,  stark  gezuckert  und  gewürzt;  auf  dieses  folgten 
wenigstens  zwei  Sorten  Braten  (Schwein,  Kalb  oder  Schöpse,  zur  Herbstzeit 
Gans).  Das  letzte  Gericht  waren  Fische,  und  zwar  im  Herbst  immer  Karpfen 
in  polnischer  Sauce  aus  Hier,  PfetTerkuchen,  Zwiebeln  und  Pfefferkörnern. 
Kndlicli  kamen  Brote  mit  Butter,  letztere  gewidiiilicli  in  Form  eines  Lämmchens 
mit  einem  roten  Seideiil)ändchen  um  den  Hal.s  und  Ziegenkäse.  Als  (letränke 
gab  es  Bier  und  Branntwein,  bei  Bemittelten  Wein  und  süßen  Sekt.  Be- 
gann der  Schmaus  erst  nachmittags,  dann  durfte  der  berghoch  aufgeschichtete 
Kindelkuchen  mit  besonders  gutem  Kaffee  nicht  fehlen,  wozu  der  von  Schlesien 
untrennbare  ..Stieuselknclien"  besonders  fett  und  gut  gemacht  wurde.  Dieser 
bildet  mit  KalTee  auch  bei  tlen  jetzt  bescheidenen  Schmausen  den  Abschluß. 
Au  manchen  Orten  beschließt  die  oben  erwähnte  ..Kindla.suppe''  das  Mahl, 
wobei  noch  das  alle  „Karndla-Sichen"  (Körnchensuchen)  üblich  ist.  Die 
Junggesellen  suchen  nämlich  die  Rocktaschen  der  Jungferpatin  nach  den 
Kosinen  und  >randeln  (Karndla)  aus.  welche  diese  zur  ..Kindlasuppe"  liefern 
sol|3).  —  Bei  jetzigen  Taufschmäusen  sehr  einfacher  Familien  der  Stadt  Breslau 
gibt  es  vor  dem  Kaffee  mit  Streuselkuchen  immerhin  noch  Gänse-  oder  sonstige 
Braten,  Klöße  u.  a.  m.,  wozu  außei-  Hebamme  und  Gevattern  nahe  Verwandte 
und  gute  Freunde  nicht  selten  weit  her  kommen.  — 

In  Niederschlesien  schickt  man  an  die  Freunde  des  Dorfes  eine  ..Gelb- 
oder  Gälsuppe".    —   In   Oberschlesien    beschränken  wenig   Bemittelte   den 


1)  F.   Tetzner  im  Glob.  73,  319. 

2)  Sitte,  I.  19{<ff. 

3)  Näheres  über  schlesische  Taufschniäuse  bei  Drechsler,  Sitte,  I,  198  ff.     Vgl.  Baumgart, 
A.  d.  ni.  1).,  150. 
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Schmaus  auf  Kuchen  oder  Butterbrot  mit  Käse,  Kaffee   und   reichliche  Ver- 
abreichung von  Branntwein. 

In  der  Lausitz  empfängt  der  Vater  die  Paten  in  seinem  Haus  mit  Bier 
und  Branntwein.  Der  eigentliche  Taufschmaus  findet  bisweilen  erst  sechs 
Wochen,  oder  gar  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  nach  der  Taufe  statt.  In 
diesem  Fall  erhalten  die  Gevattern  am  Tauftage  nur  einige  Gerichte.  Der 
jeigentliche  Schmaus  aber  dehnt  sich  noch,  wie  in  alten  Zeiten,  unter  Musik 
und  Tanz  auf  2 — 3  Tage  aus.  Zudem  gab  es  früher  in  der  Lausitz  den 
„Lachkaffee",  d.  h.  Kaffee,  welcher  von  den  Gevatterinnen  ihren  Freundinnen 
gegeben  wurde.  Bei  solchen  Gelegenheiten  wurde  der  Kaffee  mit  Sahne,  ge- 
quirltem Eidotter  und  gestoßenem  Zimt  genommen.  Eine  kurfürstliche 
Pülizeiordnung  von  1661  verbot  solche  Veranstaltungen,  welche  damals  als 
„Freuden-Weigele"  bekannt  und  besonders  „bei  denen  Fabrikanten"  sehr  ein- 
gerissen hatten,  und  manchmal  sehr  spät  in  die  Nacht  hinein  dauerten,  bei 
2U  Groschen  Strafe. 

In  Thüringen  wurde  im  Jahre  1727  die  Zahl  der  Taufgäste  auf  16  be- 
schränkt. Der  Volksbrauch  mag  hier  also  eine  beträchtliche  Zahl  zugelassen 
und  auch  einen  entsprechenden  Aufwand  beim  Taufschmaus  verlangt  haben. 
F.  Kunze  erwähnt  für  den  Thüringer  Wald  eine  obrigkeitliche  Beschränkung 
des  Kostenaufwandes  bei  Taufen  aus  dem  Jahre  1768.  Hier  scheint  das 
Verbot  nachhaltig  gewirkt  zu  haben;  denn  zur  Zeit,  als  Pfarrer  Möbius  seine 
Wiedersbacher  Chronik  verfaßte  (1842),  war  der  Tauf  schmaus  einfach,  und 
nur  die  Gevattern,  der  Pfarrer  und  der  Lehrer  waren  dazu  geladen  ^).  Hingegen 
erwähnte  Floß  in  seiner  2.  Auflage  eine  ganze  Eeihe  von  Gaumengenüssen, 
welche  da  und  dort  einer  Thüringer  Taufe  folgen:  Zunächst  erhalten  die 
Paten  nach  der  Rückkehr  von  der  Kirche  Kaffee  mit  Kuchen;  in  Pfuhlsborn 
muß  jede  Gevatterin  selbst  einen  backen.  Der  eigentliche  Taufschmaus  findet 
am  Abend  statt  und  besteht  aus  Suppe  mit  Semmel,  Reis,  Rindfleisch,  Sauer- 
kraut, Schweinefleisch,  Braten,  Salat,  Bratwurst,  Wecken  oder  Kuchen,  Bier 
und  Schnaps.  Das  Tischgebet  spricht  der  Lehrer,  welcher  zudem  nach  einem 
Schlußgebet  und  gemeinsamen  Gesang  im  Namen  der  Eltern  für  das  Erscheinen 
der  Gäste  dankt  und  die  Bitte  ausspricht,  mit  dem  Wenigen,  das  vorgesetzt 
worden,  zufrieden  zu  sein.  Damit  verbindet  er  den  Wunsch,  recht  lange,  bis 
zum  folgenden  Tag,  zu  bleiben.  Die  Reste  des  Taufschmauses  werden  von 
den  Gästen  mit  nach  Hause  genommen. 

In  Hessen  geht  es  beim  Kindtaufmahl  nicht  selten  „blümchenblau", 
oder  „über  dem  Besenstiel",  d.  h.  sehr  lustig  und  hoch  her.  Unter  fröh- 
lichem Gespräch  oder  lautem  Gesang  bleiben  die  Gäste  im  Vogelsgebirge 
und  andern  Orten  bis  Mitternacht  beisammen.  Das  Menü  ist  freilich  sehr 
einfach.  Jeder  Gast  hat  einen  Halben  Laib  Brot,  einen  Teller  mit  Butter 
und  einen  Teller  mit  Wurst  und  Käse  vor  sich;  dazu  darf  er  Bier  und  Brannt- 
wein nach  Herzenslust  trinken,  und  schließlich  folgt  ein  süßer  Kaffee  mit  Eier- 
wecken oder  Kuchen.     Was  er  nicht  verzehrt,  darf  er  mitnehmen. 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  werden  zu  dem  im  Taufhaus  statt- 
findenden Schmaus  die  Taufpaten  und,  falls  diese  verheiratet  sind,  deren 
Frauen  bzw.  Männer  geladen;  ferner  die  Großeltern  und  nächsten  Verwandten 
des  Täuflings,  oft  auch  Nachbarn  und  gute  Freunde  des  Hauses.  Der  Ehren- 
platz gebührt  dem  Großvater  oder  einem  mit  dem  Ehrenamt  des  Vorsitzenden 
betrauten  älteren  Verwandten.  Zu  seiner  Rechten  nehmen  gewöhnlich  die 
Paten  und  die  männlichen  Gäste  nach  Verwandtschaft  und  Alter,  zur  Linken 
die  Goden  (Patinnen)  und  die  andern  Frauen  in  der  gleichen  Ordnung  an 
der    festlich    hergerichteten   Tafel   Platz.     Alles    ist  festlich   gekleidet.     Als 


1)  Kunze  in  „Z.  d.  V.  f.  V."  6,  S.  176. 


ti    llfi,      llcr  'rRufichiiiaiii.    —    VolkalUiiilifh«  HrnmiiuinKrn  dr*  TauftrlimauM^.       863 

Kiiidtaiifkii*  lull  iiiiit^irit  i\\v  ^lliiiikli«'li*'  liiiil  (l('i'  „KlötM-h"  o<lcr  „StritzH". 
.It*iu*i-  ist  iMii  i''la(li'ii,  wi'IrliiT  Hill  riiifiii  (h'Iih'Ii^  von  MiittiT,  Kidotter  oder 
ShIiii«'  lirsliirlifii  Ist;  dri  Klolnrli  wild  aiiH  ciiiciii  mit  „(•rebirii"  f(i'((oretien 
'Vr\\i  lirix<Ml«'Ml       Wird  «T  mMln'lil.  MI  linlit  »t  Strii/«I. 

In  N  irdci  Niulihfii  M't/cn  die  \\  i-ndcn  den  KiiidtHiifKaMtm  ein 
btdii'bto.s  liiifri.sciitoiinik'i'H  Wri/fiibiot,  ^faKK^diit/cn"  k'*'»annt,  vur.  AuttiTdem 
gibt  e8  Kloüf,  Weis,  i{iiidl1t-i.srb  und  K*'ku<'liti'  l'lbiiiintn. 

In  A  It  i'iihiii  ^'  daiintm  früluT  die  'raiifti-Klf  und  Srinniliisi'  2  bin  .'{  Tage. 
.Ift/.l  ist  man  tM'.scIitidfiici ;  dorji  liiidct  fin  S<|iiiuiiiM'|i«ii  sr|l»>t  in  (Inr  klfin.sten 
Hütic  Htatt.  Nacii  d«r  'raiilV  iUt  man  /.uniic-list  im  IIhiim;  dt-H  Vati-iH  AHrli- 
od(>r  Stcrnkuclifii,  „Aul hinter",  d.  i.  dünner  Knclien  ohne  Hefe,  KiiMekurheu 
mit  kleinen  Ko.sineii  und  (^iiaikknclien.  !)H/.n  wird  Kaffee  {^etrniiken.  DaM 
eiueiilliclie  'raufiiialil  wird  abends  M  Ihr  ein^eiioiiiiiM'ii  und  be.stiht  ans  \  oreHsen, 
Kiseli.  liiateii,  Hiillei  und  Kiise.  Nach  dem  'riscli>re.sanir  wüiistht  der  Lidirer 
im  Numeii  des  \ateis.  die  (iji.st«'  milchten  sich  ihmIi  mit  Spielen  und  l'laiidern, 
liier  und  Schnaps  ^ütli(*h  tun. 

hn  sÄclisischen  Kr/.^ebirge  (Schwarzba<li)  kommt  der  Vater  den 
(von  der  Kirche  /uriickkrlireiidenV)  l*at«'n  schon  mit  der  Hranntweinfhische 
eiity:eii»'n.  aus  welcher  er  jcdtiii  «'iiiiiiHl  einschenkt.  In  Annabei^'  .set/t  man 
den  Taten  nach  der  'raufe  im  Mause  Kaffee  und  „»lickeir.  «1.  h.  :{  bis  4  Finper 
hohen  Kuchen  vor.  has  am  Abend  statttindende  .Mahl  bestand  früher  in 
Antuiber^  entweder  in  Schweinskeule  mit  Sauei kraut,  oder  in  t^ekochtem 
Schinken  mit  IMlaumeii.  rreiüelbeereii,  Ifairebutteii  mit  lUisinen  oder  mit  Salat; 
auch  l\ar|ifeii  mit  Krautsalat  oder  Kimllleisch  mit  «redämpftei-  Brühe,  Hosinen, 
.Mandeln  usw.  waren  «gebräuchlich:  als  Zukost  jrab  man  austrehrdilte  und 
mit  Hajicbutten,  K'osinen  oder  <,^ebackenen  IMiaumeii  gefüllte  Semmeln;  man 
verteilte  dieselben  auch  an  die  kleinen  „Zupfgä.ste",  d.  h.  die  Kinder  der 
Paten  und  übriL'^en  'Paufiräste.  —  Hei  Tisch  sit/.en  im  Kr/q-ebirfre,  wie  fast 
überall,  tlit' (u'vattein  (d>enan.  Jedem  (-Jevatter  schickt  man  am 'J'a^  nach  der 
Taufe  noch  ein  Stück  ..dicken"   Kuclon  ins  Haus. 

Hn  Olsnitzer  He/irk  des  Voj^tlandes  sind  die  Taufschniäuse,  be.sonders 
bei  Ärmeren,  im  allpremeinen  abgekommen;  man  reicht  den  Paten  nur  Kuchen 
und  Kaffee;  wohlhabendere  Hanern  geben  ihnen  Kuchen  und  ein  ganzes  Hrot, 
auch  mit  nach  Hause:  Neben-  und  Altirevattern  erhalten  etwas  weniger.  Ober- 
halb Olsnitz  gibt  es  übrigens  noch  Tauffesle.  welche  volle  diei  Tage  dauern. 
Findet  Haustaufe  statt,  so  werden  Geistliche  und  Kirchner  zum  Schmaus  oder 
wenigstens  zu  einer  Tasse  Kaffee  zurückgehalten.  In  Plauschwitz  darf  auch 
der  Lehrer  des  Dorfes  beim  Taufmalil  ni<lit  fehlen:  früher  '.schickte  er 
am  folgenden  Tag  seine  Magd  mit  einem  tüchtigen  Korb  in  das  Haus,  um 
sich  sein  aufgespartes  Mahl  holen  zu  lassen.  Hi  Würsclinitz  hatte  er  die 
Priichten  seines  Amtskollegen  in  Thüringen  (siehe  oben);  außerdem  kam 
ihm  die  Ordnung  der  Gäste  und  das  Vorlegen  dei-  Speisen  zu.  —  In  den 
Dörfern  um  Keichenbach  war  früher  das  ..Tauffrühstück"'  gebräuchlich,  bei 
welchem  zuerst  A\'armbiei"  aus  bunten  Töpfen  getrunken  wurde.  Dann  erhielt 
jeder  Gevatter  drei  Pfund  Fleisch  und  verschiedene  Kuchen:  Einen  ..dicken", 
zwei  dünnere,  einen  ..gelben"  und  einen  Zuckerkuchen:  gebackene  und  getrocknete 
Pflaumen  lagen  auf  zerschnittenen  Semmeln.  Den  Hausgenossen,  welche  am 
Mahle  nicht  teilnahmen,  schickte  man  Kuchen.  Kaffee  und  Branntwein,  unter 
Umständen  auch  Fleisch.  A\'as  von  der  ^lahlzeit  übrig  blieb,  erhielten  die 
Gevattern  mit  nach  Hause,  oder  diese  kamen  am  Morgen  nach  dem  Tauftag 
zum  Frühstück  wieder  ins  Tauf  haus.  Bisweilen  ladet  eine  Frau  Gevatterin 
ihre  Freundinnen  zum  ..Freudenweckele".  welchen  wir  in  der  Lausitz  als 
„Lachkaffee"  und  ..Freudeu-Weigele"  kennen  lernten.  —  In  manchen  Döi-fera 
des  Vogtlaudes  gehören  herkömmlicherweise  zum  Taufschniaus:  Braune  oder 

Ploß-Renz,  Pas  Kiud.    3.  .\ntl.    Band  I.  23 
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weiße  Biersuppe,  zu  der  auch  Milch  genommen  und  Semmel  eingebrockt  werden ; 
dann  Reis,  Rindfleisch,  Schweinebraten,  zwei  Wurstsorten,  Hering  und  Brot.  — 
In  Brunn  kommen  nicht  selten  auch  die  Nachbarn  zum  Kindtaufmahl.  Sie, 
wie  die  Paten,  zahlen  einen  Beitrag  dazu.  — 

In  der  Erzdiözese  Bamberg  bürgerten  sich  nach  Lingg  die  an  die 
Taufe  anschließenden  Trinkgelage  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ein.  Im 
Jahre  1707  rügte  der  General visitator,  daß  in  Hohenmirsberg  Gevatter, 
Vater,  Amme  und  andere  nach  der  Taufe  in  den  Pfarrhof  gehen  und  zechen. 
In  Zeyern  wurde  den  Vätern  und  Gevattern  mit  ernsten  Sti-afen  gedroht, 
wenn  sie  sich  vor  der  Taufe  berauschten.  Die  Taufe  sollte  deshalb  auch 
spätestens  zwischen  2  und  3  Uhr  nachmittags  gespendet  werden.  In  Neun- 
kirchen  wurde  gerügt,  daß  die  Kirchner  verlangen,  die  Gevatterleute  sollen 
nach  der  Taufe  in  seine  Behausung  zum  Zechen  kommen.  Er  solle  jedem 
seinen  freien  Willen  lassen;  man  mißgönne  ihm  nicht,  wenn  sie  sein  Bier 
freiwillig  trinken  wollen.  Im  Jahre  1 708  verbot  die  Kii-chenordnung  des  Bischofs 
Lothar  Franz  die  kostspieligen  Taufschmäuse  und  gestattete  den  Wohlhabenden 
nur  eine  geringe  und  zum  höchsten  über  zwei  Stunden  hin  währende  Kollation, 
den  Armen  einen  Trunk  und  Brot,  was  auch  nicht  über  zwei  Stunden  dauern 
sollte.  Mancher  christliche  Mann  habe  wegen  der  früheren  übermäßigen 
Unkosten  eine  Gevatterschaft  nicht  übernehmen,  und  mancher  Kindsvater 
einem  ehrlichen  Mann  dies  christliche  Werk  nicht  ansinnen  können,  mancher 
wohlbemittelte  Bürger  sei  wegen  Haltung  prächtiger  und  kostbarer  Tauf- 
schmäuse in  Armut  geraten  i). 

Jetzt  geht  es  dabei  bescheidener  her.  Im  Hennebergischen  und  in 
Unterfranken  erwartet  die  von  der  Taufe  Zurückkehrenden  ein  weiß- 
gedeckter Tisch  mit  Tassen  und  Kuchen  besetzt.  Nach  der  üblichen  Gratulation 
setzt  man  sich  zum  Kaffee  hin.  Am  Abend  findet  im  Hennebergischen 
eine  Mahlzeit  statt,  zu  welcher  Leute,  „die  es  können",  den  Pfarrer  und 
Lehrer  laden.  Dieser  spricht  hiei-,  wie  im  Vogtland  und  in  Thüringen,  das 
Tischgebet.  Genossen  wird  bei  diesem  Mahl  gewöhnlich  eine  stark  mit  Muskat- 
nuß gewürzte  Reissuppe,  Fleisch  mit  Meerrettich,  Rosinenbrühe,  Braten  und  Salat. 
Bier  und  Branntwein  dürfen  nicht  fehlen.  —  In  der  Rliön  erfolgt  erst 
14  Tage  nach  der  Taufe  die  „Zeche".  Hierzu  wird  eigens  eingeladen,  aber 
nur  solche,  welche  mit  dem  Täufling  in  der  Kirche  gewesen  waren,  dürfen 
„mittun".  Bei  dieser  von  dem  „Dötle"  bezahlten  „Zeche"  wird  Käse,  Butter, 
Brot,  Kaffee  und  Wein  genossen.  Ein  Mahl  findet  nicht  statt  {B.  Spieß).  — 
Im  protestantischen  Südosten  des  Spessart  wird  die  ganze  weibliche  Ver- 
wandtschaft geladen. 

Auch  in  Mittelfranken  und  der  bayrischen  Oberpfalz  sind  die 
früheren  Taufschmäuse  jetzt  vielfach  eingeschränkt.  In  der  bayrischen  Oberpfalz 
finden  sie  gleich  nach  der  Taufe  statt,  und  zwar  ging  nach  Floß  (I,  225)  der  Zug 
von  der  Kirche  noch  gegen  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  einigen 
Gegenden  gewöhnlich  direkt  ins  Wirtshaus,  besonders  wenn  die  Gevatters- 
leute einen  weiten  Weg  zur  Kirche  gemacht  hatten.  Das  Kind  wurde  von 
der  jauchzenden  Gesellschaft  mitgenommen.  Man  glaubte,  es  käme  sonst  nicht 
davon.  Auch  hieß  es:  Je  mehr  getrunken  wird,  desto  besser  bekommt  es  dem 
Kind,  desto  gesunder  wird  es.  Zu  dem  Schmaus  werden  auch  hier  nicht  selten 
der  Priester,  welcher  die  Taufe  gespendet  hatte,  und  der  Lehrer  geladen. 
Aufgetragen  wird  nur  Schweinefleisch  und  Sauerkraut  mit  Weißbrot.  —  Wird 
der  Taufschmaus  im  Hause  der  Eltern  eingenommen,  dann  hilft  die  Wöchnerin 
selbst  zubereiten,  legt  sich  aber  nachher  wieder  zu  Bett.  Früher  bestanden 
die  „Richten"  bei  einem  solchen  Hausmahl  allgemein  in  Rind-  oder  Schweine- 


1)  Lingg,  K.-G.  82  ff. 
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lltiHt  li.  KiiD.li  In  Hill  ih  III  iiiivrriiifl<lllrlMMM  JM'fii.  Kmii-iii  iiipl  l(<  i«  in  .Mil<li. 
.h't/t  wriilni  tUvnr  K<iHtl»jiik)it«-n  nnisirnH  iIiih  li  diin  nlii^t*  „kli-iii<-  Miilil"  mit 
SciiWfiiirtlciHili  iiml  Sitih'ikiniii  t-rsri/i,  odfi  inuii  hivUd  Knff«'«*,  liiHWeiU'ii  auch 
KAhi>  iinii  süUfii   ItiiiiiiitvMiii  an. 

In  iiUinaii  iM'KnUk't  man  Hirli  mit  viiwui  ..f^fhclimicrtfii  Maul",  S«*mm«'l 
mit  hiiilri.  sliUrm  Mtaniitwcin  und  Kaffic.  —  Cm  Sclirinhi'«-  lifiiim  und  an 
lindern  Oiim,  wo  dns  Mahl  in  der  Miil)«*  d«'i-  \Vö<-lin«Tiii  riiiKi-nouimcn  wird, 
hcstrlit  dl  r  niamli,  dali  nuiii  difHcr  von  jcdiT  Spcih«*,  wiMin  auch  nur  ein 
wiMiiK,  H'iflil. 

In  N «Mist ad t  kommen  wülirrnd  des  MalilcM  fremde  Kinder  vor  die  TQr, 
denen  die  llehainnie  oder  die  (ievatterin  „njinierlhmt"  aUHteilt.  \)im  int  weiBe« 
srliolies    Itint    mit    tilHT    Alllla^'e    Voll    Miitirr  odrr    Kilse. 

In  ( »herlia  vei  II.  /.  U.  in  der  l'niK'lmn^,'  von  ( J.ii  iiiiscli,  war  es,  wie 
in  .M  il  h'it'ranken  und  der  Oberpfal/,,  Hraucli,  daÜ  di«-  ilehamme  mit  dem 
Kind  in  Hej^'leitunvf  des  Vater-s  de.s  Paten  und  der  anj^eselieuHten  (täxte 
vttn  der  Kirche  direkt  ins  Wirtshaus  trin^r.  wo  man  5  bis  »>  .Stunden  aß  und 
auf  das  \\(dil  des  Kiiiiih'iiis  tiaiik,  welches  in  dieser  Zeit  selbst verstiindli<-h 
dem  slinkendeii  'ral>akM|ii.iIiii  aiis^M-setzt  war.  Mochte  »-s  noch  so  unruhig 
sein,  so  hiacli  man  doch  nicht  eher  auf.  bis  die  Mahlzeit  zu  Kmle  war 
{Fuchs).  Diese  bestand  in  iSuppe.  Würsten  und  ^^esottenem  oder  gebratenem 
Fleisch.  In  andein  (Jeirenden  nahm  man  den  Taufschmaus  im  Hause  der 
Kitern  ein.  In  j,M'bihieten  Kreisen  betrnüjrl  man  sich  jetzt  vielfach  mit 
einer  KKiiiickmiü:.  z.  H.  Schokol.ide.  Wein  mit  .Siiüi^rkeiten.  Kaffee  oder  dgl. 
l)er  behälii^re  Hlii<i»*r  freilich  leistet  sich  auch  heute  m»ch  da  und  dort  einen 
tüchtigen   Schmaus. 

In  der  l\h«'inpfalz  wurde  der  frühere  hocli<rradi<i:e  Luxus  bei  Taufen 
durch  \'eidrtlnmiL;eii  im  .lalire  I.tHU  zu  Speyer  und  im  .Jahre  IH80  zu  Landau 
eingeschränkt.  Zu  den  dortigen  Taufschmaustrebräuchen  gehört  auch  der, 
daß  die  (läste  Kaffee.  Zuck«'!-.  K'eis,  (ierste.  spanische  Nudeln.  .Sago,  gedörrte 
Zwetschgen  und  Kandiszucker  mitbringen.  Von  dem  Kaffee  schickt  man 
einen  Teil  den  bekannten,  welche  sich  sonst  beleidigt  fühlen  würden.  Als 
(legengabe  erhält  die  Wöchneiin  Suppe. 

Die  der  niederfränkischen  Dialekt<rruppe  zugehörigen  Flamen  in  Brabant 
bereiten  zur  Tauffeier  „Znipe"  aus  warmem  l^ier,  Eiern,  Semmeln  und  Zucker. 
Die  Nachbarinnen  werden  hierzu  geladen  (Ida  lon  DilnngsfpUt). 

Daß  es  bei  den  Kindtaufen  auch  in  Baden  ehemals  hoch  hergegangen 
sein  muß.  geht  aus  einem  (leneialdekret  vom  2(>.  August  1755  hervor,  welches 
die  ,.Taufsui)pen"  veibot. 

Ebenso  verboten  die  „Ravensburger  Statuten  und  Ordnungen"  den 
im  14.  .Tahrluindert  bei  den  Schwaben  herrschenden  Luxus  der  Tauf- 
schmäuse.  Besuch  der  Weinhäuser  wurde  eigens  untersagt:  „...und  soll  auch 
.selbigen  Tages  zu  keinem  A\'ein  gehen''.  —  Im  19.  Jahrhundert  ging  es  bei 
den  württembergischen  Schwaben  teilweise  wie  in  Oberbayeni.  der  Oberpfalz 
und  andern  Gegenden  Deutschlands  von  der  Kirche  ins  Wirt.shaus.  Auf  diesem 
Gang  wunle  in  Schwaben  das  Kind  von  der  „Dote"  getiagen  und.  an  Ort 
und  Stelle  angekommen,  in  die  Mitte  des  Tisches  gelegt,  um  welchen  sich  die 
Anwesenden  zum  Mahle  niederließen.  Bei  eintretender  Dunkelheit  wm-de  es 
von  der  Hebamme  heimgetragen. 

Aus  der  Schweiz  ist  uns  ein  Verbot  gegen  allzugi-oße  Tauffestlichkeiten 
aus  dem  Jahre  155ö  bekannt.  —  Aus  dem  jetzigen  Kanton  Tessin  mit  über- 
wiegend italienischer  Bevölkerung  ie\\X.  PcUandini'^)  aus  Bedano  mit,  daß  am 
Taufschmaus  der  Vater  des  Kindes,  die  Paten,  die  Hebamme  und  der  eine 


1)  Pellandini,  254. 
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oder  andere  nahe  Verwandte  teilnehmen.  Es  scheint  also  ziemlich  bescheiden 
herzugehen. 

In  Böhmen  weiß  man  nach  Grohmann  von  Fällen  älterer  und  neuerer 
Zeit  zu  erzäiilen,  in  welchen  trunkene  Gäste  bei  der  Rückkehr  vom  Tauf- 
schmaus das  Kind  verloren. 

Im  ehemaligen  Elbognei-  Kreis  belagerte  die  Dorf  Jugend  das  Haus  der 
Wöchnerin,  um  all  das  Gute  vom  „Zuppen-  oder  Schmuckerngöihn"  zu  erhalten, 
worauf  sie  sich  tagelang  freuten  i). 

In  tschechischen  Dörfern  Böhmens  und  Mährens  gibt  es  beim  Tauf- 
schmaus Kaffee  statt  des  früheren  ^^'armbiers;  der  Speisezettel  scheint  kurz  zu  sein : 
Bei  größerem  Aufwand  Fleisch  und  Brei  mit  Sirup  Übergossen,  sonst  letztern 
allein. 

Durch  Franz  Paul  Piger^)  hingegen  erfahren  wir  von  der  Iglauer 
Sprachinsel,  daß  die  Paten  ihren  Anteil  an  Speisen  oft  auf  einem  Wägelchen 
abholen  lassen  und  der  Wöchnerin  ebensoviel  an  Eßwaren  zurückgeben. 
Jeder  andere  Gast  bekommt  nach  dem  Taufschmaus  Speisereste  mit  nach  Haus, 
Während  des  Essens  bringt  man  bei  jedem  Trunk  einen  Glückwunsch  auf  den 
Täufling  aus. 

Kine  tj^pische  Speise  bei  Taufen  ist  bei  den  Südslawen  Österreichs 
(Syrmien  u.  a.  0.)  ein  mit  Salz  bestreuter  Kuchen  „Pogaca",  den  Freunde 
und  Verwandte  als  Geschenk  mitbringen.  Von  ihm  ißt  zuerst  die  Wöchnerin 
ein  bißchen,  worauf  ein  Knabe  ein  Stück  von  den  Enden  in  Kreuzform  abreißt 
und  es  verzehrt.    Rajacsich  sieht  hierin  ein  Symbol  der  Fortpflanzung. 

Bei  den  Rumänen  in  Siebenbürgen  schließt  nach  Prexl  ein  Gelage 
den  Tauf  tag,  wobei  Sauerkraut  und  Zigeunermusik  nicht  fehlen  dürfen;  Bettler 
gehen  nicht  leer  aus;  bisweilen  setzt  man  den  Schmaus  bei  der  Patin  noch  fort 3). 

Die  magyarischen  Szekler  in  Siebenbürgen  genießen  zur  Tauffeier 
Kornschnaps,  mit  Honig  oder  Zucker  versüßt.  Diesen  wirft  der  galante 
Tischnachbar  seiner  hübschen  Nachbarin  ins  Glas. 

Die  Mordwinen  an  der  Wolga  reichen  ihren  Tauf  gasten  Hirse,  welche 
sie  vor  ihrer  Christianisierung  wegen  ihres  Samenreichtumes  als  Zeichen  der 
Fruchtbarkeit  ihren  Gästen  nach  der  Geburt  eines  Kindes  reichten*). 

Hier  möge  auch  das  Festmahl  und  die  damit  verbundenen  Zeremonien 
der  christlichen  Magateca-Indianer  im  südlichen  Mexiko  angereiht  werden, 
obgleich  es  mehr  mit  dem  in  Kap.  XIX  zu  er^vähnenden  Aberglauben  dieses 
Volkes,  d.  h.  mit  der  Abwaschung  der  Erbsünde  von  den  Händen  des  Paten 
zusammenhängt,  als  mit  der  Taufe  selbst.  Diese  erscheint  ihnen  ja  auch 
wenigei-  wichtig  als  jene,  wie  Wilhelm  Bauer  bemerkt,  der  die  Vorbereitung 
zum  Mahl  und  dieses  selbst  folgenderweise  beschreibt: 

Es  werden  Truthähne  geschlachtet  und  Tepaclie  (ein  süß-säuerliches 
Getränk  aus  Pulque  und  Paiiela,  dem  ungereinigten  Zucker)  angesetzt.  Der 
Pate  erscheint  mit  seiner  Frau  (der  Patin?)  in  Festtagskleidern,  die  Eltern 
des  Täuflings  empfangen  ihre  Gäste  eine  Strecke  weit  vor  dem  Hause  und 
führen  sie  am  Arm  unter  den  Klängen  von  Geigen,  Trommeln  und  Pfeifen 
ins  Hans,  avo  auf  weißgedecktem  Tisch  die  kugelförmigen  Patenkuchen  aus 
Mais  und  Bohnen  und  daneben  die  mächtigen  Tepachekrüge  und  Trinkschalen 
stehen.  Dazwischen  brennen  Wachskerzen.  Der  Vater  gießt  nun  das  Reinigungs- 
wasser („wahrscheinlich  Weihwasser")  aus  einer  Kürbisschale  über  die  Hände 
des  Paten,  welche  dann  von  derMuitei-  geseift  und  mit  einem  neuen,  ungebrauchten 
Handtuch  abgetrocknet  werden.     Hierauf  folgt  die  Schmauserei.     Als  Gegen- 


1)  Hof  mann  in  „Unser  Egerl."  XI,  ti3. 

2)  Piger,  Geburt,  in   „Z.  d.   V.  f.  V",  6,  254. 

3)  Prexl,  im  Glob.  57,  S.  28. 
*)  Ahercromhy,  lOH. 
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KCMfluiikf   Itlr  <lrii  r.iitii.  (Ifi   ili'iii  Klinl   /.\vti   vmIIsi  ,  id 

hat,    |iiuiiu'«'n    iiuf    «Ifiii    'risrlir    /,w«i    ^'rlMali'iir    'I  i  ,..Ii 

K'W'biMi  mit  'riiiimlcs,  *li'ii  ti^rlifoiinit^fii,  in  MiiiMMuitri  ki-uh  ki-li«ii  Kiiciu'ti 
ailM  ^rxrlii-dti'liiii  Main,  IIiiIiim'I  lIciNili  iitiil  riiilt*.  i'al«-  iiiiii  l'atiii  iicliimm 
(liiiMe  (jaltrii  iiai-li  llaiis)-  iimi  latlcii,  wtMiii  nie  wollen,  diu  (ielMT  dazu  «'in.  — 
Nach  iliT  /t'HiiKdiir  di  r  llaiiilwa.scliiiiii^'  tlllifi'ii  die  (}»vaftrni  •  i'       '  I'T 

„/.aiikrii    1111(1    Maul.NtlnIIcii    urlM-ii".    was    /.wis<ln-ii   Tauf»'    iinil    i  uj^ 

v«'rl»»l«.'ii  wai',  wril  «In-  l'atr  in  «lir>ri  /fil  j-in«'  Art  |{»N|M-ki.-»(>«i-...ii  war. 
l)»'im  will«'  ilifstT  vor  «Irr  '/.t-yruntuu'  i^vHloihfu,  dann  uüido  d«-i  devaller 
wt'^cn  di«'S(M'  rnti'ilassun«:  v«)ni  iliniinid  ansj{«'M:hl«»s»*en  WdMleii  nein*).  — 

/inn  Si'lilnÜ  sei  lii«'r  noch  «'iniK'«'r  volkst  iiinliflier  Aiisdrürk»*  für  dan 
Tanlnialil  ^r«'dailit:  in  Scjili'.sjrn:  KindtUcliinanN,  <M'Valt«-i«'»«-n,  hiM-zi*«!! 
nni  Hric;^  autli  liancn-sscn,  in  <l«'i  (il«)j(au«T  (M-trcnd:  „«li»*  l'irl";  im  L«:<>b- 
scliiil /.t'i    Kreis«':  „dio  Sti|i|)f*    «»der  t^n<'is,  an<li  „dif  klein«-  H<»i-|i/.«*il"*j. 

In  Alt«'nl)ur^  l)«'/.«'i«lin«'l  man  «'s  als  Kenf<«'ik«*inH'he;  In  lieKsen  als 
'Paul-  i)d«r  Kindt'ikiriiH'll;  in  An;;«'ln:  Haiscl,  Kindshi«'r  oder  Kiinlsfoot;  in 
Ost  fii«'slaiid:  Kiniii-ilMMT  oilt-r  l\ind«'ll»i«'r;  im  si«'l)fnbiirK«'i' Sa«-Iisenland: 
Kainn's.  Kam«  s-Ksscn.  Kiiii'dditT«  ii.  ( inodmolil;  in  Int«-!  frank«*n:  „die  Z«-«'lie", 
sp«'/.i«'ll  im  S(liw«'int  nrt  IT  nml  ( >(hs«*n  t  nit«'r  (Jau:  ..di»*  Kinds/.eche"  oder 
„Kiiulshoi'li/.eit";  in  «l«'r  Wln-inplalz:  ..Schlahhutz";  in  Oberbayern  und  der 
bayrischen  Obeipfal/  Kintltaufniahl;  im  wlirttenibj-r^risclien  Schwaben 
„di«'  Taut-  oder  Kin(ll)eltsni)pe";  in  Österr«'ich:  KindtlmuÜ.  KudilHten, 
Kuclielmal.  Kindsliadclcn  und  Wt-stt-iia«!:«';  in  H(»lim»'n:  ,.(ieib«*n''.  nnd  wenn 
es  Fleisch  jiibt: ..  I'lcisclijivihe" ;  Im  KlbdOfner  Kreis:  „Zappen"  oder  „D'Suppen". 
In  KnfjflantI  lantete  fiiiher  das  uns  bereits  aus  Angeln  bekannte  Barsei: 
Bärscl:  in  Schweden:   Hainsül,  nnd  in  Dänemark:  Barseh'd.  — 

5:}  11(>.      Typische  rnlerlial(iini;sforin«'n   ln'i  Tanffesten. 

In  Schlesien  bewerfen  sich  die  (iäste  wiihrend  des  'raiifschmanses.  um 
(im  Magen)  „wieder  a  Lochia  ulTznmacha",  mit  kleinen  viereckij^en  Pfeffer- 
nüssen (Pimpernüsseln),  die  gewöhnlich  aus  den  Teigresten  gebacken  werden. 
Der  gleiche  Brauch  findet  sich  b«'i  den  Hochzeitsschmäusen').  Oft  tragen  auch 
erheiternde  Krziihlungen  der  Hebamme  zur  allgemeinen  Unterhaltung  bei.  — 
Lauter  noch  als  bei  den  deutschen  Schlesi«'ru  geht  es  bei  den  slawischen  her, 
die  ihie  Lust  auch  in  Tanzen  und  .lauchzeu  äußern. 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  gibt  sich  die  Hebamme  besonders 
Mühe,  die  Gäste  durch  witzige  Kinfälle,  lustige  Spiele  und  komische  Auffüh- 
rungen zum  Lachen  zu  briuiren.  Die  langen  Pausen  zwischeu  den  einzelnen 
Speisegängen  füllt  man  teilweise  mit  Gesang  aus.  Typisch  ist  dort  das 
„Springen  über  den  Badtrog"  (vielleicht  ein  altheidnischer  Opferbrauch),  das 
im  Dorf  Minarken  folgenderweise  vor  sich  geht:  Die  jungen  Frauen  springen 
über  einen  umgestülpten  Backtrog,  auf  welchem  ein  Licht  steht.  Sie  dürfen 
dieses  aber  duich  den  Sprung  nicht  auslöschen.  Wer  den  Sprung  verweigert, 
erhält  keine  Sidme.  nur  Töchter.  Abweichende  Formen  dieses  Spieles  finden 
sich  in  Heidendorf  und  Leschkirch. 

Im  Herzogtum  Sachseu-Altenburg  unterhält  man  sich  in  der  Zeit 
zwischeu  dem  Kaffee  nach  der  Taufe  und  dem  Schmaus  am  Abend  mit 
Spazierengehen  und  Besuchen:  Die  ^länner  spazieren  auf  das  Feld  hinaus, 
die  Frauen  suchen  ihre  Nachbarinnen  auf.    Beim  Schmaus  legt   die    „Hormt- 


1)  Es   unterliegt    hier   der  Gedanke,   daß    die    Erbsünde    des  Täuflings    auf  den    Paten 
übergehe.     Vgl.  die   Besohneidung  der  Knaben  in   Arabia  Petraea.  Kap.  XXXVIII. 
-)  Drechsler.  Sitte.  1.  198. 
3)  Drechsler,  Sitte.  I.  201.  —  Das  ..Karndla-Sicheu'-  wurde  in  §   115  erwähnt. 
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Gevatterin",  d.  h.  die  Jungfer-Gevatterin,  ihren  „Hormt",  den  mit  Dukaten 
geschmückten  jungfräulichen  Kopfputz  mit  einem  Kränzchen  auf  einen  Teller. 
Nun  wird  sie  und  ihre  Mutter  geneckt,  das  Kränzchen  müsse  weich  liegen 
usw.,  bis  sie  eine  Tasse  oder  ein  Tuch  zum  Geschenk  macht,  was  dann 
die  Runde  macht,  um  besichtigt  zu  werden. 

Im  sächsischen  Erzgebirge  fährt  die  Taufgesellschaft  nach  dem 
Kaffee  in  ein  Wirtshaus,  um  sich  hier  bis  zum  Abendessen  die  Zeit  zu  ver- 
kürzen, oder  die  Patinnen  werden  zum  Umkleiden  nach  Hause  gefahren, 
während  sich  die  Männer  bei  Bier  und  Tabak  unterhalten.  In  Annabei-g 
spielt  man  nach  dem  Schmaus  Pfänder-  und  andere  Gesellschaftsspiele,  bis 
nach  Mitternacht  abermaliger  Kaffee  mit  Kuchen  den  Schluß  macht.  —  Die 
„Zupfgäste",  d.  h.  die  Kinder  der  Paten  und  übrigen  Gäste,  werden  schon 
während    des   Kaffees   der   Erwachsenen   nach   der   Taufe   spazieren   geführt. 

Im  Vogtlande,  bei  Ölsnitz,  wurde  früher  bei  großen  Kindtaufen 
getanzt.  War  das  Taufhaus  zu  eng,  dann  zog  man  ins  Wirtshaus.  —  Beim 
Schmaus  ist  hier  das  „Spießeinrecken"  üblich:  Jemand  hält  von  außen  einen 
Spieß  durch  das  Fenster  in  die  Stube,  an  dem  ein  Zettel  mit  einem  Vers, 
ein  Säckchen  und  eine  Flasche  hängt.  Ist  der  Vers  witzig,  ohne  einen  Gast 
zu  beleidigen,  dann  stellt  man  dem  „Einrecker"  Bier,  Branntwein,  Brot  und 
Fleisch  vor  die  Haustüre,  oder  man  führt  ihn  in  die  Stube  und  behandelt 
ihn  als  Gast.  —  In  Plauschwitz  und  Würschnitz  werden  Personen,  die 
zum  erstenmal  Gevatter  stehen,  gehänselt.  (Letzteies  ist  auch  in  Böhmen 
gebräuchlich.)  Man  wirft  beispielsweise  unter  ihren  Stuhl  Papier  und  zündet 
es  an.  Bei  der  Bemerkung  der  Gäste  „es  brenzelt"  muß  der  Pate  etwas 
zum  besten  geben. 

Im  Fränkisch-Hennebergischen  spielt  man  nach  dem  Mahl  Karten, 
trinkt  und  raucht  aus  langen  tönernen  Pfeifen,  welche  eigens  für  diese 
Gelegenheit  gekauft  werden.  Die  Jugend  unterhält  sich  mit  Pfänder-  und 
andern  Spielen. 

In  Thüringen  vertreiben  sich  die  Paten  die  Zeit  zwischen  Kaffee  undTauf- 
schmaiis  mit  Spaziergang,  oder  mit  Tanz  im  Taufhaus,  wobei  der  Kindtauf- 
bitter  Ordnung  hält.  —  Nach  dem  Schmaus  geben  sich  Gevatter  und  Gevatterin 
den  „Gevatterkuß".  Die  Zeit  hierzu  deutet  der  Lehrer  an,  indem  er  den 
Kuchen  anschneidet,  welcher  den  beiden  mit  nach  Hause  gegeben  wird.  —  In 
Stotternheim  hatte  sich  lange  der  Brauch  erhalten,  daß  die  Weiber  nach 
dem  Schmaus  ihre  Männer  heimtrugen. 

In  der  Rh  ein  pf  alz  spazieren  die  Paten  nach  dem  Kaffee  im  Dorf 
umher,  wobei  sie  am  linken  Arme  ihre  Geschenke  befestigt  tragen.  Beim 
darauffolgenden  Schmaus  sind  unter  anderm  auch  die  folgenden  Scherze 
gebräuchlich:  Man  ruft  vorübergehende  Bekannte  herein  und  fordert  von 
ihnen  die  Bezahlung  von  Zucker  und  Kaffee.  —  Wenn  einer  von  den  Tauf- 
gästen mit  der  Hebamme  schnupft,  dann  heißt  es,  er  bekomme  bald  Zwillinge.  — 
Behält  der  Pate  den  von  dei-  Patin  erhaltenen  Strauß,  dann  werden  sie 
ein  Paar. 

Auch  in  der  Oberpfalz  kommt  es  nach  dem  Schmaus  bisweilen  zu  einem 
Tänzchen.  -  Der  Pate  wird  geneckt,  indem  ihm  die  Hebamme  unversehens 
ein  rotes  Bändchen,  an  dem  ein  Kreuz  hängt,  um  den  Hals  wirft.  Er  muß 
es  dann  gegen  ein  Trinkgeld  lösen. 

Tänze  waren  frülier  bei  vornehmen  Taufen  ferner  in  Schwaben  gebräuch- 
lich.    Man  führte  sie  im  Rathaus  auf. 

In  der  deutschen  Schweiz  feierte  man  die  Taufe  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vergangenen  Jahrhunderts  noch  nach  acht  Tagen  mit  einer  Tanzunterhaltung.— 


I   II«.     (•«■1iIh|mii(1«'Ii   hfiiii    Tiiut'HriiiiiitUM, 

hl  s<li|r.si«'ii  It'K'i  man  iivUi  hIh  „Aiiflai^«-"  odi-r  „l'fK»*l«*K«'*  für  die 
KiW'liiii  Hilf  «'iiirii  '{'«'llfi-,  fhr  ilii'  OitsaniHMi  auf  imim'Ii  amlHni*),  — 

In  der  Alt  nun  k  saninii-lt  man  für  di«*  llfimninic  auf  pjncin  höl/emcn 
'{'««IltT,  in  «Irssrn  Mitt««  dl«*  Spil/.««  «'iiH-H  lialliK«'((iTn»'t«n  Ta.HrliiMini«*H.Ni'iH  «lirrkl. 
Aiiili  liilll  man  «*iii  (ilas  mit  Sclmaps,  in  wrlclics  dl«-  (•(•\ali«'r.sl«'Ulc  (icld 
liiiD-iiiWf  I  feil,  hfl-  \'atri-  drs  Kindes  niiiLi  rs  mit  liiMMii  '/mu;  Iimm«*!!  und  «'iliält 
(liiiiii  da.s  (icld.     has  liriüt   man   „Stilrkun^^stiaiik". 

Im  siclu'iiliiirjfrr  Saclismland  K»*l»t  drr  Saniin<'lt«'II»T  für  die  llelmmme 
von  llan*l  /ii  Hand.  i)as(M'ld  wird  ihr  vom  iilti'.stfii  Paten  mit  der  Mahnnuf^ 
iihtmclnii,  jiiii-li  fcnirr  fiii-  dir  IMl»;;»*  von  Mutter  und  Kind  treu  zu  .Miiiren. 
Krulicr  iiImmiimIiiii  ilie  ilrlianiiiif  scIIksI  die  Sammluiijr,  woiiei  .sie  »icli  mani-he 
NtM'kerei  p:el;ill('ii  la.vseii  iiniütc.  uiiliiend  sie  der  (iesell.Hcliaft  durch  s<-her7- 
hafte   K'edeii   und    Lieder  da.s  (icld   lierausluckte. 

Im  II  •'iiiM'her^rischen  ^,'in<ren  früher  Teller  für  den  ^Hi'ilit^'en"*  und 
den    Armeiikasitii    lnriiiii.  .letzt    er.sclieint    die    Körhin    in    einer    weiüen 

iSeliüiv.e  mit  tiiirm  ulinmieiiden  Lapiien  auf  dem  Kucliltiffel,  womit  au.siredrückt 
w«'rden  soll,  daU  sie  die  .Schürze  verbrannt  habe.  Sofort  holt  jedermann  ein 
kleines  (ieldslück  au.*<  der  Tasche  und  lejft  es  der  Verun^^'lüekten  auf  ihren 
dar^M'hotenen  Teller,  worauf  sie  sich  mit  einem  Knicks  verabschiedet.  Der 
diesem  Miaucli  zujrninde  liejicnde  (Tcd.iiike  dürfte  übri^^Mis  alt  sein;  denn  e.S 
liiulet  sich  ein  yaiiz  äliiiliclier  liiaiich  im  hentiireii  Schlesien  mit  seinen  früh 
einjiewandertcn  Kranken.  Hier  kommt  nach  Drechsler^)  beim  Hochzeitsmahl 
die  Köchin  hinkend  mit  umwickelter  Hand  herein  und  klagrt,  sie  .sei  ins  Feuer 
fiefalU'ii  und  habe  sich  die  Hand  verbrannt,  worauf  eine  (leldsanmilung  für 
sie  statllindet. 

In  Tliiii  iii^eii  sammelte  man  früher  wie  in  Hennebergf  für  die  Armen. 

In  Holstein  sammelt  die  Hebamme  oder  die  Wärterin  des  Kindes  für 
sich.  —  Tn  Ostfriesland  reicht  die  Wärterin  das  Kind  jedem  Gast  und  erhält 
bei  der  Zurückj^abe  ein  Trinkpreld.  — 

M  Drechsln;  .Sitte.  ].  '202. 
2)  EbiMula.  I.  L'7.<. 


Kapitel  XIX. 

Die  cliristlielie  Taufe  und  der  Aberglaube. 

§  118.  Der  in  Kapitel  XV  nachgewiesene  Glaube  an  die  geheimnisvolle 
Kraft  des  Wassers,  welchei-  mit  der  Menschheit  aller  Zeiten  verknüpft  ist, 
läßt  es  nicht  wunderlich  erscheinen,  daß  seine  Wurzeln  teilweise  noch  jetzt 
auch  im  christlichen  Volke  haften.  Das  Volk  ist  nicht  selten  nur  allzu 
konservativ  und  anerkennt,  bewußt  odei'  unbewußt,  die  Grenze  zwischen 
religiösem  Glauben  und  antireligiösem  Abeiglauben  nicht  bereitwilliger,  als  die 
sogenannte  geistige  Elite  es  in  einem  andern  Sinne  tut. 

Somit  wirkt  es  nicht  befremdend,  wenn  der  Glaube  an  die  übersinnliche 
Kraft  der  christlichen  Taufe  von  manchem  als  ein  neuer  Nährboden  des 
Aberglaubens  ausgenützt  worden  ist,  und  Wuttl-e  hatte  ganz  recht,  als 
er  schrieb :  „„Die  Taufe  wiid  vom  Aberglauben  hastig  ergriffen,  und  das 
Geistige  in  Äußerliches,  die  Erlösung  vom  Sittlichbösen  in  Erlösung  von 
äußerlichem  Übel  verwandelt;  sie  wird  gewissermaßen  als  eine  kirchliche 
Zauberei  betrachtet,  und  das  Taufwasser  daher  als  Zaubermittel  behandelt, 
beides  natürlich  besonders  zum  Schutz  gegen  Behexung  und  Böses  und  zur 
Erlangung  von  Erwünschtem"  '). 

Zu  dieser  Verwechslung  kommen  vielfache  Formen  des  Aberglaubens  be- 
züglich der  den  Taufakt  begleitenden  Nebenumstände,  z.  B.  der  Aberglaube  an  eine 
mystische  Beeinflussung  des  Kindes  durch  das  Tun  und  Lassen  ihm  Nahe- 
stehender, dem  wir  ja  schon  in  früheren  Kapiteln  bei  vielen  Völkern 
begegneten;  ferner  die  Vorstellung,  daß  der  Name  mit  seinem  Träger  so 
innig  verbunden  sei,  daß  sein  Gebrauch  durch  andere  den  Träger  körperlich 
oder  seelisch  beeinflusse,  daß  die  Gegenwart  bestimmter  lebloser  Dinge 
glück-  oder  unglückbringend  sei  u.  a.  m.  Auch  der  Glaube  an  die  geheimnisvolle 
Kraft  des  Durchziehens,  auf  welchen  wir  bei  der  Adoption  eingehender  zu 
sprechen  kommen,  tritt  da  oder  dort  als  Form  eines  Aberglaubens  auf,  der 
sich  an  die  christliche  Taufe  hängt.  — 

§  U9.     Das  Taufwasser  und  der  Aberglauben. 

Der  aus  der  Zeit  zwischen  Papst  Gelasius  I.  und  Gregor  L,  also 
ungefähr  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammende  Ordo  Romanus  VII.  hatte  es 
dem  christlichen  Volk  der  abendländischen  Kirche  freigestellt,  von  dem  vor 
der  Taufe  geweihten  Tauf  wasser  mit  nach  Hause  zu  nehmen  und  die  Wohnungen, 
Weingärten,  Felder  und  Früchte  zu  besprengen  2).  An  eine  „Zauberkraft" 
des  Taufwassers  war  hierbei  nach  Franz  nicht  gedacht,  sondern  an  den 
Hinweis  des  Volkes   auf   die  Hilfe   und   den  Segen  Gottes,  unter  dessen  An- 


1)  Ad.   Wuttke:  Der  deutsche  Volksaberglaube   der   Gegenwart.     2.  Aufl.  Berlin  1869, 
S.  363—367  (bei  Floß,  2.  Aufl.). 

2)  A.  Franz,  D.  K.  L.  I,  98. 


tj   l'Ji»      'I'iiiifliitff,  Taufakt  uriil  Taiiftai.'  nu   \\>vru\ii>A>>i,  <!<••  •■tir i»Mi.Jn'n   V.ilk<-».      ;i(\l 

nifllliu  (lii>  \\  )i.>scr  JffWrlhl  witulm  war,  iiinl  im  «Im-  lii-iiiiKmii-'  'i'i  Miii'ii^i'ii 
Mt'iisi  lii'iisfrif  > ).  AIht  liiilil  scliliili  Mirli  Miüliiaiirli  i«iii.  ho  «IhÜ  kinliliclier- 
Hfits  wirdfiliMlt  (liT  \  rr.scIiliiU  ilt-s  'riiiithniiiiK'iiH  aii^conliirl  iinil  ditt  Vcr- 
wriiiluiiK  voll  Taufwassrr  /ii  nluTKlliubiwchiMi  Zw«M'k«'ii  mit  der  >)(rafe  der 
Kxkoiniiiiiiiikiitioii  lifdroht  wurde. 

htirli  der  AImmuIhuIm'  war  stHrker  als  die  Furcht  vor  jener  Strafe. 
/inlciii  ri/iilill<ii  liriMurats'ciidf  Maiiiitr,  wie  ein  d'rnfor  von  Tourn  von  wunder- 
Itareii  \\  iikiiiii.'^rii  «Irs  'raiit\vassn>,  /,.  Ii.  vi»n  di-r  Heilunjf  ein«-«*  stuuinien  KiiideK 
durrli  drn  (iciiiiü  von  'rantwasscr.  und  (/nmsms  von  Tilbury  wuülr  von 
einem  'rauf(|uell  in  Terdona,  Italien,  zu  l)rii<|iien,  der  am  (tründonnerHlag 
spnidelir  (Hill  iiacli  dem  Taufakt  verschwand;  für  di«*  in  der  doitij^rn  Kinlie 
des  lil.  (^uiiiiiiis  trtlauflrn  Kinder  war  ^rar  das  Leiiensalter,  nündieli  vier/ijf 
.lalire.  fcst^resctzi.  Audi  im  sii(l<i>tli(lM'n  l''ninkit'i(|i.  in  Kmbruii,  spiud«-Ile 
eine  (/uelle  am  (iriiiidduucrslatr  aut   uutl  verscliwand  wieder  nach  dem  'l'aufakt. 

In  Ösen  (Oset)  bei  Sevilla  iiäufte  sich  das  Wasser  der  nur  an  'l'auf- 
ta«ren  spruih-indeti  (Quelle  im  liccken  wie  (Getreide  im  Mali,  und  es  wurde 
nicht  weniir»  r.  nhi^ltich  das  Volk  davon  viele  Krii^e  voll  mit  nach  Hause  nahm, 
um  Haus,  Acker  um!  W  »inirürten  damif  /.u  hespreuKen'^).  Was  Wunder,  daß 
auch  ilas  ^Gewöhnliche   \(tlk  an  die   Heilkraft    des  Taufwassers  weiterirlauhte? 

lii  Wiedershach  im  Thüringer  Wald  rieh  noch  im  .lahre  1842  die 
llebaunne  den  Täufliniren  das  /ahnfleisch  mit  Taufwasser  ein.  damit  sie 
leichter  zahnen  ■'). 

Im  17.  .lahrhniidert  eilten  nach  Mn.r  Lint/if  die  Bauern  von  Stein- 
wiesen, Krzdit»zese  Hambeijr,  zur  Taufwasserweihe,  um  dieses  Wasser  zu  meist 
abergläubischen  Zwecken  zu  verwenden.  In  Wallenfels  und  Nordhalben 
waren  es  alte  Weiber,  welche  mit  dem  Taufwasser  dergleichen  Mißbrauch 
trieben,  was  die  Pfarr-Visitations-Berichle  der  «genannten  Erzdiözese  als  „sehr 
peo:en  den  katholischen  (ilaubeii  yferichtef  bezeichnen.  Kin  altes  Weib  habe 
das  andere  unterrichtet,  daß  man  den  .\bei erlauben  habe  kaum  mehr  aus  dem 
Herzen  reißen  können*). 

In  Bayern  überhaupt  war  nach  <ler  Klaj^e  Hartlubs.  Leibarzt  des 
Herzogs  Alhrcvht  von  Bayern,  im  15.  Jahihundert  die  ,,Zauberei  mit  dem 
geweihten  Tauf"  allgemein  verbreitet*). 

4J  IJO.      Täufliny:,  Tantakt    und    ranllau   im   Aberü:lanben   des   christlichen 

Volkes. 

Der  einleitende  ij  118  hat  auf  mannigfache  Formen  des  Aberglaubens 
vorbereitet,  welche  sich  an  Verhältnisse  und  Erscheinungen  knüpfen,  die  mit 
dem  Täufling,  dem  Taufakt  und  dem  Tauftag  in  tatsächlicher  oder  vorgeblicher 
Beziehung  stehen.  Das  uns  vorliegende  Material  hierüber  ist  bedeutend 
umfangreicher  als  jenes  über  das  Taufwasser.  Freilich  erscheint  manches 
kaum  beachtenswert:  allein  im  Rahmen  des  Ganzen  spielt  es  eben  doch  eine 
Rolle:  Räumlich  und  zeitlich  weit  getrennte  Völker  nähern  sich  nicht  selten 
durch  solche  Erscheinungen,  und  die  ausdauernde  Lebenskraft  volkstümlicher 
Vorstellungen  spiegelt  sich  in  ihnen  wider. 

Wenn  wir  mit  dem  germanisch-keltischen  Schottland  beginnen,  so 
begegnen  wir  gleich  einem  Aberglauben,  den   wir   in   der  Folge  in  derselben 

1)  Nach  Rupert  von  Deutz  (bei  Franz  I,  52)  ist  die  Besprenguug  mit  Taufwasser  eine 
,,^I  ah  n  unjj.  im  Andenken  an  die  Tau  fe  die  Gnade  Gottes  über  uns  herabzu flehen". 

2)  Kbenda  53  f. 

3)  F.  Kunze  {nach  Pfarrer  Möbius)  in  Ztschr.  d.   V.  f.  V.  H.   176. 

*)  Max  Lingg:  Kultur-Geschichte  der  Diözese  und  Erzdiözese  Bamberg.  Bd.  1, 
Kempten  IHOO,  S.  81  f. 

6)  Franz,  D.  K.  B.,  1.  53  (nach  Grimm). 
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oder  einer  ähnlichen  Form  weit  verbreitet  finden  werden,  nämlich:  Mädchen 
sollen  nicht  vor  Knaben  getanft  werden,  damit  sie  keine  Barte  bekommen, 
und  damit  die  Knaben  später  nicht  bartlos  bleiben  ^).  —  Fragt  ein  Fremder  vor 
der  Taufe  nach  dem  Namen,  den  das  Kind  erhalten  soll,  so  antwortet  man 
ihm  geheimnisvoll,  es  sei  noch  nicht  aus  dem  Hause  gewesen.  —  Es  gilt  für 
unheilvoll,  den  Namen  vor  der  Taufe  zu  nennen  (J.  Napier). 

Im  nördlichen  Northumberland  zog  man  noch  um  Ibi-AO  die  Kinder 
am  Tag  ihrer  Taufe  dui-ch  ein  Loch,  welches  man  in  den  „Groaning  Cheese" 
geschnitten  hatte 2).  (Vgl.  den  entsprechenden  Brauch  mit  dem  Kindtauf- 
kuchen in  Kapitel  XVIII.) 

Wenn  bei  den  üalekarliern  im  Dal-Elf -Gebiete  in  Schweden  das 
Kind  während  der  Taufe  nicht  weint,  dann  ist  zu  befürchten,  daß  es  ver- 
zaubert oder  ein  Wechselbalg  werde  3). 

In  den  Grafschaften  Suffolk  und  York  gilt  es,  wie  in  Schweden,  als 
ein  gutes  Zeichen,  wenn  der  Täufling  während  der  Spendung  des  Sakramentes 
weint.  Auch  diesen  Glauben  werden  wir  im  vorliegenden  Kapitel  noch  in 
verschiedenen  andern  Gegenden  finden;  da  und  dort  hingegen  faßt  man  das 
Weinen  bei  der  Taufe  als  schlimme  Vorbedeutung  auf.  —  In  York  ging  man 
nach  einer  Mitteilung  der  Mrs.  Outch  in  einer  Pfarrei  so  weit,  daß  man  den 
amtierenden  Geistlichen  ersuchte,  er  möge  den  Täufling  zwicken,  wenn  er 
sonst  nicht  weine.  —  Ferner  findet  sich  der  schottische  Aberglaube  über  das 
Bartvvachsen  in  York  wieder.  Hier  sollen  die  vor  den  Knaben  getauften 
Mädchen  außer  Barten  auch  sonst  den  Männern  an  Aussehen  ähnlich  werden, 
die  Knaben  nicht  nur  bartlos,  sondern  übei'haupt  zu  weibischen  Männern 
werden.  —  Jenes  Kind,  das  in  einer  neuen  Kirche  zuerst  getauft  wird,  muß 
nach  dem  Yorker  Volksglauben  sterben,  weil  der  Teufel  es  beanspruche, 
wohl  eine  P^rinnei'ung  an  die  in  Kapitel  VHI  erwähnten  Bauopfer.  Ein 
dortiger  Schmied,  Vater  von  sieben  Töchtern,  wollte  deshalb  nicht  gestatten, 
daß  sein  achtes  Kind,  ein  Knabe,  in  der  neugeweihten  Kirche  seiner  Pfarrei 
getauft  werde,  sondern  sprach  zu  dem  Pastor:  „Wäre  es  ein  Mädchen  gewesen, 
dann  hätte  es  nichts  gemacht;  aber  da  es  ein  Knabe  ist  —  nein,  Herr,  so 
will  ich's  nicht  wagen." 

Im  mittelalterlichen  Deutschland  brachten  viele  Eltern  ihre 
Kinder  deshalb  mit  Musik  oder  Glockengeläute  zur  Taufe,  weil  die  Kinder 
sonst  taub  würden,  oder  die  Stimme  verlören.  —  An  manchen  Orten  des 
heutigen  Deutschland,  aber  auch  in  der  Bretagne  soll  der  Täufling  beim 
Taufschmaus  nicht  über  den  Tisch  gereicht  werden,  weil  ihm  das  Unglück 
bringen  könnte*). 

In  Norddeutschland  findet  sich  nach  Kuhn  und  Sclnvartz^)  die  Sage, 
wenn  die  Paten  bei  der  Taufe  irgendein  Versehen  machen,  so  wird  ein 
Mensch  zur  ,,Marte"  oder  zum  „Marder",  der  andere  Menschen  im  Schlaf  drückt. 

In  Oldenburg  soll  die  Mutter  ihr  Kind  nicht  vor  der  Taufe  stillen. 
(Vgl.  die  hier  einschlägige  Anschauung  in  Karlsbad  und  Umgebung.)  Eine 
Schwangere  darf  nicht  zur  Patin  gewählt  werden,  sonst  stirbt  sie,  oder  ihr 
Kind,  oder  der  Täufling.  —  Wenn  der  Pate  oder  die  Person,  welche  das  Kind 
trägt,  auf  dem  Weg  zur  Kirche  das  Wasser  abschlägt,  dann  kann  das  Kind 
nicht  trocken  bleiben,  sondern  verunreinigt  Windeln  und  Bett.  —  Die  Taufe 
macht  unruhige  Kinder  ruhig,  und  umgekehrt.     Bei  der  Taufe  muß  der  Knabe 


1)  CoLinty  Fol\.-Lore  II,  London  1901.  p.  285  und  I,  12. 

2)  Balfour-Northcote,  G.  F.  L.  IV,  89. 

3)  „Das  Ausland",   18.  864,  483. 

*)  0.  Perrin  du  Finistere,   Galerie  Bretonne,  Paris  183.5,  p.  57. 
5)  Nordd.  Sagen,  91. 
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voll  ciiin  ralin,  »las  .Ma<l<  lnn  vnii  i'innii  l'aliMi  Kfliultt-ii  wenli-n,  wiiml  ntirbt 
(las  Kind  iiiivi-t  liriiatil 

In  W Csi  lalfii  .siliiriift  ijii-  jirltjunin«',  wenn  nir  mit  dfiii  Kiiül  von 
(tci-  Tatilt'  /in  iii  kkt'iirt.  Iihcr  Axi  und  Mchcii.  die  iiiaii  hIn  Scliut/inittel  Kegcn 
iWi.sr   Kinliüssf  krcii/wcis  Hilf  dii^  llaiiHlUiM'liwtdlK  l«'(clM. 

Im  liaiiiKi vriisrlicii  WfiKJlaiid  Ifiiil  da.s  Kind  Hrliwt'i  sinfchni,  wenn 
nnm  >*intn   Nanicii  vtn*  der  Taiitf  iifiint.  \\  «•iiii   /wi'i   Kinder   lii«T   und   in 

drr  Allinatk  vrrscIiifdciM'n  ( icsdilrrlitrH  mit  dem  Kl»*i''li«*n  WasjaT  i:«-lauft 
wcrdni,  so  wird  di>r  Knalx'  ein  MildrlicnjilK*'!'  mid  das  Mildciit-n  l>«'koiiiint 
»'inrn  hart.  •  Tm  das  .lalir  l7o(»  (fin(f  die  hrawilmeriii  d«*«  Ui'ndUndeH 
wiilirriid  der  Taiilc  ilirrs  Kindes  diiicli  das  iran/r  Mkii'*,  vom  K»'II«t  bis  xuni 
Spt'icln'i.  hihlnirli  wollt«'  >i«'.  wir  rs  srJH'inf.  Ix'ZWf'ckfii,  daü  .-i«*  (ni«'?»  «-inj-n 
Mörder  zu  (ü'siclit  hrkoiiimr,  da  si)*  dtiK-li  fineii  soldien  Anblick  todkrank 
würde,  wie  es  beim  \'(dk  lii«*Ü.  l  nj  iiielit  in  die  Fiiütapfeii  eines  Mörders  zu 
treten  und  aucli  dadurch  Scliadeii  zu  erleiden,  nalim  sie  ein  Messer  in  die 
Hand.  Oller  sie  trank  Hier  ciiis  einem  (JefäÜV).  das  der  Mörder  zuvor  in  der 
Hand  halte  (?)'•').  Im  h.innöverischeii  WCmlland  des  10.  .lalirliunderts  lief 
der  Pate  bei  der  Wiickkehr  von  der  Taute  mit  dem  Kind  iiiö<rliclist  .schnell 
ülu'r  tlie  'Penne  oder  die  grt)Üe  Diele  nach  der  Stube  der  Mutter,  damit  da.s 
Kind  bei  tier  .Arbeit  tiink  werde.  Der  ulei<-|ie  Braueh  findet  sich  bei  den 
^^^'n(len  in  Niedersa<-Iisen.  Cm  das  Kind  tieiüitr,  irewaiidt  und  ausflauernd 
zu  machen,  verrichten  in  «liesen  drei  (i«'bieten  die  (ievattem  und  die  während 
der  Taute  im  Haus  (lebliebeiien  auch  verschiedene  häusliche  (beschaffe.  Der 
eine  striegelt  das  Tferd.  der  andere  füttert  die  Kühe:  ein  Dritter  hackt 
Holz  und  so  fort.  -  Im  hannoverischen  Wendland  behalten  ferner  die 
Gevattern  beim  Kiiidt.iutschmaiis  die  Hüte  auf,  damit  das  Kind  einst  nicht 
weit  we«r  komme,  und  bei  den  \\'enden  in  Niedersachsen  be^-ifern  sich 
die  Gevattern,  beim  Kindtaufschmaiis  dei-  Mutter  vorzulegen,  damit  «las  Kind 
nicht  ..kürsch".  d.  h.  beim   Ksseii  wählerisch  werde. 

In  Stendal  in  der  Alt  mark  luuB  die  .Mutter  während  der  Taufe  zehnerlei 
Arbeit  tun.  um  das  Kind  tleilUir  zu  machen.  Aber  den  von  der  Kirche  zurück- 
kommenden Täufling  empfäugt  sie  hinter  dem  Uten  sitzend.  -  Das  Schütteln 
und  Schaukeln  des  Kindes  bei  (?)  der  Taufe  ist  in  der  Alt  mark  und  in  der 
Uckermark  verpönt,  weil  ein  solches  Kind  später  viele  Kleider  zerreiße.  — 
Damit  das  Kiiul  leicht  lesen  lerne,  legt  man  ihm  l»ei  der  Taufe  ein  beschriebenes 
Papier  ins  Häubchen.  —  Kndlich  hält  man  es  in  Stendal  für  gut.  wenn 
eine  Jungfrau  zuerst  bei  einem  Knaben,  ein  junger  Mann  bei  einem  Mädchen 
Gevatter  steht;  denn  die  gegenseitige  Beeinflussung  des  Geschlechtes  sei  dabei 
günstig.  Im  Ländchen  Bärwalde  schieben,  wie  Beinhold  Steigt)  mitteilt, 
die  Kitern  dem  Paten,  der  das  Kind  bei  der  Taufe  hält,  gewöhnlich  einen 
Katechismus  heimlich  in  die  Rocktasche,  damit  der  Täufling  recht  gut  „lehre" 
(lerne).  Dali  mau  in  der  Uckermark  den  Austausch  uugetaufter  Kinder 
gegen  Wechselbälge  fürchtet,  ist  schon  in  einem  früheren  Kapitel  erwähnt 
worden. 

Spinnen  und  \\'eben  unterläßt  mau  in  Altpreußen  in  Gegenwart 
uugetaufter  Kinder. 

Die  Furcht  vor  einem  Wechselbalg  besteht  auch  in  Mecklenburg,  wo 
die  am  Donnerstag  Geborneu  nicht  am  Sonntag  getauft  werden  sollen,  damit 
sie  uicht  „Geister  sehen",  d.  h.  bald  sterben.    In  Mecklenbursr  hat  feiner  das 


1)  Vgl.  ähnliche  Schutzmittel   im  Kap.  V. 

2»   F.    Tt'fzner,     Die    Drawehner    im    hannöverischeu    Wendlande    um    das   Jahr    1700, 
Glob.  81.  21  \. 

3)   In  ..Z.  d.   V.  f.   V."    14.  4:.M. 
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Schütteln  des  Täuflings  zur  Folge,  daß  ihm  „das  Zeug  auf  dem  Leibe  nicht 
hält".  Beim  Exorzismus  sollte  der  Priester  sich  gegen  die  Türe  Avenden, 
damit  der  Teufel  hinaus  könne;  während  der  übrigen  Zeremonien  soll  der 
Priester  der  Türe  den  Eücken  zukehren,  damit  der  Segen  nicht  hinaus- 
gehe. Nach  der  Taufe  darf  man  mit  dem  Kind  nicht  rückwärts  aus  der 
Türe  gehen,  weil  es  sonst  bald  tot  hinausgetragen  wird.  —  Ein  Knabe, 
der  nach  einem  Mädchen  im  gleichen  Wasser  getauft  wird,  bleibt  bartlos; 
Mädchen  aber,  die  nach  Knaben  im  gleichen  Wasser  getauft  werden,  werden 
bösartig.  Der  gleiche  Glaube  findet  sich  bei  den  niedersächsischen  Wenden 
und  den  Masuren.  --  Die  letzteren  tragen  nach  der  Taufe  den  weiblichen 
Täufling  dreimal  um  den  Tisch,  damit  dem  Mädchen  nicht  einst  der  Ehemann 
stt'i'be.  Auch  wirft  man  bei  den  Masuren  (beim  Taufschmaus?)  ein  Geldstück 
in  einen  Teller,  damit  das  Kind  einst  gut  höre  und  leicht  lerne.  —  Während 
die  Taufe  in  der  Kirche  stattfindet,  führt  man  in  Mecklenburg  zu  Hause 
die  Mutter  durch  alle  Gemächer  des  Hauses,  damit  ihr  während  und  nach 
der  Wochenzeit  kein  Schaden  zugefügt  werden  könne.  (Vgl.  die  Drawehnerin.)  — 
Steht  eine  Schwangere  Gevatter,  so  muß  entweder  ihr  Kind  oder  der  Täufling 
sterben.  --  Der  gleiche  Glaube  findet  sich  in  Pommern,  Brandenburg, 
Schlesien  und  im  Vogtland.  —  Auf  der  Kurischen  Nehrung  gelten 
gewisse  Zeiten  als  unheilvoll  für  die  Taufe.  Hierher  gehört  die  Zeit  des  ab- 
nehmenden Mondes.  Ferner  darf  ein  am  Donnerstag  geborenes  Kind  nicht 
am  Sonntag  getauft  werden,  und  umgekehrt,  weil  der  Donnerstag  dem  alten 
Heidengott  gehöre i).    (Vgl.  Mecklenburg  w.  o.) 

In  Altpreußen  taufte  man  die  Mädchen  vor  den  Knaben,  damit  sie 
später  nicht  den  Jünglingen  in  geiler  Lust  nachliefen.  —  Das  Taufwasser 
darf  nie  abgewischt  werden.  —  Speziell  in  Ostpreußen  sollen  Sonntagskinder 
an  einem  Sonntag  getauft  werden,  damit  sie  nicht  mit  dem  zweiten  Gesicht 
behaftet  werden,  d.  h.  den  Tod  nicht  sehen,  wenn  er  die  Menschen  holt.  In 
Königsberg  kleidet  die  Mutter  selbst  ihr  Kind  zur  Taufe  an,  damit  ihre 
guten  P]igeuschaften  auf  dieses  übergehen. 

In  Ostpreußen  und  Brandenburg  lernt  das  Kind  früh  gehen,  wenn 
es  vom  Paten  in  möglichst  raschem  Tempo  zur  Taufe  getragen  wird.  —  Bei 
den  ostpreußischen  Masuren  darf  der  Pate  während  der  Taufe  seine  Gedanken 
nicht  umherschweifen  lassen,  wenn  er  das  Kind  nicht  schädigen  will.  Denkt 
er  z.  B.  an  „Mar''  oder  „Werwolf",  so  erhält  das  Kind  die  Natur  dieser 
gespenstischen  Wesen;  denkt  er  an  Mondsucht,  so  wird  der  Täufling  mond- 
süchtig. —  Masuren,  die  bereits  viele  Kinder  durch  den  Tod  verloren  haben, 
reichen  den  Täufling,  wenn  er  zur  Kirche  getragen  werden  soll,  beim  Fenster 
hinaus,  statt  ihn  durch  die  Türe  tragen  zu  lassen.  Nach  der  Rückkehr  von 
der  Taufe  wird  er  zum  Fenster  hineingereicht ^j.  —  Ferner  findet  sich  bei 
den  Masuren  der  schon  aus  Oldenburg  erwähnte  Aberglaube,  daß  die  Paten 
auf  dem  Weg  zur  Taufe  nicht  Wasser  machen  sollen. 

Ebensowenig  wie  die  Oldenburgerin,  soll  die  Ost  preußin  ihr  ungetanftes 
Kind  stillen.  Der  Glaube  an  die  böse  „Drud",  welche  ungetauften  Kindern 
in  Königsberg  nachstellen  soll,  ist  in  Kapitel  V  erwähnt  worden.  —  Nach  der 
Taufe  muß  im  Haus  der  Wöchnerin  der  Patenbrief  von  einem  Familienmitglied 
aufgemacht  und  samt  dem  inliegenden  Geld  oder  Gedicht  dem  Kind  dreimal 
durch  den  Mund  gezogen  werden,  damit  es  leicht  lerne.  —  Zu  diesem  Zweck 
braucht  man  in  Pechüle  in  Brandenburg  den  Patenbrief  nur  gleich  zu  öffnen. 


^)  J.  V.  Negelein,  Abergl.,  289. 

^)  In  Ostpreußen  steigt  die  Frau  eines  Mannes,  dem  schon  mehrere  Gattinnen  gestorben 
sind,  nach  ihrer  Trauung  durch  das  Fenster  in  ihr  neues  Heim,  statt  daß  sie  durch  die 
Türe  hineingeht. 


^   120      'lüiiritdu,  Taiifnkl  •iDil  TüufUg  Im  AI><*r|{UutH>ii  iIm  i-hrtttltrlirn   Volk»«       ühh 

Hin  It-Kl  *li*  il<-l)iiiiiiiif  iiiirli  <l«r  'raiilr  «Iua  Kind  /uiillcliHt  uiiIit  «li«*  Hniik ') 
iiihI  vrsl  ilaiiii  in  iti«*  Wiff^c.  wo  nie  cm  inclmMiMiiHl  iiiiuliflit. 

hl  Hnuiilriiliiii  K'  lilUl  »Ulli  iiiclit  i^t'iu  /.wt-i  Kimiir  :iiih  i-in  iind  dt-rii- 
.scIImii  raiil\\ii>si'r  (?)  tmifni.  wril  Mnii«t  j'iiM'i*  htiTlxii  iiiU-m-;  fiii  cliclit'lieM 
Kind,  das  /iisafiiincii  mit  riii<-in  uiir|i<dl('lirn  üiim  elnfni  (?)  WaMwr  ((«'lauft 
wi'idr.  Imiti'  kt'iii  (ilück.  (l'ln/i  I,  217.)  —  In  «Irr  ilvgvuil  v<»n  I'otKdam 
(Kalnlaiith  IniÜt  «s:  .. KiiidiT,  die  nirli  i!VK*'i\  die  Tanf««  u«lin'n.  weidt-n  dl« 
iM'stfii  (In  ist  tu  ■  In  N  i«Ml«'i  lianiiin  tiirdilit  man.  fliTTiliiflini/  iMkninm»-  p'leH 
Haar,  wnin  man  iliii  mit  tii><lM'm  \\  a^sri  tauft*.  Knin-r  >a;i«n  in  i'>i.'ind«'ii)*urg 
die  i'aliii  alle  vom  (icistlirlim  anK«'fülii'tcn  HÜMdspiü«  Ik*  nach,  damit  das 
Kind    ^Mit    liTiir.  In   SrlnniflirÜ    in   der   Nfninark    Ix-konimcn    Mädchen, 

dir  im   Taiifwa-ssn    vttii   Knaln-n  «:<'lanfl    \v«'rd«'!i,  »'itM'ii  Sj-lmnii  hart. 

In  Sclil('si«'n  (Scliwarzau  Ihm  l.iilun.  Hnn/Iaii)  tindrt  .'ii«!!  (h-r  Volks- 
^laul»',  daU  Sonntags-  nml  honiuMsta^.skindi'i  nicht  an  einem  Sonntag  getauft 
werden  sollen,  sonst  würden  sie  ^«-ist ersucht i^r  werden,  was  meistens  aJK  eine 
nii}.rliickli(he  (iahe  ;rilt.  -  In  Milien  darf  ein  nn;,'etanftes  Kind  nicht  aus 
dem  Hause  yetraj^tn  werden;  dem  Hans.  W(diin  es  i.'tltiacht  wird,  hrinnt  e« 
In^'Iück-).  In  l,nd wijrsdorf  hei  (iörlitz  nixl  in  der  <irafschaft  (ilatz 
W^[  man  in  das  Hett  des  'lauflin^'s  einen  einjiiliri^ciii  (,Mhli^en  Zwei^^  (Zwie.'^el) 
vom  Haselstranch,  dessen  Nüsse  Frui  litharkeit  hedeiiten.  Dieser  Zwei^  wird 
mit  /.iir  Taille  ;,n'tra«.;en.  wtMlnrch  er  /aulitrische  Kräfte  hekoinmt  und  als 
„Wünsclielriite"  /um  NN'alirsairen.  Schätzen aheii  und  (^iiellensiicheii  verwendet 
wird-').  Die  Taufe  seihst  uilt  heim  schlesischen  \'olk  (teilweise)  als  ein  Heil- 
mittel für  schwächliche  Kinder*)  -  Wenn  in  der  (iiufschaft  (ilatz  der 
Tauf/Ufj;  aus  der  Kirche  kommt,  wollen  Hckannte  und  Freunde  ihr  ..Paten- 
ji:röschel"  liaheii,  weil  das  (iliick  lirin^'e.  Hierzu  verwendet  auch  der  ärmere 
l*ate  sein  in  Kap.  XVII  erwähntes,  vorzeititj;  erspartes  ..Kleinjreld".  —  Im 
polnischen  (Jherschlesieii  kehrt  der  Aher<rlauhe  wieder,  eihor^rtes  Paten- 
«j:eld  hewirke,  daß  der  Täuflinjx  hei  allem  Fleiß  zu  nichts  komme*). 

in  (Trünherg  (Niedersehlesien)  darf  beim  Taufen  niemand  durch  das 
Schlüsselloch  (der  Kirclitüre?)  sehen,  sonst  wird  das  Kind  ein  Alp.  —  In 
Schlesien  findet  sich  ferner  der  uns  von  früher  schon  hekannte  Ahertrlanbe, 
Schwangere  sollen  nicht  Paten  stehen.  —  Auch  der  Aberglaube  vom  Wa.^ser- 
abschlagen  kelirt  in  Schlesien  wieder.  Wenn  ein  Pate  sich  hierin  veifehlt, 
dann  wird  der  Täiiflino-  im  l^iebauer  Tal.  Niederschlesien,  ein  Bettnä.><ser. 
Hier  dürfen  feiner  die  Isafen  nicht  eher  in  die  Taufhalle  treten,  bis  der 
Geistliche  kommt,  sonst  muß  das  Kind  zum  Alpdrücken  i:ehen.  Die  Kleidungs- 
stücke, welche  ein  Kind  bei  der  Taufe  getragen,  sollen  im  Haus  an  einer 
hochgelegenen  Stelle  aufbewahrt  werden,  damit  das  Kind  später  eine  hohe 
Lebensstellung  erhalte.  -  Die  jüngste  Patin  muß  den  Täufling  in  Backen 
und  Kinn  kneifen,  damit  er  Schönlieitsirrübchen  bekomme^).  —  In  Fürstenaa, 
Mittelschlesieu,  werden  diese  Grübchen  bewirkt,  wenn  haupt.^ächlich  die  älteren 
Paten  das  Gesichtcheu  des  Kindes  nach  der  Taufe  mit  Zeigefinger  und  Daumen 
überspannen").  —  Im  österreichischen  Schlesien  heißt  es:  „Ein  Kind,  das 
während  der  Taufe  schreit,  lebt  nicht  lauge."  (Andere  Formen  des  hier 
einschlägigen  Aberglaubens  siehe  DrechsJer.  Sitte,  Bd.  I  uuil  II.) 


1)   Vgl.   Kap.  IV.  i;  41. 
ä)  Drechsler.  Sitte  "l.   188  f. 

*)  Derselbe.  Bd.  II.  'Jld.     Nach  meinem  Daförhalten  bedeutet  auch  der  Zwiesel  Frucht- 
barkeit und  ist  eine  Variante  der  Crux  ansata. 
*)  Ebenda,  243. 

fi)  NehrinQ,  Über  Aberglauben,  6. 
6)  Patschovsky,  Beiträge,  55 f. 
■')  August  Bauingarf,  A.  d.  ni.  D.,  149. 
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In  der  Lausitz  bekommt  der  Täufling  übelriechenden  Atem,  wenn  man 
mit  ihm  auf  dem  Weg  zur  Kirche  einem  Leichenzug  begegnet.  —  Das  von 
einer  schwangeren  Patin  aus  der  Taufe  gehobene  Kind  wird  nicht  alt.  — 
Das  Tauf-  oder  ,,\Vasserhemdclien''  steckt  man  nach  der  Taufe  (oder  dem 
ersten  Kirchgang  der  Mutter)  an  die  Vorhänge  des  Bettes  der  Mutter, 
damit  dem  Kind  einst  die  Kleidung  gut  stehe.  Das  Taufhemdehen  der 
Knaben  wird  bisweilen  an  eine  Sense  und  jenes  der  Mädchen  an  einen 
Spinnrocken  gehängt,  wahrscheinlich  ein  ^^'unscll,  daß  jedes  in  seinem  späteren 
Beruf  tüchtig  sei. 

Der  Austausch  ungetaufter  Kinder  gegen  Wechselbälge  bei  den  Wenden 
des  Spree  Waldes  kam  in  Kap.  V  zur  Sprache. 

Die  Mittel,  welche  die  niedersächsischen  Wenden  gebrauchen,  um 
fleißige  und  praktische  Menschen  aus  ihnen  zu  machen,  wurden  zusammen 
mit  den  im  hannoverischen  Wendland  versuchten  angeführt.  —  Die  nieder- 
sächsischen Wenden  meinen  auch,  Täuflinge,  welche  während  der  Spendung 
des  Sakramentes  laut  und  viel  weinen,  werden  kräftige,  gesunde  und  alte 
Leute.  —  Ferner  drängt  sich  der  wendische  Gevatter  in  Niedersachsen  bei 
der  Taufe  an  den  Geistlichen  heran,  um  einige  Worte  „Überkopf"  aus  seinem 
Buch  herauszubuchstabieren,  weil  das  Kind  dadurch  gelehrt  werde.  Damit 
es  wenigstens  gut  lerne,  hoi-chen  die  Gevattern  auf  jedes  Wort  des  Geistlichen 
und  murmeln  das  von  ihm  Gelesene  nach.  —  Damit  das  Kind  stets  eine  reine 
Haut  habe,  düifen  sich  die  Gevattern  am  Tauftage  die  Stiefel  nicht  schmieren. 

Der  Aberglaube  über  das  Hinaus-  und  Hineinreichen  von  Täuflingen 
durch  ein  Fenster,  der  uns  von  den  slawischen  Ostpreußen  her  bekannt 
ist,  wurde  in  Sachsen  schon  von  dem  Verfasser  der  in  Chemnitz  1707  und 
1709  herausgegebenen  „Gestriegelten  Eockenphilosophie'*  bekämpft. 
Das  Kind  sollte  nach  diesem  Aberglauben  vor  Krankheit  und  Tod  geschützt 
werden.    Heute  noch  glaubt  man  im  Vogtland  (Hohenleuben)  daran. 

In  andern  Gegenden  Deutschlands  hindert  das  Hinausreichen  das 
Wachstum  des  Kindes,  wenn  dieses  nicht  wieder  durch  das  Fenster  zurück- 
gereicht wird. 

Nach  der  „Gestriegelten  Rockenphilosophie" i)  zogen  in  Gotha  die  Paten 
zur  Taufe  etwas  Geborgtes  an,  damit  dem  Kind  seine  Kleidung  immer  stehe. 
Auch  mußte  der  Gevatter  etwas  borgen,  damit  das  Kind  stets  Kredit  hatte.  — 
Als  Gevattern  waren  Unverheiratete  zu  wählen,  sonst  hatte  der  Täufling 
später  kein  Glück  beim  Heiraten  und  blieb  kinderlos 2).  Wünschte  man,  daß 
das  Kind  hundert  Jahre  alt  werde,  dann  eibat  man  die  Paten  aus  drei  Kirch- 
spielen 3).  Standen  ein  Junggeselle  und  eine  Jungfrau  zusammen  Gevatter, 
dann  sollte  der  Pfarrer  dazwischen  treten,  damit  nicht,  falls  sich  die  beiden 
heirateten,  stets  Uneinigkeit  zwischen  ihnen  sei*). 

Im  sächsischen  Erzgebirge  muß  der  Pate  vor  dem  Gang  zur  Kirche 
ein  frisch  gewaschenes  Hemd  anlegen,  sonst  wird  das  Kind  unsauber  werden.  — 
Hier  wie  im  Vogtland  soll  der,  welcher  einen  Patenbrief  bei  sich  trägt,  vor 
der  Taufe  nicht  auf  den  Abort  gehen,  weil  sonst  das  Kind  verwahrlost  oder 
ein  Bettnässer  würde.  Der  Patenbrief  muß  also  im  Bedürfnisfall  vorher  weg- 
gelegt werden.  Die  Paten  dürfen  im  Erzgebirge  auf  dem  Gang  zur  Kirche 
sich  nicht  umsehen,  damit  das  Kind  nicht  neugiei'ig  werde;  der  Pate  soll  keinen 
Schlüssel  bei  sich  tragen,  um  das  Kind  vor  einem  verschlossenen  Gemüte  zu 
bewahren;  kein  Messer  darf  er  bei  sich  führen,  weil  der  Täufling  sonst  leicht 
ein    Mörder    wird.    —   Vor    dem   Taufgang    zur   Kirche    legt    man   im    Erz- 

1)  I,  24. 

2)  Ebenda,  IIL  48. 
ä)  Ebenda,  I,  58. 
4)  Ebenda,  II,  70. 
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)(t«l>iii;*'  »Uli  Uli  Hilc.li.si.sclirii  Nn^thiinl  IIüikIhcIiiiIh'  iiiif  daM  Hctt  (Ihm 
TUiitliiik'H,  (iHiiiit  iliiii  alh'M  ^iit  Htrlii»;  trUlirr  hieß  om:  „l)i«  I'hUmi  iiiUnimmi  dfin 
KiiKl  ein   Li)lTilrlicii    kaufrii,  suhkI    liTiit  vx  iivifviu"  ^).  Kiii  offfinti  (irab 

wllnlf  ilt'iii  'raiitliiiu  <lrii  Ttid  ImIii^'i'h.  Ih'.slialli  f^t-lit  man  Ix-i  Laiiii^r  im 
Kr/.nr\)i\  in'  iiiiil  Ix'i  W  Iki  Hcliiiil  /  im  ViiKtlaiid,  wi'iiii  am  TaiiftaK  «diie 
htM'nliKMiiik'  iM'vor.strIil,  iiiclil  zur  Taiiff,  v.\u-  diiM  (irah  K«*fiill'  i^t.  —  Zur 
THufc  soll  man  im  Ki'Xk'ebii'f^c  htIiI  laiiKc.  ÜluttMi,  damit  dax  Kind  klug 
wrrdt'.  Kint'  Taiifi'  in  der  Kurwocli«*  v«M-sj't/.t  das  Kind  in  'r<)d«'^i.M'falir.  — 
In  /wii'kaii  ilil  man  vor  dmi  TantVaiik^  ein  SthikcInMi  KikIhii.  damit  dait 
Kind  Hin  rssiii  Icriir.  In  Sclijfi/  liaji  di<-  iiitianim«-  drn  'laiitlink'  nnmitlidliar 
vitr  der  Taulr  an  dii*  S(»nnr;  dadnnli  wird  vr  scImmi  wt-iü.  In  i{»'i<-||t'nliacli 
Ic^l  man  in  d^n  fatcnlniof  viM-s(tlii('d(;n(;  MiWiZKurtLMi,  weil  dann  daa  Kind 
imnitT  (i«'ld  lialir.  Kommt  ein  i'atcnbrii't  in  das  Haii>-,  dann  steckt  man 
ihn  zwischen  einen  lialken  und  die  Stnhendecke;  sn  lernt  das  Kind  ^nt. 
ScIiliiLjt  di«'  KircJieiMihr  wiiliitiid  des  Läntens  znf  Taufe,  <lann  stiiht  der 
'raiitlini;  bald.  I- einer  steckt    man  über    <lie    Stnbeiitiir   zwei  (Jabeln    oder 

Messer  (vgl.  die  iMacht  des  Kisens  ge^^Mi  böse  l)ämonen  in  Kapitel  V)  und 
legt  darüber  ein  (Jjdielbnch.  -  Während  man  in  l'lanscjiwitz  das  Kind  zur 
Taute  trägt,  zieht  die  Mutter  «'ine  dicke  .lacke  an,  setzt  eine  alte  Pelzmütze 
mit  langen  Riiiulerii  aiit  und  läßt  sich  im  ganzen  Haus  herumführen;  dann 
kann  ihr  das  .,;;iaue  Miiiiiicheii-  nichts  anhaben.  -  In  den  J)öifern  um  Olsnitz 
lillJt  sich  die  so  gekleidete  Mutter  zu  dem  gleichen  Zweck  erst  nach  der 
Taufe  herumführen.  In  anderen  (legenden  schreitet  die  Hebamme  mit  dem 
Kintl  über  eine  Axt  auf  der  Türschwelle,  um  dieses  vor  Zauberei  zu  schützen.  — 
\'on  der  Taufe  zurückgekehrt,  le<!:t  mau  in  der  olsnitzer  (lejreiid  das  Kind 
quer  über  das  Bett  der  .Multei'  und  rollt  es  dreimal  vom  Kopf-  zum  Fußende. 
Die  Mutter  sitzt  während  dieses  Aktes  gewidmlich  auf  einer  J^ade  am  Fuß- 
ende ihres  Bettes.  —  In  Markueukirchen  wäscht  man  sich  mit  dem 
Taufwasser:  „dann  kommt  man  (n)tt  näher".  Hier  haben  wir  also  noch  den 
von  der  mittelalterliilieii  Kirche  verurteilten  abergläubischen  Gebrauch  des 
Taufwassers. 

Den  an  die  Xameiigebung  des  Kindes  sich  knüpfenden  Aberglauben, 
welchen  wir  bei  jetzt  lebenden  Völkern  niederer  Kulturstufen  so  vielfach 
tinden.  und  der  in  diesem  Abschnitt  scIkui  berührt  worden  ist,  hat  auch  die 
„Gestriegelte  Kockenphilosophie"  2)  {rekannt:  ..Wenn  die  ei-sten  Kinder  die 
Namen  der  Fltern  bekoniuieu,"  hieß  es  damals,  „dann  sterben  sie  vor  den 
Kitern."  Die  Namen  Adam  uiul  Eva  sollten  vor  frühzeitigem  Tod  bewahren. 
Wenn  der  Vater  dem  Kind  nach  der  Taufe  ein  Schwert  in  die  Hand 
gab,  w  urde  es  mutig  und  beherzt  ^). 

l)ie  in  Kapitel  V  wiederholt  besprochenen  Korallen  spielten  in  Wieders- 
bach  in  Thüringen  früher  bei  der  Taufe  eine  Kolle.  Im  Jahre  1662 
ermahnte  eine  Kirchenvisitation  die  Wiedersbacher  Geistlichkeit,  sie  sollen 
acht  haben,  daß  man  den  Täuflingen  wederKoiallen  noch  sonst  was  umhänge*).  — 
In  Nordthüringen  verrichten  die  Gevattern,  nachdem  sie  sich  vor  der  Taufe 
versammelt  haben,  einige  Arbeiten,  damit  das  Kind  in  diesen  Beschäftigungen, 
zu  welchen  Graben,  Säen,  Nähen.  Stricken,  Schreiben  und  Lesen  gehört, 
geschickt  und  emsig  werde ^).  Vgl.  den  ähnlichen  Brauch  in  der  Altmark, 
im  hannoverschen  Wendland  und  wendischen  Niedersachsen.  Es 
dürfte  dieser  Brauch  also   zunächst  slawischer  Herkunft  sein.  —  Damit  der 


1)  Gestrieg.  Rockenph.  I,  49. 

2)  I,  28  und  31. 

3)  Ebenda,  II,  39. 

*)  F.  Kunze  (nach  Möbius)  in  „Z.  d.  V.  f.  V."  6,  176. 

6)  Rudolf  Reichhardt,  Volksbräuche  aus  Nordthüringen,  in  Z.  d.  V.  f.  V..  Bd.  13,  384. 
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Täufling  zeitlebens  vor  Zahnschmerz  bewahrt  bleibe,  stößt  der  Thüringer  Pate 
mit  dem  Fuß  dreimal  an  die  Kirchtürschwelle.  —  Damit  er  gut  lerne,  sagen 
die  Paten,  wie  in  Brandenburg,  die  vom  Geistlichen  angeführten  Bibelstellen 
nach.  —  Ein  Kind,  das  bei  der  Taufe  nicht  weint,  stirbt  bald. 

In  Franken  kehrt  der  Aberglaube  über  das  Wasserabschlagen  der 
Paten  wieder.  —  In  Neufang,  Oberfranken,  läutete  früher  der  Pate  sofort 
nach  der  Taufe  die'  nächste  Glocke,  und  die  Hebamme  drehte  den  Täufling 
dreimal  auf  dem  Altar  umi).  Bedeutung  unbekannt.  —  In  Unterfranken  stirbt 
das  Kind  leicht,  wenn  der  Pate  zur  Taufe  kein  frischgewaschenes  Hemd 
anzieht.  —  Wer  in  Unterfranken  ein  uneheliches  Kind  aus  der  Taufe  hebt, 
hat  beim  Heiraten  Glück.  — 

Im  Franken wald  legt  man  ein  Gebetbuch  auf  die  Türschwelle,  über 
welche  das  Kind  zur  Taufe  getragen  wird;  dann  soll  dieses  klug  werden.  — 
So  weit  hier  das  Kind  auf  dem  Weg  zur  Kirche  vom  Paten  getragen  wird,  so  weit 
schwimmt  es  ohne  Gefahr  im  Wasser.  —  Hier  gibt  man  auch  dem  Täufling 
einen  Wurm  in  die  Hand,  damit  es  „gegen  den  Wurm  kann".  (Vgl.  Pfalz - 
bürg  und  Schwaben  w.  u.)  —  ^Vie  in  der  Altmark  und  in  der  Ucker- 
mark, so  ist  im  Frankenwald  das  Schütteln  und  Schaukeln  der  Kinder  bei 
der  Taufe  perhorresziert.  Hier  fürchtet  man,  solche  Kinder  würden  einst 
„huren". 

Wie  in  manchen  andern  Gegenden,  so  gilt  die  Taufe  auch  in  der  Pfalz 
da  und  dort  noch  als  Zaubermittel  gegen  die  Hexen  und  andere  böse  Mächte. 
Die  x\mmen  und  Mütter  unternehmen  daher  bisweilen  eine  Vortaufe,  damit  das 
Kind  nicht  von  den  Hexen  „gesoffen"  (?)  werde.  Der  Wurm  in  der  Hand  des 
Täuflings  spielt  seine  Rolle  auch  in  Pfalzburg,  Lothringen,  das  wir  seiner 
pfälzischen,  bzw.  rheinfränkischen  Mundart  wegen  hier  einschalten.  Nach 
Stehle-)  muß  man  hier  dem  Kind  vor  der  Taufe  einen  Regenwurm  in  die 
Hand  geben,  und  dieser  muß  in  dem  geschlossenen  Händchen  faulen,  damit  das 
Kind  die  Fähigkeit  habe,  durch  Berührung  den  sog.  Wurm  zu  heilen.  —  In 
Schwaben  vertritt  ein  Engerling  die  Stelle  des  Wurmes. 

Das  oberpfälzische  Mittel,  ungetauften  Kindern  zum  Schutz  gegen 
schädliche  Mächte  eine  Abkochung  von  geweihtem  Johanniskraut  in  das  erste 
Bad  zu  tun,  ist  in  Kapitel  V  erwähnt  worden.  —  Wenn  in  der  Oberpfalz 
der  Taufzug  zur  Kirche  einem  alten  Weib  begegnet,  so  bedeutet  das  Unglück.  — 
Grüßt  dieses  Weib  einen  Taufzeugen,  dann  darf  er  nicht  danken,  weil  es  sonst, 
im  Fall  es  eine  Hexe  ist,  Gewalt  über  das  Kind  bekäme.  —  Ein  bei  der 
Taufe  weinendes  Kind  wird  höchstens  7—9  Wochen  alt.  —  Stottert  oder 
verspricht  sich  der  Geistliche  bei  der  Taufe,  so  wird  der  Täufling,  wenn  ein 
Knabe,  mondscheinig  und  klettert  auf  den  Dächern  umher;  wenn  ein  Mädchen, 
wird  es  zur  Drude.  —  Die  Auslassung  eines  Wortes  durch  den  Priester  hat 
zur  Folge,  daß  das  Kind  nicht  im  Bettchen  liegen  bleibt,  sondern  die  Füßchen 
immer  nach  oben  reckt.  —  In  manchen  Gegenden  findet  sich  der  Glaube,  das 
Stottern  und  Stammeln  des  Priesters  habe  zur  Folge,  daß  das  Kind  zeitlebens 
„Vieh  und  Leidd  beschreit",  wenn  es  sie  ansieht  oder  anspricht  ohne  „pfoids 
God"  dazu  zu  sagen. 

In  Böhmen  glaubt  man,  Goldsehen  und  Schmucktragen  vor  der  Taufe 
mache  das  Kind  habgierig;  doch  legt  man  dem  Täufling  einen  Groschen  ins 
Bettchen,  damit  ei'  reich  werde.  Ferner:  Wird  ein  Kind  spät  getauft,  so 
erhält  es  aus  Sehnsucht  nach  der  Taufe  große  Augen.  —  Ferner  spricht 
das  Kind  zeitlebens  „aus  dem  Schlafe'-,  w^enn  sich  der  Priester  bei  der  Taufe 
verspricht.  —  Weinende  Täuflinge  sterben  nicht  bald,  sondern  werden  stark 

1)  Lingg,  Kultur-Geschichte,  I,  81  f. 

2)  Im  ülob.  59,  S.  380. 
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und  inilclitiK.  In  Kiirl.sluid  iiml  I  iii^rliiiiiK  soll  ilii.H  Kind  vor  d<'r  Taufe 
nirlit  jffstillt  wndcn,  \v«»il  vs  ninst  imnlit/  wimU«*.  ]>«t  I'tif»«  noII  nirlit  j^anz 
scliwar/.  k'*'l<l<'id)'t  /in  'rtitifr  konniifii,  weil  HunHt  <la.s  Kind  im  Ltdx'n  ki'ine 
I'ViMid«'  Iml»«'').  Hriui  \  rrlassrn  dt-s  lliiiiHOH  hclnfiict  dir  llflmninH*  mit  drin 
Kinil  lilxT  rill  auf  drr  'riiixliwrllr  lifi^rudeH  offeurH  (•rhrtburh,  wobei  Mie 
HJijft:  „Wir  Ml«'iK<'n  Ul»rr  (i(tllrN  NN  Ort.  ho  j^rlit  duh  LrHrii  Iridilrr  fort."  In 
nianc.lirii  (htm  taii/t  sir  darliltrr.  dumit  drr  TiluflinK  rinmal  dirnr  Kunxt  i^ui 
Irnir.  Im  KIIhij^mmt  Krris  liiilt  drr  (rij^'riitliclir)  (trvatlrr  rin  Mmh  Ubrr  diu 
^'riilTlirtr  Türr.  dllicll  Wrlclir  dir  lirliiimilir  (  NN'rliwril»)  mit  drm  Tiiufling 
scliiritrl.  S(»  wild  dirsrr  icclit  ^'rsrlirit  (V(fl.  i*'rii  nkrn  wald).  l)&n  vorder 
Taufr  im  rltnliclini  Haus  anj^'rwaiidtr  Scliul/.mittrl  (^'rj^rn  „N'rrHrlirrien"  und 
böse  (irisirr  wiirdr  in  Kap.  WII  rrwälmt*).  Man  i^ibt  drm  bölimis«  lien  Täuf- 
ling' diri  lirlirlii^^M'  ( irj^'riisläiidr  iiiil,  daÜ  rr  i^Iiicklich  wride:  odrr  librrhaupt 
rtwa.s,  <lamit  rr  nidit  sirliltn  Iniir.  \\  iilirrinl  rr  zur  'l'aufr  j,M'tratfrii  wird, 
h'y:t  man  rin  Maiij^flliolz  in  di»*  W  irji^r.  damit  rr  «.'inmal  rricb.  oder  wie 
Jlofnitinn  srlirrihl,  damit  dir  N\  irj^r  nicht  Irrr  werdr,  d.  h.  damit  das  Kind 
nicht  strrbr.  —  Auf  <lrm  W'cii  zur  Taufe  soll  auch  hirr  der  Patr  kriiie  Not- 
durft vrrriclitrn  (wcdil  nicht  das  W'a.ssrr  ahschla^^rii?).  damit  das  Kind  das 
Wasser  hallrii  köiinr.  nicht  rin  Hrttniis.srr  wndr.  F()l<rriidrr  Al)rrt.Haube, 
drn  ./.  //"/'"""""*)  iuis  drm  Klbuj^^ner  Krris  mitteilt,  dürfte  iibrif^ens  eine 
wahrschriiiliclie  Kiklärung  des  an  so  vielen  Orten  gefundenen  Verbotes 
graben,  die  Notdurft  vor  der  Taufe  zu  verrichten.  Hofmann  schreibt:  ..Keines 
der  (levatterslriitr  durfte  den  Täufliiiü:  von  dem  .Aiiirmblicke  an<refan<ren.  in 
dem  sie  ihn  im  Hause  der  Wöchnerin  übernommm  hatten,  bis  nach  dem 
Vollzuir  drs  Sakramentes  verlassen,  sie  durften  also  auch  nicht  auf  die  Seite 
flehen,  ihre  Notdurft  zu  verrichten,  denn,  wenn  sie  das  ungetaufte  Kind  auch 
nur  eine  Sekunde  hindurch  „ohne  Beistand  g^elassen*'  hätten,  würde  der 
Teufel  sofort  (^ewalt  über  den  kleinen  Heiden  gewonnen  haben,  so 
daß  der  Kiwachsene  in  spateren  .lahren  allerlei  Schlechtigkeiten  begehen 
und  die  (leiüel  seiner  Filtern  werden  würde."  —  Spiidit  der  böhmische  Pate 
viel  auf  dem  Ciang  zur  Taufe,  so  wird  das  Kind  ein  Vielredner.  —  iJer  Weg 
zu  und  von  der  Kirche  muß  der  gleiche  sein,  damit  sich  der  Täufling  später 
auf  keinem  "Weg  verirre.  —  Die  Begegnung  mit  einem  alten  Weib  auf  dem 
(■laug  zur  Kirche  bedeutet,  ebenso  wie  in  der  (^berpfalz,  Unglück.  Hingegen 
ist  die  Begegnung  mit  einem  Vertreter  des  männlichen  Geschlechtes,  ob  groß 
oder  klein,  ein  günstiges  Vorzeichen.  —  Wenn  im  Elboguer  Kreis  der  Täufling 
sich  während  der  Spendung  des  Sakramentes  umsah,  dann  hieß  es,  es  gefalle 
ihm  nicht  auf  dieser  Welt,  er  wolle  wieder  „fortmachen",  d.  h.  bald  sterben. 
Das  gleiche  sagte  man  auch,  wenn  das  Kind  in  der  Kirche  viel  weinte*).  —  Nach 
der  Kückkehr  von  der  Taufe  läßt  die  Hebamme  in  Karlsbad  und  Umgebung 
den  Täufling  zweimal  behutsam  vom  Bett  der  \\'öchnerin  rollen,  wobei  sie 
sagt:  „Mein  Kind,  es  steht  uns  sehr  wohl  an,  wenn  man  im  Wirtshaus  tanzen 
kann"^)  (vgl.  einen  ganz  ähnlichen  Brauch  in  der  Oberpfalz). 

Unterläßt  in  der  Iglauer  Sprachinsel  in  Mähren  ein  Gast  beim  Tanf- 
schmaus.  beim  jedesmaligen  Trinken  einen  Glückwunsch  auf  den  Täufling  aus- 
zubringen, so  schadet  er   dem  Kind^)  (vgl.  Tauf  schmaus  im   vorigen  Kapitel). 

Im  steirischen  Oberland  schützt  man,  im  Gegensatz  zu  dem  in  Schleiz 
erwähnten  Brauch,  den  Täufling  auf  dem  Rückweg  von  der  Kirche  mit  Tüchern 


1)  Schall  er.  180. 

*)  Hofi)iann,  Taufgebr.,  62. 

')  Ebenda. 

4)  Schalkr,  180. 

^)  Hofmann,  Taufbräuche  62. 

8)  Piger,  Geburt,  254. 
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und  Schirmen  gegen  die  Sonne,  damit  er  im  Gesicht  keine  Sommersprossen 
bekomme.  —  Ein  Gewitter  auf  dem  Weg  zu  oder  von  der  Taufe  bedeutet, 
daß  das  Kind  stark  und  mächtig  werde. 

In  der  deutschen  Schweiz  kehrt  der  mehrfach  erw^ähnte  Aberglaube 
bezüglich  schwangerer  Patinnen  wieder,  und  zwar  in  der  ganz  gleichen  Form 
wie  in  der  Lausitz.  —  In  Basel  soll  man  die  Kinder  nüchtern  zur  Taufe 
bringen,  damit  sie  verständig  werden.  —  Ehe  die  Patin  das  Kind  nimmt, 
um  es  zur  Taufe  zu  tragen,  soll  sie  es  nach  schweizerischem  Volksglauben 
küssen,  damit  es  beim  Lachen  Grübchen  bekomme.  —  Das  bei  Taufen  übliche 
Brot-  (und  Käse-)  Geschenk  in  Northumberland  und  anderen  bereits  erwähnten 
Gegenden  findet  vielleicht  eine  annähernde  Erklärung  in  den  aus  Basel  und 
Bern  berichteten  Zwecken.  In  Basel,  wo  man  den  Täufling  mit  etw^as  Brot 
oder  Speise  (Käse)  umwickelt,  soll  dieses  bewirken,  daß  das  Kind  niemals 
Mangel  leide.  —  Im  Kanton  Bern,  wo  man  gleichfalls  etwas  Brot  in  die 
Windeln  gibt,  will  damit  bezweckt  werden,  daß  dem  Kind  nichts  Böses 
widerfahre,  oder  daß  es  ein  guter  Mensch  werde.  —  Schon  die  „Gestriegelte 
Rockenphilosophie"  erwähnt  das  Weihen  eines  Stückes  Brot,  damit  es  dem 
Kind  nicht  an  Brot  fehle.  Im  Kanton  Bern  darf  die  Person,  welche  den 
Täufling  zur  Kirche  bringt,  nicht  fahren,  sonst  wird  das  Kind  träge;  sie  darf 
nicht  zurücksehen,  sonst  wird  das  Kind  blind  oder  einfältig;  sie  soll  schnell 
gehen,  damit  es  gewandt,  geschickt  werde,  oder  früh  laufen  lerne;  sie  darf 
nicht  viel  reden,  sonst  wird  das  Kind  ein  Plappermaul;  wenn  sie  den  Namen 
des  Kindes  vergißt,  so  darf  sie  niemand  danach  fragen,  sonst  wird  das  Kind 
neugierig;  bei  der  Eückkehr  von  der  Taufe  muß  man  ihr  ein  Glas  Wein  zu 
trinken  geben,  damit  das  Kind  stark,  treu  und  aufrichtig  werde.  Ferner 
findet  sich  im  Kanton  Bern  der  weiter  oben  erwähnte  Spruch,  die  Paten 
müßten  dem  Täufling  ein  Löffelchen  kaufen  usw.  (vgl.  sächsisches  Vogtland 
und  Erzgebirge).  ^Sich  Hofmaiin-Krayer^)  soll  man  das  Taufwasser  nicht 
abw^aschen,  sonst  wird  das  Kind  nicht  selig.  —  Die  deutsch-schweizerische 
Patin  soll  auf  dem  Gang  zur  Kirche  nicht  fragen:  „Wie  soll  unser  Kind 
heißen,"  sonst  wird  dieses  vorlaut.  —  Wenn  es  auf  diesem  Gang  nicht  durch 
Zudecken  vor  Licht  und  Sonne  geschützt  wird,  „könnte  es  von  diesen  gefressen 
werden".  Man  muß  es  auf  dem  graden  Wege  zur  Kirche  tragen,  sonst  ver- 
irrt es  sich  auf  allen  Reisen.  Auf  dem  Wege  zur  Taufe  darf  man  mit  dem 
Kinde  nicht  ausruhen,  sonst  bekommt  es  einen  schweren  Tritt;  im  Gegenteil 
muß  man,  wie  mau  nicht  bloß  in  der  Schweiz,  sondern  auch  anderw^ärts  glaubt, 
schnell  zur  Kirche  gehen;  denn  dann  wird  das  Kind  flink.  Besonders  be- 
schleunigt der  Gevatter,  der  das  Kind  trägt,  seinen  Lauf,  wenn  er  aus  der 
Kirche  kommt,  um  den  Täufling  recht  flink  zu  machen.  Je  höher  man  in  der 
deutschen  Schweiz  das  Kind  über  den  Taufstein  hebt,  desto  größer  wird  es. 
Schreit  es  bei  der  Spendung  des  Sakramentes,  so  wird  „was  Rechtes  aus 
ihm".  —  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  in  Zürich  die  Reihenfolge  in 
der  Taufe  von  Kindern  beider  Geschlechter  Gegenstand  des  Aberglaubens 
war  und  vielleicht  noch  ist.  Die  Knaben,  hieß  es,  bekommen  keine  Barte, 
wenn   man   sie   nach   Mädchen    tauft. 

In  der  Provinz  Brabant  nimmt  der  Vater  des  Kindes  etwas  Salz 
mit  zur  Taufe.  Dieses  weiht  der  Priester,  ehe  er  dem  Täufling  davon 
in  den  Mund  legt.  Den  Rest  nimmt  der  Vater  als  „Kerste  zout" 
(Tauf salz),  das  zu  vielen  Dingen  gut  ist,  nach  Hause.  Einige  Körner 
unter  die  Aussaat  gemischt,  halten  Unkraut  von  Roggen,  Weizen,  Hafer  und 
Gerste  fern;  Stuten  fohlen  leichter,  wenn  sie  etwas  Kerste  zout  bekommen 
{Ida  von  Düringsfeld). 


^)  Volksmedizin,  S.   144. 
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Au.s  I'' oliv  rill  in  iln  1*  i  iiiHln'-Cuiiit«'  li'ilt  ,S*'hillol  «?iii  „bapt^tnif  de 
U  piirn**'  (SttiiiiUiiff)  mit,  d.  )i.  dfii  HiHUch,  «Iom  Kind  iiarh  der  rliiiMi liehen 
'Piiiif)-  diiK-ti  «■iiicii  i^iNpiiliriM'U  Sti'iii  zu  HrliirlM'ii,  <litiiiit  ch  vor  Krankheiten 
Im'WuIuI  1111(1  K'l"<'l*l"  I'  ^^••I•I^•.  An  d«T  wi*Htlicln'ii  Kii>.tr  KiHiikrcichM  l>e|fe(fnet 
uns  diis  Voll  hiiilsrjiiiiiiil  JHi  \vo|ill))kiiiiiil)-  Hoili'ii  di-.H  'riUifliiiKM.  Sobald  im 
l)('|)iii'(riiirnt  Silin! ou^n*  sirli  ilrr  Hiiilicrcndf  rrirMtiT  /.uiU(-kK«'/"((''n  hitt,  wax 
zum  (JtdinKcn  niiti^  Nci,  dann  rollt  man  da^  Kind  wie  ein  FaÜ  auf  dem  Altar 
von  «'iiiciii  Knd«'  «Irssrlhrii  ziiiii  Hiidrifi.  hiidtinli  wt-rde  fM  vor  der  Kolik 
bewiilnl   und   lurcJH'  sich  nie  »-in  (ilird. 

In  Li  III  oll  sin  bri^rbni  sich  rate  und  Tat  in  nach  der  'l'Huf«-  ko  raMch 
als  ni(>^licli  /u  <l«'t  Halustiad«'  (des  Altars?),  dainit  <>ott  das  Kind  recht  flink 
mache').  Also  auch  hier  lieeintlnssun^  /ukiinftiirer  lA'bensikuÜeningen  des 
Kindes  durch  eine  vorübcr^M'hcndt'  Haiidluntr  dti  Taten  wie  im  Kcrmanisrhen 
und  slawischen   VolksirJauhni. 

Der  in  dirscin  l\a|>ilfl  wicth  rholt  erwähnt«*  Abeij^laiibeu  über  da«  Weinen 
oder  Nichtwcineii  des  Kindes  wahrend  der  Taufe  lindet  sich  auch  bei  roma- 
nischen Völkern.  Verhält  sich  das  Kind  bei  den  Kumilnen  in  Siebenbürgen 
ruhijr.  so  pilt  das  als  ein  schlimmes  \'orzeiclien.  Ferner  bedeutet  hier,  nach 
J*tr.il^),  ein  niif^'-etauftes  Kind  liiheil  für  das  ganze  Hau.s.  weshalb  man  ihm 
baldm(i^'li<dist   dieses  Sakrament   spenden   lälit. 

Die  christlichen  .Macateca- Indianer  im  südlichen  Mexiko  glauben, 
daß  in  der  Taufe  die  Krbsünde  des  Kindes  zunäch.st  auf  die  Hände  des  Paten 
übergehe,  der  den  Täufling  hält,  und  daß  die  Kitern  des  Kindes  verpflichtet 
seien,  diese  .Mak«'l  abzuwaschen.  Dazu  veranstalten  sie  ein  besonderes  Fest, 
welches  in  Kap.  Wll   beschrieben  wurde  {Wilhelm  Bauer).     — 

»)  S^billot.  Lo   Folk-Lore  de  Fraiu-e,   IV.   1907,  p.    152. 
•)  Im  Hlob.  57,  27  f. 
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Kapitel  XX. 

Wochenbesuche  und  Wochengeschenke. 

§  121.  Wochenbesuche  und  Wochengeschenke  sind  weit  verbreitete 
Äußerungen  menschlicher  Teilnahme  au  den  Freuden  und  Leiden,  welche  mit 
der  Ankunft  eines  neuen  Weltbürgers  verknüpft  sind.  Man  sucht  vor  allem 
die  Mutter  ph3^siscli  und  psychisch  aufzufrischen,  und  wäre  es  auch  nur  in 
der  Hoffnung  auf  Wieder  Vergeltung,  wenn  man  selbst  in  die  gleiche  Lage 
versetzt  wird. 

Allerdings  weist  dieser  Brauch  Schattenseiten  auf.  Aus  gewissen  Zeit- 
abschnitten und  von  verschiedenen  Völkern  liegen  von  ihm  derartige  Aus- 
schreitungen vor,  daß  sich  die  darauf  zielenden  obrigkeitlichen  Verbote 
gewissermaßen  selbst  erklären.  Der  Besuch  der  Freundinnen  und  Nachbarinnen 
gestaltete  sich  zu  lärmenden  Gastereien,  und  die  der  Wöchnerin  und  dem 
Kind  gereichte  schlichte  Gabe  zu  unpassender  Überfütterung  und  zu  finanzieller 
Verschwendung. 

Beachtenswert  dürfte  sein,  daß  das  hier  vorliegende  Material  ein 
religiöses  Element  in  den  Wochenbesuchen  nur  der  muselmanischen  Araber 
und  alten  Mexikaner  aufweist  i),  womit  freilich  nicht  gesagt  ist,  daß  dieses 
noch  sehr  mangelhafte  ]\Iaterial  für  die  Allgemeinheit,  oder  auch  für  die  in 
diesem  Kapitel  eingeführten  Völker  ein  entscheidendes  Urteil  ermöglichen 
wolle. 

§  122.     Wochenbesuche  und  Wochengeschenke  bei  Germanen  und  Slawen. 

Wer  in  Schlesien  zum  Tauf  schmaus  geladen  ist,  erscheint  8  oder 
14  Tage  nach  diesem  wieder,  um  der  Kindelmutter  etwas  „in  die  Wochen" 
zu  bringen  oder,  wie  es  auch  heißt:  „Gevatteressen  zu  machen",  oder  ,,Kindel 
poßten",  d.  h.  küssen.  Drechsler^),  der  diesen  Brauch  mitteilt,  weist  auf  dessen 
hohes  Alter  hin.  Schon  Pancratius  Vulturinus  {Geier)  habe  ihn  mit  folgenden 
Einzelheiten  erwähnt:  Ist  eine  Frau  niedergekommen,  so  wünschen  ihr  alle 
bekannten  Frauen  feierlich  Glück.  Sie  sitzt  geputzt  neben  dem  Kind  in 
einem  geschmückten  Bett,  nimmt  die  Besuche  freundlich  auf  und  bewirtet  sie 
mit  Kuchen  und  süßem  Getränk,  das  aus  reinem  Zinn  getrunken  wird.  Dann 
gehen  die  Frauen  in  feierlicher  Ordnung  nach  Hause  und  bringen  ihren 
Männern  etwas  mit  (Mitebringe).  —  Was  man  im  heutigen  Schlesien  „Kinder- 
suppe" nennt  und  der  Wöchnerin  schickt  oder  persönlich  bringt,  besteht  nach 
Drechsler  in  einer  wohlschmeckenden  Mandel-  oder  Hühn(d)elsuppe  und  in 
zwei  bis  drei  „Wochenkuchen",  wie  es  in  der  Grafschaft  Glatz  Brauch 
ist,  oder  in  einem  Krug  voll  Kaffee  oder  Schokolade  mit  einem  großen 
„Kringel",   einem   kranzförmig  geflochtenen   Kuchen    aus   Semmelteig,  oder   in 

1)  Der  über  Ostfriesland  in  §  121  enthaltene  Bericht  zeigt  allerdings,  daß  im 
16.    Jahrhundert   auch   bei    den    dortigen    Wochenbesuchen   religiöse   Momente   mitspielten. 

2)  Drechsler  in  Mitteil.  d.  Schles.  Gesellsch.  f.  Volkskunde.  Bd.  I,  H.  II,  S.  23, 
Breslau  1896. 
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ülUf!"  Aii/iilil  lli»rii<  Ikii  U"' "'»•'•■Imi  I  z  lind  \'u\'/,*'/i\\ii  f.  .>h<ii  J'lo/i  (1,246) 
war  es  im  v<ii'iK'<'ii  .lalirlniihlcii  iii  <«lo)(]iu  Hniiicli,  diT  W  örlmiTiii  w«ri6e 
Liinu'ii  (\v<»|il  /.um  \\  itk<lii  <l«'>  Kiinl»?,';')  /u  sclii-iiki'ii.  Si-Ilist  wolilliHbcnde 
bukuiiM'ii  voll  Urmcii'ii   i'rriiiKliiim'ii  soixfiilti;;  uu.H^'cwiiiilti-  iitt|i|M-n. 

Die  Wt'iHleii  d<<r  LmiMity.  hriiiKi'ii  bei  ibrein  Worhenb«?»urh  ein  iieiU'i» 
KInidniik'>^tll<'k  als  (J»'sclnMik  mit. 

hl  l'oiiiiiiiTii  lind  aiit  Wlik'i'ii  l))'stHndi*ii  früher  die  \Vocbi;ii((«»cbenke 
in  (i«>\viir/.in. 

In  ili)|sti*iii  •'r<(iiii-k)ii  di)'  «'iiik^eludcnen  Nfu'lilmriiint'n  die  \Vr><:hn<*rin 
mit  KatTiT  und  „bün/eln"  das  N«Mi)(pb()rnc.  um  welche»  Rieh  di«'  Hebamme 
iiiclit   nitdir  zu  kümmern  braucht,  tjl^lich  zweimal. 

In  « >si  t  liesland  wini  etwa  eine  halbe  Stunde  nH<-h  der  Kntbiiidun(( 
ein  sny.  l'V.iiitiitaL:  (Wiiweda^i  ^re^^ebeii.  Zu  diesem  Ta^,'  kommen  die  \'er- 
waiidten.  I"  reundiniien  und  Naclibai  innen  und  trinken  Kaffee.  i)i»'  Wöchnerin 
lie^t  meist  in  dem  gleichen  Lokal,  wu  das  Schwätzen,  Lärmen,  Tanzen  und 
Singen  der  L'O  40  l'erson«'n  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  währt.  Schon  im 
.Inhre  L'>4r)  wurden  in  Ostfriesland  die  iiesm-he  der  Nachbarinnen  bei  der 
W'öcliiierin  durch  (Jriifin  Anmi  verboten,  weil  dadurch  unnütze  Kosten  und 
Tiuiikeiiheit  veranlalJt  weiden.  hoch  j^estattete  die  \'eruniiiun^%  daÜ  die 
nächsten  N'erwandten  und  Kreunde  „zum  Lobe  und  haiike  (iottes~  ein  Mahl 
veranstalteten.  Hi«'rzu  waren  Wolilhabenden  so  viel  (läste  erlaubt,  als  an 
zwei  viereckijren  Tischen  ((iröße?)  Raiiiii  linden  konnten.  Den  mäüi^  Beg^üterten 
wurde  verboten,  mehr  als  ö-  d  (iciiclite  .lufzutraj^'en. 

In  hiiiieiiiark  herrschte  anfangs  des  1k.  .lalirhunderts  in  den  Wochen- 
Stuben  großer  Luxus,  ron  Holhcnj  schilderte  die  hier  sich  eintindenden  Klat.sch- 
geseilschaften  in  einem  seiner  Lustspiele. 

In  der  englischen  (iratschaft  Nort  li  um  berla  ii  d  ladet  man  die 
Nachbarinnen  einer  Wöchnerin  ein,  wenn  diese  einmal  ihren  häuslichen 
Pllicliteii  wieder  selbst  naclikitinnien  kann,  oder  bewirtet  sie  mit  Tee,  auf  den 
geistige  Getränke  und  ein  fröhlicher  Abend  folgen  2). 

In  Thüringen  wurde  im  Jahre  109")  verordnet:  „Wenn  die  Kindbetterin 
14  Tage  oder  H  W Oclien  alt  wird,  soll  die  Gevatter  ihr  Verehrung  bringen, 
als  nemlicli  ein  Kuchen,  eine  halbe  Metze  Schtinmehl  und  V2  'Schock  Eier, 
zwei  Kannen  Bier  und  einen  Schleier,  einem  jeden  nach  seinem  Vermögen."  — 
Die  Nova  Consütut'io  des  Jahres  1G13  verpönt  den  Luxus  an  Wochen- 
geschenken und  schieibt  vor:  „Der  Wöchnerin  soll  von  ihren  (Gevattern  uff 
die  Tauftet  ein  Kamiel  Wein,  ein  Weck  und  ein  Keß  durch  die  Amfrawen 
biaclit  und  mehr  nicht  verehrt  werden."  —  Im  19.  Jahrhundert  brachte  die 
Gevatterin  noch  am  Tag  der  Entbindung  die  eiste  ^^'ochensuppe  und  ein  Pfund 
Butter  oder,  wie  im  Neustädter  Kreis.  Milch  und  Butter;  Ärmere  schenkten 
Mehl.  Vom  ersten  Tag  an  brachte  die  Gevatterin  und  die  Nachbarinnen 
Wochensuppen;  die  letzte  erhielt  die  Wöchneriu  von  der  Gevatterin,  wenn  sie 
kräftig  genug  war.  um  wieder  selbst  kochen  zu  können.  Diese  letzte  Wochen- 
suppe hieß  „gelbe  Brühe"  (vgl.  die  „gelbe  Suppe"  in  Niederschlesien,  bei 
,,Taufschmaus").  Die  Gevatterin  wandte  bei  ihrer  Zubereitung  ihre  gauze 
Kochkunst  auf.     An  diesem  Tage  fand  ein  Mahl,  ähnlich  dem  Taufschmaus.  statt. 

In  Hessen  machen  Frauen  der  Wöchnerin  bald  nach  Ankunft  des 
Kiudes  Besuch  und  wünschen  ihr  und  dem  Neugebornen  Glück.  Im  hessischen 
Vogelsgebirge  schenkt  ihr  der  Gevatter  einen  Taler.  früher  auch  nur  einen 
Gulden;  außerdem  gab  er  V4  Pfund  Kaffee  und  Zucker.  Der  Ausdruck  für 
diese  Gaben   ist   im  Vogelsgebirge:    ..Der  "Wöchnerin  etwas  ins   Bett  geben". 


1)  Drechsler,  Sitte.  I.  203. 

2)  Balfonr-Xorthcote,  C.  F.  L.  IV.  90. 
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Im  Siebenbürger  Saclisenland  bekamen  noch  um  1880  Wöchnerin 
und  Kind  während  der  ersten  vier  Wochen  nach  der  Entbindung  von  den 
Gevatterinnen,  Verwandten  und  Fjeundinnen  ihre  „Versorgung".  Schon  am 
Tauftag  ließen  die  Goden,  meist  durch  einen  Verwandten,  Eier,  Butter  und 
je  eine  Flasche  Wein  ins  Taufhaus  bringen.  Neue  Gevatterinnen  schickten 
oder  brachten  wiederholt  Suppe,  Backwerk  und  Wein.  In  Groß-Laßlen 
bestand  das  bei  solchen  Gelegenheiten  typische  Gebäck  „Kaimes"  in  über- 
einandergelegten  Schichten,  die  mit  Butter,  Eiern  und  Gewürzen  geschmiert 
und  bestreut  waren.  Die  Gevatterin  kleidete  sich  zu  solchen  Besuchen,  welche 
als  Ehrenpflicht  galten,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  blendend  weißes  Liunen- 
zeug.  Die  Wöchnerin  schickte  in  manchen  Orten  bei  Rücksendung  des 
Geschirres  von  jedem  Gebäck  ein  Stück,  von  jedem  geschenkten  Huhn  einen 
„Strämpel"  zurück,  „damit  sie  daheim  es  auch  kosten".  Dem  Kind  brachten 
die  Gevatterinnen  ein  aus  dem  schönsten  Weizen  gebackenes  Riesenbrot,  das 
sie  mit  Kupfermünzen  belegten'). 

In  Sachsen- Altenburg  werden  die  Gevattersleute  bei  ihren  Wochen- 
besuchen, womit  sie  Geschenke  verbinden,  einfach  bewirtet. 

Im  sächsischen  Erzgebirge  (Annaberg),  wo  der  Wochenbesuch  der 
Gevattern  auf  den  ersten  Sonntag  nach  der  Taufe  fällt,  erhalten  sie  Kuchen 
mit  Kaffee  und  gegen  Abend  kalte  Küche  mit  Butterbrot. 

Im  Vogtland  schickt  man  der  Wöchnerin  „Wochensuppen",  worunter  auch 
Gebratenes,  Gebackenes  und  Wein  zu  verstehen  ist.  In  einzelnen  Gegenden  bringen 
die  Taufzeugen  schon  vor  der  Taufe  Eier,  Mehl,  Semmeln,  Butter  u.  a.  m. 
Die  ärmere  Bevölkerung  macht  hiervon  keine  Ausnahme,  höchstens  daß  sie 
statt  des  Weines  Branntwein  gibt.  Da  aber  diese  Gaben  beim  Taufschmaus 
mit  aufgetragen  und  verzehrt  werden,  so  dürften  sie  eher  Beiträge  zu  diesem 
als  Wochengeschenke  sein.  Die  Gevattergeschenke,  welche  die  Wöchnerin  im 
Vogtland  erhält,  nennt  man  den  „Bescheid".  Zu  ihnen  gehören  in  Ölsnitz 
Kleidungsstücke.  In  Reichenbach  schenkten  ihr  die  Paten  früher  ein  großes 
Seidenband   mit  Spitzen   zu   einer  neuen  Haube   für    ihren   ersten  Kirchgang. 

Im  Fränkisch-Hennebergischen  waren  die  Wochensuppen  weniger 
auf  dem  Land  als  in  der  Stadt  gebräuchlich,  weil  dort  die  Hebamme  für  die 
Wöchnerin  kochte;  in  der  Stadt  hingegen  dauerten  sie  14  Tage  bis  3  Wochen. 

In  Mittelfranken  gilt  das  „Weisad",  d.  h.  das  in  Lebensmitteln 
bestehende  Geschenk  der  Gevatterin  2),  als  unerläßlich.  Diese  schickte  es  der 
Mutter  ins  Haus,  ehe  sie  ihr  den  Kindbettbesuch  machte.  —  Im  18.  Jahrhundert 
gab  es  „Kindbettwein".  Nach  der  Pappenheimer  Polizeiordnung  von  1773 
hatte  ein  Hausvater  ein  Fäßchen  solchen  Weines  umgeldfrei. 

In  der  Diözese  Bamberg  verbot  Bischof  Lothar  Franz  in  der  Kirchen- 
ordnung vom  Jahre  1708  die  dreimalige  Sendung  der  sog.  Gevattersuppen  u.  a.  m.  ^) 

Wenn  in  der  Rh  ein  p  falz  an  eine  Frau  die  Einladung  zur  Taufe 
erfolgt  ist,  dann  erscheint  sie  tags  darauf  „mit  dem  Körbchen"  und  schenkt 
den  Einladern  einige  Pfund  Butter,  einige  Dutzend  Eier  und  ein  Geldstück. 
Die  Paten  geben  der  Wöchnerin  nach  der  Rückkehr  von  der  Taufe,  welche 
einen  Tag  später  stattfindet,  ein  „Angebinde  in  die  Wickel",  das  aus  einem 
Geldstück,  Zucker  und  Kaffee  besteht. 

In  der  Oberpfalz  bildet  die  Kindbetthenne,  welche  nach  Orimm^)  schon 
in  den  ältesten  Zeiten   ihre   Rolle   spielte,  einen   unvermeidlichen  Bestandteil 

1)  Fronins,  Bilder  aus  dem  sächsischen  Bauernleben,  Wien  1879,  S.  20. 

2)  Nach  Ploß  (I,  248)  wäre  „Weisad"  herzuleiten  von  „weisen'',  d.  h.  vom  Aufweisen 
der  Graben,  welche  man  bei  den  Woehenbesuchen  bringt. 

3)  Li7igg,  K.  G.  I,  1,  S.  84. 

*)  Deutsche  Rechtsaltertümer,  446.  —  Die  AVöchnerinnen  durften,  nach  Grimm,  die 
schuldigen  Zins-  und  Hauchhühner  essen,  wenn  sie  nur  dem  einsagenden  Amtmann  deren 
Köpfe  ablieferten. 


ti   \'J'J      WiirhniilMiiiiuh«  liiid   Woobaof«Mh«ok«  hfi  (it<mi»nro  und  MUwan.         376 

(IfH  „W'fi.sjiil".  hl  !•  III II  all  itiiü  Nciik  Ji  (lull  wind«-  «lii-w«  in  in'Ui-nrr  /fit 
voll  (l«'r  (t<<viit Irrin  «Irri  'Itmv  nHch  der  KnthindunK  KfhrncUt  (Srhunwerth). 
I)ii'  all«'  lltiiiu'.  IHK  li  ( M'VuiirilM'iuH'  if«'naniii.  diiMitr«  /u  «'iniT  KrafuupiM«; 
HiiÜ«'!-  Uli  Itiaclil«'  dif  ( Hvallriin  d<r  Miilin  «iii«'  S<|iü»Hid  friinMi  .M«-IiIm  iiiil 
Kinn  lMsit(ki  iiimI  Kri>^,  Kallrr  und  /ink»*r;  <lnii  Kind  Silinullfrbrot  und 
KHiidis/iK  k«  r. 

In  hilriiaii  lirll  die  (iuvatU'iiii  <li<'  iltiiiir  iiiit  t(*'bund«'n<'n  FU&tn  zur 
StulH'iitlir  liinciiitlatlrni. 

Till  lv»»l/  wiiidr  das  W  cisad  fist  am  II  Tajf  nHi'li  d«'iii  Kii(-h((Hn(((i 
(wohl  Taiilr  vjciin'im?)  t;»'l>iat|it,  und  /.war  iiatliiiiittaj;s.  /ii  di<'.s»'i  <  i«d«'((i'nlH'it 
licrt'itctc  man  riii  klrincs  Mahl  lin  die  l'taih'nwtdl,  an  widrlicni  Hurli  die 
btM'cits  ^^ckrillliKMi'  \\  Mcliiirrin  Irilnahni,  wtdcdie  sich  vom  TaufsrhrnauM  ent- 
hallen  niiiülc,  und  diT  /n  Khicn  difsrs  nun  statifand.  Man  nannle  dif^HHH 
Mal  „(lar  allt's"  und  tiii^r  so  n'i<'hlirh  auf.  <laü  dir  (Jash*  ihren  ..hescheid"  mit 
nach  llaiisr  nahmeii.  An  maiichrn  niti'ii  tiid  es  auf  den  H.  oder  lo.  'I'at^  na(di 
«ler  Kiilltiiidiin;^.  V\\\   h'odin^'    brachten    der  Wöchnerin    anch    deren   Ver- 

wandlen   Lebeiisinillel.  In  Gei^ant    hrachlen    die  Nachbarinnen  nach  der 

Tanl'e  Semmeln  und  /nck«T  ffir  das  Kind,  und  war  es  nnr  um  eines  Krenze?-« 
Wert;  das  Kind  sollte  dadurch  nicht  neidisch  werden.  Anf  diesen  jiranch 
hi«'lt  man  so  viel.  dalS  nicht  einmal  jene  Weiber,  die  das  «^Mii/f  V(jrlier;(ehende 
•  lalir  mit  der  Wöchnerin  in  l''eiiidschatt  ;,M|ebt  hatten,  fehlten,  so  daß  der 
Tanftafj: /um  Versidmmi'rstajr  wurde.  —  l)as(ie.schenk.  welches  der  (d^erpfälzische 
Gevatter  der  W  (»chnerin  machte,  hieü  ..Tanfbescheid"  und  bestand  in  Altniühl 
in  /ucker  und  KatYee.  an  der  Schwarzba«*!»  in  30  Kiern  und  in  Semmeln 
im  \N'ert  von  einem  halben  (iubb'n.  Diese  Semmeln  trui:  in  Tref feistein 
der  (levatter  in  einem  weiLien  Tuch  an  seinem  Stock. 

lii'i  den  ihrer  Mundart  nach  hierher  {jehöritren  Klboj^nern  im  nordwest- 
lichen Böhmen  brachte  jedes  Gevatterpaar  und  jeder  andere  Kindtauft'ast, 
besoiub'rs  aber  die  Verwandten  oder,  wie  sie  im  VolksmumI  heiüen,  „d'Freund- 
schaft"  schon  am  Tauftaji'  einen  Hnckelkorb  voll  Mehl.  Zucker.  (Tries.  Graupen. 
Keis.  Butter,  Kiei-,  KatVee  und  „Worzel"  (Zichorieiiwurzel)  im  Gesamtwerte 
von  3  bis  5  (luldeii  als  Beisteuer  für  die  mit  der  Ankunft  des  Kindes  ver- 
bundenen Ausjzaben.  Andere  Geschenke  liefen  vom  fünften  Tag^  ab  ein, 
wenn  der  geschwächte  Körper  der  Wöchnerin  einmal  tüchtig  nach  Wieder- 
ersatz verlan>rte.  .\lle  Freunde  «rritTen  hier  ein.  wenn  sie  ihren  Wochen- 
besuch machten  (liutzen).  Sie  brachten  (Tujrelhopf.  Stollen,  Torten,  je  )i  bis  3 
Pfund  einjremaclit»'s,  oder  <,'ebratenes  Kalbtieisch  oder  je  2  bis  3  Hühner 
mit  Ludlsupp'.  Auch  hier  faßte  man  diese  Gaben  unter  dem  Begriff  „Wochen- 
suppe" zusammen.  Der  erste  Besucher  war  der  „richtige"  Gevatter;  in  den 
nächsten  Tayen  kamen  nach  und  nach  die  andern  Gäste.  Jeder  wurde  fest- 
lich bewirtet  und  erhielt,  wie  nach  dem  Taufschniaus.  ein  Tuch  voll  Kücheln 
(a  Töichl  vull  Köichla)  mit  nach  Hause  M. 

In  der  Iglauer  Sprachinsel  in  Mähren  geben  nicht  nur  die  Paten 
die  massenhaft  erhaltenen  Eßwaren  (vgl.  Taufschniaus)  in  ebensolchen  Mengen 
zurück,  sondern  auch  die  Nachbarsleute  bringen  Schnaps.  Wein  und  Eßwaren, 
so  daß  die  Wöchnerin  sich  während  ihrer  sechs  Wochen  der  Vielesserei  hin- 
geben kann  und  es  auch  tut.  Bekannte  schicken  Seife  zum  Waschen  der  Windeln 2). 

Das  oberbayrische  „Weisad"  ist  dem  oberpfälzischen  sehr  ähnlich. 
Doch  scheint  man  in  Oberbayern  dieses  Wort  anf  die  Gaben  auch  der  männ- 
lichen Gevattern,  Freunde  und  Verwandten  auszudehnen.  Mau  geht  acht  Tage 
nach  der  Niederkunft  „ins  Weisad"  und  bringt  Weißbrot.  Met.  Wein.  Zucker, 


•)  J.  HofnuDin,  61  und  63. 

*)  Piger,  Geburt,  in  ..Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde",  S.  S54. 
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Kaffee,  Eier,  Mehl,  Butter,  Schmalz  und  Lammfleisch,  die  man  der  Kindsmutter 
feierlich  darbringt.  In  manchen  Geg-enden  beehrt  man  aber  die  Wöchnerin 
nur  bei  ihrer  ersten  Niederkunft  mit  dem  Weisad.  Solche  Besuche  werden  in 
Oberbayern  meist  mit  Kaffee  und  Kuchen  bewirtet,  von  denen  jeder  noch 
weitere  sechs  mitbekommt. 

Im  Lechrain  brachten  zur  Zeit  des  von  Leoprechting  Gevattersleute  und 
Nachbarn  Milch,  Semmeln,  Eier  und  gedörrte  Zwetschen. 

Von  den  Schwaben  berichtete  Blrlinger,  daß  in  Furtwangen 
u,  a.  0.  Götle  und  Gotle  acht  Tage  nach  der  Taufe  der  Wöchnerin  den  „Ge- 
vatterschwanz", d.  h.  16  bis  18  Stück  Weißbrot,  Gevatterwecke  genannt,  und 
zwei  Pfund  Eind fleisch  schickten.  An  mehreren  Oilen  brachten  Gevatters- 
leute, Verwandte  und  Nachbarn  abwechselnd  Weißbrot  u.  a.  m.  ins  Haus. 
Der  Ausdruck  für  solche  Geschenke  war:  „In'd  Kindbett  schenka",  der  auch 
den  bayrischen  Schwaben  gemeinsam  ist.  Ebenso  erwartet  man  hier  wie  dort 
eine  Wiedervergeltung,  wenn  die  Frauen,  welche  Gaben  gebracht,  selbst 
niederkommen.  Die  Taufgäste  beschenken  die  AVöchnerin  in  manchen  schwä- 
bischen Orten  gleich  nach  der  Taufe  mit  Geld. 

In  der  deutschen  Schweiz  heißt  der  Besuch  und  Schmaus  bei  der 
Sechswöchnerin  ,,Schliepete".  Die  Wochensuppe  muß  in  Appenzell  von  einem 
ganz  schwarzen  Huhn  sein,  sonst  hat  sie  keine  Wirkung.  —  In  Au,  Kanton 
St.  Gallen,  erhielt  die  Kindbetterin  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts hinein  von  ihren  Verwandten  eine  Kanne  Rotwein.  Die  zu  diesem 
Zweck  bestimmten  Kannen  waren  aus  Zinn,  glichen  den  beim  Abendmahl 
verwendeten  und  fehlten  in  keinem  Hause i).  —  Nach  Rochholz  erhielt  in  der 
deutschen  Schweiz  die  Wöchnerin  von  ihren  Verwandten  ein  Band,  Wagen-, 
Wiegen-,  oder  Deichselseil  oder  Eingebinde  genannt,  weil  man  es  kreuzweis 
über  das  Bett  durch  Schnürlöcher  in  den  beiden  Längsseiten  der  Wiege  zog, 
damit  das  Kind  nicht  herausfiel .  In  Ob  er  Wallis  (deutsch)  beschenkten  die 
Gevattern  die  Wöchnerin,  besonders  wenn  diese  wenig  bemittelt  war,  mit 
einem  Kleid. 

Calvin  hatte  die  Wochenbesuche  verboten. 

Im  st eiri sehen  Oberland  schickt  die  Gevatterin  durch  einen  Boten 
in  einem  großen  Kopf  korb  das  „Gabbrot",  gewürzte  Laibchen  aus  Weizenmehl. 
Für  das  Kind  legt  sie  das  „Kresengeschenk"  (der  Täufling  wird  bekanntlich 
mit  Chrisma  gesalbt). 

Bei  den  Serben  erhält  die  Wöchnerin  in  den  ersten  Tagen  von  Ver- 
wandten und  Freunden  ein  Kleid,  ein  Halstuch  u.  a.  m.  zu  Geschenk  (Petrowitsch). 

Die  Slawen  in  Syrmien  (Slawonien)  geben  einer  verwandten  oder  be- 
freundeten Wöchnerin  einen  Kuchen  (Mavise),  ein  gebratenes  Huhn,  eine  Flasche 
Wein   und  Salz   als  ., Wickelband". 

§  123.     Wochenbesuche  und  Wochengeschenke   bei   Romanen,   Griechen, 
Semiten,  lEamiten,  Polynesiern,  Ural-Altaien  und  Amerinden^). 

In  dem  vorwiegend  italienisch  bevölkerten  schweizerischen  Kanton  Tessin 
ist  es  in  Bedano  Brauch,  daß  der  Pate  bei  seinem  Besuch  der  Wöchnerin 
feierlich  ein  Geldstück,  nicht  weniger  als  fünf  Franken,  unter  das  Kopfkissen 
steckt.  Die  Patin  bringt  eine  Wecke,  frische  Butter,  Eier,  alten  Wein  und 
feine  Suppentafeln  {von  FeUandini). 

In  Italien  schenkt  man  den  Wöchnerinnen  vielfach  Sparbüchsen  in  der 
Form  einer  weiblichen  Brust.     In  diese  Sparbüchse  wirft  jeder  Besuch  einige 


')  Hoffnimin-Krayer,   Volksmedizin,  S.  144. 

2)  Von  hier  an  wollen  die  Zitate  regelmäßig  wieder  am  Abschluß  des  zweiten  Bandes 
nachgeschlagen  werden. 
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Nuldi  ( l\ii|ititniUii/rii)  liiiitiii.  Nudi  dri  Kiiluiiliiiuiik'  *i>'>^  KiiiiicM  oilrr  ntu:h 
Vullciiiliiiiu:  (1(>H  uiHtcii  liclMMiHJHlin'N  /.«•rM«'liliit;t  die  Miitti-r  tlit»  HücUh*-  und 
^il>t,  wniii  sie  rcli^^iöH  ((rHiniit  ist.  den  Inhalt  jiIh  Mi-Ü  Sii|M-ii<llum  odfi  lABt 
(Ititlii  in  der  Kiirlic  rinc  W'arliski'iv.c  aiitsirllfn;  uiidiMi-  kiiiifi'H  mit  drin  <ii'ld 
ein   Klridclicn    tili    das   Kind    itili-r   inaclicii   sich  damit   einen   verKiiÜ((t«'ii  Ta^. 

Mci  den  Uiiiiiiiiien  in  SiebenliUrK*'»  ntutten  die  Verwandten  und  lUt- 
kannten  ilireii  ersten  WOrlKMibesuch  ((leiidi  iihcIi  der  Kiitbindiint^  ab.  hrinKHii 
uIht  ainli  der  Keilte  nacli  sechs  W'nchen  laiiif  tiltrlieh  einen  getlochtfnen 
Kiiclieii  ans  leiiien'iii   \\  ei/.enmehl  und  eine   l-iasche   Wein  iJ'njl), 

Auf  Lesixis  ktiiiiinen  di«*  \'ei\vaiidteii  lind  l'rennde  hiii  drillen  Tai^  nar.h 
der  tJehiirt.  her  Hl  auch  v»'ilanKl.  daß  sie  liei  diexr  (ielej^enheit  (»eld  in 
die  Madt'waniu«  des  Kindes,  als  ein  für  die  lleliamme  bestiminteM  (ieKchenk,  werfen. 

Speisen  als  Wocheiiiraben  linden  wir  nach  J///>j/  auch  in  Arabia  Petraea 
(nordweslliclies  Arabien).  Int  Staiitnie  der  Sbur  briiiijen  Verwandte  und 
NacliliMiii.  wiiin  sie  reich  sind,  l-ieisch  in  saurer  .Milch  nder  in  Hiilt»'r>c|imalz 
ziibcreiict.  (ulcr  Hrot  mit  Hiilteisclimal/.  Hei  den  'Aniarin  schenken  ver- 
ni()jrli<li«'  Hesuchc  dünne  Hiotkuchcn  oder  Brot  mit  Milch  und  Butterschmalz. 
Arme  Wöchnerinnen  müssen  sich  mit  je^^licln'r  (iabe  tje^rnüijeit.  In  el-K'erak 
reicht  man  ihr  die  in  Wasser  mit  Kieiii  und  Butteisclimai/,  gekochte  Htlaiize 
Krketa.  Krauen  brin^M-n  auch  Mehl.  Hutlersclmialz,  ein  {r«'kochtes  Huhn  oder 
Kier.  Die  Hesucheriiiiien  führen  ihren  (ialjcii  den  Wunsch  bei:  ..|)u  sollst  e» 
in  Frieden  «renieüen*'.  worauf  die  Wöchnerin  erwidert:  „Gott  schenke  eu<h 
Frieden."  —  Die  Sarärät  brinj2:en  der  Wöchnerin  das  ans  ^fehl.  Milch  und 
Butter  bestehende  (Jt'richt   el-'.Aside. 

Nach  h'hniriiKfcr  werden  der  oberäjrv  pt  ischeii  W'ücliiieijn  in  den  ersten 
'rajicn  V(»ii  ihivii  Nachbarinnen  und  Freundinnen  tä<,'licli  Nahiiin<;smittel  ge- 
schickt: Butter.  Honig:.  Hühner  und  Fleisch.  Am  sechsten  Tag  sendet  die 
Wöchnerin  ihnen  einen  Teller  mit  Kis»>hk  (AVeizenabkochunir  mit  saurer  Milch) 
zum  Zeichen,  daß  sie  für  den  foliieiiden  Ta<r  «reladen  sind.  Dieser,  also  auf 
den  siebenten  Ta^^  bestimmte.  Wochenbesiich  wird  von  Lmtr  jreschildert. 
(Fs  handelt  sich  hier  um  arabische  Bräuche.)  Vornehme  Familien  beauf- 
trafjen  Säupferinnen.  daß  sie  im  Harem  der  Wöchnerin  ihre  Kunst  zum 
besten  »eben;  oder  sie  lassen  vor  dem  Haus  Sänofer  ihi  ;  Lieder  und  Lehren. 
Abschnitte  aus  dem  Koran,  vortrascn.  Während  des  Besuches  ihrer  Nach- 
baiianen  und  Freundinnen  sitzt  die  Wöcliiierin  auf  dem  (Tebärstubl  in  der 
HolTiiiinu-,  daß  sie  ihn  bald  wieder  brauche.  Das  Kin<i  bringt  man,  in 
einen  schönen  Schal  oder  in  ein  kostbares  Tuch  gehüllt,  auf  einem  hübschen 
Polster  herbei.  Manchmal  liegt  dieses  Polster  selbst  wieder  auf  einer  Silber- 
platte.  Man  sucht  das  Kind  gleich  an  Lärm  und  Musik  zu  gewöhnen,  indem  ein 
Weib  mit  einem  Stößel  wiederholt  an  einen  metallenen  Mörser  schlägt.  Auch 
wird  es  bei  dieser  Gelegenheit,  von  Weibern  und  Mädchen  begleitet,  liurch 
alle  Gemächer  des  Harems  getragen.  Jedes  hat  auf  diesem  Ganor  eine  kleine 
Platte  mit  Cenna-Klümpchen,  in  welchen  brennende,  bisweilen  bunte.  Wachs- 
kerzchen stecken.  Man  zeigt  das  Kind  jeder  der  anwesenden  Frauen,  und 
jede  sagt:  „0  (n>tt,  sei  günstig  unserm  Herrn  ^fohammedl  Gott  gebe  dir 
langes  Leben!"  u.  a.  m.  Bei  dieser  Gelegenheit  legen  die  P^rauen  gewöhnlich 
je  ein  gesticktes  Tüchlein  mit  einer  in  einen  Zipfel  gebundenen  Goldmünze 
dem  Kind  aufs  Köpfchen  oder  an  die  Seite.  Dieses  Geschenk  muß.  wenn  es 
nicht  bereits  ein  Gegengeschenk  ist,  bei  einer  gleichen  Gelegenheit  erwidert 
werden:  die  Goldmünzen  verwendet  man  gewöhnlich  zu  dem  Kopfschmuck, 
welchen  das  Kind  einige  Jahre  trägt.  —  Auch  die  Hebamme  will  an  diesem 
Tag  ihren  Teil:  sie  reicht  den  Besucherinnen  eine  Flasche  Wasser, 
welche  in  der  vorhergehenden  Nacht  am  Kopfende  des  schlafenden  Kindes 
gestanden  hat,  und  deren  Form  sich  nach  dem  Geschlechte  des  Xeugebornen  richtet; 
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der  Hals  ist  mit  einem  gestickten  Tuch  umwunden.  Wahrscheinlich  hat  die 
Darreichung  der  Flasche  symbolische  Bedeutung.  Die  Hebamme  erhält  für 
diesen  Dienst  eine  Gabe  an  Geld.  —  Am  Abend  ladet  der  Vater  des  Neu- 
gebornen  seine  Freunde  zu  sich. 

Das  hohe  Alter  der  ägyptischen  Wochenbesuche,  bzw.  ihr  Vorhandensein 
in  der  ägyptischen  christlichen  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte,  wird 
durch   den   pseudohippolytischen   Kanon   bezeugt,   in   welchem   es    heißt: 

„Kindbetterinnen  sollen  keine  Ein- 
ladungen zu  Gastereien  annehmen, 
vielmehr  für  die  Wohlfahrt  der 
Kinder,  die  sie  empfangen  haben, 
dem  Gebete  obliegen." 

Wochenbesuche  und  Wochen- 
geschenke gibt  es  ferner  bei  Poly- 
nesiern,  z.  B.  auf  Samoa,  wo 
das  ganze  Dorf  an  der  Geburt  eines 
Kindes  Interesse  zeigt  und  in  den 
folgenden  ersten  Tagen  kleine 
Geschenke  an  Lebensmitteln  bringt. 
Ein  größerer  Geschenkaustausch 
^|i%^  1^     _2     findet      zwischen      den      beiden 

S^  -^jm^^-i^-HS^Sk     Familien  der  beiden  Gatten  statt. 

Zunächst  überreicht  die  Familie  des 
Mannes  die  „Fanaunga",  d.  h.  Ge- 
burtstaggeschenke, wofür  nach 
einiger  Zeit  von  der  Familie  der 
Frau  eine  Abschlagszahlung  an 
der  bräutlichen  Aussteuer  folgt. 
Freilich  entsteht  bei  diesem  Tausch 
manchmal  bitterer  Zwist,  wenn 
eine  Partei  oder  beide  mehr  er- 
wartet hatten,  oder  sich  von  bösen 
Zungen  aufstacheln  lassen.  Dann 
folgt  bisweilen  bald  nach  der  Ge- 
burtsfreude eheliche  Trennung, 
w^elche  jedoch  nur  vorübergehend 
ist  {Kuhary  und   Turner). 

Auch  bei  Ural-Altaien 
finden  wir  Wochenbesuche  und 
Wochengeschenke.  Die  Mongolin 
Avird  z.  B.  von  den  Gästen,  welche 
zu  den  taufähnlichen  Zeremonien 
kommen,  denen  ihr  Neugebornes 
unterworfen  wird^),  mit  einem 
Chadak  (Kleid)  beschenkt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fragen  die  Besucher:  „Ist  das  von  dir  geborne  Kind  eine 
Eichhörnchenfell-Xäherin  oder  ein  Hirschjäger?"  Die  Mutter  erwidert  bei  einem 
Knaben:  „Er  schleppt  eine  goldene  Schlinge",  bei  einem  Mädchen:  „Sie  fädelt 
Nadeln  ein". 

Die  magyarischen  Szekler  in  Siebenbürgen  verehren  der  Wöchnerin 
einen  ,,Kolatschen",  d.  h.  ein  zopfartig  geflochtenes  Gebäck  aus  weißem  Mehl, 
das  wenigstens  doppelt  so  lang  sein  muß  wie  das  Kind.  Ferner  gibt  man  der 
Wöchnerin  hier  grobe  Hausleinwand,  Wachskerzen  u.  a.  m. 

>)  Vgl.  Kap.  XV. 


Fig.  131.  Vierjähriges  Mädchen  uiul  fünfjähriger  Knabe 
ans  der  von  den  Herren  Marquardt  im  Sommer  19 lo  vor- 
geführten Samo  an  er- Truppe.  Kdkuschke  (ßreslau)phot. 
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IMr  Wricliiiriiii  im  allen  Mrxiko  winde  iiarli  'ronfurmuiltt  von  all**n 
VurwHinltt'ii,  KriMiinlfii  und  Na«  liluiiii  Im'niicIiI  und  lH'i<lll<-k\vhnM-lit.  Ii«*Mond«'n( 
fi'i«'rli('li  lind  litdrntnid  \vai«n  »In*  Hi'HIuIm',  i J«*N<lM-nk«'  und  IN-diMi,  w«dr|i« 
Hilf  dit*  «Tstr  Niriln  kiiiitt  linn  Königin  ndfi  Monsl  \ornf|iin«'ii  liain«*  fol^^ten, 
wriin  das  Kind  ein  S(din  war.  hie  NH.sallfn.  h/.w.  I'icnnd«'  di-r  beiden  HtkUt^n 
Moliicktrii  /.u  solchen  ( Mdc^enlicitcn  ••ine  formelle  (iesuiKltHcliiift  unter  der 
Anfülirnni;  eines  (ireisen  nh,  da  dtiM  Alter  in  hohem  Ansehen  Htand.  \)'utnf.r 
lietrat  iiacli  vorlieiirrlieiider  Anineldun^  das  lieniach  der  WOrlineiin,  in  welchem 
Itereits  ihr  (latte  und  ihre  \'erwan<llen  aiiweMiid  waren,  indem  er  das  von 
ihm  /u  ülM'rieicheiide  wirtvidle  (beschenk  vor  Mich  hinhielt,  um  »ich  einen 
^Miteii  Kmpfan^r  /n  sichern,  worauf  die  Wöchnerin  ihrem  Kind,  iIhh  neben 
ihr  in  einer  W'iejfe  lajr,  das  Köpfcjien  enthüllte,  damit  er  ex  ansehe  und  wine 
erste  Aiis|tra(ln'  an  dassellie  halte,  hiese  lautete,  der  Hede|u>t.  Hiiflichkeit 
und  l"'roiiniiii:keit.  sowie  dem  Miiist  der  alten  .Mexikaiie?-  entsprechend,  etwa 
wie  foljft:  ..Mriii   Kind.  koNtltaiei'  als  alle  Kdelsteinel     Die  (iölter  und  Herren 


N 

ü^  Wf 

Fig.  \3i.  Ansicht  aus  A  |) i it ,  Hauptstadt  von  Deutsch-Samoa.    Im  Museum  für  Völkeikunde  in  Leipzig. 


(-»metecuiitii,  Onu'i-ihuatl  und  (^uetzalcoluiatl  halten  im  zwölften  Himmel  bei 
deiner  Krschaffiuio:  zusammen  und  sandten  dicli  in  diese  elende  trauriore  Welt. 
Du  kamst,  o  Herr,  um  Mühe.  Elend  und  Kummer  zu  ertrag:en.  Ich  selie  aber, 
daß  du  das  dir  von  den  (lottern  von  Ant'an«r  an  bestimmte  Geschenk  mitbringst. 
[Nach  2''oriiiH')na(I<is  Ansicht  ist  unter  diesem  Geschenk  die  vornehme  Geburt  zu 
verstehen.]  Und  weil  dir  so  viel  Gnade  zuteil  geworden  ist.  sollst  du  sie 
schätzen,  wenn  dir  das  Leben  zu  ihrem  Genuß  gewährt  wird,  was  die  Götter 
auf  viele  Jahre  tun  mögen." 

Nach  dieser  Ansprache  an  das  Kind  wünschte  der  Greis  der  Wöchnerin 
zu  ihrer  Kutbindunu-  Glück,  ermunterte  sie.  daß  sie  ihre  Leiden  mit  heiterem 
Gemüt  und  froher  Miene  ertragen  und  ihr  Kind  erziehen  möge.  Dann  wandte 
ersieh  an  die  Umstellenden:  ..Meine  Herren!  Danket  Gott,  daß  in  euren  Tagen 
ein  solches  Kind  geboren  wurde.  Sicher  ist  es  ein  großes  Glück,  meine  Herren, 
daß  ihr  es  mit  euren  Augen  gesehen  habt:  denn  wahrlich,  viele  Könige  und 
Vornehmen  der  vergangenen  Zeiten  verlangten  nach  dieser  \^'ohltat.  verdienten 
sie  aber  nicht.  Bekämen  sie  dieses  Kind  aus  eurem  (leschlechte  zu  sehen,  so 
würden  sie  das  vielleicht  als  eine  große  Gnade  ansehen,  sich  freuen  und  es 
für  ein  Wunder  halten.  Genießet  also,  meine  Herren,  diese  Gnade  Gottes, 
wisset  sie  zu  schätzen  und  bleibt  durch  sie  dem  Dienste  der  Götter  verpflichtet, 
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die  sich  euch  so  geneigt  erwiesen  haben.  Durch  sie  seid  ihr  Gott,  dem  Schöpfer 
von  allem,  Dank  schuldig;  bittet  ihn.  daß  er  uns  das  ersehnte,  zur  Regierung 
des  Volkes  und  zum  Wohl  des  Staates  so  notwendige  Kind  nicht  nehme." 

Nach  dieser  Rede  w^andte  sich  der  Greis  zum  Vater  des  Kindes  und 
sprach:  „Vortrefflicher,  großer  Herr!  Da  du  an  Gottes  Statt  das  Volk  regierest 
und  lenkest,  darf  ich  dich  nicht  mit  Worten  hinhalten  (?),  und  so  schließe  ich 
mit  dem  Glückwunsch  des  Herrn  N.  N.,  der  mich  an  deinen  Hof  und  in  deinen 
Palast  gesandt  hat.  Ich  gehe  voll  P'reude  über  den  Sohn,  den  Gott  dir 
gegeben,  damit  er  dir  in  deiner  Herrschaft  und  deinem  Hause  nachfolge. 
Dazu  erhalte  ihn  Gott  viele  Jahre  gesund."  —  Nun  war  das  Reden  an  den 
Anwesenden,  aus  deren  Mitte  einer  erwiderte:  „Die  Liebe  und  Sorgfalt  des 
Herrn  N.  N.,  der  dich  hierher  geschickt,  werden  von  den  erhabenen  Eltern 
dieses  Kindes  sehr  gewürdigt;  ebenso  die  Reise,  die  du  auf  dich  genommen, 
und  die  feinfühlige  Erledigung  deines  Auftrages.  Ich  danke  dir  im  Namen 
des  Kindes  für  dein  Koramen  und  für  deinen  Wunsch,  es  möge  am  Leben 
bleiben.  Aber  weder  wir,  noch  irgend  ein  Geborner  kennt  die  Geheimnisse 
Gottes,  weiß  also  auch  nicht,  ob  das  Kind  das  rechte  Alter  erreiche,  um  seinen 
Eltern  in  der  Regierung  folgen  zu  können,  oder  ob  es  vorher  sterben  muß. 
Denn  es  ist  bestimmt,  daß  Menschen,  groß  und  klein,  bei  Tag  und  Nacht  sterben. 
Mictlantecuhtli  (der  Gott  der  Unterwelt)  befiehlt,  daß  sich  alle  ihm  unter- 
werfen. Wir  halten  dieses  Kind  deshalb  nicht  für  sicher  vor  dem  Tod, 
sondern  sehen  es  an  wie  ein  Traumbild  (?).  Doch  sind  wir  für  die  Gnade  und 
die  Wohltaten  Gottes  sehr  dankbar,  und  im  Namen  dieser  Herrschaften 
erkenne  ich  deine  große  Höflichkeit  mit  Dank  au."  —  Der  Greis  bat  dann 
noch,  man  möge  ihm  die  Kürze  seiner  Rede  vei'zeihen  und  die  Heimkehr 
gestatten,  was  in  höflicher  Form  geschah. 

Ahnliche  Wochenbesuche  erhielten  auch  die  Frauen  der  mexikanischen 
Kaufleute,  deren  Stand  in  hohem  Ansehen  war,  und  deren  Reichtum  eine 
Nachahmung  des  Luxus  der  Vornehmen  gestattete.  — 

Wochenbesuche  macht  man  ferner  bei  südamerikanischen  Völkern, 
z.  ß.  bei  den  Strandbewohnern  in  Surinam  (Niederländisch-Guayana).  Hier 
empfängt  die  Wöchnerin  Familienmitglieder  (?),  wohl  auch  Hausfreunde  und 
Neugierige,  während  sie  von  Schweiß  triefend  und  bewegungslos  neben  einem 
Feuer  liegt  {Waßmer-Joest).  Als  Reinigungsmittel  scheint  das  Feuer  hier 
nicht  zu  gelten,  da  die  Wöchnerin  Besuche  annehmen  darf,  somit  nicht  für 
unrein   gilt.     Vgl.   die   unreine   Thai -Wöchnerin   am   Feuer   in  Kapitel  XXI. 

Ein  eigentümliches  Recht  steht  den  Wochenbesuchen  bei  den  Karaiben 
ZU:  Wenn  die  Kreißende  einen  Schmerzeusschrei  ausgestoßen  oder  gejammert 
hat,  muß  sie  sich  von  den  Frauen,  welche  sie  vom  9.  Tag  der  Niederkunft 
an  besuchen,  beschimpfen  lassen,  damit  sie  lerne,  das  nächste  Mal  den  Schmerz 
stillschweigend  zu  ertragen  (TT.  Sievers).  — 
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Isi^liiMMiiii»*  und  l  iiiTiiilHil  dci*  W'öcliiH'i'in  iiml  ihres 

Kiiidrs. 

$  124.  I>it'  Auffassung:,  daü  WöclMUTiiintMi  und  ilii«*  N«'Ut;»'l)f)nM*n  narh 
dt'i  Knlliindun«:  auf  riue  kiir/rrc  odrr  liin^ftT«'  Zt;itduu«'i-  von  der  nu-nscliliclien 
iiesollscliaft  ab<r«'S(ind»'rt  y:»'haltpii  werden  müssen,  ist  über  die  ^ran/e  Krde 
verbreitet.  Kine  allseitig:  btfricdij^M'nde  Krklilrunf,'  für  diese  Ki-selieinuntf  ist 
bisher  nicht  ^^cfundm  woidm  und  wird  wohl  aucdi  nie  gefuiub-n  wj-rden. 
\\o\\\  «riltt  eine  ixeihe  von  \  tilivcrn  die  l'nreinheit  der  Wöchnerin,  einzelne 
auch  die  l'nreinheit  des  Kindes  als  (4rnnd  der  Isulieiuntr  an.  Der  erstere 
iiedanke  ist  uns  aus  den  mosaischen  Heinijifungsvorschriften  am  geläufigsten. 
Allein  es  «ribt  auch  Völker,  welcjje  die  Isolierunjr  für  vornehme  P>auen  weiter 
ausdehnen  als  für  die  Weiber  aus  dem  Volke.  Bei  ihnen  scheint  die  I.solierung 
also  vielmehr  Auszeichnung^  als  Krniedi i<runir  zu  sein.  Die  Herero  sollen  die 
Isolierung  sogar  mit  der  Heiligkeit   der  Wöchnerin  begründen'). 

Bei  einem  beträchtlichen  Teil  der  Völker  legt  die  Absonderung  der 
Wöchnerin  von  ihrem  Mann  den  SchluLi  nahe,  daß  die  Isolierung  während  der 
in  ihrem  Organismus  statttindenden  physioloiri.sclien  Rückbildung  die  eheliche 
Knthaltung  erleichtein  soll,  also  wenn  auch  nur  instinktmäliig  diätetisch  be- 
gründet sei;  wieder  bei  andern  Völkern  ist  es  gerade  der  Gatte,  welcher  die 
Wöchnerin  besuchen  darf,  und  abermals  bei  andern  ist  er.  ja  die  ganze  Familie, 
so  gut  wie  die  Wöchnerin  unnahbar,  tabu,  von  der  Gesellschaft  ausgeschlossen. 
Flo/i  brachte  (I.  50)  die  Isolierung  und  „Tureinheit"  der  Wöchnerin  unter 
anderm  auch  mit  der  Anschauung  in  \'erbindunL'".  daß  Zeugung  und  Geburt 
die  Seele  verunreinige;  auf  ihr,  meinte  er,  gründe  sich  die  Mosaische 
Reinigungsvorschrift  (3.  Moses  12). 

Diese  Ansicht  hat  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obgleich  dem  ei'sten 
Menschenpaar  in  der  Genesis  Vermehiunir  zur  Ptiicht  gemacht  ist.  Denn 
wenn  die  mosaischen  Voischriften  auch  vor  allem  die  äußere  Reinheit  betonten, 
so  wollten  sie  doch  zur  inneren,  sittlichen  Reinheit  führen;  das  Opfer 
am  Abschluß  der  Wochenzeit  wird  „Sündopfer''  genannt  und  soll  das  Weib 
mit  Jehova  „vei-söhnen"'.  So  werde  sie  rein  von  ihrem  Blutgange.  Die  alt- 
testamentlichen  Juden  machten  es  eben  in  diesem  Punkte  ähnlich  wie  eine 
Reihe  heidnischer  Völker  des  Altertums  und  der  Neuzeit,  d.  h.  die  Wöchnerin 
gilt  für  „unrein",  weil  sie  den  Samen  des  Mannes  in  sich  aufgenommen,  zur 
Entwicklung  gebracht  und  als  eiuen  Menschen  geboren  hat.  Nur  wenige 
Völker  finden  eine  Sühne  auch  seitens  des  Mannes  für  notwendig,  und  diese 
wenigen  stehen  merkwürdigerweise  nicht  auf  sehr  hoher  Kulturstufe,  wie  aus 
den   folgenden   Paragraphen    hervorgeht.     Allerdings   mag   jener  Mangel    au 

1)  Vgl.  die  dem  Vater  eines  Xeugebornen  erwiesene  Hochachtung  im  MariaoeD- 
Archipel  in  Kapitel  IV. 
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klarer  Scheidung  zwischen  seelischer  und  körperlicher  Unreinheit,  zwischen 
Symbol  und  Wirklichkeit,  welcher  in  Kapitel  XV  über  die  Taufe  hervorgetreten 
ist,  auch  bei  der  Auffassung  der  „Unreinheit"  der  Wöchnerin  eine  Rolle 
gespielt  haben. 

Auf  die  morgenländische  Auffassung,  daß  das  Weib  durch  Empfängnis 
und  Geburt  befleckt  werde,  kommen  wir  später  zurück.  — 

§   125.      Isolierung    und  Unreinheit    bei   Indo- Europäern,   Semiten    und 

Kaukasusvöikern. 

Nach  /.  A.  Robertson  wurde  in  Hindostan  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  in  eine  abgesonderte, 
kleine  dumpfe  Hütte  ohne  Fenster  und  Rauchfang  gebracht,  welche  man  zu 
diesem  Zweck,  etwas  vom  Wohnhaus  entfernt,  aus  Matten  und  Bambusstäben 
anfertigte,  mit  einer  Tür  versah  und  mit  Stroh  und  Gras  bedeckte.  Armut 
oder  Reichtum  der  Familie  blieben  hierbei  unberücksichtigt.  Nur  die  Frauen 
der  Brahminen  erfuhren  insofern  Berücksichtigung,  als  sie  diese  Hütte  nach 
einundzwanzig  Tagen  verlassen  durften,  während  die  übrigen  Wöchnerinnen 
einen  ganzen  Monat  darin  aushalten  mußten.  —  Während  ihres  Aufenthaltes 
in  der  Hütte  galt  die  Entbundene  als  unrein  und  mußte  die  Qualen  einer 
Temperatur  von  26  o  R.  bei  Rauch,  Arznei,  Hunger  und  Durst  aushalten. 

Bei  den  Kafir  in  Kafiristan^)  hatte  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  jedes  Dorf  ein  eigenes  Gebäude  zur  Aufnahme  der  als  unrein 
geltenden  Wöchnerinnen.  Das  Gebäude  war  vom  Dorf  etwas  entfernt.  Man 
brachte  die  Frauen  mit  ihren  Neugeboriien  unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
dahin,  und  hier  mußten  Älutter  und  Kind,  ohne  von  Mann  und  Vater  gesehen 
zu  werden,  vierundzwanzig  Tage  (nach  Elphhistone) ,  oder  (nach  Maclean) 
einen  Monat  lang  abgesondert  zubringen.  Alle  Eßgei'äte,  deren  sich  die 
Wöchnerin  in  dieser  Zeit  bediente,  waren  gleichfalls  unrein.  Vor  ihrer  Rückkehr 
nach  Hause  mußte  sie  sieh  gewissen  Reinigungszeremonien  unterwerfen.  Schon 
zu  Macleans  Zeit,  also  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  war  jedoch  (wohl 
durch  englischen  Einfluß)  diese  Auffassung  samt  Brauch  verschwunden:  Die 
Wöchnerin  galt  nicht  mehr  als  unrein  und  konnte  mit  ihrem  Kind  den  Gatten 
und  Vater  nach  2—3  Tagen  sehen. 

Nach  den  Gesetzen  des  Zoroaster  war  bei  Medern,  Baktrern  und 
Persern  jede  Entbundene  unrein  und  mußte  40  Tage  abgesondert  leben. 
Dann  konnte  sie  sich  zeigen,  durfte  sich  aber  noch  weitere  40  Tage  nicht 
ehelich  verbinden.  Somit  dauerte  ihre  Unreinheit  ebenso  lange  wie  die  der 
alttestamentlichen  Jüdin  nach  der  Geburt  einer  Tochter,  d.  h.  achtzig 
Tage.  Nach  der  Geburt  eines  Sohnes  galt  im  alten  Testament  eine  Mutter 
bekanntlich  nur  40  Tage  für  unrein  2).  Zoroaster  schrieb  ferner  vor,  daß  die 
Wöchnerin  auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  werde,  der  mit 
trockenem  Sand  bestreut,  fünfzehn  Schritte  vom  Feuer,  vom  Wasser,  von  den 
Bäumen  und  den  heiligen  Rutenbündeln  entfernt  sei.  Hier  mußte  sie  so  ge- 
legt werden,  daß  sie  das  Herdfeuer  nicht  sehen  konnte  (wohl  um  dieses  nicht 
durch  ihren  Blick  zu  verunreinigen?).  Niemand  durfte  sie  berühren;  das  ihr 
bestimmte  Älaß  von  Speisen  mußte  ihr  in  Metallgefäßen  gereicht  werden,  weil 
diese  am  leichtesten  zu  reinigen  waren,  und  wer  sie  ihr  reichte,  mußte  drei 
Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Nach  Polak  wird  die  Perserin  der  Neuzeit  am  7.  bis  10.  Tag  nach 
ihrer  Entbindung   zum  Baden   geführt,   wo   man   sie   mit   einem  Gemisch  von 


1)  Ihre  Sprache    ist   ein    indischer   Dialekt.     Somatisch    gehören   sie   zur   kaukasischen 
Rasse.     Ihre  Religion  ist  ein  Geisterkult. 

2)  Vgl.  in  Kap.  XXII  den  Abschnitt  „Wiedereinführung  der  christlichen  Wöchnerin". 
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Hiittci  1111(1  (irwUr/rii  riiii  rillt,  Will  Hilf  hk*  ilii*  MoM'lici;  Im'mucIh?!!  darf.  Nach 
4(>  Ttit^i'H  i.Ht   ihr  ilrr  Mfinrhhif  wii-Urr  ((r.Htattct. 

Nmli  l>n^,il,hi,i/  Fiafujrr  imiUti-  «lif  pHrniii  iiorh  um  Im.'.h  4<i  Täk«*  in 
(ItMii  (iriiiinh  lih'ihrii,  wo  nie  !iiri|i-iK*'lii>iiiiiiiMi  wiir.  Kr^l  ildiiii  diirft«*  Hif 
wi«'tl«'r  in  drr  l'uniili«*  »'rNchfiiirii.  Vrntlulail  dmhl  di'r  NN  «irhiH'rin  mit  zwei- 
huiidi'rl  rrits«ln'iihndM'n,  wnin  ^ir  in  dm  ri>i»'n  drei  Tii^i-n  ihn-r  Cnn'inhfit 
NVtis.S(>r  tiiis  ihrer  iiiin'ini'ii  iliiiid  trinkt.  Naih  dii'Mcn  drei  'Wn*'\\  niuÜ  i«ie 
ihifii  Lcili  mit  \N  ji.s.scr  und  Kiihmin  wa.srhfii.  I»iin'h  »'in«*  l''«'hli;«dHiii  wird 
ihr  Koj-pii  tiiiili  noch  diinh  '^Ml«^^  hrlh-ckt.  In  dif<^fiii  l'ull  iimü  m«-  dn-illiif 
Schritt««  vom  JM'iU'r  nmi  den  hcilij^m  (irj^rnstundeii  dr.H  Hhiisis  i,M'li'(fl  werdm 
und  -U  Tuk'«'  auf  ihn-in  Stauhlii^fcr  ziihnnj^cn.  I>h.s  eiMlc,  wiis  mI««  y^i-ww^'U 
kann,  i.st  Aschr  mit  Knhniin  in  dnd,  sechs  und  dann  neun  Tropfen :  mit  dem 
^hicht'n  (icniisch  iiiiiU  sie  dir  in-uii  llidiicn  ihres  Körp»*rK  unswiischen.  (I>ie 
Inder  nehmen  ^^h'ichtalls  neun   Hohlen  an.) 

hie  Heinij^nin^rsliiider  der  alt  t  est  ainent  liehen  llehräerinnen  haben 
sich  heknnntli«'!!  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Hingeführte  MiUbräiicIie  riefen 
in  iH'Uerer  Zeit  wiederhidl  sanitätspoliz«Mliche  .NlaÜre^feln  hervor,  Kh  s«dlte 
nämlich  zu  diesi-n  Hiidern  kein  (^uellwasser,  sondern  Repenwa.sser  genommen 
werden.  Dieses  sammelte  man  in  dumpfen  Kellern  an.  ohne  es  rechtzeitig' 
zu  erneuern,  so  daü  «'s  durch  den  fortj^esetzten  (7ebrau<h  schmutzige  Lachen 
bildete.  Dazu  kam  der  ^»Gesundheitsschädliche  Kintluli  iler  kalten  und  feuchten 
Kellerluft.  Krst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  .Jahrhunderts  wurde  nach  l'lofi 
(I,  W,\)  diesem   Infujr  an  vielen  Orten  jjfesteuert. 

Hei  den  numerisch  sehr  stark  zusammenj^eschniolzenen  Samaritanern 
fand  Jid.  Heinr.  Prtertnanu  im  vergangenen  .lahihundert  noch  strenges  Fest- 
halten an  den  mosaischen  Heini«j:un<rsvorscliiiften  für  die  \Vöchnerin. 

In  .laffa  in  Palästina  besuchte  die  Wöchnerin  um  die  .Mitte  des  ver- 
gangenen .lahrhunderts  nach  sieben  oder  zehn  Tagen  zum  erstenmal,  am 
vierzigsten  Tag  zum  zweitenmal  das  öffentliche  Bad.  wobei  sie  von  der 
Hebamme  begleitet  wurde. 

Die  (semitische?)  Hekennerin  des  Islam  in  .lernsalem  erhält  in  den 
ersten  sieben  bis  acht  Tagen  nach  ihrer  Entbindung  kein  \N'aschwasser;  nach 
dieser  Zeit  gestattet  ihr  die  Hebamme  warmes  \N'asser  zum  \Vaschen  der 
Hände;  am  zwanzigsten  Tag  wird  sie  (wegen  rnreinheit?)  ins  Bad  genommen 
und  mit  jmlverisierten  aromatischen  Stoffen,  z.  B.  Zimt,  Muskatnuß  u.  a.  m. 
eingerieben,  wie  Plo/i  (I,  ö(>)  nach  brieflichen  Mitteilungen  des  arabischen 
Dülnietsihers  Daiul  vi  Kurdi  an  den  Konsul  liosrn  geschrieben  hat.  — 

Vierzig  Tage  dauerte  zu  Laues  Zeit  meist  die  Reiniguugsperiode  (Nifäs) 
der  arabisclien  Ägypteiin.  Doch  richtete  sie  sich  auch  nacli  den  Umständen 
und  den  religiösen  Vorschriften  der  Sekten  des  Landes.  Ein  Reinigungsbad 
schloß  Nitas  ab.  Nach  Klimzingcr  läßt  sich  die  Oberägypterin  am  40.  Tag 
im  Bad  vierzig  oder  neununddreißig  Becher  Wasser  über  den  Kopf  schütten, 
je  nachdem  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  geboren  hat.  Erst  dann 
gelten  Mutter  und  Kind  als  rein. 

Ebenso  gilt   die  Wöchnerin   in  Massaua  40  Tage  für  unrein  (Brehm). 

Die  mosaischen  Reinigungsvorschriften  wirkten  auch  in  der  christlichen 
Kirche  noch  Jahrhunderte  lang  nach,  besonders  in  der  orientalischen.  Die 
morgen-  und  abendländischen  Kirchen  kamen  nach  Frans  überein,  daß 
man  von  dem  mosaischen  Untei-schied  von  40  und  80  Tagen  absah  und  den 
Eeinigungstermin  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  auf  40  Tage 
festsetzte^). 


V)  Vgl.  Kap.  xxn. 


384         Kapitel  XXI.     Isolierung  und  Unreinheit  der  Wöchnerin  und  ihres  Kindes. 

Die  Ungleichheit  bei  Moses  erklärte  man  im  Mittelalter  teils  mit  dem 
angeblich  doppelten  Fluch,  welcher  auf  dem  Weibe  laste,  teils  mit  angeblichen 
physiologischen  Vorgängen,  nämlich,  daß  der  männliche  Fötus  40,  der  weib- 
liche 80  Tage  für  seine  Ausbildung  zur  menschlichen  Gestalt  brauche.  Einer 
ähnlichen  Begründung  begegnen  wir  weiter  unten  bei  den  alten  Griechen,  von 
denen  vielleicht  das  christliche  Mittelalter  auch  in  dieser  Hinsicht  geschöpft 
hat.  Ein  dritter  Erklärungsversuch  fand  sich  bei  Maimonides,  dem  jüdischen 
Philosophen  des  12.  Jahrhunderts,  nach  welchem  die  kältere  und  feuchtere  Katur 
des  weiblichen  Geschlechtes  mehr  Zeit  zur  Absonderung  der  Schleime  und 
Flüssigkeiten  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  erfordere,  als  nach  der  eines 
Knaben. 

Im  Volksglauben  lebt  mitten  im  Christentum  die  alte  Anschauung  von 
Unreinheit  noch  jetzt  vielfach  fort. 

In  Gebirgsgegenden  Dalmatiens  müssen  jetzt  noch  die  Weiber,  wenn 
sie  ihre  Stunde  herannahen  fühlen,  sich  entfernen  und  in  einem  verborgenen 
Winkel  des  Stalles  gebären,  glücklich  genug,  wenn  sie  jemand  zur  Hilfe 
bekommen.  Ihre  Männer  sind  aber  nie  unter  den  Hilfeleistenden,  sondern  sie 
fliehen  und  verachten  (?)  ihre  Weiber  in  dieser  Stunde  {Rhamm). 

Harmloser  als  bei  diesen  Südslawen,  aber  immer  noch  wahrnehmbar, 
lebt  die  „Unreinheit*'  der  Wöchnerin  unter  dem  deutschen  Volke  fort.  Der 
Glaube,  daß  die  Früchte  eines  Gartens  oder  Feldes,  das  eine  „Sechswöchnerin" 
betritt,  nicht  mehr  gedeihen,  fand  sich  nicht  nur  zur  Zeit  der  ,,gestriegelten 
Rockenphilosophie",   sondern   überlebte   diese   bis  ins   19.  Jahrhundert   hinein. 

Im  Frankenwald  soll  die  Wöchnerin  vor  Ablauf  ihrer  Sechswochenzeit, 
oder  vor  ihrer  „Aussegnung''  nicht  zum  Brunnen  geben,  sonst  vertrocknet 
die  Quelle. 

In  Württemberg  (Hundersingen)  soll  sie  vor  ihrer  „Aussegnung"  kein 
Weihwasser  nehmen,  sondern  es  sich  geben  lassen.  —  Hier  haben  wir  wohl 
die  Furcht  vor  einer  Verunreinigung  des  hl.  Wassers,  wie  bei  den  Parsen 
die  Furcht,  das  hl.  Feuer  möchte  durch  die  Wöchnerin  verunreinigt  werden 
(s.  w.  0.).  Ein  Kleidungsstück,  von  der  Hundersinger  Wöchnerin  ins  Freie 
gehängt,  kann  diese  selbst  in  die  Gewalt  des  Teufels  bringen. 

An  eine  frühere  Absonderung  der  Wöchnerin  erinnert  vielleicht  auch 
der  oberpfälzische  Brauch,  daß  Wochenbesucher  an  der  Tür  stehen 
bleiben  und  von  da  aus  die  Wöchnerin  ansprechen:  „Ich  winsch  da  Glick  in 
Winkel,  Mach  di  bald  vira,  und  afs  Gauar  wida  hinti." 

Die  Yon  Rosegger  erwähnte  obersteirische  Anschauung,  daß  der  Vater 
sein  Neugebornes  nicht  anrühren  soll,  ehe  es  gewaschen  ist,  hängt  wohl  mit 
einem  früheren  Glauben  an  die  Unreinheit  nicht  nur  der  Wöchnerin,  sondern 
auch  des  Kindes  zusammen. 

In  Böhmen  heißt  es,  die  Wäsche  einer  Wöchnerin  darf  nicht  mit 
anderen  zusammen  gewaschen  werden,  sonst  geht  sie  verloren,  hängt  vielleicht 
auf  einer  Turmspitze  u.  s.  w.;  auch  darf  man  sich  mit  dem  Stroh,  auf 
dem  die  Wöchnerin  gelegen,  die  Zähne  nicht  stochern,  sonst  fallen  sie 
aus.  Vor  ihrem  ersten  Kirchgang  darf  die  Wöchnerin  nicht  vor  Sonnen- 
aufgang und  nach  Sonnenuntergang  außer  dem  Hause  sein,  nicht  über  die 
Dachtraufe  hinausgehen  und  überhaupt  ihr  Gehöft  nicht  verlassen  und  nicht 
in  den  Keller  und  auf  den  Boden  gehen,  am  wenigsten  über  einen  Kreuz- 
weg. Ferner  heißt  es  in  Böhmen  und  Mähren,  die  Wöchnerin  darf  nicht 
allein  Wasser  holen,  sonst  würde  sie  es  verunreinigen,  es  wäre  denn,  daß  sie 
drei  Brotrinden  in  den  Brunnen  werfe. 

Gehen  wir  von  diesen  Resten  aus  früherer  Zeit  bei  jetzigen  Germanen 
und  Slawen  ins  griechische  Altertum  zurück,  so  stehen  wir  abermals  vor 
einer  durchschnittlich  vierzigtägigen  Unreinheit  der  Wöchnerin.    Am  40.  Tag 


|}   l'iM      liitlinriiiiu  iinii   nrirKiiihoU  l>rl   ||«ini(«ii,  NuKorn  un«i  llottvntotUn  885 

frit'ilr  iiiiiii  «las  \<\'st  TCjaafjdxoTT'i;,  im  wrlclirni  diu  Krim  (Jiirrh  WaÄrhunffPO 
jfririiiiKM  wiikIiv  Diiiiii  u'iiijf  mIi«  in  (It'ii  'rrmi»»'!  »I«t  IHami.  opffTli«  «li»s.  r  und 
wriliif  ihr  «inen  (Jlnitl 

\U\  ilni  altrii  <iiiiTlH-ii  tniid  sirli  übriKi-iiH  ii(i<-li  die  AiiHicbt  von  einer 
unk'lriclirii  /ciidMiitT  dt-r  I  iinMiilifit,  je  iiHclidfiii  ein  Miiddii'n  oder  ein  Knabe 
(fi'honMi  unitlrii  wur.  Utin><)knüis  ^\hi  fUr  jrnm  Kall  VI.  für  di«*Hen  30  Tage 
an  und  ••ikiJlit  difsni  CiitiTsrliicd  damit,  dall  im  w«'ildir|icn  Kulns  Mich  die 
(ilirdtT  iHii^Miiis  in  t'J,  im  maiiiilichrii  l.ini^'HtcMM  mit  Mo  'j'n^t-ri  sond'-rn.  Von 
riinT  \\  tithin  rill  in  dfii  'rtiiipri  /.n  ^jrln*n  odrr  »'iiu'  li»'ilij(f  liHiidlini((  zu 
vcniclitcn,  olmr  vinlicr  rin  {{rini^Minu'^lMid  ^'«'nommt'ii  zu  liahcn.  war  el)enHO- 
\l\\\  vi'ihotni,  wie  wnin  man  lii'i  »'incr  l.i'iciu'  j^rwem-n  war.  I)ie  (iPifi-nwart 
Itridi  r  Vfrunirini^Mc  (v^^l.  di«'  Alinliilikcit  mit  den  nioHai.srli<Mi  H«'.Htimmunu'*-n). 

I  »rr  in'iii;ri«'rliiscln'n  W'oclint'iiii  ist  willmMid  iliirr  \Wv/A\:\:v^\i:^i'.x\ 
rnn'iiilicit  vi-ilntlcn.  irKfudriiiiii  zu  H'li)(iüsrm  (M-hram-h  be.stimnitt-n  (ic^^M-n- 
stand  zu  hrriilirm  und  «'inr  Kinli«'  /u  betreten.  Iliie  Nähe  entzieht  Hoj^ar 
den  'l'alismaneii  iliie  Khilte.  weslialb  jeder,  der  einen  .^^oblien  be.sitzt,  da.s 
Haus  meidet   ((\    Wac/ismut). 

hell  alten  b'tiniern  t:alt  das  Haus,  in  dem  eine  WiMJineiin  war,  für 
unrein;  wer  aus  einem  solchen  kam,  mußte  sidi  waschen,  und  das  Haus  mußte 
später  entsühnt  werden. 

.^uch  unter  Kaukasus- Völkern  linden  wir  die  Auffassiiiitr.  daß  die 
\\(')fhnerin  miiein  sei.  und  zwar  hat  sie  sich  dort,  nicht  wenif^er  als  bei  den 
l)alinat  inern,  bis  weit  herauf  in  das  christliche  Zeitalter  erhalten:  So  schrieb 
Kürst  Kristoir  von  den  l'schawen,  daß  bei  ihnen  die  Krauen  in  einer 
vom  Dorf  entfernten  Hütte  niederkommen  und  hier  mit  ihren  Neugebornen 
vierzig  Tajre  von  der  Welt  aliireschiedeii  bleiben  niüss«Mi.  Weitere  vierzehn 
Ta^e  haben  sie  dann  in  einem  andern  besonderen  Gebäude  zuzubrinfren,  und 
ei'st  nach  dieser  Zeit  erkenne  mau  sie  als  rein  an. 

Wenip:er  bestimmt  ist  der  Gedanke  der  Unreinheit  in  dem  noch  um  1830 
beobachteten  Brauch  der  Georo:ier  aus»rediückt,  daß  die  nächsten  Verwandten 
der  W'öchneiin  jede  Nacht  bis  zum  Anfang-  der  vierten  Woche  bei  ihr  blieben 
und  ihren  Mann  nicht  zu  ihr  ließen;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  führte  man  sie 
ins  Bad  uuii  dann  erst  ihrem  Manne  zu.  wie  E.  Eichwald  seinerzeit  berichtete. 

*^  12G.    IsoHernn:;  und  l'nreinheit  bei  Hamiien,  Negern  und  Hottentotten. 

Auch  im  äthiopischen  Zweig  der  hamitischeu  Völker  steht  die 
Wöchnerin  im  abessinischen  Bero-land  teilweise  im  Banne  der  Unreinheit: 
Bei  den  Bogos  irilt  sie  und  das  ganze  Haus,  wo  sie  sich  aufhält,  vier  oder 
drei  Wochen  für  unrein,  je  nachdem  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  ge- 
boren hat.  Hier  haben  wir  also  das  umgekehrte  Verhältnis,  d.  h.  eine  längere 
Reinigungsperiode  nach  der  Geburt  eines  männlichen  Kindes  als  nach  der 
eines  weiblichen.  —  (Auch  die  in  >J  125  erwähnten  oberägyptischen  40  bzw. 
39  Becher  Wasser  repräsentieren  eine  solche  Auffassung.)  —  Das  Haus  der 
Bogo- Wöchnerin  darf  weder  ihr  eigener  noch  sonst  ein  Mann  betreten,  bis  es 
nach  Ablauf  der  Reinigungszeit  ausgeräuchert  worden  ist  (Mun ritiger). 

Vor  fremden  Männern  muß  sich  die  Wöchnerin  bei  den  Somal  verbergen, 
und  zwar  45  Tage  lang  (Haggenmacher). 

Als  unrein  bis  zur  Beschneidung  gelten  die  Kinder  der  stärker  mit 
Negerblut  gemischten  Wakuafi  in  Britisch-Ostafrika:  ebenso  die  der 
Wakikuyu  und  Oigöb  (Hildehraudt). 

Vielleicht  hängt  auch  die  von  Keith  Johnson  mitgeteilte  strenge  Ver- 
wahrung des  Neugebornen   in  Usambara,   Deutsch-Ostafrika,  für  die  ei"sten 

Ploß-Reuz.  Das  Kind.    3.  Aufl.     Band  I.  25 
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fünf  Tage  mit   dem  Gedanken   der  Unreinheit   zusammen.     Das  Kind  darf  in 
dieser  Zeit  nicht  aus  dem  Hause  kommen. 

Würde  der  Wakonde  in  Deutsch-Ostafrika  die  Hütte  betreten, 
welche  seine  Frau  nach  der  Geburt  mit  ihrem  Kinde  bezieht,  so  könnte 
diesem  ein  Übel  zustoßen.  Nach  diesem  Berichte  von  Behrs  scheint  keine  Ver- 
unreinigung durch  die  Geburt  angenommen  zu  werden,  da  die  Frau  ja  erst 
nach  ihrer  Entbindung  in  eine  andere  Hütte  übersiedelt.  Hier  haben  wir 
also  Isolierung   aus  einem   andern  Grund,   wenigstens  nach  der  jetzigen  Auf- 


Fiff.    133.      Deutsch-Ostafrika- 
nisches Kind.    Mit  Erlaubnis  der 
Väter   vom    hl.   Geist    in  Knecht- 
steden  veröffentlicht. 


Fig.  134.  Zwei  deutsch-ostaf rikanische 

Knaben.     Mit  Erlaubnis   der  Väter  vom   hl. 

Geist  in  Knechtsteden  veröffentlicht. 


fassung,  was  freilich  nicht  ausschließt,  daß  die  frühere  sich  mit  der  Unreinheit 
der  Wöchnerin  deckte. 

Auch  der  Kaff  er  lebt  einen  Monat  lang  von  seiner  entbundenen  Frau 
getrennt  (J.  Chr.  L.  Alherti). 

Von  den  östlichen  Bautu  zu  den  zentralen  übergehend,  treffen  wir  die 
isolierte  Wöchnerin  bei  den  Betschuanen.  Hier  dürfen  die  Männer  zwei 
Monate  lang  die  Hütte  ihrer  entbundenen  Frauen  nicht  betreten.  Diese  haben 
nur  weibliche  Pflege.  Die  von  eingebornen  Medizinmännern  bereiteten  Mittel 
werden  durch  Frauenhände  übermittelt.  Kein  Mann  darf  eine  Wöchnerin 
anrühren;  Kleider,  Geräte,  alles  was  sie  benützt,  wird  später  beiseite  geschafft 
(Fritsch). 


ft   |y7      IttillrruitK  und  UnroiiihnU  lioi  mBU]rtMli-pulyiift«i»rh»n   Völkern. 
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Nacli  Mnitn.  l'aitwiujht  ki-IWuI  tu  Imm  «Ich  /um  hrlMlainiHMi-Slnrimi 
Knlu'liiK'fii  liiiMittis,  wrni^(hli'iiH  jftzt,  -/.iiiii  AiiMtaiul,  iliili  <l»r  .Murin  wiiw  Kinn 
ciiu'ii  Moiml  liiii;:  luuli  dn-  nsini  Kiillninliiiij;  nirlii  ImsikIh'.  I>hm  «thIi*  KiiiM 
m>ll  «Miif  l''iau  miiiiiT  im  llmis  ilmr  Kll«'iii  t'il»iii«ii.  Njuli  »Mn«*!!!  M'-nat 
iM'iiik't  •'*i<'  it'iiiii  ihr   Kiii*t  iiarli   llaiisr. 

Mi'i  «Ifii  wrstlirliiii  Itaiitii  motivirnii  ilir  llfnm  in  I)«-iilfMii-.SÜ<lwei»t- 
afrikii  dir  Isoliiiiiti»;  iltT  Würhiit'iin  mit  ilircr  II«MliKliHlliiiit'.  Hfili((  ixt  auch 
dii'  lliittt»,  in  \v«'lcln'r  si«'  wi-ill  I»^•^llal^  diiif«'ii,  narli  Ihiururt,  di-  *'  i 
sii'  iiiclil  si'Im'Ii.  liis  d«'m  Kind  dfi  Naht-I  ahK«"*!«'!!»«-!!  int.    l'lMTtn?ten  s 

(icsrt/.   dann  wrrdcn    si«'  Scliwinlilin^r»«  und  ••i-HclKiHMcn,    wenn   »ie   mit  i^j^en 
und  SjMM'r  k'«'^»'"  «l<'"  l'Vind  /irluMi. 

Von  d«'n  liantu  am  unt«Tn  Konjfo')  berichtet  Wevkn,  dHÜ  si««  narli  der 
KiitMntlun^r   üiht   l''ranrn    drei   Wnclnii    l»is   /n   »'inem  Monat   niclit   mehr   in 
«11«'    Nahe    iliicr    Häuser    koimiifti    diirfcn    und 
wolh'U. 

/uy«'st.indt'U  \vii«l  natli  Pinnit  di«'  IJi- 
nMulH'it  il«'r  W«)c.lin«'rin  Ixi  d«M»  Fjort  im 
fiau/(")sis('li«'n  Kontra,  dif  sie  mit  l'alm«»! 
r«'iui}'«'n. 

M«M  dt'U  liOau;i«)-N«'K«'iii  luit  wcdt-r  der 
Vater  «los  Kin«les  n«)«'li  sonst  jemand  männiiclien 
tiest'hlerlit«'s  Zutritt  zur  Hütte  der  Wöchnerin, 
ehe  v«)m  Kind  der  Nah«'ls«'hnuri-est  al)j>:el<"»st 
und  verbrannt   ist  (IVchurl-Lüsr/u). 

Na«li  Ilrrold  bleibt  d«'r  K\ve-N«'ji:er  in 
Deut  seh -Toj,'o  am  Ta^te  der  (leburt  eines 
Kindes  in  der  Hütte;  dieses  selbst  wird  die 
ersten  a«'ht  Tajre  nii-ht  hinausfretrafren.  Nach 
riofi  (1,  :^\))  <;ilt  sowohl  die  Kwc-Ne^rerin  als 
auch  di«'  N«'f*-«'rin  d«'S  Siena- Leone-Gebietes 
sieben  Ta^e  nach  der  Niederkunft  als  unrein 
und  muß  in  der  Hütte  ihrer  Eltern  oder  eines 
nahen  Verwandten  bleiben.  Sonst  zieht  sie  auf 
sich  und  ihr  Kind  das  jrritßte  rn<^liick  herab. 
Per  AutVnthalt  der  Wöchnerin  bei  ihren  Kitern 
und  Verwandten,  welchen  wir  bereits  bei  den 
Basutos  gfebräuchlich  fanden,  dürfte  mit  einer 

weit  verbreit«'ten  .Anschauuno;  über  das  Kechtsverhältnis  zwischen  (iioßeltern 
und  Enk«'lkinilern  in  Beziehung-  stehen. 

Nach  CruicL<h(i)tk  gilt  die  Wöchnerin  an  der  Goldküste  gleichfalls 
sieben  Tag:e  für  unrein. 

Von  den  Hottentotten  berichtete  Damherger:  So  lange  eine  Hottentottin 
ihr  Kind  säugt,  d.  h.  vier  Monate  lang,  darf  der  Vater  das  Kind  nicht  berühren. 

§  l'i7.     Isolierung  und  Inreinheit   bei    malayiseh-polynesisehen  Völkern. 

Über  den  indonesischen  Zahlenglauben  in  der  Auffassung  der  Unreinheit 
von  Mutter  und  Kind  hat  L.  BouchaJ  im  Globus.  Bd.  84.  S.  232  Interessantes 
mitgeteilt.  —  Nach  Spencer  St.  John  verfällt  nach  einer  Geburt  bei  den 
Dajaken  auf  Horneo  die  ganze  Familie  auf  acht  Tage  einer  Art  tabu.  d.  h. 
sie  wird  gemieden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  galten  die  Wöchnerinnen  auf 
den  Marianen-,  Karolinen-,  Marshall-  und  Gilbert-Inseln,  also  auch 
bei  den  ^likronesiern,  noch  für  unrein. 


Imr.  1.. 
Im     K. 


Kill  K  .1  f  ( t' r  w  e  i  Li  mit  Suliu. 
Kthiio(n°a|iliisclien    Museum    iu 
München. 


1)  Siehe  die  Abbildungen  136  und  137. 
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Auf  den  Sandwich-Inseln  (Hawaii)  mußten  anfangs  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Frauen  nach  ihrer  Niederkunft  zehn  Tage  lang  im  Wald,  von 
der  Mitwelt  abgeschlossen,  zubringen  {Camphell). 

Auf  Tahiti  waren  zu  Wilsons  Zeit  Mutter  und  Kind  tabu:  in  ärmeren 
Familien  zwei  bis  drei  Wochen,  in  vornehmen  fast  zwei  Monate  laug.  Hier 
galt  also  Unnahbarkeit  als  vornehm.  In  dieser  Zeit  bewohnten  die  beiden  ein 
abgesondei'tes  Häuschen,  welches  nur  der  Vater  und,  nach  Ablegung  aller 
Kleider,  die  Verwandten  betreten  durften.  Den  Abschluß  dieser  Periode 
bildete  (für  die  Vornehmen?)  das  Oroa-Fest  im  Marae  (Tempel);  die  Ärmeren 
lösten  sich  von  ihrem  zwei-  bis  dreiwöchentlichen  Tabu  durch  fünf  ßeinigungs- 
opfer.  Im  Tabuzustand  wurde  die  Mutter  gefüttert;  sie  selbst  aber  säugte  ihr 
Kind.    Alles  was  dieses,  namentlich  mit  dem  Kopf,  berührte,  war  sein  Eigentum. 

Bei  den  Maoris  auf  Neuseeland  ist  das  Kind  tabu  und  darf  von 
niemand  berührt  werden,  bevor  es  von  dem  Banne  befreit  ist.    Dies  geschieht 


Fig.  136.    Zwei  Kiiabeu  vom  uutein  Kongo  mit  einem  Schimpauseweibclieu.    Im  Museum  für 

Völkerkunde  in  Leipzig. 

dadurch,  daß  der  Vater  auf  einem  kleinen  heiligen  Feuer  etwas  Farrenwurzel 
röstet,  das  Kind  auf  seine  Arme  nimmt,  dessen  verschiedene  Körperteile  mit 
der  gerösteten  Wurzel  berührt  und  dieselbe  dann  ißt.  Diese  Zeremonie  heißt 
Tautane  oder  Tamatane.  Am  nächsten  Morgen  kommt  die  älteste  Verwandte 
des  Kindes  von  mütterlicher  Seite  und  nimmt  dieselbe  Zeremonie  wie  der 
Vater  vor.  Sie  heißt  Eeahine.  Nach  Vollendung  dieser  Doppelzeremonie  ist 
das  Kind  vom  Tabu  befreit  und  bekommt  einen  Namen. 

Wir  kommen  zu  den  Papua  auf  Neuguinea^).  Im  westlichen  Gebiet, 
Holländisch-Neuguinea,  muß  sich  die  Schwangere  bei  den  Arfak  schon 
eine  bis  zwei  Wochen  vor  ihrer  Niederkunft  in  ein  Hüttchen  zurückziehen, 
das  zwei  Meter  lang,  einen  Meter  breit,  auf  sehr  hohen  Pfählen  errichtet  ist 
und  unter  Tags  eine  hochgradige  Temperatur  enthält.  Hier  darf  sie  nach 
M.  Krieger  nur  von  ihrem  Mann  besucht  werden.  Nach  Luig'i  d'Alhertis  (bei 
Floß  1,  58)  darf  dieses  Häuschen,  das  sich  neben  dem  großen  Haus  be  findet 
überhaupt  von  keinem  Mann   betreten   werden,   doch  verpflegt   man   sie   gut, 

^)  Siehe  die  Abbildungen  140  und  141. 


I  190.     Uullnrung  ood  Uarviaheil  b«l  ('ral-Aluli>ii. 


V*\ 


rclnijfrn.      Dir    AiiffiisMint,'    di-r    Wrulmfrlii    iil«    „iiiin-iir    h«li«-iiii     il-.,    hier 
cbcnso^itt    wir  im  aiisdirii    liidirii  /u  sriii 

§   r.'M.      Isolirrtiiix   iiimI   I  iirriiihril    lirl    l  ral-Alluini. 

Hri  (Irii  Mdiiircdrii  iliii f  das /rit,  in  drin  rin  Kind  (f»d)onMi  wurd«*,  drei 
Taj(«"  lanif  von  krinrin  NicIitanj/rlHuij^rn  lirtrrirn  wrrdrn.  I)ir  Mutter  ^ilt 
di'(*i   W  (M'lirn  lan^^  für  nnirin,  darf  niclM   kuchrn  u.  a.  ni.  (dahrul  loti  Ualiut). 

Kbrnsolan^e  ist  dir  Kalniii<-kin  nnrrin,  die  sich  am  Knd«;  dicM^r  Zeit 
d«'n  (?an/rn   K'iiiprr  mit   warmmi   \\  assrr  wasclirn  ninü. 

I>ir  'rnntriisin  ist   wiilnmd  ilirrr  Wuclirn/rit   sjcli  seihst  überla-ssen. 

hir  uuMiscIirn  (»stjakrii  an  diMi  Fliissrn  Sctswa  und  Sytfwa 
(ddiiv  rrnrmrnt   Toltulsk)   wrisrn  drr  Wriclmriin  anf  wrniirstrns  vier  Wochen 


Fig.  13».     Kimiei 


I    '  -         i' al au ,  Westliche  Karolinen.     Von  dem  Missionssekretariat  der 

rheuiisch-westfiil.  Kapuzinerprovinz  Ehrenbreitslein.  a.  Rh. 


ein  besonderes  Zelt  an.  Während  dieser  Zeit  darf  sie  sich  keinem  Mann  nähern 
und  über  kein  Hausgerät  steigen.  Am  Schluß  ihrer  Wochen  räuchert  man  sie 
mit  Bibergeil  oder  sonst  einem  stark  riechenden  Stoff,  z.  B.  mit  Thymian  und 
Quendel,  worauf  sie  in  ihre  Familie  zurückkehren  und  wieder  ihrer  gewöhn- 
lichen Beschäftigung  nachgehen  kann.  —  Eine  andere  ostjakische  Reinigungs- 
zeremonie besteht  darin,  daß  sich  die  Wöchnerin  beim  Wiedereintritt  in  die 
gemeinsame  Wohnung  vor  dem  Kingang  auf  den  Boden  legen  muß.  worauf 
sämtliche  Hausangehörigeu  über  sie  wegschreiten.  wodurch  sie  gereinigt  werde. 
Mit  den  ugrischen  Ostjakeu  sind  die  Wogulen  an  der  Ostabdachnng 
des  Nord-Urals  verwandt.  Hier  muß  die  Schwangere  schon  vor  ihrer 
Niederkunft  das  Haus  verlassen,  um  es  nicht  samt  allem  Zubehör  zu  ver- 
unreinigen. F.  Marthe.  der  dieses  berichtet,  erzählt  einen  Fall,  in  welchem 
die  Wöchnerin  ihr  Lager  einfach   in   einem  Hohlweg  aufschlug.     Und  doch 
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habe  gerade  diese  Fraa  daheim  so  viel  zu  sagen  gehabt,  daß  sich  ihr  Mann 
nicht  getraute,  während  dieser  Zeit  Hausgeräte  an  Martlie  zu  verkaufen,  ohne 
immer  wieder  und  wieder  zu  ihr  zu  laufen  und  ihre  Genehmigimg  einzuholen. 

—  Nach  Georgi  dauert  die  Unreinheit  der 
Wogulin  sechs  Wochen. 

Die  gleichfalls  als  unrein  geltende 
Samojedin  muß  zwei  Monate  bei  schlechter 
Verpflegung  im  „unreinen  Zelt",  dem 
Samajma   oder  Madiko,   zubringen. 

Bei  den  Lappländern  ist  der  Platz 
der  Wöchnerin  links  von  der  Hüttentüre^ 
wo  niemand  hinkommt,  da  auch  sie  für 
unrein  gilt.  Vor  der  sechsten  ^^' oche  nähert 
sich  ihr  ihr  Mann  nicht  {J.  Scheffer). 

§  130.     Isolierung  und  Unreinheit  bei 
Hjperboräern  und  Amerinden. 

Bei  den  Ainos  müssen  die  Weiber 
in  einer  vom  Familienhaus  abgelegenen 
Hütte  niederkommen. 

Die  Giljakinnen  im  Amur-Gebiete 
gebären  bei 
jeder  Witte- 
rung und  Jah- 
reszeit im 
Freien  oder 
in  einem  leich- 
ten Zelt  aus  Birkenrinde,  worin  L.  von  Schrench 
eine  Mitursache  der  hohen  Sterblichkeitsziffer 
der  Kinder  sah.  Der  Begriff  des  Unreinen 
aber,  meint  er,  unterliege  hier  kaum,  da  die 
Mutter  nach  acht  bis  zwölf  Tagen  ohne  weiteres 
ins  Haus  zurück  dürfe.  —  Hingegen  schreibt 
neuestens  (1910)  Filsiiclsli  von  den  Giljaken 
auf  Sachalin: 

Bei  den  Giljaken  auf  Sachalin  gilt  der 
Geburtsakt  für  unrein,  darf  also  in  der  Jurte, 
am  häuslichen  Herd,  nicht  stattfinden.  Sommer 
und  Winter,  bei  strengster  Kälte  und  im  Schnee- 
gestöber wird  die  Frau,  sobald  sich  die  ersten 
Wehen  einstellen,  in  die  Can-raf  (das  Geburts- 
haus) gebracht,  welches  man  im  letzten  Augen- 
blick in  größter  Eile  herstellt.  Aus  Brettern,  mit 
alter  Taunenrinde  bedeckt,  erinnert  es  eher  an 
eine  Hundehütte,  als  an  den  Raum,  der  zum 
Empfang  eines  neuen,  von  den  Eltern  heiß  er- 
sehnten Weltbürgers  bestimmt  ist.  Zudem  er- 
richtet man  dieses  Haus  in  dem  Gesträuch,  welches 
den  Frauen  als  Abort  dient.  Die  Lage  dieses 
Gesträuches  ist  stets  genau  bestimmt;  kein  Mann^) 
lenkt    je    seine   Schritte    dahin,    und    auch    die 


Fig.  lio.  Eiu  Kuni-Manu  mit  seinem  Kind. 
Melanesisch-papuanisches  Mischblut  in  Bri- 
tisch-Neuguinea.     P.    K  M.    Egidi  phot. 


Fig.  141.  Weib  mit  Kind  aus  dem 
Papua-Stamm  Mekeo  in  Britisch- 
Neuguinea.     P.    K   M.    Egidi   phot. 


^)  Auf  S.  757  schreibt  Pilsudski,  daß  der  Mann  der  Kreißenden  ihr  Geburtshelfer  sein 
kann,  wenn  keine  Geburtshelferin  da  ist. 


§   IHo.     Iiiilioritiiu  und   I7rtr0inh«ll  b«t  lly\>arht>rikt^ru  unil  Ametinden 
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Kimlnii  \v«M»lt'n  viir  dirscr  (Jcj^'imkI  stuMiK«*  ^rwariit,  'rnitni  nii-  tuif  rin»*  Sjuir  von 
\\  «Mlx'ililut.  .s(i  wUrtlni  hie  sich  di««  Kriiiikln'il  tÄirmviKl  /.h/k  !■•  n  ««'Irin'  mit 
(l»«r  Ijllimimjf  von  lllliKhMi  und  Kllßrii  lM'j;iiiiii',  dl«;  HfWt'v^nuw  ii  Mwliiii« 

und  Jim  Patinilfii  /rlin-,  liis  di»'sn-  ••iidlidi  strrhc  Kin  il- iuhm  i.|  da(f<'((en 
j!;«»ln'  «'S  iiiclit. 

W  :iliit'iid  dtT  u'Hii/.tii  W  «Mlini/.'ii  vtil.illl   dir  Frau  ilii»-<i''  'U-  nur 

ilanii.    wtiiii   lioi'lijruulii;«*  Killlr  IhtlscIiI,   und  auch  in  di»-.H»Mn   I  ••?♦  nur 

di««  llausliau.  wrlcln'  mh  das  leiMten  kann,  weil  nur  hu:  unU*r  »oWMfU  Ver- 
lullt nisst'ii  in  das  W'ulinliaiis  k<»nuiH'n  darf.  Von  and»!rcn  I''rau»*n  werden 
W  »MliniTiiMMMi    iiii-lii    aiifir<'n(»iii!ii<'!i      Zur  Aliwrhr    von    I>iinion«'n,   d»'n«'n    man 


i-*<.'-y%' 


i^'l  - 


-'*" 


Fig.  ua.    Thai-Weiber  mit  Kindern  beim  Aushülsen  des  Reises.    Nach  Antoint  Bourlet  im  „Anthropos*  II,  300. 


alles  zuschreibt,  was  in  dieser  Hütte  Mutter  und  Kind  allenfalls  Schlimmes 
zustößt,  legt  man  eine  große  Axt  am  Eingang  nieder. 

Die  Korjakin  im  nordöstlichen  Küstengebiet  Sibiriens  hält  sich  während 
der  ersten  zehn  Tage  nach  ihrer  Entbindung  verborgen. 

Das  Eskimo -Weib  muß  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Gebui't  zu  Hause 
bleiben.  Dann  wechselt  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  trägt,  und  besucht 
alle  umliegenden  Häuser.  Als  Grund  für  diesen  Brauch  geben  die  Eskimo 
an.  ihre  frühesten  Vorfahren  hätten  es  auch  so  gemacht. 

Isolierung  finden  wir  ferner  bei  den  Thlinkit  oder  Koluschen- 
Indianern  in  Alaska,  wo  die  AVöchnerin  sich  selbst  überlassen  bleibt  (F.  Müller). 

Die  Nordindianer  hielten  zu  Hcarncs  Zeit  (Ende  des  18.  Jahrhunderts) 
ihre  entbundenen  Frauen  4-6  Wochen  lang  für  unrein.  Diese  mußten  während 
dieser  Zeit   samt  dem  Xeugebornen   in   einer  entfernten  Hütte  zubringen,   wo 
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ihnen  eine  oder  zwei  Frauen  beistanden.  Als  Grund,  warum  das  Kind  seinem 
Vater  in  den  ersten  Wochen  nicht  gezeigt  wurde,  gab  man  an,  das  Neu- 
geborne  könnte,  da  es  häßlich  sei,  mißfallen,  und  der  Vater  allenfalls  diesen 
Eindruck  nicht  mehr  verlieren,  so  daß  er  dem  Kind  abgeneigt  bliebe. 

Bei  den  zur  Algonkin-Familie  gehörigen  Cree-Indianern  mußten  die 
Gatten  nach  der  Geburt  eines  Knaben  zwei,  nach  der  eines  Mädchens  drei 
Monate  lang  getrennt  leben.  Hier  haben  wir  also  wieder  ungleiche  Dauer,  je 
nach  des  Kindes  Geschlecht.  Auch  die  weiter  unten  angeführten  Maskoki 
beobachten  eine  ungleiche  Zeitdauer  in  der  Isolierung. 

Bei  den  gleichfalls  zur  Algonkin-Familie  gehörigen  Ojibwa  gilt  die 
Wöchnerin  (wie  die  Menstruierende)  acht  Tage  für  unrein.  In  dieser  Zeit 
darf  sie,  wie  Missionär  Beierlein  Floß  mitteilte,  nur  an  ihrem  eigenen  Feuer 
kochen.  Die  Ojibwa  glauben  auch,  daß  Krankheit  den  befällt,  der  am  Feuer 
einer  solchen  Frau  kocht.  Beierlein  kannte  mehrere  junge  Indianer,  welche 
über  Leibschmerzen  klagten  und  Arznei  verlangten,  indem  sie  die  Befürchtung 
aussprachen,  sie  hätten  aus  Versehen  von  einer  Speise  gegessen,  die  mit  der 
einer  Wöchnerin  und  auf  deren  Feuer  gekocht  worden  sei. 

Floß  (I,  60)  hatte  auch  auf  eine  Mitteilung  von  de  Charlevoix  hin- 
gewiesen, nach  welcher  die  Indianerin  „Nordamerikas"  nach  ihrer  ersten 
Niederkunft  vierzig  Tage  abgesondert  in  einer  Hütte  zubringe. 

Von  den  jetzigen  Maskoki  (Musquakie),  welche  früher  das  weite  Gebiet 
zwischen  dem  Savannah  und  dem  Mississippi,  und  zwischen  dem  Tennessee 
und  dem  Golf  von  Mexiko  bewohnten,  schreibt  Alice  Owen,  die  Wöchnerin 
müsse  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  30  Tage,  nach  der  einer  Tochter  40  in 
der  Geburtshütte  bleiben.  Nur  Frauen  haben  hier  Zutritt;  Freundinnen  suchen 
ihr  die  schwere  Stunde  durch  zerstreuendes  Plaudern  zu  erleichtern,  und  ein 
Weib  bringt  ihr  das  Essen  aus  dem  Wigwam  ihres  Mannes.  Männer  dürfen 
nicht  in  ihre  Nähe  kommen.  Wenn  sie  nach  der  Nameugebung  ihres  Kindes, 
welche  in  diese  Zeit  fällt,  mit  diesem  zum  Baden  geht,  hüten  sich  die  Männer, 
ihr  zu  begegnen,  und  kommt  doch  eine  Begegnung  vor,  dann  ist  der  Betreffende 
bis  zum  Ablauf  der  Isolierung  der  Wöchnerin  gleichfalls  isoliert.  Nach  dieser 
Zeit  badet  sie  sich  abermals  mit  ihrem  Kind,  verbrennt  das  Geburtshäuschen 
samt  Inhalt,  bestreut  sich  und  ihr  Kind  mit  Asche  von  dem  „Häuschen''  und 
kehrt  zu  ihrem  Gatten  heim.  „Unrein"  wird  die  Wöchnerin  aber,  wie  es 
scheint,  nicht  genannt.  Die  Maskoki  haben  vielleicht  die  ehemalige  Bedeutung 
der  Isolierung  vergessen  und  sehen  im  Bau  der  Geburtshütte  auch  eine  Pflicht 
gegen  das  Kind.  Wenigstens  schreibt  Mary  Alice  Owen,  jedes  Kind,  das  im  elter- 
lichen Wigwam,  statt  in  einer  eigens  errichteten  Hütte  geboren  werde,  gelte 
als  ein  Unglückskind.  Es  müsse  vor  den  Eltern  sterben,  weil  es  kein  eigenes 
Haus  gehabt  habe.  Eine  Schande  aber  sei  es,  wenn  ein  Kind  überhaupt 
außerhalb  eines  Hauses  zur  Welt  komme;  man  nenne  ein  solches  „Das  auf 
den  Feldern  Geborne",  was  ebensogut   ein  Schimpf  sei  wie  unser  „Lügner". 

In  Kalifornien  sah  ßurton  eine  Frau  mit  ihrem  Neugeboinen  in  einem 
Korb  abgesondert  in  einem  Busche  sitzen.  „Denn  wie  bei  den  Juden  müssen 
die  Töchter  der  roten  Männer,  so  oft  der  große  Vater  mit  ihnen  zürnt,  sich 
abseits  niederlassen  und  dürfen  kein  Kochgeschirr  berühren,  so  lange  bis  die 
Merkmale  des  göttlichen  Zornes  wieder  verschwunden  sind." 

Im  alten  Mexiko  konnte  der  Zustand  der  Unreinheit,  wie  es  scheint, 
unter  Umständen  ein  ganzes  Jahr  dauern.  Über  ihre  Reinigungszeremonien 
berichtet   Kap.  XXII. 

Bei  den  Sumo- Indianern  im  nördlichen  Nicaragua  gilt,  wie  Karl  Sai^per 
mitteilt,  die  Wöchnerin  noch  vierzehn  Tage  lang  nach  ihrer  Entbindung  als  unrein. 

Unter  den  Macusis  in  Britisch-Guayana  gilt  die  Wöchnerin  bis  zum 
Abfall  der  Nabelschnur  des  Kindes  für  unrein  {Schonihurgh).  . 
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/'/«//  Hiliiirl»  tlii'  vt)ii  />M  Trrlff  iM'rii'liIrt«'  M'cliMiiioimtlirlic  elii'lirh«*  Klit- 
liiiliiiiiK  il«'i  KiHiiilM'ii  Hilf  ili'ii  Anlillfii  iiurh  jcdfr  (ifhiirt  dvi  AuffaMHiiiiK 
zu,  dir  Wik'liiirriii  Hfi  tinn'iii. 

I>i»'  im  ftilv'rmlni  KH|»iti'l  /.ii  n  \v)lliii»Mi<lfii  HftdiT  und  MiiiMiiKcii  Z<'r«'iiio- 
iiii-ii  am  .\I)mIiIuU  des  fiiiiMrii  Tat^fs  micti  dt'i üidMiit  l)fi  di-n  r<iii|ic,  iMana, 
'rii.vukii  und  Siu.si  im  iiordNvrstlirlirii  hiasilii-ii.  «owi««  ilii«-  AI)HiiiiiMiz  von 
jfrwissm  Sprisrn  und  von  drr  Aihrii  liLHsi-n  vit-Ih-it^lit  auf  <Mn  li^MlilrfnJM  narli 
SiUinr,  also  nach  Kriuliidt  srlilifUrn.  Hier  iinl«'r/iidit  Hielt  der  Mann  dt-n  ((kichcn 
/«'rt'moiiicii   wir  das  W'rih. 

$i  i:il.  (''hcrhlickm  wir  dir  Jjt;  12.')  \'MK  so  (indrn  wir.  daß  dir  «irhurl 
riui's  Kiiitlrs  drn  \  rrkrlir  /wisclirn  drn  (tattrn,  odrr  zwis«'lirn  drr  Woclinei'ln 
und  tltT  I' amilic  (»drr  drr  (irsrllscliafl  auÜrrlialli  dri  l''aniilir  lt«-i  vrrschirdrnrn 
\  idkriii  ant  >rlir  nii};lriclir  Zritdaurr  brrjnllulit,  d.  Ii.  daÜ  diesr  /wiKrhrn 
«^inijfrn  'ra«:«'n  und  rin«'m  halbrn  .lahrr  schwankt,  woljei  ph  bei  manchen 
Viilkrrn  auf  das  (irschlrcht  drs  Kindrs  ankommt.  I.rtztrres  ist  drr  Fall  bei 
den  .Imirn  und  alten  ( irircjirn.  I»ri  den  afiikanischrn  Hoj^'os  und  drn  amrrika- 
nischrn  Crrc  und  Maskoki.  I>as  fol<rrndr  Kapitrl  wrist  drn  jinli.>chrn  Zeit- 
untrrscliird  auch  in  dri-  ;iu:y|»tis<'lirn  christli«  lirn  Kiiclir  drs  5.  .lahrhundrrts  nach. 

Als  ausdrücklich  „unrr.in"  bej,'egnet  uns  die  Wöchnerin  unter  den  in 
diesem  Kapitrl  anfsrrfiihrtrn  \  ölkrin  bei  drn  alten  .Mrdern,  Haktrern,  Pei-sem, 
Grircln-u  und  Ivömrin.  bei  drn  .luden  und  Samaiitanrrn  und  bei  drn  Mexi- 
kanern /nr  Zeit  drr  I^nt(lrcknn^^  frrnrr  im  In-utijrm  llindostan.  Katiristan, 
bri  drn  Paisrn,  Nrujfiirclirn,  Pschawrn  (Kaukasus),  in  drr  morjrm-  und  tril- 
weise  auch  in  der  abendländischen  Kirche  bis  in  das  späte  Mittelalter  herauf, 
teilweise  noch  heute  im  deutschen  Volksoflauben;  ferner  im  arabischen  ÄgT^pten, 
in  Massana  und  bei  den  Rejros  (.\brssinirn).  l'nter  den  Negfervölkern  teilen 
diese  Anscliaunnü:  meines  Wissrns  jriie  in  .Sirrra  Leonr  an  der  (loldküste, 
die  Kwe  und  dir  Fjort;  als  unrein  wird  sie  ferner  erwähnt  von  den  Ein- 
gebornen  der  Marianen,  Karolinen.  Marschall-  und  Gilbert-Inseln;  auf  Tahiti 
briufren  wenijrstrns  die  Armrn  Keinijiunfrsopfer  dar;  als  unrein  prilt  die  Japanerin. 
iSiamesin  und  Mnnda  Kolli- Wöchnerin,  ferner  die  Mongolin.  Kalmückin.  Wogulin. 
Samojrdin  und  Lappländeiin.  und  endlich  in  Amerika  außer  dei-  erwähnten 
Älexikaneiin    die  Noidindianerin.    die    ( »jibwa-,   Sumo-    und  Makusi-Indianerin. 

Die  von  einzelnen  Völkern  mitgeteilte  eheliche  Enthaltung,  welchr  sich 
bis  auf  ein  halbes  .Tahr  nach  der  Geburt  ausdehnt,  erlaubt  an  und  für  sich 
kaum  einen  Schluß  auf  die  rnreinlieit  des  Weibes;  ebensowenig  die  Isolierung. 
Beachtenswert  erscheint,  daß  die  Taliiter  und  die  Chinesen  in  Kau-su  vor- 
uehmere  Frauen  länjrer  isolieren  als  gewöhnliche. 

Ausdrücklich  erwähnte  Unreinheit  des  Kindes  haben  wir  nach  den 
§§  I2r) — 130  nur  in  Oberägypten  und  bei  den  ostafrikanischen  Wakuafi, 
Wakikuyu  und  Oigob.  Nebenbei  bemerkt  findet  sich  bei  den  drei  letzten 
Völkern  die  alttestamentliche  Anschauung  von  der  reinigenden  Kraft  der 
Besclineidungi).  —  Die  Isolierung  des  Kindes  mit  der  Mutter  muß  nicht  mit 
seiner  ..Unreinheit"  erklärt  werden.  Das  Zusammensein  des  SäuglingTS  mit 
seiner  Mutter  ist  selbstverständlich.  Vielleicht  gilt  es  aber  deshalb  da  und 
dort  indirekt  als  unrein  und  muß  sich  mit  der  Mutter  Reinigungszeremonien 
unterwerfen  (vgl.  f.  Kap.). 

Weitere  Parallelen  kann  der  freundliche  Leser  auf  Grund  des  in  diesem 
Kapitel  verarbeiteten  Materials  ohne  Schwierigkeit  selbst  ziehen. 

'")  Verl.  Kap.  XXXVIir.  —  Bemerkenswert  ist  von  den  Wakikuyu  ferner,  daß  fast 
alle  die  von  ihnen  als  ..tabu"  bezeichneten  Tiere  mit  jenen  identisch  sind,  welche  nach 
mosaischem  tiesetz  als  ..unrein"  gelten  {Cayzac  im  „Anthropos'"  V,  312). 


Kapitel  XXII. 

Mutter  und  Kind  am  Abschluß  des  Wochenbettes. 

§  132.      Der   Zusammenhang    der    Mosaischen    Reinigungsvorschrift    für 

Wöchnerinnen  mit  der  Wiedereinführung  der  christlichen  Wöchnerin  in 

die  Kirche  („Aussegnung",  „Einsegnung"). 

Im  12.  Kapitel  des  3.  Buches  Moses,  Vers  2  bis  8  heißt  es:  ,,Wenn 
ein  Weib  befruchtet  wird,  und  ein  männliches  Kind  gebiert,  so  sei  sie 
unrein  sieben  Tage,  wie  in  den  Tagen  ihrer  monatlichen  ünreinigkeit  sei 
sie  unrein  .  .  .  Und  dreiunddreißig  Tage  bleibe  sie  im  Blute  ihrer  Reinigung; 
nichts  Heiliges  soll  sie  anrühren;  und  in  das  Heiligtum  soll  sie  nicht  kommen, 
bis  die  Tage  ihrer  Reinigung  vorüber  sind.  Und  wenn  sie  ein  weibliches 
Kind  gebiert,  so  sei  sie  zwei  Wochen  unrein,  wie  in  ihrer  monatlichen 
Ünreinigkeit,  und  Sechsundsechzig  Tage  bleibe  sie  im  Blute  ihrer  Reinigung. 
Und  wenn  die  Tage  ihrer  Reinigung  vorüber  sind  bei  einem  Sohne,  oder  bei 
einer  Tochter,  so  bringe  sie  ein  jähriges  Lamm  zum  Brandopfer,  und  eine 
junge  Taube,  oder  eine  Turteltaube  zum  Sündopfer,  an  die  Türe  des  Ver- 
sammlungszeltes, dem  Priester.  Und  er  bringe  es  vor  Jehova,  und  versöhne 
sie;  so  wird  sie  rein  von  ihrem  Bhitgang.  Dies  ist  das  Gesetz  für  die 
Gebärerin  beim  männlichen,  oder  beim  weiblichen  Kinde.  Und  wenn  ihr 
Vermögen  zu  einem  Lamme  nicht  reicht,  so  nehme  sie  zwei  Turteltauben 
oder  zwei  junge  Tauben,  eine  zum  Brandopfer,  und  eine  zum  Sündopfer,  und 
der  Priester  versöhne  sie,  so  wird  sie  rein." 

Wie  schon  im  vorigen  Kapitel  angedeutet,  wirkte  diese  Vorschrift,  bzw. 
die  jüdische  Auffassung  der  Wöchnerin  als  unrein,  in  der  christlichen 
Kirche  noch  lange  nachi).  Zwar  wurde  nach  Franz  die  Unverbindliclikeit  der 
jüdischen  Reinigungsgesetze  für  die  Christen  betont,  aber  in  der  morgenlän- 
dischen Kirche  behielt,  gemäß  der  orientalischen  Auffassung  von  der  Befleckung 
des  Weibes  durch  Empfängnis  und  Geburt,  die  mosaische  Vorschrift  die  Ober- 
hand, was  auch  die  abendländische  Kirche  vielfach  beeinflußt  habe 2).  Der 
17.  Pseudo-Hippolytische  Kanon  verordnete:  „.  .  .  Schwangere  Frauen 
sollen  an  den  Geheimnissen  (Meßopfer  und  Sakramente)  nicht  teilnehmen^ 
bis  sie  gereinigt  sind.  Ihre  Reinigung  geschehe  also,  daß,  wenn  ein  Männ- 
liches geboren  wurde,  sie  nach  zwanzig,  wenn  ein  Weibliches,  nach  vierzig 
Tagen  erfolgt  .  .  .  Wenn  sie  vor  der  Reinigung  die  Kirche  zu  besuchen 
wünschen,  mögen  sie  mit  den  Katechumenen,  die  noch  nicht  aufgenommen 
und  für  würdig  gehalten  sind,  in  die  Versammlung  der  Gläubigen  aufgenom- 
men zu  werden,  beten." 

Schärfer  noch  lautet  der  18.  Kanon:  „Eine  Frau,  die  geboren  hat,  soll 
vierzig  Tage  außerhalb  des  hl.  Ortes  stehen,  wenn  sie  einen  Knaben,  achtzig,. 


1)  Das  gleiche  gilt  von   der  Meostruierendeu,  die  ja  auch  bei  vielen  sog.  Naturvölkora 
als  „unrein"  gilt. 

2)  Franz,  Die  kirchlichen  Benediktionen  II,  214. 
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mit    den    KiitrcliiiiiH'iifii    iiidI  Srliwaii^iDii    IM-Irti,   und   Au-m  ,  h«-,   damit 

Ni(«    iiiclil    ilii    ^aii/fs    LrlM-ii    liiiidiin  li    diiiiiüi-ii    /.ti    stidwii   k«'IiiiUkI    wiTd«*"'). 

Alli'KliiiKS  KfJi''"  di»-^r  (  jiiiuiH  s  iiarli  l-'uuk*)  iiirtit  auf  Ilippolyt, 
almi  niciit  auf  da»  :i.  .lalnliuiidcrt  und  nicht  auf  diu  riimiMch«;  Kirche  ztt- 
lück,  sondern  sind  ein  Ans/ii^;  aus  der  ft^yi'tischfn  Kirchcnordnun«  Kef^cn 
Kndc  di'S  r».  .liilii  liuiidrils.  Alui  sie  sind  ni<  litHilesioweniKei  der  Ausdrucli 
«•in«'!'  solrhrii   AiiftasMin^'  in  dei   danialiK«ii  rlnistlirlicn   Kirche 

hau  der  Mei^rhlaf  rerhlniiiüi^ei  (iailen  nicht  \eMinreini((i',  ijtt  in  den 
^;hMchfalls  apukryplieii  „Apostolischen  ('unst  itutiunen"  auNdiUcklich 
^n'sajft  •').  ..\N  «'nn  Mann  nnd  Weih  in  jfcsetzlicher  Khe  zusammenkommen  und 
niiti'iiiandei-  »Imn  hJnlull  \irhtss»'n,  so  soUeii  sie.  olme  aheii^laiihisch«; 
jihiuche  7.\\  betol^M'ii.  niiteinander  heteii;  auch  wenn  sie  keine  Waschung 
vorjfenonnnen  lia hell,  sind  sie  rein.  Wer  aber  ein  fremdes  Weih  verführt 
und  sicli  seihst  helh'ckt  oder  mit  einer  Hure  sich  verunreinij^t  hat.  trä^^t  eine 
Makel  an  sich,  welche  durch  alle  Kliiss«'  der  Krde  nicht  ah^ewaächen  werden 
kann." 

Damit  ist  jene  Scliridiiiiir  zwischen  sittlicher  und  physiulotrischer  l.'iirein- 
heit  p:emaclit,  welche  nach  dem  in  Kap.  XV  veiaiheiteteii  .Material  der  vor- 
christlichen Zeit  im  allgemeinen  ahfrinjr.  und  es  ist  vielleicht  anzunehmen,  daß 
wenigstens  den  N'erl'assern  der  Apostolischen  Constitutionen  auch  die  .Srhwan- 
j?ere  und  Woclnu'rin  nicht  als  „unrein*'  fjalten.  Kin  paar  .lahrhnnderte 
später,  d.  h.  im  <>.  .lahrhundcrt  nahm  Papst  (inyor  ihr  (iio/ir  die  lefritime 
\Vö(linerin  öffentlich  in  Sclmt/.  indem  er  erklärte,  die  Schuld  bestehe 
in  der  liUst  des  Fleisches,  nicht  in  den  Schmerzen  der  (it-burt.  In  der 
ehelichen  Meiwohnunfi:  liepe  Lust,  in  der  (leburt  nur  Schmerz.  Wolle  man 
das  Weib,  das  «reboren  hat,  von  der  Kiiche  fernhalten,  so  rechne  man  ihr 
die  Strafe  der  Schmerzen  als  Schuld  an.  Heshalb  k(»nne  die  Kntbnndene, 
ohne  zu  siiiuliiren,  schon  am  ersten  Tag  zur  Danksagung  ins  (i(»ttesliaas 
kommen  .  .  .  Aber  obgleich  lionifaciKs  für  die  Durchführung  dieser  befreienden 
Grundsätze  (rregors  (les  (rro/icn  im  Frankenieich  Soige  trug,  legten  nach 
Franz*)  die  von  griechisch-irischen  Anschauungen  beeinflußten  Hußbücher 
im  Abendland  bis  ins  11.  Jahrhundert  jenen  Wöchnerinnen  Kircheiibußen 
auf.  welche  vor  der  kirchlichen  Keinigungszeremonie  den  (lOtte.^-dienst  besuchten. 
Sogar  der  hervorragende  liHnhard,  Bischof  von  Worms,  habe  noch  im 
11.  Jahrhundert  verordnet:  „Muliei-  tua,  si  intraverit  ecciesiam  ante  mundum 
sauguinem    post  partum,    tot   dies  poeniteat,  quot   ecclesia   carere   debuerat." 

Kin  allgemein  gültiges  Gesetz,  welches  die  Wöchnerin  zur  Unter- 
werfung unter  Keinigungszeremonien  verpflichtet  hätte,  bestand  in  der  abend- 
ländischen  Kirche  nach  Frau:  nicht,  wohl  aber  in  der  morgenländischen. 

Die  verschiedene  Auffassung  der  Mutterschaft  in  der  morgen-  und  der 
abendländischen  Kirche  kommt  auch  jetzt  noch  in  den  Zeremonien  und  Gebeten 
bei  der  Wiedereinführung  der  ^^'öchnerin  in  das  Gotteshaus,  bei  der  sog. 
..Aussegnung"  zum  Ausdruck:  In  der  morgenländischen  bildet  hierbei  das 
Kind  die  Hauptpei'sou,  in  der  abendländischen  die  Mutter,  die  das  Kind  gar 


1)  Hippolvtiis',  des  Presbyters  und  Märtyrers.  Canones,  übersetzt  and  mit  £inleituDgen 
versehen  von    Vakutin  Grihie.     Kenipton   1874.  S.  22  f. 

2)  Bei  Heinrii/i   KiJin:  Patrologie.     Bd    1.  Paderborn  1904,  S.  370 f. 

3)  Die  soofenannten  Apostolischen  Constitutionen  und  Canonen.  aus  dem  Urtext  über- 
setzt von  Ferdi)hnid  Boxler:  Kempten  1874,  VI.  29.  —  Nach  Boxler  zogen  schon  Kirchen- 
väter des  4.  .lahrhuuderts  den  Apostolischen  Ursprung  dieser  hypokryphen  Schriften  in  Zweifel. 
Sie  gehen  also  jedenfalls  weiter  als  auf  das  4.  Jahrhundert  zurück.  —  In  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  bestand  nach  Obigem  einerseits  die  Anschauung,  daß  der  Beischlaf 
nicht  verunreinige,  und  andererseits,  daß  die  Schwangere  unrein  sei. 

*)  II,  214. 
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nicht  mitzubringen  braucht.  Hier  wird  die  Mutter,  dort  das  Kind  gesegnet. 
In  der  orientalischen  Kirche  tragen  die  Gebete  über  die  Wöchnerin  den 
Charakter  der  Reinigung;  in  der  abendländischen  den  des  Lobes,  Dankes, 
Segens  und  Friedens. 

Schon  im  (späteren?)  Mittelalter  war  die  Wiedereinführung  der  ehelichen 
Mutter  in  die  Kirche  ein  Freudenfest.  Illegitime  Mütter  waren  und  sind  von 
dieser  als  ein  Vorrecht  angesehener  Zeremonie  ausgeschlossen. 

In  der  Feier  dieses  Festes  ging  man  bisweilen  zu  weit,  so  daß  auch 
hier  die  Behörden  gegen  den  Luxus  in  Kleidung  und  Gastmählern  einschreiten 
zu  müssen  glaubten  i).  — 

§  133.    Volksbräuche  bei  der  Wiedereinführung  der  christlichen  Wöchnerin 

in  die  Kirche. 

In  Altpreußen  wird  die  Wöchnerin  auf  ihrem  ersten  Kirchgang  von 
einer  Verwandten  oder  Freundin,  bisweilen  auch  von  zwei  jungen  Mädchen 
mit  Blumenkränzen  auf  dem  Kopf  begleitet. 

In  Mönchgut  auf  Rügen  schreiten  zum  Beginn  der  Segnung  fünf  Frauen, 
mit  großen  weißen  Schürzen  angetan,  in  Begleitung  der  Frau  Pastor  und  der 
Küsterin  durch  den  Mittelgang  der  Kirche  zum  Altar,  wo  die  Mutter  nieder- 
kniet und  den  Segen  vom  Pastor  empfängt. 

In  Schlesien  kommt  die  evangelische  Mutter  mit  einer  Geleitfrau, 
beide  schwarz,  doch  nicht  in  Trauer  gekleidet,  um  den  Segen  des  Pastors, 
am  Altare  knieend,  zu  empfangen 2). 

Auch  die  Lausitzer  in  wird  von  einer  Frau  begleitet.  Sie  nimmt  stets 
ihr  Kind  mit. 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  findet  der  erste  Kirchgang  bereits  nach 
vier  Wochen  statt.  Die  Wöchnerin  wird  von  ihrer  eigenen  Mutter  oder  von 
der  „Anitfrau"  (Hebamme)  begleitet.  Überschreitet  sie  vor  dieser  Zeit  die 
Schwelle  der  Haustüre,  welche  zur  Straße  führt,  dann  wird  sie  von  den 
Nachbarn  gestraft.  —  Als  Opfer  legt  sie  eine  Kerze,  einen  Groschen  und  ein 
Brot  auf  den  Altar  3). 

Die  Darbringung  eines  Opfers  in  Geld  oder  Naturalien  war  früher  ein 
allgemeiner  Brauch.  Er  fand  sich  im  verflossenen  Jahrhundert  auch  noch 
bei  den  Schwaben  an  der  badischen  Grenze.  Schon  bei  der  Anfrage  beim 
Pfarrer,  ob  die  Wöchnerin  zum  „Aussegnen"  kommen  dürfe,  brachte  deren 
Ehemann  das  „Ausseg'nbrot"'  mit,  ein  rundes  Halbbatzenbrot  mit  Ei  bestrichen. 
Die  Wöchnerin  selbst  legte  einen  Schneller  Garn  mit  einem  Wachskerzchen 
als  Opfer  auf  den  Altar.  In  das  Kerzchen  war  ein  Sechser  eingeschoben,  in 
den  sich  Pfarrer  und  Meßner  teilten;  das  Garn  wurde  verkauft  und  der 
Erlös  davon  in  die  Heiligenkasse  gelegt.  —  In  Biberach  wurde  das  Garn- 
opfer im  16.  Jahrhundert  verboten.  — 

Nach  Frayiz^)  bestanden  die  Naturalgaben  der  christlichen  Wöchnerinnen 
im  Mittelalter  oft  aus  Garn,  und  dieses  war  in  vielen  Fällen  von  ihnen 
während  ihrer  Wochen  gesponnen  worden.  Die  Kerze,  welche  die  Wöchnerin 
vorher  brennend  in  der  Hand  hielt,  bzw.  noch  jetzt  hält,  war  für  die  Kirche 
oder  den  Priester.  Die  hl. Elisabeth  von  Thüringen  opferte  außerdem  noch  ein 


1)  Franz,  II,  219  ff.  und  231  f.  —  ßituale  Augustanum  1870,  pp.  222  ff .  —  Swientek, 
Die  Aussegnung  der  Wöchnerinnen  und  ihre  Grenzen.  Im  Archiv  für  katholisches  Kirchen- 
recht.     41.  Bd.,  Mainz  1879,  S.  217  f. 

2j  Baumgart,  A.  D.  m.  D.,  149.   Vgl.  Drechsler,  Sitten,  I,  207. 

3)  Fronius,  Bilder,  29  f. 

*)  Franz,  II,  233  f. 


S  inn.  Vi)tktlirliiH-hii  hol  ili^r  Wlodnrtilnfilhrung  d«r  chrltUlclwm  Würhneriii  in  di«  KIreb«      !)9(l 

Laiiiiii       >>i<-    kiiiii     liarfiiÜ    iiinl     in     \\'*>\U-    (foklnidi-t,    im    <i</iii-ai/    /ii    •ltiii 
(liiiiialiu'i'ii    I.iixiis    (li'i     iiitili'iii    \\  iM-|iiiriiiiiii-ii 

In  'i'liüi  iii;,'fn  iMMisrIilf  im  19.  .ialiiliiiiKh'rt  iiorli  «Iit  foludidt;  Hraurh 
in  (i  I  oliiH'uliuii.srii.  Man  /i»t(  vor  (li*r  \\  iMlinciin  tx-i  iliM'in  ••rhtcn  AuHi^nnt; 
rln  Si«il  (|n«'r  üImt  ilrn  Wr^j,  wcIcIk'M  hw  liuUl  UlM-isrliuMtiMi  «Inrft«'.  bin  nii« 
sirli  loskauft«'. 

In  Kailshaij  nii*l  (  iii^n'hiin;,^  niaclii  di«'  Wöchnerin  ihren  entten 
Kirclionhrsnch  mit  ihrem  Kind  hisweilcn  nrhon  iihcJi  acht  'Ihk«*!!.  —  Im 
KllH>n:m'r  Kreis  fand  di«'ser  jrewtdinlieli  njicli  der  dritten  Woche  statt.  Doch 
sollen   Iriiliii.  „ah  rs  mu-li  ein  jfesund«'ies.  Iiai  t»'r«'s  ( M-sdiN-cht  i?ah".  di«*  Kind- 


Fi«.  ui 


Rückkehr  vom  erst«ii  Kirchgang  in  der  Sächsischen  Oberlausitz. 
deutsche  Volkskunde  in  Berlin. 


In  der  K.  Sammlung  für 


taufgäste  die  ^Iiitter  si-Jion  am  zweiten  oder  dritten  Tag  im  JStall  beim  Kühe- 
melkeu  gefunden  haben'). 

In  Mähren  findet  sieli  noch  ein  Rest  von  dem  spätmittelalterlichen 
Brauch,  die  Segnung  der  Wöchnerin  mit  Gastereien  zu  verbinden:  Die 
Wöchnerin  bewirtet  ihre  Freundin,  nachdem  diese  sie  auf  ihrem  ersten  Kirch- 
gang begleitet  hat. 

In  Ungarn  ließ  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  J9.  Jahrhunderts  die 
Wöchnerin  nach  12 — 14  Tagen  in  der  Kirche  segnen;  die  Ruthenin  tut  das 
am  40.  Tage'-):  die  der  griechischen  Kirche  angehörige  Rumänin  in  Sieben- 
bürgen nach  sechs  Wochen.  —  Das  von  den  christlichen  Kirchen  des  Morgen- 
und  Abendlandes  im  Mittelalter  getroffene  Übereinkommen,  daß  der  40.  Tag 
eingehalten  werden  solle,  wird  also  trotz  dem  Festhalten  der  Völker  an  dem 
Brauch  der  Segnung  nicht  überall  berücksichtigt.  —  Vor  ihrer  Segnung  in  der 


')  J.  Hoftnann  in  JI .  E."  XF,  63f. 
')  von  Csaplovics,  Gemälde,  II,  303. 
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Kirche  geht  die  Rumänin  nicht  aus.  Frexl^)  erwähnt,  daß  sie  sich  bei  diesem 
ersten  Gang  40 mal  vor  den  Heiligenbildern  in  der  Kirche  verbeuge.  Der 
Priester  segne  ihre  Fruchtbarkeit. 

:§  134.     Die  Wiedereinführung  der  christlichen  Wöchnerin  in  die  Kirche 

und  der  Aberglauben. 

Im  mittelalterlichen  Deutschland  legten  Mütter  bei  ihrem  ersten 
Kirchgang  ihre  Kinder  auf  den  Altar  im  Glauben,  daß  diese  dadurch  ihr 
:ganzes  Leben  hindurch  vor  Krankheit  bewahrt  würden.  Sie  selbst,  meinten 
■sie,  müßten  während  der  heiligen  Messe  bei  Verlesung  der  Evangelien  und 
unter  der  heiligen  Wandlung  sitzen,  weil  sonst  das  Kind  epileptisch  werden 
könnte.  Andere  Mütter  legten  ihr  Kind  auf  ein  Grab,  damit  es  vor  Zahn- 
und  Augenleiden  bewahrt  bleibe. 

Wenn  im  heutigen  Schlesien,  bei  den  Tschechen  und  Mähren,  eine 
AVöchnerin  vor  ihrem  ersten  Kirchgang  nach  Sonnenuntergang  ausgeht,  dann 
laufen  ihr  die  bösen  Geister  nach,  und  das  Kind  stirbt.  —  Im  Lieb  au  er 
Tal  soll  der  erste  Kirchgang  nicht  am  Freitag  stattfinden,  sonst  werden  Mutter 
und  Kind  von  Unglück  befallen;  begegnet  ihr  auf  diesem  Weg  ein  Leichenzug, 
dann  stirbt  sie,  odei-  das  Kind.  Löscht  in  der  Kirche  die  Kerze  aus,  während 
sie  sie  in  der  Hand  hält,  dann  wird  sie  vom  Tod  hingerafft.  —  Sieht  sich  in 
Jauer  die  Mutter  auf  dem  ersten  Gang  zur  Kirche  um,  dann  geht  sie  nächstes 
Jahr  wieder  „zu  Kirchen".  —  Zieht  sie  in  Eosenberg  und  Kreuzburg 
nicht  neue  Schuhe  an,  so  bekommt  das  neugeborne  Töchterlein  einst  einen 
Witwer,  und  das  Kind,  ob  Knabe  oder  Mädchen,  lernt  spät  sprechen. 

In  der  Lausitz  soll  die  Mutter  in  der  Kirche  den  segenspendenden 
Geistlichen  berühren,  damit  das  Kind  gut  lerne.  Während  ihrer  Abwesenheit 
nimmt  man  zu  Hause  schnell  die  Bettvorhänge  ab;  je  schnelle]-  das  geschieht, 
um  so  eher  heiratet  das  Kind.  Nach  ihrer  Rückkehr  vom  ersten  Kirchgang 
wird  der  Badewisch  des  Kindes  so  hoch  als  möglich  auf  einen  Pflaumen-  oder 
Kirschbaum  gesteckt,  damit  das  Kind,  wenn  ein  Knabe,  zu  hohen  Ehren,  wenn 
ein  Mädchen,  zu  einer  schönen  Gesichtsfarbe  und  guten  Stimme  komme. 

Wenn  in  Stendal  in  der  Altmark  die  Wöchnerin  vor  ihrem  ersten 
Kirchgang  notgedrungen  ausgeht  —  ohne  Not  soll  es  nicht  sein  — ,  dann  muß 
sie  vor  allem  zur  nächsten  Kirche  laufen  und  an  deren  Türe  klopfen.  Kommt 
-sie  nach  ihrer  Segnung  von  der  Kirche  zurück,  dann  soll  sie  stillschweigend 
zur  Wiege  hin  treten,  über  diese  ein  Stück  von  der  Kleidung,  welche  sie  in 
der  Kirche  trug,  legen  und  dem  Kind  dreimal  in  den  Mund  hauchen,  damit 
es  bald  Zähne  bekomme. 

Kehrt  in  Thüringen  die  Mutter  bei  ihrem  ersten  Kirchgang  ein,  so 
wird  das  Kind  „läufisch";  begegnet  ihr  ein  Knabe,  dann  ist  ihr  nächstes  Kind 
männlichen  Geschlechts;  Begegnung  mit  einem  Mädchen  deutet  für  das  nächste 
Mal  eine  Tochter  an. 

In  Mecklenburg  trifft  Obiges  ein,  wenn  die  Mutter  bei  ihrem  ersten 
Kirchgang  einen  Mann,  bzw.  einem  Weib  begegnet.  —  InWoldegk  betet  die 
Mutter  vor  ihrem  ersten  Kirchgang,  über  die  Wiege  gebeugt,  ein  Vaterunser. 
Beim  Verlassen  des  Hauses  stößt  sie  mit  dem  Fuß  einen  Stein  über  den  Weg, 
alles  Unheil  von  ihrem  Kind  abzuwenden  (vgl.  den  Stein  im  Zusammenhang 
mit  bösen  Geistern  im  Glauben  der  Papua,  §  135).  Nach  dem  Kirchgang 
izieht  sie  ihr  Sonntagskleid  aus,  legt  es  über  die  Wiege  und  wendet  hierdurch 
alles  Unglück  vom  Kind  ab.  —  Geht  die  Mecklenburgerin  vor  ihrem  ersten 
Kirchgang  aus,  so  fällt  ihr  Kind  in  die  Gewalt  böser  Frauen. 


1)  Im  Glob.  57,  28. 


{)  1:14.   iHtt  WiaUnroiiifUhrunK  dnr  ciirl«tüch0n  Wöchonrio  in  <it«  Kireli«  u  d.  AbrrgUub«o.     40i 

Dil*  ()Ht  f  lifHliiiKicnn  lit>ki)iiiiiit  niif  t((*Mcliwol|«'iir  Hrujtt,  UHin  nie  b«*i 
ilirtMii  «THliMi  Kin-liKitiiK  iii'iil  «'twuM  Snl/,  in  ihre  Schuhe  Mtreut,  und  wenn  itie 
in  die   l<HU>|)iii)'n  iimlrKM    Lnil«*  tritt. 

In  hl  iiiinstlorf  im  <ieis«'ltiil  sull  «in«'  \\  Orhnerin  inn<-rhulh  ihrer 
M«M'hs  \\  tn  Inn  nii'hl  auf  rin  firnnlfs  ( irlioft  j^rhrn,  Honsi  htirlil  dort  Vi«*h.  — 
Hin-  und  in  /.alilrrirhrn  jindcrn  Ansi«  htm  hiihrn  wir  W(dil  KfMte  eineN  früheren 
(•hiiiluMis  an  „rnreinlifit",  bzw.  an  einen  unsrlit^iMi  KintluÜ  der  Wochnt-rin  auf 
dir   Mitwelt. 

siiil)!  in  dri  K'li)in|>fal/.  eine  Wöchnerin  «dine  die  kirchliche  Aum- 
sejfnnnii:  (wenn  dir  /«'it  liirrtiir  ahiri'liiiilVn  ist?),  dann  (filt  ihr  Tod  als  Strafe 
für  di«'  Unlrrhi.s.snny:.  Vor  der  kirclilidien  Ausset^nunj^  darf  sie  nicht  ül>er 
einen  Kreii/we^^  treten,  whm  freilich  kaum  nio^^lich  ist,  da  Hie  nicht  „üher  die 
Macht  raufe  des  Hauses"  hinaus  darf. 

l'ui  sich  voi-  Hexen  und  „Reneiderinnen  •  zu  schützen,  setzte  im 
Leclirain  noch  voi'  etwa  5(i  .laliren  die  Wöchneiin  den  Hut  ihres  Mannen 
auf,  wenn  sie  vor  ihrem  ,,l''iiiliei irelien"  bei  sclniner  W'itlerunjf  in  den 
(Jarten  ginj?. 

nie  Hiihiini  \va  Id  lei  in  darf  sich  vor  ihrem  ..l""iiraf(ejn"  mit  dem  Kind 
jrar  nicht,  und  (diiie  dieses  nur  selten  im  Freien  sehen  lassen:  denn  „d'sechs 
Woclia  /uijri  d'W  «'(lern  ((iewitter)  her",  Ei*scheint  sie  in  einem  Gasthau.s,  dann 
gilits  „a  (iialY'"   { liaifrrl-Srhircida). 

In  Karlsbad  und  rmj(ebun{^  soll  die  Muttei-  zum  ..vüraz'  päiirn**  ein 
neuj's  Kleid  aii/iehen.  damit  dem  Kind  einmal  die  Kleider  gut  stehen.  —  I)ie 
Mutter  eines  .Mädchens  .soll  ihren  ersten  Kinlienbesudi  an  einem  Mienstag 
oder  Donnerstag,  die  eines  Knaben  an  einem  Samstag  machen.  Andere  Tage 
brächten  rnirlück.  —  Im  Klbogner  Kreis  durften  noch  nicht  gesegnete 
Wöchnerinnen  nicht  über  den  Hof  ihres  Hauses  hinaus,  da  sie  sonst  von  bösen 
C-5eistcrn  befallen  wurden. 

Mei  den  Nord-(iermanen  in  Norwegen  tritt  uns  der  wohlbekannte,  gegen 
böse  Mächte  .so  wirksame  Stahl  wieder  entgegen  (vgl.  beispielsweise  Kap.  V). 
1  )ie  Wöchnerin,  welche  vor  der  kirchlichen  Segnung  ausgeht,  soll  hier  Stahl 
bei  sich  tragen. 

Reich  ist  auch  England  an  hier  einschlägigem  Aberglauben.  In  der 
Grafschaft  Suffolk  sollen  >[utter  und  Kind  nur  an  einem  Sonntag  das  erste- 
mal die  Treppe  herunter  kommen.  Ein  Sonntag  auch  soll  es  sein,  an  dem 
die  \\öchntMin  zum  erstenmal  das  Haus  verläßt,  und  dieser  ei^ste  Gang  .^oll 
zur  Kirche  führen,  —  Nach  den  Denham  Trads  war  früher  das  Volk  im 
nördlichen  England  der  Ansicht,  eine  Wöchnerin,  die  vor  ihrem  ersten 
Kirchgang  in  der  Öffentlichkeit  erscheine,  sollte,  wenn  dabei  be.schimpft  oder 
geschlagen,  keinen  Schutz  durch  das  Gesetz  finden.  Auch  duifte  eine  noch 
nicht  kirchlich  gesegnete  Wöchnerin  kein  Haus  ihrer  Verwandten.  Nachbarn 
und  Bekannten  betreten,  weil  diese  durch  ihren  Besuth  Unglück  fürchteten. 
In  Morpeth.  Grafschaft  Northumberland,  hütet  sich  nach  Lialfour  Xorthcote 
die  Wöchnerin  heutzutage  noch,  vor  ihrer  Segnung  das  Haus  einer  Freundin 
zu  betreten.  Hier  wird  mit  ihrem  ersten  Kirchgang,  auf  welchem  ihr  Mann 
sie  begleitet,  das  Geschenk  von  Brot  und  Käs  verbunden,  welches  wir  in 
Kap.  XVII  wiederholt  in  Beziehungen  zum  Täufling  anführten.  Auf  dem  ersten 
Kirchgang  der  ^^"öchnerin  werden  diese  Gaben  dem  Ersten  geschenkt,  welcher 
den  Gatten  begegnet.  Mit  leeren  Händen  ausgehen,  brächte  Unglück.  —  Von 
einer  Frau  in  Rothbury  Forest  berichtet  BaJfour  Xorthcote,  daß  sie  zwar  vor 
ihrer  Segnung  das  Haus  verließ,  aber  nicht  ohne  jedesmal  vorher  glühende 
Kohlen  auf  den  Tüi-sturz  zu  legen  (vgl.  die  glühenden  Kohlen  als  Mittel  gegen 
böse  Mächte  in  Kap,  V  u.  a,). 

Ploß-Renz.  Das  Kiud.    3.  Aufl.    Band  I.  26 
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Von  Calaymnos  teilt  W.  R.  Paton  den  Volksglauben  mit,  daß  Wöch- 
nerinnen vor  vierzig-  Tagen,  nach  welchen  ihr  erster  Kirchgang  stattfindet, 
kein  Haus  betreten  sollen,  wo  sich  ein  Neugebornes  befindet,  es  wäre  denn, 
daß  sie  über  einen  Schlüssel  wegschreite.  Unterläßt  sie  dieses,  dann  wird 
das  von  ihr  betretene  Haus  von  der  Mäuseplage  be- 
troffen. —  Hier  haben  wir  also  abermals  Eisen  als  Schutz- 
mittel. 

Zum  Schluß  sei  eines  Brauches  der  tr an ssy Iva- 
nisch en  Zeltzigeuner  (Christen)  gedacht,  der  zwar 
nicht  mit  der  kirchlichen  Segnung  der  Wöchnerin,  wohl 
aber  mit  dem  Verlassen  ihres  Wochenbettes  zusammen- 
hängt. Ist  dieser  Moment  gekommen,  dann  schreitet  sie. 
wenn  sie  einen  Knaben  geboren,  zwischen  den  zwei  Hälften 
eines  geteilten  Hahns  durch  ^),  hat  sie  einer  Tochter  das 
Leben  geschenkt,  so  ersetzt  man  den  Hahn  durch  eine 
Henne.  Nach  dieser  Zeremonie  wird  das  Tier  von  Frauen 
verzehrt;  Männer  könnten  durch  dessen  Genuß  in  einen 
Zwitter  verwandelt  werden  ^). 

§  135.     Bräuche  bei  Nichtchristen  am  Abschluß  der 
Wochenzeit. 

Am  21.  Tag  nach  der  Geburt  zollt  die  Wöchnerin 
bei  den  Prabhus  in  Bombay  einem  Eimer  AVasser  ihre 
Verehrung.  Dadurch  ersetzt  sie  die  Verehrung  einer 
Quelle  und  erwirbt  das  Recht,  von  nun  an  selbst  die 
AVäsche  ihres  Kindes  reinigen  zu  dürfen.  Diesem  reli- 
giösen Akt  ging  bereits  am  11.  Tag  ein  Dankgebet  an 
die  Sonne  voraus,  welche  die  Wöchnerin,  in  einem  dunklen 
Raum  liegend,  seit  ihrer  Entbindung  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkt nicht  mehr  gesehen  hatte  (KritiJcar). 

Die  Ho-Negerin  in  Deutsch-Togo  stattet,  sobald 
sie  sich  von  ihrer  Entbindung  einigermaßen  erholt  hat, 
ihren  Freundinnen  und  allen,  die  ihr  während 
jener  Zeit  Geschenke  gemacht  haben,  einen 
Dankesbesuch  ab.  Sie  legt  zu  diesem  Gang 
ihr  Schönstes  an,  was  sie  besitzt  (Fies). 

Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerin  mit 
Kind  ist  bei  den  Herero  mit  der  Namen- 
gebung    verbunden    (vgl.    Kap.   XXIII    und 

Fig.    144.     Affenfentasche     XXIV). 

für  Knaben  im  Hinterland  Auf 

von  Togo.  Im  Museum  für  i,-^  n    •^  '^-it-kt 

Völkerkunde  in  Leipzig.    Deutsch-Ostatrika  zeigt  sich  die  Negerin 
mit  ihrem  Neugebornen  nach  einem  Wochen- 
bett  von   nur    wenigen    Tagen    auf  ihrem   ersten  Ausgang    dem 
Volke,  das    den   neuen  Weltbürger  gebührend   bewundert  {Karl 

Weide).  FetischwedelJ 

Die  Wakilindi  und  Washamba  in  Usambara,  Deutsch-  pam^e^*T?go. 

Ostafrika,    veranstalten    ein    Tanzfest,    wenn    das   Kind    einen  im  Museum  für 

bis  zwei  Monate  alt  ist.    Dieses  Fest  findet  in  zwei  aufeinander-  \e[pzu^  ^" 
folgenden  Nächten  statt;  in  der  ersten  Nacht  beteiligen  sich  nur 


dem     Makonde  -  Plateau      in 


1)  Erinnert  an  das  altseruitischeDurchschreiten  zwischen  den  zwei  Hälften  eines  Opfertieres. 
^)  Andere  Formen  hier  einschlägigen  Aberglaubens  wurden  in  „Unreinheit  und  Isolierung 
der  Mutter  und  des  Kindes"  besprochen. 


I  lar..     KrUiirhn  livl  NirlitrhriiUo  Bin  AI>«<'hluO  ilrr   Wocb«iiMl(. 
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WrihiT,  in  (Irr  zwriiiMi  viTliriniirN-  Wrilirr  uinl  .MiiiiiMT,  dl«f  wlhut  Kindffr 
liuln'ii,  HIm  y.u  (lii'MMii  /••it|iiiiikl  iiiiiÜ  xicli  iIit  \  at«T  den  Ni'Ufri'lionii'ii  von 
sriiirr  l'itiiiilir  ti  riiliiilli'ii.  Am  .Morut-ii  iiarh  (Ücmimii  I'VhI  trä^t  man  dim 
Kind  /nin  i-istcnnml  uns  {Slnnh). 

AiK  li  l)fi  titii  ItiiMiitoN  iMt  der  Vater  dcx  KimlfM  in  den  *'r%ieu  vitrr 
TaK«'!!  nach  d«*!  (irltnit  vdn  dlcMMn  ninl  «In  Mnfl«'i  hIhhj^  (ffticnnt.  Am 
t'lintlcn  Tat^'  liciÜI  rs  liri  dm  allen  l''ian«-n,  VNfl*  In-  i|i  r  Ki)iiiirid«'n  iM-it^t-NtandHn 
HJnd:  „has  Kind  ist  a\n\i  ^(fWurd«ii;  laut  nn^  den  Naka  (/aiiljerer)  rnfen." 
Dit^scr  kommt  mit  ciiifm  l'illparat  von  i^Mstampften  \\  ur/xdn  und  I'Vtt,  und 
nun  bi'Kimit  die  ftdjfendr  /«'remnnir,  welrlu«  die  HrmuIom  da«  „Helfen"  oder 
„KntsUndiirrn"  des  .Mannes  und  der  Kran  heißen,  und  welcher  «ich  der  Mann 
nntei'/iehen  lunü.  will  er  nii-lit  aiit- 
schsvellen,  oder,  inirli  einem  /usanniieii- 
komnn'ii  mit  seiner  (iattin,  sterben. 
Diese  wird  aus  dem  Hans  in  den 
Ilofraum  ^M'lndt.  wo  sie  sicji  ilher  das 
itereillie^iende  ..liejdieko"  setzt.  I  >it> 
ist  ein  vier  bis  sechs  KnÜ  lanj,n's  Ijdlz. 
welches  nnin  sonst  quer  voi*  die  Türe 
legt,  wenn  ein  Kranker  im  Haus  ist. 
zum  Zeichen,  daß  nni"  die  nächsten  An- 
jfehöri^ren  eintreten  dürfen.  liei  der 
Zeremonie  dei'  Kntsündi^inni:'  muß  das 
Holz  nnter  den  nach  ol)en  <^ekriinimteii 
Knieen  der  Frau  liej^^en.  Uaiin  ruft  man 
ihren  Mann  lierhei,  welcher  sich  ebenso 
ihr  peoeiiübersetzt.  so  daß  die  Beine 
der  beiden  sich  falten,  wie  wenn  man 
zwei  Hände  faltet.  Hierauf  reicht  ihnen 
der  Naka  sein  Präparat,  mit  dem  sie 
sich  bei  dieser  feierlichen  Sitzung  gegen- 
seitig einreiben,  mit  den  Schultern  be- 
ginnend und  zu  den  Füßen  fortschreitend. 
Auch  das  Lepheko,  auf  welchem  sie 
sitzen,  wird  eingerieben.  Manche  Zau- 
berer geben  dazu  noch  Heilwasser,  von 
dem  zuerst  der  Mann,  dann  die  Frau  trinkt. 

Wenn  auf  Madagaskar  die 
Ho  va -Frauen  ihre  Neugeborneu  das 
machen  sie  mit  ihnen  dreimal  die 
Stückchen  vom  Rücken  des  Zebu  unter  die  Menge  werfen.  Diese  streitet 
sich  darum,  weil  die  Stückchen  als  Pfand  für  eine  glückliche  Nachkommen- 
schaft gelten. 

Die  Battakmutter  bringt  ihr  Neugebornes  bald  nach  ihrer  Entbindung 
ihren  Eltern,  welche  dem  ,,tondi"  (Seele)  der  jungen  Frau  wieder  ein  Gewand 
schenken.     (Das  Geschenk  während  der  Schwangerschaft  siehe  Kap.  IL) 

Die  Papua -^lutter  in  Kaiser-AVilhelms-Laud  legt  beim  ersten  Ausgang 
des  Kindes  Holz-  und  Grasbündelcheii  auf  seinen  Weg.  damit  es  vor  den 
Geistern  sicher  sei;  führt  der  Weg  über  ein  Wasser,  dann  werfen  die  Familien- 
mitglieder zuerst  Steine  hinein,  damit  sich  die  Geister  mit  diesen  begnügen  und 
das  Kind  in  Ruhe  lassen. 

Beim  Warramunga-Stamm  im  innern  Australien  trägt  die  Mutter  acht 
Tage  nach  ihrer  Entbindung  ihi-  Neugebornes  in  das  Lager  ihi'es  Mannes  und 

2tj* 


Fig.  146.      Deutsch-Ostafrikanische    Schul- 

kiiciben   aus  Lukuledi.    Aus   Wthrmeitter,    .Tor 

dem  Sturm". 


erstemal     auf    den    Markt     tragen. 
Runde    um    den    Platz,     worauf    sie 
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zeigt  es  diesem  mit  dem  Bemerken,   daß  es  das  Seine  sei.     Auf  diesem  Gang- 
wird die  Frau  von  ihrer  Großmutter  väterlicherseits  begleitet.    Der  Vater  des 


Fig.  147.    Deutsch-Ostafrikanische  Mädchen  aus  Lukuledi.    Aus  Wehrmeister, 

„Vor  dem  Sturm". 


Fig.  148.    Frauen  mit  Kind  auf  Madagaskar.    Eugen  Wolf  phot.    Im  K.  Ethnograiihischen 

Museum  in  München. 


I  I8r>.     llrttiiilM'  (««i  Nichtrhriit«!!  Wi  Abtchlufi  tii^r  Worbcnxott. 
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Kiiiiii's  Ix'srlifiiki  iliiiiii  brsiiiiiiitir  \ Crwiiiitlti',  wt-lclif  kiir/  Vor  il*'i  (ifbnrt 
/.Ulli  Stillscliwfiirrii  v«'i|itti(|i(ri  wordt'ii  wiiini  niiii  «Ii»'>«'h  StiilHi:|i\vci|(«Mi  hin 
zu  (litsri  SIiiihI»'  luillrii  iiiiillti'ii.  itiit  \\  iifli'ii  /lim  '/.nrln-u,  (\nü  sif  von  nun 
Hii  wi»tlii  s|tH'<lnii  iliiiltii.  wrnlrii  iliir  Ko|tf<'  Voll  <I«T  MiHii-i  (!»•«  Kinde« 
mit  »MiuMii  /wrij^f  ImmIiIiii. 

Mri  den  liinlci  iiiilisriirn  SiiniM-si'n  o(1<t  'lliai  Mrlili«Ul  das  W'orhpnbi'tt 
mit  Ivriiii^iiiiirs/cirmuiiicii  und  drm  Mcilx-inifiii  d>T  VfiiiMMiitlirli  ahw«'M4'ndtfn 
S»'«'|«ii  dri  Mullfi  und  dfs  Kindt-s  ah.  NihIi  d«'iii  lilaiiltcn  d«T  Thai  hat  j«m1»t 
Mriisrh  m<lir»rf  Snltii  l'jiit'ii  h«'Htiiiimlrn  <iiiiinl  ihnr  .\hwi-.si'iih«'il  von 
Miittrr  und  Kind  s(  In-int  lUmrlct  von  d«'n  Thai  nicht  «'rfahrrn  zu  hah»-!!.  Kr 
vcriniitrt  nur.  (hiü  man  aniirhinc,  die 
d<'r  .MuttiT  hahni  sich  w^j^mmi  drr  In- 
rciiihrit  ihit's  Kt»i|»<'is  aus  dirsnii  «Mit- 
fcrnt.  und  di«^  dfs  Kimhs  hahm  von 
ihnT  schwach»'n  lliilh'  \V(dil  noch  ^rar 
nicht  Ih'sitz  ^fcnoinmcii.  Dir  Scch'ii 
der  MuttiM-  inen  im  Wahl  umher  und 
müssen  nun  durch  ein  (»iifcr  vers<dmt 
wenh'U.  Kill  aiKh-res  Süliiinptii-  wird 
dem  II auspreist,  d.  h  den  Srrlcii  des 
zuletzt  verstorbenen  Ahiitu,  der  durch 
die  l'nieinlieit  der  Wöchnei in  im  Hause 
heleidiirt  sein  kann,  darjichr.icht.  hit- 
( )|)tertiere  sind  je  ein  Huhn.  Aber 
auch  die  Seelen  des  Kindes  miisseii 
durch  ein  Opfer  }2:ewoiineii  \v»'rden,  und 
dieses  besteht  in  zwei  Kieiii  (vpl. 
Huhn  und  Kier  bei  den  Zeltzijreu- 
nern  in  Siebenbiirtren  und  frän- 
kisch-sächsischen Völkern).  Hie 
(►pft'r  können  von  jedermann,  der  die 
hierzu  notwendigen  Formeln  ausweiidi«]: 
weiß,  darirebraeht  werden.  Das  ge- 
sehitdit  folgenderweise:  Der  Opfernde 
legt  eines  der  beiden  lliiliner  und  die 
zwei  Kier  in  ein  Körbchen,  steigt,  mit 
diesem  iii  der  einen  Hand,  mit  der 
andern  einen  Feueibrand  schwingend, 
die  Leiter  des  Hauses  herunter  und 
ruft:  .,0  Seelen,  kommt I"  Dann  steigt 
er   wieder   hinauf   und   legt  die  Opfer- 

gabeu  auf  eine  Platte  mit  den  Worten:  ,,Seelen,  die  ihr  aus  dem  Hause 
geflohen,  die  ihr  durch  ein  Loch  im  Boden  gefallen  wäret,  kommt  und 
esset,  was  wir  in  unserer  Armut  euch  vorsetzen.  Entfernt  euch  nicht, 
0  Seelen!"  Auf  der  Platte  befinden  sich  auch  fünf  Paare  der  gebräuchlichen 
Eßstäbchen.  für  jede  Seele  ein  Paar.  —  Während  das  zweite  Huhn  dem 
Hausgeist  geopfert  wird,  murmelt  man  einige  beruhigende,  versöhnende  Worte, 
worauf  das  Opfer  gemeinsam  verzehrt  wird,  indem  die  ganze  Familie  daran 
teilnimmt.  Nun  ist  die  Mutter  wieder  rein  und  nimmt  ihre  täglichen  Be- 
schäftigungen wieder  auf. 

Im  alten  Mexiko  kann  das  alljährlich  wiederkehrende  Fest  der 
Teteionan  oder  Toci,  der  Mutter  der  Götter,  gewissermaßen  als  Abschluß  der 
Wochenzeit  angesehen  werden,  da  an  diesem  Tag  alle  Wöchnerinnen  des  ver- 
gangenen Jahres  sich  den  öllentlichen  Reinigungszeremonien  unterwerfen.   Zu 


Fig.  149. 


Siamesenkind.     Modell  im  K.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin. 
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diesem  Fest  erschienen  sie.  nach  Bancroft,  in  ihren  schönsten  Gewändern, 
von  ihren  Freundinnen  begleitet;  ihre  kleinen  Kinder  wurden  von  den 
Wärterinnen  getragen,  denn  der  feierliche  Umzug  ging  durch  die  ganze 
Stadt.  vSchon  am  Vorabend  ertönte  vom  Tempel  her  ein  Signal,  um  das 
Ereignis  anzuzeigen.  Während  des  Umzuges,  den  Fackelträger  eröffneten, 
machte  man  bei  jedem  Tempel  Halt  und  hinterließ  ein  Opfer  mit  an- 
gezündeter Fackel  für  die  höchste  Göttin,  für  Toci.  Die  eigentliche  Reinigungs- 
zeremonie,   gewisse   Gebete,    welche    der    Priester    über    die   Frauen    sprach, 


Fig.  150.    Siamesen-Knabe  (auf  der  Brücke  Hua  Lampong).  Ing.  Jusef  Kienningers  phot. 


abermals   geopfert 
und  Honigkuchen, 


wurde   beim  Tempel    der  Toci   selbst    vorgenommen,    wo 
wurde.     Unter  den  hier  dargebrachten  Gaben  waren  Mehl- 
„tzocoyotl"  genannt. 

Wenn  im  nordwestlichen  Brasilien  bei  den  Siusi,  Uaupes,  Isana  und 
Tuyuka  ein  Elternpaar  ihr  fünftägiges  Fasten  (vgl.  Kap.  XX)  beendet  hat, 
dann  singt  der  Siusi  zum  Abschluß  dieser  (Wochen-)  Zeit  die  Namen  der 
Speisen,  welche  er  und  seine  Frau  von  jetzt  an  wieder  genießen  dürfen.  Bei 
den  Tuyuka  bringt  zu  diesem  Abschluß  die  Mutter  des  Mannes,  bei  den  andern 
gewöhnlich  dessen  Bruder,  einen  Topf  voll  Fische,  bzw.  einen  Fisch.  Dann 
trägt  man  den  ganzen  Inhalt  des  Hauses  hinaus;  alle  Bewohner  entfernen  sich 


y   IH&      HrHiiPhe  hnt  NiehUhriilan  «m  Abirblufi  liar  Woeb«ni«it.  <|07 

(liin  li  (l«*ii  .\u.striiii((  an  Aw  WUikHriti*,  ho  dnÜ  (Jhm  üuiim  i^niix  k«r  int,  tin<l 
iiiiii  srhirkfii  Midi  \  titrr,  Miitd-r  umi  Kind  /uiii  \Uu\  um  narliNti'ii  tiii'tti-iidfii 
\N  iisstT  an.  K(>ih(niiiif>f  r\i,  «li-r  (lii*H«*M  iM-iirlilrl,  Hr|ii|<|iTl  (Ih'himi  (iHnt(  "'"l 
tlas  Had  sfllisl  na<  h  Hi-inci  Mcohaeliiiin^c  iinl<i  di-n  'l'iiyukH  im  .laliif  i'.>o4 
lolu^i  inlt'i  wi'isr;  \'or  Anliiuch  i\vh  (HcrliNtcn?)  TaK»*»*  ((inj(  di«f  Muttitr  Umi 
•^Mückli*  hell  N'atiMs  inil  fincin  'l'itpf  ((IIUiimii1«t  KoIiIimi.  iIimi  nw.  rftiir||i*nid 
scliwniklr.  I>ann  folt^tr  di«^  Mutter  mit  dem  Kind;  der  Vnter  liildeti-  den 
S(  hluLi  (Irr  kliinm  Pro/cssinn.  Am  l'f«T  aniri'komiiM-n,  IxTilntlM'ite  die  <ti<i6- 
iiMilirr  /tn'isl  tlit'.si's,  Itfslii'i;  dann  »in  Kuiiu«'  und  iMTaiicIiiTle  von  hier 
aus  das  W  iisscr.  Krst  jetzt  nahmen  dir  Kitern  mit  ihn-m  Kind  das  Bad.  — 
Nach  dem  Mad  wird  thi.s  iianst^eiill  \vied«r  an  seinm  altrn  l'lat/.  /.iirQek- 
gehrarht. 


Kapitel  XXIII. 

Die  Namengebiing. 

§  136.  Die  Namengebung-  ist  je  nach  der  Auffassung,  welche  ein  Volk 
von  dem  Wert  des  Namens  hat,  für  dieses  ein  Ereignis  von  mehr  oder  weniger 
Bedeutung.  Einen  Zusammenhang  dieser  Auffassung  mit  dem  Termin  der 
Namengebung  bei  allen  Völkern  nachzuweisen,  welche  in  diesem  und  dem 
folgenden  Kapitel  eingeführt  werden,  wäre  vielleicht  eine  lohnenswerte  Aufgabe, 
muß  hier  aber  ungelöst  bleiben.  Eine  teilweise  Lösung  ist  da  und  dort  in 
den  Mitteilungen  über  einzelne  Völker  beigefügt  und  ist  in  den  Berichten 
über  Namenänderung  zu  finden.  Denn  gerade  diese,  welche  in  bedeutsamen 
Lebensabschnitten,  z.  B.  bei  Krankheit,  Eintritt  der  Eeife,  nach  dem  Hervor- 
treten eines  Charakterzuges  odei"  einer  körperlichen  Eigentümlichkeit,  nach 
einem  Siege,  bei  der  Taufe,  Verehelichung  im  vorgerückten  Alter,  Be- 
schneidung usw.  stattfindet,  beweist  den  hohen  Wert  des  Namens  in  der  Auf- 
fassung vieler  Völkei".  Der  Träger  soll  ein  anderer  Mensch  im  geistigen  Sinne 
werden,  oder  er  ist  es  schon  geworden. 

Die  mit  der  Namengebung  verbundenen  Verhältnisse,  Auffassungen  und 
Bräuche  werden  in  diesem  und  dem  folgenden  Kapitel  so  geordnet,  daß  sie 
sich  am  besten  unter  den  folgenden  Ausdrücken  unterbringen  lassen:  Termin 
der  Namengebung  inklusive  Namenänderung;  Bestimmung,  Bedeutung,  Inhalt 
und  Form  des  Namens;  Wahl  und  Erteilung  des  Namens;  die  Namengebung 
als  feierlicher  Akt;  Benennung  der  Eltern  nach  dem  Kind. 

Parallelen  folgen  am  Schluß  des  zweiten  Kapitels. 

§  137.    Termine  der  Namengebung.    Namenänderung. 

Im  östlichen  Afghanistan  geben  die  Bewohner  Bannus  ihren  Kindern 
zwei  Wochen  nach  der  Geburt  einen  Namen.  -  Die  Parsen  warten  damit 
höchstens  fünf  Tage.  —  Die  alten  Inder  wählten  den  zehnten  oder  zwölften 
Tag;  beide  Daten  werden  zum  Teil  auch  heute  noch  eingehalten;  daneben  ist 
der  vierzigste,  und  bei  den  Prabhus  in  Bombay i)  der  erste  oder  fünfte 
und  der  zwölfte  Tag  üblich.  —  Die  Singhalesen  auf  Ceylon  legen  ihren 
Kindern  schon  vor  der  Geburt  einen  Namen  bei. 

Die  alten  Griechen  gaben  ihren  Neugebornen  am  siebenten  oder  zehnten 
Tag  einen  Namen.  —  In  der  griechischen  Kirche  des  Mittelalters  fand 
die  Namengebung  am  achten  Tage  statt.  —  Die  alten  Eöraer  bestimmten  für 
Mädchen  den  achten,  für  Knaben  den  neunten  Tag  und  nannten  diesen  Tag 
„dies  lustricus"  und  hielten  ihn  der  dea  nundina  (a  nono  die  nascentium)  heilig. 

Der  alte  Germ  an  e  eilte  mit  der  Namengebung  nicht,  sondern  wartete 
ein  bezeichnendes  Ereignis  oder  eine  Tat  ab,  oder  überließ  es  dem  Zufall, 
wonach  er  einen  Namen  schuf,  wie  Orux>p  schreibt. 

1)  Arier? 


K  l.'i7     Tariiiiiir  lief  MuMOffbuBg.     NMMnlndtrruAif 


409 


lliluli»,'»'!- Niimi'iiwiM  liM-l  wml  Vnii  «Irn  frflhfri'n  I*hlli|'iM'iMii,  <npi  >«ki«- 
(In  nisHisrhtii  Kinlif  in  ( »slpn'UÜrii,  nwiiliiif.  I'ihiumi  iiuIiiimmi  «li»r  Naiin-n 
llini  MlliiiHT,  iiiKi  dir  Söliiii«  *\u-  ilir«  r  Vllln  an,  iiidfin  Nte  di««  KiidiniK  wi»-/ 
anliiinKtrii   ( IVUnn  \. 

\)\t>  .\\n\vi\  iivhvw  \\irvn  TftrhtiTi»  am  'Vhk*'  d«T  (H-Imit.  ilinii  .Sdin»'n 
Hill  iuhltii  'l'iik'.  HM  w.l.lii'Hi  Jiiu-li  «lif  H«'S(lin»Mdiiiiif  stafttlfidi-t.  i-iii«-n  Naiiu-n.  — 
\)U'  slhl^llssl^<  hfii  .lihhii  juidnii  di»-  Nhiim-ii  ilin-r  KiiidtT.  w«miii  (\'ifne 
Hrliwn-  nkraiikni.  Iiiiu|.ts;ir|ili.  Ii  wniii  ^i«*  m-Ih»ii  andi-n-  Kiiid«T  dur<'li  d<'n 
Totl  vtMloK'ii  liahrii.  i.dir  wniii  da«  «'ikraiikt^f  Kind  das  »•in/ig«-  «hI«-i  lanjf- 
ei-Mrlinte  ist.  lin  doli  Todi*H»'njc<d  irn-ziifülinMi,  nennen  hIi'  fin  wdrlH-j*  Kind 
„(JroÜnintl»'!-'.    ...Mit"  l»z\v.  ..Alter**,    was    iliiifii    für   «las    tran/r    lA-hcn    hN-ibt. 


Fig.  IM.     Kiiabfiijjruppe  aus  Ceylon.     Aufnalirae  von  Ing.  Jotef  KitHninji 


Kur  die  näclisteii  Verwandten  kennen  den  wirkliclien  Namen,  ohne  ihn  jedoch 
ausspreehen  zu  dürfen  {Wci/ioil'oy). 

Aus  Arabien  Herren  verschiedene  Termine  vor:  Nach  Ablauf  der  ersten 
drei  Stunden  am  Tage  der  Geburt,  oder  an  einem  der  ersten  vierzig  Tage: 
im  Stamme  der  Shür  am  vierzigsten  Tag,  und  in  es-Sobac  (Arabia  Petraea) 
am  Dahijje-Fest. 

nie  Kopten,  Nachkommen  der  alten  Ägj'pter,  warten  mit  der  Namen- 
gebung  bei  Töchtern  vierundzwanzig  Tage,  bei  Söhnen  vierzig  Tage. 

Die  Kaffitscho  in  Abessinien,  ein  Galla-Stamm,  also  zur  hamitischen 
Völkerfamilie  gehörig,  geben  ihren  Kindern  gleich  nach  der  Geburt  einen 
Namen  {Biehcr).  Ein  anderer  Termin  aus  Abessinien  lautete  bei  Floß 
(-2.  Aufl.)  auf  den  achten  Tag. 

Schon  am  Tage  der  Geburt  benennen  die  marokkanischen  Zeltbewohner 
ihre  Kinder  {G.  Bohiß),  sowie  die  Masai.  Wakamba,  Wauika.  Wazes-u 
und  andere  ostafrikanische  Völker  {Hildelmnult).  Die  Wasiba  verschieben 
es  nach  Hcrnnann,  bis  das  Kind  Zähne  bekommt.  —  Bei  den  Washaniba 
in  U Samba ra  erhält   das  Neugeborne   sofort   einen  Namen,   der   aber  später 
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oft  durch  einen  anderen  verdrängt  und  dann  vergessen  wird.  Von  den  Yao, 
Makua,  Makonde  und  Matarabwe  wissen  wir  durch  Weule,  daß  sie  beim 
Eintritt  der  Mannbarkeit  den  als  Kinder  erhaltenen  Namen  gegen  einen  neuen 
vertauschen. 

Die  Soninkes,  einer  der  mächtigsten  Zweige  der  Mandingo  im  west- 
lichen Sudan,  geben  ihren  Neugeboruen  am  siebenten  Tag  einen  Vornamen. 
Zudem  heißt  ein  Knabe  bis  zur  Besclmeidung  im  Alter  von  zwölf  bis  dreizehn 
Jahren  Muru  n  te,  nach  der  Beschneidung  bis  zum  zwanzigsten  Jahr  Yakambane, 
und  gegen  sein  füufundzwanzigstes  Lebensjahr  erhält  er  den  ihm  zeitlebens 
verbleibenden  Namen  Yugo. 

Nach  einem  andern  Bericht  halten  sich  die  Mandingo  bei  der  Namen- 
gebung  an  den  achten  bis  zehnten  Tag  nach  der  Geburt.  Die  Wai  (Vei  oder 
Vey)  an  der  Liberianischen  Küste  geben  ihren  Söhnen  bei  der  Geburt 
einen  Namen,  der  nach  Vollendung  einer  Art  religiöser  Erziehung  bei  vielen 
später  abgeändert  wird. 

Dem  Neger  der  Goldküste  wird   später  ein  Name  nach  seinen  Taten 


Fig.  152.    Wakamba-Kinder  aus  Britisch-Ostaf rika  während  der  Hungersnot  1898—1900. 
Hofmann  phot.    Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

iDestimmt.  —  Nach  Herold  halten  die  Ewe-Neger  in  Togo  am  achten  Tage 
fest;  nur  in  Avatime  erfolge  die  Namengebung  erst,  wenn  der  Charakter  des 
Kindes  etwas  zum  Durchbruch  komme.  —  Nach  Pater  L.  (im  Globus  79,  350) 
geben  die  Ewe-  und  andere  Togoneger  ihren  Neugebornen  am  ersten  oder 
achten  Tag  regelmäßig  zwei  Namen;  doch  kann  die  Zeremonie  aus  irgend- 
einem Grund  auch  etwas  länger  hinausgeschoben  werden. 

Die  mit  einer  Art  Taufe  verbundene  Namengebung  der  M-fiote  an 
der  Loango-Küste  wurde  in  einem  früheren  Kapitel  erwähnt.  —  In  San 
Salvador  am  untern  Kongo  erhalten  die  Knaben  bei  der  Beschneidung 
einen  neuen  Namen. 

Die  Herero  geben  ihren  Kindern  nach  Ablauf  der  Wochenzeit  einen 
Namen  (Dannert). 

Namenänderung  ist  von  den  südafrikanischen  Basutos  bekannt.  Sie 
findet  statt,  wenn  dem  Zauberer  der  Name  nicht  mehr  gefällt.  Außerdem 
erteilt  der  Häuptling  später  jedem  Kind  einen  neuen  Namen  (Stech). 

Im  malayischen  Archipel  beeinflußt  der  Zahlenglaube  den  Termin 
der  Namengebung.     Diese  findet  in  Siau  am  dritten  oder  siebenten  Tage,  bei 


ti   1*17.     'r«riiiiiir>  <lrr  Naiiftti^obuiig      Nariir>nUii(|<tr>Mi(f. 
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(It'll  liinllll^  Hill  sit'lirlllfli.  IUI  t  ii-l)li'l)'  JfllMI'ltH  (ll'H  H  il||<»IK|»r».  .S  <i  lU  T  «•  1 1' bl'M, 
illtl    llflllllfll    'Viilir    stall,    wir    ll'iiiifinl   Milicild. 

NhcIi  •/.  fi.  Iiinhl  wIkI  in  Liiio  hi  ralaliaa  i  NnniiflchfMi  iiihiicIiiiimI 
(In   I.,  .'i.  o(l«'r   10,  iiifisi   alMT  dfi    7.  'I'ajf  für  «li«*  /••n'iin»iiif  K^'iK'iiiiiii'ii. 

\U''\  ih'ii  Hiittik  Hilf  SiMinitni  filllt  «lic  NHiiiriit(i'|jiin)(  /winclicn  den  7. 
1111(1  (l«'ii  10.  Tiijf  iiuili  «Irr  (iflmit.  —  N»i«'|i  Kilir.  rtm  /tnuurr  wild  Tat; 
iiiiil   Siiiiii|(>   (Irr  l<'rifr  vom  (imu  (/hiiImtcd  hiis   «mikmii  rnsinkn    ItcHiiiniiit '). 

has  K  iiliiis- Kiml  im  siidlii'licii  Sumatra  crlilllt  M(*in<fii  iiidividiifll«;n 
Numi'ii  iia<'li  •■iiicm   Monat. 

Auf  Kiii^auo,  «'iiMT  von  Sumatia  w'j'HtlicIi  m'Wf^eiu'ti  Innel.  iMtkoinint 
<las  Kind  ulricli  uadi  <lt'r  (Irluirt  «'iiHMi  Nainrii,  di-ii  i-m  in  spftNTrn  .laliifn 
hii  'rodrsfilllcii  und  ainict  ii   l''amilirn)-rfi^Mii.ss«'ii   w<Mlts«dl. 

hie  Mciit  a  Wfi  -  liisulaiMi  warten,  liis  das  Kind  jfelicn  kann,  was  if<*- 
wöliiilicli  .schon  mit  srclis  .Monatm  drr  l-all  ist. 

Auf  Nias  ist  d«M' .'<.  Ta^  luu-li  der  (Jrhiiit 
■/MV  Nanii'Hu-cbiiny  licsiimnit.  NanuMiilndrruiii,' 
tritt  liirr  hei  dm  .Miidilifti  kiir/  vor  Kiniritt 
diT  Pulifitiit  Mild  l)*-i  d)*ii  .liini^lin^cn  mit  iliirr 
\  t'ilifiratuiii:  ein. 

Der  hajak  auf  lionitM)  kitzelt  das  Neu- 
ireborno  mit  einer  Feder  an  der  Nase;  nießt  es, 
was  als  ^ules  /eielieii  «rill,  so  erliiill  es  einen 
Nanit'ii.  Im  andern  I^'all  verschiel)!  man  die 
\ameii;:^eliniiji:  auf  später,  ('her  den  interessanten 
Nanieiilausch  nach  pfesclinitzten  Piiiipcheii  aus 
spanischem  l\ohr  hei  den  Dajaken  im  siid- 
<istliclien  Horneo  hat  ^f'/7//<o/r,s///  „(iebränche 
der  najaken  Siidost-Horneos  liei  dei'  (iehurt" 
im  »il(d)us,  Bd.  72  ^.geschrieben.  —  Sjirtiscr 
Sf.  John  erwähnt  eine  Nainenänderuufr.  welche 
die  bösen  Geister  täuschen  soll,  die  kiänkliche 
Kinder  plao:en. 

Die  Andamanesen  jreben  ihren  Kindern 
vor  der  (Jeburt  einen  Namen,  dei-  mit  Kintiitt 
<ler  Reife  bei  Knaben,  bezw.  Männern  auch 
mit  der  Verheiratung:  und  im  hohen  Alter  eine 
Veränderunji:  oder  vielmehr  Erweiterung:  erfährt. 

Heißt  z.  R.  ein  Knabe  Hiia.  so  ändert  sich  dieser  Name  mit  Eintritt  der  Mann- 
barkeit in  (luma-hira,  nach  der  Heirat  in  Meya-hira.  im  Alter  in  Meya- 
jan.iri-hira.  Auch  Mädchen  können  diesen  ^lännernamen  tragen.  Sie  heißen 
dann  bis  zu  ihrer  Verheiratung  Chagra-hira. 

Die  Weddas  auf  Ceylon  warten  mit  der  Namengebung  8 — 9  Monate. 

Bei  den  sogenannten  Urstämmen  von  Malakka  findet  die  Namen- 
gebung  bald  nach  der  Geburt  statt.  Erweist  sich  dieser  Name  als  unglück- 
bringend.  so  wird  er  später  geändert:  jedenfalls  tritt  bei  der  Verheiratung 
Änderung  ein.     l^ei  den  Orang  Temla  wird  einer  der  ersten  7  Tage  gewählt. 

Auf  den  Philippinen  gaben  zur  Zeit  der  Conquista  die  Tagalen  ihren 
Kindern  gleich  am  Tage  der  Geburt  einen  Namen.  —  Auf  der  heutigen  Insel 
Palawan  und  auf  der  lalamianen-Gruppe  wartet  man  2  Jahre  und 
Äucli  dann  gibt  man  den  Kindern  nur  einen  Namen,  wenn   sie  kräftig   genug 

^)  Die  Pustaka  oder  Pustaha  sind  Bücher  aus  der  geglätteten  und  mit  Reiswasser 
präparierten  llinde  des  Kaju-alim-Baunies.  die  sich  falten  und  zusammenlegen  lassen.  Doch 
sei  heutzutage  die  Kunst,  diese  Rinde  zu  Büchern  zu  bearbeiten,  ausgestorben.  Schwarze 
Stiele  und  schwarze  Farbe  oder  Damarharz  vertreten  unsere  Federn  und  Tinten  (r.  Brenner). 


FiR.  1^3.     M.il  .iy  isches   Kiud'-rmad- 

cheii  auf  .Suniu  t  ra.  Im  K.  F'tlmo^aph. 

Museum  in  München. 
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sind,  daß  man  auf  ihr  Fortleben  rechnen  kann;  kränklichen,  die  voraussichtlich 
bald  sterben,  „stehe"  ein  Name  nicht,  weshalb  sie  keinen  bekommen,  wie- 
F.  Blumentritt  schreibt;  nach  Alfred  Marche  geben  die  philippinischen! 
Tagbanuas  unter  der  gleichen  Bedingung  ihren  Kindern  nach  einem  oder 
zwei  Jahren  ihren  Namen.  Als  Grund  für  die  Vorenthaltung  eines  solchen, 
bei  kränklichen  Kindern  gibt  er  an,  man  halte  es  für  unnütz. 

Nach  Floß  (I,  160  und  185')  machen  es  die  Somoaner  wie  die  Anda- 
manesen,  d.  h.  sie  geben  ihren  Kindern  schon  im  Mutterleibe  Namen;  nach 
Kuhary  findet   auf  Samoa  die  Namengebung   am  Neugebornen  statt. 

Namenänderung  kommt  ferner  auf  Tahiti  vor,  d.  h.  die  Knaben  erhalten 
einen  neuen  Namen  um  das  7.  Jahr  herum. 


Fig.  154.    Malayeu  aus  Singapore.    Im  K.  Ethnograph.  Museum  in  München. 

Von  den  Papua  sind  mir  folgende  Termine  bekannt:  Der  20.  Tag,  bis 
zu  welchem  Kind  und  Mutter  in  einer  gesonderten  Hütte  zubringen  {Floß  1, 186); 
in  Kaiser  Wilhelmsland  erfolgt  nach  Krieger  die  Namengebung  bald 
nach  der  Geburt;  die  Noeforezen  warten  bis  das  Kind  gehen  kann; 
auf  Saibai,  einer  Insel  südlich  von  Neuguinea,  schon  nach  Feststellung  der 
Schwangerschaft,  also  im  Mutterleib  (vgl.  Kap.  II);  von  Doreh  ist  spätere 
Namenänderung  bekannt,  nach  welcher  die  jungen  Leute  nicht  mehr  bei  ihren 
Kinderuamen  gerufen  werden  dürfen  (Finsch).  — 

Gegenseitigen  Namentausch  als  Freundschaftsband  fand  Georg  Forster 
sowohl  bei  Polyuesiei-n  als  bei  Melanesiern;  die  größte  Ausbildung  soll  er 
in  Mikronesien  erlangt  haben. 

Der  Neuseeländer  erhält  seinen  ersten  Namen  bald  nach  der  Geburt,  den 
zweiten  beim  Feste  der  Namengebung  (?j,  den  dritten  beim  Tod  seines  Vaters. 

1)  2.  Aufl.  —  Floß  ei-wähnte  übrigens  für  Samoa  (I,  186)  auch  eine  Namengebung  am 
3.  Tag  nach  der  Geburt. 


I   |M7.     'rprtiiHi«  der  Namengnbung.     Nkoirniliidrruiig. 
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In  A  n^«t  ralifii  lifili  iiiiiii  vh  iiiii  im  Irin  Miirray  für  tinlii'ill)rin(f«nd, 
<l«'ii   Kiiitlnii  NiiiiH'ii  /M  ifrlicii,  flu'  h'w  ifv\u'i\  kiiiiiK'ii,  wii«   A'  A*.  Jutuf  Kiluii-b; 

lliu  ll      /•'iii/iilirt     (lifi     l'l'i/l     I,     iH(i')      liliilrt      die      NuiiKli  -  Ih'II 

<  ii*}(riiil*ii  Mni  (Ifi*   (.     li.   U  (M'lit',  in  iiniliTii  kIi'M'Ii  niirli  t 

hit'  KinkM'lionicn  /u  Tori   Lincitln  k'<'l'*'ii  'l*'!!  «MHtfn  (nnd  /wiMit'ii  ?)  Narufii 

litild    naili    (ItT  (ii'linrt;    ein  diiltrr    IiiIkI    flU'  «TwarliHMi«*    Miinni'i'.     Audi    im 

Knabfnattcr  wcdiM-ln  ili<>  Namen  nadi   rmMliindm  mdinT«'  Mali*:    Nach  Juntf 

uiirdf  ein   Kiiiiltt',  dri    Marino  liifü,  Naii kiniiiil»*.  „\'afn'  (I«»m  S4•ll♦•n^". 

Will  n    rinnial   ^.'rlr^^tnllirli  ausrißt:    „I<li    >«*ln',   ich    srlifl**         Stirl/i 

^<i    vtM'tansrlit    dessen    Namenski)lle((t'   hfinen    allen    Namen    mit    einem   neuen. 

Nach     (t't'()f(fr     Flitcfirr     Mo(nv 

jfilt     Nann-ntausrh     in     West« 

an^lralien     als     /eichen     der 

l''ieiindsclial't. 

I  ►ieTöthter  dei-  Kon'aner 
^Mhalten  hei  der  (u'hurt  vorerst 
ktiinii  Namen.  Wachsen  sie 
hciaii,  M)  i^iht  man  ihnen  niei>t 
einen  Heinameii.  hei  welchem 
si«'  von  älteren  Fri-nnden  nnd 
\'«'r\vandten  «fcriifen  werden. 
Zur  .Inne:fran  heran«i:ereift.  darf 
<lie  Koreanerin  hei  diesem  aher 
nur  noch  von  ihren  Kitern  j,^e- 
riilVn  werden;  alle  an<lern 
I*'amilicnmit«rlieder  und  die 
Freuiule  müssen  sie  als  ,,die 
Tochter*'  oder  ,.di«'  Schwester'' 
des  N.  N.  ansprechen.  Nach 
ihrer  Verheiiatunjr  erhält  sie 
von  ihren  Kitern  den  Namen 
des  Bezirkes  oder  Ortes,  wo  sie 
mit  ihrem  Manne  wolint,  und 
die  Schwiegereltern  nennen  sie 
nach  dem  Ort,  wo  sie  V()r  der 
Verheiratunj^  lebte.  ()fters 
nennt  man  sie  auch  ,,das  Haus" 
ihres  Mannes.  Vor  Gericht  erhält 
sie  vom  Richtei-  einen  Namen 
für    die   Dauer    des   Prozesses. 

In  Japan  erhält  das  Kind  nach  der  Geburt  {Phli  I,  17G)  oder  erst 
nach  einem  halben  Jahr  {Ploji  I.  187)  einen  Namen,  der  bei  Knaben  bis  zur 
Mannbarkeit  sfilt,  worauf  bei  der  Auslastung'  des  .Tiinglings  mit  dem  Schwert 
ein  anderer  erteilt  wird,  der  beim  Kinti  itt  in  ein  Amt  einem  dritten  weichen  muß. 

Über  die  chinesischen  Termine  der  Namengebun?  nnd  die  Namen- 
änderung-  liegen  mir  folgende  Berichte  vor:  Nach  Plath  feierten  die  alten 
Ghinesen  das  Fest  der  Namengebung  am  Ende  des  3.  Monats.  Von  den 
heutigen  Chinesen  schrieb  Stenz:  Jeder  hat  zwei  Namen,  den  Haupt-  oder 
Familiennamen  und  den  ..kleinen  Namen*',  der  dem  Kind  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  gegeben,  von  den  Mädchen  bis  zur  Verlobung  und  von  den 
Knaben  oft  auf  Lebensdauer  beibehalten  wird.  Im  Globus  (So.  275)  schrieb 
Stenz  nach  Gruher,  das  Chinesenkind  erhält  später  seinen  ..großen  Namen", 
der  ihm  für  sein  Leben  bleibt.     Dieses  ..später'  bezieht  sich  auf  die  ersten 

J)  2.  Aufl. 


Fig.  iss.     Negrito-Miidchen  von   den   Philippinen. 
Kthnograpliisclien  Museum  in  München. 


Im  K. 
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drei  Tage,   innerhalb   welcher  das  Nengeborne    in   Peking    seinen   „kleinen" 
oder  „Milchnamen"  bekommt.  — 


Fig.  156.    Eingeboine  mit  Kind  am  Strand  von  Tahiti.    Oaterroth  phot.    Im  Museum  für  Völkerkunde 

in  Leipzig. 


Fig.  157.    Eingeborne  mit  Kindern  auf  Tahiti.     Osterroth  T^hot.    Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Anders  wieder  lautet  eine  Stelle  bei  Bastian,  nach  welcher  das  Chinesen- 
kind zuerst  einen  allen  Nachkommen  desselben  Ahnen  gemeinsamen  Namen 
erhält;  am  Ende  des  Monats  wird  ihm  der  Milchname  gegeben;  in  der  Jugend 


§   1<>7.     'rurinlno  der  Nani«n|{el)tin|f      Namaitlloileruog. 


4ih 


f(il(,M    flu    ilrittcr,  <lcr   drii    Kiial*«*!!    mit    Kciiirr   Faiiiili«*  vrrl)ind«-t ;    hIm   Mann 

riliiili    lief   (  liiiii 'sr  rini'U    Naiinii  MHi   HriiMMi   I' rtMiiiiN'ii   und   den  KliK'nnani'-n 

siint'i    Stillung'  Nmli    Sd  n:    n«dimrn    du-   Mudrlnii    Im  i    <|i|    \  «-rlobunK  d»li 

NaiiHMi  drs   llranii^janis  an,  in«l«'ni  mj««  ilini  la^    .ilt  •   \    i.iu    .r/.  i, 
hi«-  Mandsoliii  ^rhrn  den  f^roUcn  (?) 

NaiiH'u    in    iltT   y.vW    vi>?n  '.i.     '».  Moinil. 

hl    d)i     rmvin/.    Kaii-KU    t'iliilll    das 

Kind     narli     /'--/>     dm    „Mildi-    odii     \'ni- 

iKiiiifn"  inai  nnn^  oder  siait  niiii^)  am  dritten 

Ta^'    iiaili    der  (f«d>urt.      (i)i('    damit    mt- 

Uiindfut'    t'isir    Wascliun^   sirlir    Kap.  \I.) 
Kommt  ihr  Knalir  s|>Jlt«T  in  die  Schul«-. 

SD    rrliiilt    IM'  /it    sriiH'iii   .MilciiiiaiiD-ii    ciiicii 

Scliiilnaiiicn,    mit    dem    i'i-  sein«*    l'i  iiliiii<:s- 

iiila'itrn.   \'isitrnkart«'n    ii.  a.   untn/cicImtM. 

AluT  au«'li  (licstT  Name  ist  noch  nicht,  t'nd- 

^(ülti^^  wcnitjstcns  nicht  für  jeden:  viclnndii 

kann    hei   den    riiil'iiniift'ii   wicdn    ein  neuer 

Name   jfenommen   werden,    welcher    Itei    der 

spateren  hetVtrderung  zu  einem  Ami   unter- 
zeichnet wird.      Weitere  Namen  im  späteren 

Lehen  siehe  hei    Dols. 

I>ie  Miaotse,  die  vorchinesischen 

Kinwtdiner    der    Provinz   ( "antoii.   l)ej:ehen 

das  h'est  der  Nalllenl;ehun^^  auch  lUMniiriinfTs- 

fest.    'I\schutj,ait     genannt,     am     3o.     'I'au^ 

{Krosvi/k).  — 

Hei   den    Khamti-    und    Singpho    in 

Assani  tinden  wir  i)edingun<rswei.se  Namen- 
gehung,   d.  h.   nur  kräftigen,   lebensfähigen  Kindern  gibt  man  einen  Namen; 

Termin:  'J  — 3  Monate.  — 

Die  Annamiten  geben  ihren  Kindeiii,  wenn  diese  zu  gehen  anfangen. 

den  „gemeinen"  Namen  (Tentuc).  welchen  die  Mädchen  meist  bis  zu  ihrer 
Verheiratung,  die  Knaben  bis  zum  Eintritt  ihrer  Keife 
behalten,  worauf  die  Buischen  ihren  ..Ten-goi"  oder  Kuf- 
namen erhalten.  Eine  große  Beleidigung  wäre  es,  riefe 
man  einen  Mann  bei  dem  Namen  seiner  Kindheit.  — 

Bei  den  Nair  in  Mala  bar  ist  der  28.  Lebenstag  des 
Neugebornen  der  'JVrmin  der  ersten  oder  vorläufigen  Namen- 
irebung.  nach  sechs  Monaten  oder  später  folgt  der  blei- 
bende Name. 

Die  Badagar  im  Nilgirigebirge  benennen  das 
Kind    am    20.   oder  30.  Tage  (Jagor).  — 

Die  Mongolen.  Tataren  und  Kalmücken  geben 
ihren  Kindern  gleich  nach  der  Geburt  einen  Namen 


Fig.  i.'>H.     K  oreaneriunen.     Im  K.  Ethno- 
graph. Miueum  in  München. 


Fig.     159.       Sitzender 
Knabe  als  Kinderspiel- 
zeug  in    Korea.      Im 
Museum    für   Völker- 
kunde in  Leipzig. 


Am  ersten  Tag  geschieht  das  bei  den  Isauriern  in  der 


asiatischen  Türkei. 

Die    Mongolen    tauschen    in    Krankheitsfällen   den 
alten    Namen    gegen   einen   neuen    um.    weil    der    Krank- 
heitsdämon am  alten  Namen  hafte.  — 

Der  Sarte  in  Taschkent  und  Chokan  wartet  bis  sich  die  "Wöchneriih 
erholt  hat. 

Der  Baschkire    läßt   seinem  Neugebornen   am   3.    oder  4.  Tag    einen 
Namen  geben  [P,  von  den  Steinen). 
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Die  Samo jeden  erhalten  als  Kinder  einen  Namen,  den  sie,  wie  die 
Japaner,  bis  zum  15.  Jahr  beibehalten. 

Die  hyperboräischen  Korjaken  machen  es  wie  die  Mongolen;  die  Ainos 
wie  die  Japaner,  d.  h.  sie  warten  mit  der  Namengebung  bis  das  Kind  ein 
halbes  Jahr  alt  ist  (von  Brandt)  bzw.  bis  es  zu  gehen  anfängt.  Mit  10  Jahren 
wird  ein  bleibender  Name  gegeben ;  es  müßte  denn  sein,  daß  dieser  gegen  den 
Namen  eines  verstorbenen  Großvaters  oder  einer  Großmutter  umgetauscht 
würde.  — 

Die  Eskimos  am  Smith-Sund  geben  einen,  manchmal  auch  zwei  Namen 
gleich  bei  der  Gebui't. 

Auch  die  Thlinkit  in  Alaska  legen  ihren  Neugeboroen  gleich  einen 
Namen  bei,  der  später  einem  andern  weichen  muß,  wenn  die  Vermögens  Verhält- 
nisse der  Träger  es  gestatten. 

Namenänderungen  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  ist  von  den  Indianern 
am  Nutka-Sund  und  bei  den  Apachen  bekannt. 

Die  Sioux,  alten  Peruaner  und  Pampas  gaben,  bzw.  geben  die  Namen 
bei  der  Entwöhnung,  welche  im  Inka-Reich  nach  zwei  Jahren  stattfand.  — 
Bei  den  Sioux,  wo  Namengebung  auch  schon  früher  vorzukommen  scheint, 
wird  später  ein  zweiter  Name  nach  einem  Ereignis  oder  nach  dem  Benehmen 
der  Person  gegeben.  Daher  kommen  Namen  wie  „Der  dicke  Donner",  „Die 
lauge  Flinte",  „Guter  Weg",  „Das  Blatt"  usw.  — 

Das  gleiche  trifft  bei  den  Potowatomi  zu. 

Die  alten  Mexikaner  erteilten  ihren  Neugebornen  einen  Namen  am  4., 
nach  andern  am  5.  Tag.  (Vgl.  Kindertaufe  bei  NichtChristen,  Kap.  XV.)  Einen 
zweiten  Namen  bekam,  wer  sich  im  Kriege  auszeichnete.  Auch  legten  sich 
Söhne  angesehener  Familien  Zunamen  nach  dem  Amt  oder  der  Würde  ihrer 
Väter  bei. 

Die  Itzas  in  Yukatan  gaben  früher  ihren  Kindern  gleich  nach  der 
Geburt  einen  Namen;  in  späterer  Zeit  geschah  dies  erst  am  Tage  der  der 
christlichen  Taufe  ähnlichen  Zeremonien.  — 

Die  Pipiles,  nach  Bancroft  ein  Maya-Stamm,  nach  Scobel  ein  unter 
den  Mayas  lebender  Nahua-Stamm,  hatten  den  zwölften  Tag  nach  der  Geburt 
für  die  Namengebung  bestimmt. 

In  Guatemala  fügte  man  nach  Umständen  zu  den  ersten  Namen  der 
Kinder  später  noch  andere  hinzu.  — 

Im  alten  Peru  fand  die  Namengebung  erst  nach  zwei  Jahren  statt. 

Nach  Bloß  (I,  186)  gaben  die  Karaiben  der  Inseln  ihren  Kindern 
einen  Namen  acht  Tage  nach  Ablauf  der  mit  dem  sog.  Männerkiudbett  ver- 
bundenen Fasten  (vgl.  Kap.  X);  die  Karaiben  in  Guayana  am  zehnten  oder 
zwölften  Tage  nach  der  Geburt;  der  Karaibenstamm  der  Macusis  hält  un- 
gefähr den  gleichen  Termin  ein,  mit  welchem  der  Abschluß  der  Wochenzeit 
zusammenfällt.  —  Nach  Dapjper  verbanden  die  Karaiben  der  Inseln  die 
Namengebung  mit  der  Durchbohrung  der  Ohren  und  Lippen.  Dieser  erste 
Name  blieb  aber  nicht  für  immer,  sondern  wurde  durch  einen  andern  ersetzt, 
wenn  der  junge  Mann  in  den  Krieg  zog.  Erschlug  er  einen  Häuptling  der 
feindlichen  Arruak,  dann  nahm  er  dessen  Namen  an.  — 

Der  Tupi-Knabe  trug  seinen  ersten  Namen,  der  ihm  unter  gewissen 
Zeremonien  gegeben  wurde,  gleichfalls  bis  er  den  ersten  Feind  getötet  hatte, 
worauf  er  womöglich  unter  den  gleichen  Formalitäten,  wie  am  Tage  der  ersten 
Namengebung,  einen  neuen  annahm.  Das  wiederholte  sich  so  oft  er  einen 
Feind  erschlug,  — 

Unter  den  Coroados  findet  die  Namengebung  einige  Tage  nach  der 
Geburt  statt. 
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Mci  (Im   I  iiu|MM  (Hill  Ihhuh   im  iionl WfMtiirlii'n  ItinMiliiMi   «rrhaltfn 
Hill    aclitfii   'rii)(c   iiarli   iliMT   (icliiiri  ilii»   Kiinh«'!!   /Ufi,   ilii*   .Mailrhen    eirifn 

NailHMI,       (  Kiiih(iliinhi  Iff.) 

hii*  I''imi«tIiUi(|«m  Ulli  Kap  linin  {((•)>imi  ilirni  Kiii(J(!ni  crKt  mit  ca. 
.!  .laliD'ii,  wi'iiii  ilifM'  /ii  ui'lirii  aiitaiiKril,  i-incii  Nain«*ii.  Sic  lM*K^rün<i<'ii  d'U'M 
\ fi/(>K'«'ruiiK'  (laiiiil,  iliiü  .hh*  im  'rodcHfull  di'M  Kiiidu«  ('iniiial  /.ufülÜK  di'«M>n 
Namoii  lion'ii  iiiid  mo  iin  iliifii 
\  filiist  niiiinit  \srrd«'n  liiimiti'ii 
(////««/»■>').   -- 

i:}  i:tH.    Ht'sliiiiiiitin^:.  U)'d<Mitiiiii(, 

hiliall     und    ronii    dr>    Naiiii'iis 

Im'I  liidoi;i'i-inaiii'ii  und  KaiikaMis- 

\olk«'rn-'i. 

Mci  diMi  iilti>n  liidmi  war 
«s  \(»isclirift.  daU  di»-  Mfdi'iiiiMii; 
«It's  NaiiH'iis.  wclclicii  man  riiicin 
Kind«'  ^Nil».  auf  dir  Kaste  liin- 
wics.  zu  der  die  l''amirn'  yrliürti'. 
her  Name  des  hialiiiiaiit'iikiiidrs 
solltr  ln'dtMilcii  ..liillrciclicr  (iniß'": 
der  des  Ksliatrija  iidrr  Krit'ü:»M> 
..Macht";  ..KN'icIiliini"  und  ..liitn- 
wiirli^rkt'if  niulitc  diircli  dir  Namen 
dei-  \'aicja-.  Ii/w.  Sudra-Kaslc 
aus<i:edriickt  werden  ( l>inir/:ir). 
Vj!:l.  den  Horo.skoiinanu'ii  der  lieu- 
tiu^en  Praliliiis  in  Komliay.  i;  1  M. 

In  K  afiristan  lilLU  man  dm 
Zufall  über  den  Namen  entscheiden. 
Man  sajjt  eine  Heilie  von  Namen 
her  und  ji^ibt  dem  Kind  jenen,  bei 
dessen  Ausspiache  es  zu  san«i:en 
bejrinnt. 

nie  Persei-  benennen  ihre 
Kinder  nidit  selten  nach  physischen 
Eigentümlichkeiten,  z.  H.  nach 
einer  sehiefen  Nase  (Ketsch- 
dama.irh).  Ks  iribt  in  IVrsien 
arabische,  persische  und  lürkischelW 
Vornamen,  denen  bisweilen  der 
Name  des  Stammes  oder  des 
Stammortes  beifrefüo;t  wird  ( vfrl.  die  moslemische  Namenorebung  weiter  nnten). 

Mancher  Armenier  drückt  mit  dem  Namen,  welchen  er  seinem  Kinde 
beileg-t,  eine  religiöse  Emptindnnir  ans:  ..Gottgesandf.  ..Anserwählt". 

nie  transsylvanischen  Zeltzigeuner  bestimmen  den  Namen  in  der 
Kegel  nach  einem  Traum  der  Schwangeren  kurz  vor  ihrer  Entbindung.  Der 
Name  der  oder  des  Bekannten,  von  welcher  oder  welchem  sie  träumte,  wird 
dem  Kind  gegeben.  Einigen  sich  die  Eltern  hierüber  nicht,  dann  wird  eine  Reihe 
von  Namen  hergesagt,  während  der  älteste  anwesende  Stamnigenosse  Wasser  aus 


Viix.  iri>    Tuk  an  o-Kn  abe  vom  Rio  Ti'iiiie.  norJwe^tliobea 

Brasilien.     Aus  hmh  (iriinieig:    .Zwei  Jalire    unter  den 

Indianern."     Bd.  1.    Abb.  \S6.     Berlin  1909. 


')  Was  die  Sitte  der  Xamensänderung  betrifft,  sei  hier  auch  auf  Paid  Sartoris  Arbeit 
im  CTlobiis  69,  S.  2'J4  ff.  hingewiesen. 

*)  Mit  diesem  und  den  folgenden  5  Paragraphen  möge  die  Benennung  nach  der  Mutter 
in  den  Kapiteln  über  Mutterrecht  verglichen  werden. 
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einem  Gefäße  tröpfeln  läßt.  Derjenige  Name,  welcher  mit  dem  Hängenbleiben 
eines  Tropfens  zusammenfällt,  ist  der  richtige,  von  dem  das  Leben  des  Kindes 
abhängt.     Ein  unrichtiger  Name  würde  ihm  den  Tod  herbeiführen. 

Nach  Floß  (I,  183)  drückten  die  Kelten  im  Namen  physische  Eigen- 
tümlichkeit und  den  Wunsch  nach  hervorragenden  physischen  Eigenschaften 
aus.  Vielleicht  bezeichnen  gewisse  Namen  auch  die  Taten,  welche  der  Träger 
bereits  vollbracht  hat,  so  daß  an  eine  Namenänderung  zu  denken  wäre: 
Gryffydd,  englisch  Griffith,  ein  in  Wales  noch  häufiger  Name,  bedeutet  „der 
Rötliche".  —  Floß  neigte  allerdings  zu  der  Ansicht,  daß  wir  hier  nur  eine 
keltische  Übersetzung  des  römischen  Rufus  haben,  —  Andere  keltische  Namen 
im  westlichen  England,  wohin  sich  die  Kelten  vor  den  teutonischen  Eindring- 
lingen zurückzogen,  sind:  Rhys  (Rees)  „Krieger";  Cadwallador  „Schlachtordner"; 
Gwalchmei  „Schlachtenfalke";  Gwen  „weiß";  Gwendoline,  Gwenifread; 
Llewellyn  „Blitz".  —  Bei  den  Galen  auf  den  Orkney-  und  Shetl  and -Inseln 
war  es  gebräuchlich,  dem  Kind  den  Namen  des  Vaters  oder  eines  anderen 
Verwandten  nach  Art  der  alten  Hebräer  (z.  B.  Jakobson)  zu  geben. 

Ähnliches  finden  wir  bei  dem  slawischen  Stamm  der  Lipowanen  in 
der  Bukowina,  wo  keine  Familiennamen  in  unserm  Sinne  bestehen.  Hier 
wird  der  Taufname  des  Vaters  durch  die  Endsilbe  „ow''  zum  Familiennamen 
des  Sohnes.  Heißt  z.  B.  einer  Peter,  so  nennt  man  seinen  Sohn  Petrow  „Sohn 
des  Peter".  Dazu  erhält  der  Sohn  einen  eigenen  Taufnamen,  z.  B.  Michael 
und  heißt  also  Michael  Petrow.  Der  Enkel  des  ersten  und  Sohn  des  zweiten 
mag  den  Taufnamen  Fedko  erhalten  und  heißt  dann  Fedko  Michaelow  usw. 

In  Rußland  erhalten  nach  Eomanoff'  alle  Knaben  und  alle  Mädchen,  die 
an  einem  Sonntage  getauft  werden,  gleiche  Namen,  welche  ohne  Rücksicht 
auf  gleichnamige  Geschwister  dem  Heiligen  des  Tages  entsprechen. 

Jenem  Aberglauben,  welchen  wir  bei  den  transsylvanischen  Zelt- 
zigeunern fanden,  begegnen  wir  wieder  bei  den  Masuren  in  Ostpreußen.  Ein 
unglücklich  gewählter  Name  führt  den  Tod  herbei.  —  Die  Namen  Adam  und  Eva 
gelten  als  Schutznamen  gegen  den  Tod  (M.  Toppen).  —  „Erdmann"  oder 
„Erdmuth"  nennt  man  in  Ostpreußen  Kinder,  denen  bereits  mehrere  Geschwister 
im  Tod  vorausgegangen  sind.  Dadurch  soll  das  Neugeborne  am  Leben  er- 
halten bleiben. 

Die  alten  Germanen  deuteten  in  Ermangelung  eines  Familiennamens 
(auch  mächtige  Familien  hatten  keinen)  den  Zusammenhang  des  Geschlechtes 
mit  dem  Gleichklang  der  Eigennamen  an,  z.  B.  Signi,  Sigmund,  Siglinde, 
Sigrun  und  Sigfried. 

Nach  Rochholz  führten  unsere  Vorfahren  die  Namenbestimmung  auf  die 
Götter  zurück;  da  und  dort  habe  sich  diese  Auffassung  bis  in  die  Neuzeit 
in  der  Form  erhalten,  daß  man  von  einer  Änderung  des  Namens  eine  Minde- 
rung des  Segens  fürchtet,  welcher  mit  der  Erteilung  des  ersten  Namens  ver- 
bunden sei,  Avie  Floß  (I,  162)  schrieb.  Allerdings  muß  dieser  Glaube  nicht 
notwendigerweise  auf  die  alten  Germanen  zurückgehen,  da  er  mit  dem  Glauben 
an  das  Sakrament  der  Taufe,  mit  welcher  die  Namengebung  verbunden  ist, 
erklärt  werden  kann. 

An  die  obige  altindische  Vorschrift  über  die  Bedeutung  des  Namens 
erinnert  das  Rigsmal  (Lied  von  Rigr)  in  der  altern  Edda.  In  diesem  Lied 
geben  Enk  und  Thyr,  die  als  Stammeltern  der  Angehörigen  des  unfreien 
Standes  gedacht  sind,  ihren  Kindern  Namen,  die  nach  Karl  Simrock  zum 
Teil  Plumpheit  und  Mißgestalt,  den  Typus  der  Knechte,  ausdrücken.  Hreiner, 
Fiösuir,  Klur,  Kleggi,  Kefsir,  Fulnir  sind  Namen  der  Söhne,  und  unter  den 
Namen  der  Töchter  finden  sich:  Trumba,  Kumba,  Oeckwinkalfa,  Arinnefja  und 
Trönubenja.  —  Karl  und  Snör,  die  Stammeltern  des  zweiten  Standes,  der 
freien   Bauern   wählen   für   ihre  Kinder  Namen,    welche    auf  nützliche   Be- 
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Sr^'k'i  tili   Kmiltiii;  Siml,  hiiidi.  Swiiiiiii,  l'liuil,  W  if,  l*i-iiim  ii,  a.  fUi 
\  Ml  mliinliiMl    i^t    III  (l<-ii  Naiiiiti   atisuiMlnirkl,   WfNIir  .larl  iiikI  Kiiia,  iIh-  M.m  :i 
illnii    dir  Kdlni    ilufii  >|iruliliiiK«'it    beih'^eii:    iiur,  limu    .f<>i|    Adal,   Mi^^'i, 
Kiiiiilr  11.  a   in. 

hie  nriicnminir  «l«'s  Soluu'S  iiN  Sohn  drs  VntnrR  odn  .iu.h  VnrM'andten, 
wie  rs  \vril«r  (»Ih-ii  Vdii  drii  <illl«'ii  crwilliiil  wiirdi*,  war  iiacli  J'lo/i  <|.  I7H) 
auch  l>«'i  drii  Skainliiiavirrn  K''l'i''>ii*'iili<'li  lind  kam  im  )'.•.  .laliiliiiiidiMt  iiorh 
bri  dfii  l'ricst'ii  v<>r.  In  d.st  1 1  irshiiid  lifilit  ••m:  Kind»T  Kl''i<-|iiii  „d«'m, 
dcMsrii  Nanu'H  s'w  trafen".  Hflü'btt»  'raufnanuMi  \van*n  liier  in  d«T  :i.  Hälfte 
des  ll>.  .lahrliniidriis  (Jrcrd,  .lau.  Iliiidfik,  l-'n-crk.  Kfiik»',  (Ji-i-ski-,  'rrifiitj**. 
Aatjr,  Maatkiv 

in  Ni»r\v('tr«'n  rirhirt  sicji  wir  lai  dm  /i^mnH'rn  Si«'b»!nbiirt(»ii.H  die 
Nanirnb(>stiniinnn;r  vicltarh  narh  den  'rränmt'ii  der  Schwant^eren.  Tniumt  eine 
Schwanj;»'!«'  von  fiiuMii  Nristorbnim,  so  „sucht  dieser  einen  Namensvetter", 
weshalb  das  Kind,  wniii  alb's  ir\\\  ^relu-n  soll,  nach  ihm  if»-naiiiif  w«'id»n  muß. 
'rraiiiiit  sie  von  ciiuMii  .M.iiiii  und  <;rbiert  darauf  ein  .Mädrhtn,  dann  muU  <ler 
Mäiineinanie  /u  fiiieiii  l<'rau*'iiiiaiiifn  ^rniaeht  wcidtii,  und  uniirckehit.  'i'räumt 
sii'   von  zwi'i  oder  drei   Personen,  so  crhiilt   das  Kind   ebeiisoviele  Namen. 

Ilin^e«ren  fürchtet  man  in  verschiedenen  (Te^enden  Deut.schlands  und 
dariibtT  hinaus  die  ('bcifrairiin«!:  des  NanxMis  \'«'rstorb»'ii»M  auf  Kinder,  so  in 
(»IdfiibuiL:  und  .Mecklt'ii  l>n^L^  Hin- t'iirchtet  man  SrhliniiiM's  für  das  Kind; 
in    Karlsbad   iiinl    in   tb-i-  Schufi/,   friiht-n  Tod. 

In  Deutschland  wie  in  hln^naiid  Idickt  di»'  «rcscliichtlichc  Ni-iirantrenheil 
durch  eine  Ixeilu-  von  Namen,  has  keltische  Klcmcnt  im  wcsllichrn  Kni,'land 
ist  bereits  erwiihnt  worden.  Seine  eifrentli<hen  nationalen  Naiiun:  F^dward. 
Alfred,  Kdmund,  Cuthbert  und  Kdgar  mit  ihren  Ableitunj^en  verdankt  England 
teutonischen  Stämmen,  nämlich  den  Sachsen,  Angeln  und  Juten,  welche 
im  fünften  und  sechsten  .lahrhundert  liinüberkamen.  PMiie  neue  Keihe 
teutonischer  Namen  wurden  durch  die  Normannen  volkstümlich:  ^^'illiam, 
Henry.  Kobeit  u.  a.  |)ie  Zeit  der  Krenz/üge  brachte  den  Namen  .lohn  in 
Aufnahme.  Im  Mittelalter  wurde  als  Frauenname  Mary  vorlierrschend  und 
ist  es  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  geblieben. 

nie  Reformation  brachte  in  Knirland  wie  in  der  Schweiz  alttestamentliche 
Namen  wiedei  auf:  David,  Hanna,  1  »aniel.  Samuel,  Sarah,  Abel,  Caleb.  Knoch.  Hiram, 
lesse,  Seth.  Klkanah,  Ischabod.  Zerrubbabel;  ferner  Namen  wie  Affability.  Charit}', 
Comfort,  Deliverance,  Kquality,  Grace,  Hope  usw.  —  Das  häutige  Vorkommen 
des  Namens  Charles  scheint  dem  während  und  nach  dem  Bürgerkriege  ent- 
standenen loyalen  Geiste  zugeschrieben  werden  zu  müssen.  —  Im  Zeitalter  der 
Königin  Anna  kam  bei  weiblichen  Namen  die  Endung  in  .,a".  die  italienische 
Form  für  das  weiche  e,  das  zärtliche  ie  oder  y  auf:  Araelia.  Olivia, 
Letitia  usw.  —  Aon  den  ^lännernamen,  durch  die  das  18.  Jahrhundert  die 
sonst  gebräuchlichen  vermehrte,  ist  George  der  hervorragendste,  dann 
Frederick  und  Augustus.  — Nach  einer  Statistik  von  100  QUO  Kindern  (50  000 
männlichen  und  öÖOOU  weiblichen),  die  im  .lahr  18H6— 67  in  die  Eegieruugs- 
listen  eingetragen  wurden,  fanden  sich  am  häutigsten:  Mary  (6819 mal), 
William  (ti5yO).\Tohn  (6280).  Elizabeth  (4617),  Thomas  (3876).  George  (3620), 
Sarah  (3602),  James  (3060).  Charles  (2323),  Henry  (2060),  Alice  (192.5), 
.Toseph  (1780).  Ann  (1718).  Jane  (1697).  Ellen  (1621).'Emilv  (1615),  Frederick 
(1604).  Annie  (1580),  Margaret  (1546).  Emma  (1540).  Eliza  (1507).  Robert 
(1323),  Arthur  (1237),  Alfred  (1232).  Edward  (1170). 

lu  England  wie  in  Amerika  ist  ferner  der  Brauch  heimisch,  den 
Familiennamen  eines   lieben  Freundes   einem   eigenen  Kind   als  Vornamen   zu 
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geben.  Auch  in  der  Schweiz  kommt  er  vor;  doch  hält  man  sich  hier  vorzugs- 
weise an  die  Geschlechtsnamen  berühmter  Männer,  wie  Zwingli. 

In  Deutschland  erhielten  sich  die  Namen  der  Kaiser  Karl,  Ludwig, 
Otto,  Heinrich,  Friedrich  u.  a.  populär.  Der  Humanismus  ging  mit  den  Namen 
Julius,  Caesar,  Augustus  u.  a.  auf  das  klassische  Altertum  zurück.  Nach 
Friedrich  dem  Großen  und  Joseph  II.  wurden  viele  Kinder  Friedrich  und 
Joseph  getauft;  Napoleon  gab  es  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in 
Deutschland  viele.  Zur  Zeit  der  Freiheitskriege  taufte  man  sogar  Blücher- 
hilden,  Kleistineii,  Yorkinen  und  Bulowinen,  und  in  den  Jahren  1848  und 
1849  wurde  den  Geistlichen  vielfach  der  Wunsch  ausgesprochen,  Täuflinge 
nach  Hecker,  Garibaldi,  Kossuth  u.  a.  zu  benennen. 

Die  Zeit  des  Rationalismus  wandte  in  protestantischen  Gegenden  die 
Namengebung  fast  ganz  von  den  biblischen  und  alten  Kalendernamen  ab.  Nun 
gab  es  Leberecht,  Fürchtegott,  ^^^ahrmund  usw. 

Als  die  Romantiker  literarisch  in  den  Vordei-gruud  traten,  kamen  alt- 
deutsche Namen  zu  Wert,  die  sich  zum  größten  Teil  bis  heute  erhalten  haben, 
obgleich  deren  ursprüngliche  Bedeutung  vielfach  vergessen  ist  und  man  sich 
nur  ihres  schönen  Klanges  freut:  Amalie  war  die  Fleckenlose,  Reine;  Hertha 
(Berchta)  die  Glänzende;  Babetta  die  Fremde;  Brunhilde  die  Gepanzerte; 
Bruno  der  Gepanzerte;  Karl  der  Starke;  Adolf  der  edle  Helfer;  Arthur  der 
Mächtige  (Starke);  Ernst  der  Ehrenhafte.  —  Als  das  Volk  sich  mit  romantischen 
Ritter-  und  Spukgeschichten  unterhielt,  gab  es  Rosamunden,  Kunigunden, 
Selma,  Ida,  Angelika,  Hedwig  u.  a. 

In  gewissen  katholischen  Gegenden  Deutschlands,  z.B.  im  Lechrain 
in  Oberbayern,  wurde  der  Täufling  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  vielfach 
nach  dem  Heiligen  des  Tages  genannt,  so  daß  Namen  wie  Castulus,  Isidor, 
Pantaleon,  Thrasibul,  Bibiana  und  Scholastika  neben  Hugo,  Eduard,  Emilie 
u.  a.  nicht  selten  waren.  Die  ersten  Kinder  einer  Familie  erhielten  jedoch 
ihre  Namen  von  Verwandten  (von  Leoprechting).  —  In  Westrich,  Rhein- 
pfalz, wurden  häufig  zwei  Heiligennamen  zu  einem  verschmolzen,  wodurch 
es  Hannpeter,  Hanntöbel,  Ammerie,  Marielies  und  ähnliche  gab. 

Vor  der  Reformation  war  es  in  Deutschland  fast  allgemein  gebräuchlich, 
den  Namen  jenes  Heiligen  zu  wählen,  an  dessen  Gedenktag  das  Kind  zur 
Welt  kam.  Auch  auf  die  Namen  der  Landes-  und  Ortsheiligen  wurde  schon 
vor  der  Reformation  gerne  getauft  und  ebenso  kam  damals  wie  jetzt  der 
Name  „Maria"  für  Knaben  vor. 

An  vielen  Orten  Deutschlands  legt  man  dem  Kind  aus  Rücksicht  für 
die  Paten,  Großeltern  oder  andern  geachteten  Persönlichkeiten  deren  Namen 
bei.  Im  16.  Jahrhundert  war  es  im  nachmaligen  Königreich  Sachsen  Brauch, 
das  erste  Kind  nach  den  Großeltern,  das  zweite  nach  den  Eltern  und  die 
folgenden  nach  den  Taufpaten  zu  nennen.  —  In  Thüringen  erhalten  die 
Kinder  die  Namen  der  Paten  gemischt  (?).  —  Im  sächsischen  Siebenbürgen 
gibt  man  dem  Erstgebornen  in  der  Regel  den  Taufnamen  des  Vaters,  bzw. 
der  Mutter;  die  folgenden  werden  nach  den  Großeltern,  nahen  Verwandten 
oder  Paten  getauft.  In  den  Städten  gibt  es  Alfred,  Hugo  und  andere  vornehm 
klingende  Namen,  welche  frühere,  auf  dem  Lande  noch  jetzt  gebräuchliche  ver- 
drängt haben.  Namen  letzterer  Art  sind:  Misch  (Michael);  Gätz  oder  Tschik 
(Georg);  Titz  oderOinz  (Andreas);  Dani  (Daniel);  März  (Martin);  Geb  (Jakob); 
Stips  (Stefan);  Ten,  Treu  oder  Kati  (Katharina);  Zir  (Sara);  Flehen  oder 
Fi  (Sofia)  u.  a.  m. 

In  der  Oberpfalz  ist  die  Namenmode  seinerzeit  von  Fr.  Schömverth 
launig  geschildert  worden:  In  den  älteren  Zeiten  waren  zu  Bärnau  die  doppelten 
Namen,  wie  Gürg-Adl,  Hansgürg,  Hansseph  usw.  sehr  beliebt;  diese  Anhäufung 
hat   sich  fast   nur  mehr   in  den  alten  Hausnamen  erhalten.     Sonst  waren  die 
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Niiiiicii  iltiii.H  iiiul  Muliil  mIu-  iii  Scltwiiii^',  null  Niiid  Mir  hIht  ImnIimiI««!!«!  im  Wert«* 
K<*MiinkiMi;  den  Jft/iKi'n  Kiiiili-ni  ^ihl  inuii  dieM*  Namen  fuMt  ifur  nicht  midir; 
man  sa^^t  ja  iliui  Hans  und  diin  Mitltfl  ^'ar  m>  viidf  diinini«'  SiriMrlü«  im«  li. 
|)i<*  .\|Mistrlnanicn  citniilrn  sicii  (^inüi-t  hi-lirlMlii-it ;  ji'l/t  \v«Td*-n  Mi«*  nni  mil 
Auswahl  lii'ianu«'/ii^'in  AINn  Kudil  liat  .M.illlnaM  vitIdkmi;  «wh«  drr  Mal/  im 
llit.sixii  Nfyn"  liriül :  .si<  li  anwincn,  hielt  niclit  niflir  vi'iwiNM'n,  wo  Anfang  und 
Kiidr  iNt.  IhiM  Sprii'liwort:  „Arlit/.flia  Mfit/.«*  Im  h  t^aii/a  I)alk"  wirkt  nirht 
^MM'iidr  cnipfi-lilcnd.  Auch  IMiili|i|)  siiii-iiit  aulSn  Kuim,  von  Uft^^n  dt-s  „Hai/fn- 
lipp",  Womit  Miau  ciuru  dunmifn  Knl  Im/.<mi  hn«t,  «lit-nKo  (iaui(l,  'lacntnis,  da 
dirscui  Nannn  k''"'  ""  -'»l^*  /-ii'i'li'  das  \\ Kit  ..duinm"  Noistidit.  Vi»d»T  (iclluiif^ 
nlrcutc  ^ich  dn  Stauinivatrr  Adam,  aber  die  uudankhan'U  l'rmktd  diT  i  iffi^vu  wart 
N(  lijlmcn  Mich  iiahc/u  seines  Namens.  Der  Haida,  I'eter,  sind  nur  weni((  mehr, 
raiil  alter  ist  ^Mr  uieht  mehr  mundi^ereeht.  Von  den  heiji^'en  I)rei  Köiiiiren 
war  besonders  der  erste  früher  sein  haulii::  jet/l  miiU  er  dem  Meleher  da.H 
l'"eld  rauiinn.  I>ie  sioplil.  Wasfl,  Nnkl.  «liiiKl.  Verl.  I)aiii  fristen  nur  so  ihr 
Dasein;  doch  unerscliiittert  st«lil  Srfl.  d.  h.  Joseph.  Da;r»'U'<'n  kommen  Namen 
wie  .Martin,  Kn},M'lln'rl,  Ludwij^.  Karl.  .Max,  Siy-mund  in  die  Höhe;  schöne 
Namen  ^M-fallen  auch  den   Maueiii. 

.Auf  der  K'liitii  ei hielten  noch  im  vergan^'enen  1'.«.  .lahrhuudert  häutijf 
alle  Knaben  einn  l-'nuiilie  den  Namen  ihres  Vaters,  so  daß  .sie  bei  (^erichtlit-heu 
\  t'iliaudliin;;en  numeriert    werden  mußten. 

Kin  Ausnahmsfali  ist  wohl  der  von  Plo/i  (I,  172,  Anm.  2)  erwähnte,  daß 
ein  ( sächsischer  ?)  (leistlicher  ersu<lit  wurde,  einen  Knaben  ,. Schreck"  zu 
taufen.  Wi'il  seine  Kitern  ilieimal  Schrecken  <,'ehabt  hätten:  Krstens  „erschraken'* 
sie,  daß  ihre  Khe  jahrelan«!:  kinderlos  blieb;  zweitens,  als  unerwartet  doch 
jioch  dit'ser  Sprößlin«,'  in  Sicht  kam,  und  drittens,  weil  sie  .sich  in  der  Zeit- 
berechnung  für  die  Niederkunft  «reiirt  hatten. 

An  die  Wahl  des  Namens  hän<,^t  sich  aiicli  bei  ( 'hristenvölkern  mancher 
Aber«;iaube:  In  Oberösterreich  tauft  man  Knaben  nicht  jrerne  Albanus, 
weil  der  Heilijre  dieses  Namens  die  Kleinen  an  sich  locke.  Ihm  opfere  man 
die  Krstlin<rskleider  der  Säup:lin<^e.  —  Das  Zuriicktaufen.  d.  h.  die  Benennunj? 
des  Kindes  nach  dem  Heili<,^en  eines  bereits  verflossenen  Datums,  hindert  in 
()berr)sterreich.  Kärnten  und  ^fähren  den  Säuf^linjr  in  seiner  geistigen 
und  körperlichen  Kntwickhmg.  In  Oberösterreich  bleibt  ein  solches  Kind 
im  „Hundsalter".  Im  steirischen  Oberland  soll  man  einen  Täufling  nicht 
,,zurl\cknennen'*,  weil  er  sonst  rückwärts,  im  Krebsgang,  in  den  Himmel  müsse 
oder  einen  Höcker  bekomme,  auf  dem  der  Namensheilige  nachreitet   { Jxo.siyg*)). 

Das  ..Vortaufen"  entzielit,  wenn  zwischen  dem  Geburtstag  des  Kindes 
und  dem  Oedenktag  des  Heiligen  mehr  als  14  Tage  (Marchfeld)  oder  drei 
Wochen  (Mähren)  liegen,  den  Täufling  der  Schutzsphäre  seines  Patrones, 
weil  dieser  nicht  soweit  zurückschauen  könne. 

In  Kroatien  sollen  Zwillinge  nach  Heiligen  getauft  werden,  die  sich 
gut  vertragen.  —  Nicht  selten  bestimmt  man  den  Namen  eines  der  beiden 
Zwillinge  durchs  Los. 

\\'ie  im  vorrefonnatorischen  Deutschland  nennt  man  heute  noch  in 
Kärnten  die  Kinder  gern  nach  dem  Kalenderheiligen  ihres  Gebnrtstages. 
Denn  das  Neugeborne.  heißt  es.  ..bringt  seinen  Namen  in  der  Faust  mit".  — 
Doch  wählt   man   auch   oft   den  Namen  von  Mutter,  oder  Vater,   oder  Paten. 

In  ^lähren  nennt  man  den  Täufling  besonders  dann  nach  dem  Heiligen 
des  Tages,  wenn  dieser  ein  „kräftiger"  Heiliger  ist.  z.  H.  Josef  und  Martin. 
In  diesem  Falle  muß  auch  liier  das  Kind  seinen  Namen  mitgebracht  haben. 
„Liesein"  gelten  in  Mähren  für  bissig,  und  „was  Sophie  heißt,  ist  böse".  Der 
letzte  Spruch    hängt   nach  Otto  Jiriczek  wahrscheinlich  damit   zusammen,  daß 
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der  15.  Mai  (Sophie),  wie  die  vorhergehenden  drei  Eismänner,  wegen  Frost- 
wetter gefürchtet  ist. 

In  Tirol  erhalten  unehelich  geborne  Mädchen  meist  die  Namen  Magdalena 
oder  Gertrude;  in  Salzburg  meist  Margarete.  Hier  möge  auch  des  Aber- 
glaubens mehrerer  germanischer  Völker  gedacht  werden,  daß  der  Name  des 
Kindes  vor  der  Taufe  nicht  bekannt  werden  solle.  Aus  diesem  Grund  nannte 
man  in  der  Eheinpfalz  die  Knaben  „Pfanneustielchen",  die  Mädchen 
„Bohnenblättchen". 

Die  alten  Griechen  nannten  ihre  Kinder  meist  nach  deren  Großeltern, 
oder  man  entlehnte  einer  Gottheit  ihren  Namen  oder  ein  Attribut,  um  dadurch 
das  Kind  ihrem  Schutz  besonders  anzuempfehlen.  Auch  in  andern  Namen, 
z.  B.  in  „Theodor",  kommt,  wie  im  armenischen  „Gottgesandt",  im  deutschen 
„Gottfried",  „Gottlob"  u.  a.  der  religiöse  Sinn  zum  Ausdruck. 

Bei  den  Neugriechen  findet  sich  der  früher  erwähnte  Aberglaube 
verschiedener  germanischer  Völker,  daß  der  Name  eines  Kindes  vor  dessen 
Taufe  nicht  genannt  werden  soll.  —  Von  ihren  Vorfahren  übernahmen  die 
Neugriechen  den  Brauch,  die  Enkel  vielfach  nach  den  Großeltern    zu  nennen. 

Im  alten  Rom  waren  vier  Namen  einer  Person  häufig:  Der  Vorname 
(praenomen)  wurde  dem  Geschlechtsnamen  vorgesetzt;  nomen  war  der  eigentliche 
Geschlechtsname,  den  sämtliche  Abkömmlinge  des  Geschlechtes  führten.  Der 
Beiname  (cognomen)  wurde  diesem  beigefügt,  und  endlich  wurde  dem  Geschlechts- 
namen des  erwachsenen  Mannes  oft  ein  vierter  als  Zunamen  (agnomen) 
angehängt,  welcher  dessen  Taten  oder  Verdienste  bezeichnete.  Man  achtete 
sehr  darauf,  ehrbare  Vornahmen  zu  wählen;  dem  Erstgebornen  gab  der  Vater 
seinen  eigenen;  dem  folgenden  Knaben  den  des  Großvaters.  Bei  der  Namen- 
gebung  zündete  man  auch  Kerzen  an,  gab  diesen  Namen  und  legte  dann  dem 
Kind  den  Namen  jener  Kerze  bei,  welche  am  längsten  brannte. 

In  Catalonien  werden  viele  Kinder  nach  dem  durch  Wallfahrten 
berühmten  Montserrat  benannt. 

Der  Tscher kesse  im  Kaukasus  gibt  dem  Neugebornen  den  Namen 
dessen,  der  nach  der  Geburt  zuerst  das  Haus  betritt.  Ist  dieser  Name  fremd, 
z.  B.  griechisch,  so  fügt  er  die  Endung  uk  hinzu,  z.  B.  Petruk,  Pauluk. 

Bei  einem  andern  Kaukasusvolk,  den  Inguschen,  entlehnt  man  Namen 

von  Tieren:  Männer  heißen  Ust  (Ochs),  Chaka  (Schwein),  Poe  (Hund);  Weiber 

führen  Namen,  die  auf  ein  Verhältnis  zu  Tieren  (oder  auf  sonstige  symbolische 

Bedeutung?)  liinweisen:  Assir  wachara  (die  ein  Kalb  reitet);  Ossiali  wachara 

die  eine  Hündin  reitet).  — 

§  139.    Die  Bestimmung  des  Namens  bei  Semiten  und  Hamiten. 

Die  Bücher  Moses  machen  uns  mit  einer  Reihe  sinnreicher  Namen 
bekannt,  welche  die  hohe  Bedeutung  beweisen,  die  der  Namengebung  von  den 
alttestamentlichen  Hebräern  beigelegt  wurde.  Auch  die  ganz  ähnliche 
Auffassung  der  alten  Ägypter  hat  dort  Erwähnung  gefunden.  Eva  nennt 
ihren  Erstgebornen  „Kain",  d.  i.  „Erwerb",  mit  der  Begründung:  „Ich  habe 
einen  Mann  erworben  mit  Jehovah", 

Lea,  die  erste,  aber  weniger  geliebte  Frau  Jakobs,  nennt  ihren  Erst- 
gebornen Rüben,  d.  i.  „sehet  einen  Sohn",  was  sie  mit  dem  Zusatz  begründet: 
„Jehovah  hat  mein  Elend  angesehen;  denn  jetzt  wird  mein  Mann  mich  lieben." 
Auch  ihren  folgenden  Söhnen  gibt  sie,  nicht  Jakob  den  Namen.  Den  2.  nennt 
sie  Simeon  „Erhörung",  wobei  sie  spricht :  „Jehovah  hat  gehört,  daß  ich  gehaßt 
bin,  und  hat  mir  auch  diesen  gegeben."  Nach  der  Geburt  des  3.  sagt  sie: 
,.Endlich  einmal  wird  mein  Mann  sich  an  mich  hängen,  da  ich  ihm  nun  drei 
Söhne  geboren  habe."     Und  sie  nannte  ihn  Levi  „Anhänglichkeit".     Nach  der 
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Miitliiiiiliiiik'  vom  t.  Suliii  H|irii|it  hjc:  „|)irsiiiut  iliiif  i<-li  .litiMvali  loh«'ii.''  Crul 
Hii>  iiaiiiii<'  ihn  .lihtii  „(ii'lolii  wm!«^  .Iif)i<tvtilr'. 

h'alifl  iifiiiii  <lrii  KimiMii,  \Vfli-|i«Mi  iliii'  Wn^ii  \U\Un  von  .Ijikoh  ifdiii'il 
und  iiut  <l«'n  dir  untiucliltmic  \Ui\iv\  jil.s  Hilluis  ilcniii  AuHprucli  inaclit,  |)an, 
(i.  )i.  „Hiclitt'i-".  intlciii  »!«>  Hpriclit:  „(tott  war  mein  Hirlitcr.  und  hat  nuch  f^fh/lrt 
auf  nii'inr  Stinnnr  und  mir  rinrn  Solm  tfr^Mdu-n."  F^Immiho  ((ilit  h'w  d«'m  V.  S4ihn 
Hillias  als  dfsscn  l'ii^rniiimn  in  drn  NamtMi.  ..Kiiinpf«'  (tottcH  hah«'  ich  (r<'kämpft 
mit  mrilirr  S(li\vr>li'i  (Lrai,  aurli  liiih  ich  ohj(»*Mi»'(fl."  Ih'.Hluilh  liaiillt*'  Hl« 
Hill  Naplitliali  „Kikümpttn". 

Moses  nennt  seinen  Solm  (inson  ..l''iennllinjt\  weil  er  ein  Frenidlin<( 
nntt'i   den  Äiryptern  war. 

IMc  Tocliter  (l«*s  A j^'vpt «ts  Pharao  ntiiiit  Moses  (h«M-ÄUsjfi*zo|^en)  w, 
mit   drr  hrirriiiidiiiiK':  ..i^cnii  ans  drm   Wasser  halx'  irh  ihn  {gezogen,"* 

\U'\  (U'ii  llfhiürni  d«'s  altrii  'I'fstaiiientrs  fand  Fritz  lloninul  auch  Tier- 
nanien,  /.  H.  Kachrl  „Mutterschaf",  .lonah  „Tanhe",  Zihjah  ..(»sizelle**,  Aijah 
„(u'ier".  Shnal    .,Ku<hs".   —    {\\i\.  Arahrr  weiter   nnt«'n.)  I)ie    Benennung 

jüdischer  Kiialten  nach  dem  Vater  mit  llin/.ufüu'nn^r  des  Wortes  „Sohn"  ist 
sclion  früh  erwähnt  woiden.  Sie  j,'eht  nach  /uuz  nicht  üher  das  Zeitalter 
der  Selenciden,  also  nicht  iil)er  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück.  Daß 
die  deutsciien  .luden  un.serer  Zeit  in  der  Namen},n'bun^  viejfa<h  si<-h  unserem 
Kulturmilieu  adoi>tieren.  ist  hekaimt. 

Wie  die  Ticrnamen  bei  den  llehräern.  .so  führte  iVo// auch  die  der  Araber 
auf  gewisse  Erwerbszweige  dieser  beiden  Völker  zurück,  auf  Viehzucht  und 
.Tap:d.  Hier  finden  sich  unter  anderen  folfjende  Tiernanien:  Asad,  Abbas, 
llaidar.  Haß  u.  a.  mit  der  Hedeutimv'"  des  Löwen.  Fenier:  Taur  „Stier*,  Nimr 
„Panther",  Tanlas  ..l''iilleii  eines  Wildesels'.  Aus  „W(df",  I)ibil  „Kamel".  Als 
Frauennamen  <>:elteii   llajjah  „Scjilan;,^'".  Aura  „Gazelle"  u.  a. 

Auch  nichtarabische,  aus  der  vorislamischen  Heidenzeit  überkommene 
Namen  wie  Atta,  Horho,  Huko  und  Gumo  kommen  noch  vor. 

Andere  Namen  wieder  verdanken  ihre  Anwendun;^  bestimmten  Zuständen, 
])sychisclM'n  Krretruno;tMi  oder  Handlunj^en  bei  oder  nach  der  Geburt.  So 
kommt  der  Name  Suweran  ..Geborjifen"  für  ein  Kind  vor,  das  man  in  der 
Hütte  geborjren  hatte;  Furewan  „Pelz"  für  ein  in  Pelz  gehülltes;  Zalamanti 
„Du  hast  mir  unrecht  getan"  für  eines,  nach  dessen  Geburt  die  Mutter  mit 
diesem  Vorwurf  starb;  Zoela  „Der  kleine  Argei*"  für  ein  Mädchen,  weil  sich 
dessen  Kitern  ärgerten,  da  sie  einen  Knaben  erwartet  hatten.  —  Ein  armer 
^lann  nannte  sein  Kind  Def- Allah  „Gottesgast",  weil  er  meinte,  er  selbst 
könne  es  nicht  ernähren. 

In  der  arabischen  Sahara  gibt  es  den  Mädchennamen  Barka  „Genug". 
Er  kommt  von  dem  zornigen  Ausruf  der  Väter  über  die  Ankunft  einer  Tochter. 
Der  dortige  Aberglaube  hält  dafür,  daß  nach  der  Beilegung  dieses  Namens 
keine  Tochter  mehr  folge. 

AVie  bei  andein  moslemischen  Völkern,  so  werden  auch  bei  den  Arabern 
der  Halbinsel  und  des  afrikanischen  Kontinents  viele  Knaben  nach  ihren 
Heiligen,  besonders  nach  dem  Propheten  und  dessen  männlichen  Familien- 
gliedern, Verwandten  oder  hervorragenden  Anhängern  genannt.  Layw  erwähnt 
von  den  ägyptischen  Arabern  u.  a.  Mohammed,  Ahmad,  Mustafa.  Ali,  Hassan, 
Hussein,  Omar,  Amu,  Bekr.  Osman  und  Ami-,  Ferner  fand  er  dort  die  alt- 
testamentlichen  Abraham,  Isaak,  Isniael,  .Takob,  Moses  u.  a.  Auch  nannte 
man  Knaben  „Diener  Gottes",  „Diener  des  Barmherzigen",  „Diener  des  Mächtigen" 
u.  dg].:  Mädchen  nach  den  Frauen,  Töchtern  oder  andern  weiblichen  Ver- 
wandten des  Propheten,  nach  Blumen  oder  andern  angenehmen  Gegenständen. 
Auch  „Geliebte".  „Gesegnete",  „Kostbare"  und  ähnliche  Namen  kommen  vor.  — 
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In  Oberägypten  sind  häufig  Zunamen  gebräuchlich,  z.  B.  „Der  Kahle", 
„Der  Einäugige",  „Der  Falke",  die  sich  in  seltenen  Fällen  als  Familien- 
namen erhalten.  In  der  Regel  gibt  es  letztere  im  eigentlichen  Sinne  nicht, 
sondern  man  verfährt  wie  bei  einigen  früher  erwähnten  Völkern  (Indogermanen 
und  Semiten),  d.  h.  man  fügt  dem  Eigennamen  des  Sohnes  den  des  Vaters  bei.  — 

Was  die  männlichen  Eigennamen  bei  den  Shür  und  'A  mär  in  in  Arabia 
Petraea  betrifft,  so  sei  auf  Musih  „Arabia  Petraea*'  III,  218 f.  hingewiesen 
und  hier  nur  noch  erwähnt,  daß  in  es-Söbac  jeder  bei  der  Namengebung 
eines  Knaben  Anwesende  diesem  einen  Namen  gibt,  aus  all  diesen  aber  nur 
jener  behalten  wird,  welcher  allen  gefällt,  weil  das  Kind  „auf  ihm  geboren" 
sei.  Der  Name  soll  hier  das  zukünftige  Verhalten  des  Kindes  gegen  Freund 
und  Feind  ausdrücken.  Doch  entspringt  er  oft  der  augenblicklichen  Stimmung 
des  Vaters.  Ein  Beispiel  dieser  Art  gab  uns  Musil  mit  dem  Namen  Z'ül 
„Ärger",  den  ein  christlicher  Araber  einer  Tochter  beilegte,  weil  er  schon 
genug  Mädchen,  aber  keinen  Knaben  hatte. 

Über  die  bei  den  Kaffitscho,  Galla,  üblichen  Namen  bzw.  deren  Be- 
deutung hat  F.  J.  Bieher  folgendes  mitgeteilt:  Die  sich  als  Moslem  Bezeich- 
nenden geben  ihren  Söhnen  gewöhnlich  arabische  Namen,  wie  Mohammed, 
Osmar,  Achmed  usw.  —  Von  den  Namen  der  sich  zum  Hekko-Glauben 
Bekennenden  führte  Bieher  an:  Agelli,  Dubbi,  Gallito,  Hatto,  Kamo,  Maleko, 
Schabo,  Turatschi,  Wuagani  u.a.m.  —  Als  Namen  vorzüglich  der  christ- 
lichen Kaffitscho  erwähnt  er:  Jerallo  (Gottes  Tugend),  Jerbuschi  (Gottes 
Kind),  Jerdeo  (Gottes  Dank),  Jerimito  (Gott  hat  ihn  gegeben),  Jerkischo 
(Gottes  Hand),  Jerhalebischo  (Gott  hat  ihn  gemacht),  Jerintabeti  (Gott 
gibt  die  Stärke)  u.  a.  m.  Speziell  bei  Katholiken  finden  sich  Namen  von 
Aposteln  und  anderen  Heiligen.  Frauennameu  bei  Hekko-Kaffitscho  sind 
u.  a. :  Berille,  Discheri,  Gabe,  Jesche,  Kaniti,  Makodeni  und  Tassi ;  bei  christ- 
lichen entspricht  die  Form  und  Bedeutung  einiger  Mädchennamen  ganz  oder 
doch  fast  jenen  der  Knabennamen,  z.  B.  Jerbuschi,  Jeri  imiti,  Jerkischi, 
Jerhalebischi.  Von  der  Marienverelirung  katholischer  Kaffitscho  spricht 
der  Knabenname  Maribuscho  (Sohn  Mariens)  und  der  Mädchenname  Mari- 
ambeschi (Maria  ist  größer).  — 

§  140.     Die  Bestimmung  des  Namens  bei  Sudan-  und  Bantuvölkern 

und  bei  Hottentotten. 

Wie  die  Araber,  so  knüpfen  auch  die  im  westlichen  Sudan  und  in 
Senegambien  weit  verbreiteten  Mandingo  die  Wahl  des  Namens  gern  an 
Ereignisse  und  Verhältnisse  vor,  bei  oder  nach  der  Geburt.  Hier  gibt  es 
Namen,  wie  Karfa  „Ersetzen",  weil  das  Kind  ein  Ersatz  für  ein  vorher  ver- 
storbenes ist;  oder  „Hier  ist  zu  leben";  „Kein  Becher  ist  da";  „Greife  zum 
Löffel".  Bei  den  zur  Völkerfamilie  der  Mandingo  gehörigen  Malinkes  (Provinz 
Kita)  herrscht  der  Glaube,  daß  die  Seele  eines  Verstorbenen  in  das  Kind 
wandere,  welches  dessen  AVitwe  beim  Todesfall  unter  dem  Herzen  trägt.  Hier 
bleibe  sie,  bis  man  dem  Neugebornen  einen  Namen  gibt.  Ist  das  Kind  ein 
Knabe,  so  erhält  es  denn  auch  den  Namen  des  Vaters,  ist  es  ein  Mädchen, 
so  erhält  es  die  weibliche  Form  des  väterlichen  Namens.  P.  Brun,  der  uns 
diese  Mitteilung  macht,  führt  als  Beispiel  die  männlichen  Namen  Kurunga 
und  Famagan  an,  deren  Femininum  Bamagan  sei. 

Ein  zweiter  Zweig  der  Mandingo  sind  die  mit  Fulben  vermischten 
Bambara  (Bamanas)  am  oberen  Niger,  deren  Frauen  jene  Kinder,  welche 
sie  vom  Schutzgeist  ihres  Dorfes  erbeten  haben,  diesem  weihen  und  zugleich 
entsprechende  Namen  geben.  Mädchen  werden  gnena  ma  „Mensch  des  Fetisch", 
Knaben  djiri  ba  oder  gnena  mähe,  „Sohn  (oder  Männchen)  des  großen  Baumes" 


Kiiiiiiiiii.  Als  Sit/  (li'N  Sc liut/;;fi.Hli-H  vvini  iiiiiiiluh,  wciiiKMteiiN  in  der  l'rnviii/, 
>^*'K».  K*'^**!'»!'«'!!  «'i»  iiHiiin  verehrt. 

Kill  driilri  /weit;  dci  .Miiiidiiit(<>,  dir  Soiiiiik*',  m'hfu  iIim'ii  Kitid«'m 
drei  Niiimn,  nmIcIh'  drm  Aial»iM  lim  li/.w.  dem  Koran  •nllrlini  wfrdi-n,  in 
Id'idi'ii  {''ailfii  alict  im-lir  «mIit  wimiik'**!  fiitstiill  sind:  Snlfiiiinii,  haiida  (l)avid), 
Aliiiiadii  Malioiiicl ),  Niiiiiiiis.Mi  (.loiia-s).  Isha  (.Icmu>|.  (iiliri«-l  (i  iahi  it-h,  Mariania 
(Mniia).  I*'atiiiiala;  hihIi  I.iidii  iLotli)  lindet  Mich  hIm  MiidrlifniiHnif  v«T/.eirhn«ft. 

Kill  vifitrr  y.wriii  d«r  .Maiuiintro  niiid  die  Wai  (Vrii  an  <l«-r  Lihrriu- 
nis(*lit'ii  Klislc.  Hier  viilaii^'l  dir  \ Olkssiiic,  dali  di«*  Kiiaht-n  b<-i  der  /wcitfii 
NaiMi'ny:rl(imK  (die  rrst»'  .sirli«-  sj  1.17)  den  Naiiicii  jiim->  .Maniirs  anritdiincii,  der 
hv\  «lii'MT  /iTriiiuiiif  fiiii'  Art  i'ah-n.strlir  iihriniiiiiiit.  hii-.srr  Nanu;  wird 
zeitUdMMis  lirilx'lialttMi,  wie  (hcar  Ilanmann  schreiht. 

\(»ii  dm  Nr^cni  drr  Sirrra- Lroiic- K  listr  «'rwilliiit«'  J'ln/i  (I,  177) 
riiir  Naiiuiiirrlimi^r,  iiacli  wrhiu'r  il«Mii  Kijffiiiiaiin'ii  d«  r  KiiahtMi  di-r  Name  der 
Miitlrr  V(naii>i:ilil.  also  j^cradr  dir  riitK<'j^«*n^r.s«'t/.t('  Form  /n  d«-i  fnilnT  er- 
wiiliiitfii  ;;triiiaiiiMli-s(iiiiti>(lM'!i,  wtMJurcli  zuj,'U'i(li  der  <i«'n»'nsat/  des  Mutter- 
rechtes  /um  Vateireclit  Ausdruck  erhält').  Als  Hei>piel  führte  J%fi  an: 
„Keudu  Mi»(lu".  d.  Ii.  Mudu  (Mohammed)  Sohn  der  Fenda.  Ferner  erwähnte 
I'lo/i  von  den  Küstm-Nc^crii  von  Sierra- Leone  und  Liberia  (?)  den  Brauch, 
die  Kinticr  iiacli  den  W'ucjieiitatreii  zu  l)eiieiiiie!i,  an  weichen  sie  {geboren  sind. 
„Die  Knaben."  schrieb  er,  „heißen  hier  nach  dem  Ta^^e  ihrer  (iebiirt  vom 
Monta«;  Kodjo,  vom  Dienstag  Kobena,  von  der  Mittwoch  Kwaku,  vom  iJonners- 
tav:  Kwauw.  vom  Freitag  KotYi.  vom  Sonnabend  Kwaniena.  vom  Sonntaj^ 
Kwassi."  liiklar  ist  die  fol^'eiMb*  «j^anz  verschiedene  Beneimunj?  der  Mädchen, 
wenn  es  wirklich  die  Wochen tajre  sind,  nach  welchen  die  Kinder  treriannt 
wt-rdeii.  „hie  .Mädchen  (heilieii)  vom  .Moni aj;  Adjuwa.  vom  Oienstaj,' .-\benaba. 
vom  Mittwt)ch  KtYiia.  vom  Donneistafi:  Aba,  vom  Freita«^  (wieder?)  Kffna, 
vom  Sonnabend  .\inba.  vom  Sonntag  .Akuft'na." 

Den  ^»^leichen  Brauch  berichtet  Vurtisrh  von  den  Neg:ern  der  Goldkiiste. 
„Kofi''  bedeute  der  am  b'ida  (Fieitajr)  (lelxnne.  Oft  lege  man  hier  aber  den 
Kimlern  statt  dem  Namen  des  Tages  den  eines  Onkels  bei,  oder  man  gebe 
ihnen  bezeichnende  Namen,  z.  B.  der  Keiche.  der  (iroße,  Kiner  der  nicht  gehen 
kann  u.  a.  m.  —  In  Klmina  an  der  (loldküste  erhält  das  je  3.,  4.,  8.,  9.,  10.. 
11.  und  i;!.  Kind  einen  bestimmten  Namen.  Sind  es  Söhne,  so  heißen  sie: 
Maisang.  .\nan.  .\odjou.  Acon,  Baddu.  Dukung  und  Dwansa.  Ganz  ähnlich, 
teilweise  gleich,  lauten  die  Namen  bei  Töchtern  dieser  Keihenfolge:  Mensang. 
Emanan.  Aodjou,  Acon.  Baddua.  Dukung  und  Dwansa. 

Benennung  nach  den  7  Wochentagen  ist  auch  Brauch  an  der  Sklaven- 
küste  und  in  Togo,  wo  2  Namen  gegeben  werden.  In  dem  einen 
kommen  bei  den  Ewe  die  \\ünsclie  und  (lefühle  des  Vaters  zum  Ausdruck: 
Senatsu  ..Er  ist  sehr  stark";  Gbodsro  „Er  ist  umsonst  angekommen".  Dieser 
Name  wird  Kindern  gegeben,  die  voraussichtlich  bald  sterben.  Auch  Aduna 
„Fresser''  gibt  es  und  Arne  wo  ku  nu  „der  Mensch  macht  Tod-Ding",  d.  h. 
er  tut  was  des  Todes  würdig  ist.  Den  Namen  seines  Vaters  bekommt  das 
Ewe-Kind  an  der  Sklavenküste  nicht,  und  Geschlechtsnamen  existierten  zu 
ZiimJch  Zeit  noch  nicht.  Jetzt  wird  nach  Pater  L.  (Globus  79.  350)  bei 
getauften  Eingebornen  gewöhnlich  der  Name  des  Geburtstages,  welcher  bisher 
der  eigentliche  Eufname  war.  zum  Zunamen.  Ein  an  einem  Dienstag  (Abra) 
gebornes  und  als  Ernestine  getauftes  Mädchen  heißt  z.  B.  Ernestine  Abra. 

Nach  Binder  nennen  Togo- Eheleute,  denen  bereits  Kinder  gestorben 
sind,  einen  neuen  Ankömmling  aus  Fuicht,  auch  diesen  zu  verlieren, 
nicht  selten  Agbemawie  „Niemand  kann  das  Leben  kaufen".    Gleicht  ein  Neu- 


»)  Vgl.  Kap.  L  und  LI. 
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gebornes  verstorbenen  Geschwistern  oder  Verwandten,  so  wird  es  gemäß  dem 
dortigen  Glauben  an  die  Seelenwanderung  Dogba  oder  Degboe  „das  Wieder- 
kehrende" genannt.  —  Hornberger  erwähnte  einen  Knaben  Kumodti  „Er  ist 
auf  dem  Wege  des  Todes"  und  einen  Noanyineku  „Er  weilt,  um  zu  sterben". 
Die  Kürze  des  Lebens  und  dessen  geringen  Wert  aus  diesem  Grund  bezeichnet 
der  Name  Kokote,  welcher  zugleich  auf  eine  gering  geschätzte  Speise  an- 
gewendet wird.  Auch  Koklo  „Hahn";  Dokuvi  ,.Truthähnchen";  Agalavi  „kleine 
Krabbe";  Menje  tonye  wo  „Gehört  nicht  mir'  sind  nach  Hornberger  Namen, 
welche  an  vorhergegangene  Trauerfälle  erinnern  und  dem  Neugebornen  ein 
kurzes  Leben  prophezeien.  —  Auf  den  Namen  Dsikudsikuvi  .,Ein  für  den  Tod 
Gehörnes'*  kommt  Kapitel  , .Traditionelle  Operationen  .  .  ."  zurück.  —  Wird 
eine  Ewe-Frau  außerhalb  ihres  Heims  von  der  Entbindung  überrascht,  dann 
erhält  das  Kind  einen  Gelegenheitsnamen,  z.  B,  Aliwui  „Das  am  Wege",  oder 
„Das  nicht  zu  Hause  Geborne".  —  Nach  Wide  nennt  man  Knaben,  zu  deren 
Geburt  ein  Arzt  gerufen  wird,  Dokido  „Doktor",  wodurch  die  Eltern  ihre 
Dankbarkeit  gegen  den  Arzt  ausdrücken. 

Wie  die  Bambara,  so  haben  auch  die  Ewe  in  Togo  Weihenamen  für 
Kinder,  Avelche  der  Gottheit  gewidmet  werden:  Koschi,  „Magd"  (des  Geistes 
Tro);  Klu,  „Knecht"  (des  gleichen  Geistes).  Solchen  Kindern  liegt  die  Ver- 
pflichtung ob,  später  zu  Ehren  dieser  Gottheit  gewisse  Dienste  zu  leisten.  — 

In  Klein-Popo  an  der  Küste  gibt  man  in  einigen  Familien  den  Töchtern 
Namen,  welche  die  Trägerinnen  verpflichten,  spätei"  als  Bräute  6  Wochen  lang 
vor  der  Hochzeit  reich  geschmückt,  aber  mit  nur  einem  Lendentuch  bekleidet, 
umherzugehen,  was  bei  der  üblichen  Körperverhüllung  der  Bevölkerung  auffällt. 
Eine  Weigerung  hätte  für  die  Mädchen  Irrsinn  und  Unfruchtbarkeit  zur 
Folge.  — 

Aus  Ho  erwähnt  Fies  neben  der  gewöhnlichen  Benennung  nach  den 
Wochentagen  und  solchen,  die  Furcht  ausdrücken,  auch  Namen,  welche  auf 
schwierige  Verhältnisse,  z.  B.  auf  die  Kriegszeit  hinweisen,  während  welcher 
das  Kind  geboren  wurde. 

Von  den  Haussa  berichtete  G.  A.  Krause,  daß  die  erstgebornen  Söhne 
von  ihren  Eltern  nicht  bei  ihren  Namen  gerufen,  in  Gegenwart  anderer  auch 
nicht  angeredet  werden.  —  Nach  Tremearne  ist  es  hauptsächlich  die  älteste 
Tochter,  von  welclier  nur  der  Spitzname  (nickname)  bekannt  ist.  Den  rechten 
Namen  sage  die  Mutter  um  keinen  Preis.  —  Ebensowenig  nenne  ein  Haussa- 
oder  Füll  ah -Weib  ihren  ersten  Mann  bei  Namen.  Ein  Gebet  laute:  „0  Gott, 
ich  bereue,  daß  ich  den  Namen  meines  Mannes  ausgesprochen  habe." 

Die  Loango -Negerinnen  haben  für  ihre  Neugebornen  vor  der  eigentlichen 
Namengebung  zwei  kosende  Bezeichnungen  von  allgemeinerer  Bedeutung: 
Nsaii,  „Elefant"  für  die  Knäblein,  Mputa,  etwa  „Perlhühnchen"  (Liebling)  für 
die  Mädchen  (Pechuel- Lösche).  —  Die  mit  Wasserbesprengung  verbundene 
Namengebung  der  M-fiote  an  der  Loaugo-Küste  und  der  Joruba-Neger, 
sowie   das  Untertauchen   an   der  Pfefferküste  wurde   in  Kapitel  XV  erwähnt. 

In  San  Salvador  am  untern  Kongo  spielt  die  ästhetische  Auffassung 
eine  EoUe.  Wenn  einem  Beschnittenen  sein  neuer  Name  (vgl.  §  137)  unschön 
vorkommt,  legt  er  ihn  beim  Verlassen  des  Beschneidungshauses  wieder  ab. 
Im  andern  Fall  behält  er  ihn. 

Der  Brauch,  Namen  von  einer  mit  der  Geburt  mehr  oder  weniger  ver- 
knüpften Erscheinung  herzunehmen,  findet  sich  auch  bei  den  Herer o  und 
Bergdamara.  Dannert  erwähnt  einen  Mann  Kambaudandumbu,  „Im  farbigen 
Kleid".  Er  war  als  Neugebornes  in  ein  solches  gehüllt  worden.  Ein  anderer 
hieß  Kamombundi,  „Er  ist  im  Mist",  weil  er  nach  der  Geburt  in  die  Hürde 
getragen  und  da  mit  Mist  bedeckt  worden  war,  wodurch  kleine  Kinder  vor 
dem  Tod  beschützt  werden  sollen. 
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\'nn  Fnini;oiM  orwuhiit  rimn  Hni^'iliiiinuH  iiuiiifiiM  Habi  arib,  ..An- 
4^iiittii«lrili(*t/.i<ir*.  Der  Vatt^r  dlt^Hi'M  .Mhiiiicm  war  iittiiilwli  liri  (Ipmm'Ii  <M'burt  in 
Slniliy^kfiti'ii   v«'iwi('k«lt  ((owj»M«'ii.     lüii  aiidiTiT  liirü  JiainniM,  „der  am  WaKwr 

(irlmriif". 

Miiilii'li  vt'ilijllt  es  hirh  mit  di-i  Naiiifii)^clMiii((  dtT  HftHcliuaiicri,  die 
ein  uiit  itcr  {{vinv  in'himws  Kind  „I  iit«'i wi'^h"  odtrr  „Mündel",  und  da«  in 
/rilcii  ifinliiT  Not  zur  Writ  jfi'ki»nini<-nf  „TiftniMi"  odi-r  „KU-nd"  hfißi'n.  — 

iMc  Masut  OS.  «'in  /wfi^f  dirsrs  Staniim-s.  k<'Im'ii  an<  Ii  d«'n  Nain«-»!  «•in«?« 
Vrrwaiidtrii  oder  «'iiirs  Thtcs.  Aiit  Kn-ij^Miinsr  IHM  di«' /«Mt  d«'r<i»d»urt  dt'Uti'ii 
fi)ljf«'nili'  NauMMi  hin:  Mala,  „llunjfn";  utve,  „Kricjf*'.  AImt  auch  „.\ntiloi>e'*, 
„Mock".  „Mm'Iih'"  und  amlrrc  Nannii  von  Tifrcn.  wrlrlu-  »ich  um  dl«*  /fit  der 
(i«'l)Uit   ji^i'/«'ij;t   hatten.  ^il)t   rs. 

Kin  unlH'k'icn/ti's  I-drschun^^rsfclil  .sind  iiadi  Kml  W'iult-  di»*  iVrsonen- 
UHiUfU  dir  von  ilini  litsnclitm  dcutscli-iistafrikanisclicn  Vau,  Makua, 
iMakoutlt-  1111(1  Matanihwr.  Wo  der  Islam  FuU  m-faÜi  hat,  findet  Mich  neben 
dt'!-  t'iii;;cl)(irni'n  auch  araluscln'  MfiirnnuiiKswcise,  Von  d»'n  Nann-n  seiner 
einy:«'l»oi  neu  Ti-äy^ei'  t,nil)  W'i  uh-  rine  dinlli|^r  Auslese:  I*«'sa  mhili.  ,./\veipt»'nnit^; 
Kdtia  tulf.  .,l»i'i'  lan^'e  Mann  mit  dem  tlaclicn  Kiippchen":  Kilima.  .,Merir* 
(llü^^el);  Masi'hua,  „Moof;  Meli,  „das  I  )am|»t"l)(M)l"  (vom  enKli>*<hen  mailj; 
Clielikosue,  „Hatte";  Chipeinbere,  „Nashoin".  I)er  Träf^er  des  letzten  Namen» 
war  jilh/orniy"  wie  das  Nashorn  u.  a.  ni.  —  Von  Frauennamen  seien  hier 
erwähnt:  (  lieclielajrro,  .,di»*  «'s  immer  sehwer  hat";  Chetulaye,  „die  schlecht 
lelif:   (  hewaope.   „sie   ist    deiir*. 

Doch  waren  diese  Namen  nicht  die  ersten  ihrer  Träger,  sondern  waren 
bei  Eintritt   der  h'eife  gegeben  worden.  — 

l)ie  \\'a/.aramo  an  d»'r  deutsch-ostafrikanischen  Küste  benennen  ihre 
Kinder  <rern  nach  Arabern  oder  andern  h'iemden.  geben  auch  gern  ein  Schaf 
tlatiir,  daß  ein   Kaufmann  seinen  Namen  hergibt. 

|)ie  nördlich  von  diesen  gelegenen  Washambara  (rsambarai  geben 
bisweilen  den  Namen  des  (leburtshelfers.  wenn  unter  rmständen  auch  erst 
später.  Sultan  Simboja  hieß  anfangs  Paula  und  wurde  erst  .später  nach  dem 
Arzt  Simboja  aus  Pare  genannt,  welcher  bei  der  Entbindung  geholfen  hatte. 
Ist  ein  Europäer  (Msunga)  bei  der  Geburt  zugegen,  so  heißt  man  das  Kind 
Msunga,  obgleich  .sein  eigentlicher  Xauie  ein  anderer  ist.  —  Das  gleiche  ist 
bei  den  W'auika  der  Fall.  Überhaupt  führt  in  Fsambara  jeder  zwei 
Namen.  (Ut  wird  der  Name  des  Vaters  mit  der  Vorsilbe  mana,  d.  h.  Sohn, 
gebraucht  (vgl.  das  ,.fenda"  (Sohn)  vor  dem  Namen  der  Mutter  an  der 
Sierra-Leone-Küste).  Noch  öfter  wählt  man  den  Namen  eines  näheren 
Verwandten  des  Vaters.  Die  Abänderung  des  Namens  in  späteren  Jahren  ist, 
vom  obigen  abgesehen,  auch  in  §  137  angedeutet  worden. 

Der  Wapogoro  gibt  seinem  Sprößling  mit  Vorliebe  den  Namen  des 
Großvaters. 

Ein  bekannter  Brauch  tritt  uns  wieder  bei  den  Wakamba  entgegen, 
wo  der  Name  des  Vaters  als  Familienname  dem  Eigeunamen  des  Kindes  bei- 
gefügt wird,  z.  B.  Katumo  wa  Mihi.  d.  i.  „K..  Sohn  des  Milu",  oder  Mueta 
(Tochter)  wa  ^lilu.  Der  Fremde,  welcher  den  Eigennamen  des  Kindes  nicht 
kennt,  bedient  sich  einfach  des  ,,wa  Milu"  {Hihlehnuidt). 

Bei  den  Hottentotten  werden  die  Töchter  nach  dem  Vater,  die  Söhne 
nach  der  >rutter  genannt:  Heiratet  ein  LGanchab  eine  Tsamaras,  so  heißen 
die  Söhne:  Tsamrab  Geib  (als  ältester).  Tsamrab  dgam  s-eib  (zweiter), 
Tsamrab  Lnona  s-eib  (dritter);  die  Töchter:  LGanchas  (reis.  L(Tanchas  dgam 
s-eis,  LGanchas  Lnona  s-eis.  Außerdem  hat  jedes  Kind  einen  besonderen 
Namen  i^Hahu).  — 
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§  141.    Die  Bestimmung  des  Namens  bei  Malaylsch-Polynesisehen  Völkern 
inklusive  Australier  und  Papua. 

Auf  Madagaskar  werden  Pflanzen-  und  Tiernamen  sowie  Bezeichnungen 
andei-er  beliebiger  Gegenstände  als  Eigennamen  gegeben,  meist  mit  dem  Präfix 
ra.  Manche  Namen  sind  der  Form  nach  sehr  lang  und  klingen  poetisch.  Als 
ein  solches  Beispiel  führt  C.  Keller  den  Namen  ravoninahitriniarivo  „Tausend 
Blüten  des  Grases"  an.  Andere  drücken  Unästhetisches,  z.  B.  „Misthaufen", 
„Vielmisf  und  ähnliches  aus.  Jetzt  verwendet  man  auch  europäische  und 
biblische  Namen,  aber  gleichfalls  mit  Voraussetzung  der  Silbe  ra. 

Bei  den  Batak  auf  Sumatra 
haben  die  Namen,  wie  von  Brenner 
schreibt,  stets  eine  sinnige  Bedeutung. 
Bei  den  Karo -Stämmen  fand  er  unter 
anderen  folgende:  Si  ngasup  „der 
Ertragende" ;  natur  „der  Anord- 
nende"; si  palun  „der  Vertrauens- 
volle"; si  metmet  „die  Feine";  si  pauli 
„die  Aufbewahrerin";  si  sampit  ,.die 
Aufkeimende".  —  Weniger  sinnig  ist 
si  peti  ,.die  Kiste";  si  bro,  auch  Name 
eines  Affen;  si  mgrab  „der  Palm- 
wein". —  Bei  den  Toba,  einem 
andern  Batak-Stamm,  gibt  es:  si 
Ompu  debata  „der  Großvater  Gottes", 
Aus  Van  der  Tunk  führt  von 
Brenner  Namen  an,  welche  die  gesell- 
schaftliche und  rechtliche  Stellung 
der  Trägerinnen  bezeichnen:  Tinokor 
„Kaufstück";  pasigadong  „Mittel,  um 
Speise  zu  bekommen",  und  parsonduk 
„Speiseaufschöpferin". 

Das  neugeborne  Kubus-Mäd- 
chen auf  Sumatra  heißt  bis  zur 
eigentlichen  Namengebung  (vgl.  §  137) 
„kope";  ein  Knabe  „kolup". 

Die  Mentawei-Insulaner  be- 
nennen das  erste  Kind  nach  dem 
Vater;  doppelt  darf  ein  Name  in  der 
Familie  nicht  vorkommen. 

Bei  den  Belendas  auf  Malakka 
beeinflussen  Träume  der  Eltern  und 
der  Zauberer  die  Namengebung.  Das  Kind  wird  nach  einem  Hauptmoment 
solcher  Träume  benannt.  Ferner  kann  der  Benennung  des  Gegenstandes, 
welchen  Eltern  und  Zauberer  am  Morgen  nach  der  Geburt  zuerst  erblicken, 
als  Namen  gewählt  werden. 

Dem  gleichen  Brauch  folgen  die  Orang  Temia  der  Halbinsel,  wie 
Stevens  schreibt. 

Von  den  Semang  wissen  wir,  daß  Kinder  den  Namen  des  Baumes  erhalten, 
unter  dem  sie  geboren  werden. 

Auch  die  Tagalin  auf  den  Philippinen  nannte  zur  Zeit  der  Conquista 
ihre  Kinder  meist  nach  Verhältnissen  und  Gegenständen,  die  sich  eben  dar- 
boten: War  die  Geburt  schwer  vonstatten  gegangen,  so  bekam  ihr  Söhnchen 
den  Namen  Maliwag  „der  Schwierige".     Die  Mädchennamen  bildete  man  durch 


Fig.  161.  W  akam  b  a- Scliulmädchen  der  Missionsstation 

Ikutha    in   ßritisch-Ostaf rika.      Hufmann  phot. 

Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 
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AnliUriK'unjf  <l«'i"  Kiulsilln'  „in"  hii  dl«-  KnntM'iinnnH'n,  z.  li.  II..,  !'  'ü*  für 
Kiitil't'n,    IlMt^iii    fiir    .Mii*I<-|iimi.       \N  hi    Man    KiikI    kiüflit^,  odiT    u  :i    «li«* 

Kllnii  uiiiiKsli'iis,  iliiU  iH  «in  siarkct  Miuin  uünl«-,  iluiiii  liii-Ü  ••«  MitiHkait 
„Htjirkrr  Miiim".  I'ul  <I«m  .MiiII«t  «mii  iiiiliii,  «'in  SrlmiMii  oU«t  irgeiidetWAii 
aildrn>H  rill,  titiiiii   wiinlr  es  iiacli  dicHciii  iii'üfUHlaiul   iHMiaiint. 

Auf  (Itii  K iiroliiii-n  iM'komiiKMi  iiarh  l'loji  (\,  17H)  in  HAtiptlini^famnipn 
«Irr  l  .  :i.  usw.  Sdliii  «Irii  NaiiH-n  drs  VatiTM.  d«T  2.,  4.  usw.  «Im  d«'s  niUtt«-r- 
liilit'ii  ( Jntüvalfis;  du-  iiliii;:«ii  Kiiidt-r  \v«rd«'n  l»«li«'hii:  i:«iiJin!it.  Auf  Kuck 
(Tnik)  jtMlncJi  «riialNii  die  Kiiidfi  «li«'  Naimii  von  l'riMiiMicn  «)<1«t  \  »'rwaiHlti'U.  — 
SmfP  trillr  aus  .lap  mit,  daU  man  mit  \ Olli«!)«'  «li«'  Namen  von  Vorfahren  ^idx*. 

Auf  d«'n  MariaiH'ii  w«Td«Mi  «lit*  Kind<M  nach  «Icn  Kit^tMiHcliaftcn  d**» 
Vaters  benannt  (iiil«'r  man  ^ilii  Nanwn,  «lie  wUiis«lienHWerte  Ki(,'«'ns«lmften 
IJlnMliMlIpf  ailsdrinkell?):  ,.l  IMTScIll  («kell":  ..ifes«hickler  Fi>Mh»«r*.  Auch 
IMIaii/eii   und    l''riiilitt'  niilssni   jlnf   .\annn   l>(»ri:iii.  z.  IV   Iijftda   ..hanane**. 


Fig.  I6i.     riiamorrii- Kamille  auf  ii«-ii  Marianen.     Von  dem  Missionssekptaiiat  der  Rheinisch- 
Westfälischen  Kapuziiierprovinz  Eb  renbreit  stein  a.  Kh. 

Bei  dem  Noi doststannii  der  GazelltMiliall^insel  nennt  man  ein  eheliches, 
schönes  und  reiches  Kind  ..kleiner  Kuliiko".  weil  dieser  Vo^el  schön  ist.  oder 
,,prächtio:er  Zweig",  oder  „kleiner  Tunibnantänzer".  Ein  Tumbuantänzer  tanzt 
nämlich  auf  der  See  auf  dem  Auslegerkahn  und  wird  von  andern  bedient  (  Winthuii<). 

In  Kaiser- Wilhelms- Land  erhält  das  Papua- Kind  meist  einen  Namen 
von  Verwandten  und  lieben  Vei-storbenen,  doch  auch  von  andern  Personen. 
Sachen  oder  bestimmten  Ereignissen,  die  man  durch  die  Namengebung  festhalten 
will.  Hei  der  Scheu  der  Papuas,  den  Namen  eines  nahen  Verwandten  aus- 
zusprechen, nennt  die  Mutter  ihr  Kind,  das  etwa  wie  der  veretorbeue  Groß- 
vater heißt,  nicht  bei  diesem,  sondern  bei  einem  Beinamen,  welcher  eigens 
hierzu  gewählt  worden  war.  —  Der  Papua  scheut  sich,  auf  Befiagen 
seinen  Namen  selbst  zu  nennen,  weshalb  ein  beistehender  Freund  oder  Bekannter 
an  seiner  Statt  antwortet.  —  Fremde  Pei-sonen,  nach  denen  das  Kind  benannt 
ist.  dürfen  dieses  erst  berühren,  wenn  es  ungefähr  10  Jahre  alt  ist.  —  In 
Britisch -Neu- Guinea  weichen  nach  Krieger  die  einzelnen  Stämme  (in  der 
Namengebung)    sehr   voneinander  ab:    Die   Motu-Motu,    schrieb    er,   geben 
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Überhaupt  Tiernaraen:  Känguruh,  Schwein,  Hund  u.  a.  Bei  Floß  (I,  172)  hin- 
gegen findet  sich  über  die  Motu  die  Bemerkung,  daß  sie  die  Namen  meist 
Gegenständen  aus  ihrer  Umgebung  entnehmen:  Boroma  „Schwein",  Makani, 
Wallaby  seien  z,  B.  Frauennamen;  Kaba  „Trommel"  und  Ha  „Beil"  seien  Männer- 
namen. —  Krieger  führt  aus  Britisch-Neu- Guinea  auch  die  Namen  Holz, 
Hunger,  Durst,  Yams,  Taro  und  Bananen  an.  —  Die  Noeforezen  bezeichnen 
vor  der  eigentlichen  Namengebung  (vgl.  §  137)  ihre  Neugebornen  mit  dem 
allgemeinen  Begriff  Kieke  „Kleines". 

Auf  den  Yiti  erhält  das  Erstgeborne  meist  den  Namen  des  Großvaters 
väterlicherseits,  das  Zweitgeborne  den  des  Großvaters  mütterlicherseits. 

Eine  verwandte  Erscheinung  mit  den  Noeforezen  finden  wir  auf  Samoa, 
wo  die  Neugebornen  bis  zur  eigentlichen  Namengebung  „Koth  des  Familien- 
gottes" heißen. 

Auf  Tahiti,  wo  die  Kinder  abwechselnd  dem  Vater  oder  der  Mutter 
gehören,  erhalten  sie  je  nach  ihrer  Zugehörigkeit  Namen  vom  Vater  und 
seiner  Familie,  oder  von  der  Mutter  und  ihrer  Familie  {Mörenhout).  Nach 
Forster  werden  auch  Namen  nach  Tieren,  Kleidungsstücken,  Hausgeräten  und 
Ereignissen  gegeben,  die  nach  der  Geburt  einen  lebhaften  Eindruck  machten. 

Auf  Neuseeland  hält  man  dem  Kind  ein  Götzenbild  an  das  Ohr,  während 
eine  Reihe  von  Namen  oder  Begriffen  von  wünschenswerten  Eigenschaften 
oder  von  Ereignissen  vor  oder  während  der  Geburt  hergesagt  wird.  Aus 
diesen  Worten  wird  jenes  als  Name  gewählt,  bei  dessen  Aussprache  das  Kind 
nießt.  ■ —  Nach  E.  Taylor  leitet  der  Priester  die  herzusagende  Namenreihe 
mit  ungefähr  folgenden  Versen  singend  ein: 

„Halt  still,  ich  verkünde  deinen  Namen  — 
Welches  ist  dein  Name? 
Horch  auf  deinen  Namen, 
Dies  ist  dein  Name"  —  .... 

Nun  führt  er  den  eines  Vorfahren  des  Kindes,  z.  B.  Wai  Kui  Maneane 
ein,  auf  welchen  mehr  oder  weniger  andere  folgen,  bis  das  Kleine  nießt. 
Nachdem  dieses  eingetreten  ist,  folgt  eine  Ermahnung  des  Priesters  an  das 
Kind,  welche  bei  einem  Knaben  im  wesentlichen  folgenden  Inhaltes  ist: 

„Kläre   das  Land   für  die   Nahrung, 

Sei  kräftig  am  Werke, 

Sei  eifrig  und  arbeitsam, 

Sei  mutig  und  tapfer, 

Du  mußt  wirken,  bevor  der  Tag 

Über  das  Land  kommt." 

In  Süd  australien  geben  die  Eingebornen  von  Port  Lincoln  ihren 
Kindern  Namen,  die  durch  traditionelle  Reihenfolge  bestimmt  sind,  ein  in 
diesem  Kapitel  wiederholt  erwähnter  Brauch.  Das  Erstgeborne  heißt  Piri, 
wenn  es  ein  Knabe,  Kartanye,  wenn  es  ein  Mädchen  ist;  das  zweite  Warni 
oder  Warrunya,  das  dritte  Kunni  oder  Kunta,  je  nach  dem  Geschlecht;  Christen 
fügen  ihre  Taufnamen  diesen  bei.  —  In  West  australien  gibt  man  nach 
O.  Fletcher  Moore  Namen  nach  Orten,  Ereignissen  und  Gefühlen  der  Eltern, 
insofern  sie  mit  der  Geburt  in  Beziehung  stehen.  —  Auch  im  Arunta- Stamm, 
einem  der  nördlichen  Stämme  von  Zentralaustralien,  werden  die  Kinder 
oft  nach  dem  Geburtsort  genannt,  z.  B.  „Tjauritjirnia"  aus  Tjauritji,  Name 
eines  kleinen  Hügels,  und  rnia  „von"  oder  „dazu  gehörig",  also  „die  zum  Hügel 
Tjauritji  Gehörige".  Manche  Kinder  nennen  die  Arunta  nach  Tieren  oder 
Pflanzen,  deren  Namen  zugleich  mit  dem  Namen  des  Totem,  zu  welchem  das 
Kind  gehört,  zusammenfallen,  z.  B.  Illuta  „Ratte"  i).  Neben  seinem  gewöhnlichen, 

^)  Diese  letzte  Mitteilung  Spencers  und  Gillens  erklärt  die  Benennung  nach  Tieren 
und  Pflanzen  vielleicht  auch  bei  manchem  andern  Volk. 
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allrii  Siaiiiiiiiin((i*liiiriK<'ii  iH'kaiiiittii  Niiiiiiii  nliiilt  jrder  imim'Ii  lifiliifcii  NntiK-ii. 
tlt'ii  mit  dii'  Jlllcri-n  und  i^iiii/.  «'iii^rwiMlitiMi  (tliislcr  ditr  i'if^i'iii'ii  'rii(«'iii(fru|i|M- 
kt'iiti'ii  illlrft'ii.  hirnri  NiiiiM'  kIiIiI  imdi  di'iii  (ilaiilM'n  dn  Ariiiilii  in  «'iif^cr 
Kr/iiliiiiiK  mit  <l''i"  Vt'rrxihirii/  diT  S<«di*  in  Alcliriini^H.  oft  crlidii  hui  Ahn«* 
^t'iiir  Ik'riiikMi  iiatinu  111  drni  nach  ilini  li«'naiint<'n.  (Iht  di<-  U  alil  dicnrn  liciÜKi'n 
NaMiiiiM  cniM-liridrn  in  M-Ii\vifi'i)(cn  l'üHt-n  di«*  iilUTrn  Männer  der  Tolein* 
^'iiippH.  Dir  Ausspriiclie  dicM;»  lieilit^en  NnmcnM  iinterlii'trt  tilinlidien  Ver» 
lialttin^'MnialSrc^clii  wir  hei  dt-n  l'apiia 
(v^l.  \v.  (dtcni.  d.  Ii.  «T  daif  nur  h-isi-  und 
nur  viir  (Jn-iM-n  dii  k'Iciclim  Tutiiu- 
^MUppr  HUSj^TSproflim    Wrrdi'Ii;  dir    \N  rilirr 

dürfen  bis  in  ihr  hohes  Alter  hinein  ni<-hi 
t'inniiil  wissen,  «lall  es  solche  Namen  iriht.  — 
Mancher  Arunia  hat  liehen  ^eillelM  heili^MMi 
und  >einelii  ;:^e\V(dlllliclieli  Nailieii  einen 
dritten,  welcher  eine  seiner  peisidiiiclieii 
Kiv:entiiniliclikeit(>n  /um  Ausdruck  lirin^M 
-  W  eitel«'  Kin/«'lheit«'n  iila-r  Nann'U  s«>w«ilil 
d«>r  Annita  als  «leii  {iiid«-rii  n<>r<lli«-heii 
Stämm«'n  v«>n  /«'ntialaustiaiii-n  ktimi«'ii 
lud  Ny»( //(•(•/■  un«l  (i'illi  n  liach^jestdiell  W«'l'd«'ll. 
Hier  m«t;r«' no«h  aus  l'lo/i  {{,  17Hf.)  f«)lg:«iidt  - 
wörtlich  wie«l«'r^'-«><r«d)en  werden: 

..Kin«'  somierhar«'  Ci«'W«dinlieit  liiii- 
si«'htli«'h  «l«'r  Naiiieii^-ehun«,''  tindet  man  l»«d 
einem  Stamm«'  aust  ralis«'li«'r  Kin;r«'lK>i- 
n«'n,  Murri  p:enannt.  All«'  Mäiuu'j-  «lies«'s 
.Stamnu's  teilen  sich  in  4  Klassen:  Murri. 
Kumlui.  Ippai  und  Kuhbi.  Die  Murri  stehen 
am  höchst«'!!,  die  Kiilthi  am  niedrij^st«'!! 
in  der  Achtunji;-.  Die  Schwestein  di«'sei- 
4  Klassen  heißen:  Mata,  Hutlia.  Ippata 
und  Kubboiha.  So  behält  j«'des!iial  der  in 
einer  Familie  geborne  Sohn  den  Namen 
^^l!!•ri,  jede  Toeliter  Rutha  und  so  foit. 
.lederinann  bekommt  nun  aber  bei  der 
Geblüt  noch  einen  besondei-en  Namen,  z.  H. 
Bundar  (Känjruni),  Meite  (Opossum).  Nurai 
(schwarze  Schlanjre).  Dinoun  (Knui)  und 
ähnliche.  Auf  dieser  Klassifikation  basieien 
die  Gesetze  der  Vei'heiratung-  und  der  Ab- 
stannnunj::.  Ein  ^lurri  darf  zui'  Frau  eine 
Butlia  seiner  ei^fenen  Klasse  (Totem),  und 

von  einer  anderen  Klasse  (Totem)  darf  er  eine  Mata  nehmen;  so  darf  Ippai  dinoun 
eine  Ippata  nurai.  aber  keineswegs  eine  Ippata  dinoun  nehmen;  jedoch  Ippai  dinoun 
kann  auch  Kubbotha  dinoun  heilsten.  l)ie  Kindei-  eihalten  immer  den  zweiten 
Namen  (Totem)  ihier  ^Mutter:  allein  auch  der  erste  Name  des  Kindes  ist  von 
dem  der  Mutter  abhängig;  so  sind  die  Söhne  und  Töchter  der  Muta  immer 
Kubbi  und  Kubbotha,  diejenigen  von  Butha  sind  Ippai  und  Ippata:  diejenigen 
von  Ippata  sind  Kumbo  und  Rutha.  diejenigen  von  Kubbotha  sind  Miu'ri  und 
Mata.  Da  nun  Ippai  gewöhnlich  Butha  heiratet,  so  ist  Ippais  Sohn  gewöhn- 
lich Murri.  doch  nicht  immer.  Wenn  Ippais  Weib  eine  andere  ist  als  Kub- 
botha, so  ist  sein  Sohn  ein  anderer  als  Murri.  Es  ist  bemerkenswert,  daß, 
während   der  zweite  Name   eines  Kindes  derselbe  ist.   den  die  Mutter  fühi-t. 


Fig.  163.    Nordost-Australier,   Carpentaria- 

Golf,  Archer-River.    Art  des  Tragens  der  Kinder. 

Klaatsch  phot. 
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•der  erste  Name,  obgleich  er  ebenfalls  von  der  Mutter  abhängt,  immer  ein  anderer 
ist.    Matas  Tochter  kann  keine  Mata  sein,  aber  sie  ist  immer  Kubbotha^)."  — 

§  142.    Die  Bestimmung  des  Namens  bei  Völkern  mit  isolierenden  Sprachen 
und  im  nicht-arischen  Vorderindien. 

Im  alten  chinesischen  Reich  war  es  verboten,  Kinder  nach  Sonne 
und  Mond,  Bergen  und  Flüssen  und  verborgenen  Krankheiten  zu  nennen  (Plath).  — 
Der  in  §  137  erwähnte  Milchnamen  wird  in  China  von  Pflänzchen  und  kleinen 
Tieren  genommen,  oder  er  bezeichnet,  z.  B.  in  Kan-su,  ein  zufälliges  Ereignis 
oder  Verhältnis  bei  der  Geburt,  z.  B.  einen  großen  Regen  und  lautete  in 
diesem  Falle  „ta  yu".  Der  Milchname  „ya  t'  eou",  d.  h.  „kleine  Sklavin",  wird 
Knaben  gegeben,  um  den  Dämon  über  das  Geschlecht  zu  täuschen.    (Den  Grund 

hierfür  lernen  wir  gleich  kennen.)  Manchmal 
benennt  man  ein  Kind  mit  einer  Zahl,  die  zu- 
gleich die  Reihenfolge  ausdrückt,  z.  B.  „Das  vierte 
Kind". 

Auch  in  Peking,  wie  überhaupt  im  chine- 
sischen Reich,  sucht  man  den  Dämon  oder  Teufel 
zu  täuschen.  Sind  z.  B.  in  einer  Familie  alle  vor- 
hergegangenen Knaben  gestorben,  dann  nennt  man 
den  Neugebornen  „dummes  Mädchen",  „schlechtes 
Mädchen"  u,  dgl.,  oder  man  nennt  es  „Stein", 
„Eisen",  „Esel",  „Ochs"  und  dgl.  Als  Grund  der 
Täuschung  gab  Missionar  Stenz  an,  der  Teufel  hole 
nicht  gerne  Mädchen  und  Tiere  (und  Lebloses?),  wohl 
aber  Knaben. 

Andere  in  Peking  übliche  Milchnamen  sollen 
den  Großvater  ehren,  indem  sie  sein  Alter  aus- 
drücken, z.  B.  „Siebziglein".  Wünscht  man  sich 
einen  Sohn,  dann  nennt  man  das  neugeborne  Mäd- 
chen H'uan  erh  „Ruf  einen  Knaben". 

Die  meisten  Knabennamen  sind   nach  Stenz 
wohlklingend  und  hochfahrend.  Als  Beispiele  führte 
Pig.  164.  Ein  etwa  ijahr  altes  Kind    er   au:   Ho  —  dei  —  man  „Ho,  der  voll  Tugend 
uruSit''Arcrr-RVver.°'  SS   ist";  Ngäu-tschi-fe  „Ngäu,  der  Fürst  des  Friedens", 
piiot-  Die  Mädchen  sind   dem  Chinesen   gewöhnlich  ein 

hetsien-puo  „verlustbringende  Ware".  Dennoch 
gibt  es  viele  Mädchennamen,  welche  Hochschätzung  und  Liebe  für  sie  aus- 
drücken: tsien-tsin  „Tausend  Goldstücke";  ling-ai  „hochgeehrter  Liebling"; 
luo-kö  „Freude";  Chihaen  „Seltene";  ngä-kö  „Liebe";  Olmei  „zweite  Schwester". 
Manchmal  erhalten  Kinder  den  Namen  der  Jahreszeit,  in  der  sie  das 
Licht  der  Welt  erblicken:  Tschuin  „Frühling";  zhin  „Herbst".  Auch  andere 
Zufälligkeiten  leihen  den  Chinesen  so  gut  wie  niederer  stehenden  Kulturvölkern 
Stoff  und  Form  zu  Namen,  und  sie  nehmen  diesen  Brauch  mit  in  das  Christen- 
tum herüber.  Stenz  teilt  den  Fall  mit,  daß  einem  Christen  am  Tage  der  Ein- 
weihung einer  neuen  Kirche  ein  Sohn  geboren  wurde,  der  wegen  diesem 
Zusammentreffen  zin-t'an  „in  die  Kirche  gehen"  genannt  wurde.  Allerdings 
gibt  es  unter  den  Christen  bereits  viele  Namen  aus  unseren  Kalendern:  Malija, 
(Maria),  Tjatalina  (Katharina),  Maölta  (Martha)  u.  a. 

Die  vorchinesischen  Miao  in  Kweitschou,  welche  wissen,  daß  im  Namen 
ihres  Volkes  für  den  Chinesen  eine  Summe  von  Verachtung  liegt,  übertragen 
diese  chinesische  Auffassung  auf  den  Teufel  und  geben  ihren  Söhnen  oft  Namen 


*)  Floß  zitierte  für  diese  Stelle   Will.  Ridlay  in  „Nature"  1874,  521. 


{}  IVJ.     I)i«<  lioaltiiiiiiiiiiK  i|i«i  Nhiiioiii  b«l  VJilkorn  mit  Uollnrniiilsn  Spracbcti  uiw.     4:{:{ 


ViK    i«ft.     Kine    Pal  iy  an  -  Familie   vor   ihrer   Hütt« 
Ni.litnrier  im   »ÜJlicIien  Vurderi  ndien.    Aufnahme 
von  F.  Itahmtn.    (Aoihropo*  lil,  20.; 


mit  tlfiii  /ii.sal/.  „iiiiai»",  ilaitiit  iU'v  'rnifrl  iluicli  iIhsih  viiii<||ilir||i-  \S  (»rt 
al>K'«'lii»lt<'H  w«'i»|«'.  sicli  an  da«.  Kiinl  li»  ruii/iiiiimliiMi  iiikI  ilim  /.ii  Hr|ia<li'ii  {S,hoU>r). 
|)ii'  Kliaiiili  mikI  Sini^plni  iiiAMsaiii  hfiiltarlitiMi  In-i  (It-r  Naini'iiKi'liiiiiK 
l)i'sliiiimt«'  lkfiln'iif(i|;(iii,  wtl«  In-  lifi  Kiiahfii  i'iilWfder :  (»am,  Noiijf.  I>ii.  Tu. 
(Ml«'r  iMi,  TanK.  N  niijf.   Ka.  Srliiroi, 

Kin^:    lillltrii.       \\v\    Miiilrhrii       Kdit. 

liii.    Koi,    Tu,    Kai,    Ka,    .M'pi.    iMiii 

{lirttmaUk(t). 

Mit'  SijiiiM'scii  tt'ilt'ii  sich  mit 

(Ich   Miiio-tsr  niid  ('liiiii'.sfii  in  al*- 

«clin'cki'inl«'  Ir/.w.  tilu.sclirnd«'  Nannn. 

l'm  ilirr  Kinder  den  (Jcistrni  vti- 

ilclitlicli  zu  Miiirlim  lind  datliiK-li  /ii 

srliiit/.rii,     lit'iLicn     sie     >i«'      iliind, 

ScllWrin.    Mllltrjfrl    ll.   il.     —    ScIiölU« 

Nuim'ii.  wir  „stralilrndj'siJold".  „(Jr- 

st»pn«»tt'"  sind  liöclist  «:»'tülirlicli.  weil 

sie  di«'  häiiiiinni  auf  dir  Kiiidrr  aiit- 

mnksani  inaclit'ii.  'rrctni  intolyfrdrr 

l('t/ti>n  Namt'ii  KianklD'itfn  auf. dann 

orsct/t    man   sie   dunli   Nanirii    il'i 

ersten    Art   {/idstinn). 

nie      ^-leicli«'      ahcrirläiibische 

Fiirrht   lindcl  sich  in  'roiikin.   wo 

man   jedoch   die   iinscliönen    Namen 

dureh   eiitjicjrt'nj^esetztt'  vertauscht. 

sobahl   die  Kinder  für  kräfti«?  penug^  gelten,   um   gegen   die    I)ämonen   gefeit 

zu  sein. 

Nach  l'lofi  1.  Ki't  nennen  die  Annamiten  zu  Cochinchina  ihre  Söhne 

ganz  einfach  nach  der  Ix'eihenfolge  der  (leburt:    Der  erste  Sohn,   der  zweite 

Sohn  usw.:  hiiiireirfii    timiet  sicIi  im  (iK)bus  (Bd.  5S.   26(5)  die  Mitteilung,  daß 

die  Namen  der  Annamiten  meist  von  'l'ieren  oder 
andern  gewöhnlichen  (Gegenständen  genommen 
weiden  (v<,'-l.  i>   i;j7). 

Die  I^aliyan.  ein  nichtaiisches  Nomaden- 
volk der  Palni  Hills  in  Südindien,  benennen 
ihre  Kinder  nach  dem  Ort.  wo.  oder  in  dessen 
Nähe  diese  jreboren  werden,  schreibt  F.  Dahmni. 
Der  voiliiutige  Name,  welchen  das  Kind 
der  dravidischen  Naii-,  einer  Militärkaste  in 
Malabar.  erhält,  wird  nach  Juijor  gewöhnlich 
einer  Gottheit  entlehnt  (vgl.  i;  li37). 

Die  Kolli  in  Zentralindien  benennen  den 
Erstgebornen  nach  dem  Großvater,  wenn  dessen 
Name  nach  dem  Orakel  glückbringend  ist.  Um 
sich  hierüber  zu  vergewissern,  werden  kleine 
schwarze  Erbsen  in  ein  Gefäß  mit  Wasser  gegeben. 
Schwimmen  sie.  so  gilt  das  für  ein  eutes  Zeichen: 
sinken  sie.  dann  wird  ein  anderer  Name  gewählt. 
In  Bengalen  nehmen  die  Kolh  Namen 
von  älteren  Verwandten  und  hochstehenden 
Freunden  (Plofi  I.  180). 
Fis  166.  EinPaiiyan.  Die   Khouds   in   Ofissa   führen   ein  ähn- 

Autnanme  von  t.  Pohmen.  i'   \         /-vii         -^    r,    •   ^  ■■  ^  ■    -, 

(.Anthropos  III.  2o.>  liches  Orakel   mit  Keiskornern  aus.   deren   jedes 
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mit  dem  Namen  eines  Vorfahren  belegt  wird.  Da  das  Kind,  welches  einen 
Namen  erhalten  soll,  als  die  Eeinkarnation  eines  Ahnen  gilt,  hat  der  Priester 
diesen  festzustellen.  Dieses  geschieht  durch  Beobachtung  des  Kindes  und 
der  Bewegungen  der  Eeiskörner  im  Wasser.  Nach  der  Identifizierung  wird 
das  Kind  benannt. 

§  143.    Die  Bestimmung  des  Namens  bei  üral-Alt.aien,  Hyperboräern  und 

Indianern. 

Bei  den  Mongolen  erhalten  viele  Kinder  den  Namen  des  Sternes, 
welcher  nach  den  Behauptungen  der  Astrologen  den  Tag  der  Geburt  beherrscht. 
Andere  erhalten  den  Namen  des  „Garak".  innerhalb  welchem  sie  geboren  sind. 
Nach  mongolischer  Astrologie  zerfällt  nämlich  jeder  Monat  in  fünf  Garake. 
Der  1.,  6.,  11.,  16.,  21.  und  26.  Tag  bildet  den  ersten  Garak;  der  2.,  7.,  12., 
17.,  22.  und  27.  den  zweiten  usw.  M,  von  BegueUn,  der  dieses  (nach  Posdnäjeiv) 
mitteilt,  fügt  bei,  daß  die  Lamas  den  Mädchen  oft  die  mongolische,  den  Knaben 
die  tibetische  Form  des  gleichen  Namens  geben;  andere  Namensunterschiede 
für  die  beiden  Geschlechter  gebe  es  nicht. 

Floß  schrieb  (I,  185  und  173),  daß  sowohl  die  Mongolen  als  die  Tataren, 
Kalmücken  und  Korjaken  den  Namen  des  Neugebornen  nach  dem  zuerst 
ins  Auge  fallenden  Gegenstand  wählen.  Der  Kalmücke  und  Tatare  gehe 
unmittelbar  nach  der  Entbindung  aus  seiner  Kibitke  und  nenne  sein  Kind 
nach  dem,  was  er  dabei  zuerst  sehe,  sei  es  ein  Hund,  oder  ein  Beil,  oder  sonst 
etwas  (vgl.  Namenänderung  bei  Mongolen  in  §  137).  — 

Der  Tscheremisse  im  Gouvernement  Kasan  schüttelt  das  Kind  beim 
Namengeben  so  lange,  bis  es  weint,  indem  er  dabei  verschiedene  Namen  her- 
sagt. Von  diesen  wird  derjenige  gewählt,  bei  dessen  Nennung  das  Kind  zu 
weinen  aufhört. 

Die  Samo jeden  benennen  ihre  Kinder  nach  deren  Eigenschaften  oder 
Gebrechen,  oder  nach  gewissen  Ereignissen  bei  der  Geburt  u.  dgl.  Als  männ- 
liche Beinamen  gibt  P.  von  Stenin  an:  Atschekan  ,,Das  Kind";  Nentschyiko 
,,per  Mensch";  Tarko  „Der  Behaarte";  Barmi  „Der  Schwarze";  Watalja  „Der 
Überflüssige";  Carmik  „Der  Wolf";  Mjus  „Der  Wagenzug";  Paiga  „Die  Moräne" 
u.  a.  —  Weibliche  Beinamen  sind :  (.'olone  „Die  Dumme";  Njukze  „Das  Kindchen"; 
Njeko  ,,Die  Dirne";  Piribtje  ,,Die  Jungfrau";  Maida  „Die  Lahme";  Jantschei 
„Die  Schielende".  —  Die  getauften  Samojeden  fügen  zu  den  einheimischen 
Beinamen  einen  christlichen  Taufnamen. 

Die  Lappe nkinder  wurden  nach  verstorbenen  Freunden  oder  nach 
Göttern  (Thor,  Guttarm,  Finne)  genannt. 

Die  Korjaken  sagen  eine  Reihe  von  Namen  meist  berühmter  oder  be- 
liebter Männer  und  Frauen  her  und  wählen  jenen,  bei  welchem  eine  an  einem 
Faden  hängende  Glasperle  in  Bewegung  gerät.  Eine  andere  Art  Namenwahl 
nach  dem  zuerst  ins  Auge  fallenden  Gegenstand  wurde  weiter  oben  erwähnt. 

Die  den  südrussischen  Juden,  den  Chinesen  und  andern  Völkern 
gemeinsame  Auffassung,  man  könne  Dämonen  durch  List  überwinden,  finden 
wir  wieder  bei  der  Namengebung  der  Kamtschadalen,  welche  ihre  Kinder 
nach  verhaßten  und  gefürchteten  Personen,  Zuständen  u.  a.  nennen,  z.  B.  Kana 
„Feind";  Kanalam  „Feindin";  Buirgatsch  „Aussatz". 

Die  Eskimos  am  Smith-Sund  benennen  ihre  Kinder  meist  nach  einem 
Tier  oder  leblosen  Gegenstand.  —  Hier  möge  auch  folgendes  Platz  finden:  Nach 
Franz  Boas  nehmen  die  Zentral-Eskimos  im  Menschen  zwei  Seelen  an, 
deren  eine  nach  dem  Tode  noch  3  Tage  im  Körper  weilt,  während  die  andere 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  ein  Kind  gleichen  Namens  fährt  und  dessen 


UU.      Ihn    Itritiininn.,^: 


N... 
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Sirlr   sijiiki,   wflciif   Midi   lifi   ilfKMi    l'IDclitivkeit  HoiiNt   hU'hi   vom    KOr|>«'r 
tifiiiHMi  Wind»'.  — 

(iflicn  wir  /.it  ili'ii  Indiaiifni  üIxt.  m  (1imI«mi  wir  \w'\  lifii  Sioiix  folgende 
/.wi'i  MrllindiMi:  Hriiriiiiiiiiif  iiiirli  ilirrr  Anf«Mnftiid«Mf(»ltfi':  r)iii.Hki',  Hapiirm, 
llapf-dali.  Cliiiliiii,  ilatka  fltr  Sidiin*;  U'«Mi<)liiili,  ilar|M'ii.  Iliii  p^ti-iiali.  \N  a^^kn« 
\\  rliarlia  filr  '{'••tlitfi  Kiiu*  /Wfil«*  .Mi-llidilf  i?»t  dii*  h«Mii-niMiiti,'  iiarh  'l'irrfn 

(»(Irr  ilfifii  Trilrii,  KiK'«'iist|iaflrii  Usw..  /.  h.  „WfiÜi-r  Mard«M";  ..jiiiik'T  Miiik** 


Fig.  107 


Zwei  kleine  Sac-  und  Fox-Iudianer.    Copyripht  189?,  F.  A.  liinehart,  Oinuha.    Im  K.  Museum  für 
Volkerkumle  in  Berlin. 


„Bisamrattenklaue'"  für  Mädchen.  Als  niännliclie  Beinamen  dieser  Art  führte 
Bi(i-to}i  „Ochsenschwanz"  und  ..steam  from  a  cow's  belly"  an.  —  Eine  dritte 
Art  Namenbestiinnumg:  bei  den  Sioux  ist  in  §  137  anfreführt  worden.  — 

Bei  den  Maskoki  oder  Fox-Indianern  muG  der  Name  des  Kindes  den 
Stamm  des  Vaters  anzeigen.  Der  Sohn  eines  „Adlei-s"  kann  „grauer  Adler".  ..Krieors- 
adler",  „Habicht"  heißen  oder  nach  iijrendeinem  kiäftig-en.  wilden  Vogel  oder 
einem  seiner  Teile  ürenannt  werden,  z.  B.  „sroße  Feder".  ..starker  Schnabel". 
Eine  Tochter  kann  heißen:   „Singvogel".  ..Entchen".  ..hübscher  Flügel"  u.  dgl. 

Bei  der  Namengebung  der  alten  Mexikanei-  waren  vielfach  zufällige 
Ereignisse  maßgebend.     Ein  Häuptling  hieß  z.  B.  ..Rauchender  Stern"  ^).  weil 


1)  Vgl.  diese  Mitteilung  Tot'qiieniatias  luit  der  Boncrofts  über  die  Pipilcs  w.  u. 
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bei  seiner  Geburt  ein  Komet  am  Himmel  stand.  Manchmal  nannte  man  Kinder 
nach  dem  Feste,  welches  um  die  Zeit  ihrer  Geburt  gefeiert  wurde.  Knaben, 
die  während  des  Festes  der  Erneuerung-  des  heiligen  Feuers  (toxilmolpilia) 
geboren  wurden,  nannte  man  z.  B.  molpilli  „Gebundenes'',  Mädchen  xiuhnenetl 
„Püppchen  des  Feuerjahres". 

Die  folgende  Stelle  aus  Torquemada  erklärt  vielleicht  den  Begriff 
„Gebundenes".  Zugleich  macht  sie  uns  noch  mit  einem  andern  Namen  für  die 
am  Feuerfest  Gehörnen  und  mit  der  Annahme  neuer  Namen  im  vorgeschrittenen 
Alter  bekannt.  Torquemada  berichtet  nämlich:  Als  auf  das  Jahr  1507 
im  Reiche  Motecuhzumas  das  Fest  des  neuen  Feuers  fiel,  welches  alle 
fünfzig  Jahre  mit  der  Erneuerang  des  Feuers  veranstaltet  wurde,  opferte 
dieser  König  einen  Kriegsgefangenen,  der  am  vorhergehenden  Feste 
geboren  worden  war  und  deshalb  Xiuhtlamin  hieß,  d.  h.  ,.der,  in  dessen  Brust 
das  neue  Feuer  angezündet  wurde".  Von  da  an  nannte  sich  Motecuhzuma 
„Xiuhtlaminman",  d.  h.  „der  den  Xiuhtlamin  im  Kriege  nahm".  Da  die  letzten 
fünf  Tage  des  Jahres  als  Unglückstage  (nemontemi)  galten,  wurden  viele 
Knaben,  die  in  dieser  Zeit  zur  Welt  kamen,  nemoquichtli  ,,Unglücklicher", 
Mädchen  nencihuatl  „Unglückliche"  genannt.  Gewöhnlich  aber  wurden  die 
Knaben  nach  dem  Himmelszeichen  des  Tages,  nach  einem  Vogel  oder  vier- 
füßigen  Tier,  die  Mädchen  nach  Blumen  benannt. 

Diese  Regel  galt  besonders  bei  den  Mixteken  und  soll  bei  den  (sagen- 
haften ?)  Tolteken  gegolten  haben. 

Die  Pipiles  waren  nach  Bancroft  ein  Zweig  des  Maya-Stammes,  nach 
Scohd  ein  unter  den  Maya  lebender  Nahua-,  also  mexikanischer  Zweig  an  der 
pacifischen  Küste.     Sie  gaben  ihren  Kindern  die  Namen  der  Großeltern. 

In  Guatemala  nannten  die  Mayas  ihre  Kinder  nach  dem  Gott,  dem 
der  Tag  der  Geburt  geweiht  war.  Das  Kind  nach  den  Eltern  zu  nennen, 
hielt  man  nicht  für  wünschenswert. 

Hingegen  gaben  die  früher  in  Yucatan  lebenden  Itzas  ihren  Söhnen 
sowohl  den  Namen  des  Vaters  als  auch  der  Mutter  und  setzten  beiden  die 
Silbe  „na"  (Sohn)  voraus,  z.  B.  Na-Chan-Chel  „Sohn  des  Chan  und  der  Chel". 
Später  scheint  der  Name  der  Mutter  vor  den  des  Vaters  gestellt  worden  zu  sein. 

Tiernamen  kehren  bei  verschiedenen  südamerikanischen  Völkern  wieder, 
z.  B.  bei  den  heutigen  Indianern  in  Peru,  sowie  bei  den  Guarani  und 
Karaiben,  den  Uaupes  und  Isana,  wobei  aber  auch  andere  Namen 
vorkommen.  Die  Guarani  wählen  z.  B.  auch  Waffennamen;  die  Karaiben 
der  Inseln  entlehnten  Namen  von  Voreltern,  Bäumen  oder  merkwürdigen 
Ereignissen  aus  der  Zeit  der  Schwangerschaft  oder  der  Couvade.  Von  den 
Tieren  erwähnt  Dapper  nur  Fische.  —  Die  christlichen  Karaiben  der 
Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  im  nördlichen  Coloiiibia  geben  auch  jetzt  noch 
den  Namen  des  Vogels,  welcher  sang,  oder  des  Tieres,  welches  brüllte  oder 
grunzte,  als  die  Geburt  erfolgte.  Unter  diesem  Namen  ist  das  Kind  den 
Indianern  bekannter  als  unter  seinem  christlichen  Taufnamen.  Einige  tragen 
auch  Namen  aus  der  Zeit  der  spanischen  Eroberung:  Mendoza,  Nunez,  San- 
doval; andere  heißen  Bischof,  Gouverneur,  Schatzmeister  usw.  je  nach  dem 
Amt  ihrer  Herren  und  Gebieter.  Vögelnamen  geben  ferner  die  dortigen 
Aurohuacos  (Aruak). 

Die  Guayana-Indianer  entnehmen  die  Namen  meist  dem  Pflanzen-  oder 
dem  Tierreich.  Tabakblüte,  Eule  und  Nachtaffe  führt  Everliardt  F.  in  Thurn 
als  Beispiele  an,  fügt  aber  bei,  daß  solche  Namen  möglichst  wenig  genannt 
werden.  Vielmehr  rede  man  sich  mit  dem  Ausdruck  des  Verwandtschafts- 
grades oder  anderer  allgemeiner  Begriffe  an,  z.  B.:  Mutter,  Bruder,  Knabe, 
Mädchen,  Gefährte  u.  dgl.,  da  hier  wie  bei  vielen  andern  Völkern  die  Ansicht 
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liiirsclir,  tliiü  tili  NHiiir  riiini  1  Vil  ilf»  M<*nH4-hfii  aUHiiiaclii',  und  dati,  w«ir  d<ai 
NaiiHMi  kiMiiil,  dt'Msni  TrllK«!*  K«'wi'*'*«'riii"Ü«'n  in  M'iiHT  <i«walt  hab«*.  Im  Vcrkwlir 
mit  Kiirit|iiicrii  liiltrt  «Iit  Iiidiiiiin  um  rin«-ii  Nuiihmi,  den  er  im  (i«M]Ar|iiiiiH 
(Hier  ln'i  Mliwitii;,'«!  .\ll^^|lnl^ll••  auf  tl«iii  riipin  Itdiiill.  IMi'm-h  /.««it'l  «t  M 
eiiior  sptllcrfii  /iisaiiiiiiriikiiiifl   mit   aiidfni   Kiir<)|iil<Tii  vor. 

I)rr  'rn|»i  wllliltr  für  sriiH-  SiiliiM-  NaiiH-ii  V(»n  Vfufaliri'H,  damit  dfn-ri 
türliti^r  KiK'ciisiliaftrii   Mich  auf  dm   /.ukliiifiik'i'ii   juiiK^'n  Kii<'((**r  ntx-rtrnt^fii. 

|)i(*  iiotokudrii  ^<))cii  K(;\v<diidi<'li  Naiiwii  V(*ii  'rit-n-ii,  I'tlati/«-ii  und 
KlUsäi'U,  Hclir  oft  aucli  von  (ilicdrrn  di'.s  Köiimtm:  Kniakon  „Oln*';  Hit^intü- 
Föh  „Nasr";  Krtoni  „AuKf";  l'o  „Fuß"  (U.  itUrländn). 

has  i\in<l  des  rrliinn cImii  rilijUi  einen  Namen  vom  Vater  nn<l  einen 
wnw   Pal«'ii 

Mir  l'at  a^'onrii  dd»  r  TiIhmIi  litn  iitlim.n  dir  ineiKten  Namen  vom  Ort 
der  (ü'hm  t.     I'aiiiilitn-  »mIi  r  rildiclie  Namen  sind  scdlen;  Spitznamen  ailffemein 

( ,U//.s7.  /•>•). 

AikIi  (lif  FeuerliiiidtT  am    Kap   Hörn  j^eben  j^ewölinlich  einen  Namen 

nach   der  ( it-ltiiitsslältt'.   — 

i:;  141.  l*!in  Oherlilick  iiliti  das  in  dii>»iii  Kapitel  vorgelebte  Material 
gestaltet    lol^reniie   Parallelen. 

l)er  Termin  dei-  erst en  Namengebun^r  schwankt  zwi.scben  der  Zeit, 
in  welcher  das  Kind  noch  im  MutterschdÜ  ist,  und  /.wixhen  zwei  .lahren  narh 
der  Citd)urt,  wenn  wii-  von  einigen  unbestimmten  Zeilangaben  absehen. 
Namengebung  im  .M  nt  t  eischoli  haben  wir  bei  den  Singhalesen,  Andama- 
nesen,  Samoaiieni  und  l'apuas  auf  Sailtai:  den  äußerst en  Termin  von  zwei 
.Fahren  auf  einigen  Inseln  der  Philippinen,  im  alten  Peru  und  bei  den  Feuer- 
liliub'iii.  l'ngleiche  Termine  für  die  erste  Namengebung  je  nach  dem 
Ci  esc  hl  echt  des  Kindes  kommen  vor  im  alten  Rom,  bei  den  .luden  und 
Kopten.  —  Namenlos  bleiben  die  Kinder,  welche  vorau.ssichtlich  nicht  auf- 
gezogen werden  können,  auf  einigen  Inseln  der  l^liilippinen.  bei  den  Kliamti 
und  Singpho. 

Namenänderung  bzw.  Beifügung  neuer  Namen  ist  in  i;  137  nach- 
gewiesen im  alten  Kom,  bei  den  südrussischen  .luden  und  slawischen 
Pliilil»ponen  der  Gegenwart;  in  Deutsch-Ostafrika  bei  den  Negervölkern  der 
\\'ascliaml)a.  Yao,  Makonde.  ^lakua  und  Matambwe:  im  westlichen  und  südlichen 
Afrika  bei  den  Soninke  und  Vei,  an  der  Goldküste,  in  Avatime  und  .San 
Salvador  sowie  bei  den  Basutos;  in  der  malayisch-polynesischen  Sprachen- 
familie bei  den  Eingebornen  auf  Engano  und  Nias.  bei  den  Dajaken  und 
Andamanesen,  auf  Tahiti  und  Neuseeland,  in  Niederländisch-Neuguinea  und 
bei  verschiedenen  Stämmen  Australiens:  ferner  auf  Korea,  in  .Japan,  China 
und  Annam;  bei  den  Nair.  Mongolen,  Samojeden  und  Ainos:  in  Amerika  bei 
den  Thlinkit  und  am  Nutka-Sund.  bei  den  Apachen  und  Sioux;  im  alten 
Mexiko  und  Guatemala,  bei  den  Insel-Karaiben  und  Tupi.  —  Aus  dieser  Reihe 
von  Völkern  mögen  die  südrussischen  .luden,  die  Dajaken  und  Mongolen  eigens 
hervorgehoben  werden,  weil  sie  mit  der  Namenänderung  Dämonen  täuschen 
wollen.  Der  Chinese,  Siamese,  Tonkinese  und  Kamtschadale  wendet  eine 
ähnliche  List  bei  der  Bestimmung  des  ersten  Namens,  der  Siamese  auch 
bei  Namenänderung  au.   — 

Einzelne  Völker,  wie  die  Samoaner,  Kubus  und  Loango-Neger  haben  vor 
der  Zuerteilung  individueller  Namen  eigentümliche  Benennungen  allgemeinen 
Inhaltes  für  die  Neugebornen.  Auch  in  Deutschland  tinden  sich  noch  der- 
artige Spuren. 


^gg  Kapitel  XXIII.     Die  Nameiigebiing. 

Bei  der  Bestimmung  des  Namens  kommt  vielfach  der  religiöse 
Sinn  der  Individuen  und  Völker  zum  Ausdruck,  darunter  nicht  selten  die 
Widmung  des  Kindes  an  die  Gottheil.  Nicht  nur  Juden,  Christen  und  Musel- 
manen, auch  das  heidnische  alte  Griechenland  und  Eom,  die  alten  Kulturvölker 
Amerikas  sowie  eine  Reihe  heutiger  Völker  niederer  Kultuistufen,  z.  B.  die 
dravidischen  Nair  im  südlichen  Indien,  die  Arunta  in  Australien,  die  Ewe-  und 
Bambara-Neger  im  nordwestlichen  Afrika  waren,  bzw.  sind  diesem  Brauche 
treu.  Hierher  gehört  die  Benennung  nach  Verstoibenen  bei  Völkern  mit  dem 
Glauben  an  die  Reinkarnation.  Das  vorliegende  Kapitel  hat  dieses  Motiv 
nachgewiesen  bei  den  Malinke  im  französischen  Sudan,  den  Arunta  in  Australien, 
den  Khond  in  Orissa,  nördliches  Vorderindien,  und  bei  den  Zentral-Eskimos 
mit  dem  Glauben  an  einen  wenigstens  zeitweiligen  Aufenthalt  der  Seelen  Ver- 
stoi'bener  in  lebenden  Naraenskollegen. 

Die  Scheu  vor  dem  Aussprechen  des  Namens  findet  sich  teilweise 
mit  diesem  Glauben  verbunden,  aber  auch  iu  der  Annahme,  daß  der  Name 
einen  Teil  des  Trägers  ausmache  und  das  Mitwissen  des  Namens  identisch  sei 
mit  dem  Mitbesitz  der  Person. 

Die  Erhaltung  des  Kindeslebens  hängt  nach  der  Auffassung  der 
siebenbürgischen  Zeltzigeuner  und  der  slawischen  Masuren  von  der  glück- 
lichen Wahl  des  Namens  ab.    Schutznamen  halten  bei  diesen  den  Tod  fern. 

Die  soziale  Stellung  drückte  sich  in  den  Namen  der  alten  Inder  und 
der  Germanen  der  älteren  Edda  aus. 

Sehr  weit  verbreitet  ist  der  Brauch,  die  Kinder  nach  den  Eltern, 
Großeltern,  Verwandten.  Paten  und  Freunden  zu  nennen.  Hierher 
gehören  die  alten  Griechen  und  Römer,  die  Galen,  slawischen  Lipowanen, 
Germanen.  Hebräer,  Araber,  Neger  an  der  Küste  von  Sierra  Leone  und  Togo, 
die  Wapogoro  und  Wakamba,  auch  die  Hottentotten;  dann  die  Eingebornen 
der  Mentawei-Inseln  und  Karolinen,  auf  Viti  und  Tahiti,  die  Papua,  Chinesen, 
Kolh,  Lappen  und  Eskimo,  und  von  der  sog.  roten  Rasse  die  Maskoki,  Pipiles, 
Itzas,  Karaiben,  Tubi  und  Pehuenche. 

Manche  dieser  Völker  wählen  neben  Verwandtschafts-  und  Freundes- 
namen auch  Tiei--,  Pflanzen-  und  andere  Namen.  Eng  verwandt  mit  dieser 
Namenbestimmung  ist  jene,  welche  Namen  von  anwesenden  Personen,  z.  B.  vom 
geburtshelfenden  Arzt  oder  sonst  von  angesehenen  Persönlichkeiten  entlehnt, 
wie  das  beispielsweise  in  Togo,  Usaramo  und  bei  gewissen  Karaibenstämmen 
der  Fall  ist. 

Namen  als  Ausdruck  psychischer  Affekte  der  Mutter  oder  des 
Vaters,  welche  sich  auf  das  eigene  Ich  iu  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
oder  Zukunft,  oder  auf  das  Kind  beziehen;  auch  Namen  als  Hinweis  auf 
dessen  physische  oder  psychische  Eigentümlichkeiten,  auf  dessen  gegen- 
wärtiges und  zukünftiges  Leben  finden  wir  im  vorliegenden  Kapitel  bei  den 
Kelten,  Hebräern  und  Arabern,  bei  den  Ewe  und  den  Negern  des  Makonde- 
plateaus,  bei  den  Batak  auf  den  Philippinen,  Marianen,  in  Australien  bei 
den  Arunta,  bei  den  Chinesen,  Samojeden  u.  a. 

Einzelne  Völker  bestimmen  Namen  nach  einer  Art  Orakel.  Hierher 
gehören  die  siebenbürger  Zeltzigeuner,  die  indischen  Kolh  und  Khond  und  die 
Korjaken,  sowie  die  sterndeutenden  Völker,  zu  denen  noch  heute  die  Mongolen 
gehören. 

Träume  sind  maßgebend  bei  den  transsylvanischen  Zeltzigeunern,  bei 
den  Belendas  und  Orang  Temia  auf  Malakka,  aber  auch  noch  im  heutigen 
Norwegen  u.  a.  0. 

Nach  dem  Ort  der  Geburt  werden  Kinder  vielfach  benannt  von  den 
Chinesen,  den  Paliyan  in  Südindien,  von  gewissen  Stämmen  Australiens,  von 
den  Patagonen  und  Feuerländern. 
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/.iifiillitfn  Kii'ijfiiiMHe  vor,  bi-i  iiiid  nmli  .|.i  c,i-hiiri  Himi  in  i-irurr 
i{i>ilif  voll  Niiiiiiii  aiis)(r(lrürkl  hei  ili'ii  Kafii  in  KnIlriNtan,  nlti'H  (}ifnnaiii?n, 
'rMelirrkfssiMi,  Man<liiij(o,  'roj^'nni'K'crii.  Hi-nTo.  IU'iK«lHniiira,  liftM-liuaricn  fin- 
Hi'lilifUlirli  ItiiMilMs,  TaK^Hliii  immI  l'apiin;  auf  Tahiti,  in  .\ii>«ltalifn  un<l  <'liiiia, 
hei  (li'n  alten   Mi'xikatDi  n  nn<l  tlm   KauiÜMMi. 

Aiillallfiiil  luinlij^'  sind  rn'i!iaiin*ii.  Wir  finden  h'w  h«!J  di'ii  IiiK^UM'lii'n, 
(Miirni  KankuMisVidk,  liri  den  HiImiIimii  und  AralM-in,  den  N<'i;i'ni  in  To|(o, 
au  dt'i  lioaiik'dküsif,  auf  di'in  d«-uls<li-()Htafrikanim-|ii<n  Makoiidi'plnti'au.  auf 
.Madairaskar,  Ihm  dm  i^atak  und  TairaltMi,  auf  diT  ( la/.<ll«'nliall)inH<d  und  Tahiti, 
tici  dm  l'aiMiJi  und  An>tialii'ni.  in  China,  Siani  und  Annain.  Ix'i  Kalniiiikt'H, 
Tatan'ii  und  l'iskiniu.  snwjr  hei  den  sildauHM  ikanischm  (»uaiani.  Karaih«'n, 
IJaiiprs.  Isaiia  uinl   Motokudfii. 

AiU'h  .Naint'ii  au.s  dmi  l'tlan/tn-  und  M  inci  alrtMch.  .\ani>'ii  alM 
Ausdruck  wirklirhrr  (»d«'r  aus  Kuicht  und  I.iid»«  liuj^irrter  (ierintf.Hrh.it /ung, 
nach  ank't'nt'hnicn  und  widrili«  lim  (i  e^enstiindfii  tind**n  wir  Ihm  inanchtfii 
der  l)«'i»'its  rrwiilintm   N'tdkt'i. 

Nach  /aliltii  l>/.\v.  »ducr  traditionellen  Keihenfolj^e  werden  Kiuder  in 
Australien,  China,  Aniiaui  und  A.ssani  heiniuut ;  nach  W'ochentau'en  hcA  den 
Negern  von  Sierra  Leone,  Liberia  .sowie  au  der  (i(dd-  und  Sklavenkiiste. 

Nii'ht  zu  verj^n-ssen  ist  das  kulturhistorische  jiild,  welches  sich  in 
der  Nanieiiirchiinir  eun»|>;iischei-  Knllurvidkei-  abspiegelt,  in  welchem  zugleich 
Aberglaube  und   M  (mIcsiicIi  t    ilnf   ludb-n  spiflen.   — 


Kapitel  XXIV. 

Die  Namengebung, 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 

§  145.  Die  Bestimmung-  des  Namens,  mit  welcher  sich  das  vorige  Kapitel 
größtenteils  beschäftigte,  schließt  bei  manchen  Völkern  eine  Wahl  des  Namens  im 
eigentlichen  Sinne  aus.  Wo  z.  B.  alte  Traditionen  eine  Reihenfolge  von 
Namen  festhalten,  oder  wo  das  Orakel  spricht,  da  gibt  es  keine  individuelle 
freie  Wahl  mehr.  Die  Vei'gangenheit  hat  für  die  Zukunft  entschieden;  ganze 
Stämme  unterwerfen  sich  einer  festgesetzten  Norm,  Dieses  Festhalten  an 
Althergebrachtem  begegnet  uns  auch  in  §  146,  wo  es  sich  um  die  Personen, 
bzw.  Autoritäten  handelt,  welchen  die  Wahl  oder  die  Erteilung  des 
Namens  zukommt. 

Zwar  sehen  wir  ein  buntes  Bild  vor  uns;  aber  innerhalb  eines  Volkes 
sind  es  doch  ganz  bestimmte  Persönlichkeiten:  Vater,  Mutter,  beide  Eltern 
zusammen,  Großeltern,  Geschwister  der  Eltern  oder  des  Kindes,  weitere  Ver- 
wandte, Freunde,  Lehrer,  Sänger,  Greise,  Häuptlinge  oder  sonstige  angesehene 
Laien,  Zauberer,  Priester,  Sterndeuter,  Matronen,  Hebammen  oder  Badefrauen. 

Völker,  bei  denen  die  Wahl  oder  Erteilung  des  Namens,  oder  beides 
zugleich  einer  Mehrzahl  von  Individuen  zukommt,  bilden  Ausnahmen.  Auch 
solche  finden  sich  in  §  146. 

In  den  Abschnitten  über  die  Bestimmung  des  Namens  lernten  wir  nur 
wenige  Zeremonien  kennen,  welche  mit  dieser  verbunden  sind.  §  147  geht 
hierauf  näher  ein,  und  zwar  weist  uns  das  vorliegende  Material,  soweit  es 
eben  reicht,  auf  drei  besonders  deutlich  hervortretende  Kategorien  hin.  Religiöse 
Zeremonien  oder  doch  Gegenwart  eines  Priesters,  wodurch  die  Namengebung 
religiösen  Charakter  erhält,  Erteilung  von  Geschenken  und  Festgelage. 

Religiöse  Zeremonien  finden  wir,  abgesehen  von  den  in  Kapitel  XV 
erwähnten  Taufzeremonien  mit  Namengebung,  im  alten  und  neuen  Indien  und 
bei  den  Parsi,  im  alten  Griechenland  und  Rom,  bei  den  Arabern  der  alten 
und  teilweise  auch  der  neuen  Zeit,  bei  den  Herero,  Orang  Temia  und  Belendas 
(Malakka).  Hier  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  an  und  für  sich  profanen 
Zeremonie  unter  bestimmten  Verhältnissen  ins  Jenseits;  ferner  auf  Tahiti,  bei 
den  Toda,  Chinesen,  Sarten  und  Baschkiren,  bei  den  amerikanischen  Pipiles,  im 
Inkareich  und  bei  den  Brasilianern  am  Ucaj^ali. 

Geschenke  finden  wir  in  §  147  im  heutigen  Indien  bei  den  Prabhus; 
ferner  bei  den  alten  Germanen  i),  Griechen  und  Römern,  im  heutigen  Arabia 
Petraea,  bei  den  afrikanischen  Makalaka  und  Wasiba,  auf  Sumatra  bei  den 
Batak,  auf  Samoa  und  Tahiti,  bei  den  vorderindischen  Nair,  den  hinterindischen 
Khamti  und  Singpho,  den  ural-altaischen  Baschkiren,  im  alten  Inkareich  und 
bei  den  heutigen  Araukanern. 

^)  Patengeschenke  bei  christlichen  Völkern  siehe  Kap.  XVII. 


I  lin       \\  nU\  und   KiiailuDK  do«  Namana.  1(1 

KfliitflRK«*!!  iiinl  I  riiikK«'lHK<*  mit  UmIwimm*  ifliifirMiMii  (  linraktiT,  d.  Ii. 
als  opfn  iinilil,  tliiiiiMi  wir  in  i;  147  hi-i  ilm  Sliur  und  Hwi'tnt  in  Arabia 
rftnicii;  fcnin-  in  Afrikii  b«*!  (l)*n  Soninki-  nn<l  \N'HNnruni<>.  unter  den  malavifarli* 
|K)lyn*'si.s<'|ii  II  \  olktM'ii  lüi  il«'ii  Katuk,  Alfurrn  und  l'ii|Miii,  in  S'order«  und 
llintfriinlirii  tn-i  di-ii  Miidav'ai,  Nhii,  l'iiliiycrn,  Ktuiiiiti  und  Sin/plMi.  im  alten 
Mexiko  iiinl  l'nii  iiihI  l)«i  di-n  liciitip'rn  siidHiti)M-ik)iniHr|M-n  Tupi,  (oroHdoM 
und  Aiaiikiiiirni  hie  Iri/tm  drürki-n  dm  (ti'dunki'n,  dnü  da.n  Tier  an  Sudle 
des  Mi'iiscIdii  und  für  diesen  geopfert  wird.  k*i\u  he.HiinderM  deutlirli  mm,  eine 
Parallele  zu  diui  von  AlMaliaiu  fllr  Inaak  (^'e(i|iferten   Widder. 

Kine  interessante  Krsclieiniinir  i.st  die  Menfiiniiiiu'  der  Kitern  naeh 
dein  Kinde,  hieses  decki  niil  sfineiu  .Namen  t?ewi.s.s«-rmalien  die  |<!lt»-rn  zu, 
narhdem  es  eben  erst  ins  hasein  ^(etreten  ist,  das  e.n  wiederum  den  Kllern 
verdankt.  Die  Oberlieferun^  <les  (iemeinwesen.s  fordert  von  den  Kitern  die 
lliii^Mibe  des  eiyfeneii  Namen.'«  für  den  des  Kinde.^.  Kine  hiMtori.sclie  I/)sung 
dieses  Ivätsels  sclieiiit  bisher  iiielit  voi /iiliei^m.  .Spekulativ  lüUt  sieb  veiiiiiifen, 
d:iLi  diiieli  diesen  hiaiK'b  die  .\uftasstiii<^'  /um  .\iisdniek  knmnie.  daU  da>  lex  liste 
\"«'rdienst  eines  Kliepaares  die  '/.vniruun  eines  .spröüjinirs  iiikI  .s(»niit  der  Name 
des  Kindes  der  (Jlan/  s»;i,  in  wehliem  das  KIternpaar  si«-li  .sonnt.  —  I)as  mir 
einstweilen  vorliey:ende  Material  weist  die  erwsLlmte  pj.scbeinung^  in  A.sien, 
.Vfrika.   Amerika.   Australien  und  auf  einiL'eii   Inseln  nach. 

§  Ur».     Wahl  und   Krteilun:;  des  Nninens. 

Bei  den  riabhus  in  Bombay  iribt  der  Astrohtf^e  der  Kaste  am 
1.  oder  T).  Ta»»:  den  Horoskop-Namen,  welcher  sich  nach  dem  Augenblick  der 
<Jeburt  und  iiacli  den  i^rahas  oder  Sternen  richtet.  I)ie  Schwester  des  Vaters 
jfibt  dem   Kind  am   l'J.  'ln<i:  seinen   Kosenamen. 

Hei  den  transsyl vanischen  Zeltzifreunern  einigen  sich  gewöhnlich 
die  Kitern  über  den  Namen  (ioh  Wlislucki).    Über  Ausnahmsfälle  siehe  vor.  Kap. 

Hei  den  Armeniern  in  Kilikien  bestimmt  ihn  der  Pate. 

Wer  bei  den  alten  (lenuanen  im  Namen  der  (iötter  das  \\'as.ser  über 
das  Kind  goß  (virl.  Kap.  XV),  legte  diesem  auch  den  Namen  bei  (W>inhohf). 
In  der  älteren  Kdda,  im  Lied  von  Rigr,  sind  Vater  und  .Mutter  die  Namen- 
geber. Nach  Kinfülnung  des  Christentums  ging  die  Namenerteilung  nicht 
sofort  auf  die  Paten  über;  sie  bildet  ja  auch  kein  wesentliches  Moment  der 
Taufe.  Nach  /'/"//  beauftragte  erst  das  Mainzer  Konzil  (81."^)  die  Patin 
damit,  was  aber  mit  dei-  ^^'ahl  des  Namens  nichts  zu  tun  hat. 

Was  das  heutige  christliche  Deutschland  betrifft,  so  kommt  im 
allgemeinen  die  Wahl  des  Namens  bekanntlich  den  Kitern  zu.  Nur  in  ein- 
zelnen Pfarrgemeinden  tauft  der  Priester  nach  dem  Tagesheiligen  im  Kalender, 
wie  seinerzeit  ron  Leoprrcht'oig  aus  dem  Lechrain  in  Oberbayern  berichtete. 
Auch  für  die  Kinder  unehelicher  KIteiii  nimmt  der  Ortspfarrer  da  und  dort  dieses 
Eecht  für  sich  in  .Anspruch  M.  Nach  J.  HUbur  liatten  im  19.  .Tahrhundert  bei  den 
Sachsen  in  Siebenbürgen  .Mutter.  Großmutter  und  ältere  Geschwister 
des  Täuflings  über  den  Namen  zu  entscheiden. 

Hei  den  alten  Griechen  einigten  sich  meist  die  Eltern  über  den  Namen 
ihres  Kindes  {Guhl  und  Kohucr). 

.\iis  dem  alten  Kom  hat  Plo/i  folgende  Bräuche  angegeben:  Der  Vater 
selbst  gab  seinen  Söhnen   den  Namen   (I,  179).   —   Man  rief  die  Freunde  des 


1)  Nach  dem  Rituale  .\ugustanum  hat  der  Priester  nur  dafür  zu  sorgeo.  daß  dem 
Kind  nicht  ein  für  Christen  unpassender  Xauie  gegeben  werde:  Et  ({uoniam  iis.  qui  bapti- 
zantur.  tniiquam  Dei  liliis  in  Christo  regenerandis  et  in  ejus  militiam  adscribendis  noinen 
imponitur,  curet.  ne  obscoena.  fabulosa  aut  ridicula,  vel  inanium  deornm  vel  impiorum  etiini- 
corum  numinuni  nomina  imponantur,  sed  potius,  quatenus  fieri  potest,  Sanctorum,  quorum 
exemplis  fidelea  ad  pie  vivendum  excitentur  et  patrociniis  protegantar. 
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Hauses  zusammen  und  wählte  aus  ihnen  denjenigen  aus,  welcher  die  Namen- 
erteilung- besorgen  sollte  (I,  lö2).  —  Als  die  geeignetste  Person  zur  Vollziehung 
der  Namengebung  galt  die  Hebamme  (I,  163).  —  Man  befrug  das  Kerzen-Orakel 
(siehe  dieses  im  vor.  Kap.). 

Bei  den  alttestamentlichen  Hebräern  tritt  neben  dem  Vater  die  Mutter 
als  tiefsinnige  Namengeberin  auf  (vgl.  §  136). 

Von  den  alten  Arabern  schreibt  Robertson  Smith,  daß  in  Medina  der 
Prophet  Mohammed  oft  zur  Zeremonie  der  Einreibung  des  Zahnfleisches  des 
Kindes  mit  gekauten  Datteln  (vgl.  Kap.  IV)  gerufen  worden  sei,  womit  die 
Namengebung  verbunden  war.  Smith  vermutet,  wohl  auf  Grund  dieser  Tat- 
sache, daß  schon  vor  Mohammed  die  Priester  es  waren,  welche  beide  Akte 
vornahmen.  —  Nach  MusU  betrauen  die  arabischen  Stämme  der  Shür  und 
Hwetät  einen  der  anwesenden  Gäste  mit  der  Wahl  und  Beilegung  des  Namens; 
in  es-Söbac  gibt  jeder  Anwesende  dem  Kind  einen  Namen,  aber  von  all 
diesen  bleibt  nur  der,  welcher  allen  gefällt.  Außer  diesem  Brauch  besteht 
der,  daß  der  Vater  selbst  sein  Kind  benennt.  Endlich  schrieb  Lane:  Wie  in 
andern  moslemischen  Ländei-n,  so  herrschte  auch  in  Ägypten  ^)  der  ganz 
allgemeine  Bi-auch,  daß  man  vor  der  Namengebung  einen  Astrologen  zu  Rate 
zog  und  sich  seiner  Wahl  unterwarf;  jetzt  aber  2)  halten  sich  nur  sehr  wenig 
Leute  mehr  an  diesen  alten  Brauch,  sondern  der  Vater  wählt  und  gibt  den 
Namen  ohne  irgendeine  Zeremonie. 

Bei  den  hamitischen  Kaffitscho  in  Abessinien  hat  die  Mutter  des 
Kindes  das  Vorrecht  in  der  Namenwahl  (Bieher). 

Die  Guanchen  auf  den  kanarischen  Inseln  wählten  eine  Matrone 
als  Namengeberin,  welche  von  da  an  zur  Familie  in  die  engste  Beziehung  trat. 

Die  Mandingo  betrauen  den  Lehrer  des  Dorfes;  die  zu  deren  Stamm 
gehörigen  Bambara  einen  Sänger  oder  Improvisator  mit  diesem  Akt. 

Bei  den  Soninke  wählt  der  Vater  von  den  drei  zu  gebenden  Namen 
zwei,  die  Mutter  einen;  mit  der  Bekanntmachung  der  Namen  in  der  Familie, 
bei  Nachbarn  und  Freunden  wird  eine  Frau  (griote  ou  forgeronne)  beauftragt, 
welche  dafür  Geschenke  erhält  (Daniel). 

Die  Togo  überlassen  die  Namengebung  gewöhnlich  dem  Vater,  bisweilen 
einer  andern,  hervorragenden  Persönlichkeit;  die  Congo-Neger  in  Unter- 
guinea dem  Oberhaupt  der  Familie  oder  der  Stammesgruppen;  die  ost- 
afrikanischen Massai  dem  Vater;  die  Wakamba  der  Mutter,  die  Wanika 
dem  Vater  oder  einem  andern  männlichen  Glied  der  Familie  oder  Ver- 
wandtschaft vätei'licherseits,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist;  wenn  ein  Mädchen, 
so  steht  die  Namengebung  der  Mutter,  Tante  oder  Nichte  mütterlicherseits 
zu  {Hildehrandt).  Bei  den  Wazegua  hat  der  Bruder  der  Mutter  dieses  Amt; 
bei  den  Betschuauen  die  Mutter. 

Bei  den  Batak  auf  Sumatra  leitet  in  vielen  Gegenden  der  Guru 
(Zauberer)  die  Wahl,  doch  wird  diese  bisweilen  ohne  ihn,  nach  Träumen 
oder  Inspirationen  des  Vaters  vorgenommen,  wobei  der  Zauberer  allenfalls 
sein  Gutachten  abgeben  muß  {von  Brenner). 

Bei  den  Sakeis  und  Mandelin  gern  auf  Sumatra  bestimmt  die  Mutter 
den  (ersten?)  Namen;  seinen  richtigen  erhält  das  Kind  erst  im  8.  oder  4. 
Lebensjahr  {MoszhoiüsTci). 

Die  Dajaken  im  südöstlichen  Borneo  betrauen  die  Frau,  welche 
das  erste  feierliche  Bad  (vgl.  Kap.  XV)  zu  geben  hat,  mit  der  Erteilung  des 
vorherbestimmten  Namens  (Grahowshy).  —  Namenerteilung  durch  den  Vater 
ist  bei  den  Wedda  Brauch  (Jagor). 

^)  Wie  ans  Lanes  Vorrede  zu  ersehen  ist,  schildert  er  die  arabischen  Sitten  und 
Bräuche  in  Oberägypten  und  Kairo. 

2)  Lane  schrieb  dieses  in  den  Jahren   1833 — 1835. 
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|)i«'  'ruu'iih'ii   Hill    lirti    riiili|»piri«Mi   Hpriirlifn   /.iir  '/Ml   dtfr  ronquinia 

«lifHrn    Ki'clil    (liM    Mlllln    /ll   {  /llumriid  iff). 

Auf  (It'ii  Miirijiiirii  nliiclt  (Ihm  KiimI  mmikmi  Nhiimmi  wiit  <•»  M'lH'iiit 
(i'lo/i  I,  \*'ti  und  17u),  von  HHUMfivundcii,  wi'IcIh*  dndui<-|i,  tihnlirli  uiimtii 
l'titt'ii.  mit  (itiii  Kiiiit  in  i'in  KfWJHHi'M  N'n  w.iiidtM-liiifiMVftliiillniH  tratfn  und  Im** 
htiiiiiiiit-  riliclitiii   iiltiiiiiiliiiMMi. 

Aiit  lU'V  Kainliiicii   lii><i|  .l.ip  friif(t  dif  Sciiwchtm'  den  Vater»  dii'M'n 
nach  iti'iii  ^i'Wiinsi-liicii  Naiiirii 
des  Kindrs  und  ül)rrl)i-int(t  du- 
Narlniclil  dn    Mnltrr. 

Aul  Nauru  walill  dir 
I'alin.  wrlclif  keinem  Kinde 
U'UU  und  eine  alle  Verwandle 
<)d«'r  l''r«'undin  der  KItein  isl, 
den  Namen  und  soi^rl  für  das 
Kind  ( Ihiindiis). 

I  )aü  l)ei  den  Siinioaneni 
die  \  Ciuandlen  über  den 
Namen  heralen.  wurde  in  Kap.  1 1 1 
erwähnt. 

.\uf  Hot  uma,  einer  Insel 
der  Lay^nnen-(i  ruppe.  beanf- 
tra^>^t  man  den  l{auptlin<>:  mit 
der  Nameni:-el>iiny:. 

Üei  den  l'apua  gibt  der 
Vater,  oder  wie  es  auf  Saibai 
der  Fall  ist.  ein  älterer  \ Cr- 
wandter  väterliclieiseits  den 
Nanu'U,  naididem  andere  Ver- 
wandten väterlicherseits  diesen 
bestimmt  haben. 

Hei  dem  australischen 
JStamm  der  Mural ujrs  am  Kap 
York  besorgt  ein  besonders 
angeseliener  Ureis  die  Namen- 
gebunur.  —  Im  Arunta -Stamm, 
nördliches  Zentral  -  Australien, 
ist  es  der  Vater,  oder  der  Groß- 
vater väterlicherseits,  oder  sonst 
ein  männlicher  Verwandter,  der 
den  Namen  gewöhnlich  gibt.  Daß 
in  schwierigen  Fällen  die  älteren 
Männei-  der  Totem-Grui)pe  über 
die    \\a\\\   des   heiligen   Namens   entscheiden,    wurde    im   vor.   Kap.   erwähnt. 

In    Japan    entscheidet   das    Los    über   die  Wahl    des   ei'sten   Namens. 

In  der  chinesischen  Provinz  Kan-su  kommt  es  dem  Vater,  oder  des.^^en 
Schwiegereltern  zu,  einen  Milch-  oder  Vornamen  für  das  Neugeboine  vor- 
zuschlagen.    Im  alten  China  wählten  beide  Eltern  (Plofi  I.  l'il).  — 

Bei   den  Ao-Nagos  in  Assam  wählen   alte   Weiber  des  Dorfes  {Moli). 

Bei  den  Nair  in  Mala  bar  bestimmt  ein  Sterndeuter  den  Buchstaben, 
mit  welchem  der  Name  beginnen  soll,  der  demgemäß  vom  Vater,  oder  wenn 
bei  den  dortigen  lockeren  Verhältnissen  schon  wieder  ein  anderer  Gatte  vor- 
handen ist.  vom  Bruder  der  Mutter  gewählt  wird  (Jagov).  — 


Fig.  168. 


Japanischer  ..Löwentanz*  (Spielfi.     Im   K.   Erhno- 
graphischeii  Museum  in  München. 
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Bei  den  ß adagar  in  den  Nilgiribergen  werden  die  Brüder  der  Mutter 
herbeigerufen,  von  denen  der  älteste  das  Kind  in  die  Arme  nimmt  und  ihm 
mit  Zustimmung  der  Eltern  einen  Namen  gibt  (Jagor).  — 

Bei  den  Munda-Kolh  in  Chota  Nagpur  (Vorderindien)  gibt  meist 
ein  Verwandter  oder  Freund  des  Hauses,  oft  auch  der  Großvater  dem  Kind 
seinen  eigenen  Namen,  wodurch  dieses  zu  ihm  in  ein  lebenslängliches  Pietäts- 
verhältuis  gebracht  wird.  — 

Einem  Mongolenmädchen  gibt  die  Geburtshelferin,  welche  die  Wiege 
schenkt,  den  Namen  (Prschewalski);  den  Namen  der  Knaben  bestimmt  der 
Lama  nach  gewissen  Regeln.  — 

Bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Chokan,  einem  Mischvolk  von 
Turktataren  und  Iraniern,  sowie  bei  den  Jakuten  gibt  der  Vater  den  Namen; 
bei  den  Baschkiren  der  Mollah  (Priester).  Der  Tunguse  beauftragt  einen 
Lama,  oder,  bei  Ermangelung  eines  solchen,  den  Ältesten  im  Uluß. 

Bei  den  Maskoki-  oder  Foxindianern  erteilt  „das  Weib  mit  dem  Flecken 
im  Gesicht"  ^)  dem  Neugebornen  den  Namen,  nachdem  der  Vater  es  besichtigt 
und   sich  dann  davongeschlichen   hat.     Diesen  Namen  ruft  das  Weib  aus.  — 

Bei  den  Sioux  sind  es  bald  die  Eltern,  bald  ein  Medizinmann,  welcher 
die  Namengebung  vornimmt. 

Auch  bei  den  Algonkin  tut  es  ein  Medizinmann;  bei  dem  Chippewa- 
zweig  ein  Mann  von  Ansehen.  — 

Im  alten  Mexiko  wählten  die  Eltern  den  Namen;  die  Mutter  teilte 
ihn  den  zur  Namengebung  geladenen  Knaben  mit,  welche  ihn  dann  auf  die 
Frage  der  Hebamme  ausriefen. 

Ant  Hispaniola  (Haiti)  bekam  das  Kind  zur  Zeit  der  Eroberung  von 
jeder  Häuptlingsfrau,  welche  die  Wöchnerin  besuchten,  einen  Namen,  so  daß- 
manche  ,,wohl  vierzig"  hatten,  wie  Dcqjper  schrieb.  Vergaß  man  auch  nur 
einen  davon,  so  nahm  man  es  sehr  übel  auf.  — 

Bei  den  Macusi  in  Britisch-Guayana  erteilen  Großvater  oder  Groß- 
mutter den  Namen.  Sind  sie  nicht  mehr  am  Leben,  dann  tut  es  der  Vater 
{Schomhurglx). 

In  Brasilien  finden  wir  den  Paje  (Zauberer)  als  Namengeber,  z.  B.  bei 
den  Coro  ad  OS. 

Im  Reich  der  Inka  in  Peru  versammelten  sich  alle  Verwandten,  und 
der  Name  wurde  dem  Kind  nach  gemeinsamer  Vereinbarung  beigelegt  ^ 

§  147.    Die  Namengebung  als  feierlicher  Akt.    Gebete,  Opfer,  Geschenke^ 

Festessen  usw. 

Die  alten  Inder  beauftragten  einen  Brahmanen  mit  der  Namengebung, 
faßten  sie  also,  wenigstens  teilweise,  als  einen  religiösen  Akt  auf.  Auch  bei 
den  heutigen  Prabhus  in  Bombay  ist  ein  Priester  zugegen,  wenn  der  Astrologe 
das  Horoskop  stellt,  um  den  richtigen  Namen  geben  zu  können.  Außerdem 
werden  Freunde  und  Freundinneu  geladen  und  mit  Zucker  und  Kokosnüssen 
beschenkt. 

Die  Parsi  lassen  bei  der  Namengebung  das  Kind  durch  einen  destur 
oder  Oberpriester  segnen.  Ein  Parsipriester  oder  Brahmine  stellt  dem  Kind  das 
Horoskop,  zeichnet  mit  Kreide  mystische  Figuren  auf  den  Boden,  berechnet 
die  Sterne,  unter  welchen  die  Geburt  stattfand,  und  zählt  die  Namen  auf,  unter 
denen  die  Eltern  zu  wählen  haben  {Dosahhoy,  Framjee). 

Die  mit  der  Namengebung  verbundenen  Tauf-  und  anderen  Zeremonien 
der    muselmanischen   Perser,    der    armenischen   Jesiden,    der   Germanen 

*)  Die  Erklärung  dieser  Bezeichnung  ist  schon  früher  gegeben  worden. 
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()    I  17       Ihn  NHiiinii|{(i|Miii|{  kU  fitiarli<*b<«r  Akt.    (ii>\wU>,  Opfnr,  On^rhsiiko,  Kt'itrM'rt  luw        {  \f, 

iiiiil   HiMiitT  Miiiil  luTfitH   im  Kii|i.  XV  rrwülint   wurden,     ühi    ihi  yn>„it  «i.is 

i'llic    llthl    aiulrrf    llixli    liri/.l||ll({r|l. 

W  ri    lii'i  ilni   itlhii  (•  fi  iiiiiii«-!)   diiii   Kiinl   <Ni  ilmi 

jiticli  rill  (ii'srilfiik  iiiiK-litii,  lia.H  in  Liui<ll)fHit/..  \\  aiti-tt,  i.  •Itt-n 

ainli  in  rinnii  iintirifii  Ni'UKt'Ixuiirn  lifhtand,  widi-hcH  mit  dtMii  fifien  Kinde 
iiiitV«'/<>^i'n  will  dl'  und  di'.s.m-n  Kiis'i-nliim  Idirli  NjuIi  Hichurd  M.  Mnjrr  war 
du*  mit  \\  ii.s.scili«  ^Mcüiiiik'  viTlMindt-n«'  Nanii'ii^«  lumf^  die  oftl/itdlf  Aufnahm«' 
di-s   Kiiidrs  in  dir   l'iiniilii'. 

hri  dfii  altrti  (Hii'rliin  und  KönH'in  fordert«»  der  liraucli.  daü  da« 
Kind  zur  NMnit'n^r<dtiini;  im  'rmipfl  dem  Olinpricster  vorifestelll  wurde  (/Vo/i 
I.  I«>4).  Mit  dt'in  mIkiii  früher  crwiihntrii  Kei/morakel  der  Homer  war  die 
Anrufung  derttöttin  .Nundina  um  einen  (.'lüiklirhen  Namen  veihundiMi.  Siwohl 
lu'i  di'ii  (i  riechen  als  lui  (hii  lütiiiern  waieii  mit  der  Nanient.'»'l»nnir  i»*Ii^i<is4« 
<  )|>fer  VellilllKh'll.  l''aillllielllllitLrlie<ler  und  llau.sfleiinde  llheireic  hteii  Ini  il)-n 
«irieihen  an  dit'.sem  'Vn^r  (icsclieiike  für  Mutter  und  Kind:  Klir  jene  (gemalte 
tiilaiie.  für  thi.s   Kind  Spielsachen  aus  Metall  und  Ton. 

I  Me  Neuirrie<hen  haheii  K'leichfallsden  Hraucli,  an  diesem  Tage  Geschenke 
/u   iiiacheii. 

Hei  den  allen  K'üiiierii  luacliteii  die  Verwandten  und  Freunde  ilire 
«it'sclieiike  entweder  am  Ta«;«'  der  NainenKebun^'  (liistralio)  oder  am  ö.  Tag 
nach  der  «iehiul   (v<,M.   Ka|>.   IV). 

hau  in  der  christlichen  Kirche  die  Namengebung  erst  später  mit  der 
Taille   \erliiinden  wurde,  ist   früher  erwähnt   worden. 

In  der  «griechischen  Kirche  fand  vordem  die  .Nameiitrebunir  mit  der 
Zeieiiionie  der  Uekieuzunir  und  mit  einem  Segen.sgebet  am  H.  Tag  nach  der 
<M'liuit   im   Haus  der  Wöchnerin  statt. 

l>aß  bei  den  Arabern  die  Namengebung  seit  Mohammed  zum  großen 
Teil  nicht  mehr  vom  Imam  ausgeübt  wird,  sondern  dem  Laien  überlassen  ist, 
wissen  wir  aus  dem  vc^iiren  Kapitel.  In.soweit  sie  aber  noch  als  religiöse 
l'cier   aiiiii'sehen  wird,  finden  wir   sie  bei  P/o//')  folj;enderweise    beschrieben: 

St)bald  der  Imam  der  Moschee  den  Namen  erfahren  liat.  welchen  das 
Kind  erhalten  soll,  und  um  den  die  Mutt«'r  zu  befragen  ist.  nähert  sich  der 
(leistliche  dem  Kind  und  sagt  ihm  die  Worte  des  Ezann.  d.  h.  der  folgenden 
(iebetsankündigung.  bzw.  des  Glaubensbekenntnisses  ins  rechte  Ohr:  ..Gott  ist 
<ler  Allerhöchste I  Gott  der  Krhabenstel  Gott  der  Allerhöchste!  Gott  der 
Kiliabenste!  Ich  bezeuge,  daß  kein  Gott  ist  außer  Gott;  ich  bezeutre.  ilaß 
Mohainnied  der  Prophet  Gottes  ist.  Kommt  zum  (lebet!"  usw.  Eine  Wieder- 
holung des  P^zann,  das  Ikameth.  sagt  der  Geistliche  dem  Kinde  ins  linke  Ohr, 
worauf  er  es  anspricht :  ..N.  ist  dein  Name."  — 

Eine  andeie  religiöse  Zeremonie  als  Naniengebung  in  Oberägypten 
findet  sich  bei  Ploji  I,  164:  Der  Kadi  oder  sonst  ein  Gottesgelehrter  zerkaut 
Kandiszucker  im  ^lund  und  läßt  den  süßen  Saft  dem  Kind  in  den  Mund 
träufeln,  gibt  ihm  also  den  Namen  aus  seinem  Munde. 

Die  von  ^[usiJ  beschriebenen  Zeremonien  der  Naniengebung  im  heutigen 
Arabia  Petraea  gehen  ohne  einen  Geistlichen  vor  sich,  tragen  aber  dennoch 
zum  Teil  religiösen  Charakter.  —  Im  Stamme  der  Shür  ladet  die  Familie  die 
Angesehensten  des  Lagers  zu  einem  Mahl  aus  Brot  mit  Butterschmalz  ein, 
welches  im  eigenen  Zelt,  oder  bei  Raummangel  im  Zelte  des  Häuptlings  ge- 
halten wird.  Nach  der  Naniengebung  wird  das  Kind  von  jedem  Anwesenden 
beschenkt.  Im  Stamme  der  Hwetiit  opfert  der  Vater  eine  Ziege  oder  ein 
i!>chaf  für  den  zu  benennenden  Knaben  und  besprengt  ihn  mit  dem  Blute  des 

»)  9.  Aufl.  I,  170  f. 
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Tieres.  Die  Mutter  bereitet  das  Fleisch,  legt  es  auf  eine  Schüssel,  die  sie 
einem  Mädchen  zum  Tragen  reicht,  und  geht  dann,  von  dem  Mädchen  begleitet, 
mit  dem  Knaben  in  die  Männerabteilung,  wo  sie  ihn  einem  angesehenen  Gaste 
auf  den  Arm  legt,  die  Schüssel  vor  ihn  hinstellt  und  sagt:  „Wir  kommen  zu 
dir,  daß  du  uns  diesen  Neugebornen  benennest."  Der  Angeredete  nimmt 
Speichel  (vgl.  den  Kandiszucker  oben)  aus  seinem  Munde  und  legt  ihn 
dem  Knäblein,  das  er  anhaucht,  mit  den  Worten  in  den  Mund:  „Nimm 
Speichel  von  meinem  Speichel  und  wandle  meinen  W^eg,  und  du  sollst  heißen 
N.  N."  --  In  es-Söbac  bringt  dei-,  Vater  sein  Söhnchen  am  Dahijje-Feste  in 
das  Gemeindehaus  oder  in  seinen  Sikk,  wo  die  Anwesenden  bewirtet  werden 
und  dem  Knaben  alleilei  Geschenke  geben.  — 

Bei  den  Stämmen  der  Teräbin,  Azäzme  und  Tijäha  beglückwünscht 
man  den  Vater  nach  der  Namengebung  seines  Söhnchens:  „Gesegnet  sei,  o  N., 
dieser  Knabe!"  Der  Vati-r  antwortet  einem  Verheirateten:  „Gut  Glück  für 
dich!"  Einem  Ledigen:  .,Gut  Glück  zu  deiner  Hochzeit!"  Einer  Verheirateten: 
„Gut  Glück  zur  Hochzeit  deiner  Kinder."  Einer  Ledigen:  „Gott  soll  dich  ver- 
schleiern und  deinen  Brüdern  Frieden  schenken!" 

Die  Soninke  verbinden  mit  der  Namengebung  die  Haarschur;  beides 
wird  mit  einem  gi'oßen  Essen  gefeiert. 

Die  mit  taufähnlichen  Zeremonien  verbundene  Namengebung  bei  den 
Negern  der  Pfefferküste,  im  Yoruba-Reich  und  an  der  Loango-Küste 
wurde  in  Kapitel  XV  behandelt.  An  der  Loango-Küste  wird  nach  Pechuel- 
Lösche  die  Namengebung  mit  dem  ersten  Erscheinen  des  Kindes  außerhalb  der 
Hütte  verbunden.  Das  ist  ein  Freudentag.  Die  festlich  gekleidete  Mutter 
mit  dem  Kleinen  auf  den  Armen  empfängt  vor  der  Türe  die  geräuschvolle 
Anerkennung  der  Dorfbewohner,  während  ein  Anverwandter  die  Namengebung 
unter  Anwendung  von  Wasser  vornimmt. 

Die  Makalaka  im  westlichen  und  nördlichen  Britisch-Südafrika  fingieren 
am  Tage  der  Namengebung  die  Gefangennahme  eines  älteren  männlichen 
oder  weiblichen  Mitgliedes  der  Familie,  je  nach  dem  Geschlechte  des  Kindes. 
Die  Festnahme  findet  in  einer  benachbarten  Hütte  statt,  von  wo  aus  die 
Persun  als  „Motsimo",  d.  h.  unglückbringender  Quäl-  oder  Familiengeist.  \  or 
die  Hütte,  in  welcher  das  Kind  ist,  schreiend  geschleppt  wird.  Er  gilt  für 
diese  Gelegenheit  als  Motsimo  eines  verstorbenen  Verwandten,  nach  dem  nun 
das  Kind  genannt  werden  soll.  Man  setzt  ihn  vor  die  Hütte,  wirft  ein  Tierfell 
über  ihn  und  bringt  Wasser  herbei.  Der  Geist  wäscht  sich  in  einer  Holz- 
schachtel die  Hände,  ißt  etwas  Hirsebrei  und  trinkt  von  dem  dargereichten 
Bier,  während  Mädchen  und  Weiber  ihn,  der  noch  immer  verhüllt  ist,  um- 
springen und  ihm  in  fröhlichster  Stimmung,  schreiend  und  singend,  Perlen, 
Messingringe  u.  dgl.  als  „Taufgeschenke"  (?)  in  die  Wasserschüssel  werfen. 
Das  gleiche  tun  die  Männer  ohne  Tanz,  worauf  sie  in  der  Hütte  am  „Tauf- 
schmaus" (?)  teilnehmen.  Das  Kind  führt  nun  den  Namen  des  aufgedeckten, 
freigelassenen   und   wieder   versciiwundenen  Motsimo  [Mauch).   — 

Die  mit  Wasserbesprengung  verbundene  Namengebung  der  Herero')  hat 
Missionar  Dannert  seinerseits  beschrieben  wie  folgt:  Das  Kind  bleibt  so  lange 
ohne  Namen,  bis  die  Mutter  je  nach  ihrem  persönlichen  Bedürfnis  die  Wochen- 
zeit abschließt.  Hir  erster  Ausgang  durch  die  vordere  Türe  des  Wochen- 
hauses hat  den  Zweck,  ihr  Kind  zur  Namengebung  zum  heiligen  Feuer  zu 
tragen.  Das  Kind  sitzt  in  einem  an  den  Rücken  gebundenen  Fell,  Auf  diesem 
Weg  folgt  ihr  die  älteste  unverheiratete  Tochter  des  Häuptlings,  welche  das 
heilige  Feuer  zu  unterhalten  hat,  das  nie  ausgehen  darf.  Dieses  Priestermädchen 
oder  Vestalin,   wenn  man  sie  so  nennen  will,  besprengt  auf   dem  Wege  nach 

«)  Vgl.  Kap.  XV. 
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ili'i  viii(li-Mii  Tür  (Okuniro)  ilm  ikinkin  )))r  Miittit  iinil  lUis  Kiiid  mit 
WaN^fi,  wildn'M  sie  in  t-iiirr  Schussel  irJlKt.  An  «Irr  vtmU-n-u  '\'\\i  ari- 
^M-konniK-ii,  laut  snli  dir  \\  imImm-i  in  iiiil  )'in<'  aiisi^i-liri'itcti*  Orlisciilmul  iiit-dcr. 
haiin  niiiiiiil  sii-  ihr  Kiinl  mmii  Wilrkni  iiml  st-i/t  <•»  auf  da^  ii'rhttr  Knie. 
Dfi-  lliiii|>tliii(^'  lind  dir  ülirit(in  Mllnnrr  halM'ii  Hi<;h  Hchon  vtirhrr  Vfi-Nainnirlt. 
Kisti-nr  iiiiiiiiil  dann  aus  rinir  imIicu  iliiii  sirlii'tMJi'n  SrhÜKt^fl  fiiirii  .Mund  voll 
Wassfi  iiikI  spiil/l  «iMst's  Uiu-r  d«  n  Lfii»  dn  Miiii«-!  und  drs  KiiidcN.  S*'in»r 
AhiKii  anirdt-iid,  spricht  er:  „ImicIi  isl  rin  Kind  (^M-JHiifn  in  iMiicin  hoif«*,  difM'H 
iiitt;;»'  nie  vergehen."  haiaiil  l<»lt»lt  er  riwa.s  l'Vtt  aiin  «'iiMMii  indn-n  ihm 
strhciidcii  (it'taü,  spuckt  da/u  und  .saiht  sich  damit  die  lliindi*.  InI  dicM  gv' 
schchcii.  dann  nimmt  er  alicrmals  l''('tt  und  ••iiuMi  Schluck  WasHi'r.  reibt 
/iinachst  das  l*'ctt  in  «hn  lliiiidcn,  spiit/.t  das  im  Munde  (^ehaileni-  W  asher 
da/.u  iiikI  beschmiert,  resp.  salbt  damit  die  W Ochiieiin.  Hierbei  nitiU  er  die 
Arme  kieii/eii,  s(»  daU  er  mit  sj-iner  rechten  iiaiid  die  rechte  und  mit  der 
linken  llaiid  tlie  link«  Seite  der  Frau  bestreicht.  I)ie  ^Meiche  Zeremonie  wird 
dann  in  derselben  Weise  an  dem  Kinde  vttllztt^en.  wobei  der  Häuptlintr  da.s 
Kinil  auf  seine  Kniee  Ie;:t.  Ilieraiit  nimmt  er  das  Kind  auf  seine  Aime,  und 
nachdem  er  mit  seine)-  Siinie  die  Stjriie  des  Kindes  berührt  hat  (diese  Handlung' 
nennen  sie  (tknkuiiKa).  ^ilit  er  dem  Kinde  den  Namen.  I)ie  anwesi-nden 
Männer  wiediiholeii  darauf  das  Okukun^ra  und  nennen  dabei  jedesmal  den 
Namen,  welchen  der  N'ater  dem  Kinde  yejj^eben,  oder  sie  fügen  selbst  noch 
einen  neuen  hin/u.  So  kann  man  eine  und  dieselbe  IVr.son  oft  mit  5  oder 
(1  verschiedenen  Namen  rufen  hören.  -  Nach  der  Namen<jrebunjj  wird  ein 
jiin<^es  K'ind  zur  voidereii  'l'iir  des  NNdcheiibetthaiises  ;rel)iaclit  und  dessen 
Stirn  mit  der  des  Kindes  in  H«'rühriinjr  ^'el»racht.  Durch  diese  Handlun^r  ist 
der  Knabe  /u  einem  (»vaherero.  d.i.  zu  einem  Nomaden,  ^'■einaclit.  has  Hind 
ist  Kifi:entum  des  Kindes.  Wenn  diese  Zeremonie  vollbracht  ist,  kehrt  die 
Mutter  zu   ihrem   ei<rentlichen   Widmhause  zurück. 

In  I)eutsch-(  »stafrika  tia;^en  die  Wasiba  ihre  Kinder  am  Tage  der 
Namengebunjr  im  l><>rf  umher,  wobei  die  Kleinen  be.schenkt  werden  (Herrwann). 

hie  Wa/.aramo  begehen  die  Niimengebung  nur  bei  Knaben,  und  auch 
bei  diesen  nur  dann  feierlich,  wenn  das  Kind  dem  Vater  erwünscht  kam.  Die 
Feier  besteht,  wie  es  scheint,  in  einem  Zechgelage  (A)tdree). 

Wenn  liei  den  Batak  der  dem  Kinde  zu  gebende  Name  genannt  wird, 
dann  greift  der  herbeigerufene  Gi'iru  (Zauberer)  mit  drei  Fingern  in  einen 
bereitstellenden  Keishaufen  und  zählt  die  Körner,  die  er  zu  je  4  Stück  bei- 
seite schiebt.  Ist  ihre  Zahl  durch  vier  teilbar,  d.  h.  bleibt  zum  Schluß  kein 
Körnchen  übrig,  und  wiederholt  sich  dieses  dreimal,  so  gilt  der  Name.  Im 
andern  Falle  müssen  so  lange  andere  Namen  genannt  werden,  bis  die  obige 
Bedingung  eintritt.  Der  Giiru  erhält  als  Lohn  für  seine  Mühe  eine  weiße 
Henne  oder  ca.  2  Dollars.  Er  ist  aber  auch  die  nächsten  4  Tage  für  das  Wohl- 
befinden und  Leben  des  Kindes  verantwortlich  und  muß  im  Falle  des  Todes 
bis  zu  24  Dollars,  oder  im  Falle  einer  Erkrankung  desselben  eine  geringere 
Summe  Strafe  zahlen.  Der  Vater  des  Kindes  wäscht  dieses,  nennt  seinen 
Namen  und  spricht: 

,,Si  lauga  sirang  lauras  bras 
Aute  kaiui  siruag  ras 
Ngo  di  sirang  lauras  bras 
Baru,  sirang  kami  ras." 

Nach  Frhr.  von   Brenner  zu  deutsch: 

..Solange  Wasser  und  Reis  ungetrennt  bleiben, 
Sollen  auch  wir  uns  nicht  trennen. 
Wenn  Reis  und   Wasser  trennbar  sind. 
Dann  erst  mögen   auch  wir  getrennt  werden.'' 

Ein  Festmahl  schließt  die  Handlung  ab. 
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Die  Mentawei-Insulaner  verbinden  mit  der  Namengebung  ein  großes 
Fest,  wie  Pleyte  schreibt. 

Auf  Nias  schlachtet  die  zur  Namengebung  versammelte  Familie  ein 
Schwein  {Bosenherg). 

Bei  den  Dajaken  im  südöstlichen  Borneo  nimmt  eine  Frau  das  Neu- 
geborne  am  Tage  der  Namengebung  zum  erstenmal  vor  das  Haus  und  badet 
es  da  in  einem  Gefäß,  worauf  sie  es  dreimal  nach  dem  Westen  in  die  Höhe 
hebt  und  dabei  einige  Worte  spricht,  wodurch  Unglück  und  kurzes  Leben 
dahin  (gegen  Untergang  der  Sonne)  geworfen  werden  sollen.  Dann  hebt  sie 
es  dreimal  nach  Osten  in  die  Höhe  und  befiehlt  (V),  es  soll  ihm  Glück  und 
langes  Leben  beschieden  sein,  opfert  den  Sangiangs  ein  Huhn,  bestreicht  das 
Kind  mit  Blut  und  gibt  ihm  einen  Namen,  der  aber  schon  vorher  festgesetzt 
worden  war.  Schließlich  bindet  sie  dem  Kind  Perlschnüre  um  Hals  und  Hände, 
Auch  Schießen,  Essen  und  Trinken  sind  mit  diesem  feierlichen  Akt  ver- 
bunden {GrahowsJc/j). 

Auf  Nord-Celebes  in  Limo  lo  Palahaä  feiern  die  Alf  uren  (Haraf  ura) 
die  Namengebung  mit  einem  Fest,  wobei  für  einen  Knaben  zwei  Böcke,  für 
ein  Mädchen  eine  Ziege  geschlachtet  werden,  deren  Köpfe,  Felle  und  Pfoten 
man  stets  an  einem  bestimmten  Platze  begräbt. 

Zur  Namengebung  bei  den  Orang  Temia  auf  der  Halbinsel  Malakka 
kommt  ein  Zauberer  des  niedersten  Grades  zur  Hütte  der  Eltern.  Er  ist  in 
seinen  gewöhnlichen  Anzug  gekleidet,  bringt  aber  eine  von  ihm  verfertigte 
Kopf  binde  aus  Baumrinde  mit,  auf  welcher  der  Name  des  Kindes  verzeichnet 
ist.  Dieser  wurde  schon  vorher  von  ihm  und  den  Eltern  festgestellt.  Die 
Farbe  der  Zeichnung  richtet  sich  nach  dem  Totem  des  Kindes:  Rot  für  das 
Ameisen  totem;  weiß  mit  schwarzen  Außenlinien  für  das  Blattotem;  schwarz 
für  das  Sternvolk.  Allerdings  hält  man  nach  Stevens- Stönner  an  diesen  Farben 
jetzt  nicht  melir  mit  der  früheren  Genauigkeit  fest.  Der  Zauberer  erhält 
von  den  Eltern  für  die  Binde  7  Maß  Reis,  welche  in  der  Binde  gemessen 
werden,  indem  man  den  Rindenreif  auf  eine  Matte  auf  der  Erde  stellt  und 
den  Reis  hineinschüttet,  bis  ein  über  den  oberen  Rand  gestrichener  Stab  das 
Übermaß  an  Reis  abstreift.  Ohne  weitere  Zeremonien  und  ohne  begleitende 
Worte  legt  der  Zauberer  hierauf  dem  Kind  den  Kopfreif  um.  Hier  wie  bei  den 
Belendas  der  Halbinsel  hat  der  Zauberer  die  Macht,  den  Namen  wieder  zu 
nehmen,  wodurch  die  Person  ihrer  sozialen  Stellung  beraubt  und  ausgestoßen 
wird.  Wie  es  scheint,  kann  diese  Strafe  wegen  Ungehorsam  verhängt  werden, 
kommt  aber  selten  in  Anwendung.  Die  Wirkung  einer  solchen  Strafe  erstreckt 
sich  über  das  Grab  hinaus.  Die  Seele  kann  nicht  mit  ihren  geistlichen  Führern 
ins  Jenseits  gelangen,  sondern  muß  klagend  nachts  um  das  Grab  schweben, 
bis  der  Zauberer  eine  Kopfbinde  mit  dem  Namen  auf  dem  Grab  seicht  eingräbt 
und  dieser  zur  Seele  des  Verstorbenen  gelangt.  Würde  ein  Laie  diese  Hand- 
lung vornehmen,  dann  bliebe  der  Kopf  des  Geistes  so  lange  in  der  Binde  ge- 
fangen, bis  diese  von  einem  Zauberer  verbrannt  würde. 

Die  der  Namengebung  unmittelbar  vorausgehende  Anwendung  von  Salz 
und  Wasser  bei  den  Strand-Negritos  auf  den  Philippinen  ist  in  einem 
früheren  Kapitel  beschrieben  worden.  Die  Namengebung  besorgen  die  Weiber, 
welche  das  Kind  zum  nächsten  Bach  getragen  hatten,  noch  ehe  sie  mit  diesem 
zur  Wöchnerin  zurückkehren,  was  langsam  geschieht,  während  das  Hintragen 
■eilig  stattfand.    Bei  der  Übergabe  des  Kindes  beglückwünschen  sie  die  Mutter. 

Die  Papua  der  Südwestküste  von  Neuguinea  veranstalten  ein  tüchtiges 
Essen  zur  Bekanntmachung  des  gegebenen  Namens  {von  Bosenherg). 

AufSaibai  spritzt  der  mit  der  Namengebung  des  noch  ungebornen  Kindes  i) 

1)  Siehe  Kap  IL 
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b(^liaiit)-  Mann  iiwii«  Kolrosniili  li  in  ijir  Luft.  woIhi  t|  '^nifl.  „S.,  W«*lb  den 
N.,  Iiiil   ein   Kind   in   iliti'in    l.rilir,  niJ)t;('  Nciii  Nitim-  N    mi'Iii  " 

Auf    Snnioa    winl    «lir    Naiin'iiK«'l'iiiiif    M  'l'nu'''    IfUiir    inil    TAii/«-!!.    WVtt- 

kliinpf«*!!,     l''r.stV(t|.St«Ilullj;«'ll    llllii    Jfrjffll.srili«!'!!    <  irHclH'Hkfll    iit-U''u-rl    iTuiNrr). 

l)i«'McM  l'VHt,  Oloii  K'<'iiu!iiit.  Iiut  atif  'riiliiti  i*iii  SeiteriNtQrk  im  drcitäiOf^Ptt 

„OlOH''.     Wi'IcIm'S     liai-ll      1  '  ,        iJ    MiillHictI     «l»'M     'rillMI/.ll««tHII<li*H     Voll     MllftiT     iinil 

KilKl  K'*'f*'i*'<<  wird  lliri/ii  vrisaniintdii  sich  dir  \'ii  waiidl«ii  iiiKi  dif  |{äti|il' 
liii^^'  des  Mc/irks  im  Marar;  dir  Kltcni  lifsrlifiikt-ii  dif  AiimiIm  und  die  H>iii|»l- 
liii^«'  aiis^Mrlii^'  mit  Topa,  riii  KI«'idii!i((SHliifT  aus  Haumrindf:  iiiaii  bnriti't  Topa 
auf  di'iii   Hddcn  aus,  damit    die  Miittfr  dfti   iM'ili^'fii   I'lat/   hitirißii  darf;  dio 


Fig.  109.    Weiber  mit  Kind  aus  dein   Mekeo-Stamm  in  Britisch-Neuguinea  kehren  vom  Holzsammeln 

nach  Hause.    P.   V.  il.  Egidi  phot. 


Eltern  verwunden  ."«ioh  betend,  fangen  das  Blut  auf  und  legen  es  als  Opfer 
auf  einen  Altar.  Dann  geben  die  Areois  festliche  Vorstellungen,  als  Ehren- 
bezeigung gegen  die  Götter,  damit  diese  dem  Kinde  Glück  verleihen  (Mörenhout). 
Über  Wasserbespiengung  und  Segenswünsche  bei  der  Namengebung  auf 
Neuseeland  siehe  Kap.  XV. 

Bei  den  australischen  Eingebornen  in  der  Gegend  von  Mongonui  geht 
die  Namengebung  in  folgender  Weise  vor  sich:  Nachdem  der  Nabelstrang 
vom  Kinde  abgefallen  ist.  am  8.  oder  9.  Tage,  ladet  man  die  Verwandten  zu 
einer  Versammlung  ein.  Der  ^'ater  wird  nicht  zugelassen:  er  nimmt  Platz  in 
der  Kaliara.  Die  Mutter  hält  das  Kind  über  einen  Karamu-Strauch  und 
betet  zum  Litua,  daß  der  Sohn  ein  kiäftiger,  schöner  Mann,  die  Tochter  ein 
hübsches,  fleißiges  Weib  werde.  Das  Oberhaupt  der  Familie  wird  dann  er- 
sucht, dem  Kinde  den  Namen  zu  geben,  und  nun  beginnen  die  Vorbereitungen 
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ZU  langen  Festlichkeiten.  Hierauf  nimmt  das  Familienhaupt  das  Kind  in 
seine  Arme,  und  nachdem  es  zweimal  von  der  ihm  dargereichten  Nahrung 
verschlungen  hat,  gibt  es  dem  Kinde  den  Namen  {Hooher). 

Gehen  wir  nun  zu  einigen  nichtarischen  Völkern  des  südlichen 
Vorderindien  über: 

Der  Toda  hüllt  am  Tage  der  Namengebung  seinen  kleinen  Knaben  in 
die  Falten  seines  Mantels  und  trägt  ihn  zu  einem  der  Heiligtümer  seines  Clans. 


I 


Fig.  170. 


Mädchen  aus  dem  Hinterland  des  mittl.  Ramu,   Kaiser- Wilhelmsland.    Schmidt 'ghot. 
für  Völkerkunde  in  Leipzig. 


Im  Museum 


Vor  der  Tempelumfriedung,  dem  Eingang  gegenüber,  legt  er  zum  Zeichen  der 
Begrüßung  die  Hand  an  die  Stirne,  kniet  dann  nieder  und  enthüllt  nun  zum 
erstenmal  das  Köpfchen  des  Kindes  und  neigt  dieses  selbst  so,  daß  dessen 
Stirne  die  Erde  berührt.  Dann  erteilt  er  ihm  einen  Namen  unter  dem  bei 
den  Toda  so  oft  wiederholten  Gebet:  „Sei  mildtätig!  Möge  es  den  Kindern 
gut  gehen,  gut  gehen  den  Männern,  gut  gehen  den  Kühen,  gut  gehen  den 
Kälbern,  gut  gehen  allen."  Unterdessen  sitzt  in  einiger  Entfernung,  auf  einem 
erhöhten  Punkt,  die  Gattin  und  Mutter,  welche  Mann  und  Kind  bis  auf  Seh- 
weite des  Tempels  begleitete,  weiter  aber  nicht  mitgehen  durfte,  aber  von  dort 
die  religiöse  Handlung  mit  den  Augen  verfolgt  {Marshall). 

Bei  den  Badagar  im  Nilgiri-Gebirge  steckt  der  älteste  Bruder  der 
Mutter  als  Namengeber  dem  Kind   dreimal    etwas   Reis    in    den  Mund   und 


^  117.     |)i«  N'MiitnnKt*liiiii((  nU  fnirrlii'hvr  Akl.    (iabeUi,  Opfer,  (iMrb«ok«,  KecUMvn  iww.'     4hl 

duirltlMiliit  iliin  dir  I  »lircii  iiiil  kliiiii-n  Kti|ili  rriiit<iMi,  dii'  an  i'ini'iit  KikIl*  HcUr 
HpiU  Hiiul.  Kr  und  ili«*  UImIk«'!!  aiiwcMiMKlcn  HiUil«?r  der  Mutti^r  werden  mit 
K«>i.s  uDil  .MililiMpcisi'  licwirti't;  im  dir  Kiiidrr  di-s  lUtvU'n  v(*rt4*ilt  man  Kfdi'urrten 

Kri.H   und   «JcliUrk    {.Imim). 

|)ic  Nil  II  in  M II  hl  Im  r  laNMcii  daM  Kind  Ihm  d«'r  ciMtf'n  NanuMiffchunK 
in  (ir^i'iiwiirt  (?fladi'iii'r  '/.v\\]i.v\\  /.um  rrHt«'iiiiial  Kiilnnilrli  koMtim.  /u  dit^iT 
NHiiH'ii^cliiiiitr  wird  diiH  Kind  von  den  KrauiMi  \n-\mW\.  und  ^•''«('liiiiürkt.  Kin 
Stcnidriitfr  dtiickl  iliiii  das  Kastrii/rirlirii  auf  dl«-  .Stiiiii'  un<l  lifstiinint  au^ 
niMiitii  Hii<*li)rii  dcji  Tau',  an  wrlrlicni  drin  Kind  dff  erst«'  Hein  ;,'f\v*-i|it  und 
diT  /wi'ili'  Nanifii  um'^ji'Im'ii  wridm  sull.  hirsi-r  »THt«'  \W\s  IhI  («{((('ntljcli  ein 
Konflikt  aus  Uüis,  K*'i^li^i'l<'i'  i^uttn   ((Mii),  lianancii   und  /ucker,  daM  von  den 


Fig.  171.    Uungerleidende  Bangalore.  südliche.s  Vorderindien.    K.  Museum  für  Völkerkunde 

in   Berlin. 


Frauen  des  Hauses  bereitet  und  vom  Sterndeuter  durch  Mantrams  (Zauber- 
spruch) geweiht  wird.  Das  gibt  Verauhissung  zu  einem  großen  Fest,  zu 
welchem  Keiche  bis  zu  200  Gäste  laden.  Die  Geladenen  erscheinen  in  ihren 
besten  Gewändern  und  reichstem  Schmuck  und  bringen  Geld,  Geschmeide 
und  andere  Geschenke.  ^lit  nacktem  Oberkörper  sitzen  die  Männer  und 
Weiber  in  besonderen  Räumen,  trinken  Wasser  als  das  einzige  dargereichte 
Getränk  und  essen  von  Bananenblättern,  auf  welchen  die  Speisen  serviert 
werden,  10—12  verschiedene  Sorten  Karris.  Eeis.  Ghi  u.  a.  m.  An  diesem 
Tage  hängt  man  dem  Kind  Zaubersprüche  als  Schutzmittel  gegen  das  böse 
Auge    um. 

Auch  die  Sklavenkaste  der  Pulayer  in  Malabar  reicht  den  Kindern 
bei  der  Namengebung  den  ersten  Reis.  Die  Zeugen  der  feierlichen  Handlung 
werden  mit  Toddi  bewirtet. 

29-^ 
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Ferner  finden  wir  im  südlichen  Indien  den  Brauch,  gekochten  Reis 
auf  den  Boden  zu  streuen,  in  welchen  der  Vater  den  Namen  des  Kindes 
schreibt  {Floß  I,  83).  — 

Die  Chinesen  brachten  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bei  der  Namen- 
gebung  Opfer  dar,  welche  je  nach  dem  Stande  des  Vaters  eine  Kuh,  ein 
ausgewachsenes  Schwein,  ein  Ferkel  oder  ein  Schaf  sein  mußte.  Für  das 
Erstgeborne  wurde  ein  größeres  Opfertier  gefordert  als  für  die  folgenden  Kinder. 

Bei  den  Khamti  und  Singpho  in  Assam  ladet  der  Vater  zur  Namen- 
gebung  alle  Greise  des  Dorfes  ein  und  veranstaltet  ein  großes  Fest.  Ein 
reicher  ]\lann  schlachtet  hierzu  einen  Büffel.  Wie  mehrere  der  bisher  er- 
wähnten Völker,  so  geben  auch  diese  beiden  dem  Kind  bei  dieser  Gelegenheit 


Fig.  172.    Zwei  jugendliche  Biahmauen  aus  dem  Tamilenland,  südliches  Vorderindien. 
Nach  P.  T.  Caiua  im  Anthropos  111,  242. 


etwas  Reis  zu  essen.  Auch  legen  sie  ihm  Schmuck  um  Hals  und  Handgelenke 
(Gramatzlca). 

Der  Sarte  in  Taschkent  verrichtet  bei  der  Namengebung  seines  Kindes 
ein  Gebet.  Nach  Schlagintweit  gestaltet  sich  in  Ostturkestan  der  Tag  zu 
einem  Feste.     Der  mitwirkende  Astrologe  deutet  die  Zeichen. 

Der  Baschkire  ladet  seinen  Moliah,  den  Muezzin  und  einige  andere 
zur  Namengebung  in  seine  Wohnung.  Der  Mollah  liest  die  vorgeschiiebeneu 
Gebete  und  sagt  dem  Neugebornen  ins  Ohr:  „Dein  Name  sei  N.  N.",  oder  „du 
sollst  N.  N.  heißen''.  —  Als  Honorar  wird  er  bewirtet  und  erhält  5 — 20  Kopeken. 
Angesehene  Gäste  bringen  dem  Kind  Kälber  und  Fohlen  zum  Geschenk  und 
erhalten  von  dessen  Vater,  wenn  er  wohlhabend  ist,  Schlafröcke,  Hemden, 
Taschentücher  u.  a.  als  Gegengeschenk  (P.  von  Sienin). 

Bei  den  Apachen-Indianern  ist  die  Namengebung  der  Kinder  mit 
vielen  abergläubischen  Zeremonien  verbunden,  schreibt  J.  Ä.  Spring,  leider  ohne 
diese  zu  schildern.  Feierlich  sei  auch  der  im  vor.  Kap.  angedeutete  Namen- 
tausch am  Feste  der  Mannbarkeit. 


^    117.      Die  N'KiiKMiKrbung  ■!■  fvlerlirlivr  Akt      (i«b«t«,  Opfer,  (lrarh«ak«,  FmCmMO  u*w.      4f>'S 

|)i«>  .\aiii«'n(r<'t)niic  mit  Tauf«'  in  der  laiiifiihrlifii  Kinhr  m  Tibet  and 
in  (Irr  M  iiiiK'oh'i,  sowie  im  allen  Mexiko  \n\  in  Kap  \\  erwähnt  worden. 
Hier  Hei  liin/iiurfiik'l,  <iall  im  alten  Mexiko  ilie  Helmmnie  nach  der  Namen- 
)(el)un^'  (las  Kind  dreimal  beim  Namen  rief,  ihm  die  in  Kap.  \\  erwähnten 
Waffen  und  liandwerkH/eii^'  in  die  Hand  anh,  eM  /um  ^uten  (iehrauch  derNelben 
(•rmahnle  und  dann,  von  KackeltiHifern  anlief ülirt,  Ans  Kind  vom  Hof  in  da» 
Haus  der  Klleiii  liuj(.  um  e.s  in  die  \\  ii'^je  /.u  letzen,  hie  I)orfknal>en  riefen. 
nachdem  si«'  K«*"iiir  k'e^,'es>en  und  j^eliirmt  hatten,  den  Namen  und  da>»  vorher- 
^Tsairle  Schicksal  des   Kindes  im    hoffe  aus  { linurioft). 

hie  l'ipiles  liest  reuten  den  Wej;.  auf  welcliem  da«  Kind  zur  Namen- 
fCeliuiiK  iu  den  Tempel  ^M'iraKM'ii   wurde,  mit  mliiien  /weii/en.     heu  Akt   heihft 


Fig.  173.    1  i-auen  luit  Kind  aus  Taschkent,  Turke.stan.     Gottfried  Utnbaeher  phof. 

Museum  in  München. 


Im  K.  Ethuogi&pb. 


nahm  ein  Priester  vor.  worauf  mau  der  Gottheit  Kakao  und  Geflügel  opferte. 
Der  Priester  erhielt  einige  Geschenke  {Bancroft). 

Im  Inkareich  vereinte  man  Xamengebung  mit  Entwöhnung  und  Haar- 
schur. Zu  diesem  Feste  fanden  sich  alle  Verwandten  ein.  Der  Pate  führte 
mit  einem  scharfgeschlift'enen  Feuerstein  den  ersten  Schnitt  aus.  Ihm 
folgten  alle  Anwesenden  nach  Rang  und  Alter.  Hierauf  erhielt  das  Kind 
seinen  Namen,  und  nun  überreichte  jeder  Gast  seine  mitgebrachten  Geschenke: 
Opt'ertiere.  Waft'en.  Kleidungsstücke.  Trinkgefäße,  kostbare  Federbüsche  u.  a.  m. 
Zum  Schluß  gab  es  ein  frohes  Festgelage,  welches  gewöhnlich  mehrere  Tage, 
bei  den  Erstgebornen  reinen  Blutes  und  bei  Prinzen  des  königlichen  Hauses 
aber  volle  3  Wochen  dauerte.  Das  Xamensfest  des  Thronfolgers  war  ein 
Nationalfest.  Sein  Pate  war  der  Hohepriester  aus  dem  Sonnentempel,  und 
aus  allen  Teilen  des  Reiches  eilten  die  Curacas  und  hohen  Beamten  zur  Haupt- 
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Stadt,  um  dem  Herrscher  zu  huldigen,  schreibt  Sundstral.  —  Bei  Dapi^er  findet 
sich  die  Stelle:  An  dem  Tage,  an  welchem  der  neugeborne  Thronerbe  des 
peruanischen  Königs  Guainakava  seinen  Namen  erhielt,  trugen  zweihundert 
Peruaner  eine  goldene  Kette  nach  dem  Tempel.  Ein  jedes  Glied  der  700  Fuß 
langen  Kette  war  faustdick. 

Die  Indianer  am  westlichen  Ufer  des  Ucayali  in  Peru  geben  ihren 
Kindern  den  Namen  eines  Tieres,  nachdem  sie  die  Dämonen  und  Krankheiten 
von  ihm  weggeblasen  haben.     Die  Zeugen   ritzen   mit    einem  Holzstift  einige 


Fig.  174.    Araiikaneriiiueu  mit  Kindern  im  Tragapparat  und  an  der  Brust.    Im  K.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 


Schriftzeichen  (wohl  den  Namen)  auf  ein  paar  Blätter,  die  sorgsam  auf- 
bewahrt und  nach  dem  Tod  des  Namenträgers  neben  diesen  gelegt  werden 
{Tschudi). 

Bei  den  Tupi  wurde  die  Namengebung  womöglich  mit  einer  Kannibalen- 
mahlzeit verbunden.  Auch  fanden  Trinkgelage  und  „Feierlichkeiten''  statt 
{Friederic'i), 

Unter  den  Coroados  versammeln  sich  die  Nachbarn  vor  der  Namen- 
gebung zu  einem  Trinkgelage,  und  Zauberer  (pajes)  räuchern  Mutter  und  Kind 
mit  Tabak  ein. 

Beräuchern  des  Kindes  mit  einer  Zigarre  fanden  v.  Martius  und  v.  Spix 
auch  bei  den  Culinos  und  anderen  brasilianischen  Indianerstänimen. 

Der  Araukaner  in  Chile  bringt  bei  der  Namengebung  ein  Pferde- 
opfer. — 


ti    1  IH        llniir||lii|(i|f    <|pr    Kllrrii    ttKcli    >ipiii    Kiitd«. 
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|{<M  (li'ii  l'i-li  iHiH  ln-ii .  tiiniii  /\v<i^'  i|ir  AiJiukiiiHr,  \iv\uii\  «liT  I*ate 
rill  l'lci'd  mit  /MV  NaiiDiii^t'ltiiii^,  wirft  cn  iii<-i|i-r,  l«-tft  (icHciifiik«'  ilniuiif  und 
8t'l/.l  iiiit  ilirsi'  t|ji>  Kiinl.  lliiiHiif  uinl  duH  TiiT  j^'»'H<|iliir|iiri,  d«'r  l'<tl<- iiiarht 
mit  drill  liliilfiidiiii  ilii/cii  di•^H•dlM•|l  dem  Kind  ein  Kk'Ii/  auf  dl«*  Ntiruc  und 
jfiht    iliiii    dtii  (SfiiHii   ciffülien?)  Namen.      {ItaumgarU-u,  ImjI    l'loß  I,  167.)  -~ 

^   W^       Kt'iitiiiiiiim   dti    l.llriii   iiii<-li   dnii    Kinde. 

ym»^    Wenn  rinr   Masntofran   zum   erMleiinial   Mutter  wird,  dann    nennt   man 
sie  nirlit   mein    Ixi  dem  vnn  ihr  his  dithin  )(etni(;enen  .Namen.  Hondern  „.Mutter 


Fig.   i; 


Aiaiikane  riuueii  mit  Kindern.     Im  K.  Museum  für  Vulkerkunde  in  Berlin. 


des  N.".  d.  h.  man  füst  dem  A\'ort  Mutter  den  Namen  ihres  Erstgebornen  bei. 
Heißt  dieses  /..  B.  Thibello.  so  wird  sie  von  da  an  Me-go-a  Thibello  (als  Ma- 
Thibello  ausgesprochen)  genannt.  Aut  den  Namen  des  Vaters  hat  die  Geburt 
eines  Kindes  weniger  Kintluß.  Er  behält  seineu  bisherigen  Namen  und  wird 
auch  nach  ihm  benannt,  doch  heißt  er  von  nun  an  auch  Ra-go  Thibello.  d.  h. 
Vater  des  Thibello.  l)ie  folgenden  Kinder  beeinflussen  den  Namen  der  Elteiii 
nicht. 

Aut"  ^[adagaskar  geben  beide  Eltern  ihre  Namen  auf  und  nehmen  den 
ihres  (erstgebornen  ?)  Kindes  an.  Das  Prätix  ist  hier  ..Raini"  bzw.  ..Reni" 
(Vater  des  N. ;  Mutter  des  N.). 
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Die  gleiche  Erscheinung  nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  ist  bei  den 
Batak  auf  Sumatra  nachgewiesen.  Die  Präfixe  sind  .,Pa"  (Vater)  und 
„Ma''  (Mutter). 

Auch  von  Java  liegt  eine  Mitteilung  über  die  Benennung  des  Vaters 
nach  seinem  Kinde  vor.  Erhält  dieses  den  Namen  „der  Edle",  so  heißt  der 
Vater  von  da  an  „Vater  des  Edlen''. 

„Vater  des  (oder  der)  N.'',  „Mutter  des  (oder  der)  N."  hieß  ferner  der  Tagale 
und  seine  Frau  zur  Zeit  der  Eroberung  der  Philippinen,  nachdem  ihr  Erst- 
gebornes  seinen  Namen  erhalten  hatte. 

Ferner  fand  man  eine  entsprechende  Beeinflussung  der  Elternnamen 
durch  die  Kinder  am  untern  Murray  in  Südaustralien  als  eine  „nicht  un- 
gewöhnliche" Erscheinung.  Der  Vater  hängte  für  sich  an  den  Namen  seines 
Kindes  „arni",  die  Mutter  „anicke"  an. 

Die  Khasi  und  Synteng,  Hügelstämme  in  Assam,  nennen  sich  fast 
allgemein  nach  ihren  Kindern,  z.  B.  „Ka  Kmi  Ka  Nari",  d.  h.  die  Mutter  von 
Ka  Nari;  oder  „U  Kpa  Nihon",  der  Vater  von  Nihon.  Ihr  eigener  Name  fällt 
bei  den  Dörflingen  oft  ganz  in  Vergessenheit. 

Bei  den  Ao-Nagas  in  Assam  ist  dieser  Brauch  für  die  Erstgeburt 
nachgewiesen.  Bleibt  die  Ehe  kinderlos,  so  nennt  man  den  Mann  „kinder- 
loser Vater",  das  Weib  „kinderlose  Mutter". 

Auch  in  Guatemala  verloren  die  dortigen  Mayas  (?)  bei  der  Geburt  ihres 
ersten  Kindes  ihren  eigenen  Namen  und  wurden  „Vater  (Mutter)  des  N."  genannt. 

In  Patagonien  sind  die  Eltern  häufig  unter  dem  Namen  eines  Kindes 
bekannt,  „das  sich  ihre  Stelle  anmaßt",  schrieb  Floß  (I,  17(5).  — 


Kapitrl    \XV. 

hie  Kriiiiliriiim"  drs  Kiiidrs  in  sriiim  ci'strn  l.chrns- 
jiiliiTii.      Kiiidcrstci'hliclikcil. 

tj  ll*J.  I  »as  sclidii  \nii  riitji  vcrai  lnitrtr  iiml  «las  mir  voilir^M-iid«'  iMMie 
Matrnal.  wcldics  sich  auf  die  Miiialiiuiitr  drs  Kindes  in  seinen  ersten 
Lt'l)t'iis|aliH'ii  lic/iflil.  laLll  siili  in  dicsfiii  iiinl  dfin  iiiichsten  Kapitel  einteilen 
wir   fol^t : 

Ver/ö^M'rmitr  der  crstiMi  Aiilc^jiin^  des  Kindes  und  kiinstliolie  Krnälirunjr 
in  diese»-  Zeit.  hie  künstlidif  Krnäliruntr  des  kleinen  Kindes  iilierliaupt. 
I'indeliiiiuser.      KindersterMicIikeji.  hie  Aniinenwahl    unter  iir/tliclier  K<»n- 

iKdle.  rriilimy:    der    Mniter-    und    Aninienniileli.    —    Verschiedene   andere 

liriiiu'lie  als  direkte  Vorbereitunjii^  zur  Anle;,nin/^  des  Kindes.  —  Mutter  «»der 
Amme.  —  hie  La^e  des  Kindes  beim  Stillen.  —  Termine  der  F^ntwölmuinf. 
Kheliclie  Kntlialtun^'  während  der  Stillzeit.  —  her  Säny-liiiff  an  der  Hiu>t 
vitu  (ii(»L)Uüiltern,  rr^ToÜiniittern  und  Weihern,  die  noch  nie  jrehnren  liaheii. 
—  her  S-iui^liiifr  an  der  Vaterhrust.  —  Tiere  als  Ammen  und  .Milchtreschwister 
des  Sau«rlinj>s.  —  Künstliche  Kntwöhnun«?  des  Kindes.  —  Die  Kntwöhnung  als 
feierlicher  .\kt.  —  Mutterbrust  und  .\mme  im  deut.schen  Sprichwort  —  Stillen 
und   Kut  wtihnun«::  im  .Aherylauln'n. 

W  as  zunächst  den  ersten  dieser  Abschnitte  betrifft,  so  sei  im  voraus 
lienieikt.  dal)  Kuropa.  .Vfiika.  Asien  und  Ozeanien  Völker  aufweisen,  welche 
dem  Neu;::el)ornen  die  Mutter-  oder  Ammenmilch  eine  kürzere  oder  längere 
Zeit  vorenthalten.  Die  Wartezeit  schwankt  zwischen  1  Nacht  und 
14  Tagen.  Diesen  letzten,  längsten  Termin  weist  §  löo  bei  europäischen 
Kulturvolkern.  und  den  zweitlängsten,  d.  h.  1<>  Tage,  im  alten  Indien  nach, 
während  das  siidindische  Zweigvolk  dei-  Kaniker  und  manche  andern  Völker 
auf  niederen  Kulturstufen  dem  Neugebornen  sofort  seine  natürliche  Nahrung 
zukommen  lassen. 

Selbstverständlich  wäre  es  verfehlt,  von  diesen  Fällen  schließen  zu 
wollen,  daß  die  Wartezeit  des  Neugebornen  von  der  Ivulturstufe  eines  Volkes 
abhänge.  Denn  auch  im  kaiserlichen  Rom  ließ  sich  eine  Stimme  für  sofortiges 
Anlegen  des  Kindes  hören. 

Unter  den  in  §  150  aufgeführten  Terminen  für  die  erste  Anlegung  des 
Kindes  sind  3  Tage  oder  der  3.  Tag  vorherrschend.  Das  ist  bemerkenswert. 
Denn  gerade  in  dieser  Zeit  sondert  gewöhnlieh  die  Mutterbrust  noch  keine 
eigentliche  Milch,  sondern  das  ödostrum  ab.  d.  h.  eine  trübe,  veihältnismäßig 
dicke  Flüssigkeit  mit  reichem  Butter-  und  Zuckergehalt.  Bartels ')  suchte 
deshalb  die  Verzögerung  der  ersten  Anlegung  des  Säuglings  an  die  Mutter- 
brust mit  der  Erscheinung  des  Colostrums,  bzw.  der  Sorge  der  Völker  um  das 
Wohlergehen  des  Kindes  zu  erklären. 


')  Das  Weib,  8.  Aufl.  II,  452. 
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Dieser  Erklärungsversuch  dürfte  für  die  Mehrzahl  der  Völker  gelungen 
sein.  Jedenfalls  hat  Soranus  im  kaiserlichen  Rom  die  Verzögerung  ausdrücklich 
damit  begründet.  Aber  die  kürzere  oder  längere  Wartezeit  der  übrigen  Völker 
harrt  noch  einer  anderen  Erklärung.  Das  gleiche  gilt  für  das  sofortige  An- 
legen des  Kindes  bei  Völkern  auf  niederen  Kulturstufen,  da  doch  gerade  sie 
sich  gewöhnlich  am  ehesten  durch  Sinnenfälliges  beeinflussen  lassen. 

Die  Auffassung,  daß  das  Neugeborne  in  den  ersten  Tagen  keine 
Nahrung  brauche,  teilte  Soranus  mit  einem  Teil  der  heutigen  Perser. 

Die  in  §  150  aufgeführten  Nährmittel,  welche  dem  Neugebornen  vor 
Anlegung  an  die  Mutter-  oder  Ammenbrust  gereicht  werden,  gestatten  die 
folgenden  Parallelen: 

Butter  reichten  die  alten  Inder  und  Römer.  Aber  auch  im  heutigen 
Abessinien,  auf  Massaua  und  im  Somali-Land  finden  wir  diesen  Brauch. 

Honig  war,  bzw.  ist  gebräuchlich  im  arischen  und  nichtarischen  Vorder- 
indien, sowie  im  alten  Rom^);  Zuckerwasser  oder  Saft  des  Zuckerrohrs 
in  Deutschland  und  Persien,  auf  Samoa  und  Fidschi;  Saft  der  Kokosnuß 
auf  Samoa  und  im  südlichen  Vorderindien;  Tee  bei  den  Kalmücken  und 
Esthen. 

Kompaktere  Nahrungsmittel  für  das  Neugeborne  vor  der  ersten  Anlegung 
sind  in  §  150  die  folgenden: 

Hirse  bei  den  alten  Indern  und  den  heutigen  Basutos;  Brot  und 
Zucker  im  Lutschbeutel  bei  Russen  und  Esthen.  Ferner  begegnen  wir  in 
§  150  Völkern,  welche  dem  Neugebornen  vor  der  Mutter-  oder  Ammenmilcb 
je  eine  oder  einige  der  folgenden  Substanzen  zu  reichen  gewöhnt  sind: 
Hafer,  Gerste,  aromatische  Kräuter,  Myrrhe,  Rhabarber,  gesalzenen  Fisch, 
Fischrogen,  gekochten  Schafschwanz  usw. 

Auch  die  Völker  mit  diesen  Bräuchen  sind  bis  heute  lebensfähig 
geblieben. 

Einige  der  in  §  150  angeführten  Völker  legen  das  Neugeborne  am 
ersten  Tag  oder  auch  nach  einigen  darauffolgenden  Tagen  einer  andern 
Frau  an  die  Brust.  Das  geschah  im  alten  Rom  und  geschieht  bei  den 
heutigen  Armeniern  in  Eriwan,  bei  den  Bantu  am  untern  Kongo  und  bei  den 
dravidischen  Nair^). 

Während  der  Säuglingsperiode  erhält  das  Kind  bei  vielen  Völkern 
Beikost.  Kulturgrade  sind  auch  hier  nicht  maßgebend.  Beweise  hierfür 
finden  sich  in  den  folgenden  Paragraphen  sowohl  dieses  als  des  folgenden 
Kapitels.  Was  zunächst  die  §§  151 — 153  betrifft,  so  erwähnen  sie  künstliche 
Ernährung  entweder  als  Beikost  oder  als  ausschließlichen  Ersatzversuch 
für  die  Muttermilch  bei  allen  Völkerfamilien,  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  daß 
es  unter  diesen  Völkerfamilien  kein  Volk  gebe,  w^elches  den  Säugling  aus- 
schließlich mit  Muttermilch  nährt.  Vielmehr  lernen  wir  schon  in  diesen  Para- 
graphen die  mit  Polak  in  Berührung  gekommenen  Perserinnen,  ferner  die 
Koreanerinneu  und  die  Peruanerinnen  des  Inka-Reichs  als  Mütter  kennen,  die 
eine  Beikost  oder  ausschließliche  künstliche  Ernährung  der  Säug- 
linge entweder  gar  nicht  für  möglich  hielten  oder  sie  nicht  kannten, 
oder  für  zu  gefährlich  hielten,  als  daß  sie  sie  angewendet  hätten.  Auch 
bei  den  Chinesen  ist  künstliche  Ernährung  selten.  Andere  Völker  mit  aus- 
schließlicher Stillung  durch  die  Mutter  werden  wir  im  folgenden  Kapitel 
kennen  lernen. 

Die  dem  kleinen  Kind  während  und  nach  der  Säugungsperiode 
gereichte    Kost    (die  Muttermilch    ausgeschlossen)    trägt    selbstverständlich 

^)  Der  symbolische  Brauch  des  Honigs  wurde  schon  früher  besprochen.  Vgl.  terner 
Xap.  XI. 

2)  Im  16.  Jahrhundert  gab  der  deutsche  Arzt  Bösslin  den  gleichen  Rat. 
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iii^ntfi  II  ilfii  ( 'luinik  I  *■!'  ilfs  KliiiiiiM,  hIh  hw  rin  I'uxliiki  *lfH  hclr<'ff«-iidfti 
Liiiiilfs  ist,  Wu-v  ilif  Krirufttin«  A  ii.hu  uhl  n  wi-iHt  hirli  k('iii(i*wc((H  imiinT  a|j» 
<«in«'  iiiitwniilitr«',  wtini  man  «lin  l<Hii(|i'Mpi-uiiiikt(^  vi^rKlcicht,  whm  frcilirli  nicht 
(\\r  AiifuMilti'  »lii'Mfs  liiiclH's  ist.  Mi'lir  '/.wnun  winl  wohl  v<»m  «Icr  Marlit  il»-r 
('l)ri ll<■ll•lllll^^   dir   hriikfiiiillifil    nn<l   kiM|MTli<-liiMi    H<-<|ii«'iiiliilikcit    uiiHifi-iiht. 

Was  nun  dhsc  Kii>i  iMiiiflft,  mo  wi-isrn  dh-  tj?;  I/>1  163  im  weiuMil- 
liilicii   fdl^rfiidi's  auf 

H«>i.s:  Ihm  den  tirisclicn  iiidfrii  und  den  piM'M«'ni,  ht'i  tlfu  .lu|mn(frn, 
Siiiiiu'srn,  'r<tnjrkiiit'scii.  Ao-Nh^mim  und  Kanikar;  Ivriwr  in  Afrika  h«*i  «h-n 
Suaheli,  liasiitos  und   Makalaka;  fi-in<T  auf  .lava  und  <li'n   Malediven. 

'ricniiilfh.  und  /.war  vnii  Kiihcii  (idfi- .SjthafiMi, /i«';;»'ii.  Is.mdn  i»d«T  |{»-nii- 
lifrcii  hi'i  aiisilii'H  und  niilitari.schrn  IndtTii;  firnt-i  bt-i  d«-n  AiiiD-nit'rn, 
'ratari'ii.  Kiissni.  Di'Ut.schrn,  Schwrdi'ii,  No!w«'((»Tn,  FiiunMi.  iHÜlndern,  (  ata- 
laniiTii  und  al^'t'ii.schiMi  .luden,  ainli  bei  den  afiikaiii.schen  Soiiial,  KaftifHrho. 
Massai  und  W  akikuvii;  dann  hei  den  kleinasiati.seheii  l.saurieni.  dm  Hurilteii, 'l'iin- 
^,Mi>eii.    Lappen,    Msteii    iiiid    linlianein    der    westindi.sclun    lns»'ln.  I.'nter 

diesrii  \  «»ikern  yehm  die  Milch  in  saiiiein  Zustand:  die  Schweden  und 
l"'iimeu  eini^'er  (lejfenden  und  die   liapjien'). 

Hut  t  er  finden  wir,  ai)jreselien  von  den  Hriiu<hen  des  >;  150,  als  forl- 
j^esetztes  Niilirniittel  für  kleine  Kinder  bei  den  ari.schen  und  nichtarischen 
Indern-);  in  Afrika  bei  dm  AlMssiiiieni.  Kaffitscho,  Ma.ssai  iiixl  W'akikuyii; 
ferner  bei  den   Tataren. 

Iloni^»-  wurde  als  fort  «gesetztes  .Nahnnittel  des  kleinen  Kindes  im 
alten  (iiieclieiiland  und  auf  dem  alten   Island  anj^ewendet. 

Saujj:beutel  unter  verschiedenen  HeneiinuuL'^en  mit  schwarzem  oder 
weiUeiu  Hrot,  M«'lil  und  Zucker  «gefüllt,  tiiidcn  wir  im  Kaukasus  bei  Arnieniein 
und  Tataren,  in  I  »eiitscliland,  «»sterreich  und  b'nüiand:  mit  Fisch  gefüllt  bei 
den  Ostjaken. 

Hrt'i  aus  Mehl  oder  (iiiitzi'  von  Weizen,  Huchweizeii.  Hafer,  oder  aus 
Semmeln,  Zwieback,  Mais,  Kassave  und  andern  PYüchten  bei  Armeniern. 
Tataren,  Ksteii,  Ku.ssen  und  deutschen  im  Deutschen  Reich.  Österreich  und 
der  Schweiz,  aber  auch  schon  bei  den  alten  (iriechen:  in  Afrika  bei  den 
l)joU)f,  bei  den  Ne<rern  in  An<;ola,  bei  den  Makalaka.  W'akamba.  Basutos  u.  a. 
Negfervölkern. 

Bananen,  \\'assernielonen,  Sago,  Kokosnüsse,  Erdnüsse,  Pataten,  Taro, 
Maniok,  oder  je  nach  der  Gecrend  andere  Früchte  und  Wurzeln,  gekaut, 
gepreßt,  «ivröstet.  getrocknet,  oder  roh  bekommt  der  Säuerling  oder  lias  ent- 
wöhnte Kind  in  gewissen  Gegenden  und  gesellschaftlichen  Schichten  Persiens, 
bei  den  Bantu  am  untern  Kongo,  bei  den  ostafrikanischen  Wakiku5'U  und 
Massai,  auf  Java,  den  Mentawei-  und  Karolinen-Inseln,  auf  Samoa,  in  Slam, 
sowie  in   Brasilien  bei  den  Koucouyenne  und  bei  den  Karaiben. 

Fische,  Fleisch-  und  Fettstücke  zum  Sauiren  oder  Kauen  reichten, 
bzw.  reichen  die  Isländer,  Lappen,  Finnen,  Kalmücken,  Eskimos.  Thlinkit 
und  Schwarzfußindianer  (vgl.  Kamtschadalen  und  Aiuos  in  §  150). 

Geistige  Getränke  erhält  der  Säugling  da  und  dort  in  Deutschland, 
Frankreich  und  der  Schweiz,  aber  auch  hei  Xegervölkern.  Mit  Mohn.  Tabak 
und  Opium  wird  er  traktiert  bei  den  Ao-Xagas  in  Assani.  bei  den  Hottentotten 
und  einem  Teil  des  deutschen  Volkes. 

Die  Sterblichkeitsziffer  soll  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  im 
geraden  Verhältnis  zur  künstlichen  Ernährung  des  Säuglings  stehen.  Vielleicht 
hat  aber  die  Pflege  überhaupt  den  gleichen,  oder  noch  mehr  Einfluß.     L)ie 


M  Vgl.  Taufbräuche,  Kap.   XVI.  und  §  150  des  vorliegenden  Kapitels. 
2)  Aus  Wiirzburg  hat  Ploß  ..Buttersuppe"  erwähnt. 
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höchste  Sterblichkeitsziffer,  d.  h.  80  "/o,  also  Vö  der  Lebendiggebornen,  ist  bei 
den  Ziehmüttern  (Kindsweibern)  überlassenen  Säuglingen  auf  Westman-Öe 
nachgewiesen. 

§  löO.  Verzögerung  der  ersten  Anlegung  des  Kindes.  Künstliche  Ernährung 

in  dieser  Zelt. 

Im  alten  Indien  war  es  nach  Susruta  verboten,  dem  Neugebornen  vor 
dem  4.  Tag  Milch  zu  reichen.  Am  1.  Tag  reichte  man  ihm  Honig  und 
geklärte  Butter  mit  Panicum  dactylnm  gemischt;  am  2.  und  3.  Tag  war  die 
Butter  mit  Lakschmana^)  zubereitet.  Diese  Ernährung  geschah  täglich  dreimal 
unter  feierlichen  Segenssprüchen.  Nach  den  ersten  drei  Tagen  mischte  man 
Milch,  Honig  und  geklärte  Butter  und  reichte  davon  je  eine  hohle  Hand  voll 
täglich  zweimal  bis  zum  10.  Tag,  worauf  das  Kind  am  Tage  der  Nanien- 
gebung  zum  erstenmal  seiner  Amme  an  die  Brust  gelegt  wurde. 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meer  muß  sich  das 
Neiigeborne  in  den  ersten  drei  Tagen  mit  etwas  Zuckerwasser  begnügen,  oder 
auch  dursten  und  hungern.  Der  Mutter  nimmt  man  die  Milch  ab  {Haentzsche). 
Hingegen  hat  Polak  für  die  ersten  zwei  Tage  Darreichung  von  Butter 
erwähnt. 

Bei  den  Armeniern  im  russischen  Gouvernement  Eriwan  erhält  das 
Neugeborne  nach  3  —  4  Stunden  die  Brust  einer  andern  Frau.  Die  eigene 
Mutter  stillt  es  erst  nach  drei  Tagen  {Garril  Oganisjanz). 

Die  Eussen  in  Astrachan  geben  dem  Neugebornen,  ehe  es  an  die 
Brust  gelegt  wird,  ein  Läppchen  mit  gekautem  Schwarzbrot  zu  saugen 
{Meyerson).  —  Reimer  erwähnte  den  gleichen  Brauch  aus  St.  Petersburg. 
Hat  man  hier  das  Neugeborne  mit  heißem  Wasser  „förmlich  abgebrüht",  dann 
steckt  man  ihm  für  die  ersten  24  Stunden  einen  solchen  Schnuller  in  das 
]\[äulchen.  Das  darin  enthaltene  Brot  ist  von  der  Mutter  gekaut;  auf  Rein- 
lichkeit des  Lappens  wird  keine  Rücksicht  genommen.  Sehr  bald  entwickeln 
sich  unter  der  Säure  Schwämmchen  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes,  was  als 
eine  notwendige  Übergangsperiode  gilt;  es  heißt  dann:  „Das  Kind  blüht''. 
Diese  Blüteperiode  wartet  man  ruhig  ab.  ehe  dem  Neugebornen  die  Brust 
gereicht  wird.  Weint  es  in  dieser  Zeit,  so  faßt  man  das  nicht  als  Ausdruck 
des  Schmerzes,  sondern  höchstens  des  Hungers  auf  und  gibt  ihm  Brei  aus 
gedörrtem  Hafermehl,  oder  man  flößt  ihm  Wasser  ein.  Überlebt  das  Kind 
die  „Blüteperiode'",  dann  wird  es  an  die  Brust  gelegt. 

Der  im  alten  Rom  praktizierende  griechische  Arzt  ^Soram^«?  aus  Ephesus 
verlangte,  daß  das  Kind  in  den  ersten  Tagen  die  Mutterbrust  nicht  bekomme. 
Es  sollte  sich  selbst  überlassen  und  2 — 3  Tage  überhaupt  ohne  Speise  und 
Trank  gelassen  werden,  wenn  es  nicht  selbst  danach  verlange;  es  sei  noch 
mit  mütterlicher  Nahrung  angefüllt.  Soranus  verwarf  den  damals  herrschenden 
Brauch,  den  Kindern  zunächst  die  schwer  verdauliche  Butt  er,  den  Leibbeschwerden 
verursachenden  aßpo-ovov -),  den  zu  scharfen  y.dipoo'.ixov  3)  und  die  Entzündung 
herbeiführende  und  schwer  zu  verschluckende  Gerstengraupe  zu  geben.  Auch 
rohen  oder  übermäßig  gekochten  Honig  verwarf  er,  gestattete  aber  mäßig 
gekochten.  Um  den  Appetit  des  Säuglings  anzuregen,  den  Speisekanal  schlüpfrig 
und  den  ganzen  Darmtraktus  für  die  Milch  zugänglicher  zu  machen,  solle 
man  den  Mund  des  Kindes  sanft  mit  dem  Finger  bestreichen  und  laues 
Honigwasser    hineintröpfeln.      Soranus    empfahl    übrigens    (wohl    wenn    das 


1)  Nach    Wilsoti  „a  kind  of  drug". 
*)  Ein  aromatisches  Kraut. 

3)  Eine  Art  Kresse,   deren   bittere  Blätter    auch  von   den  Persern   gegessen    wurden, 
die  zudem  den  Samen  des  xapSapov  zerstampft  aßen,  weil  er  trocknende  Eigenschaften  habe. 


|{  IM)     \'nr<<'>t{oruiiu  ilur  i^ralnn  Aiilrgiiii((  i|e»  KiinJo«.    KUnatlidip  KniUhning  in  (li<M«r  'Amt.      4*)! 

Kiml  iiiicli  Nuliniii^'  vt  rliiiit,'ii')  für  «lir  ri*>»l«'ri  vI«t  Tiik«*  dir  Milrli  .in.  i 
tiriiiili'ii  l-'iuii,  tia  tili-  Miiiltriiiilfli  norli  ilirk  iiiid  klinm,  hIhh  iin/iild  h;,' 
s«>i.  haiiti  hIm'I  .miIIic  «tic  K'''<»iiilr  .Miittrr,  wenn  Hit*  Nnlinint;  hat,  ilir«'tii 
Kiiuli'  m'IIksI  dir  hniMl  n'irhcii.  lliii^'<'K<Mi  riet  »♦•in  (•••kiht  IhwoHtlnui» 
tit'ii  MilltiTii,  dii.s  Hofurt  nach  der  (iclMiil  /.ti  tiiii.  M<'rkuUidi^'*-rwi'ihi'  diaiii^ 
iiIm'i  k'''i"d<'  dii'srr  v<'i  iiiliifliK«»  l^it  l»«'i  dt-n  iiii  o|iäiM('licii  \'tilk<'rn  fr^x  im 
IM  .laliiliiiiidrit  dincli.  M«-Iii  als  MKiii  .laln«'  liiiiii*  Hicji.  uftiii^'HlftiN  t«-ilu*-iH4*. 
di'i-  Miaiic'li  i'i'lialtrit,  das  Kind  in  d«'ii  irsliii  4  14  '\'i\\H'\\  riidit  von  f>t'iri«T 
Muttrr  niilirrn  /ii  lassrn.  hii*  liindiin-li  bewirkte  Alxialinif  dctt  Neut(r*borti<'ii 
an  K(ir|M'rjf«'wi(lit  in  dni  «M-stm  TairtMi  j^ait  aln  NatnrjffHet/.,  Sie  iH'lruif 
durrlisclinittiirli  7"„,  was  zuerst  vnn  lliirdach  (iH.li)  und  ('hmtumir  walir- 
jfent'ninien  und  von  flnnki,  Wnirkrl,  (tnujnni  w.  a.  l»eslilli;:t  wurde.  Inircli 
recht  zeit  ijfe  Krinihrunir  des  Kind«'s  mit  Multermihh  könne  der  Verluwt  an 
Körpergewicht  hei  vielen   Kindein  vollstiLndiK  umKant^en  werden. 

Nun  wartet  num  in  der  Ive^el  mit  der  ersten  Anlej,Mini?  nur,  bis  Mutter 
untl  Kind  nach  der  Knihiiidunu:  ausireschhifen  haben.  Au>nahmeii  kommen 
/.  H.  im  Sateiland  in  (Hdenhuri;  und  bei  den  Masuren  vor,  wo  das  Kind 
seine  natürliche  Naliruny:  er>t  nach  d«'r  Taute  bekommt.  I )ort  wird  es  bis 
zu  diesen»  /eiipuukt  mit  /uckerwasser  ercpiickt :  bei  den  Masuren  spielt  der 
Aberyflaub«'  mit.  daU  das  Kind  nicht  gedeihen  würde,  wenn  die  Mutter  es 
vorher  stillte. 

in  .\bessinien  hält  man  noch  an  der  Uiitter  als  erster  Nahrunp:  fest. 
Nach  //.  lihnw  sind  die  Brüste  der  dortigen  W  •»«hnerinnen  in  den  ersten 
Tafien  so  anjfcfüilt,  daü  dem  Kind  das  Trinken  unmöglich  ist.  Die  Kleinen 
erschienen  lUiuic  bei  dei  neben  der  Muttermilch  fortgesetzten  Butterkost  bei 
«rtiter  (icsuiulheit. 

Auch  bei  den  Somäl  uiul  auf  Massaua  erhält  das  Neugebome  vor 
allem   Butter,     hazn  kommt  bei  den  Somäl  etwas  Myrrhe. 

Die  Katfitscho  ((lalla)  geben  ihren  Neugebornen  gewöhnlich  am  er.Nten 
Tage  Wasser  und  gleichfalls  etwas  Buttei-  {Bioher). 

Die  Neger  in  Old  Calabar  geben  dem  Neugebornen  gleich  nach  dem 
ersten  Bad  etwas  Fruchtsaft  von  einer  Ammumart  und  daiauf  laues  \Va>.ser. 
Wasser  bildet  dann  auch  während  der  ersten  •l  —  W  Taji:e  seine  einzige  Nahrung, 
und  erst  nach  dieser  Zeit  wird  ihm  die  Mutterbrust  gewährt  (Heuau). 

Die  Loango-Negerinnen  entziehen  nach  Pcchud- Lösche  ihren  Neu- 
irebornen  gleichfalls  in  den  ersten  Tagen  die  Muttermilch,  welche  in  dieser  Zeit 
wie  bei  uns  einen  andern  Namen  als  später  trägt.  Ihr  tsida  fuenna  entspricht 
uuserm  ('(dostrum;  ihr  Ausdruck  füi-  die  Milch  späterer  Tage  lautet  ..tschiali". 

Bei  den  Bantu  am  untern  Kongo  wird  das  Neugeborne  am  1.  Tag 
von  einer  andern  Frau,  niclit  von  der  Mutter  gestillt  {Weels). 

Das  Basutokind  erhält  in  den  ersten  2  Tagen  statt  Muttermilch  dünnen 
Brei  aus  Hirsemehl  eingestopft;  erst  am  3.  Tag  wird  es  auch  hier  zum  erstenmal 
angelegt.  Die  Art  der  Speisereichnng  gleicht  ganz  der  bei  den  Makalaka 
in  ij   102  und  soll  manchem  Kind  das  Leben  kosten. 

Auf  Sanioa  besteht  die  erste  Nahrung  bis  zum  3.  Tag,  bzw.  bis  die 
;^^uttermilch  geprüft  ist.  aus  dem  gereinigten  Saft  des  gekauten  Kernes  der 
Kokosnuß  oder  dos  Zuckerrohres,  was  zahlreichen  Kindern  das  Leben  kostet, 
wie   TuDier  schrieb. 

Auch  auf  den  Vi  ti- Inseln  ernährt  man  das  Neugeborne  in  den  ersten 
3  Tagen  mit  dem  Saft  des  Zuckerrohres,  wenn  es  nicht  von  einem  andern 
W'eib  gestillt  wird.  Die  eigene  Mutter  legt  es  in  diesen  Tagen  noch  nicht 
an  {WUViamf'  und  Cahert). 

Die  gleiche  Zeitdauer  hat  das  japanische  Kind  abzuwarten,  welches 
man  wähienddeni  mit  Rhabarber  laxieren  läßt. 
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Im  südlichen  vorzugsweise  nichtarisclien  Indien  ernährt  man  das  ^en- 
geborne  nach  Shortt  in  den  ersten  3  Tagen  mit  gekochtem  Honig.  Jagor 
hingegen  berichtet  von  den  doitigen  Nair  (Qudra-Kaste),  daß  es  während 
dieser  Zeit  von  einer  Verwandten  gestillt  werde,  und  von  den  Pulayern^ 
einer  Sklavenkaste  in  Malabar,  daß  sie  ihm  vor  der  Muttermilch  Wasser 
von  der  Kokosnuß  geben,  während  das  südindische  Zwergvolk  der  Kanikar 
seine  Neugebornen  sofort  nach  dem  ersten  Bad  an  die  Mutterbrust  legt. 

Drei  Tage  Wartezeit  hat  das  Kind  ferner  bei  den  Mongolen  und  den 
Kalmücken  in  Astrachan.  Diese  geben  ihm  einen  gekochten  Schafsschwanz 
zu  saugen  und  tränken  es  mit  Kalmückentee  {Meye7~son). 

Die  Estin  nimmt  ihr  Neugebornes  baldmöglichst  an  die  Brust.  Findet 
noch  keine  Milchabsonderung  statt,  so  erhält  das  Kind  den  Zulp  (Saugbeutelchen, 

Schnuller)  mit  Zucker  und  gekautem 
Brot.  In  der  zweiten  Auflage  schrieb 
Floß  auch,  man  flöße  dem  kleinen 
Weltbürger  sofort  Kamillentee  ein. 
Eine  zeitweilige  Vorenthaltung 
der  mütterlichen  Nahrung  finden  wir 
ferner  bei  Hyperboräern.  Die 
Gebirgs-Ainos  legen  dem  Neu- 
gebornen einige  Hirsekörner,  die 
Küsten-Ainos  ein  Stückchen  ge- 
salzenen Fisches  in  den  Mund.  Ehe 
es  nicht  eine  Nacht  überlebt  hat, 
darf  das  Kind  nach  altem  streng- 
befolgtem Brauch  seine  eigentliche 
Nahrung  nicht  erhalten,  wie  Bird 
schrieb. 

Pilsudski  teilt  von  den  Ainos 
auf  Sachalin  folgendes  mit;  Sobald 
das  Kind  in  Windeln  gehüllt  ist,  gibt 
man  ihm  Nahrung.  Während  des  ersten 
Tages  wird  es  gewöhnlich  von  einer 

Fig.  176.    Negerfrauen  mit  Kindern  aus  dem  Gebiet  nörd-        j  Frnn    Hip  rinr-li  NahniTio-  hat 

hch  vom  untern  Kongo,    Im  Museum  für  Völkerkunde  äußeren  rrau,  Qie  noCU  INdniung  lldl, 

in  Leipzig.  gesäugt.     Ist  eine  solche  nicht  vor- 

handen, dann  reicht  auch  wohl  die 
Mutter  selbst  ihrem  Kinde  gleich  die  Brust.  Fehlt  es  ihr  noch  an  Milch,  dann 
legt  man  ihr  eine  weiche  Binde  an,  um  das  Hin-  und  Herrutschen  und  das 
Senken  der  Brüste  zu  verhindern,  und  bestreicht  diese  mit  dem  weißen  Saft 
eines  to  pe  kara  kina,  d.  h.  „Milch  gebendes  Gras".  Gewöhnlich  tritt  später 
Milch  im  Überfluß  ein,  so  daß  eine  Frau  zwei  Kinder  nähren  kann;  oder  sie 
beseitigt  den  Überschuß  auf  eine  andere  Art. 

Auf  Kamtschatka  erhält  das  Neugeborne  Fischrogen,  in  Weiden-  oder 
Eichenrinde  gewickelt,  als  Zulp.  — 

Die  künstliche  Ernährung  des  kleinen  Kindes  überhaupt^ 
—  Findelhäuser.  —  Kindersterblichkeit^). 

§  151.     Indo-Europäer. 

Im  alten  Indien  verordneten  die  Ärzte  dem  halbjährigen  Säugling^ 
neben  der  Milch   seiner  Amme  leichte  Beikost.    Dieser  Zeitabschnitt  wurde 


1)  Auf  die  Beikost  jener  Kinder,  welche  die  Mutterbrust  bis  zu  3,  ja  12  Jahren  nehmen, 
kommt  das  folgende  Kapitel  gelegentlich  zu  sprechen.  Auch  über  Kindersterblichkeit  wolle 
dieses  verglichen  werden. 


M    l'.l        lii.il.   Kiiriifiüi-r  ^|J3 

r<lrllli|i    lir^Min^fll.       Wir    hiM    iltl.illl     1  •'     1  Jl^  IM<  li  <li  I    'mI  i 

NaiiM*ti;(«lMiiii(,  MO  wiii'tliii    iiiii-li    liii'i/.ii    ili«'   \  tTWiiiidtfii  •  u 

'/.ruiivw  (In   /«'itiiiuiiirii  Ni'iin,  iiiitn   «Iciit-ii  (Ihm  Kind  /.um  i'mtenmat  Hcin   mit 

Milrli  1111(1  /liikiT  nliiclt. 

In  hiiiiiiii,  iioi(t\V('8(liilt«'H  Imlifii,  r(!lr)it  man  di-iii  S<Ui«linK  iielx'n  der 
Miiltii  iiiilcli  til^'lii'li  K'i'^'i'liiiinl/ciic  hiiitcr  ((tili),  wutliirrli  die  ViTditiiunfC 
gt'loidcil    ucidcii  stijl   {(i'irlunil). 

Niicli  Inhik  liiit  liiiiti  in  l'ei'HiiMi  kfinrii  hf(,M-ifT  von  ein<;r  aUHMrlilifülidi 
küiistliclii'ii  Krnllliiiiiik'  «1«"*  Kindrx.  Wirdnlioli  wiini«-  di««HiT  Ai/.t  von  Muii«-n» 
Ix'tia^t,  (d)  eine  s(d('li<'  liKi^licIi  sei.  hiis  fi )iii/(i>iH<-|i«'  Klirpuai  |)i«'iilHfoy 
liin>;<'«:«'n  iiiiitlit«'  in  dci-  siitlui-stiiclicii  Pidviii/  l'aiMiMlHn  dir  Krfaliruntf, 
(laß  di«'  doili^n-ii  I  >tiill»i'\\<diii('i  ilii«'  N»'iii,M'l»(ii-ncn  Hofoit  mit  wiLsMeriKm 
l'"rii('lit«'ii  fiiltcrtcii.  /7*(// »'iwiliintr  (II.  1H4)  {'ilicjitr  aU  Hi'ikoMt  iU'h  perHiwli»*n 
Siiii^'^liii^rs  im  /.wciicii  .lalir.  nnd  /war  in  ürmci«-!!  Faniilifii.  Heis  Hclicint 
iiidrsNcn  als  Mcikost  dif  h'cjfcl  zu  sein.  \  i«'!»*  Kind»-!-  ufidiMi,  lieHond«TM  zur 
/eil  di'i'  K.iit\\idi!iiiii<r.  voii  lici*  I  >i.-ii  i°li(M-a  alt  lactatoiiiiii  ht'fajlcn.  dci-  in  den 
Stiidtcii   \\('iii«:st('ns  ein   iM-iltcl  samliicjici'   Kiiidtr  nlic^Tii. 

I'clilt  tit'i  A  rmeniriiii  und  Tataiiii  im  K'icise  Nuclia,  südiistlicher 
Kaukasus,  die  Miittciinilcli.  (lanii  bekommt  das  Kind  einen  Lutsclihentel  ans 
IWot  mit  waiiiiei-  Kuhmilch  odei-  ans  einem  Mehl,  welches  //.  Stojanou-  mit 
..l'atsch"  he/.eicimet.  hüneii  Uiti  ans  diesem  Melil  eihalten  die  Kinder  aneli 
neben  (lei-  Mntlerniilcli.  weil  er  ^iit  nähi-e  und  eine  {gewisse  Köiperfiille  herbei- 
liihit'  In  wohlhaluMiden  l''amilien  p:ibt  man  l)ei  nnu-enü^endei-  Mnttennilch 
im  eisten  .Momit  dann  nnd  wann  treschlafrenes  Kip^elb  mit  Ziickei-  als  Heikost.  — 
Kinen  Hit'i  ans  dem  l''inclitmehl  des  I'aiadiesl)aiimes  (Klaeaj,'nns  hortensi») 
mit  Kniimilch  eiwähnt  (äirnl  ()(/)i)ii.<iiim  neben  Knlimibh  mit  Zncker  für 
die  Aiiiieniei-  im  (ioiiveiiiement  Kiiwan.  siidiich«'!'  Kaukasus.  —  In  Asti-a- 
chan  an  der  nnteiii  W'id^ra  gewöhnen  die  Armenier  die  Kinder  gleich  nach 
der  (lebnrt  daian.  Kniimilch  aus  einem  Hoiii  zu  trinken,  auf  welche.s  wir  bei 
den  Ixussen  /niiickkommen  werden.  Außerdem  p:eben  sie  ihnen  frühzeitig 
verschiedene  IMIanzenspeisen. 

Wenn  in  St.  I'etersburiy:  ein  Säugling  mehr  Nahrung  fordert,  als  die 
Biust  der  Mutter  geben  kann,  oder  wenn  es  wegen  wunder  Mundschleimhaut 
oder  aus  Schwäche  nicht  imstande  ist.  die  oft  ganz  unvorbereitete  Brust- 
warze zu  fassen,  dann  bekommt  das  Kind  wieder  den  Lutschbeutel  mit 
gekautem  Schwaizbrot.  welchen  wir  von  ij  150  her  kennen,  oder  man 
reicht  ihn»  Kuhmilch.  I)as  Kind  saugt  diese  aus  der  Zitze  eines  Kuheutei-s. 
welche  man  an  ein  mit  Milch  gefülltes  Ochsenhorn^)  oder  an  eine  zinnerne 
oder  gläserne  F'lasche  befestigt  hat.  Diese  Zitze  wird  monatlich  höchstens 
zweimal  gewechselt  und  gerät  unter  Umständen  in  Verwesung:  die  gewidinlich 
entrahmte  Milch  wird  in  der  überhitzten  Stube  oft  sauer,  und  SchmeißHiegen 
und  Schwaben  dringen  hinein,  ^^'eint  das  Kind  viel,  so  muß  es  hungrig 
sein  und  deshalb  mit  dicker  Hafergrütze  gestopft  werden.  —  Diese  aus  der 
ersten  und  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  stammenden  Berichte  von 
Attenhofer.  bzw.  Reimer  passen  auch  auf  andere  Gegenden  des  europäischen 
nnd  asiatischen  Rußland.  —  Im  Gouvernement  Samara  wird  das  Hörn  oder 
der  Sauglappen  mit  aufgeweichtem  Brot  dem  Kind  oft  aus  bloßer  Bequemlichkeit, 
d.  h.  damit  man  es  nicht  schreien  hört,  in  den  Mund  gesteckt,  und  in  das 
Hörn  gießt  man  nicht  einmal  immer  Milch,  sondern  man  gibt  es  ihm  leer  in 
den  Mund.  An  dieses  Hörn  gewöhnen  sieh  die  Kinder  so  sehr,  daß  sie  oft, 
wenn  sie  schon  sprechen  können,  mit  demselben   im   Mund  herumlaufen,  wie 

1")  Ein  Ochsenhorn  als  Saugtlasche  finden  wir  im  folgenden  Kapitel  auch  bei  den 
Mongolen. 
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unsere  Kinder  mit  ihrem  „Gummizapfen".  Selbst  wo  die  Mutterbrust  gereiclit 
wird,  ist  in  Samara  der  Übergang  zur  allgemeinen  Nahrung  zu  schroff.  Man 
gibt  den  Kindern  Schwerverdauliches  und  führt  so  vielfach  nachteilige  Folgen 
herbei.  Auf  das  Stillen  geben  weder  die  niederen  noch  die  mittleren  Klassen 
der  Bevölkerung  viel,  was  nach  Uche  auf  die  Kinder  den  nachteiligsten 
Einfluß  ausübt. 

Auch  in  Astrachan,  wo  die  Mütter  zwar  stillen,  gewöhnt  man  die 
Kinder  schon  in  den  ersten  Tagen  an  Beikost,  damit  man  ihnen  die  Brust 
nicht  oft  zu  reichen  hat  und  in  der  häuslichen  Arbeit  nicht  viel  gestört  wird. 
Hier  gießt  man  in  ein  natürliches  Hörn  oder  in  ein  kleines  silbernes  mit 
einer  Kuhwarze  am  spitzen  Ende  Milch,  Tee  oder  Zuckerwasser  (Meyetson). 

Die  Russinnen  in  Sibirien  füllen  das  „Hörnchen"  (Roschok)  mit  Milch, 
später  auch  mit  flüssiger  Speise  (Prscheivalsl-i). 

In  dem  von  Catharina  II.  im  Jahre  1763  in  Moskau  gegründeten  Findel- 
haus, nach  J.  Conrad  die  bedeutendste  Anstalt  dieser  Art,  werden  die  Säuglinge 
sechs  Wochen  von  den  eigenen  Müttern  oder  Ammen  gestillt,  worauf  künstliche 
Ernährung  folgt,  sei  es  in  oder  außerhalb  des  Findlingshauses.  Ein  Vergleich 
der  Sterbliclikeitsziffer  dieses  Hauses  mit  jener  von  Moskau  überhaupt, 
welche  anfangs  des  20.  Jahrhunderts  auf  352  pro  Mille  angegeben  wurde, 
habe  nur  eine  kleine  Differenz  ergeben.  Die  Sterblichkeitsziffer  sei  aber 
sofort  gestiegen,  wenn  nicht  eine  genügende  Anzahl  von  Ammen  (700  —  900) 
vorhanden  war  (vgl.  Mischler,  Sterblichkeit). 

Das  uns  von  Rußland  her  bekannte  Hörn  als  Ziehflasche  finden  wir  auch 
bei  Nordgermanen.  In  einigen  Waldgegenden  Schwedens,  besonders  in 
Norbotten  und  Westernorrland,  wird  es  mit  saurer  Milch  gefüllt.  - —  Dem 
gleichen  Brauch  in  Finnland  werden  wir  später  begegnen.  Die  Sterblichkeit 
im  Säuglingsalter  erreichte  in  der  zweiten  Hälfte  des  19,  Jahrhunderts  in 
Westernorrland  und  Norbotten  etwa  20  o/p,  während  sich  das  übrige 
Schweden,  wie  auch  Norwegen  und  die  Färöer-Inseln  im  allgemeinen  durch 
einen  niederen  Prozentsatz  auszeichnen,  da  fast  alle  Mütter  selbst  stillen. 

Nach  Herald  Westergard  ersetzt  die  Ernährung  an  der  Mutterbrust  dem 
skandinavischen  Säugling,  was  ihm  durch  die  Unreinlichkeit  und  andere 
Mängel  in  seiner  Vei'pflegung  abgeht. 

Mischlers  „Sterblichkeit  und  Sterblichkeitstafeln"  im  „Wörterbuch  der 
Volkswirtschaft"  weisen  für  Norwegen  auf  das  Jahr  1903  pro  mille  79  Todes- 
fälle für  Kinder  unter  1  Jahr  auf;  für  Dänemark  116,  und  auf  das  Jahr 
1902  für  Schweden  86.  Allerdings  sind  die  Ziffern  für  die  folgenden  Städte 
dieser  Länder  in  den  gleichen  Jahren  höher:  Kopenhagen  mit  155, 
Stockholm  mit  105  und  Christiania  mit  100  pro  mille.  Noch  höher  sind 
sie  für  die  folgenden  2  Städte  der  Niederlande:  Brüssel  171  und  Antwerpen 
177,  während  Amsterdam  123  pro  mille  (für  das  1.  Lebensjahr)  aufwies. 

Im  b Ottnischen  Busen  will  man  eine  starke  Neigung  der  Sterblichkeits- 
ziffer gewahrt  haben,  nachdem  die  im  18.  Jahrhundert  eingeführte  Ziehflasche 
in  Gebrauch  gekommen  und  somit  die  Muttermilch  vielfach  durch  Tiermilch 
ersetzt  worden  war.  Infolgedessen  verordnete')  ein  königliches  Edikt  Be- 
strafung jener  Mütter,  welche  beschuldigt  waren,  den  Tod  ihrer  Kinder  durch 
schuldbare  Entziehung  der  Brust  herbeigeführt  zu  haben. 

Das  Hörn  in  Island  erwähnten  schon  Olafsen  und  Fovelsen,  nach 
welchen  Floß  schrieb:  In  Island  entwöhnte  man  die  Kinder  frühzeitig,  gab 
ihnen  dann  Tiermilch  mittels  eines  Horns,  an  dessen  spitzem  Ende  sie  saugen. 
Da  und  dort  wurde  auch  mit  Wasser  gemischter  Molken  gegeben.  In  Hungers- 
nöten mußten  sich  die  isländischen  Säuglinge  mit  lauem  Wasser  begnügen,  in 


1)  Nach  Floß,  2.  Aufl. 


>   11      lii(lt»Kar<i|>K«r  4(;5 

diui  «Mii  pimr  'rru|i(iii  .MiNli  i^«  ;;n.-v'^rii  wan-ii;  iirlifnln  i  iilmllru  Mf  lUmrU- 
bi'Uln*.  /iir  NfihUÜtitiK  *l'r  di-iii  SaukMiiiKi*  i;i'i«i<'lii<'ii  NiilniiiiK  iii«-iit«-  in 
uralten  /film  «In  HoniK,  naiiMiillirli  in  ilcti  hkaiKJinnviHchcn  (iatii'H,  wo 
dir  hi«'iiiMi/.iii-|it  fifii^'  lii-liii-tMii  wuid**;  HcliwilrlilirliiMi  Kindfin  N'^U*  man  ein« 
Klfisrlisrliiiiitr  in  d«ii  Miiixl,  an  drr  .sio  saiiKtcii;  «Ihm  wari'n  dl«*  .Vliniillfr  der 
Silu^rllll^fn  im  Nnidm. 

Nacli  lliiunh/iutrn  l«>^Mt'  man  «Ihm  Kind,  nailidcm  ««m  H,  liArhMU'nii  14  Ta^e 
laiiK  ^'«'Stillt  nvokIiii  war,  auf  «li«*  Knt«',  «'Iwji.s  Itiot  «latnlx-n,  und  sU'lll«'  «'in 
(i(<fiiU  mit  lauiiii  Molkfii  da/u.  (>alt  «lax  Kind  «'in  '/MfUrw,  daü  <•»  liuntcrit^ 
war.  so  dn'iiii'  man  «'h  k*'>(*'»  *^*^^  (j<'fiiÜ  iiin.  in  wcN'licrn  eine  Hölin*  oder  «in 
K«'dirkit'l  slfckU',  und  p:al»  ilim  difsi'ii  (difs«-)  in  «h-n  Mund.  Von  9  M<inat«'n 
Hii  «mIiu'Ii  fs  da.s  K.ss«'n  d«'r  Ki  wailisfin-n.  .\\s  {-'(»li:«-  lM/«'i<lin«'l«'  /'lo/i  (l.  UJ»)) 
di«'  dttiti^rc   Kindcisti'i  Ididikcit   als  uiit,'<'m«'in  i:n>Ü. 

.\ul  Wt'st  maii-()«',  fiiHT  liistd  an  diT  südlicInMi  Kii.st«'  von  Inlan«!.  ^ah 
man  n()«li  um  die  Mitte  d«'S  19.  .Ialirliuii(l«'rt.s  di«^  N«Mi>f«'l)ornen  d«*n  «ogenannt^-n 
Kiiidswt'jlMiii  zur  IM!»'y«'.  N'<>n  ilimn  .starlx^n  80^,,  vor  d«'m  H.  'j'aj?  am  Kinn- 
l>afkfiikr.ini|il".  Naclitlfin  di«'  h't'y:i«'iuiit:  «'in  Kntl»iiiiliiii<^.s-  und  l'tl»'t^••||au.*^  «t- 
olYiu't  hallt',  wuidf  dif  SU'rhli«'lik«'it  waliriiiil  dtr  «'isirn  14  Tai?«  beträchtlich 
n'du/it'ii. 

In  hlaii.l  war  iio.  Ii  um  1870  di«'  künstli«'lie  Krnilhrung  der  Säu^'iintfe 
fast  li'.xu/.  uiiltt'kaniit  und  deren  Sterhlichkeit  trotz  den  alli,'«'m«'in  unj^ünstij^en 
wirlscliaftlitlieii  \'«'rliälliii.ss«'U  aulSerordt-ntlieli  trerinj,^  (//////.>-). 

H«'triilM'ii(l  laireii  Itisin  die  iieue.stc/eit  die  \»'rliältnis.ve  in  l)«'Ut>cliland.  Im 
Jahr«'  liST-t  kla;:le  A'/m/er  über  jene  in  ( ib«'rbay«'ni.  be.sonib'i.s  im  Hezirk.samt 
Schonjrau.  Die  brüst i)«'enp:ende  Kleidung  der  heranwachsenden  Mädchen')  und 
dov  fortireset/te  Nichts-ebranch  von  (Generation  zu  (i«'neration  hab«*  einen  ver- 
kiimmeihMi  Zusland  der  Hrust  und  Hnistwarz«'!!  Ii«'rbei<,'«'fiijirl.  hi«'  Krnäliiung 
des  Neu^«'bi)ineu  sei  höchst  selt«'U  di«'  natürliche.  uikI  auch  wo  die  .Mutb'ibru.st 
gereicht  werd«',  ^leschehe  das  nur  auf  eini<re  \\ochen.  dazu  in  V«'rbindung  mit 
Mus  und  Schnuller.  Kine  schöne,  aber  auch  schwierige  Aufgabe  der  Uesundheits- 
lehr«'  wäre  e.s,  dies«>n  Mißbrauch  zu  l)«'S«'itigen.  welcher  eine  Hauptursache  der 
uug«'heureu  Kindersterblichkeit  ( )b»'rbayerns  bild«*.  Vor  allem  müUten  die 
Brüste  der  Miidchen  und  besoiub-rs  «b-r  juiiLren  P'rau«'n  vor  und  während  der 
Schwangerschaft  eine  vorben-iteiule  Ptb'g«',  von  kundiger  Hand  geleitet,  erfahren. 

Andere  Gründe  des  Nichtgebrauchs  der  Brust  erfahren  wir  aus  den 
folgenden  Mitteilungen:  Nach  J.  WoJßtntier  ist  es  Gewinnsucht  und  die  Not 
des  Lebens.  Die  oberbayri.schen  Arbeiterfamilien,  besonders  die  Landleute, 
verdienen  meist  mit  schwerer  Mühe  ihr  Brot.  Um  nicht  durch  das  Stillen  in 
der  Arbeit  gehindert  zu  werden,  unterlasse  es  die  Mutter.  Auf  dem  Laude 
müsse  die  groUe  ^lehrzahl,  in  München  ungefähr  die  Hälfte  der  Neugebonien 
die  Mutter-  oder  Ammenmilcli  entbehren,  an  deren  Stelle  der  Mehlbrei  trete. 
Im  Bezirk  Freising  erhielten  um  1876  kaum  10%  der  Kinder  ihre  natürliche 
Nahrung.  Den  Melil-,  Gries-  oder  Semmelbrei,  welcher  neben  dem  Schnuller 
gereicht  wurde,  bewahrte  man  oft  stundenlang  auf.  und  das  Erproben  vor  der 
Darreichung  im  Mund  der  Pflegerin  trug  zur  Gesundheit  des  Kindes  auch 
nicht  bei.  Das  ^lelil  selbst  sei  nicht  selten  staubig,  feucht  und  moderig  an- 
getroffen worden.  — 

Naturwidrige  Auffütterung  der  Kinder  wurde  auch  den  Schwaben 
vorgeworfen.  Als  Haupturheberinnen  nannte  If.  B.  Bück  im  Jahre  1865  die 
alten  Hebammen,  welche  den  "Wahn  verbreiteten,  daß  das  Stillen  den  Müttern 
die  Schwindsucht  herbeiführe  und  sie  vor  der  Zeit  häßlich  mache  (daß  die 
stillenden  Mütter  „de  Lack  lassa").    Als  eine  andere  Ursache  gab  Bucl-  auch 

')  Nach  Floß  IL  175  trugen  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Mädchen  im 
Bregenzer  Wald  (Vorarlberg^  ein   Brett  auf  der  Brust. 

Ploß-Reuz,  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  ^ 
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hier  die  große  Vernachlässigung  der  Brustpflege  an.  Die  Kindersterblichkeit 
erreichte  im  1.  Lebensjahr  im  württembergischen  Donaukreis  42%;  für 
das  übrige  Württemberg  wurden  durchsclinittlich  36  %  festgestellt.  Mischler  gab 
für  das  Jahr  1904  auf  1000  Lebendgeborne  221  im  1.  Lebensjahr  Gestorbene 
an.  —  Somit  ist  hier  ein  erfreulicher  Fortschritt  zum  besseren  eingetreten. 
Noch  günstiger  lautet  die  Zahl  196  pro  mille  für  die  Hauptstadt  Stuttgart. 
Ob  dieser  Rückgang  der  Sterblichkeitsziffer  einer  prozentuellen  Zunahme 
stillender  Mütter  oder  nur  der  Verbesserung  der  künstlichen  Ernährung  und 
einer  sonstigen  sorgfältigeren  Pflege  zuzuschreiben  ist,  weiß  ich  nicht.  Floß 
schrieb  noch,  das  Stillen  gelte  in  Württemberg  als  etwas  Ungeziemendes  für 
anständige  Frauen;  nur  Zigeunerinnen  und  Keßlerweibern  komme  das  zu. 
Oder  man  nannte  stillende  Mütter  faul  und  übertrieben,  daß  sie  Zeit  hierzu 
nahmen  und  nicht  der  Arbeit  nachgingen.  Nur  41%  der  Kinder  erhielten 
ihre  natürliche  Nahrung,  alle  übrigen  Mehlbrei,  den  man  wenigstens  auf  1  Tag 
vorrätig  kochte  und  deshalb  2 — 3  mal  aufwärmte,  so  daß  er  dick  und  oft 
sauer  wurde.  Das  Kind  wurde  nicht  einmal  zu  einer  regelmäßigen  Zeit  damit 
vollgestopft.  Als  Getränke  gab  es  häufig  kaltes  Brunnenwasser,  weil  „Wasser- 
kinder" die  gesundesten  werden;  andere  Getränke  waren  Zuckerwasser,  Anis- 
tee, Gersten-  oder  Eichelkaffee  und  Kuhmilch.  Diese  "wurde  aber  in  der  Regel 
weder  mit  Wasser  verdünnt,  noch  entrahmt,  noch  erwäimt;  auch  berücksichtigte 
man  die  Nahrung  der  Kuh  nicht.  Das  Zuckerwasser  war  öfters  alt  und  durch 
das  Eintauchen  des  „Schlozers"  trüb  und  sauer  geworden.  Da  man  das  Weinen 
des  Kindes  zunächst  dem  Hunger  zuschrieb,  wurde  es  überfüttert.  Da  und 
dort  schüttete  man  ihm  auch  Wein,  Branntwein  oder  eine  Abkochung  von 
Molinköpfen,  den  sogenannten  „Klepperles-Tee",  ein. 

Ähnlich  lagen  und  liegen  teilweise  noch  die  Verhältnisse  im  bayrischen 
Schwaben,  w^o  um  1870  stillende  Mütter  nach  C.  Majer  Ausnahmen  waren. 
Alles  Zureden,  alle  Vorstellungen  über  das  verderbliche  Mehlfüttern  in  den 
ersten  Lebenswochen,  über  Zuckerwasser  und  Schnuller  aus  gekautem  Brot 
und  Zucker  waren  erfolglos.  Selbst  die  Kuhmilch  wurde  in  manchen  Gegenden 
den  Kindern  vielfach  entzogen  und  zur  Käsebereitung  verkauft.  Die  Kreise 
Schwaben  und  Oberbayern  wiesen  damals  als  Sterblichkeitsziffer  41 — 42"/., 
auf.  Eine  noch  höhere  Ziffei-,  d.  h.  45°/,,,  gab  BoUuiger  im  Globus  (Bd.  76) 
für  gewisse  Gegenden  des  bayrischen  Hochlandes  an.  und  Bezirksarzt  Dörfler- 
Weißenburg  sprach  auf  dem  im  Mai  1910  in  München  stattgehabten  2.  Kongreß 
für  Säuglingsfürsorge  gar  von  50  "/o  tüi'  manche  Orte  der  Kreise  Ober-  und 
Niederbayern  ^)  und  Schwaben,  wo  das  Stillen  ganz  aus  der  Mode  ge- 
kommen sei"'^).  In  Weißenburg  (Mittelfranken)  sei  es  hingegen  innerhalb 
vier  Jahren  gelungen,  die  Zahl  der  stillenden  Mütter  von  26  auf  74%  zu 
steigern  und  die  Säuglingssterblichkeit   von   50   auf   27%   herabzudrücken •^). 

Von  50%  innerhalb  Bayerns  hat  die  „Bayerische  Handelszeitung" 
im  Jahre  1909  jedenfalls  nicht  Kenntnis  gehabt,  da  sie  am  6.  Februar  1909 
als  die  höchste  Sterblichkeitsziffer  39,2%  anführte,  und  zwar  für  Parsberg 
im  Kreis  Oberpfalz  und  Regensburg.  Die  niederste,  d.  h.  t^,3%,  wurde 
für  Brückenau  im  Kreis  Unterfranken  festgestellt  und  bemerkt,  daß  sich 
in  Bayern  die  Kindersterblichkeit  gegenüber  den  Vorjahren  etwas  verringere. 
Nach  Mischler  betrug  sie  im  Jahre  1904  für  Bayern  239  pro  mille*),  während 


*)  In  München  kommt  es  Tor,  daß  Säuglinge  als  Abendlabung  Tee  mit  Kognak  erhalten. 

^)  Im  „Vorwärts"  27.  Jahrgang,  Nr.   118,   1.  Beilage. 

^)  Nach  der  ,, Breslauer  Zeitung"  vom  24.   Mai   1910. 

*)  Für  das  Jahr  1909  gab  A.  Groth  in  „Blätter  für  Säuglingsfürsorge",  1.  Jahrgang 
(München  1910,  S.  159),  21,7%  an  mit  der  Bemerkung,  daß  sie  gegenüber  den  Vorjahren, 
dank  der  besonders  in  Bayern  staatlich,  kommunal  und  privat  geübten  Fürsorge  für  das 
jüngste  Alter,  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Verhältnisse  bekunde. 


g  |:.|      huiu  Ki*r<>|iapr.  4b7 

l'lrllUiii  tH'>  Hiifwii'.H.  WiiH  dir  lliill|MHlil«ll<'  liftrlfYt,  no  kuilKfll  ill  lirrlin 
j'Hi,  ill  MiiiicIh'Ii  V^^t  auf  jr  Iimhi  Lclii-iidivKi'l'ci'iit'  im  «m-hU;!!  l/4'lx'iiMjMlir. 
Iltilni  will-  dir  /itirr  für  dax  ^riiaiiiitr  .lalir  in  MiomIhii,  d.  h.  V.Ki,  uahiriid 
II II III  Ixir^  Hill'    h>7   liaMr. 

Aul   (l)iii   iwiiid«'  i»t   in  iiiaiK'liriii  liHyrlKchrn  lir/irlcMHiiit  die  .Stfrbli('li> 

k<ll    tirl    SjlUi;liimr    Ulli    J,'l",,   lfl«»Ür|    als    in    drll    Umlirj^rndrli    Slftdlril  •  |. 

nrinnkrn^wrrt  ist.  daU  iiarli  (t'ioii/  Stiiln  am  i'uUr  dri-  Alprn  im 
liHyriNclH'ii  Scliwahrii  tn>t/,  faxt  ausHciilirmicii   kUn.sliirlirr  KrnähiunK   die 

Säiiiililiysslnliiitlikfit     fa>t     rlirliso     liirdliu    iHt    wir    in    drll    (irbirlrii    ho.  !    * 
|iiii/.rntiialn    Hiuslriiiiilniiii^'.    da    dnii    dir    kikiisllirjir    Kriiiilinini;    vrriiii. 

dllltlli;rtlilirl    Wrrdr.      Null    dirsrr    All>liallllir    alitrr.srln'|l,   striit    aiK'h    Smli,    drll 

allKriiirinrii  Satz,  auf,  daß  Imlir  Siill/.illrru  und  iiirdii^'r  SiiUf^lin^stdt^rbliclikeil 
in   liayrrn   Hand  in   Hand  k*'Ii('II^). 

Niclit  wrnii;rr  als  lihrr  Stliwahrn  und  r)lirilmyrni  klairtrn  im  vrrifanirfnpn 
laliiliuiHlrii  l'acliiiiiiiiiii'r  iihrr  T  n  I  nf  ra  nkrii :  Ans  Wiii/bnig  >r|iii«-l»  im 
•  lalii«'  lH7,t  /\'ini/lil),  man  wriidr  dort  ti(»l/.  allrn  ai/lliclirii  .Maliiiiiiiirrn  iiirjit 
rinmal  die  .Milrli  von  Tiririi,  wrlclir  doch  dir  .Mnttrrmijrli  am  rjirstrn  ri>rtzr, 
un  odrr  reiche  sir  in  unzwr<'kniilüi^'er  lirrcituiig  und  mit  den  sdilrch testen 
SiiriDiratrn  vrisrt/.t.  in  \\iirzl)Uiy^  habe  sich  dir  ..linttrrsnppr"  fast  in  jrdrr 
iMimilir  •'ini^cbiiryrrt    und  strlir  idimaii. 

(JimstiuMT  laiitrii  dir  .Mittriliiii^rrn  ans  drii  bayrixhrn  Krrisrn  Obrr- 
Irankrn  und  der  Tfalz  sowir  im  iiiiidliclirii  M  i  1 1  rlf  rankr  n.  wo  um  das 
lahr  1H7()  die  Kinder  nach  ('.  Majcr  fast  ausschließlich  mit  Muttniiiil«  h 
liriiiilirt  wurden,  in  allrn  Stünden,  in  drn  Städten  wie  auf  dnn  Lande,  kam 
rs  nur  srltt'ii  vor.  daß  eine  Mnitrr  ihr  Kind  iiiilit  stillte,  und  dirsr  Ausnahms- 
t;illt'  waren  ^rößtriitrils  aiii  kraiikliaftr  Hindernissr  zuriifkznfiiliirn.  I)iese 
Krrise  zrichnrlen  sich  daher  amli  durch  rinr  nirdriirr  ZilTt-r  dn-  Kiiider- 
sterl)lichkeit  aus^). 

Im  Köni<rreich  Sachsen  erjrrht  es  den  Sänifliiiprn  im  a]I<irinrinen  nicht 
\irl  besser  als  in  Bayern.  Hier  war  und  ist  es  vielfach  die  industrielle  Tälig- 
k»'it.  w»'lche  die  Mutter  der  Arbeiteiklasse  dem  Stillen  entzieht,  wie  schon 
/'/(»// nachgewiesen  hat.  In  den  Städten  Frankenstein  und  Zschopau  betrug 
die  Mortalitätszifter  in  den  .lahren  1H74  und  1875  39,5%.  Von  den  ge.storbenen 
Kindern  waren  j5,;i%  gar  nicht.  l").ö%  jedoch  bis  zu  ihrem  Tod  gestillt 
worden  {Fickrrt). 

Im  .lalire  HM)4  starben  nach  ^fis(^hh|■  im  Künigieich  Sachsen  von 
loOO  Lebendgeborncn  im  ersten  Lebensjahr  244,  in  Leii>zig  'J43,  in  Dre.sden  192. 

Über  Mitteldeutschland  überhaupt  stellte  Flo/i  den  allgemeinen  Satz 
auf.  daß  fast  überall,  sowohl  unter  dem  Landvolk  als  unter  den  niedern  Klassen 
der  städtischen  Bevölkerung  gebräuchlich  sei.  dem  Kind  neben  der  Mutter- 
brust von  Anfang  au  (meist  ungesalzenen)  Brei  oder  Suppe  zu  reichen, 
besonders  wt'un  es  unruhig  ist. 

In  Hraunschweig  gewöhnte  man  das  halbjährige  Kind  neben  der 
Muttermilch  bereits  an  die  Kost  der  Erwachsenen.  Die  Wohlhabenden  fanden 
nach  Hdiiipe  die  besondere  Zubereitung  passender  (leichterer)  Speisen  zn  um- 
ständlich, die  Armen  zu  kostspielig. 

Ill  Breslau  nähren  ärmere  3Iütter,  welche  nicht  stillen  können,  ihre 
Säuglinge  mit  Kuhmilch  und  Hafermehl.  Kine  arme  Breslauerin.  deren  6  Wochen 
altes  Kind  sehr  munter  und  gut  genährt  aussah,  versicherte  mir,  sie  habe  es 


')   Mischlers  Erklärungsversuch  an  dieser  Tatsache  siehe  später. 

2)  Georg  Sailer.  Donikapitular.   Passau:    Die  Säugliugsverhältnisse  in  Bayern   und    die 
Seelsorge.     In:  Theologisch-praktische  Monats-Scbrift.     20.  Bd.     Fassau  1910.    S.  685. 

3)  Doch    beträgt    nach    Georg  Sailer   die  Sterblichkeitsziffer   für   das    1.  Lebensjahr   in 
den  Jahren  1900—1904  auch  für  diese  Kreise  17,2  bzw.  16,9%. 
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(lui'cli  Hafermehl  wieder  hergestellt,  nachdem  es  durch  Kefirmilch  einen 
heftigen  Durchfall  erlitten  hatte.  — 

Auf  dem  Lande  geben  die  Schlesierinnen  ihren  kleinen  Kindern  Brei 
aus  Semmel  oder  Zwieback  mit  Milch  und  Zucker;  als  Getränke  reichen  sie 
ihnen  Milch  und  sehr  dünne  Mehlsuppe.  Hafermehl  fehlt  auch  hier  nicht. 
Ferner  findet  sich  noch  der  „Propfen"  oder  „Stopfen"  (Saug-lappen)  sowohl 
bei  der  deutschen  als  bei  der  polnischen  Bevölkerung-,  dessen  ehrwürdiges 
Alter  und  Ansehen  daraus  hervorgeht,  daß  schon  Rößlin  ihn  als  nützlich  an- 
pries. Sein  weitverbreiteter  Ersatz,  der  Gummizapfen,  ist  kaum  ein  Fort- 
schritt zu  nennen,  weshalb  manche  Schwäbin  jetzt  abermals  zum  Schnuller 
greift,  weil  er  wenigstens  nähre. 

In  Posen  reichen  arme  Leute  ihrem  Säugling  von  an  fang  an  Beikost 
mit  der  Begründung,  daß  die  Brust  allein  zum  guten  Gedeihen  des  Kindes 
nicht  ausreiche.  Nach  Kapuscinski  rächt  sich  das  auch  hier  durch  eine  „sehr 
große"  Sterblichkeit  der  Säuglinge. 

Eine  hohe  Ziffer  der  Säuglings-Sterblichkeit,  nämlich  203  pro  Mille, 
wurde  anfangs  dieses  (20.)  Jahrhunderts  auch  für  Straßburg  festgestellt. 
Frühere  Mitteilungen  von  Stöber  und  Tourdes  hatten  wenigstens  über  die 
dortige  Art  der  Entwöhnung  günstig  gelautet.  Man  ging  vorsichtig  zu 
Werke,  indem  das  Kind  zunächst  Milchsuppe  mit  Roggenmehl  oder  Reisschleim 
und  andere  stärkehaltige  Stoffe  erhielt.  Dann  folgte  Fleischbrühe,  und  erst 
nach  zwei  Jahren  reichte  man  dem  Kinde  Fleisch. 

Die  diätetischen  Mißgriffe,  unter  denen  das  deutsche  Kind  bei  der  Ent- 
wöhnung vielfach  zu  leiden  hat,  decken  sicli  vielfach  mit  den  bereits  an- 
geführten. Es  war  im  13.  Jahrhundert  nicht  besser.  Der  damalige  wandernde 
Sittenprediger  Bruder  Berthold  von  Regensburg  rügte:  „Da  macht  ihm,  dem 
Kinde,  seine  Schwester  ein  Müslein  und  streicht  es  ihm  ein.  So  sein  Magen 
klein  und  schier  voll  geworden.  Da  kommt  dann  die  Muhme  und  thut  ihm 
dasselbe.  So  kommt  dann  die  Amme  und  spricht:  ,0  weh,  mein  Kind,  du 
aßest  heute  noch  nichts!'  und  sie  streicht  ihm  ein,  wie  die  erste  und  zweite, 
daß  das  Kind  greint  und  zabbelt." 

Mehlbrei,  wozu  frühzeitig  Kaffee  und  Wein  komme,  wird  aus  dem  Kanton 
Zürich  als  Nahrung  des  Kindes  mitgeteilt.  Die  hart  arbeitenden  Mütter, 
heißt  es,  können  der  Stillpflicht  nicht  nachkommen.  Aber  aus  der  Stadt 
Zürich  lautete  im  Jahre  1904  die  Sterblichkeitsziffer  für  das  erste  Lebens- 
jahr auf  120,  also  bedeutend  günstiger  als  für  Berlin;  für  die  ganze  Schweiz 
140,  was  zu  den  196  des  Deutschen  Reiches  in  gleichem  Jahr  vorteilhaft 
absticht. 

unermüdliche  Stillerinnen  in  den  ersten  Wochen  nannte  Hillner  die 
sächsischen  Siebenbürgerinnen,  welche  dieser  Mitteilung  zufolge  nicht 
an  jenem  Übel  kranken,  welches  nach  Escherich  um  das  Jahr  1900  leider  60 o/^ 
der  Frauen  aus  den  niederen  deutschen  Volksklassen  zum  Stillen  unfähig 
machte,  nämlich  an  der  erblichen  Atrophie  der  Brustdrüsen.  — 

Glücklicherweise  hat  man  sich  in  den  letzten  paar  Jahren  in  Deutschland 
zur  Reform  der  Säuglingspflege  aufgerafft,  welche  selbstverständlich  auch 
die  Fürsorge  für  die  Mutter  umschließt.  Das  Volk  soll  belehrt  und  den 
Ärzten  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  eingeräumt  werden,  insofern  sich  diese 
auf  Mutterschutz  und  Säuglingsschutz  bezieht.  In  Bayern,  Hessen  und 
Preußen  wurden  „Landeszentralen  für  Säuglingsfürsoige"  geschaffen  und 
aus  der  Zusammenfassung  dieser  im  Jahre  1909  die  „Deutsche  Vereinigung  für 
Säuglingsschutz"  gegründet,  welche  den  schon  erwähnten  zweiten  Deutschen 
Kongreß    für   Säuglingsfürsorge    im   Mai    1910   in   München    abhielt^). 


')  fi^ßcfcer-München :  Schutz  den  Mutterpflichten !  In  der  Wiesbadener  Zeitung  31.  Mai  1910. 


I  IM.     IiiilifKtiroplIrr  4t)9 

Hier  wir  in  iiii<tcrii  iIimiIscIk-ii  Siiiilti-n  Im'Iim1J(;<mi  sidi  luiiiiciiilicli  Hiirti  Kniiifn* 

VlMl'ilH'    tilllir    l   lll«'l><lll«<l    iliT    K«»||frf»«iti||    illi    (liT    I^uMlIlK    «ll'-MT    Aufj^al»«-        Eh 

«ei  liitT  lMMN|)iflsw«Ms('  lim  Hilf  di«;  AtiHhlldiiiiKHkiirMf  für  di«*  .SttUKlinKH|>rt<'K<^ 
In  ('liarli)tt(Mil)Ui'((  und   .Mlliiciifn  liiniffwirMm. 

Aiidrirrsiits  siihl  iii  HiiyiTii  dnnli  dir  liniHrlilirUniiK  dcM  MiniMtniiiniM 

drs  llinritl  VMiii  '.».  hi/.||ili.|  l'.Hl?  riiriKiH'lir  S<*lintir  znr  HrkilinidiinK  diT 
llidirn    Siin>(lillK'NMtrili||(lik«il     rin;(r|rilrt    W(Hili'll'),    lllld    r.H    it*t    <li«-     IlofIiiUiij( 

vorluindrn,  «lall  nii'li  rrfüllr,  wa«  liumm  im  .lalirr  1910  auHsprarh:  \N  rnn 
im  nll(Ii>^trn  .lahr  drr  I  ntrrnationair  KonkMrß  für  SJliiKliiik'^flnx'rur  auf 
«Iruistlirni  Huilrii  la^frii  wird,  dann  wndrn  wir  hoffrntlidi  in  drr  Laifr  mmii, 
drn  liciiidcn  Nalioiirn  /u  /ri^in,  wir  wir  in  rlirli«lirin  SirrlMii  und  rhrlirlirr 
l''üi>oiK«'  uns  von  kriiirr  Nafioii  iilirrlrrffm  lassrii.  .M<»urn  wir  dann  in  drr 
Lajf«  ««'in,  drn  tramÜM'ii  NOitrilt,  drn  wir  vor  fa.st  allrn  Lilndrrn  in  drr 
Stluirlinjrsstribliflikrit  n:rlialit   hahrn,  nirdriirjrrn  zu  könnrn'''). 

In  Ostrnricli  laulffr  im  .lahrr  l'.»"!  dir  Slrrblidikritsziffer  für 
Sänuliiiyr  nnirr  riiirm  .lalir  ant  'J<i9,  und  in  rnt^arn  im  .lalirr  IMit:{  auf 
Ül'J  pro  Millr  {.]fis<lilrr).  (»strrrrirli  sttdit  somit  untrrdrn  hrrriis  antjrfiiljrtrn 
(h'Ulstlu'ii  Staalrn  an  viriler  Strilr,  wriin  Sadisrn  mit  drr  liöcliKleu  Ziffer 
als  rrstr  {i^rdaclit   ist.     W  irn   wrist   nur  Wo  auf). 

hir  östrrrrichisclirn  Kindrlliäusrr  sind  fast  aussclilirßlicli  Fjt'ilnzunjfrn 
zu  tlrn  Knt  l)indun<rsliäusrrii  und  j^'^rwiilirru  nur  kraiikrn  Kindrrn  l'ntrrkominrn 
liis  zur  (irnrslln;,^  (irsundc  Kiiidrr  wrrdrn  sofort  l»ri  l'"amilirn  untrr<rrl>iaclit. 
Zur  Stillun^^  drr  Krankm  in  drn  KimUlliänsrrn  sind  Fraum  vripfliditet, 
wrldir  dort  jriatis  Itrliandrlt  wrrdrn.  Die  Vrrptirjrunjrsdauer  rrslrrckt  sidi 
durdisriinittlidi  auf  df  Taiyr.  Die  für  1H83— 87  anj^'rp^ebene  Sterldidikeits- 
ziftrr  12.4.") "/o  ^'♦'^''  krinrn  ])rfrirdio;rndrn  Aufschluß,  zumal  dir  Altersklassen 
dri-   Nriptlrjitrn  srlir  vrrsdiirdrii  srif-n   (./.   Conniil). 

Dir  Sterhlidikritsziflrr  für  Frankrricli  ist  niederer  als  jene  de.s 
Drutsdirn  Ixeidirs  und  ( >strrrridis.  .si,.  betrug  im  .lahrr  1903  137  pro  Mille, 
in  Paris   104,  in  Lyon   117  und  in  Marseille  \lh  (Mischler). 

Hrmrrkrnswrrt  ist  dir  Mittriluii<r  .sVöV/c/s,  daß  in  mehreren  Provinzen 
Frankreichs  dru  Nrn«:-rl)ornrn   Wein  «rrifidit  werde. 

In  Catalonirn  ^ibt  man  iirbrn  der  Muttermilch  Ksel-  und  Ziegenmilch 
{JnUtu  Michael). 

Einen  frappierenden  Untersdiied  weist  in  Italien  die  Sterblichkeits- 
ziffer zwisdien  drn  Sänirlin^en  im  FJtrinliaus  in  Italien  und  jenen  in  P^indel- 
häusern  und  bei  Zidinniltrrn  auf.  Dort  lautete  sie  in  den  .lahrm  1893 — 1H96 
für  das  erste  Lebensjahr  17.5  pro  Mille,  hier  370,  also  mehr  als  das  Doppelte 
{Juiaeri).  Für  das  .hihr  1903  «»ibt  MisdiJer  172  für  das  Königieich  an.  .^omit 
wäre  auch  hier  ein  Schritt  zum  Besseren  zu  verzeichnen.  Die  Ernährung 
durch  Mutter-  oder  wenigstens  Ammenmilch  scheint  in  Italien  weit  mehr 
gebrauchlich  zu  sein  als  in  Deutschland.  Wenigstens  sind  stillende  Mütter 
und  Ammen  im  Freien  durchaus  keine  Seltenheit. 

Endlich  sei  zum  Abschluß  dieses  Paragraphen  der  alten  Griechinnen 
gedacht,  welche,  wie  früher  bereits  erwähnt,  ihren  Säuglingen  neben  der 
Mutterbrust  Honig  reichten.  Dieser  nährte  das  Kind  auch  nach  der  Ent- 
wöhnung, wozu  breiartige  Kost  kam  [Guhl  und  Konrr).  Das  Alter,  in 
welchem  die  spartanischen  Kinder  mit  schwarzer  Suppe  beginnen  mußten, 
ist  mir  unbekannt.  — 


')  Vgl.  Bayerische  Handelszeitunof  XXXIX.  Jahrg.  Nr.  6.     München,  6.  Februar  1909. 

2)  Nach  der  „Magdeburgischen  Zeitung-   vom  21.  Mai  1910. 

3)  Zu  den  verhältnismäßig  niedrigen  Sterblichkeitsziffern  in  den  Städten  machte  Mischler 
die  Bemerkung,  daß  sehr  viele  Säuglinge  auf  das  Land  zur  Pflege  gegeben  werden,  wodurch 
ihre  Sterbeziffer  diesem  zur  Last  falle. 
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§  152.     Semiten,  H.imiten,  Neger,   Hottentotten,   xHalayo  Polynesier  und 
Völker  mit  isolierenden  Sprachen. 

Die  südrussisclien  Jüdinnen,  welche  ihre  Säuglinge  die  ganze  Nacht 
an  der  Biust  haben,  reichen  ihnen  meist  erst  dann  Beikost,  wenn  die 
ersten  Zähne  durchbrechen.  Da  sich  die  weitaus  meisten  Frauen  ihren 
Kindern  ganz  widmen  können,  gedeihen  diese  gut.  Die  Beikost  fängt  nur  dort 
früher   an,   wo    die   Mutter   nebenbei   Geschäftsfrau   sein   muß   (Weissenberg). 

Die  .lüdinnen  der  Oase  Mzab  im  südlichen  Algerien  haben  häufig 
Zwillinge  und  ernähren,  wenn  diese  verschiedenen  Geschlechtes  sind,  das 
Mädchen  mit  Ziegenmilch.     Nur  den  Knaben  reichen  sie  die  Brust. 

Im  arabischen  Ägypten  werden  die  Kinder  in  den  Harems  überfüttert 
und  in  den  mittleren  Klassen  schlecht  genährt,  so  daß  jedes  schwächliche 
Kind  zugrunde  gehe. 

In  Abessinien  und  auf  Massaua  besteht  die  Beikost  in  Butter  (vgl. 
§  150),  welche  bei  dei-  dortigen  Temperatur  im  flüssigen  Zustand  ist  und  für 
die  Gesundheit  des  Kindes  hier  wie  im  Orient  überhaupt  für  sehr  zuträglich  gilt. 

Die  Somal  flößen  ihren  Kindern  bis  zu  sechs  Monaten  täglich  etwas 
Myrrhensaft  ein.  Nach  Haggenmacher  besteht  die  Nahrung  der  Somalkinder 
fast  ausschließlich  aus  Milch. 

Die  Kaffitscho,  Gallas,  ernähren  ihre  Kinder  schon  vom  10.  Tag  an 
mit  Kuhmilch  und  Butter,  und  vom  12.  Tag  an  mit  Kuhmilch  allein  {Bieher). 

Über  die  Beikost  der  Säuglinge  unter  den  Djolof-Negern  schrieb 
De  Rochehr une:  „La  nouriiture  de  l'enfant  n'est  pas  exclusivement  lactee, 
le  sangle  et  le  couscous^)  entre  une  large  part  dans  son  alimentation  au 
prejudice  de  sa  sante." 

Das  Negerkind  in  Old-Calabar  wird  nicht  nur  in  den  ersten  2 — 3  Tagen 
seines  Lebens  mit  Wasser  ernährt  (vgl.  §  150),  sondern  es  erhält  auch  später, 
neben  der  Muttermilch,  täglich  eine  ansehnliche  Quantität  Wasser.  Das 
geschieht,  wie  die  Eingebornen  sagen,  um  den  Unterleib  auszudehnen, 
um  ihn  für  Milchaufnahme  fähiger  zu  machen  und  das  Wachstum  des 
Kindes  zu  beschleunigen.  Ist  die  Mutter  für  einige  Stunden  abwesend,  so 
sucht  mau  den  Säugling  durch  Anfüllen  des  Magens  mit  'Wasser  zu  beruhigen; 
aber  auch  in  ihrer  Anwesenheit,  und  obgleich  ihre  Brust  von  Milch  strotzt 
und  diese  nicht  selten  abtropft,  wird  das  Kind  mit  Wasser  traktiert;  dreht 
es  sich  um,  oder  schluckst  es,  dann  wiederholt  sich  das  Wassereinflößen  jede 
Alinute.  Folgen  dieser  Behandlung  sind  häufige  Milzanschwellung  im  kindlichen 
und  späteren  Alter. 

Die  Bantu-Negerin  am  untern  Kongo  gibt  ihrem  Säugling  neben  der 
Muttermilch  Maniok  -J  in  geröstetem  oder  getrocknetem  Zustand  und  geröstete 
Erdnüsse  (peanuts). 

Die  Negerin  in  Angola  überfüttert  ihr  Kind,  sobald  dieses  gehaltreichere 
Speisen  essen  kann,  mit  „tuba"  (Brei  aus  Maniok).  Bei  der  Fütterung  hockt 
sie  bei  einem  Topf  voll  dieses  Breies,  nimmt  den  Säugling  zwischen  ihre  Beine 
und  stopft  ihn,  bis  ihm  der  Brei  zum  Hals  herausragt  oder  der  Topf  leer 
ist.  Ohne  krampfhaftes  Weinen  geht  diese  Fütterung  nie  ab.  Ein  Unein- 
geweihter, meinte  der  Augenzeuge  Pogge,  könnte  wohl  glauben,  daß  das  Kind 
dabei  ersticken  müsse.  Auch  war  Pogge  geneigt,  mit  dieser  Ernährungsweise 
die  häufig  aufgetriebenen  Leiber  der  dortigen  Kinder  zu  erklären.  —  Ähnlichem 
begegnen  wir  in  Deutsch-Ostafrika;  ferner  bei  den  Makalaka  und  Basuto. 


1)  Kuskuss,     der    in    Nordafrika     so    beliebte    Brei    aus    Hammelfett,    Weizen-    oder 
jMaisgrütze. 

2)  Die  spindelförmigen  Wurzeln  des  Manihot  oder  Kassavestrauches  liefern  nach  Ent- 
fernung des  giftigen  Milchsaftes  Mehl  zu  Kuchen,  Brei,  Saucen  usw. 


§   ITtli.     .Sriiii(''ii.   liBiiilleii,  Nourr,   ilM((riiti>U«n.    Malsyii  l'olyn*fi*r  uiw 
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Ahm    Muilihini    im   NiiillirlMMi    i)<iii Nrli-ONtiifrikft   Nrhreihl    Mbtuiotuir 
Hiiflujfr,  ilfiii  irli  ili<*   AblilMuiiK   1?''    vriiUiik«*: 

l)ii>  MiUli'i  iiAlinii  ihn*  KiiiiIit  Hillist.  I)a  h\m'  dii*  Milch  ofl  iiirht 
rriilil,  s(i  hrrfilfii  Mir  «li'ii  KiiHl«Mii  mIioii  M'lir  frllli  U'nXf  S|»i*i>Mv  id'idiiiHi'h*? 
KltiMii  i^'i'Ihmi  oft  <tfiii  Kiiiil  mIiiiii  :t  'Ihk«*  iukIi  lirr  (ti'burt  vxufw  (liiiiiicii 
itrci  l>ii>  cliriNilii-licii  Miitl«-i  )liiif*'ii  «Ihm  l»fi  iiiim  iiichi  tun,  mp  mÜMMiMi  iidm 
t'i-Mt  um  KilitiilMiis  tiiMfii,  (Ih*  iTti'ilt  \vir<l.  wrim  <Ih.h  ZaliiHMi  d<*M  Kiiidnt 
bcKMitiii.  !>•  r  lirri  wird  IxTfilft  hiim  \Vii>«Ht*r  und  Mflil.  aiiH  MaiM,  odfr  KleuMiiie. 
odtT  iiliiiliclu'u  (ii'ln'idcn. 
\\  Clin  tliis  W  iissrr  liriÜ  ir<'- 
WiHiIrll  ist.  S(lllltt«'t  ili«"  Mlllt.i 
Mi'lil  darin  und  (|uiiit  es,  \n^ 
»•in  «liInntT  hn-i  »'ntstandm 
ist.  Nun  soll  er  dem  Kinde 
♦'injf«'«'«'l)«'n  wridcn.  ha  das 
Kiiul  ihn  nicht  tiriwillii; 
schluckt,  niuü  er  ihm  ein- 
^«'Stopft  \v«'i(lrn.  etwa  wie  es 
bei  den  StraUhuiu^er  (Jansen 
zUiTeheii  niai:.  nur  nttch  schwie- 
ii*rer.  I  >ie  Mutter  nimmt  das 
Kiml  aut  den  SchdlJ.  den  Mrei 
in  die  linke  Hand,  hält  diese 
trichti'ifiti  niiir  unteiden  Mund 
des  Kindes  und  streicht  mit 
den  Findern  der  lechteii  Hand 
den  Brei  in  den  Mund  hinein. 
Manchmal  fuchtelt  das  Kind 
mit  Händen  uiul  iieinen  in 
dei-  Luft  herum  und  sucht  zu 
schreien,  was  natüiiich  nuf 
sehr  jredämpft  von  statten 
geht.  l)as  abj^ebildete  Kind 
schreit  /ufälliir  nicht,  sondern 
läßt    sich's    ruliiir    irefallen  M. 

I)ie  Speisunir  dei-  Säusr- 
linge  bei  den  Makalaka  be- 
schreibt   C.  Manch: 

Schon  am  ersten  Tag 
nach  der  Geburt  wird  feiner 
Kleister  aus  Keismehl  oder 
in  dessen  Krmanjiejuiiir  aus 
gewöhnlichem  Hirsemehl  be- 
reitet, um  den  Neuling  zu  stopfen.  Es  ist  gewöhnlich  die  Großmutter,  die  sicli 
dieses  Fütterungsprozesses  für  die  ersten  Tage  annimmt.  Sie  legt  sich  das  Kind 
in  den  Schoß,  das  bereits  mit  Fett  gesalbte  Köpfchen  etwas  erhöht  in  die 
linke  Armbeuge,  und  nun  beginnt  das  schauderhaft  mit  anzusehende  Geschäft 
gewaltsamer  Fütterung.  Der  stopfende  Finger  dringt  bis  hinter  den  Gaumen, 
die  übergroße  Quantität  der  zähtiüssigeu  Masse  fließt  an  den  Seiten  herab 
und  bedeckt  Nase  und  Mundgegend  in  gefahrdrohender  Weise.  Zur  weiteren 
Nachhilfe  wird  der  gequälten,  öfters  fast  erstickenden  Kreatur  eine  Bewegung 
mittels  der  Beine  erteilt,  wie  man  sie  etwa  einem  Sacke  gibt,  wenn  sich  die 


Fi£ 


Eine  N. 


ihr  Kind   mit  Brei 


M.idibira,  Deutsch-Ost afrika,  welche 
lujift.     Aufnahme  von  I'.  JohaHue*  BHpigtr, 
U.  S.  B. 


1)  Ein  niedliches  Speisetellerchen   für  Kinder  in   Deutsch-Ostafrika  ist  in    Bd. 
tiach  dem  Original  im  Afrikanischen  Museum  in  St.  Ottilieu  bei  München  abgebildet. 
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verscliiedeneii  Gegenstände  ihrer  Schwere  nach  legen  sollen.  Der  noch 
schwache  Magen  des  armen,  hilflosen  Wesens  wird  zu  solcher  Ausdehnung 
angeschwellt,  daß  dem  Zuschauer  ordentlicli  bange  wird,  der  Magen  müsse 
bersten.  Das  Kind  hat  sich  unter  der  Tortur  müde  geschrieen  und  ist  ein- 
geschlafen, es  liegt  wie  tot  da.  Nun  wird  es  hübsch  mit  beiden  Händen  an 
den  Seiten  des  Kopfes  erfaßt  und  das  schmierige  Gesichtchen  abgeleckt.  — 
Wenn  die  Zähne  gekommen,  so  erhält  das  Kind  außer  Kleister  und  Muttermilch 
auch  Käfer,  Raupen,  Heuschrecken,  Pilze  usw\ 

In  Makukira  sah  Cameron  ein  Kind,  welches  abwechselnd  an  der 
Mutterbrust  und  an  einem  Pomberohr  schlürfte.  —  Die  "Wakikuyu  und  Massai 
geben  den  Neugebornen  vom  2.  Tag  an,  neben  der  Muttermilch,  etwas  frische 
Butter;  die  ersteren  vom  10.  Tag  an  außerdem  gekaute  süße  Bananen,  welche 

die  Mutter  mit  ihrem  Speichel  vermischt. 
Stirbt  bei  den  Wakikuyu  die  Mutter^ 
oder  ist  sie  unfähig,  ihr  Kind  zu  säugen, 
so  wird  dieses  mit  Kuhmilch  ernährt.  — 
Die  Wakamba- Mutter  gibt  bald  nach 
der  Geburt  Mehlbrei  als  Beikost. 

Die  Suaheli  geben  beim  Ableben 
oder  bei  der  Unfähigkeit  der  Mutter 
Ziegenmilch.  Als  Beikost  dient  hier  Kuh- 
milch mit  Zucker.  Nach  der  Entwöhnung 
erhält  das  Kind  bis  zum  3.  Jahr  ge- 
kochten Reis  mit  Zucker,  worauf  es  alles 
essen  darf  (Kerstefi). 

Die  Hottentottin,  welche  während 
des  Stillens  fleißig  raucht,  gibt  auch  ihrem 
Säugling,  wenn  er  unruhig  wird,  bis- 
weilen etwas  von  dem  köstlichen  Kraut. 
Beikost  nach  einem  Vierteljahr  er- 
wähnt VoU  von  den  Kubus  im  südlichen 
Sumatra. 

Auf  den  Mentawei-Inseln  reichen 

die    Mütter   ihren    Kindern    nach    zwei 

Monaten    zum    erstenmal    feste    Speisen 

aus  Sago  und  Früchten,  welche  sie  oder 

eine  Verwandte  vorkauen  (Pleyte). 

Auf  Java   ist  ein  ähnliches  Vollstopfen  der  Säuglinge  gebräuchlich  wie 

bei  den   erwähnten  Negervölkern.     Das  Material  ist  Reis  und  Bananen.     Die 

Kleinen  verschlucken  das  Aufgezwungene  meist  mit  Widerwillen  {Lazar'i  und 

Julius  Kögel). 

Im  Karolinen -Archipel  spritzen  die  Mütter  ihren  Säuglingen  als 
Beikost  Wasser  und  Kokosmilch  aus  dem  eigenen  Mund  ein.  Bald  kauen  sie 
ihnen  auch  Bananen  vor,  die  sie  ihm  in  den  Mund  spucken.  Durch  Mangel 
an  Regelmäßigkeit  schaden  sie  aber  der  Entwicklung  der  Kinder  (Mertens). 
Die  Samoanerin  spuckt  ihrem  Säugling  als  Zukost  gekauten  Taro  oder 
Kokosnuß  ein  (Grä/fe). 

In  Australien  beeilen  sich  die  größeren  Kinder,  einem  neugebornen 
Knäblein  das  Beste  zu  bringen,  was  sie  an  A^^urzeln  und  dergleichen  Leckereien 
eben  auffinden,  wie  Salvado  schrieb. 

In  Japan   erhält   der  Säugling  (als  Beikost?)   den   landesüblichen  Reis. 

Auf  Korea    kennt   man   nach   Ärnous   eine   künstliche   Ernährung   der 

Kinder  nicht.     Man  versteht   weder  Kühe  noch  Ziegen   zu   melken.     Deshalb 

sterben  auch  fast  alle  Kinder,  die  in  den  ersten  Jahren  ihre  Mutter  verlieren. 


Fig.  178.  Wasuabeli-Frau  mit  Kind, Deutsch- 
Ostafrika.     Vom    Kunstverlag    C.    Yincenti  in 
Dar-es-Salaam. 


)|   \Mi.     Niolilariach«  Iiiiidr,  L'rftl-AiUiou.  Ujrp«rl>orier  uml   Ii.iJiaiiiir. 
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\\v'\   «Im  (  liiiM'Hi'ii    koiiiiiif  kniiNlIIrlii«  Kiiiilliniiit;    scliiu  V"i   i  .1/// /'/«■). 

|)i«'  'riiii^kiiKMiiiMii  «'niiitiirii  iltir  KiiHlci  iiurli  der  Kiiiuolniuiiff 
mit    lüis. 

In  Assuiii  htrcki  dir  An-Niit^iiM-Mtitlcr  ilirnii  SAuküiik,  wi'iiii  er  k<'»uk 
Mil«-h  k'«'tiii>ik<Mi  hat,  ihn*  Pfeife  In  den  Mund  (v((l.  Hotteniottin).  Kann  kh; 
ihr  liiihy  weisen  vieh-r  l''ehl-  tMln  W'aldarheit  nicht  hei  nich  hahen,  ho  DlMfricibt 
Hio  es  einer  allen  Nachhat  in,  vsehhe  ihtn  Weis  kaut  und  das  (ifkaiite  d««ni 
Kind  in  den   Miitid  falhii  hiüt 

Weis  utid   Itatiaiien  ethillt   da>  entwtditile   Kind  in  Siain. 


Fig.  179.     Kiit'lkiKilio  des  Sultans  i'aiiukarau  aut'  Java.     K.  Ktliiiogr.  Museum  in  München. 

§   153.      Nichtarische    Inder,    Ural-AItaien,    Hyperboräer    und    Indianer. 

Im  südlicht'U  Indien  ernährt  mau  Kinder,  deren  Mütter  nicht  stillen 
können,  mit  Zieofen-,  Kuh-  oder  Eselsmilch  (Shortt).  —  Die  Kanikar  geben 
den  Keis  als  Beikost  nach  3  ^lonaten:  allmählich  reichen  sie  auch  andere 
Speisen,  lassen  die  Kinder  aber  erst  vom  7.  .lahr  an  mit  den  Erwachsenen  essen. 
Die  Vedas  reichen  den  ersten  Keis  im  8.  oder  9.  Monat.  Sie  verbinden 
mit  diesem  Zeitpunkte  die  Namengebung  {Jai/or). 

In  Madras  begegnen  wir  wieder  der  Butter  als  Beikost  der  Säuglinge- 
Auf  den  Malediven  ernährt  man  Kinder,  welche  der  Muttermilch  ent- 
behren, mit  Reis,  Kokosmilch  und  Zucker, 
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Die  Kalmückin  reicht  ihrem  Säugling,  um  nicht  von  der  Arbeit 
abgehalten  zu  werden,  ein  Stück  Hammelfett,  unbesorgt,  ob  dieses  bald  ranzig 
wird  oder  nicht. 

Die  Burätin  reicht  ihrem  Kind  neben  dei-  Muttermilch  Kuh-  oder 
Schafmilch;  nach  Durchbruch  der  Zähne,  oft  auch  früher,  gekautes  Fleisch, 
Schwarzbrot  und  was  sonst  vorhanden  ist. 

Die  Tataren  im  Gouvernement  Eriwan,  Kaukasus,  suchen  die 
Muttermilch,  wenn  diese  mangelt,  durch  eine  Mischung  von  Butter  und  Zucker 
zu  ersetzen.  Auch  geben  sie  dem  Kind  einen  Brei  aus  Kuhmilch  und  Frucht- 
mehl von  Elaeagnus  hortensis.  —  Die  Tataren  der  Dobrudscha  nähren 
ihre  Kleinen,  sobald  sie  kauen  können,  mit  Wassermelonen  und  kaltem 
Hammelfleisch. 

In  der  kleinasiatischen  Türkei  (Isaurien)  zieht  man  die  Säuglinge 
beim  Ableben  der  Mutter  mit  Ziegenmilch  auf. 

Die  Tungusinnen  geben  ihren  kleinen  Kindern  als  Zukost  gekochte 
Eenntiermilch.  Um  diese  leicht  verdaulich  zu  machen,  schlürfen  sie  sie  zuerst 
ein  und  speien  sie  ihnen  dann  zu. 
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Fig.  180.     Kar oliner-Familie   vor  ihrem   Heim    in   Saipan.     Vom  Missionssekietariat  der  rheinisch- 
westf.   Kapuzinerprovinz  Ehrenb  reitst  ein  a.   Uh. 

Die  Kinder  der  Ostjaken  erhalten  schon  im  ersten  Monat  gekochte 
Fische,  und  kaum  zeigen  sich  die  ersten  Zähne,  so  stellt  man  ihnen  Eenn- 
tierfett  und  eingesalzene  Fische  vor.  Von  der  Ost  jakin  an  der  Sosswa  und 
Sygwa  schrieb  Kojidrato witsch:  Sie  reicht  ihrem  Kind  anfangs  die  Brust, 
gibt  ihm  aber  später  einen  mit  Fisch  gefüllten  Lutschbeutel,  den  sie  mittels 
Stäbchen  und  Schnur  am  Halse  des  Kindes  befestigt.  Mit  diesem  Lutsch- 
beutel läßt  sie  es  stundenlang  in  der  AViege  liegen,  ohne  sich  weiter  zu  kümmern. 

Die  Frauen  der  alten  Finnen,  welche  Procopius  unter  dem  Namen 
Skritiphini  beschrieb,  säugten  ihre  Kinder  nicht,  sondern  die  auf  die  Jagd 
gehenden  Mütter  steckten  dem  Kind  ein  Stückchen  Fett  in  den  Mund.  In 
einigen  Gegenden  des  heutigen  Finnland  und  Lappland  (Kemii  und  Tornea) 
ist  bei  dem  Landvolk  das  Ziehhorn  mit  saurer  Milch  gebräuchlich.  Dement- 
sprechend betrug  um  1864  die  Sterblichkeit  45 — 51%  vor  Schluß  des  l.  Lebens- 
jahres, während  sie  in  den  benachbarten  Kirchspielen,  wo  viel  mehr  Mütter  stillen, 
in  dem  gleichen  Lebensalter  zwischen  9  und  16%  schwankte.  Schon  ältere 
Beobachter,  wie  Scheffer,  schildei-n  die  unzweckmäßige  Ernährung  der  Kinder 
bei  den  Lappen:  Ist  die  Lappländerin  durch  irgendeine  Krankheit  oder  aus 
irgendeinem  Grunde  verhindert,  ihr  Kind  zu  säugen,  so  gibt  sie  ihm  in  Löffeln 
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{{«•iiiilii'iiiiili'li,  wcirlii*  so  (iirk  JHt,  (InÜ  xii*  nirlii  iliiicii  i-in  Hrihit  Iihh  ufy^*n(fn 
wiMtliii  kann  Ni'Immi  <I«t  Milih  tfr\v«>linl  mv  ihr  KiikI  alHhald  an  Ktt'iiM'h, 
indem  >^ie  ihm  ein  Sin<-k  K<-nnti)Tili-iMch  in  dm  Mnnd  hUtIcI,  «iHmit  r»  den 
Saft  di'ssilhrn  Htint^t*.  \N  ir  haben  hier  alHo  den  uleirhen  Schnuller  wie  \n>i 
den  l'innen  /n   l'rukojtH  /eiirn. 

|)ie  Kstiii  irrwiihni  ihren  SjliiirlinK'  in  der  \W\:*\  Hchon  im  A.  Monat  an 
eine  kiin>tli<  he  Mrnahi  nn;,'  ans  l<'nrrht,  das  Kind  mochte  Mich  n\>ii\fv  nicht 
mehr  daran  uewohneii  {  Knurutilil).  In  Krmank'ehniK  der  Muttermilch  dienen 
Kuh-  oder  /ir((<'nmilch,  lirei   uuh  Mehl  udcr  liuch\vei/.eii(;'rnt/e   aU  Snrro((ate. 


Fig.  isi.    Nordwest -Australien,  Missionsstation  Beagle  Bay.    Jüngere  Weiber  mit  Kind. 

Klaatsch  pbot. 

Nach  HoL<t-l)or]ttit  sind  die  Estinnen  auf  dem  Lande  mit  den  seltensten  .Aus- 
nahmen imstande,  ihre  Kinder  zu  stillen.  Nach  der  Kntwöhnung  bildet  im 
Sommer  Milch  und  Brot  die  fast  ausschließliche  Nahriniü:,  wie  denn  die  Kleinen 
von  diesei-  Zeit  an  die  Kost  der  Erwachsenen  teilen. 

Bei  den  g:rönl an di sehen  Eskimos  sah  Ka)i'  Kinder,  die  noch  nicht 
sprechen  konnten,  große  i-Vtt-  und  Fleiscliklumpen  vom  Walroß  verzehren.  — 
Aus  Mauizel  an  passendei-  Ernähruns:  folgen  jene  Säuglinge,  deren  Mütter 
sterben,  diesen  bald  im  Tode  nach  {KJemm). 

Die  Thlinkit- Indianer  (Koljuschen)  gewöhnen  ihre  Kinder  nach  zehn 
Monaten  an  den  Speck  von  Seetieren. 

Auch  die  Kinder  der  Schwarzfuß-Indianer  müssen  Fleisch  kauen 
oder  vielmehr  rupfen,  sobald  die  Zähne  hervorbrechen  {Prim  zu   TTie^i. 
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Melir  Sorgfalt  rülimt  Floß  den  „westindischen"  Müttern  nach,  welche 
die  tierische  Milch  für  ihre  kleinen  Kinder  entrahmen  und  kochen. 

Die  Tepecano-Indianerin  in  Jalisko  (Mexiko)  überfüttert  ihre  Säug- 
linge mit  Beikost  derart,  daß  deren  Gesundheit  vielfach  geschädigt  wird. 

Hingegen  gaben  die  Inka-Peruanerinnen  bei  hinlänglicher  Muttermilch 
ihren  Säuglingen  vor  der  Entwöhnung  nichts  anderes,  da  sie  der  Ansicht 
waren,  alles  was  mit  ihr  zugleich  gereicht  würde,  schade  der  Gesundheit  des 
Kindes. 

Die  von  Lery  beobachteten  Brasilianerinnen  nährten  ihre  Säuglinge 
mit  Muttermilch  und  gekautem  (?)  Mehl.  — 

Bei  den  Koucouyenne  am  Jary,  nordöstliches  Brasilien,  erhält 
das  Kind  neben  der  Mutterbrust  zuweilen  einen  Trank  aus  sehr  reifen 
gekochten  Bananen,  welche  mit  der  Hand  in  warmes  Wasser  ausgedrückt 
werden  (Crevaux).  — 

Die  Karaibinnen  reichten  als  Beikost,  sobald  sie  den  Säugling  für 
kräftig  genug  hielten,  Bataten,  Bananen  und  andere  Früchte  {Baumgarten).  — 


Fig.  182.    Ao-Nagas- Weiber  mit  Kiiideiu  in  Assam.    Nach  P.  Ma 


Mu(z  1111  „Anthropos"  IV,  68. 


§  154,     Die  Ammeiiwahl  unter  ärztlicher  Leitung. 

Ärztliche  Vorschriften  für  die  Ammenwahl  liegen  schon  von  den  alten 
Indern  und  Römern,  sowie  von  den  Deutscheu  des  16.  Jahrhunderts  vor. 
Sie  sind  ein  beredter  Ausdruck  der  Säuglingsfürsorge  jener  Zeit. 

Bei  den  alten  Indern  mußte  nach  Susrutas  Ayurvedas  darauf  gesehen 
werden,  daß  die  Amme  von  mittlerer  Größe  und  mittlerem  Alter,  nicht  krank, 
hübsch,  nicht  zitternd,  nicht  lüstern,  nicht  zu  mager  und  nicht  zu  dick  sei, 
daß  sie  gute  und  reichliche  Milch  habe,  aber  keine  hervorragenden  Lippen, 
keine  vorhängenden  oder  aufsteigenden  Brüste;  daß  sie  ohne  Verstümmelung- 
und  Leibesschäden  sei;  daß  sie  sich  zärtlich  gegen  das  Kind  benehme,  reich 
an  Liedern  und  von  sanftem  Gemüt  sei,  sich  nicht  gemein  betrage,  aus  guter 
Familie  gebürtig,  in  den  meisten  Dingen  gut  geartet  und  brünett  sei.  —  Die 
altindischen  Ärzte  glaubten,  daß  durch  eine  Amme  mit  sehr  aufvvärtsstehenden 
Brüsten  das  Kind  „terribilis"'  werde  (so  nach  Heßler  ^),  und  daß  es  bei  vor- 
hängenden Brüsten  der  Amme  durch  Verschließung  seiner  Nasenöffnung  sterben 
(ersticken)  könne. 

Wenn  die  Milch  nicht  aus  der  Brust  träufelte,  dann  fürchtete  man,  das 
Kind  bekomme  durch  zu  dicke  Milch  Katarrh,  Atemnot  und  Erbrechen.    Auch 


')  Nach   Vullers  Übersetzung  (bei  Floß,  2.  Aufl.),  daß  das  Kind  groß  werde. 
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aber  aus  Schwäche  wässerige  Milch  ausscheiden.  Eine  weitere  Forderung 
dieses  Arztes  ist:  Die  Amme  muß  2  3  mal  jreboren  haben,  was  er  teils,  wie 
oben,  mit  der  rnerfahreiilieit  der  zum  erstenmal  Mutter  Gewordenen  in  der 
Ernäbrunii-.  teils  mit  ihren  jutrendlichen  kleinen  und  überfüllten  Brüsten  be- 
gründete. Sehr  wichtig  erschien  schon  Soranus  eine  gute  Gesundheit  der 
Amme.  Nur  die  aus  einem  gesunden  Körper  kommende  Milch  sei  gesund 
und  nähre  gut.  Aus  diesem  Grund  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
schwierigen  Dienstleistungen  und  die  nächtlichen  Schlafstörungen  einer  Amme 
schrieb  er  vor:  Ihre  Gestalt  sei  groß,  ihre  Gesichtsfarbe  gesund,  ihre  Biüste 
von  mäßigem  Umfang,  da  allzu  große  vom  Kind  nie  ganz  entleert  werden, 
wodurch  ein  Teil  der  Milch  verderbe.  Auch  seien  die  Brüste  schlaff,  weich 
und  faltenlos.  da  die  straffen  und  harten  zu  wenig  Milch  liefern.  Vorteilhaft 
seien  ferner  mittelgroße  Brustwarzen  und  Papillen  mit  mittelweiten  Aus- 
führungsgängen. Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legte  SonuiK.s  auf  mäßige 
Lebensweise  und  ruhiges  Temperament,  sowie  auf  Reinlichkeit  und  Ordnungs- 
liebe der  Ammen.  Auch  sollen  sie  gebürtige  Griechiunen  sein,  damit  sie  später 
den  Kindern  ihre  Sprache  lehren  können  {M)irsithei(s  zog  Thracierinnen  und 
Ägypterinnen  vor).   Endlich  verlangte  S.,  die  Amme  solle  zuletzt  vor  23  Monaten 
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geboren  liab^n  {Mnesitheus  nur  vor  40  Tagen).  Die  bisweilen  aufgestellte 
Behauptung,  ihr  letztes  Kind  müsse  gleichen  Geschlechtes  sein,  verwarf  Soranua. 
Sein  Kat,  immer  mehrere  Ammen  für  den  Notfall  bereit  zu  haben,  war  kost- 
.spielig  (vgl.  buddhistische  Indei-  im  folgenden  Kapitel). 

Deutsche  Ärzte  des  JH.  Jahrhunderts  verlangten  von  einer  guten  Amme: 
Gesunde  Hautfarbe,  starken  Hals,  kräftige  Brust,  ziemlich  große,  volle,  nicht 
zu  harte  Brüste,  fleischigen  und  feisten  Körper;  ferner  gebildetes  Benehmen, 
keine  Neigung  zu  Zorn.  Trauer  und  Furcht.  Auch  sollte  die  Milch  weder 
mißfarbig  noch  salzig  sein  {Floß  II,  179).  — 

Im  19.  Jahrliundejt  hat  in  Europa  die  hohe  Ziffer  der  Säuglingssterb- 
lichkeit den  Gedanken  hervorgerufen,  die  Ammenvermittlung  an  ein  ärztlich 
geleitetes  Institut  zu  knüpfen.  Die  Ehre,  diesen  Gedanken  zuerst  verwirklicht 
zu  haben,  kommt  nach  Otto  Bommel  Eußland  zu,  wo  im  Jahre  1852  Graf 
Kasclideff'-Besborodlo  ein  Ammen-  und  Kinderasyl  in  St.  Petersburg  gründete 
und  damit  eine  Ammenvermittlung  unter  ärztlicher  Kontrolle  verband,  um  die 
Bewohner  dieser  Stadt  mit  zuverlässigen  Ammen  zu  versorgen. 

Eine  behördlich  geregelte  Ammenvermittlung  (ohne  Verbindung  mit  einem 
ärztlich  geleiteten  Institut)  bestand  schon  30  Jahre  frühei-  in  Hamburg.  Die 
Schattenseiten  dieses  und  des  Petersburger  Institutes  suchte  Schlo/imann  in 
seinem  Säuglingsheim  in  Dresden  zu  vermeiden,  indem  er  die  später  zu  ver- 
mittelnden Ammen  als  ^Vöchnerinuen  direkt  aus  der  Frauenklinik  in  das 
Säuglingsheim  hinüberninimt  und  sie  da  wochen-  und  monatelang  beherbergt 
und  überwacht.  Da  sich  dieses  Sj^stem  nach  Rommd  besser  als  die  obigen 
zwei  bewährte,  fand  es  in  München  und  andern  deutschen  und  öster- 
reichischen Städten  Nachahmung. 

In  München  über.steigt  die  Nachfrage  nach  Ammen  das  Angebot  um 
vieles.  Die  Ammensuchenden  sind  dem  Stande  nach  Industrielle,  Ärzte,  Rechts- 
anwälte und  Adelige;  der  Religion  nach  hauptsächlich  Juden.  Daß  von  diesen 
Ammen  in  München  mehr  als  ein  Drittel  schon  vor  Ablauf  von  vier  Wochen 
nach  ihrer  Geburt  in  Stellung  gegeben  werden,  bedauert  Bommel  aus  sozialen 
und  medizinischen  Gründen  und  fordert  eine  Zwischenzeit  von  2 — 3  Monaten, 
3  Monate  beantragte  auch  Ä>//e/-Berlin  auf  dem  2.  Kongreß  für  Säuglings- 
fürsorge in  ^München  (1910). 

Diese  hinausgeschobenen  Termine  entspringen  einem  ehrenden  Altruismus 
gegen  die  Mütter  der  niederen  Volksklasse,  aus  welcher  die  Ammen  in  der 
Reg(d  konunen.  Das  eigene  Kind  der  Amme  soll  nicht  unter  der  Fürsorge 
für  das  herrschaftliche  Kind  zugrunde  gehen  oder  auch  nur  schwer  benach- 
teiligt werden.  Als  passendstes  Alter  der  Amme  bezeichnete  Keller  20  bis 
35  Jahre.  Wir  haben  hier  also  eine  Reduzierung  der  vom  altrömischen 
Soranus  aufgestellten  Periode  um  5  Jahre.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß 
Sara u  US,  wie  schon  erwähnt,  2 — 3  vorhergehende  Entbindungen  jener  Frauen 
wünschte,  welche  in  Ammendienste  genommen  werden  wollten,  und  daß  Keller 
zwei  vorschlug.  Die  Begründung  ist  bei  beiden  wesentlich  gleich,  d.  h.  erhöhte 
Fähigkeit  in  der  Pflege  und  speziell  im  Stillen.  — 

§  155.     Prüfling  der  Ammen-  und  Muttermilch. 

Nach  Siisrutas  Aijurcedas  wurde  im  alten  Indien  die  Ammenmilch  vor 
der  ersten  Anlegung  des  Kindes  ärztlich  geprüft.  Sie  galt  für  rein,  wenn  sie, 
kalt  in  Wasser  getröpfelt,  hell,  dünn,  klar,  von  gleichmäßiger  Faibe,  weder 
schaumig  noch  fadenförmig  erschien,  nicht  obenauf  schwamm  und  nicht 
untersank. 

Auf  Samoa  wurde  zu  Tuiiiers  Zeit  die  Muttermilch  von  einem  Weib 
der  heiligen  Sippe  (Priesterin)  geprüft  und  durfte  erst  nach  erfolgter 
Approbation    dem   Kind    gereicht   werden.     Die    gutbezahlte   Prüfung    wurde 
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tuKc  die  Aninii'  mit  ^(>\vas<>li«'ncm  Kopfe  und  rcinm  Kleidern  mit  dem  (jeMicIite 
naeli  O.Nteii.  Ie«:e  das  Kind,  dessen  (iesidit  nach  Ntnden  jr^kelnt  ist,  an  die 
rechte  Hins!  und  lasse  es.  nachdem  man  dieselhe  /iivor  ifewaschrii  und  einif^e 
'rro|)leii  In  rvnrj,rei|iii>ll»'iirr  Milch  mit  tult,n'nden  Sprüchen  eingeweiht  hat, 
davon  Hinken:  \ier  milcliliilmiide  O/eaiie  mi»j;en  dir,  o  < Jlückliche.  heständij^ 
in  den  beiden  lirüsteii  sein,  zur  \  einudirmifr  dei  Krilfte  de»  Kindes;  dein 
Kind,  o  Sclmne,  irettunken  halieiid  den  .Milch-Nektarsaft,  mög-e  erreichen  »in 
lanvfcs  Lehen,  jrleicli  den  (iötteni.  nachdem  sii-  Amlirosia  gekostet." 

I>amit  das  Kind  dir  Miittnlunst  <rut  nrhnie,  hestrenen  die  Armenirr 
im  (Miuverneinriii  Kiiwan  dir  Spjt/r  drs  rrchtni /rit:'lin<,n*i>  mit  gepulvertem 
Kochsalz  oder  Zucker,  fahren  damit  «Irin  Kind  in  ih-u  Mund  und  drücken  ihm 
«lie  /unjre  nach  »»heu  '). 

Kine  fabelhaft  kliiiKeiule  Selbstverstümmelunir  erzählte  im  18.  .lahihundert 
JIoKrl  über  Sizilianeiinneii,  welche  in  dem  »üanlirn.  daß  dir  Mil«  li  einer 
Brust  besser  sri  als  von  brideii,  sich  der  rinni  bnaubt  haben  sollen.  Sie 
hätten  keinen  (iründrn  j'egfen  diese  Verstümmelung  Gehör  gegeben  und  .seien 
durch  deren  nachteilige  Folgen  night  gewitzigt  worden'*). 

Bevor  bei  den  Basuto  die  alten  Weiber,  welche  bei  der  F^ntbinduug 
halfen,  das  Nengeborne  am  3.  Tag  der  .Mutter  an  dir  Biust  legen,  sagen  sie: 
„Laut  uns  dir  Brüste  der  Mutter  durch  Medizin  reinitien.  denn  die  Brüste 
haben  Sehmeiz.  damit  der  Schmerz  herausgehe.**  Dann  litzen  sie  die  Brüste 
und  reiben  sie  mit  ge.stanipften  Wurzeln  (Seiare)  ein.  .Mi.s.sionar  (rrüfimr  fügt 
dieser  Mitteilung  bei,  daß  infolge  dieses  Vorgehens  ein  weit  größerei-  Prozent- 
satz der  doitigen   Kinder  sterbe,  als  unter  den  Weißen. 

I>ie  Suaheli,  welche  das  Kind  nach  der  Abnabelung  anlegen,  beten  vor 
diesem,  bzw.  nach  jenem  Akt  und  streichen  dem  Kind  Kuhmilch  und  Mandiano 
(gelbe  Schminke)  um  den  Mund  (Kerstf^n). 

Die  Maoris  auf  Neuseeland  betrauen  mit  der  ersten  Anlegung  an  die 
^futterbnist.  welche  möglichst  beschleunigt  wird,  eine  profes-sionelle  Frau. 
während  die  Geburt  ohne  eine  solche  vorzugehen  hat. 

Die  l'hinesinneu  auf  Java  zwängen  die  Brüste  vor  Anlegung  des 
Kindes  mit  einem  Beif  oder  starken  Baumbast  fest  zusammen  und  in  die 
Höhe,  damit  sich  die  Milch  während  des  Stillens  nicht  verlaufe. 

Eine  Behandlung  der  Biiiste  bei  verzögerter  Milchabsonderung  bei  den 
Ainos  auf  Sachalin  ist  in  §  150  erwähnt  worden.  — 


')  Die  Tataren  und  Kurden  machen  den  gleichen  Handgritf  zur  EiofäbruDg  der 
ersten  (festen?)  Nahrnag,  wobei  jene  den  Finger  rein,  diese  mit  Butter  und  Zucker  bestrichen 
einführen. 

*)  Barfels  schreibt  in  Ploß  ..Das  Weib",  8.  Aufl.  II.  484.  sie  hätten  sie  ..eingehen 
lassen".  Ploß  hatte  in  der  2.  Aufl.  ..Das  Kind"  (II,  157)  geschrieben:  ...Jedenfalls  besteht 
diese  sogenannte  Verstüuinielung  lediglich  in  einem  Nichtgebrauch  der  Hrust."' 


Kcapitel  XXVI. 

Die  Ernährung  des  Kindes  in  seinen  ersten  Lebens- 
jahren. (Fortsetzung  und  Schluß.) 

§  157.  Von  den  in  der  Einleitung  zum  vorigen  Kapitel  angedeuteten 
Abschnitten,  unter  welchen  ich  das  mir  vorliegende  Material  über  die  Ernährung 
des  kleinen  Kindes  verarbeite,  bleiben  für  dieses  Kapitel  noch  elf.  Der  erste 
davon,  d.  i.  „Mutter  oder  Amme",  zeigt  uns  bei  einer  Reihe  von  Völkern  den 
Versuch,  die  Mutterbrust  durch  die  Ammenbrust  zu  ersetzen.  Die 
Beweggründe  hierzu  sind:  Physische  Unmöglichkeit  der  lebenden  Mutter, 
das  Ableben  der  Mutter,  falsche  Auffassung  der  Mutterpflicht,  der  Vornehm- 
heit u.  a.  m. 

Letzteres  ist  eine  häufige  Erscheinung  bei  relativ  hoch  und  den  höchst 
stehenden  Kulturvölkern.  Besonders  häufig  ist  sie  bei  den  Indogermanen  und 
Semiten.  Ein  diesbezüglicher  früher  Vertreter  der  Hamiten  sind  die  alten 
Ägypter,  deren  Nachkommen  das  Ammenwesen  in  das  Christentum  herüber- 
nahmen. Hingegen  schließen  sich  die  alten  amerikanischen  Kultur-  und 
sogenannten  Naturvölker,  wie  auch  die  afrikanische  Negerbevölkerung  fest 
an  die  Mutterbrust  an.  Auch  die  Uralaltaien  und  die  Völker  mit  isolierenden 
Sprachen  zeigen,  selbst  in  den  Repräsentanten  ihrer  höchsten  Kultur,  den 
Türken,  bzw.  Chinesen  und  Japanern,  keine  starke  Tendenz  zum  Ammenwesen. 
Bei  den  malayisch-polynesischen  Völkern  kommt  die  Amme  gleichfalls  sehr 
wenig  zur  Geltung,  und  wo  sie  erscheint,  ist  Vornehmheit  oder  Reichtum  ihr 
Boden.  Das  gleiche  gilt  für  die  Kaukasusvölker.  Bei  gewissen  Völkern 
bedeutet  also  materielle  Kultur,  Wohlstand  und  Vornehmheit  für  den  Säugling 
eine  Gefahr.  Von  den  Hyperboräern  und  Dravida  sind  mir  Ammen  überhaupt 
nicht  bekannt.  —  Es  sei  hier  ferner  die  Vorbemerkung  gestattet,  daß  die 
alten  Hindu  und  die  neuzeitlichen  Franzosen  jene  zwei  Nationen  zu  sein 
scheinen,  bei  welchen   sich  das  Ammenwesen   am  weitesten  ausgebreitet  hat. 

„Die  Lage  des  Kindes  beim  Stillen"  hängt  vielfach  von  der  Art 
und  Weise  ab,  in  welcher  das  Kind  sein  Säuglingsalter  überhaupt  zubringt. 
Es  sei  hier  daher  auch  auf  Kap.  XIII  und  XIV  zurückverwiesen. 

Der  allgemeine  Kulturgrad  wirkt  auf  die  Haltung  der  stillenden  Mutter 
bzw.  Amme  nicht  bestimmend  ein,  was  beispielsweise  aus  der  in  §  160  ge- 
zogenen Parallele:  Likaperuanerinnen,  Georgierinnen,  Armenierinnen,  Tatarinnen 
und  Loangonegerinnen  hervorgehen  dürfte. 

Die  Natur  des  Stillens  gewährt  der  äußeren  Form  keinen  weiten  Spiel- 
raum, weshalb  die  Völker  bei  all  ihrem  sonstigen  Formenreichtum  gerade  in 
dieser  Funktion,  wenigstens  so  weit  mein  Material  reicht,  nur  sechs  Haupt- 
formen aufweisen.  1.  Der  Säugling  liegt  auf  dem  Mutter-  oder  Ammenarm 
an  der  Brust.  2.  Er  liegt  auf  der  Erde  oder  in  der  Wiege,  bzw.  im  Bettchen, 
während  sich  die  Stillende  über  ihn  beugt.    3.  Er  liegt  neben  der  Stillenden. 


§   irj.     l>ia  KrnihrunK  lim  KindM  (n  Minen  «rtUn  Itahtttujthnn.  4gl 

4.  Ml  lii-^M  (xli'i  kuiit  ri  mif  (Inn  Khrk*-ii,  woliiii  die  Stillfridc  iliiii  di**  Hruxt 
irirlit,  fi.  Kr  hW/A  ili  r  Mill«-inlrii  aii  <I»t  Sni«-  <h|it  vom  an  «Icr  liriiwi.  H.  Kr 
Ntriit,  in  hoiiHi  Ki'iikri'i'til  Krliultciir  \Vic((ft  ^ffcHMHlt,  vur  (Irr  Slilli-iidi'n. 

hii-  hiiiHT  dr.M  Stillens  srliwankf  lud  «h-n  Vrdk«Tn  d«T  tj;;  l«il  Id'i, 
von  diii  lii-iilik'i'n  «Miinpiiisrlicn  Knilni  Milkcin  iihuchtlicn,  Ixd  dt-ntii  dn^  stillen 
trilwt'i.s«'  ^(iin/.  iiiiÜtT  .Mtidr  i.«,t,  /wisclicn  nrnn  Taifun  und  iWui/j-Uii  .liiliffn. 
.Ii-ncs  Kxtrcni  isl  die  Kr^^rl  hei  den  ImniitiiHrlMMi  KadiUclio,  ihfhf.H  die  Aum- 
luilinit*  bei  den  K^kiinn,  womit  /ii^lricli  antfcdrutct  int,  daß  dax  Stillifn  auch 
innt'iliallt  «'in  und  dcssrllH'n  N'olkt's  l)iild  klW/»T,  l)ald  lllnir<*r  fortfeM-l/t  wird. 
IM)'  fiiJK'indrn  r*i iiiinc  dn  Knt \s<dinnni;  lif/cirlincn  j*'di>hinal  dir  mir  tM'kannt»* 
lim^slr  hanrr  drs  iMliclIrndcn  \  (dki*s  und  lautet:  (  Uk'efiilir  1  .lalii  Imm 
den  Kwe  in  r«)K<'.  I  »aiii^jala-W  eddas  ans  (Vyloii,  Makassaren  und  Huj^is  auf 
( '«>l('l)(>s,  Maynas-Indiani'i  in  Kcuador.  liis  in  das  2.  .lalir  hinein  od<^r 
bis  zu  dessen  Ahscliliili  hei  den  Tarsen.  Russen,  alten  Kom«'ni.  mitlel- 
allrrliclieii  und  teilweise  lieuti^,'en  I Jeutsclieii,  neuzeitlichen  .luden,  Arabern  und 
Abessinieni;  ferner  bei  den  .\e^r,.j||  in  Sierra  Leone,  den  l''joit  im  fran/.osisrlien 
Konj;;!».  den  Wanyamwesi.  Wakimbu  und  Suaheli  in  I)eutsch-<  Ntafrika.  den 
At'tas  auf  d«'n  lMiili|>|>iiien,  dm  .Malayen  im  Sam()a-.\r('liip»d.  den  Nair  im  südlieh»'n 
Vorderindien,  den  Kaiajrassen  an  der  mongolisch-sibirischen  <irenzc,  den  Tschuden 
in  Knrhmd.  (b'ti  Sioux  und  hikaperuanern.  -  His  in.s  3.  Jahr  hinein  oder 
dessen  AbschluÜ  ist  als  l;in<rste  Stilhlaiier  nach<rewiesen  in  l'ersien,  I)al- 
matieii  und  Norwegen;  bei  (b'U  alttest.inientlicln'ii  .luden  und  den  semitischen 
Maroniten  am  heutijren  Libanon,  sowie  bei  einer  Keihe  von  Ne^^ervölkern  l)zw. 
-Stämmen,  d.  h.  bei  den  Maiulin«>:().  bei  den  Nej^em  der  (Toldküste,  in  Old 
Calabar,  bei  den  l)milla  in  Kamerun,  in  Lüan^o.  bei  den  Makukira,  Wasaramo 
und  M;ikalaka.  l'nter  den  malayisch-jiolynesischen  Vrdkeni  linden  wir  die.se 
äußerste  (irenze  hei  den  liowa  auf  Madajijaskar,  den  Hatak  auf  Sumatra,  den 
Melanesiern  auf  den  Samoainseln,  auf  Houp^ainville  und  auf  Kook  bei  Neuguinea. 

l'nter  den  in  ij  Itii  erwähnten  Völkern  mit  isolierenden  Sprachen  nehmen 
die  Toiiirkinesen  mit  ihren  drei  .lahren  als  längste  SäU{i:un<rszeit  die  niederste 
Stufe  in  der  Stillskala  ein,  was  aus  den  höheren  Zitlern  der  übrif^en  Völker 
weiter  unten  orsiehtlieh  ist.  —  Bei  den  Iral-Altaien  sind  es  die  Tataren, 
die  Baschkiren  im  südlichen  l'ral,  die  Türken  und  Pesten;  in  Amerika  die 
luiliaiier  im  heutisfen  .lalisko  und  die  ausgestorbenen  Abiponer  in  Paraguay, 
bei  welchen  diese  Zeit  als  äußerste  Grenze  beobachtet  worden  ist.  —  Bis 
in  das  4.  .lahr  oder  bis  zu  dessen  Abschluß  erstreckt  sich  die 
Stillzeit  im  heutigen  Neapel,  bei  den  Berbern,  Guinea-Negern.  Basutos  und 
Hottentotten;  ferner  im  Bismarckarchipel,  im  (dravidischen?)  Madras,  in  Siam 
und  bei  den  Lappen:  in  Amerika  bei  den  Nutka.  den  Irokesen  und  Delaware- 
Indianern  (Lenni  Lenape),  bei  den  alten  Kulturvölkern  der  Maya  und  Azteken, 
sowie  bei  den  Tukano  im  heutigen  nordwestlichen  Brasilien,  den  Caingang  im 
südlichen  Brasilien  und  endlich  bei  den  Patagonen.  — 

6  Jahre,  bzw.  bis  ins  fünfte  Jahr  hinein  als  längste  Dauer,  sind  berichtet 
von  den  Serben,  südwestafrikanischen  Bergdamara.  südafrikanischen  Maravi. 
mikronesischen  Nauru-Insulanern  in  der  deutschen  Südsee,  den  neucaledonischen 
Melanesien!,  den  negritischen^?)  Kanikar  im  südlichen  Indien  und  den  .Japanern: 
ferner  von  den  Kalmücken  i).  Ostjaken,  Kamtschadalen  und  Tschuktscheu  im 
asiatischen  Kußland,  von  den  Indianern  in  Oregon  und  Californien  sowie  von 
den  Maskoki. 

6  Jahre  als  längste  Zeitdauer  wurde  festgestellt  für  Samoaner,  Neusee- 
länder, Australier  und  Samojeden. 


1)  Am  Altai,  somit  teils  auf  mougolischem,  teils  auf  sibirischem  Boden. 
Ploß-Renz,  Das  Kiud.    3.  Aufl.    Band  I.  31 
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Siebenjährige  Säuglinge  wurden  gesehen  unter  den  Armeniern,  Giljaken 
und  Kanada-Indianern.  — 

Zehnjährige  gibt  es  auf  den  Karolineninseln,  in  China,  bei  den 
sibirischen  Tungusen  und  Tschuktschen.  — 

Zwölfjährige  bei  den  Koreanern  und  Steppenkirgisen.  Dieses  Alter 
scheint  bei  den  Florida-Indianern  zur  Zeit  der  Entdeckung  sogar  die  Regel 
gewesen  zu  sein.  — 

Unterschied  in  der  Zeitdauer  für  männliche  und  weibliche 
Säuglinge  weist  dieses  Kapitel  nur  bei  den  Persern,  Parsen  und  Steppen- 
kirgisen nach.  Bei  einer  Reihe  von  Völkern  entwöhnt  sich  das  Kind  selbst, 
wenn  ihm  einmal  die  Muttermilch  entleidet.  — 

Überblickt  man  die  allerdings  sehr  spärlich  angegebenen  Gründe  für 
diese  langen  Stillzeiten,  so  lauten  sie  in  den  meisten  Fällen  dahin,  daß 
man  stillt,  um  nicht  so  schnell  wieder  schwanger  zu  werden.  Dieser 
Grund  ist  festgestellt  für  Serbien,  Norwegen  und  Estland;  dann  für  die  Maori 
auf  Neuseeland,  die  Tataren  im  russischen  Astrachan,  sowie  für  die  süd- 
amerikanischen Patagonierinnen.  Ob  es  sich  hierbei  um  Mangel  an  Opfersinn, 
um  Mangel  an  Mutteiliebe  handelt,  oder  ob  einseitige  Liebe  zum  bereits 
lebenden  Kinde,  also  eine  Liebe  maßgebend  ist,  welche  eine  mögliche  Existenz 
einer  wirklichen  opfert,  lasse  ich  unentschieden. 

Einer  klar  ausgesprochenen  Fürsorge,  welche  durch  das  lange  Stillen 
den  Säugling  kräftigen  will,  begegnen  wir  auf  Samoa  und  bei  den  früheren 
Florida-Indianerinnen. 

Daß  die  Hoffnung,  durch  das  Säugen  die  Konzeption  zu  ver- 
hindern, vielfach  eine  trügerische  ist,  geht  aus  den  §§  IHl — 1H3  hervor, 
welche  uns  mit  mehreren  Völkern  bekannt  machen,  bei  denen  das  Stillen 
bis  zu  einer  neuen  Schwangerschaft  oder  noch  monatelang  in  diese  Zeit 
hinein  ganz  allgemeiner  Brauch  ist. 

Allerdings  hat  man  die  Ursache  der  geringen  Anzahl  von  Kindern  schon 
mehrfach  mit  dem  langen  Stillen  in  Verbindung  gebi-acht,  so  z.  B.  H.  Abhes^) 
für  die  Eskimos  im  Cumberland-Sund  und  Victor  von  Eochas  für  die  Mela- 
nesierinnen  auf  Neucaledonien^).  Allein  die  langsäugenden  Tungusinnen  und 
Bergdamara -Weiber  (jene  im  hohen  Norden,  diese  in  Südwestafrika)  sind  mit 
Kindern  reich  gesegnet. 

Ebenso  schwankend  erscheint  nach  den  obigen  Altersparallelen  der 
Säuglinge  der  Versuch,  die  lange  Stillzeit  in  eine  notwendige  Verbindung  mit 
dem  Klima,  bzw.  Landesprodukten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Mit  dem  Stillen  bis  zur  neuen  Schwangerschaft  oder  in  diese  Zeit  hinein 
ist  selbstverständlich  zugleich  erwiesen,  daß  bei  den  betreffenden  Völkern  der 
eheliche  Verkehr  noch  während  des  Stillens  stattfindet. 

Damit  fällt  das  von  anderer  Seite  ausgesprochene  Bedenken,  daß  die 
Feuerländerinnen  deshalb  nicht  drei  Jahre  stillen  können,  weil  sie  bereits  vom 
zweiten  Monat  nach  der  Geburt  wieder  ehelich  verkehren'*). 

Allerdings  beobachtet  man  bei  den  in  §  164  aufgeführten  Völkern 
eheliche  Enthaltung  teils  während  der  ganzen  Stillzeit,  teils  nur  für 
einen  bestimmten  Abschnitt  derselben.  Gründe  für  diese  Verhaltungsmaß- 
regeln liegen  der  Herausgeberin  in  den  wenigsten  Fällen  vor.  Wo  aber  einer 
vorliegt,  ist  es  nicht  eine  gefürchtete  Gefahr  für  den  Mann,  wie  von  anderer 
Seite  schon  vermutet  wurde,  sondern  die  Fürsorge  für  das  Kind.  Ein 
Überblick  über  §   164  zeigt  uns  diese   Fürsorge  auf  höheren  und  niederem 


1)  Im  Glob.  46,  216. 

2)  Floß,  Das  Kind,  2.  Aufl.  IT,  170. 

3)  Deniker  und  Hyades  bei  Floß-Bartels  IT,  483f. 
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Kiilturstiifi'ii  v»'isrliiit|(;i(  T  |{ii>siii,  l»/.w.  \'iilk«-i  faiiiilicn  <l«'iillir|i  HUHf^i'hprorlwn, 
il.  Ii  Ihm  (Ich  hiiiiiii  luu  iiiiIitii  Kuii((*),  Ihm  iIimi  in  dir  Skluvrin  luuli  (l<rn 
AiililN'ii  v«i.silili|i|itfii  Ni'KiTii  miM  doiii  iiordwfMilirlii'ii  Afiikn,  l><*i  d«*!!  Viti* 
liiMilaiin  II,  Ih-i  (Im  Mniiuiii)>()-I'ji|tiiji  in  I  )cutM-|i-N«MicuiiH'U  M>uiit  wii*  t)«'i  dfii 
lliii|Miiiiiiiliiiiii>iii,  (Irti  liu<|istrli)iMltii  A/ti-ki'ii  lind  liikapfniHni-ni  und  d«'ri 
hijisiliaiiixlirii  'rii|iii\.i  hie  Naiiii  ilion  l'Ursoin«»,  iiihoffin  ir|i  mv  kciint*. 
cntspiiclit  teils  alM'iKl'tnl>is(-|icn  \  ui.sif|lun;,'fii,  teils  ciiifr  v<-rntjnflit(<'ii  Kinsiclit. 

Diu  i^s^  h)'>  und  liiH  niaclicii  iiiin  mit.  KivclieiniiiiKcii  hckannt,  welche 
vdii  ein/eliicii  Laien  dein  Reich  der  Kabel  /.uf^ewiesen  worden  sind,  aln-r  mit 
l  nieclit.  |)as  St  illeii  des  Sii iufl in ii:s  d II rc li  alte  Kranen,  diu  «-li  U'eiher, 
die  niemals  Mutter  waren,  und  dnrcli  Männer  halten  sieh  liin^'st  als 
mehr  oder  weiii^a-r  seltene  TatsarlMMi  erwiesen.  M.  Ihtrtrls  brachte  speziell 
tilr  das  SUuj,mmi  durch  alte  Krauen  den  Ausdruck  „Spllt-Laktation**  oder 
„Lactatio  serotina"  in  Vorschlaft:*).  Von  einzelnen  \"ölkern.  bei  welchen  die.««e 
jjebriiuclilich  ist.  liev:eii  indessen  auch  Milteiliiiij,'en  vor.  daU  die>«-  Mihh  allein 
nicht  aiisi-eicheiid  ist.  sondern  daü  auch  die  Mutter  mithilft,  oder  daü  'riermilch 
odei-  sonsti;;c  Heikost  j^^eieicht  wird,  da  die  liriiste  der  (iroÜmütter  entweder 
/u  weiii^r.  oder  zu  weni^  nahrhafte  Milch  absondern. 

Parallelen  zu  ziehen,  ist  \vetren  der  Spärlichkeit  des  Materials  und  des 
(huliirch  cniKtirlichten  leichten  ("berblickes  für  die  J;!<  Hiö — 170  inkl.  nicht 
niiti^:.  und  was  i>  171  ln-tiilTt,  .so  sind  die  weiii;,^en  I'aiallelen  ^-"jt-ich  dem  Text 
eingefügt.   - 

tij  I5S.     MuKer  (»der  Aiiimo. 

Die  alten  1  nder  scheinen  ihre  Krauen  nicht  zum  Selbststillen  angehalten 
zu  halten.  Weiiiusteiis  eischeint  bei  Susnita  die  Amme  als  Hegel,  in.sofern 
dieser  Arzt  ausdrücklich  verlangt,  dali  gleich  nach  dem  Keste  der  Namen- 
«^ebung  am  K».  Tag  dem  Kind  eine  Amme  gegeben  werde.  Von  den 
buddhistischen  Indern  erwähnt  M.  Dunchr,  daß  fürstliche  Kinder  zuweilen 
je  acht  Ammen  hatten  (vgl.  einen  veiwandteii  Rat  des  Soranus  im  alten  Kom). 

Kür  die  Muselmanen  bestimmt  der  Koran:  ..Es  ist  Euch  erlaubt,  eine 
Amme  anzuiielimen.  wenn  ihr  derselben  den  vollen  Lohn  der  (Terechtijrkeit 
nach  gebt." 

Demzufidge  fühlt  sich  auch  die  Perserin  vom  religiösen  Standpunkt 
aus  nicht  verprtichtet.  ihr  Kind  selbst  zu  stillen.  Dennoch  tut  sie  es  nach 
Pohik  gewöhnlich,  zumal  ihre  zwar  kleinen  Brüste  hinreichende  und  gute 
Milch  haben,  und  nimmt  nur  in  Ausnahmsfällen  eine  ..Dajeh"  (Amme),  meist 
ein  Nomadenweib  vom  Lande.  Die  selbststillende  Mutter  daif  Ammenlohn 
beanspruchen  {HÜJibsche).  Die  Fälle,  daß  ein  Säugling  einige  Tage  mit  Kuh- 
oder Ziegenmilch  genährt  wird,  seien  sehr  selten  und  treten  dann  ein,  wenn 
die  Mutter  erkrankt  und  eine  andere  Frauenmilch  als  Ersatz  nicht  sogleich 
gefunden  wird.  (Vgl.  die  künstliche  Ernährung  im  südlichen  Persien  im  vor.  K.) 

Die  Pietät  gegen  die  Amme  ist  nach  Pohik  in  Persien  oft  hochgradig. 
Der  Pflegling  sieht  in  ihr  gewissermaßen  eine  zweite  Mutter  und  nimmt  sie 
in  ihren  alten  Tagen  in  sein  Haus  auf. 

In  Samara  stillen  die  Kussinnen  der  vornehmen  Welt  nicht  selbst, 
sondern  nehmen  Ammen.  In  Astrachan  ist  die  Selbststillung  gebräuchlich. 
doch  von  kurzer  Dauer. 

Um  so  eifriger,  wenn  auch  nicht  immer  selbstlos,  sind  die  Dalmatine- 
rinnen aus  dem  Volke.  Nach  W.  DerhVich  glaubt  dieses  nämlich,  eine  kränk- 
liche Mutter  könne  sich  durch  das  Stillen  von  manchen  Krankheiten  befreien. 
Auch   tuberkulöse  Frauen  lassen   sicli's  (deshalb?)  nicht  nehmen,  ihrem  Kind 
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die  Brust  zu  reichen.  Das  geschieht  schon  beim  leisesten  Winseln  des  Kindes, 
welches  dann  immer  Hunger  haben  muß.  Derhlich  erwähnt  übrigens  auch 
Ammen  in  Dalmatien. 

Alle  Germaninnen  zur  Zeit  des  Tacitus  sollen  ihre  Kinder  selbst 
gestillt  und  gepflegt  und  sie  nicht  Ammen  und  Mägden  überlassen  haben.  — 
Vom  6.  Jahrhundert  bezeugt  aber  Beda  bereits,  daß  reiche  Angelsächsinneu 
ihre  Kinder  gern  Ammen  übergaben,  und  im  15,  Jahrhundert  war  nach 
Weinhold  das  Stillen  durch  Ammen  in  der  vornehmen  deutschen  Welt  stehender 
Brauch,  während  nach  Eößlin  die  deutschen  Mütter  um  1512  in  der  Regel 
selbst  stillten  und  Ammen  nur  „im  Behinderungsfall"  genommen  wurden. 

Bei  den  Griechen  erscheinen  Ammen  schon  im  Mythos.  Die  regen- 
spendenden Hyaden  sind  die  Ammen  des  Gottes  der  Vegetation,  des  Dionysos. 
In  der  nachhoraerischen  Zeit  war  der  Brauch,  die  Säuglinge  Ammen  zu  über- 
geben, in  den  jonischen  Staaten  allgemein.  Für  Alkibiades  wurde  eine 
spartanische  Amme  gekauft,  wie  denn  die  Athener  überhaupt  gerne  kräf- 
tige Spartanerinnen  zu  diesem  Zweck  wählten  (Guhl  und  Koner).  Übrigens 
nahmen  auch  arme  athenische  Bürgersfrauen  Ammendienste  an.  Die  im  Hause 
bleibenden  Ammen  spielten  im  Familienleben  eine  große  Rolle,  was  sich  auf 
die  Neugriechen  vererbt  hat.  —  Als  Regel  galt  das  Stillen  durch  die 
eigene  Mutter  trotz  den  vielen  Ausnahmen. 

Die  Neugriechinnen  der  vornehmeren  Welt  wollen  ihre  schönen  Brüste 
erhalten,  fürchten  auch,  durch  das  Stillen  gesundheitlich  benachteiligt  zu 
werden  und  nehmen  deshalb  häufig  Ammen. 

Im  alten  Rom,  wo  die  Dea  Rumina  das  Stillen  beschützte,  eiferte 
Tacitus  gegen  die  Unsitte,  den  Kindern  Sklavinnen  als  Ammen  zu  geben.  Ehemals 
habe  Rom  bedeutendere  Männer  gehabt,  meinte  er  (wenn  der  Dialogus  de 
oratoribus  ihm  wirklich  zukommt),  weil  alle  Mütter,  die  vornehmen  Frauen 
nicht  ausgenommen,  selbst  ihre  Kinder  stillten  und  erzogen.  Soranus  wollte, 
daß  Ammen  nur  im  Notfall  die  Mutterbrust  ersetzen  sollten,  und  Qalenus 
erklärte,  die  Natur  selbst  habe  für  die  Kinder  gesorgt  und  die  Muttermilch 
zu  ihrer  Nahrung  vorbereitet. 

Im  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  stellte  der  Kirchenvater  Ambrosius  den 
christlichen  Müttern  Sara  als  Beispiel  vor.  Wie  diese  ihren  Isaak  selbst 
gestillt  habe,  sollten  auch  sie  es  tun;  sie  seien  nicht  vornehmer  als  Sara. 
Aber  gerade  in  den  romanischen  Ländern  fand  nach  Bommel  das  Ammen- 
wesen die  weiteste  Verbreitung.  Unter  diesen  steht  Frankreich  an  erster 
Stelle. 

In  Paris  existierten  Ammenvermittlungsbureaus  schon  im  12.  Jahrhundert. 
Hier  wuchs  das  Ammenwesen  zu  einer  wahren  Kalamität  aus,  wie  Bommel 
schreibt,  und  führte  in  den  70er  Jahren,  angesichts  der  Gefahr  der  Entvölkerung, 
zur  Loi  Boussel. 

„Nirgends  in  der  Welt  ist  das  Ernähren  des  Kindes  durch  eine  Amme 
so  sehr  zur  allgemeinen  Sitte  geworden,  wie  in  Paris,"  schrieb  Floß.  Fast 
jede  Pariserin  nimmt  entweder  eine  Amme  ins  Haus,  oder  gibt  ihr  Kind  einer 
solchen  auf  das  Land.  Die  Hausammen,  „Nourrices  sur  lieu",  bezieht  man  meist 
aus  dem  Departement  de  Nievre  in  Burgund  und  aus  der  Normandie,  zum 
Ruin  ihrer  Haushaltungen.  Denn  die  Männer  daheim  leben  während  der 
Abwesenheit  ihrer  Frauen  von  deren  Verdienst  und  faulenzen.  Das  Bureau 
des  nourrices  in  der  Rue  de  Provence  hatte  zu  jeder  Stunde  Ammen  bereit. 
Hier  konnte  man  sich  auch  eine  Mittelperson  (Intermediaire)  zuweisen  lassen, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  unzuverlässige  Nachricht  über  Säuglinge  brachte, 
die  man  bei  „Fernammen"  auf  dem  Land  untergebracht  hatte.  Neben  dieser 
großen  Ammen-Agentur  für  hauptsächlich  niedere  Stände  gab  es  zu  Ploßs  Zeit 


I   lr>H       Miitirr   Milrr   Aiiiiiic.  4fj5 

♦  Jiu'   An/alil   kIrijHTi'.   wi'Irh«*  mit  VoHMh!  von  d«?ii  hAhertn  HUnden  in  An- 
M|)ru('h  K*'ii()itiiiifii  wurdni. 

Uriil»?    Kati'jforirn    lirf«'rt«'n    inasHcnhaft   SAiijflinK«'    l»«    .It-nneiiM.      VAnr 

piilzisi'    Mtntalillils/iffi  r    /u    ciuirnii    dlirfh'   fn-ilich   Hrliw»r   H#-in.      /  '. 

tili  «lii'  Ict/.tnii  in  diii.liilin'ii  Ih.'iH  mid  isr»'.*  'jo,  3m"„  und  fUrdaA»Mhl«T«-  .  . 

Mciilr  Mrini  tilxT  noch  von  jtMit'n  Aninirn  lIlHTtiofftMi  wordt-n,  wt-UUr 
dir  Kimlrr  (linkt  von  Piirisn-  Müttnn  lU»frkaMi«-ii.  Hin-  hiihi!  di«*  St^rldich- 
kiit  IH.IT",  „  lirlra^Tii.  Mrkamit  ist  «Irr  AuMsprucli,  wf-lrlii-n  man  d«'m  HüiKcr- 
iiicisin  riiH'i-  Iraii/osisrlini  < Jciiirindi'  in  dfn  Mund  If^te.  „IhT  Kirchhof  in 
int'iiicm  Oll   ist   von  kh'incn  TaiisiMii  ^^cptla.^l»  rl.** 

liommt'l  (M'Wiihnt  eine  vun  l'ftit  in  der  Klinik  I'inard  unf^cHUfllte  StatiMtik. 
welche  im  .lahrc  \H\\{\  rinc  Stfrl)Iichk«'itszifffr  von  7J,.'>«/q  für  di««  bei  „I«Vrn- 
ammcn"  iiiili  ry^chrachlcii  Siiii;,'liii|(c  nyah.  -  I)ie  Fo|((«mi  des  franzÖHi.schen 
AminciiwcNriis  sttllcii  sich  nnih  Ixi  dtii  licknitcii  /fi<rtn.  da  die  Zahl  der  l'n- 
tiiii^lichiii  in  (ic^^^ciideii  mit  Ammenstillun^'  bedeutend  hoher  sei  als  in  Ge^^enden 
mit   MiitterstilliiiiK. 

Schon  zu  /V()//s  Zeit  wurden  übrijrens  in  Frankreich  Anstrentninjj^en 
zur  Hcbunj;  der  Säuj,^lin^'splh'<,M'  ^remacht.  I  )i«' Socirt«'*  |>rotectrice  de  l'enfaiice 
verlieh  rriiniicn.  irründctc  zur  lifscliatfunir  trutt-r  Aiiiiiicn  in  der  Nahe  von 
Paris  Aimiien-Kulünieii,  und  suchte  durch  Htlchiung  und  andere  zweckmäßij^e 
•Mittel  Abhilfe  zu  schaffen.  Überhau|tt  ist  das  Los  des  Säuglings  in  den 
h't/.ten  hezeiinien  auch  in  Frankreich,  dank  privater  Wcdilfahrtseinrichtungen 
uiul   «gesetzgeberischer  Maßregelung.  Ix-drutcnd  t'rleichteit  worden.  — 

Kine  rühmliche  Ausnahme  unter  den  ..romanischen  Ländern"  macht  nach 
Frau  .Iidita  Micluols  Mitteilung  Catalonien.  Hier  stille  jede  F>au.  hoch 
oder  nieder,  ihre  Kinder  selbst;  Aminen  seien  nicht  vorhanden.  Hingegen 
helfen  sich  die  stillenden  Frauen  uegeiiseitig  aus.  Den  stillenden  Fabrik- 
arbeiterinnen bringt  man  die  Säuglinge  täglich  zweimal.  Die  Mütter  haben 
die  Krlaubnis.  zu  die.sen  Tageszeiten  ihre  Arbeit  zu  verla.ssen  und  ihre 
Mutterptlicht  zu  erfüllen.  Hemerkenswert  für  den  pädagogischen  Standpunkt 
der  Catalonier  ist  (so  gut  wie  der  Italiener),  daß  die  älteren  Geschwister, 
welche  die  Säuirlinge  herbeibringen,  der  Stillung  beiw<dinen.  —  Dabei  komme 
es  vor.  dal)  die  Kinder  zur  Strafe  für  ein  allenfalls  unartiges  Benehmen  von 
der  Mutter  mit  Milch  gespritzt  werden. 

Auch  Elsaß  bildete  nach  StölMr  und  Tourdes  von  jeher  eine  rühmliche 
Ausnahme.  Das  Stillen  durch  die  Mutter  sei  da  die  Regel,  und  wo  es  nicht 
sein  könne,  werde  eine  Amme  ins  Haus  genommen. 

Das  Ammenwesen  im  heutigen  Deutschland, Österreich  und  Rußland 
ist  im  vorigen  Kapitel  angedeutet  worden. 

Hier  möge  noch  beigefügt  werden,  daß  den  französischen  ..Fernammen** 
die  österreichischen  „Brustparteien"  entsprechen,  und  daß  auch  die  unga- 
rischen Pflegemütter  eineu  hohen  Prozentsatz  der  ihnen  zum  Stillen  Anvertrauten 
ins  Jenseits  liefern,  d.  h.  37.6%.  wie  Botnmel  im  Hinweis  auf  Fi^chl  und 
Szana  schreibt. 

Die  sächsischen  Siebenbürgerinnen,  sowie  die  Schwedinnen, 
Norwegerinnen  und  Däninneu  sind  schon  im  vorigen  Kapitel  als  regelmäßig 
ptiichttreue  Mütter  im  Säugen  ihrer  Kinder  erwähnt  worden. 

Endlich  sei  beim  Abschluß  der  indogermanischen  Völkerfamilie  noch  der 
Weißen  in  den  ehemaligen  Sklavenstaaten  Amerikas  gedacht,  die,  wie 
die  alten  Römer  ihre  Kinder  vielfach  von  Sklavinnen  stillen  ließen,  wodurch 
das  Los  so  mancher  Negerin  erleichtert  wurde.  Als  Amme  wurde  sie  von 
aller  andern  Arbeit  frei  und  bekam  selbstverständlich  gute  und  reichliche 
Kost  {Bajofi).  — 
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Im  Kaukasus  übergeben  die  Aristokratinnen  der  Abcliasen  ihre  neu- 
gebornen  Söhne  sofort  der  Amme,  welche  den  Ehrentitel  „Mutteramme" 
(anadschsei)  führt  und  zugleich  die  Pflegerin  und  zukünftige  Erzieherin  des 
Knaben  ist. 

Bei  den  Tscherkessen  fungieren  zuweilen  alle  säugenden  Mütter  eines 
Stammes  als  Ammen  eines  Kindes  des  Stammfürsten.  In  einem  solchen  Fall 
trägt  man  dieses  bis  zur  Entwöhnung  von  einem  Dorf  zum  andern.  Die  Regel 
aber  scheint  zu  sein,  daß  die  Fürstenkinder  je  einer  Amme  anvertraut 
werden.  — 

Historisch  weiter  zurück  als  bei  den  Indogermanen  und  Kaukasus- 
völkern können  die  Ammen  bei  den  Semiten  verfolgt  werden.  Daß  sie  im 
alten  Babylon  um  das  Jahr  2250  v.  Chr.  gebräuchlich  Avaren,  geht  aus  der 
folgenden  Strafbestimmung  in  Hammurabis  Gesetzbuch  hervor:  „AVenu  jemand 
sein  Kind  zu  einer  Amme  gibt,  und  das  Kind  in  deren  Händen  stirbt,  die 
Amme  aber  ohne  Wissen  von  Vater  und  Mutter  ein  anderes  Kind  großsäugt, 
so  soll  man  sie  überführen,  daß  sie  ohne  Wissen  von  Vater  und  Mutter  ein 
anderes  Kind  großgesäugt  hat  und  ihr  die  Brust  abschneiden."  Zu  dieser 
Verordnung  bemerkt  der  Übersetzer  Hugo  WincJcler,  die  gewöhnliche  Art,  in 
Babylon  Kinder  durch  Ammen  aufzuziehen,  sei  die  gewesen,  daß  man  diesen 
die  Kinder  ins  Haus  gab. 

Eine  ins  Assyrische  übersetzte  akkadische  Zauberformel  lautet:  „Die 
Amme,  deren  Brust  verwilkt,  —  die  Amme,  deren  Brust  bitter  ist,  —  die 
Amme,  deren  Brüste  eitern,  —  die  Amme,  welche  an  eiternder  Brust  stirbt. . ." 
Die  Formel  schließt,  wie  jede  andere  der  übiigen  Zauberformeln  der  betref- 
fenden Tafel,  mit  einer  Anrufung  des  Himmels-  und  des  Erdgeistes. 

Im  Alteu  Testament  finden  wir  bei  Chaldäern  und  Israeliten  Ammen. 
Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  der  erstem,  das  zugleich  die  Pietät  gegen  eine 
Amme  unter  den  Chaldäern  beleuchtet,  findet  sich  bei  1.  Moses  24,  59: 
Rebekka,  die  Tochter  des  Chaldäers  Bethuel  in  Mesopotamien,  hat,  ob- 
gleich schon  heiratsfähig,  noch  ihre  Amme  Debora  im  elterlichen  Hans,  oder, 
wie  es  im  28.  Vers  des  24.  Kapitels  heißt,  im  Hause  ihrer  Mutter.  Die 
Mutter  lebte  also,  ein  Beweis,  daß  nicht  nur  im  Fall  des  Ablebens  der  Mutter, 
sondern  auch  zu  deren  Lebzeiten  Ammen  genommen  wurden.  Die  Amme  zog 
dann  mit  der  Braut  Rebekka  nach  Kanaan,  in  das  neue  Heim  der  jungen 
Frau  Isaaks,  und  als  sie  nach  vielen  Jahren  starb  (Rebekkas  Enkel  Benjamin 
sollte  bald  das  Licht  der  \\e\t  erblicken),  begrub  man  sie  unter  einer  Eiche 
und  nannte  den  Oit  Allon  Bakutli.  d.  i.  Trauer-Eiche  (1.  Mos.  35,  8). 

Isaak,  Rebekkas  Mann  und  Sohn  der  Sara,  war  von  dieser  selbst 
gesäugt  worden.  Sara  und  ihr  Mann  Abraham  waren  gleichfalls  Chaldäer, 
hatten  aber  vor  Isaaks  Geburt  schon  viele  Jahre  in  Kanaan  gelebt.  Bei 
1.  Mos.  21,  7  sagt  nur  Sara  nach  Isaaks  Geburt:  „Wer  hätte  doch  dem 
Abraham  gesagt:  Sara  säugt  noch  Kinder!  da  ich  in  seinem  Alter  einen  Sohn 
geboren  habe,"  woraus  der  Schluß  berechtigt  zu  sein  scheint,  daß  Selbststillen 
der  Mütter  in  Chaldäa,  dem  Geburtsland  beider  Eltern,  oder  in  Kanaan, 
ihrer  zweiten  Heimat,  wenn  nicht  in  beiden  Ländern,  die  Regel  war. 

Als  selbstverständlich  erscheint  die  Ernährung  des  Säuglings  durch 
dessen  Mutter  bei  den  Israeliten  beispielsweise  in  1.  Samuel  1,  22  und  23, 
wo  Hanna,  Gattin  Elkanas  und  Mutter  Samuels,  diesen  bis  zur  Entwöhnung 
selbst  stillt.  Hingegen  zeigt  uns  2.  Könige  11,  2  eine  Amme  des  Joas,  des 
Sohnes  Ahasjas,  König  von  Juda.  —  Jeremias  nimmt  in  seinen  Klageliedern, 
Kap.  4,  3  und  4  den  der  Mutter-  und  Ammenbrust  beraubten  Säugling  zum 
Gegenstand,  um  das  tiefe  Elend  seines  Volkes  zu  schildern:  „Selbst  die  Un- 
geheuer (Schakale)  reichen  ihre  Brüste  und  säugen  ihre  Jungen;  die  Tochter 
meines  Volkes  ist  grausam  wie   der  Strauß  in   der  Wüste.   —   Es  klebt  des 
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Silllt(lin(;N  ZiiiiK'-    mm    iMn-^t    am   *  ..MMiiiii  >;.  l)aU   <lifH«-r  klAtflirlit;    ZuMUnd 

ciiKN  SaiiKliiit,'^  iiurli  iillloiaiiKiiilii  Inr  AiiffHHHiiiit;  iiulii  «iiiliiit,  wimiii  fiiic 
AiiiiiK'  <li<'  Miiiti'i  t-iNti/i,  Ki'lii  hrlmii  aiiN  )l«'iii  oIhii  (ifsimlvu  iiIht  Hi'txrkka 
und  .loaM,  al)«i  aucli  aiin  vriHcliiiHlriifii  Aiih«Ji  ilrkfii  Ik-ivoi,  mit  lU-iwii  da« 
Vci'hillMiiH  /wisrlicn  Aiiiiim-  und  Kind  an  veiMrliicdiMifn  Siidlen  d<'i  Schrift 
^M'kriiii/.rjrliin't  wird.  Kifalinn  wir  doch  hum  diT  Hihcl.  daß  di*-  Aiiimk;  mit 
dnn  Saii^MiUK^  spirli,  ihn  auf  d«*n  Armen  trik^t  und  liihkcst.  ihn  ((iin«**!!.  ihn 
im   Leid   lM>st)tit|   iiiiihalst    usw. 


Fip.  18.).     Fnuieii  und  kiiider  der  Muruui teil  am  Libanou.    >>acü  Chrinati  im  ^Authroiios*  V,  '3S. 


Am  Libanon  stillen  die  Maronitinneu  ilire  Kinder  mit  wenigen  Aus- 
nahmen selbst,  auch  wenn  es  ihnen  noch  so  schwer  ankommt. 

Die  Jüdinnen  im  neuzeitlichen  Palästina  nehmen  nach  T'itus  Toller 
nur  ausnahmsweise  Ammen:  fast  alle  stillen  selbst,  zudem  sie  reichlich 
Milch  haben. 

Ähnliches  über  die  süd russischen  Jüdinnen  wurde  im  vorigen  Kapitel 
erwähnt,  wo  aber  auch  die  Mitteilung  eingeschaltet  ist,  daß  die  meisten 
Ammensuchenden  im  heutigen  München  Juden  sind. 


1)  Augusfin  Arndt,  S.  J.  Die  heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testamentes.  Bd.  2, 
S.  898  kommentiert  Vers  3:  ..An  die  Stelle  des  früheren  Überflusses  ist  die  bitterste  Not 
getreten,  Sion  kann  ihre  Söhne  nicht  mehr  ernähren,  ist  gezwungen,  grausamer  gegen  sie 
SU  sein  als  die  wilden  Tiere,  welche  doch  ihre  Jungen  nähren." 
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In  der  Bukowina  lassen  die  Juden  gleichfalls  häufig  durch  Ammen 
stillen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Gesundheit  der  Mütter  erhalten 
werden  müsse.     Die  Ammen  sind  Christinnen. 

Das  fleißige  Stillen  der  sächsischen  Jüdinnen  hob  Floß  hervor. 
Im  Yemen   nähren   die  Araber  innen  ihre  Säuglinge  nur  dann  nicht 
selbst,  wenn  es  ihnen  phj^sisch  unmöglich  ist.    Die  in  solchen  Fällen  gewählte 
Amme  wird  als  Mitglied   der  Familie  be- 
handelt.   Auch  in  der  arabischen  Sahara 
stillt  jede  Frau  ihr  Kind  selbst.     Außerdem 
reicht  oft  die  nächstbeste  Dienerin,  oder  ein 
weiblicher  Besuch  dem  Kinde  die  Brust.  — 

§  159.  In  Ägypten  weisen  Keil- 
schriften entlöhnte  Ammen  schon  für  die 
Zeit  um  2000  v.  Chr.  nach.  Die  christliche 
Kirche  kämpfte  hier,  wie  in  Europa,  gegen 
die  Unsitte.  Um  500  nach  Chr.  verlangte 
der  17.  pseudohippoly tische  Canon:  Die 
Frauen  sollen  ihre  Kinder  nicht  Ammen 
übergeben,  sondern  sie  selbst  stillen,  wie  es 
die  Pflicht  der  Ehe  erheischt. 

In  Massaua  mit  seiner  gemischten 
Bevölkerung  legt  man  beim  Unvermögen 
der  Mutter  den  Säugling  einer  andern  Frau 
an  die  Brust.  Aber  die  Mutter  verliert  da- 
durch die  Achtung  ihres  Gatten,  oder  wird 
gar  von  ihm  zugunsten  der  stillenden  Frau 
verstoßen  [Brehm). 

Auf  den  Canarischen  Inseln  er- 
nähren die  Mütter  ihre  Kinder  schon  aus 
dem  Grunde  selbst,  weil  es  bei  der  Syphilis 
und  den  vielen  Hautkrankheiten  der  niederen 
Klassen  zu  gefährlich  ist,  den  Säuglingen 
Ammen  zu  geben.  Den  Titel  „Ama"  haben 
alte  Wärterinnen,  denen  die  Kinder  an- 
vertraut werden  (Mac-Gregor). 

Auf  das  Selbststillen  bei  einer  Anzahl 
Negervölker  kommen  wir  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Dauer  des  Säugens  zu 
sprechen.  Hier  sei  zunächst  bemerkt,  daß 
keine  Loango-Negerin  und  keine  Kaffer- 
frau  ihren  Säugling  andern  Frauen  an  die 
Brust  legen  soll. 

Von  den  Ngumba  in  Südkamerun 

teilte  L.  Conradt  folgendes  mit:  Wenn  die 

Mutter  während   der   Geburt   stirbt,   sucht 

der  Vater  aus  den  ihm  bekannten  und  verfügbaren  Frauen  eine  Amme,  der  er 

eine  kleine  Entschädigung  zahlen  muß. 

Der  Umstand,  daß  in  Kamerun  säugende  Frauen  an  Hauspfählen  ab- 
gebildet sind,  wie  Fig.  186  zeigt,  erlaubt  wohl  den  Schluß,  daß  das  Stillen 
des  Kindes  an  der  Mutterbrust  nach  der  Auffassung  der  Bevölkerung  als 
etwas  Wichtiges  gilt. 

Zwei  Ammen,  von  denen  jene  aus  S.  Paul  de  Loanda  offenbar  im 
Dienst  von  Europäern  steht,  sehen  wir  auf  den  Abbildungen  187  und  188.  — 


Fig.  186.    Säugendes  Weib  mit  Kind  an  einem 
Hauspfahl    in    Kamerun.      Im    K.    Ethno- 
graphischen Museum  in  München. 


^   Itt'J      |)in   KriiahruiiK  lir*   Kiitilct  in  ■«looii  nrilni   l^abaiiajahrpfi 
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Mi'i  ilfii  il«)va  auf  .\tn<iii^'aHkai  lialxMi  inni  mir  n'irh«*  FaiiiilD'd  Airiiiicn 
(lii|tilai/A).  i'i  Hilft  siirliti*  man  ilii-h<-  iiiil)i  lUii  skla\  iiiim'Ii  aiiH  iiikI  lM-liniii|r|t(* 
HJ»  von  da  an  als  /.wnlc  MulltT  iliDi  l'tlr^^lini:«'  uikI  uIh  .\tii(.Mi*-<|i'r  «Icr  l'Hniili«'. 
Um  rrclit  rciclilii'hi'  iiinl  nwir  Mjli-Ii  zu  lirknniinfii.  ^ah  man  üiikmi  «fincii  AIihu<1 
xweliM'  IMIaii/.rii  ikalMo  lunl  tamliinimna). 

Auf  HdiiiiMi  i^TJM'n  «lir  malavinrlH-n  Arisiokiahn  und  -  "        .  ■    ,,. 

ihren  Kimlirn  AmniiMi,  «lir  ^'••wtdinliili  ans  den  l'iaiK'n  di-r  «i 
l«'Ut«'  ^fi'Wiiliil    weiden  [Sprurir  St.  John). 

Nach  drm  fiühcn-ii  (ilaulM'ii  der  \  ili- 1  n  siilaiMi  mußt«;  jedirH  Kind, 
dux  andere  Mihh  aU  die  seiner  Mutter  trank,  Hterhen.  DeHlialb  ließen  die 
Mütter,  wenn  sie  aufs  Keld  triiiir«'!!.  für  ihre  SilntMintre  Mihh  in  einem  HamlniM- 
röhr,  welche  man  den  Kindern  iiel)st  einer  Speise  reicht«-,  die  von  der  Multer 
gekaut  worden  war.  Zum  I  >ai  leidien  dieser 
Speise    bediente  man  sich  eines  Stäbchens. 

Alls  Japan  (Hakodade)  schrieb  im 
IH.  .lahrhundert  ein  russischer  Arzt:  Aminen 
sollen  nicht  gehalten  werden,  selbst  nicht  bei 
den  leichsliii  Arisinkraten  Nach  Siihohl  wird 
das  japanische  Kind  meist  von  der  Mutter  oder 
einer  Amme  ^'estillt,  und  nach  Kämpfer  pibt  es 
wenifft^  .lapanerinneii.  die  ihi'e  Kindei- nicht  selbst 
säujjfen. 

In  China  scheint  die  «resellxhattliclie 
Stellunj?  das  Halten  einer  Amme  zu  bestimmen. 
Nael»  Aiiffabe  des  J.  If.  J'lnt/i  bekommt  der  Sohn 
eines  Ta-fu  (hoher  Beamter)  eine  Amme.  ,.Nähr- 
mutter"  (Sse-mu)  «genannt;  die  P'iau  eines  Sse 
oder  Türsteheis  stillt  ihr  Kind  selbst.  - 
Nach  Mornclw  {geschieht  letzteres  in  I'ekiu},^ 
in  den  meisten  Familien;  von  Vornehmen  „werden 
wohl  auch  Ammen  en<ra«?ierf'. 

her  reiche  Mon«role  pflegt  nach  /•.  litüiut 
seinen  Säuslini,^  einem  Armen,  gewidinlich  seinem 
rntergebenen.  anzuveitiauen,  Wdbei  er  ihm  eine 
Kuh  schenkt,  deren  Milch  dem  Kinde  durch 
ein  Kuhhorn  beijrebracht  wird.  (Vgl.  die  künst- 
liche Ernähruiiir  im  vorigen  Kapitel  mittels 
eines Kuhhorns  in  IxulUand  und  anderen  Ländern.) 

Kiiie  Amme  halten  die  \'ornehmsten  der  Zungaren,  ein  Kalmückenstamm. 

In  der  Türkei  lassen  die  Vornehmen  in  größeren  Städten  gewöhnlich 
durch  eine  Amme  stillen,  welche  aus  der  Provinz  kommt.  Deshalb  beeilen 
sich  junge  Bäuerinnen,  daß  sie  schon  einige  Tage  nach  ihrer  Entbindung  mit 
Hinterlassung  des  eigenen  Kindes  einen  Dienst  als  Amme  in  der  Stadt  finden, 
wo  sie  gute  und  reichliche  Kost  bekommen,  von  allem  naschen  und  sehr  un- 
mäßig sind.  Früher  scheint  das  anders  gewesen  zu  sein,  denn  Oppenheim 
schrieb  noch  im  Jahre  1833  über  die  Türkinnen  (und  ()rientalinnen):  Die 
Weiber  im  >[orgenland  haben  „glücklicherweise  noch  nicht  gelernt,  daß  sich 
ihren  heiligsten  Ptlichten  zu  entziehen  und  die  kostbarsten  Pfänder  ihrer 
ehelichen  Liebe  lohnsüchtigen  ^lietlingen  anzuvertrauen  ein  Mittel  wäre,  ihre 
Eeize  länger  zu  erhalten  und  die  zauberischen  Vergnügungen  der  Gesellschaft 
länger  zu  genießen".  Freilich  erwähnte  Oppenheim  auch,  daß  die  Tüi'kinnen 
regelmäßig  auch  stillen  können,  da  weder  eine  Sclmürbrust  Brüste  und  Brust- 
warzen zerdrücke,  noch  übertriebene  Verzärtelung  die  Frauen  untauglich 
mache.     Immerhin  nahmen  reiche  Türkinnen,  welche  untertags  selbst  stilltei;. 


Fi(!:.i87.  Amme  ausS.  Paai  deLoanda, 

poitagiesi9chi?9  Südwest-Afrika. 

Im  Museum  für  Völkerkunde  in 

Leipzig. 
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Naclitammen.  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  „ihre  wohlbeleibte  Gestalt" 
nicht  verlieren  wollten. 

Die  Stellung  der  Amme  in  der  Türkei  wird  als  sehr  gut  geschildert. 
Ob  Mohammedanerin,  oder  Jüdin,  oder  Christin,  genieße  sie  im  Hause  die 
gleiche  (?)  Achtung  und  Aufmerksamkeit  Avie  die  Mutter,  und  von  ihr  hänge 
es  ab,  ob  sie  als  zweite  Mutter  zeitlebens  bei  ihrem  Säugling  bleiben  und 
von  ihm  und  seiner  Verwandtschaft  die  lebhaftesten  Beweise  der  Dankbarkeit 
erfahren  wolle. 

Das  Neugeborne  der  Aino  auf  Sachalin  wird,  nachdem  es  in  Windeln 
gehüllt  worden,  einer  anderen  Frau  mit  Milchsekretion  an  die  Brust  gelegt 
(vgl.  vor.  K.).     Ist  eine  solclie  PYau  nicht  vorhanden,  dann  wird  das  Kind  gleich 


Fig.  188.    Eiue  Howa-Amme.    Aufnahme  von  Camhuue  im  „Aiitliiopos"  IV,  385. 


von  der  Mutter  selbst  gestillt.  Ammen  werden  von  Bronislaw  FilsudsJci  nicht 
erwähnt.  Nach  den  Aussagen  der  Aino  sind  Frauen  mit  ungenügender  Nahrung 
sehr  selten;  gewöhnlich  haben  sie  Überfluß  an  Milch,  so  daß  sie  einen  Teil 
beseitigen  oder  zwei  Kinder  zugleich  nähren.  Hingegen  verzögert  sich  die 
Sekretion  manchmal  länger  als  erwünscht  ist.  In  solchen  Fällen  werden  die 
Brüste  mit  einer  weichen  Stoffbinde  festgehalten,  um  deren  Senkung  und  Hin- 
und  Herbewegung  zu  verhindern.  Auch  bestreicht  man  sie  mit  dem  weißen 
Saft  eines  to  pe  kara  kina,  d.  h.  „Milch  gebenden  Grases".  — 

Von  den  nordamerikanischen  Irokesen  schrieb  der  unter  ihnen  missio- 
nierende Lafiiau,  sie  hätten  sich  sehr  gewundert,  als  sie  hörten,  daß  es 
Völker  gibt,  die  ihre  Kinder  durch  fremde  Frauen  stillen  lassen.  Die  Mütter 
glaubten,  sie  würden  dadurch  die  Eigenschaften  einer  Mutter  verlieren.  Nur 
beim  Ableben  einer  stillenden  Frau  erhielt  das  Kind  die  Brust  einer  anderen 
Frau. 


I    UM),       Dl«    l.«|{a   «Im    Kiixlr«    Uidi    Stitlrii  4\jl 

Narli  (hthriil  Sui/anl  Tluuilut  hlillt*ii  im  1/  .IhIiiIiUImIim  I  \n\  «li'fl 
KaiiiKhi    liidiiiiirrii   allf   MlUIrr  sclli^t. 

I>as  t4li'i('lic  sriiiiiil  fiir  liic  Haiiillitlnii  \  olk<  r  dri  Nnt;i'iiatiii(rii  niti-n 
UnsM«  zu  ^i'llrii,  die  M-Ialiv  Im«  Itstrliriiilrii  MfxikaiMT  und  I  iika  -  IVruaiier 
nicht  Hii<<<riMi(iiiiiii«-ii.  Nur  Wfiiii  diirrli  Kraiiklifit  \i^./M\\\\u,t'.\\,  wAlilttfii  die 
Axlckt'ii  «'ine  Aiimim*,  und  «las  (^rscliali  mit  der  {.'litülrn  Nori^fHlt  KImmimi  wnr 
4'H  im  1  iikai'i'icli,  wo  jede  Miillcr,  dir  Koiii^iii  sn  i;iit  wie  di<'  Krau  aus  d''in 
\'<dki',  ihr  Kind  ta^'li<-h  dtriuial  stillt«-,  und  /war  in<>iLrfns.  niilta^<*  un<l  alirndh 
/u  «'im-r  litsiiniinifn  Stunde,  wilhrrnd  wchlifr  d«r  Niifi-r  sich  «'ntfcnifn  niuÜtc 
i>iMi  al>('rv:l)iul)is('hi'U  (irund  hiiMliir  sielif  (^  HH.  AuÜt^r  «Jit  Znt  Ix'kam  dan 
Kind  nicunils  <lii'  Mrust,  es  nnK'litc  wciiMMi.  so  viel  vs  konnte,  weil  iiiuii  der 
Ansiiht  war,  daÜ  ill»rrniiiÜi;;('S  Stillm  di«*  Kinilrr  zum  Hreclieu  reize,  hleirli 
und  tili-  sp.iii'i  iiiiiTMitllirii  ni.iclie.  — 

§   IGl).      Dir  l,:m^r   des  Kindes  hrini 
Stillen. 

Das  Kind  wird  hri  vr rsrhicdi-nrn 
Viilkrrn  Asirns.  /.  W.  Iiri  drn 
iJrusirrn  ((ieor^irrn»,  Arnirnirrn 
und  Tataien.  sowi«'  in  Kasrlij^^ar 
(Osttmkrstan»  /.um  Siillcn  nicht  ans 
st'inrni  i>rtt  «^^rmtniinrn  und  von  srinrii 
Banden  befreit,  sitndern  die  .Mnttrr 
kniet  neben  der  im  Kapitel  XIII 
beschriebenen  \\'iey:e  nirdn-,  stiit/t 
sich  auf  den  C^uerstab  derselben  nn  : 
reicht  so  ihrem  liejrrnden  SauL^linu 
die  linist.  Manchmal  allerdinjrsschliitt 
«lie  Mutter  dab«'i  ein  und  erstickt 
ihr  Kind. 

In  Abessinien  trinkt  das 
Kind  auf  dem  Kücken  s»'iner  .Mutter, 
die  ihm  ihre  hing:en  Mrliste.  auch 
während      sie      arbeitet.     iil)er     die     „     ,       ...    „         ^       ,  .<     n     .    w.  i. 

l-iR.  l»<«.     Liii  n  owa-Sau«!  MIR  au  der  Brust.    Nach 

Schultern  Imnvep:  reicht  (//.  Juane).  p.  p.  cambo„t,  .Antbrupos-  iv,  3»6. 

Diese  oder  eine  ähnliche  Stellunjr 
des  Säup:lin;rs  wahrend  seiner  Nahiungsaufnahme  aus  der  Mutterbrust  findet 
sich  bei  mehreren  afrikanischen  Völkern,  bei  denen  das  Kind  seine 
ersten  .lahre  auf  dem  Kücken  seiner  Mutter  zubrinoft.  So  schaut  z.  B.  das 
Kafferkind  aus  seinem  Behälter  auf  dem  Rücken  der  Mutter  unter  ihrer 
Achselhöhle  hervor  und  erhält  die  Brust  dementsprechend  unter  ihrem  Arm 
hindurch. 

Die  gleiche  Darreichun;j:  be(d)achtete  Po(fge  bei  Negerinnen  in  Aug-ola. 
Er  bemerkte  aber  bei  seiner  Mitteilunj::,  daß  das  manchmal  vorkomme. 

An  der  Loangoküste  ist  die  Lage  des  Säuglings  beim  Trinken  an  der 
Brust  die  gleiche  wie  bei  uns,  oder  die  Mutter  legt  sich  in  geeigneter  Weise 
neben  oder  (beugt  sich?)  über  ihn  i). 

Das  Betschuanenkind  trinkt  über  die  Schulter  oder  unter  dem  Arm 
seiner  Mutter,  je  nachdem  ihm  die  Brust  gereicht  wird,  während  es  im  Mantel- 
sack auf  ihrem  Kücken  ruht. 

Diese  zwei  Arten  der  Stillung  haben  auch  die  Hottentotten,  und  zwar 
unter  dem  Ausdruck  ..aba".     Allgemein  sind  diese  Formen  aber  auch  hier  nicht. 


1)  Vgl.  die  Inkafrauen  ay. 
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Nur  Mütter,  die  bei-eits  ein  gewisses  Alter  erreicht,  mehrmals  geboren  und 
gesäugt,  also  verlängerte  Brüste  haben,  machen  es  so.  Sonst  [wird  der 
Säugling  vom  Rücken  etwas  auf  die  Seite  gedreht. 

Auf  Kandavu,  einer  Vitiinsel,  sah  M.  Bachner  zwei  vornehme  Frauen, 
die  sich  zum  Stillen  neben  ihre  Kinder  auf  die  Erde  legten.  Wir  haben 
hier  also  eine  Parallele  zur  oben  erwähnten  Stillform  der  Loango -Negerin. 

Auch  bei  den  Mikronesie rinnen  scheint  diese  Lage  von  Mutter  und 
Kind  beliebt  zu  sein,  was  Fig.   190  wohl  zu  schließen  gestattet. 

Fig.  191  zeigt  uns  dann  wieder  den  trinkenden  Säugling  auf  dem  Schöße 
seiner  Mutter  in  einem  melanesischen  Heim  auf  Neumecklenburg 
(Neu- Irland). 

Die  Australierin  der  Taubenhaushorde   an  der  Südostküste  ist  ein 


1 


Fig.  190.   Stillende  Mikronesierin.    In  Manila  gekauft.    Im  K.  Ethnographischen  Museum  in  München. 

Seitenstück  zur  Abessinierin,  indem  sie  ihrem  Säugling  die  Brust  reicht,  während 
er  auf  ihrem  Rücken  liegt. 

Abermals  begegnet  uns  diese  Stillform  in  Südamerika,  und  zwar  in  Chile. 
Dapper  schrieb  in  seiner  „unbekannten  Neuen  Welt",  Heinrich  Brauer  habe 
dort  unter  den  Eingebornenfrauen  einige  mit  so  langen  Brüsten  gesehen,  daß 
sie  diese  über  die  Schultern  werfen  und  den  auf  ihrem  Rücken  befestigten 
Kindern  reichen  konnten. 

Die  Mütter  des  Inkareichs  „legten"  sich  nach  Floß  (II,  146)  beim 
Stillen  über  den  Säugling;  nach  Franz  Sundstral  „beugten"  sie  sich  über  ihn 
(was  wohl  richtiger  ist),  indem  sie  an  der  AViege  niederknieten  und  dem  Kind, 
ohne  es  in  die  Arme  zu  nehmen,  die  Brust  reichten.  (Vgl.  Grusiner,  Armenier, 
Tataren,  Loango-Neger.)  Nach  Baumgarten  mußte  der  Säugling,  sobald  er 
sich  allein  aufrecht  halten  konnte,  die  Mutterbrust  knieend  erfassen,  ohne 
daß  er  auf  den  Schoß  genommen  wurde.  Wollte  er  die  andere  Brust,  so 
wurde  ihm  diese  vorgehalten,  aber  er  selbst  mußte  sie  erfassen,  ohne  in  die 
Arme  genommen  zu  werden. 


tj    hil.      Tiriiiiiir  (lor  RntwöhhijiiK 
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I  Mr  )\iiiil«  r  (In  1 1  iiHjnjiiiiis  im  iioitloHt  li(  Imd  jti  a.'^il  h-h  wriilni  von 
ihren  Mlittiiii  in  niIiüi  iifnui  li^'  nniu«'litinKl«'ii  Türlii-rn  oiIit  hiinWciii  in  t'in«;r 
weise  ^'etiHk'i-n,  (iiiLi  nie,  ohne  ihre  l.a^e  zu  veriindern,  ihn;  natürliche  Nahrunjc 
erreichen  konn«'n  (  W'itUiH). 

In  Ki^.  W^'J  fuhrt  iin»  Korh-ihünltt'rg  ein«  KoIm'Uh- Indianerin  auN  dem 
nonhN  est  liclMii  HniNÜien  vor,  di*-  ihrem  SAuf^linK  die  (gleiche  Hi^qiitfnilirh- 
keil    «estiitlel. 

In  NoMliiinnika  suii  77/.  /..  JA.  A'«;///»»/  eine*  htillernle  ('hip|ii-wH- 
Indiiinerin  nehm  diin  dort  uhlichen  'rra^'a|i|iiirat ')  knieen,  in  welchem  ihr 
SilnK^inK  fi'Hl^ehniiden  war.  Sie  hielt  den  A|)parat  mit  finer  Hand  derart 
fest,  tlali  er  samt  dem  Kinde  senkrecht  stand.  .Mit  d<r  anden-n  Ifaml  reichte 
sie  dem   Kinde  die   Hinst. 

^  1(>1.     Termine  der   Knt\H'ihnunir. 

|)as  Kind  der  IN-rseiin  wird  re^'elmiiÜi;/  nach  2  Jahren  entwohnt. 
Ist    es    alu'r    scliwiichlich    od«'!-   olmcliin    dt-i-  <  it"/i'ii>»t;uid    ;i!i<.'-'li<her   Sorj^fait, 


Ä*i 


Fig.  l»>.    StiHcnde   Mutt*T  in   einem   Neuniocklenl>ur{;i.schen  Heim   (Bismarckarchipel).    Schmidt 
pbüt.    Im  Museum  für  Vulkeikunde  in  Leipzig. 

dann  wird  es  noch  ein  3.  ,lahr  gestillt.  Polak  sah  nicht  selten  Kinder  an 
der  ^futterbrust,  die  nebenher  ein  tüchtiges  Stück  Melone  aßen.  —  Jac.  Morier 
gibt  für  Knaben  2  Jahre  und  2  Monate,  für  Mädchen  2  Jahre  als  Stillzeit 
an;  das  religiöse  Gesetz  lasse  einen  Termin  von  11  Monaten  bis  zu  2  Jahren 
(Mondreclinung)  zu.  Schon  Ariceuua,  der  persische  Arzt  des  11.  Jahrhunderts, 
empfahl  ein  2 jähriges  Stillen;  in  der  Provinz  Gilan  begnügt  man  sich 
aber  nach  Hiijifz.^che  mit  einem  Jahr. 

Die  Par sinnen  entwöhnen  Mädchen  nach  16.  Knaben  nach  17  ^lonaten 
(Du  Perron). 

Die  Armenieriunen  und  Tatarinnen  in  Xucha  stillen  1 — 3  .Jahre 
(Stojanoic);  in  Eriwan  1—2  Jahre;  die  Armenierinnen  in  Kuban  5  bis 
7  Jahre  oder  bis  zu  einer  neuen  Schwangerschaft.  Garril  Ogamsjanz  sah 
einen  6— 7  jährigen  Schulknaben,  der  noch  die  Mutterbrust  nahm. 

Die  Russinnen  in  Astrachan  stillen  bis  zum  Ende  des  2.  .Jahres; 
die  Serbinnen  solange  es  dem  Kinde  gefällt,  d.  h.  zuweilen  4— 5  Jahre,  oder 
bis  die  Mutter  wieder  schwanger  wird,  was  den  Glauben  der  Serbinnen  und 

1)  Siehe  Kap.  XJV. 
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der  Weiber  verschiedener  Völker,  Schwangerschaft  könne  während  des  Stillens 
nicht  eintreten,  aber  doch  nicht  ei-schüttert  (Fetrotvitsch).  — 

In  Dalmatieni)  säng-en  die  Bäuerinnen  3  und  auch  die  Frauen  der 
höhereu  Stände  „mehrere"  Jahre,  wenn  nicht  das  gleiche  Ereignis  wie  oben 
eintritt.  Die  Milch  der  Schwangeren  und  Menstruierenden  verdirbt  nach  der 
Ansicht  der  Serbinnen  (Derhlich).  — 

Im  alten  Rom  sollte  das  Kind  nach  IV2 — 2  Jahren  entwöhnt  werden, 
wenn  seine  Zähne  bereits  fest  genug   zum   richtigen  Zerbeißen   fester  Stoffe 

waren.  —  In  Neapel  nehmen 
die  Kinder  nicht  nur  IV2, 
sondern  gewöhnlich  3 — 4  Jahre 
die  Mutterbrust  in  Anspruch 
(Dieruf). 

In  Deutschland  still- 
ten die  Mütter  im  Mittel- 
alter bis  zu  2  Jahren.  Auch 
jetzt  noch  erhält  der  Säugling 
in  gewissen  Gegenden,  im 
Gegensatz  zu  andei-en  (vgl. 
voriges  Kapitel),  seine  natür- 
liche Nahrung  verhältnismäßig 
lange,  unter  Umständen  sogar 
länger,  als  nach  ärztlichem 
Gutachten  die  Gesundheit  der 
Mutter  gestatten  würde.  Als 
ein  Beispiel  der  letzten  Art 
gab  C.  Hampe  den  Bezirk 
Altenstein  in  Braun- 
schweig an,  wo  das  übliche 
2  jährige  Stillen  Mutter  und 
Kind  benachteilige.  Auch  im 
Frankenwald  wurde  nach 
Flügel  zu  lange  gestillt. 

Aus  der  Oberpfalz 
gab  .7.  Wolfsteiner  ein  halbes 
Jahr  und  darüber  an,  wenn 
die  Mutter  nicht  durch  Ge- 
brechen daran  gehindert  war; 
Brenner- Schaff  er  „nie  unter 
einem  Jahr',  oft  2  Jahre.  Je 
ärmer  hier  das  Weib  sei, 
um  so  länger  stille  es  sein 
Kind, 
der  Bauernfrau  besser  daran 
der   arbeitenden  Mutter 


Fig.  192.  Kobfeua-Indianerin  mit  Kind  in  der  Tragbinde. 
Rio  Cuduiary,  nordwestliches  Brasilien.  Aus  Koch-Grünberg: 
-Zwei  Jahre  unter  den  Indianern".    Bd.  II,  Abb.  85.    Berlin  l9io. 


Im  Königreich  Sachsen  ist  der  Säugling 
als  der  der  Fabrikarbeiterin ;  denn  jener  wird  von 
auch  auf  das  Feld  mitgenommen,  damit  er  bis  zum  2.  Jahr  gestillt  werden 
könne,  während  die  Fabrikarbeiterin  ihr  Kind  höchstens  in  den  ersten 
Wochen  säugt.  Sie  könnte  sich  die  stillende  Fabrikarbeiterin  in  Catalonien 
zum  Vorbild  nehmen,  oder,  um  nicht  so  weit  zu  gehen,  die  stillenden  Tag- 
löhnerinnen im  Kreise  Querfurt,  welche  sich  ihre  Säuglinge  unter  Tags 
bringen  lassen  (Schraube),  wenn  sie  es  nicht  machen  können  wie  die  obigen 
Bauersfrauen.  — 


')  Die  Dalmatiner  gehören  sprachlich  zu  den  Serbeu. 
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In  KImuü  )ntwn|iiii  iiuiii  ilif  I\iii*tii  iiiK  li  /  '•  Miiiittlcn  (Stofßer  iiiid 
Tottrilrs). 

hif  sflii  iimiiKtllmfl«'  Siilliiii;r  in  rinij^rn  <H*K'«*iMl«ri  SrliuiMii'nn 'i  iiii<l 
i'iiinluniU  sowir  111  IhIuikI  wiinlc  im  Vdiiu'cii  Kiipitfl  mii^rhrilt :  Hi(;r 
iM'koniinni  ili«<  Siiii;(lin)ff  iVuf  MnltfibriiMt  ((iir  nicht  odfi-,  narli  älti'M'ii  li«fricliten, 
nur  H      II   Tiij^'i',  ilnii    :\     4    \Vo«Ihmi. 

HinK'«'U«'>i  ^vil<l  in  Norwr«'''!!  «lax  Stillm  oft  '2  :J  .falin«  fot tf^fMiUI, 
jill«nlin«s  mit  iciUvi'is»«  srlhsisilchiimr  Moiivinunk' :  Kinnml  in  dfr  imim  tx^reitK 
lokannlrn  Altsjclil,  dn*  l<'rnrlitluirki'it  Kinlialt  /.n  tun,  und  dann  Wfil  die  Kr- 
nillirnnir  nii  dir  Mnltrihrnsl   l»illii;«'f  >)'j. 

hii*  M  ai  uni  t  innrii  am  Mlianon.  Syrim,  iMitwOliiMm  nacli  1  odfrr 
1'  .laliirn,  mancliiiial  amli  ndrli  spjlifr  {(/u'hkiIi). 

Von  d«'n.lndrii  im  alten  'rt'slannMJt  ist  ein  '< jHlinge«  Stillen  b«v.«Mipt. 
Mi«'  im  .lalir«'  h»»»  v.  (Iir.  in  A  nl  iocliii'n  nm  ilii»'s  (ilanbrns  willen  t^emarlert»' 
Miiitrr  \tin  7  Söliin-n  ('J.  .Macliai);!«'!-  7,  'Jl )  muntert  den  jun^fNlen  zu  einem 
lieldenmiiti<,M'n  Tnd  auf.  widiei  sie  u.  a.  an  seine  l)ankes-  und  liiehespMicJif 
^M'^ren  sie  erinnert:  „Mein  Solm  !  habe  Krbamien  mit  mir,  die  ich  dieli  *.*  Monate 
unter  dem  Her/en  j;etra<r«'n  um!  dicIi  .'i  .lalire  tresiin^'t  und  frenillirt  und 
!)is  /.n  diesem  Alter  ei/otr'M»  halte."  —  Naeji  dem  Talmud  wurden  viele  Kinder 
nach  'i  .lahren  entwidml. 

Im    heutiy:en    Damaskus   stillen    die  .Jüdinnen  2     3  .fahre    und    län^^er. 

\'on  den  südrussischen  .lüdinnen  schreibt  Wrifon/n-rff,  daß  viele  bis 
zum  vollendeten  L'.  .lahr  oder  bis  zur  neuen  Schwangerschaft  stillen.  Die 
gleiche  Zeitdauer  «ribt  Ifiufurf  als  He^^el  für  die  .liidinnen  der  (»ase  .Mzab 
im  .>^ü(ilichell  .\li>:erien  an. 

Nach  dem  Koran  darf  das  Kind  ohne  die  Zustimmunp:  des  Vaters  nicht 
vor  2  .lahren  entwidmt  werden.  Diese  /ustimmunir  erfoljrt  jedoch  bei  den 
Arabern  Afryptens  nach  /..n/^  «jewöhnlich  schon  nach  dem  1.  .Jahr,  oder 
nach  IH  .Monaten.  llinjjreLM-ii  schrieb  h\  Hurtmann.  bei  den  Ägypterinnen 
daure  das  Stillen  durchschnittlich  2  .lahre.  — 

Für  Abessinien  gab  H.  Blaue  meist  2,  bisweilen  3.  Brehm  für 
Massaua   '/« — 2.  durchschnittlich   1  .Tahr  an. 

Die  Kaffitscho  entwidmen  die  Säuglinge  in  der  Hegel  schon  vom 
9.  Tag  an.     .\nsnahmen  sind  selten. 

Ganz  anders  machen  es  wieder  die  Berber,  bei  denen  nach  Rohlfs  etwa 
2  .Tahre,  nach  Ledere  gar  3  —  4  .lahre,  oder  bis  zur  Anknnft  eines  jüngeren 
Kindes  gestillt  wird. 

Im  .,.\usland"  (1872)  wurde  bemerkt,  daß  sich  die  Marokkanerinnen 
durch  ihr  mindestens  2j;ihriges  Stillen  entkr.^ften.  Marokko  hat  bekanntlich 
vorzugsweise  arabisch-berberische  Mischbevölkernng. 

Aus  Fessan  ist  mir  2jähriges  Stillen  bekannt. 

Eine  Zeitdauer  von  2  .Tahren  findet  sich  ferner  als  Regel  auf  den 
kanarischen  Inseln;  doch  gibt  es  hier  auch  viele  3jährige  Säuglinge 
{Fr.  C.  Mae  Gregor). 

Von  den  ^[andingo-Xegerinnen  schrieb  Mioufo  Pari-:  Sie  säugen  ihre 
Kinder,  bis  diese  allein  gehen  können:  3  .Tahre  lang  die  Brust  zu  geben,  ist 
nicht  ..ungewöhnlich''.  — 

Die  Guinea-Xegerin  stillt  3 — 4  .Tahre  {H.  C.  Monrad).  — 

In  Sierra  Leone  bekommt  das  Kind  so  lange  die  Brust,  bis  es  der 
Mutter  eine  Kürbisflasche  voll  Wasser  bringen  kann  {J.  Maihtws). 


1)  Im  allgemeinen  sollen  aber  die  Schwedinnen    ihrer  Stillpflicht   fleißiger   obliegen 
als  die  Mütter  umuchor  südgermanischer  Völker.     (Vgl.  §  153.) 
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Nach  Winterbottom  scheint  dieser  Zeitpunkt  gewöhnlich  nach  2  Jahren 
einzutreten. 

Die  Negerin  der  Goldküste  säugt  1—3  Jahre;  die  Ho -Negerin  in 
Togo  mindestens  18  Monate;  die  Ewe-Negerin  daselbst  fast  ein  volles  Jahr, 
weil  das  Kind  sonst  aus  Mangel  an  einer  geeigneten  Nährweise  sterben 
würde.  — 

In  Old-Calabar  dauert  das  Säugen  einige  Monate  in  die  folgende 
Schwangerschaft  hinein.  Bei  der  dort  üblichen  Vj^ — 2jährigen  ehelichen  Ent- 
haltsamkeit der  stillenden  Frauen  bedeutet  das  eine  Säugezeit  von  2 — 3  Jahren. 
Für  das  letzte  Kind  gibt  es  nur  den  Termin,  welchen  der  Säugling  selbst 
setzt,  d.  h.  er  hört  auf,  wenn  es  ihm  entleidet  ist  {Heivmi). 

Die  Dualla-Negeriu  in  Kamerun  stillt  bis  ins  3.  Jahr  hinein;  die 
Ngumba,  ebenda,  bis  zur  abermaligen  Schwangerschaft. 

Verschiedene  Dauer  ist  über  die  Lo an go- Negerinnen  angegeben:  Durch- 
schnittlich 12 — 14  Monate,  oder  wenn  die  ersten  Zähne  kommen,  oder  wenn 
€S  zu  sprechen  anfängt,  oder  bis  ins  3.  Jahr  {Winwoocl  Beade  und  Pechuel- 
Lösehe). 

„Fast  2  Jahre"  erwähnt  Dennet  von  den  Fjort  im  französischen 
Kongo;  2^/« — 3  Jahre   WeeJcs  von  den  Bantu  am  untern  Kongo. 

Bei  den  Bergdamara  oder  Klippkaffern  gibt  es  5jährige  Säuglinge, 
da  auch  hier  das  Stilleu  dauert,  bis  eine  andere  Geburt  bevorsteht.  Dennoch 
sind  die  Familien  reich  an  Kindersegen,  ein  Beweis,  daß  das  Säugen,  wenigstens 
bei  diesem  Volk,  kein  wirksames  Mittel  gegen  Schwangerschaft  ist.  —  Freilich 
wird  im  allgemeinen  die  Beschaffenheit  des  Individuums,  bzw.  ganzen  Volkes 
ausschlaggebend  sein. 

Für  Zentralafrika  nahm  H.  Barth  durchschnittlich  ein  2 jähriges 
Stillen  an;  Camer  an  erwähnt  von  den  Makukira  2 — 3  Jahre. 

In  Deutsch- Ostafrika  entwöhnen  die  Frauen  der  Wazaramo  ihre 
kräftigen  Säuglinge  gleichfalls  erst  im  2.  oder  3.,  die  Wanjamwesi  nach  dem 
2.  Jahr,  wie  Ändree  schreibt,  oder  am  Ende  dieses  Jahres  {Burton  und  Spelce). 
Das  letztere  gilt  auch  von  den  Wakimbu.  — 

Die  Suaheli -Frauen  stillen  1 — 2  Jahre,  auch  während  einer  neuen 
Schwangerschaft.  Säuglinge  dieser  Art  nennt  man  „patcha  ja  n'ye",  d.  h. 
äußerer  Zwilling. 

In  Südafrika  trinkt  das  Kind  der  Makalaka  an  der  Mutterbrust  bis 
ins  3.  Jahr  {K.  Manch),  das  Kind  der  Maravis  4 — 5  {W.  Peters),  das  der 
Hottentottin  1^2 — 2,  nach  Schinz  bis  ins  4.  Jahr,  wenn  kein  anderes  nach- 
kommt. 

Für  die  Basutos  gab  Holländer  3—4,  Missionär  Endemann  2 — 3  Jahre 
an.  Stech  schrieb,  die  Säuglinge  würden  „meist  erst  im  3.,  frühestens  im 
2.  Jahre"  entwöhnt.  Endlich  schrieb  Minni  Cartwright  im  Jahre  1904:  Die 
Basuto-Frauen  nähren  ihre  Kinder  gewöhnlich  18  Monate  lang.  Doch  hängt 
die  Dauer  des  Stillens  nicht  von  ihnen  ab.  Braucht  eine  Wöchnerin  den  Arzt, 
dann  ist  dessen  Zustimmung  zum  Entwöhnen  nötig;  braucht  sie  keinen,  so 
kommt  die  Entscheidung  ihrem  Manne  zu,  und  zwar  auch  dann,  wenn  er  von 
seiner  Familie  lange  abwesend  ist,  indem  er  z.  B.  in  fernliegenden  Minen  oder 
an  einer  entlegenen  Eisenbahn  arlDeitet.  In  einem  solchen  Fall  muß  das  Kind 
bis  zur  Rückkehr  des  Vaters  gestillt  werden,  auch  wenn  es  bereits  umherläuft 
und  spricht.  — 

§  162.  Beim  Übergang  zu  den  malayisch-polynesischen  Völkern 
ünden  wir  zunächst  ein  2-,  manchmal  ein  3  jähriges  Stillen  bei  den  Hova  auf 
Madagaskar  {Camhoue). 
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Aul  SuiiiiiiiH  siilll  (lii-  Hiiink  -  MtitiiT  hin  /ii  'i  «wli-r  3  .fnhr»*n,  die 
K  II  Imis- i''i-)iiirii  im  Siidiii  «In  Iiim-I  (im-Im-h  iiiKini-r  N/iIii  iiii(()  ho  lan)(i%  bJM  fin 
aiiili'ri'S   Kiiitl  iiaclikoiiiiiil. 

Auf  rrvloii  iijilirrii  dir  \N  filM'i  drr  hiiiiij^uht- U  ••ddHH,  ««in  ZwHjf  der 
NiljfHhi -N\  iddiis.  ihn«  Silu^'lin^«'  rtwn  I  .Fjilu ,  Hrhn-il»!  A.  liHlimryfr; 
Pfscfuniips  ^jilti    lin    dii-   W  iddas  (MumiiiHiiKcli  j(<Mii»iiimi'ny)    mir  r»     ♦>  Monat« 

HU.     - 

hfi  den  Ai'tiiM  im  Iiiiifiii  dir  l'liil  i  iipiricii  wird  dir  HruMt  uii((ffiilir 
J  .lalirr,  )>ci  dm  M  aii^^kassami  und  Huk'in  auf  ('«•I«>Im«h  1  .lalir  ifrrrirht. 
II irr  liütrl  man  sich  vor  der  VcrwcirhJicinint^  drs  Kindes  und  iMdiandrIt-  hin 
aus  dirsem  (iniiid  iiiilil   sriir  /jirtlii-li. 

liii  so  laiiuiT  sliiirii  dir  j'VaiHii  im  K  arolinriiarrli  ipcl,  wo  «•«  untrr 
.iiidrini  I(»  jaliri;,'!'  Saii^rliiii^c  ^iht  ( A'.  //.  Mutrun).  S|M'/ir||  von  drn  .lap- 
Miittrru  scliiicl)  Arno  Sinlft,  sir  niilirtrn,  so  jan^e  sir  Mijrli  liiltirn.  ~  Auf 
Nauiu   sind   2  .lalirr  di»*    Re^fei;  do«ii   jrjbt   es    auch    5jÄliri>(»*    Siiuiriinjf«*,    — 

Aus  Hril  iscli  -  N  (Mi^^iiiiM'a  bt'riclitrtt'  M.  Knif/n-,  di»-  dorlij^r  I'apua- 
l'iau  reich«'  ihrem  .\eii<;eli(»i neu  ^deich  na<h  dem  ersten  Had,  welches  sie 
unmittelbar  nach  ihrer  Kntl)indun<(  im  Meere  nimmt,  die  Brust  und  entwöhne 
es  erst,  wenn  es  /.u  j^eheii  anfan«,^'.  Bei  den  .Motu  wurde  l)eohachtet,  daß 
oft  ein  älti'res  und  das  jiiiiirste  Kind  miteinander  um  die  Miitterhriist  streiten, 
welche  dadurch  aiiüei-ordciitlich  himtrend  werde.  Hier  werden  die  Kinder  nicht 
entwöhnt,  sondern  sie  entwöhnen  sich  sell)st,  wenn  es  ihnen  einmal  beliebt. 
Somit  ist  es  nichts  Seltenes,  wenn  Kinder  zur  Mutterbrust  gelaufen  komnjen. 

Kbenso  wiid  auf  Book,  Insel  zwischen  Dentsch-Neupuinea  und  Neu- 
pommern,  über  i'  .lahre  gestillt   (l\inl  Iinnti). 

Im  Bismarck- Archipel  setzt  mau  das  Säugen  fort,  bis  die  Kleinen 
gehen  können;  hat  das  jüngste  bis  dahin  noch  keinen  Nachfolger,  dann  geht 
das  Stillen  auch  bis  ins  4.  Jahr  fort,  — 

Auf  der  Salomoninsel  Bougainville  stillen  die  Frauen  von  Buin 
manchmal  bis  zum  .?.  .lahr,  während  welcher  Zeit  die  Kinder  nicht  selten 
gewechselt  (vertauscht?)  werden.  — 

\'on  Nen-Taledonien  meldete  F.  Knohlauch  3,  Bourgard  3  —  5.  Victor 
roll  ]\iichas  4-5  .lahre.  Dei- letztere,  ein  französischer  Arzt,  begründet  mit 
diesem  langen  Stillen  die  sehr  geringe  Fruchtbarkeit  und  das  sehr  frühe  Ver- 
welken der  dortigen  Kingebornenfrauen.  — 

Auf  den  Viti-Inseln  gilt  es  als  vornehm  und  für  eine  Ehrensache,  die 
Kinder  recht  lange  an  der  Brust  zu  nähren.  — 

nie  Frauen  der  Malayen  im  Samoa- ArchipeP)  entwöhnen  je  nach 
l'mständen  mit  4  Monaten,  oder  setzen  das  Stillen  bis  zu  2  Jahren  fort,  wie^ 
Teilnehmer  an  der  Novarareise  berichteten.  —  Von  den  polvnesischen 
F.ingebornen  der  Samoa -Inseln  werden  ebenfalls  stark  auseinandergehende 
Sängungsperioden  gemeldet.  Nach  Tu  nur  war  das  dortige  frühe  Entwöhnen 
eine  Ursache  der  groüen  Säuglingssterblichkeit.  Meist  entwöhnte  man  im 
4.  Monat,  wenn  nicht  der  Vater  einen  besonderen  Auftrag  vom  Familiengott 
hatte,  daß  das  Stillen  fortgesetzt  weiden  müsse.  Geschah  dies,  dann  gedieh 
das  Kind  vortrefflich  und  erhielt  den  Titel  ,.Gottes  Banane". 

Kuhanj  schrieb:  Die  Samoanerin  säugt  ihr  Kind  sehr  lange,  manchmal 
sogar  einige  Jahre,  um,  wie  es  lieiUt,  es  in  Kräften  aufwachsen  zu  lassen. 
Und  bei  Ploß  (II,  170)  fanden  sich,  mit  teilweiser  Berufung  auf  E.  Gräffe. 
die  folgenden  zwei  Angaben:  ..Mehrere  Jahre  hindurch  säugt  auf  den  Samoa- 
Inseln  unter  den  Eintrebornen   die  Mutter   ihr  Kind  ..."     Ferner:  ..Auf  den 


')  Daß  die  Eingebornen  von  Saraoa  Polyuesier  sind,  ist  bekannt. 
Ploß-Reuz,  Das  Kind.     3.  Aufl.     Band  I.  32 
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Samoa-Inseln   (dauert   die   Säugungszeit)   oft  bis   in   das   6.  Jahr;  liier  stillte 
eine  Mutter  sogar  drei  aufeinander  folgende  Kiuder  zu  gleicher  Zeit." 

Auch  bei  den  Maori  auf  Neuseeland  sind  6jährige  Säuglinge  gesehen 
worden,  Knaben,  die  abwechselnd  aus  der  Tabakspfeife  und  der  Mutterbrust 
einen  Zug  taten.  Als  ein  Grund  des  langen  Stillens  wird  auch  hier  die  Ab- 
neigung gegen  eine  bald  wiederholte  Konzeption  angegeben.  —  Sechsjährige 
Knaben  sah  ferner  der  spanische  Missionär  Rudesino  Salvado  am  Moore-River 
im  südwestlichen  Australien.  Als  Regel  gab  er  an  „über  das  4.  Jahr  hinaus". 
Nicht  selten  beobachtete  er  Knaben,  die  ihr  Waffenspiel  unterbrachen  und 
zur  Mutter  eilten,  die  ihre  Brust  zugleich  einem  Jüngern  Kind  reichte  und 
keines  zurückwies.  Im  Gegenteil  liebkoste  sie  groß  und  klein  und  beraubte 
sich   zudem   selbst   der  besten  Bissen,   um   auch  diese  den   kräftigen  Kindern 

zu  reichen.  Eugen  Delessert  gibt 
als  Säugungszeit  in  Australien 
4 — 5  Jahre  an;  wieder  andere, 
z.  B.  Grey,  melden  2 — 3  Jahre 
und  darüber.  — 

Die  (negritischen?)  Kani- 
kar  im  südlichenlndien  lassen 
ihren  Kindern  3 — 5  Jahre  die 
Muttermilch  zukommen,  und  die 
dravidischen  Nair  in  Malabar 
meist  2  Jahre.  Erst  im  3.  oder 
4.  Jahr  wurden  zu  C.  C.  Bests 
Zeit  (1788)  viele  Kinder  in 
Madras  entwöhnt.  — 

§  163.  Aus  Slam  teilte 
Grehan  eine  Säugungszeit  bis 
ins  3.  Jahr  mit,  während  Robert 
SchomhurgJc  von  einer  häufigen 
Stillung  bis  ins  4.  Jahr  sprach; 
3 -4jährige  Knaben  stehen  an 
einer  Brust  und  gehen,  wenn 
diese  ausgetrunken,  zur  andern.  — 
In  Tongkin  sind  2—3 
Jahre  gebräuchlich. 

Die  gleiche  Zeit  gibt 
Scherzer  für  China  an,  wo  aber 
auch  10  Jahre  gesäugt  werde.  Solche  Kinder  seien  indessen  wegen  der 
ausschließlichen  Pflanzenkost  der  Mütter  kränklich.  Bols  erwähnt  aus  der 
Provinz  Kan-su,  neben  der  gewöhnlichen  Dauer  von  3  Jahren,  Ausnahmen 
von   8  Jahren   für  Fälle,  in  denen  Überfluß  an  Milch  vorhanden  ist. 

Die  Japanerinnen  säugen  nach  Schmid,  bis  die  Milchsekretion  voll- 
ständig aufhört,  d.  h.  nicht  selten  3  —  4  Jahre,  weil  in  Japan  keine  Tiermilch 
genossen  werde.  Eine  Folge  sei  auch  hier  die  früh  eintretende  Dekrepidität 
der  Frauen.  „Das  Ausland"  gab  gar  2  — 5  Jahre  an.  Die  Kinder  entwöhnen 
sich  selbst,  hieß  es  da.  Wie  das  Lamm  in  der  Herde  verläßt  ein  solcher 
Springer  plötzlich  seine  Kameraden,  um  stehend  oder  knieend  einige  kräftige 
Züge  aus  der  Mutterbrust  zu  tun,  die  ihm  nie  verweigert  wird.  — 

Aus  Korea  berichtet  Arnous:  Hat  eine  Mutter  nur  ein  Kind,  dann 
nährt  sie  es  bis  zum  7.,  8.,  ja  manche  bis  zum  12.  Jahre. 

Unbemittelte  Mongolinnen  stillen  ihre  Kinder  bis  zum  3.  oder  4.  Jahr; 
über  die  Säuglinge  der  Reiclien  vgl.  §  155. 


Fig.   193 


Siamesin  mit  Kind.    ModeU  im  K.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin. 


{}   lU.'l.     |)i«   KriiilliruhK  t\f»   Kkiide«  in  iPinen  >■'••""   I- l)«ii«j»braii. 
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hir  KiilmUrkiiiiM'ii  stillen  imdi  Knh,t  i  :,,  ji-m?  in  AntrarliHn 
2  :i  .liiliir,  \Mi'  //.  .]/.//(•/ soM  iMTiflil«'!«-,  <l«'r  „Itin  Knd»-  drM  3.  .iHlin«^"  für 
tliu  (lorliKfii  'rutjiiiniifii  aii^al»  mit  «i«'r  H«'im'rkuiit(,  <IjiÜ  di»*««*  al>«T  nur  um 
.\\\iis\  V(tr  ri!iiT  bal»Ii((»'ii  K()iiz»|iti(>n  so  laiii^«*  Hlill«'ii.     hai»  Mill«!  In-Ift*  iliiu;ii 

jlMJdcIl     IIK-Ilt     illlllH'l'. 

I»if  Tiilni  iiiiH'ii  «Irr  Kicisi-  Nuclni  iiidI  Kriwaii  mit  1—3,  hzw,  1  bin 
Ü  .IhIiitii   wiiitit'ii  /usainiiii'ii  mit   ilni   AniMMiifi  iiiii«*n  ••rwlliiiil. 

Ii»»i  (l«Mi  Strpiifii- Kirj^isfii  Mali  Mr-^.  Mkinnon  lo-  urui  l'Jj.lliritf«'  Knal>«-n 

iiorli  an  «liT  MultiMhnist.     Miltlclii'U  (Üi'.m'm  AiltTH  wird,  wi«*  vs  wlM-inl,  dww^ 

«iunst   nirlit   imlir  zutril.    Von  j«*n«'n  di's  Kn-iwH  SeiHsanhlc  ^ab  P.  r.  Slenin 

liis  /.lim   :i.  .Iniii  •  an.     Ilifi- w  iiscli  t   man  auch  dir   Kinder  in  Miitt<*nnllch.   — 


Fig.  19*.    Chinesische  christln n.   Miii-naii^talt   r  .     Im  K.  Ethnogiai>hischeii  Museum  in  München. 


Die  Basclikiiin  stillt  IV2— 2V2.  t^i^^  Türkin  gewöhnlich  bis  ins  3.  Jahr. 
Über  die  Ernährunjr  durch  Ammen  schrieb  Ermun.  diese  stillen  nicht  selten 
'2^/2  Jahre,  bis  sie  die  Bisse  der  Kinder  nicht  mehr  ertragen  können. 

Widerwillen  gegen  eine  baldige  neue  Konzeption  scheint  auch  bei  den 
Estinnen  das  Motiv  des  langen  Säugens  zu  sein,  welches  nicht  selten  neben 
der   früh   gereichten    Heikost   bis   in   das    :i   Jahr   fortdauert    {HoUt-Dorpati 

Zwei  Jahre  werden  von  den  Tschuden  in  Kurland  angegeben  [M.  X. 
Mai)wir),  2—4  von  den  Lappinnen  {Scheff'cr)  und  ^bis  in  das  5. — 6.  Jahr" 
von  dem  Samojedenstamm  der  Youarak  oder  Ulek.  welche  als  Zweck  die 
Kräftigung  der   Kinder  angeben. 

Auch  die  Ostjäkin  stillt  sehr  lange,  oft  5  Jahre. 

Bei  dem  südlichen  Samojedenstamm  der  Karagassen  am  Nordabhang 
des  Sajangebirges  verschmähen  die  Säuglinge  selbst  die  Brust  im  2.  Jahre.  — 

XachJ.  ir.  Oeorg'i  stillen  die  Tungusinnen  bis  zum  Eintritt  einer  neuen 
Schwangerschaft.     MUidendorf  wurde  von  einem  3 jährigen  Knaben,   der  sich 
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eben  hinter  dem  Brustlatz  seiner  Mutter  gestärkt  hatte,  um  Schiffzwieback 
gebeten.  3  Jahre  Stillzeit  wird  nach  diesem  Forscher  als  dortige  Regel 
eingehalten,  aber  nicht  selten  werden  neben  dem  Neugebornen  2  ältere 
Kinder  gesäugt;  ja  es  komme  vor,  daß  10jährige  Bengel  ganz  unbefangen 
nehmen,  was  das  Kleinste  übrig  ließ.  Dennoch  sind  die  Tungusen  reich  mit 
Kindern,  d.  h.  7  —  9  pro  Familie,  gesegnet.  Das  Stillen  verhindert  also  auch 
hier  die  Konzeption  nicht.  Allerdings  meint  Middendorf,  der  Kindersegen  der 
Tungusen  wäre  wohl  noch  reicher,  wenn  die  Säugezeit  nicht  so  lange  dauerte. 

Außerordentlich  lange  stillt  man  ferner  bei  den  folgenden  Hyperboräern: 
Bei  den  Giljaken  gelten  4—5  Jahre  als  Regel.  Doch  sah  L.  r.  SchrencJc 
einen  5— 7jährigen  Knaben,  der  plötzlich  seine  Beschäftigung  einstellte  und 
zur  Mutterbrust  lief.  Nicht  selten  zehren  mehrere  Kinder  zugleich  an  ihr, 
weshalb  die  Frauen  früh  altern.  Wie  in  manchen  andei-en  Ländern  dürfen 
auch  hier  die  Kinder  kommen,  wann  immer  es  ihnen  einfällt,  obgleich  sie 
längst  feste  Kost  genießen.  — 

4 — 5  Jahre,  wenn  kein  Kleineres  nachkommt,  trinken  die  Kamt- 
schadalenkinder  au  der  Mutter  brüst. 

Die  Kinder  der  Renntier-Tschuktschen  in  Anadyr  gewöhnlich  bis 
zum  3.,  manche  aber  gleichfalls  bis  zum  5.  Jahre.  Säuglinge,  welche  gehen 
und  sprechen  können,  sind  nicht  selten.  In  der  Bering-Straße  gibt  es 
aber  (bei  den  dortigen  Tschuktschen)  nach  K.  H.  Hertens  10  jährige  Säuglinge 
so  gut  wie  im  Karolinen-Ai'chipel. 

Noch  höher  hinauf  geht  das  „Säuglingsalter"  bei  den  Eskimos  in  King- 
Williams-Land,  wo  14 — löjährige  Burschen,  die  nach  ihrer  Rückkehr  von 
der  Jagd  an  der  Mutterbrust  trinken,  durchaus  nichts  Seltenes  sind.  Ferner 
tragen  nicht  nur  Weiber  am  Smith- Sund  ihre  Kinder  7  Jahre  lang  in 
der  Kapuze  auf   dem  Rücken,  sondern  säugen  sie   auch   ebensolange  (Bessel). 

,.Möglichst  lange"  werden  dann  die  Kinder  der  Eskimos  um  den  Cumber- 
1  and- Sund  gestillt.  Da  hier  selten  mehr  als  2  pro  Familie  gefunden  Averden, 
bringt  H.  Ähbes  beide  Erscheinungen  miteinander  in  Verbindung.  Das  lange 
Stillen  sei  da  aber  teilweise  mit  dem  Mangel  an  passendem  Ersatz  für  die 
Muttermilch  begründet.  — 

Auf  Grönland  wird  oft  bis  ins  3.  oder  4.  Jahr  hinein  gestillt.   — 

In  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  der  langen  Stillzeit  dieser  Völker 
stehen  die  10 — 30  Wochen,  während  welchen  der  Säugling  der  Koluschen 
(Thlinkit),  Indianer  in  Alaska,  also  in  ungefähr  denselben  Breitegraden, 
seine  natürliche  Nahrung  erhält,  wie  Floß  (II,  171)  schrieb.  Nach  Doli  liegen 
die  Verhältnisse  für  den  dortigen  Säugling  besser,  d.  h.  er  wird  erst  nach 
einem  Jahr  entwöhnt.  Doch  scheint  man  in  der  zweiten  Jahi-eshälfte  schon 
etwas  nachzulassen  und  nur  in  den  ersten  5 — 6  Monaten  fleißig  zu  stillen.  — 

Ganz  anders  wieder  lautet  ^cmcro/ifs  Bericht  über  die  Nutka-In dianer: 
Ihre  Frauen  reichen  den  Kindern  die  Brust  3 — 4  Jahre. 

Ferner  sah  Maximilian  Prinz  zu  Neuivied  bei  den  Schwarzfuß-India- 
nern große  Kinder  säugen. 

Viele  Oregon-  und  Kalifornien-Indianerinnen  entwöhnen  erst  im 
5.  Jahre. 

Die  Kanada-Indianerinnen  stillen  4,  5  und  oft  6—7  Jahre  lang. 

De  Charlevoix  gab  für  die  Indianerinnen  Nordamerikas  überhaupt 
3  Jahre  als  gewöhnliche  Stillzeit,  6 — 7  als  häufige  Ausnahme  an.  Doch 
finden  sich  für  die  Lenni  Lenape  oder  Delaware  bei  Hechewelder  2  Jahre 
als  die  Regel,  4  als  Ausnahme.  Immerhin  scheint  eine  längere  Stillperiode 
häufiger  gewesen  und  es  noch  zu  sein.  Denn  außer  den  schon  erwähnten 
Zahlen  lernen  wir  aus  dem  folgenden  noch  andere  kennen,  welche  die  der 
Leuni  Lenape  übersteigen. 


S$     IUI  t)|n     Kt  iillliriHiir    <lr<*     Klllllc«    III    ■nilirli     rrticii     l  .r\,r>t,»imUrttt%.  hU  l 

l.'ilifiiii  s.ili  Ihm  •|rii  1 1  iik«"'tii  Kiii«l«'i  voll  t  4  .laliini.  «Iji«  /iij^'N-iili 
mit  jtliiKi'K'ii  (ii-M-liwi^lt'ni  aiitlfi  MiiltnlMiiHt  tnuikrii;   /luthr  b«'i  den  (  lii|i|><- 

VVaV   KlInltM     wir  l<'ftltiilliMI,    illr    Imm    ill    dir    h\ili\r  Killillifil    llllK'ill  ilirt'  Nuliruiifc 
ul>\V<*(li.srliiil    voll    ilrl    .Mullfllilllsl    lllld    Vullt    MllHf-    odi'l     Kli'lltii'l    li«r/.o^i;|i. 

SchooUnt/'l  t^Nil)  für  dit*  hakolali  oder  Sioux   1      1'/|  »iHlir  an. 

Kitic  iiusiialiiiiswi'isf  laii^'t'  Stillpfriodi',  d.  Ii.  l'J  Jalin*,  IxMtliacliti'tcii  di<- 
Flnrithi  - 1  iiiliaiHi  mit  dtT  hr^TÜiidiiiiif,  die  Kiiidi-r  wUid«-ii  diir<  li  Kut- 
wüliiiuii^'  im  /ailfii   Alter  iiidil   krallig'  werden  und   Itald  Mlerln-n. 

\(in  tlen  ji't/i^;«'!!  .Mii.skoki  udtT  KuxiiHÜaiiern  teilt  Mifi  (ju>ii  'i  Mh 
ft  .ialire  mit. 

hie  A/tekinneii  (Naliuas)  nillirlen  im  alltremeinen  ilir<»  Kindfr  >  laiue, 
an  mamlien  Orten  alter  iKtcli  viel  liln^^M-r,  selneilit  /lunno/t.  W'illirend  diesi^r 
/eil  l»e(ilia(  lltelen  >ie  eine  j^i'Wisse  |)ial.  lim  ilie  Milrli  ^^nt  /II  erhalten.  Anf 
ihre  eheliche   Miil halliiii;^'  kommt   ein  .s|)ilterer  Paragraph  /.uriick. 

Im  lieutij^nii  .lalisko  (Mexiko)  nähren  die.  Tepecuno- Weiher  iiieitit 
"2   .lahie.  nieht   selten  jedoch   hetiilchllich   liliijfer.    — 

Wie  im  iihri^rcn  Knltnilehen.  s«)  standen  sich  die  Nahiias  und  Mayas 
auch  in  der  AiiHassiiiiy:  der  Stilldaiiei  nahe,  l'ljer  '<  .lahie  .saiii^ten  die 
May a- Mutter  ihr*'   Kinder.     lUnntoft  inMint  sie  fredniditre   Kriiähreriniien. 

Was  Südamerika  betrilTt,  so  entwöhnte  man  im  Inkareieh  narh 
)i  Jahren. 

Viele  Indianerinnen  in  Brasilien  stillen  bis  in  das  '>.  .lahr  {von  Spix 
und  loU   Mditiiis). 

Dit'  Caraya- Indianerin  im  östlichen  Hiasilien  säugt  so  lant:  als  möglich, 
oft   mehrere  Jahre. 

Im  nordw  «'St  liehen  Hiasilien.  am  untern  l'aiipes.  plauderte  Theodor 
Koc/i-d'rihihcri/  «'inmal  in  einem  Tnkanodorf  mit  einer  ,.sehr  energischen  Dame", 
die  nicht  mehr  in  ihr»'r  «Msten  Juirend  stand.  Inteidessen  kam  ihr  3  jähriger 
Knabe  hei  beigelaulVn.  nahm  ihr  die  Zigarette  aus  der  Hand,  blies  sie  ein 
paarmal  an,  gab  sie  wit'der  zurück  und  setzte  sich  dann  in  ihrem  Schuß 
zurecht,  um  dit'  Rrust  zu  nehmen.  Die  Mutter  ließ  sich  durch  all  dieses  in 
ihrer  l'nteihaltung  nicht  stören. 

In  Hritisch-(T  nayana  stillen  die  Arawak-Miitter  bis  das  nächste  Kind 
kommt,  was  aber  noch  nicht  Kntwöhnung  betleiitet.  Vielmehr  geht  jetzt  der 
ältere  Säugling  auf  die  GrolJnnitter  über.     Hieiübei-  später. 

Über  die  dortigen  Waran  schrieb  Sc/iomhun/k:  Kigentümlich  ist  es, 
daß  die  Kinder  gewöhnlich  erst  im  3.  oder  4.  Jahr  ganz  entwöhnt  werden, 
so  daß  das  ältere  oft  ruhig  vor  der  Mutter  steht  und  die  gewohnte  Nahrung 
zu  sich  nimmt,  wähieiul  ein  jüngeres  auf  dem  Arm  der  Mutter  au  der  2.  Bru.st 
trinkt.  Am  lächerlichsten  jedoch  sah  es  aus.  wenn  ein  so  stiammer  Bursche, 
den  man  eben  noch  in  dem  äußersten  Gipfel  einer  Carica  Papaya  bemerkte, 
plötzlich  mit  den  Früchten  dieses  Baumes  beladen  herabstieg  und  zur  Mutter 
eilte,  um  seinen  Durst  zu  stillen. 

Bei  den  Macusi.  gleichfalls  in  Britisch-Guayana.  trinkt  das  Kind,  so 
lang  es  ihm  zusagt  {Marti i<s). 

In  Maynas  in  Ecuador  stillen  die  Mütter  i'.,  —  1  Jahr  {Fr.  Xar.  Veigl); 
bei  den  Abipou  in  Paraguay  bis  ins  3.  Jahr  {Dohrizhofer).  — 

Die  Ca  in  gang- Mutter  im  Gran  Chaco  stillt  bis  zum  2.  oder  auch 
4.  Jahr,  meist  bis  eines  nachkommt. 

Die  Patagonierinnen  entwöhnen  gewöhnlich  im  ;i  Jahr  {A.  Guinard). 
speziell  in  l'orrientes.  Argentinien,  oft  erst  im  4.  Jahr  {Rengger).  und 
zwar  aus  dem  gleichen  Grund,  dem  wir  bereits  in  Europa.  Asien  und  Polynesien 
begegnet  sind :  Um  nicht  bald  wieder  Mutterfreuden  entgegensehen  zu 
müsseu. 
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§  164.     Die  eheliche  Enthaltung  Avährend  der  Stillzeit. 

Kapitel  II  machte  uns  mit  A^ölkern  bekannt,  welche  sich  während  der 
Schwangerschaft  des  ehelichen  Umganges  enthalten.  Bei  ihrer  Aufzählung 
wurde  da  und  dort  auch  die  Ausdehnung  dieser  Enthaltung  auf  die  Säuge- 
periode angedeutet.  Hier  möge  die  letztere  Erscheinung-  besonders  behandelt 
werden,  obgleich  das  mir  vorliegende  einschlägige  Material  noch  etwas 
spärlich  ist. 

Die  absolute  Enthaltung  fällt  in  polygamen  Ehen  wohl  in  den  meisten 
Fällen  nur  der  stillenden  Mutter  zu,  während  der  Vater  sich  wohl  mit  seinen 
anderen  Weibern  einlassen  kann.  Genaue  Angaben  fehlen  hier  leider.  Ent- 
haltung des  Vaters  wird  in  diesem  Paragraphen  bei  den  Monumbo- 
Papua  nachgewiesen. 

Unter  den  Indo-Europäern  sind  es  meines  Wissens  nur  die  Kafir 
(Sijähposch)  in  Kafiristan,  von  welchen  eheliche  Enthaltung  während  der 
Stillperiode  erwähnt  ist. 

Unter  den  Semiten  sind  es  die  Drusen,  ein  Bergvolk  des  Libanon, 
von  dem  der  gleiche  Brauch  mitgeteilt  worden  ist. 

Ob  die  von  Ploß-Bartels  erwähnten  Bewohner  Marokkos  Araber  oder 
Berber  sind,  geht  aus  der  betreifenden  Stelle  nicht  hervor.  Die  Enthaltung 
dauert  hier  nur  bis  nach  Ablauf  von  drei  Perioden  nach  der  Geburt;  die 
Stillzeit  aber  2  Jahre. 

Der  Neger  in  Old-Calabar  verbindet  sich  gewöhnlich  erst  nach 
18  Monaten  oder  gar  2  Jahren  wieder  ehelich  mit  der  auch  jetzt  noch  weiter 
stillenden  Mutter  (Heivan). 

Hingegen  scheint  nach  Winwood  ßeade  die  Loango-Negerin  ebenso 
lang  von  ihrem  Mann  getrennt  zu  bleiben  als  sie  stillt,  d.  h.  gewöhnlich  bis 
ins  3.  Jahr.  — 

Die  Enthaltung  derBantu  am  unteren  Kongo,  sowie  der  ostafrikanischen 
Wakua  und  Wopogoro  ist  in  Kap.  II,  §  21  erwähnt,  da  sie  bei  diesen 
Völkern  bereits  während  der  Schwangerschaft  beobachtet  werden  muß;  sonst 
litte  das  Kind  darunter. 

Die  Negerinnen  in  der  Sklaverei  auf  den  Antillen  waren  nach 
Bu  Te7'tre  so  fruchtbar,  daß  es  schien,  als  ob  Gott  in  ihnen  das  Wunder 
erneuern  wollte,  welches  er  an  den  jüdischen  Sklavinnen  Ägyptens  gewirkt. 
Je  schlimmer  es  ihnen  ging,  desto  mehr  Kinder  gebaren  sie,  und  nur  ihre 
Liebe  zu  den  lebenden  verhinderte  einen  noch  größeren  Kindersegen.  Denn 
die  Furcht,  ihren  Säuglingen  zu  schaden,  trieb  sie  zur  strengsten 
Enthaltsamkeit  bis  zur  Entwöhnung,  so  daß  sie  gewöhnlich  nur  alle 
20  Monate,  bisweilen  auch  nur  nach  2  Jahren  wieder  gebaren,  wenn  der 
Säugling  nicht  starb.  Ging  das  Kind  aber  gleich  oder  doch  bald  nach  der 
Geburt  mit  Tod  ab,  dann  war  nach  9  Monaten  schon  wieder  ein  anderes  da. 

Fürsorge  für  das  Kind  geben  ferner  die  Fidschi-Insulaner  als  Grund 
an.  Ein  Kind  müsse  sicher  sterben,  wenn  dessen  Eltern  vor  der  Entwöhnung, 
welche  nach    2 — 3   Jahren   stattfindet,   ehelich   zusammenkommen   {Rougier). 

Bei  den  Monumbo-Papua  in  Deutsch-Neuguinea  ist  der  Vater 
eines  Kindes,  bis  dieses  gehen  kann,  zur  sexuellen  Enthaltung  nicht  nur  seinem 
Weibe,  sondern  auch  andern  Weibern  gegenüber  verpflichtet.  P.  Franz  Tormann, 
der  dieses  mitteilt,  nennt  im  übrigen  die  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
der  Männer  und  Weiber  dieses  Volkes  „alles  Maß  übersteigend".  Außer  der 
ehelichen  Enthaltsamkeit  sind  dem  Manne  noch  eine  Reihe  anderer  Abstinenzen 
bzw.  Pflichten  auferlegt.  Das  Feuer  anderer  Leute  ist  für  ihn  in  dieser  Zeit 
büloboloine,  d.  h.  unrein.     Deshalb  muß  er  dafür  sorgen,  daß  das  seine  nicht 
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!}  Iii'.    h  Sii.hI  a  .1   Mru.i  X   (irn|tiuUtt«ürgro5niUtt.  u.  Weibrrn,  (1.  oUgebur""  l-i-^"      r»n'{ 

iiusk'«li«'.    >ti||ir  (In  >  il«iiin'«li  «'intn-hMi,  (liiiiM  iiiiiß  «T  mit  S(ri*lrlr  «iii 

iK'iit's  iniiilifii.     Nur  iiii    Nriiinii    I'Viut  ilaif    rr  mimiicii  Titliak    .h  iiimI 

nur  mit  Hi-iiiriu  l-riHM  M«'iii  Khmimi  korliiMi.  Kr  «larf  »inh  nur  h»mii«mi  ••n,'«'in'n 
Taltak  ihiicIm'Ii;  dcitii  ficiiitlfi-  Tiihak  int  fiti  ihn  in  difMT  /«rit  KlrirlifalU 
Ixilolioloinr.  ('iiri'in  für  iliii  i^i  ffriicr  allfM  (tcrAMtcl«*:  «t  darf  nur  (ifk<»rhtf« 
•'sst'ii;   min'iii    flli    ihn    i>l    aiuh    «las  l''h*isrh    i\t'n  Ih.i'  "'    "  "     "wi'in 

jrddch    iliiil    IT    k'tiiii-Üiii,      Ainh    fast    alh*   l''i?»rh«*    in.  ,  ..  die 

«'iiinii  klir/litli  \  rr>l(irl»tiu'ii  k'«'Ii<»i '«•'•.  >itid  für  ihn  Itojoholuin«'.  —  All  di«:He 
\  list  iiM'ii/t'ii  hi'/wt'ckrii  da.s  WOhl  des  Kindi-n:  hin  mM  dadurch  am 
I,«'Im'Ii  hli'ihcn  und  sidi  jfut  »»ntwickfln.  ^Di»*  Mutter, "  füift  Vormann  bei, 
„soll  (lit'M'ii  Vdisfhriftrn  nirht  nnlrrworft-ii  srin."  (Oh  hierzu  auch  di»«  M*xurlle 
l'liilhiiltiiii^'  u«'h(irtyi  Si«'  ist  iiiu  vrritilichfrt.  in  drr  ifmannt«-!!  Zdi  ihn*n 
r;il»iik.  wch-hrii  sie  sonst  mit  den  l'int^'fin  festhält,  mit  «MiuMn  jrfspaltiMien 
Stuhchni    /u    haltt'u.  liij;t'filhr   di<'s«'lht*ii  Kegeln    (gelten    heim  AuffUtleru 

eines  Schwj'ines. 

Hei  den  Aiini  ist  der  Heischlaf  wJlhrend  der  ersten  .'{'»  40  Tasre  nach 
der  hiniliiniinii}^'  'erhotrn.  N.uji  dieser  Ziit  seien  die  Ainii  aher,  (diy-leich 
nofli  weiter  trt'stilil  wird,  sexuell  ttil weise  nniiiiiÜiir.  weshalb  sich  die  Men- 
struatiitn  schon  luicli  '>  Monaten  einstellt,  wählend  sie  bei  keuscheren  erst 
nach  der   Kntwohnuny:  wiederzukehren  scheint. 

In  Florida  enthielten  sich  die  Kitern  'J  Jahre,  damit  das  Kind  nicht 
sterbe.     I)aÜ  TJ  Jahre  lanjr  zui*  Kr;Utiy;un«r  trestillt  wurde,  hat  I5  !<i.i  erwähnt. 

Kbeiiso  verwi'ise  ich  betrelYs  der  ehelichen  Kiithaltunir  l)i.s  zui'  Knt- 
W()hiiun;r  bei  den  II  udson- 1  ndiaiiern  auf  diesen  l'araj^raphen  zurück.  I>ie 
He«j:ründun^  des  Hrauches  lautete,   damit   das  Kind  nicht  Schaden  leide. 

Kbenso  deutlich  lautet  die  Krkläninjr  füi-  den  entsprechenden  Brauch  der 
Azteken.  Hier  war  eheliche  Knthaltniiu:  wahrend  dei-  Stillzeit  zwar  nicht 
allireniein,  aber  „viele"  beobachteten  sie.  und  zwar,  wie  es  scheint,  während 
der  ganzen  ."^jähri^^en  und  an  manchen  Orten  noch  viel  längeren  Stillzeit. 
linncvoft,  der  dieses  mitteilt,  fügt  bei:  Um  nicht  duich  ein  anderes  Kind 
dem  lebenden  die  geeignetste  Nahrung  zu  entziehen.  — 

Knthaltung  ebenfalls  während  der  ganzen  Stillzeit  berichtete  Baumgarten 
von  der  Inka- Peruanerin,  welche  meinte,  ihre  Milch  würde  durch  den 
ehelichen  Verkehr  verdorben  und  die  Kinder  würden  dadurch  schwind- 
süchtig werden.  Der  Vater  durfte  nach  Sumlstral  nicht  einmal  zugegen  sein, 
wenn  die  Mutter  stillte.  Schon  seine  bloße  Gegenwart,  meinte  sie,  wirke 
schädlich  auf   ihre  Milch    und   damit   indirekt   auf   das  Gedeihen   des  Kindes. 

Nach  Diip/nr  enthielt  sich  im  östlichen  Brasilien  die  Tapuya- 
Indianerin.  wenn  sie  nicht  das  einzige  Weib  ihres  Mannes  war,  des 
ehelichen  Verkehrs  bis  zur  Entwöhnung  (vgl.  Kap.  II). 

Die  eheliche  Enthaltung  der  Tehuelhet  bis  zur  Entwöhnung  ist  gleich- 
falls zusammen  mit  der  Enthaltung  während  der  Schwangerschaft  erwähnt 
worden  (Kap.  II). 

4$  lt>'>.     Der  Säugling   an    der   Brust   von   Großmüttern,   l'rirroßinüttern 
und  Weiberu,  die  nie  geboren  haben. 

Von  den  Armawiren.  Armeniern  im  Kuban-Distrikt,  Ciskaukasien. 
berichtete  der  Kawkas  im  Jahre  1879.  es  komme  dort  vor,  daß  Großmütter, 
wohl  bald  50jährige  Frauen.  Neugebornen  die  Brust  reichen,  nm  ihren  Töchtern 
Ruhe  zu  schaffen.  Es  stelle  sich  dann  wirklich  Milchsekretion  ein,  so  daß  das 
Enkelkind  von  seiner  Großmutter  gestillt  werden  könne. 

')  Das  Streichholzgebot  kann  selbstverständlich  nicht  älter  sein  als  die  Einführung  der 
Streichhölzer. 


504         Kapitel  XXV^I.     Die  Ernährung  des  Kindes  in  seinen  ersten  Lebensjahren. 

Bei  Ploß-Bartels  ist  aus  Paris  der  Fall  erwälmt,  daß  im  Jahre  1756 
eine  71jährige  Großmutter  namens  Margarethe  Francisca  Laloitette,  Gattin 
eines  Wasserträgers,  ihren  Enkel  stillte,  nachdem  sie  die  seit  25  Jahren  ver- 
siegte Brust  mit  schmerzenden  Mitteln  abermals  zur  Milchsekretion  gebracht 
hatte.  Dieser  Fall  sei  als  „Naturwunder"  im  „Berlinischen  Wochenblatt  für  den 
gebildeten  Bürger  und  denkenden  Landmann"  vom  Jahre  lbl2  bekannt  gemacht 
worden. 

Unter  den  Arabern  der  Sahara  in  Algerien  kannte  Emma  von  Böse  die 
alte  runzlige  Amme  des  Kaids  von  Biskara,  welche,  nachdem  sie  vor  mehr 
als  30  Jahren  das  letztemal  geboren  hatte,  nun  auch  dessen  Kinder  säugte. 
Sie  hatte  nie  zu  stillen  aufgehört  und  als  altes  Weib  noch  immer  Milch  in 
Überfluß.  Als  Emma  von  Böse  ihr  Bedenken  äußerte,  erwiderte  die  Frau  des 
Kaid,  Milch  sei  Milch;  einen  Unterschied  kenne  sie  nicht. 

Nach  Burton  (bei  Ploß-Bartels)  kommt  Säugen  durch  alte  Frauen 
auch  bei  den  Egba  in  Yoruba  am  Niger  bisweilen  vor. 

Von  den  Xosa-Kaffern  im  Kapland  berichtete  der  dort  42  Jahre 
missionierende  Kropf,  er  habe  „unzählige  Fälle"  kennen  gelernt,  in  denen 
60— 80  jährige  Frauen  ihre  Enkel  stillten,  und  eine  säugte  sogar  ihren  Urenkel. 

Kommt  bei  den  Hottentotten  schon  wieder  ein  Kind,  ehe  das  zuletzt 
geborne  entwöhnt  ist,  dann  muß  sich  das  ältere  mit  der  Brust  eines  alten 
Weibes  begnügen,  wie  Schinz  mitteilt.  Trotz  der  scheinbar  vertrockneten 
Brüste  sollen  solche  Säuglinge  vortrefflich  gedeihen. 

Bei  den  Betschuanen  in  Südafrika  sah  Livingstone  wiederholt,  daß 
Großmütter  ihre  Enkel  stillten.  Allerdings  hat  man  dort  wohl  im  allgemeinen 
mit  jüngeren  Großmüttern  zu  rechnen  als  bei  uns.  Livingstone  erwähnt 
40jährige  und  noch  jüngere.  Aber  dafür  verwelken  die  Betschuanen-Weiber 
auch  entsprechend  früher.  Manchmal  bekommt  der  Säugling  seine  natürliche 
Nahrung  teils  von  der  Mutter,  teils  von  der  Großmutter.  Diese  braucht  auch 
nicht,  wie  die  erwähnte  Amme  des  Kaids  von  Biskara,  fortwährend  gestillt 
zu  haben.  Die  Milch  wird,  wie  in  dem  Pariser  Fall,  wieder  geweckt.  So  kannte 
Livingstone  ein  Weib,  welches  wenigstens  15  Jahre  lang  nicht  mehr  gestillt 
hatte  und  trotzdem  nach  dieser  Zeit  ein  Enkelkind  vollständig  an  ihrer  Brust 
ernähren  konnte. 

Die  schwarze  Rasse  hat  diesen  Brauch  in  die  Sklaverei  nach  den 
Antillen  und  Guaj-ana  mitgenommen.  Du  Tertre  berichtete  von  dort  aus 
der  Zeit  der  englisch-französischen  Kämpfe  folgenden  Fall:  Mehrere  französische 
Offlziersfrauen,  darunter  Madame  Garique,  sollten  nach  Frankreich  zurück- 
kehren. Aus  Mangel  an  Einsicht  hatte  man  sie  nicht  genügend  mit  Proviant 
versehen,  weshalb  auf  dem  Schiff  eine  Hungersnot  ausbrach.  Madame  Garique 
hatte  zu  allem  Unglück  ein  eben  entwöhntes  Töchterlein  bei  sich,  welches 
nun  aus  Hunger  und  Durst  fortwährend  weinte.  Das  weckte  das  Mitleid 
einer  alten  Negersklavin  und  sie,  die  seit  30  Jahren  kein  Kind  mehr  geboren 
und  gesäugt  hatte,  legte  sich  das  kleine  weiße  Mädchen  an  die  Brust.  Dieses 
eröffnete  unter  heftigen  Schmerzen  der  gutmütigen  Alten  die  seit  langem 
versiegte  Quelle  und  nährte  sich  in  der  Folge  noch  6  Monate  an  ihr.  Als 
Madame  Garique  später  wieder  niederkam,  erhielt  die  Negerin  auch  das  Neu- 
geborne  und  säugte  es  mit  vollkommenem  Erfolg. 

Auf  Java  und  in  Atjeh  im  nordwestlichen  Sumatra  sind  säugende  alte 
Frauen  nichts  seltenes. 

Von  den  Maori  auf  Neuseeland  berichtete  TiiJce,  daß  Weiber  stillen, 
die  noch  nie  geboren  haben.  Bloß  schien  das  anzuzAveifeln,  denn  wir  finden 
im  Anschluß  an  die  Wiedergabe  dieses  Berichtes  (II,  170)  ein  Fragezeichen 
in  Parenthesen.    Hingegen  schrieb  Bartels  in  der  8.  Auflage  von  „Das  Weib" 
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(11,   t7ti),    iimii  \vn<li'  (im  iiiiilili<-k    auf  «Ihm  Stilli-ii  dun-li  nlti*  \VoitH;r)  kaam 

IltTlM-llll^fl    Hrill,    die    7'll/«*H<l|i'    AiikuIh"    /M    l«'/.\Vr|fr|ll'). 

Mri  iliii  Ihi'ii  in  /«'ii  I  rtil  •  A  liHt  tili  MMi  iNi  i-h  luirli  Si>l„it  ••m  hi-Iii 
liiliiliKi'i  l)i>  tust  .H|jiiii|j)^'ti  |{iuii('ti,  iliiU  iiiIm-ii  dfi  MiiKci  di«' (iioÜiiiiiltiT  und 
Hiirli  itiidt'ii-  nulle  Vriwiiiidtr  <iii  Kind  mUii^nmi  iMf  MiUNtc  w«M'd<Mi  zu  difM'tn 
/wirk   mit  (lipM  lind  l''«'tl  tu'silimin t,  wax  dir  >filr|i  hcrlH'i/iflH'n  mW. 

\U'\u  MisHidiiilr  iU'V  InikcNcii,  Ld/ilan,  .H<lii»Mi  m  ,.aiii  wundfrtmniti'ii'*, 
iliiÜ  iiiittT  dirscn  Indi.iiii'i  II  ultt-  ( tr<iüiinitt«'r,  dir  IxTt'it'H  dit-  .Iaht«-  dt-r 
l'i  iiclilliiii  ki'it  /urinkuilr^t,  sich  wiidti  Milidi  ••ixstcklm  und  .Muii«Tsl«llf 
Vfi trali'ii,  wenn  «•inem  Siiu;rlinK  dir  Mutter  we^starl). 

Iti  Mrit  is(li-(i  iiayana  maclicii  es  di«^  jüngeren  Weilier  der  Arawak 
wii  ilii  llotteiitottiiinen,  d.  Ii.  sie  treten  iiltere  Siiutflin^M*  \n'i  Ankunft  eineH 
iHiii'ii  (It'ii  « JniUmiillern  ah.  Aiijnm  sah  »ifters  Kinder  n»-hen  ihrer  Mutter  und 
(iioüniiittei   stehen  und  den   Milch  Vorrat  heider  in   AnspiiK-h  nehmen. 

i:^    \{ti\.     her  Silui;linir   im  der   ValerhniMt. 

Ks  ist  eine  nicht  iiiehi  an/.u/.weifelnde  Tatsache,  (hiÜ  es  vereinzelte  MäniKT 
^'^e>,M  hin  hat  und  noch  j^iht,  wehlie  ihr  Kind  an  «ler  eij^enen  Hrust  genährt 
halten  h/W.  niihrcn.  Plo/i-llurfrls  haheii  tiir  diese  Tatsache  eine  Reihe  von 
Htleuen  erhracht').  Nach  diesen  Ansfiihi  unj^eii  eiwiihnt  der  'J'almiid 
(Sahhat h  rt'.\)  einen  solchen  Fall  als  ein  Wunder;  der  zu  Knde  des  15.  .lahr- 
hunderts  in  N'erona  lehende  Anatom  Ah.riniilrr  /ioirdictus  erzählt  einen  Fall 
(lieser  .Art  nach  der  Mitteilun«^  des  Maripetrus  sacri  urdinis  equestri  von 
einem  Syrer. 

Ferner  releiiereii  J'ln/i-Hdrtrls  hier  einschliif(i«(e  Mitteilungen  des Alexandn" 
ron  Humliohlf,  ./o/in  Fidnklm^  und  namentlich  des  yiiechischen  Anthropologen 
Ihrn/uixl  ()rnt<t>'his  üher  je  einen  säugenden  Vater  in  Neu- Andalusien,  bei 
den  Chippeway- Indianern  und  in  dem  Seestädtchen  (lalaxidi  an  einer  Bucht 
des  Meeres  von  Amphissa.  In  all  diesen  Fällen  war  es  die  Furcht  um  daiJ 
Lehen  des  Säuerlings,  dessen  Mutter  gestorben  oder  krank  war.  linrtih  er- 
innert auch  daran,  daß  schon  (Vuirlrs  Dannn  in  den  Hrustdrü.sen  des  Mannes 
„nicht  rudimentäre,  sondern  nur  nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  funktionell 
tätige  Organe"  sah.  Ihirtrla  selbst  assistierte  einmal  bei  der  Amputation 
einer  normaliMi  juniilVäulichen  Brust  an  einem    1:5jährigen   Knaben.  — 

niesen  Mitteilungen  können  hier  weitere  zwei  aus  Südafrika  und  Zentral- 
Australien  beigefügt  werden: 

Bei  den  Buschmännern  sind  nach  Fritscli  unzweifelhafte  Fälle  kon- 
statiert worden,  in  welchen  Männer  beim  Ableben  ihrer  Frauen  die  Waislein 
an  ihrer  eigenen   Brust  genährt  haben. 

Nach  Siclu'ii  wurde  unter  den  Dieri  in  Zentral-Australien  ein  Mann 
mit  ausgebildeter  Frauenbrust  beobachtet,  von  dem  es  hieß,  er  habe  selbst 
Kinder  gesäugt.  — 

§  167.     Tiere  als  Ammen  und  Milcligeschw ister  des  Säuglings. 

Diese  Doppelterscheinung,  bzw.  eine  der  beiden,  ist  in  Floß- Bartels 
„Das  Weib"  von  einer  Reihe  von  Völkern  erwähnt,  und  zwar  die  letztere  von 


')  Anfangs  des  'JO.  Jahrhunderts  kam  der  Herausgeberin  ein  Exemplar  einer  in 
bosohränktor  Anzahl  gedruckten  Broschüre  in  die  Hände,  deren  Verfasser  aut  Grund  von 
ErfahruniTstatsachen  aus  deutschen  Kreisen  behauptete,  daß  Milchsekretion  auch  ohne 
vorhergehende  Geburt  bewirkt  werden  könne  und,  in  geeigneter  Weise  ausgenützt,  ein  wirk- 
sames Antikonzeptionsmittel  sei.  Leider  erinnert  sich  die  Herausgeberin  weder  des  Namens 
des  Verfassers,  noch  des  Titels  der  Schrift.     Doch  dürfte  diese  in  Berlin  gedruckt  worden  sein. 

2)  Das   Weib,  8.  Aufl.  II,  478  tf. 
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deu  Persern,  Siebenbürger  Zeltzigeunern,  alten  Römern,  heutigen 
Neapolitanern,  von  Deutschland  (zu  Heilzwecken),  von  Paris  (zur  Erneuerung 
der  Milchsekretion);  ferner  von  einer  Gesellschaftsinsel,  von  Hawaii, 
Neuseeland,  Neu-Mecklenburg,  australisches  Viktoria,  Engano  bei 
Sumatra  und  von  Slam;  dann  von  den  Ainos;  ferner  aus  Kamtschatka  und 
Südamerika. 

Was  die  erstere  der  beiden  Erscheinungen,  d.  h.  Tiere  als  Ammen  des 
Kindes  betrifft,  so  wird  heiPloß-Bartels  zuerst  an  den  griechisch-römischen  Mythus 
erinnert.  Das  gleichzeitige  Saugen  eines  altägyptischen  Knaben  mit  einer 
Ziege  an  einer  Kuh  wird  bildlich  dargestellt,  ferner  auf  das  Stillen  mutter- 
loser Säuglinge  durch  Ziegen  und  Schafe  bei  den  Fellachen  in  Palästina 
und  auf  den  kanarischen  Inseln  hingewiesen  und  zum  Schluß  eine  Mitteilung 
von  H.  Weißstem  referiert,  welche  uns  mit  dem  Brauch  im  heutigen  Paris 
bekannt  macht,  gesundheitlich  verdächtige  Säuglinge  im  „Höpital  des  enfants 
assistes"  (Findel-  und  Kinderkrankenhaus)  Eselstuten  anzulegen. 

Von  diesen  Völkern  waren  in  der  2.  Auflage  von  Floß  „Das  Kind" 
bereits  erwähnt:  die  Eingebornen  der  kanarischen  Inseln,  auf  Hawaii,  Neu- 
seeland und  in  Britisch-Guayana.  Diese  mögen  hier  mit  näheren  Umständen 
wieder  folgen.  Dazu  kommen  Mitteilungen  über  die  Basutos,  Hottentotten 
und  Pima-Iudianer. 

Wenn  auf  den  kanarischen  Inseln  die  Mutter  im  Wochenbett  stirbt, 
so  wird  das  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  großgesäugt,  unter  deren  Euter 
es  gehalten  wird  {Mac  Gregor). 

Stirbt  bei  den  Basutos  eine  Mutter,  ehe  ihr  Kind  mit  dem  Löffel 
gespeist  werden  kann,  dann  greift  man  entweder  zu  dem  in  Kapitel  XXV  er- 
wähnten Trinkrohr  aus  der  Luftröhre  einer  Ziege  oder  eines  Schafes,  oder 
man  gewöhnt  das  Kind  daran,  direkt  aus  dem  Euter  einer  Ziege  zu  trinken. 
Doch  findet  diese  letztere  Ernährungsweise  nur  „manchmal"  Anwendung.  In 
solchen  Fällen  gewinnt  das  Tier,  wie  Minni  Cartwright  bemerkt,  diesen 
Säugling  lieber  als  seine  eigenen  Jungen.  Regelmäßig  stellt  es  sich  vor  der 
Hütte  ein,  meckernd  läuft  es  zur  Türe,  aus  welcher  der  dicke  braune  Säugling 
auf  allen  Vieren  kriecht,  legt  sich  munter  nieder  und  läßt  das  Kind  trinken, 
bis  dieses  gesättigt  ist  und  sich  zum  Schlafen  zurückzieht.  Dann  trottet  die 
Ziege  davon,  um  in  der  Nähe  zu  grasen  und  nach  einigen  Stunden  abermals 
zu  ihrem  Säugling  zurückzukehren. 

Manche  Hottentottin  bindet  ihren  Säugling  einer  Ziege  unter  den 
Baach,  wie  Scliinz  schreibt.  Diese  Ernährungsweise  scheint  hier  auch  bei 
Lebzeiten  der  Mutter  gewählt  zu  werden,  d.  h.  wenn  schon  vor  der  Ent- 
wöhnung eine  neue  Geburt  stattfindet. 

Als  tierische  Milchgeschwister  wurden  von  G.  Forster,  J.  Eemy,  Hochstetter 
u.  a.  vorzugsweise  Hunde  und  junge  Schweine  für  die  Gesellschaftsinseln, 
Hawaii,  Neuseeland  und  Australien  konstatiert. 

Von  den  Pima- In  dianer  innen  schrieb  von  Murr:  Sie  entzogen  ihre 
Brust  eher  ihren  Säuglingen,  als  den  jungen  Hunden. 

In  Britisch-Guayana  war  Schomhurgk  nicht  wenig  erstaunt,  unter  den 
Säuglingen  der  Warrau- Indianerinnen  Vierfüßler  zu  bemerken,  denen  die 
eine  Brust  mit  der  gleichen  Zärtlichkeit  in  Blick  und  Miene  gereicht  wurde, 
wie  dem  eigenen  Kind  die  andere.  Als  solche  vierfüßige  Säuglinge  nennt 
Schomhurgh  junge  Affen,  Beutelratten,  Pakas  und  Acuchis.  Ganz  Ähnliches 
fand  dieser  Forscher  bei  den  Makusis  und  Arekunas.  Hier  war  es  unter 
andern  Tieren  ein  junges,  vor  wenigen  Tagen  eingefangenes  Reh,  welches 
sich  schon  derart  an  seine  menschliche  Mutter  gewöhnt  hatte,  daß  das  junge 
Weib  nur  niederknieen  und  rufen  brauchte,  um  das  Reh  zum  Saugen  herbei- 
zulocken.    Appun   gibt   das  Säugen  der  Tiere   durch  Ära  wakinnen   als   ein 
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.Miitil  an,  wiiiliit*  h  iliiHf  ilif  MilcliM'krclioii  bfHtAii<li((  itIihUi'H  woINmi.     CiiUt 
(l««ii  voll  iliiii  liroImclitiMcii  VifM-füÜliMii  wuri'ii  IVccariN  (klfiiif»  WildjM-hwi'ine) 

lind   jim^rr   Affni  •) 

^  lOH.     hiliiHllirlic   KiihHiliiiiiiii;  «Ich  Sttii((lini?«(. 

rill  (liiii  Siiti^Hiii(^Mlir  Itnist  /.ii  i-iitli'iilrii,  lt)-s«'|iiiiifrfii  «lii*  ArriHiiifi  miH-ii 
iiiiil  TkI  111  iiiiM'ii  in  Kiiwiiii  dies«*  mit  KiiliiiiiMt,  'V*'t'r  oder  fiiMMn  Aiif((uß 
Vdii  Intfcit'ii  Kraut«  in  {(himusjuu:).  Audi  di«-  K<'iiiMTi iin«Mi  iM-ntrirlieri  hirli 
/n  Soiiiniis'  /eil  dir  Mrustwar/fii  mit  l»iii«Tfii  StofTm,  sviis  di«-««'r  Ar/l  und 
iiucli  iliiii  der  Afrikaiifr  MnHch\nn  vt'i'WHif.  Dum  Kiilwölin<'ii  %n\\  vielmehr  «o 
j{«"sclirlit'n,  dal)  man  das  Kind  nach  und  nach  srltm'T  anlftf»«  und  ihm  nn'hr 
und  mehr  aiidcic   Knst   n'ichi*. 

Am  Libaimn  licstiricht  man  die  Hriisi  mit  Chinin  oih-r  «-iiM-m  andfien 
bittmMi  StcilT;  auch  ;,Mht  man  dem  Kiiul  vi»!'-'),  die  .Mutl«rhrii>t  ^chad«-  ihm 
{ChnmtU). 

In  Slldarahicii  wird  /.ii  dem  ohi^fi-n  /weik  Myrrhe  oder  Asji  foetida 
Hii^;ewHudt   ( I/iltlihidutlt). 

Die  Siimali- Weilicr  hcsticicheii  sich  die  Mrliste  mit  dem  frischen  bitteren 
iSilft   durchhn»cheuer   Ah»»  hhitter. 

Auf  Sansibar  «^escliieht  das  mit  (  avennepfefler  oder  Ah»ehaiz. 

Mitt«'ier  Saft  auf  den  liriisteii  soll  auch  den  Säu^liiij^  der  Hon>(o  und 
der   Hallt  u  am   unteren   Koiipfo  abschrecken  {Schifnufmih.  bzw.  Wct-ks).  — 

{i^   !(>!>.      Die   Kntnöliniini::  des   Kindes  als  ein  feierlicher  Akt. 

Schon  im  vorij-en  Kai)itel  Ite^f^iicten  wir  einigen  Völkern,  welche  «Ii«! 
Darreichunjif  der  ersten  Nahruny:  auü«'r  der  Muttermilch  zu  einem  mehr  «»der 
wenifjer  festlichen  Akt   stempidteii.     Hier  möj^e  weiteres  folgen: 

|)ie  alten  Kömer  w«'ihten  die  erste  Speise  und  das  erste  Glas  Milch 
einer  (lottheit;  dit'ses  der  |)iva   l'otina.  jene  «1er  Diva  Educa  oder  Ediisa. 

Die  alttestameutlicheii  Hebräer  feierten,  nach  Kofrhnunn,  die  Entwöhnung 
mit  einem  Opfer  und  einem  «großen  Familienmahl,  an  welchem  das  Kind  zum 
ei^stenmal  die  gewöhnliche  Kindernahrung.  Milch  und  Honig •^),  erhielt.  1.  Moses 
21,  8  heiüt  es  von  der  Entwöhnung  Lsaaks:  ..lud  der  Knabe  wuchs  heran 
und  ward  entwtduit.  Tu«!  Abraham  stellte  ein  gmßes  (iastmahl  an  am  Tage, 
als  Isaak  i-ntwidini  wurde."  Ein  (»pfer  ist  hier  nicht  erwähnt.  Hingegen 
wurde  ein  solches  nach  der  Entwöhnung  Samuels  dargebracht.  Da  al)er  dieses 
zugleich  mit  der  Aufnahme  «lieses  Knaben  als  Gott  geheiligtes  und  zum  Tempel- 
dienst bestimmtes  Kind  verbunden  erscheint,  so  dürfte  auch  hier  eine  Ver- 
allgemeinerung nicht  angängig  erscheinen.     1.  Samuel   1   24 — 2S  fährt  nämlich. 


')  Der  Ernäliruiig  Erwachsener  mit  Frnuenmiicli  ist  bei  I'loß-Bartels  ..Das  Weib"  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet,  .\iich  „Das  Kind"  enthält  in  der  2.  Auflage  hier  Einschlägiges, 
was  hiermit  als  Anmerkung  erscheint. .da  es  eigentlich  zum  ..Weib'*  gehtirt:  ..Es  ist  Tatsache,'* 
heißt  es  im  Reisewerk  der  Xovara,  ..daß  die  chinesischen  Frauen  nicht  allein  ihre  Kinder 
mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem  beständigen  31ilchzustande  zu 
erhalten  suchen,  um  tias  Defizit  zu  decken,  welches  bei  der  unzureichenden  ilenge  von  Kuh- 
milch zwischen  dem  Jlarktbedarf  uiul  den»  wirklichen  Vorrat  an  Tiermilch  entsteht.  Ein 
Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Frau  manchmal  noch  5 — 6  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine 
fönnliche  Meierei  anlegen  Da  die  Seefahrer,  in  einem  Hafen  angekommen,  gemeiniglich 
leidenschaftlich  gern  Jlilch  trinken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arzte  zu  Hong- 
kong zu  erfahren,  aus  welcher  (Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene  Milch  wahrscheinlich 
geflossen  war."  —  In  Persien  kommen  die  als  Ammen  beliebten  Nomadenweiber  vom  Land 
auch  zur  großen  Stadt  und  verkaufen  die  Milch,  welche  sie  sicii  auf  öffentlichem  Markt 
abnehmen  hissen,  becherweise  zur  Nahrung  für  schwache  Greise  {Polak). 

2)  Der  1 — 2jährige  oder  auch  etwas  ältere  Säugling  dürfte  das  noch  wenig  verstehen. 

')  Vgl.  Milch  und  Honig  in  früheren  Kapiteln. 
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nachdem  Vers  11  das  Gelübde  Hannas  angekündigt,  fort:  „Und  nachdem  sie 
(Hanna)  ihn  (Samuel)  entwöhnt  hatte,  nahm  sie  ihu  mit  sich  hinauf  (nach 
Silo  zum  Hause  Gottes)  nebst  drei  Stieren  und  einem  Epha  Mehl  und  einem 
Schlauche  Wein  und  brachte  ihn  in  das  Haus  Jehovahs  zu  Silo.  Und  der 
Knabe  war  noch  klein.  —  Und  sie  schlachteten  den  Stier  und  brachten  den 
Knaben  zu  Hell.  —  Und  sie  sprach:  .  .  .  Um  diesen  Knaben  betete  ich,  und 
Jehovah  hat  mir  meine  Bitte  gewähret,  um  die  ich  ihn  bat.  —  So  will  auch 
ich  Jehovah  ihn  gewähren  für  alle  Tage  .  .  ." 

Das  Kind  der  Mentawei- Insulaner  erhält  am  Tage  der  ersten  Beikost 
seine  ersten  Armbänder  und  wird  feierlich  zum  erstenmal  ins  Freie  getragen. 
Die  Eltern  geben  ein  Festessen  (Pleyfe). 

Im  Inkareich  waren  mit  der  Entwöhnung  (hauptsächlich?)  der  Erst- 
gebornen große  Festlichkeiten  verbunden.  Das  Erstgeburtsrecht,  namentlich 
der  Söhne,  kam  im  Inkareich  ja  stark  zum  Ausdruck  {Smiclstral).  —  Die  mit 
der  Entwöhnung  verbundene  Namengebung  und  Haarschur  wurde  früher  er- 
wähnt. — 

§  170.     Die  Mutterbrust  im  Sprichwort. 

Am  Libanon  bedeutet  das  Sprichwort:  „N.  hat  sich  am  Busen  seiner 
Mutter  satt  getrunken'':  „Er  strotzt  von  Gesundheit  und  Ki-aft,  aber  er  hat 
einen  harten,  schwierigen  Charakter,  ist  von  schwerfälliger  Auffassung  und 
geistig  beschi'änkt."  —  Ein  anderes  Sprichwort  ladet  die  zu  früh  Entwöhnten 
ein,  sich  in  den  Monaten  Oktober  und  November  am  Wasser  zu  sättigen.  In 
dieser  Zeit  ist  das  Wasser  nach  dem  dortigen  Glauben  besonders  gesund,  wie 
Chemali  schreibt.  — 

Energische  Mahnungen  zum  Selbststillen  sind  in  den  folgenden  alten 
deutschen  Sprichwörtern  enthalten:  „Was  die  Mütter  gebären,  sollen  sie 
selbst  ernähren."  —  „Die  sich  nicht  schämt,  eines  Kindes  Mutter  zu  werden, 
die  soll  sich  auch  nicht  schämen,  des  Kindes  Amme  zu  Averden."  —  „Eine 
Mutter,  die  ihrem  Kinde  den  Brunnen  der  natürlichen  Nahrung  verstopft,  die 
soll  man  zu  den  wilden  Tieren  weisen,  daß  sie  von  ihnen  das  natürliche  Recht 
lernt."  —  „Auf  der  Mutter  Schoß  werden  die  Kinder  groß."  —  „Der  Ammen 
Schutz  ist  nur  Untreu,  Vorteil  und  Eigennutz."  —  „Die  Kinder  kommen  ihnen 
nicht  von  Herzen,  so  kommen  sie  ihnen  auch  nicht  darein."  —  „Muttertreu 
ist  täglich  neu.  Pflegerlieb  ist  falsch  und  trüb."  — 

§  171.     Stillen  und  Entwöhnen  im  Aberglauben. 

Im  Libauer  Tal  in  Schlesien  darf  eine  Mutter  dem  Kinde  nicht  über 
ein  Jahr  die  Brust  reichen,  sonst  wird  es  unzüchtig  (Patschovsky).  Das  Ent- 
wöhnen darf  nicht  in  die  Zeit  der  Baumblüte  fallen,  weil  sonst  das  Kind  bald 
graue  Haare  bekäme.  In  Mittenwalde  und  Grünberg  (Schlesien)  würde  dieses 
folgen,  wenn  das  Kind  bei  liegendem  Schnee  abgesetzt  würde.  Man  wählt  in 
Schlesien  zur  Entwöhnung  gern  den  Johannistag,  damit  das  Kind  leicht  zahne. 
In  Österreich -Schlesien  vermeidet  man  die  Zeit  der  Aussaat,  weil  das 
Kind  sonst  unersättlich  wäre. 

Die  Baumblüte  brächte  dem  zu  dieser  Zeit  entwöhnten  Kind  auch  im 
Vogtland  (Conradsreuth)  graue  Haare. 

In  Königsberg  i.  Pr.  soll  entwöhnt  werden,  wenn  die  Vögel  in  Ruh 
sind,  d.  h.  weder  beim  Gehen,  noch  beim  Kommen  der  Zugvögel;  auch  nicht 
beim  abnehmenden,  sondern  womöglich  beim  vollen  Mond  {Hildehrandt). 

Legt  man  im  hannoverschen  Wendland  ein  entwöhntes  Kind  noch 
einmal  an,  dann  wird  dieses  ein  Vampyr  oder  Doppelsäuger,  d.  h.  es  saugt 
nach  seinem  Tode  an  seiner  eigenen  Brust  und  entzieht  hierdurch  den  An- 
gehörigen die  Lebenskraft. 
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hl  Mrckliiil'iii  k'  Kill  wir  III  Srlili'Aii-ii  .lolmiini  aU  n^unÜiftT  FJit- 
wr>liiiiiiiK>«<>iK-  In  TliUriiiKfii  \n'^^v^^:lu•\  uiim  wmmIit  <lcr  .S4'lil«>MiiM-hf  AI>«'rt(lAul>e 
Uln'i    tli«*    KiitwAlinuiiK    Imiiii    ScIuiim'.  KiiuliT,  dl«*   iiirht    zur  Wiiiti-n^zi'U 

HbK<'^*'t^l  ^^'•l<l'•ll.  lukMiiiiiiiii  in  <l«r  riiiKrItiiiiK  von  Soiim-iilMTif ,  SarlimMi- 
Mt'iiiiiiu<ii.  kriiif  1,'iuiuii  llimif  \  i«'l«-  MiiltiT  r«-irln'ii  «iHlpr  ihn-ii  Sftuif- 
liii^cii  ilh-  Ml^^t  /Ulli  h'i/.ti'ii  riiiiik,  wfiin  iiiii  (>niii<l<iiiiiiiMtHi^  di«*  Kiirlicn- 
){lo(k«*ii  /iisaiiiiiit'iilluitrii.  hieNt'r  Ta^  (^ilt  iiRmlirh  MciiicM  NumeiiM  w«*f(fii  alR 
oiitscliinli-iin  KrlliiliiiK^taK.  In  di»'s«T  (•••^«'iid  xdinMl»!  di^r  AlMTiflftnl*»!  ionuT 
Vor  Mal  (las  Kiii«!  das  |rt/.lciiial  die  Hnisl  ^miidiihim'Ii,  ko  si't/.t  iiiAn  ch  auf 
die  l'.nlc  und  l«'«:l  l Jrsuii^flMiili.  (ö-lil  und  andmn  in  di«-  Nilli«-.  Wonach  ««h 
ziu'isl  >;'■'■••'.  '1"^  iH'stiniml  sriin-n  kiintii^r«'!!  Mi-ruf.  I\in  aln;rH«-lzti'H  Kind, 
wenn  iiocIiiiihIs  aii^rlr^t,  wird  iiioiidsürlitiK 

In  lli'ssfn  JM'wiikl  das  W'it'drranlfirrn  »mih'm  »•ntwidinlfii  K'indcx.  daß  die 
)rut«Mi  W'ünsili«'.  wrlclii'  «'S  in  sfincin  spaNMin  LidM-ii  für  aiidj-n*  aiisdrürkt,  l'n- 
^Hilck  Idin^M'ii.  Nur  dnicli  sufurlJKM-  W  idi-n uIuiik'  kuniiN-  di«'s«'s  vcrliind»*!!  wrnlfn. 
I >ir  l'.nt Widmung;  m'11  /.iir  /eil  drr  lv(»>«'iildiit«'  vuiK«'nt»iiiiiM*n  w»t<I«mi,  damit  daa 
Kind  lizw.  diT  Krwarlisriu;  Ins  ins  (trab  rusi^fc  \VaiiK'»'n  liat)«'.  Ab.s<'tzen  zur 
Zt'it  iWr  iM'ldstoppclii  liätte  hier  di»'  »gleiche  Kol><«'  wi»«  da«  Abs«'lz«*n  im  o.sl«'r- 
ri'icliischen  Sclilrsirn  zur /eil  der  Saat.  d.h.  IJnersilttlicIikeit  (.l//'A//iau«^). 

.Idhanni  und  <  iriindonncrsta«;  sind  auch  im  Frankt-nwald  ((iinstiir. 
hie  an  diesen  'l'aücn  ab;.;esetzten  Kinder  lernen  ;rut.  lnt,Min.sti>^  ist,  wie  in 
Köniyfsberj;  i.  I'r..  die  Zeit  des  abnehmenden  Mondes;  nur  das  zur  Zeit  des 
/unelimendeii  oder  des  V(dlmondes  eiitwölinte  Kind  },'e(leiht.  —  I>a.s  Kind 
vei^Ml)!  die  Krust  leicht,  wenn  die  Mutter  es  unter  dem  Kirchenläuteii  zuletzt 
anlejft.  oder  wenn  sie  >icli  beim  letzten  Anle<!:en  auf  einen  Maikstein  an  der 
(irenze  von  dreierlei  Ki^fentnm,  oder  auf  irfrendeinen  Markstein,  oder  auch 
nur  in  das  Loch  setzt,  in  welches  dieser  gehört.  In  den  beiden  letzteren 
Fällen  bekommt  das  Kind  kein  Zahnweh. 

Im  Leiliiain  soll  iVw  Kntwidinunt:  nicht  geschehen,  wenn  zur  Saat 
«reackert  wird.  Der  .Acker  soll  vielmehr  voll  Getreide  stehen,  oder  alier  mit 
Schnee  bedeckt  .sein.  —  liier  haben  wir  also  gerade  das  Gegenteil  zu  Schlesien 
und  Sach.sen-Meiniugen. 

In  Böhmen  gilt  der  Mai  als  eine  ungünstige  Zeit  zur  Entwöhnung.  Diese 
geschieht  am  besten  auf  dem  üoden  (Kniboden?)  oder  in  der  Kirche.  Dann 
wird  das    Kind  uliicklicli.    Plu/i  (II.   IHI)  schrieb   im  Hinweis  auf  (irohynunn: 

auch  stillt  nuin  gern  am  Karfieitag  ab.  dann  nimmt  die  Frau  Beichte  und 

Kommunion^)  und  haucht  den  Säugling  an,  damit  er  bald  sprechen  leine."  — 
Die  Wiederanlegung  eines  entwöhnten  Kindes  macht  dieses  nach  böhmischem 
Aberglauben  zu  einem  Alp.  —  Damit  das  Kind  die  Brust  bald  vergißt,  soll 
die  Mutter  es  in  die  Stube  setzen  und  mit  dem  F'uß  stoßen.  —  Nach  der 
„Gestriegelten  Kockenphilosophie"  wird  das  nach  der  Kntwöhnung  nochmals 
angelegte  Kind  ein  Gotteslästerer  und  beschreit  alles. 

Im  Böhmer  wähl  liegt  ein  böser  Zauber  vor,  wenn  der  Säugling  die 
Mutterbi'ust  nicht  nehmen  will  {/iai/erl-Schurjda). 

In  der  deutschen  Schweiz  soll  untei'  einem  Nußbaum  entwöhnt  werden, 
damit  das  Kind  kein  Zahnweh  bekomme;  auch  der  Markstein  kehrt  hier  wieder 
(vgl.  Franken),  und  zwar  mit  der  wesentlich  gleichen  Wirkung:  Das  zuletzt  auf 
einem  Markstein  an  einem  Scheideweg  gestillte  Kind  ist  auf  einmal  entwöhnt. 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  darf  eine  stillende  Wöchnerin  nicht 
spinnen,  weil  die  Brüste  darunter  leiden  und  das  Kind  dadurch  Schwindel 
bekommen  würde  {Hillner).  — 


1)  lu  der  katholischen  Kirche  wird  am  Karfreitag  die  hl.  Kommunion  nicht  erteilt. 
Ebensowenig  wird  an  diesem  Tage  Beichte  gehört. 
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Bei  den  Rumänen  in  Siebenbürg-eu  hüllt  die  Hebamme  Brot  und 
Salz  in  ein  Stückchen  unbenutzte  Leinwand  und  verbirgt  es  unter  der  Schwelle 
der  Stubentür,  damit  die  Wöchnerin  die  Muttermilch  nicht  verliere.  Die 
besuchenden  Mütter  g-ießen  von  ihrer  eigenen  Milch  etwas  über  die  Wöchnerin 
(Prexl). 

Wenn  sich  in  der  spanischen  Provinz  Catalonien  ein  Kind  nicht  ent- 
wöhnen lassen  will,  so  füllt  die  Mutter  ein  Säckchen  mit  Steinlein,  von  denen 
sie  täglich  in  Gegenwart  des  Kindes  eines  in  fließendes  Wasser  wirft.  Sicherer 
ist  der  Erfolg,  wenn  das  Kind  selbst,  von  dei-  Mutterhand  geleitet,  das  Stein- 
chen hineinwirft.  Sind  alle  drinnen,  dann  ist  das  Kind  entwöhnt  (Julita 
Michael). 

Nach  dem  Glauben  der  Dalmatinerinnen  vergiften  Menstruatiou  und 
Schwangerschaft  die  Milch,  weshalb  das  Kind  beim  Eintritt  solcher  Zeiten 
abgesetzt  wird  {Derhlich).  — 

Das  russische  Kind  in  Astrachan  darf  nicht  vor  drei  Fasten  ent- 
wöhnt werden  {Meyerson).  — 

Die  Serbin  soll  zur  Entwöhnung  einen  Kuchen  mit  Muttermilch  backen i) 
und  ihn  ihrem  Säugling  reichen,  worauf  dieser  nicht  mehr  anzulegen  ist. 
Damit  ihr  die  Milch  aus  der  Brust  zurückgehe,  steckt  sie  eine  Stecknadel  mit 
dem  Kopf  nach  unten  an  die  Brustseite  ihres  Hemdes,  welches  sie  dann 
verkehrt  anziehen  muß,  so  daß  die  Nadel  auf  den  Rücken  kommt.  Ein  nach 
diesem  Akt  nochmals  angelegtes  Kind  würde  eine  gefürchtete  Hexe  (Hexen- 
meister) werden,  da  es  mit  einem  einzigen  Blick  einen  Reiter  abwerfen  könnte. 
Der  folgende  Aberglauben  der  Serbin  erinnert  lebhaft  an  einen  schon  erwähnten 
in  Böhmen:  Die  Mutter  setzt  sich  auf  die  Schwelle  des  Zimmers  und  reicht 
dem  Säugling  zum  letztenmal  die  Brust.  Hierauf  stellt  sie  ihn  auf  den 
Boden,  gibt  ihm  ein  Stück  Brot  in  die  Hand,  versetzt  ihm  einen  leichten 
Schlag  auf  den  Hintern  und  sagt:  „Fort,  Kalb,  unter  die  Rinder  —  das  sei 
deine  Nahrung."  Ferner:  Tritt  in  Serbien  der  Fall  ein,  daß  ein  zweites 
Kind  kommt,  während  das  erste  noch  gestillt  wird,  so  entwöhnt  man  dieses, 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  das  zweite  Kind  tot  geboren  wird,  oder  wenn 
es  bald  nach  der  Geburt  stirbt.  Denn  Kinder,  die  zweierlei  (?)  Milch  genießen, 
werden  Hexen  und  Hexeriche.  —  Ein  Kind,  das  einmal  entwöhnt  wurde,  darf 
nie  mehr  gestillt  werden,  denn  es  bekäme  sonst  „böse  Augen",  d.  h.  es  würde 
Gefahr  laufen,  einen  verhexenden  Blick  zu  bekommen  (vgl.  hannoversches 
Wendland). 

In  Ungarn  finden  wir  zum  drittenmal  die  Entwöhnung  mit  dem  Acker- 
bau in  Verbindung  gebracht  (vgl.  das  österreichische  Schlesien  und  Hessen). 
Man  hält  es  nicht  für  rätlich,  die  Säuglinge  zur  Zeit  des  Ackerns  oder  im 
Winter  abzusetzen  {vo7i  Csaplovics). 

Die  in  Serbien  gefürchtete  Gefahr,  das  Kind  mit  einem  bösen  Auge 
auszustatten,  finden  wir  bei  den  Finnen  im  nördlichen  Rußland  wieder. 
Der  an  allen  drei  Fastnachtstagen  gestillte  Säugling  wird  hier  schielend  und 
bekommt  so  böse  Augen,  daß  er  alles  durch  seinen  Blick  verdirbt  (Krehel). 

Am  untern  Kongo  sollen  Säuglinge  ungleichen  Alters  nicht  von  der 
gleichen  Muttermilch  bekommen,  weil  die  Milch  jener  Frauen,  die  früher  ent- 
bunden, zu  stark  für  jüngei-e  Säuglinge  sei  und  ihnen  Erbrechen  verursache. 
Aus  diesem  Grund  geben  die  dortigen  Mütter  für  die  Zeit  ihrer  kürzeren 
oder  längeren  Abwesenheit  von  zu  Hause  ihre  Säuglinge  solchen  Frauen, 
welche  gleichalterige  Kinder  stillen  (Weelcs). 


1)  Es  ist  wohl  ein  mit  3Iutterniilch  angemachter  Kuchenteig  gemeint. 


I  171.     HUll»i)  uikI  KiitwJihiinn  im  At<«r|{Uuh«o.  ftH 

\ur  M  kiilw«'- \\  ril)!-!  III  I  »i'U  iMc  li -OhI  tt  f  IM  k  u  tnifTirn  vielfft«  li  liiu'  Art 
tiai-lir   Miisclicl  Ulli  tili*  hrllHlc,  Ulli  viel   Milcli  /ii  luilx'ii  illuml», 

her  AlMTKlaiilM-  (Irr  I  iikii  •  i'iTiiiiiici'in,  dnÜ  Mir  Aiiwin>  ihm  li  ihre» 
(iutlrii  luMiii  Slilli'ii  üiifkt  iliM  Mili-ii  iiml  iiitliii'kl  <l*-iii  Kind«*  M-Iiad«*,  \n\  in 
>;   hi-l  an^i'fiiliil   udkIiii. 

Im  Liliaiiuii  (mImik*'  hi  Syiiin  ( vurwif^fiid  Maruiiittrii)  iritit  ««m  in 
^'(•wissen  llrili^Mliiiicrn  klfiiic  StcinkiiKi'lii,  wrlchc  iiiittT  Hiidfriii  niicli  dii* 
Kiiitt  luiticn,  dif  .Milclisrkti'iioii  in  (üiii^'  zu  liiin^^tii.  I>it'  hctifffffid«*  Krau 
faul  di«'  KiiKrl  mit  liriiini  ilandi-ii  und  hiUt  s'w  iihcr  Hukimi.  liniMt  und  HUi-kni 
laufen.  Chitinili,  der  dieses  iiiitlrilt.  ciwaliiit  aiirli  d«'ji  dortit/»'ii  Al»«'iy^laiih«'ii, 
zu  laii^'r.s  Stilli'ii  iiiMi'lii-  dir  MadclMii  ^taiikopfitr.  Kiii  liliiilirliiT  KiiilluU  i^t 
in  «'iiifiii  di>iti;.M'n  Spiicliwnrt  (i;  I7<i)  aii.sifnlrückt.  -  Kern»-!  Iiriltt  ej«:  l>ie 
Milrli  einer  IVau,  welcli«;  uin  Mildclien  stillt,  i.st  ein  vor/li^li(|ie>  Mitu^l  (^egen 
Au^i'iikranklieiten.  — 


Kapitel  XXVII. 

Der  Säugling  unter  der  Obhut  seiner  verstorbenen 

Mutter. 

§  173.  Im  deutschen  Volk  findet  sich  mancherorts  der  Glaube,  daß  die 
im  Wochenbett  gestorbene  Mutter  noch  eine  gewisse  Zeit  ihren  überlebenden 
Säugling  stille  und  pflege,  und  daß  man  ihr  deshalb  alles  hierzu  Nötige  zur 
Verfügung  stellen  müsse,  gebe  man  es  ihr  in  den  Sai-g  mit  oder  treffe  man 
die  entsprechenden  Vorkehrungen  zu  Hause. 

Fig.  195  stellt  die  Gegenstände  vor,  welche  man  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  Lückendorf  bei  Oybin  in  Sachsen  den 
Wöchnerinnen  zu  dem  obigen  Zwecke  mitgab.  Nach  Ä.  Voß  erhielt  die  Leiche 
mehrere  dieser  Gegenstände  in  natura,  andere  nur  in  Modell.  Die  ersteren 
mußten  schon  gebraucht  sein. 

In  der  bayrischen  Oberpfalz  richtete  man  der  verstorbenen  Wöchnerin 
noch  sechs  Wochen  nach  ihrem  Tod  jeden  Abend  ihr  Bett  sorgfältig  her  und 
stellte  ihre  Pantoffeln  unter  die  Bettlade,  weil  die  Mutter  allnächtlich  komme 
und  nach  ihrem  Kind  schaue. 

In  Schwaben  machte  man  das  Bett  noch  acht-,  in  Thüringen  noch 
neunmal.     In  Schwaben  bekam  die  Wöchnerin  eine  Schere  mit  ins  Grab. 

In  Tübingen  versieht  man  die  tote  Mutter  mit  Nadel,  Faden,  Schere, 
Fingerhut  und  Leinwand;  in  Reutlingen  erhält  sie  außer  Nadel,  Faden 
und  Fingerhut  ein  Ellenmaß  und  eine  Elle  Tuch. 

Auch  in  Mittelfranken  kommt  die  verstorbene  Wöchnerin  sechs  Wochen 
lang  in  der  Nacht,  um  zu  sehen,  ob  ihr  Kind  ordentlich  versorgt  wird.  Zu 
diesen  Gängen  erhält  die  Leiche  ein  Paar  neue  Pantoffeln  mit  in   den  Sarg. 

In  Hessen  dauert  die  Wiederkehr  vier  Wochen  lang  und  findet  nachts 
zwischen  11  und  12  ühr  statt.  Die  Mutter  will  ihr  Kind  betrachten.  Des- 
halb läßt  man  die  Wiege  während  vier  Wochen  vor  dem  Bett  der  Verstorbenen 
stehen  und  macht  dieses  jeden  Morgen  frisch  i).  In  Hessen  legt  man  ferner 
eine  Windel  auf  das  Grab  der  Wöchnerin. 

In  Baden  muß  eine  veistorbene  Wöchnerin  für  ihr  Kind  waschen  und 
nähen.  Sie  erhält  Fingerhut,  Zwirnknäuel,  Schere  und  Nadelbüchse  mit  in 
den  Sarg;  in  Flehingen  auch  Wachs  und  Seife.  Hier  führt  man  diesen 
Brauch  auf  die  Erscheinung  einer  verstorbenen  Wöchnerin  zurück,  deren 
Kind  mit  ihr  gestorben  und  begraben  worden  war.  Sie  habe  die  erwähnten 
Gegenstände  bei  ihrer  Erscheinung  selbst  verlangt  {Mone). 

Nach  einer  Elsasser  Sage  klagte  eine  verstorbene  Wöchnerin:  „Warum 
habt   ihr   mir  keine  Schuhe   angelegt?     Ich  muß   durch  Disteln  und  Dornen 


1)  Die  Annahme  einer  Wiederkehr  der  Seelen  Verstorbener  überhaupt  zum  früheren 
Heim  brachte  Mühlhause  seinerzeit  in  mutmaßliche  Verbindung  mit  dem  Rechtsbrauch,  das 
Testament  erst  vier   Wochen  nach  dem  Tode  des  Testators  zu  eröffnen. 


§   17:^.     Dor  HMiikIIiiit  unlrr  *J«r  Ohhut  teloar  V0r«U>rb4tn«n  Mutt<<r 
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und    IUht    s|iit/.i'  SlriiM'l"  hi-hhalli  slilltf   iitnn   ihr  Srlitili«*  lnn.   w>iaiif  Kfe 

jj'.wli  srrliM   \\  iiclini  liiiijf  kaiii,  um   ihr  Kiml  /.n  slilliii  \St<,l,ii, 

Auth  im  \'nlks;^'liiiitHii  <|)i  KiirNru  IIidIcI  hirh  Ahuliiln'h  Mau  iM-nut 
hier  di«'  ir«'dii»hltii  l'!i>'t|iiiniiiiK'iMi  vt'rhtoihiMH'i  NSTm  liUfriuiH'ii  „NN  iiM|«Tj(Jing«;- 
liiiiii'ir"  und  „<i(iujf«'i>*"  {  Mulli  nh'i/l ). 

iu  Mithuii'ii  kouiuit  dit*  \  «•isIoiIhmh-  mm  hs  Wochen  \nnK,  um  ihr  Kind 
/u  hadtii  und  Irorkrii  /.u  Ir^n-u.  In  t'iuiK«'U  (M'K*'iMi«'n  ifil)t  man  ihr  d«>hnlti 
W'iiidi'lii  in  drii  Sar^';  in  mu<I«'|imi  Ir^t   mau  utImmi  (Ihm  Ubt'rli'hcndtr  Kind  einen 


Fig.  I9:i.    liegpiistiiiule,  wololie  UMii  in  Lii  ckeiulorf  b.  Oybin,  Sachsen,  einer  Wöchnerin  zur  Pflege  ihres 

Säuglings  ins  Grab  mitgab. 
Henidcheu  Mangelbrett  Lappen  zum  Lutschbeutel  Kamm 

Mangelholz  Löffel  und  «^uirl  Windel 

Schere  Opfermünze  Saugkanne  von  Blech. 

Fingerhut  Handscliuli 

Tontopf  Tonpfanne  zum  Breikochen 

In  der  K.  Sammlung  für  deut.sehe  Volkskunde  iu  Berlin. 


Schwamm  und  stellt  'Wasser  dazu.  Um  Mitteinaclit  ei-scheint  dann  die  Mutter 
im  weißen  Gewand,  wäscht  und  badet  ihren  Liebling.  In  Luschteniz  gibt 
man  ihr  Häubchen.  Windeln,  Bettchen,  kurz  alles  zur  Kindesi)tiege  Nötige, 
mit  ins  Grab.  Auch  stellt  man  eine  Wanne  mit  \\'asser  und  Seife  vor  die 
Türe  (Grohmann). 

In  Karlsbad  und  Umgebung  kehrt  die  tote  Wöchnerin  öfters  um 
Mitternacht  zu  ihrem  überlebenden  Säugling  zurück,  um  ihn  in  ihren  Tränen 
zu  baden.  Das  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  man  das  Kind  in  das 
Sterbebett  seiner  Mutter  legt  {SchaUer). 

Nach  dem  Aargauer  Volksglauben  kehrt  die  Wöchnerin  noch  sechs 
Wochen  lang  in  die  Kinderstube   zurück,  um  ihren   hinterlassenen   Säugling 

Ploß-Renz,  Das  Kind.     3.  Aufl.    Band!.  33 
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ZU  stillen.  Man  muß  ihr  einen  Schnuller  (Niggi)  mitgeben,  daß  sie  nachts 
das  Kind  „geschweigen"  kann,  sonst  bekommt  dieses  eine  von  Hexen  ver- 
giftete böse  Milch.  Zwar  sieht  man  die  Mutter  nicht,  aber  das  Kind  hört 
man  schnullen  (süggeln).  Auf  den  Weg  zu  ihrem  Kind  und  zurück  bekommt 
die  Verstorbene  auch  hier  ein  Paar  Schuhe  mit  in  den  Sarg,  oder  man  stellt 
sie  daneben.  Unterläßt  man  es,  dann  spukt  sie  so  lange,  bis  es  gelingt,  ihr 
ein  Paar  in  die  Schürze  zu  werfen  {Rochholz).  — 

Auch  außerhalb  der  germanischen  und  slawischen  Völker  finden  sich  da 
und  dort  ähnliche  Vorstellungen,  z.  B.  in  einem  neugriechischen  Volkslied, 
das  den  Fluchtversuch  einer  jungen  Mutter  aus  dem  Hades  schildert.  Sie 
will  in  der  Oberwelt  ihren  zurückgelassenen  Säugling  stillen  und  bittet  drei 
tapfere  Jünglinge,  welche  sich  gleichfalls  zur  Flucht  entschlossen  haben,  sie 
mitzunehmen.  Wohl  fürchten  die  Jünglinge,  daß  das  Rauschen  der  Ge- 
wänder, das  leuchtende  Haar,  das  Klappern  des  Gold-  und  Silberschmuckes 
der  Frau  ihre  Flucht  dem  schrecklichen  Fährmann  Charos  verrate;  aber  die 
junge  liebliche  Mutter  zerstreut  ihre  Bedenken.  Doch  auf  der  Flucht  werden 
sie  von  Charos  gepackt,  und  nun  ruft  die  Mutter:  „Laß  los  meine  Haare, 
Charos,  nimm  mich  bei  der  Hand,  und  wenn  du  meinem  Kind  zu  trinken  gibst, 
so  versuche  ich  nicht  wieder,  dir  zu  entfliehen"  {B.  Schmidt). 

Bei  den  Bafiote  an  der  Loangoküste  fand  Fechuel- Lösche  gleichfalls 
den  Glauben,  daß  die  tote  Mutter  noch  über  ihre  Kinder  wache  und  sie  gegen 
böse  Menschen,  Geister  und  zerstörende  Naturkräfte  schütze.  — 


Kapitel    XX  \' III. 

|);is  krank«'  kiiid. 

t;  I7;{.  Als  (1(1  Kii;,M;ui(l('r  Spi /,r,  i-iii  AfrikiiforscIiiT  des  !'.♦.  .lulirliundertK, 
von  Kiimntfti,  Kr>ni>r  von  l'njoro,  Abschied  nelinuMi  wollt«*,  Vwü  ihm  dieser 
noch  fdl^'ciuic  zwei  h'rajffn  voile^rcn:  „(Jil»t  os  iiKciMlciii«'  ArziM'i  für  Frauen 
und  Kinder,  weiche  das  Stellten  (h'f  Nachkoinineiiscliafl  kurz  nach  der  (iehurt 
verhindeit ?  heim  eiiii<!:e  l*'ranen  in  diesem  Lande  haben  die  Schwäche,  daß 
alle  ihre  Kinder  sterben,  ehe  sie  flehen  kennen,  wiihrend  andere  nie  ein  Kind 
verlieren."  —  Die  andere  Fraj?e  war:  „Welche  Arznei  fesselt  die  l'ntertanen 
an  ihren  Könijj?  Denn  hiervon  braticht  Kaninisi  {ranz  besonders."  —  Speke 
beantwortete  nur  die  zweite  der  beiden  Kraj^MMi.  indem  er  erwiderte:  „Kenntnis 
einer  fluten  l\e;,M»'ru!iir  mit  Weisheit  und  (ierecliti<:keit'**).  —  Dazu  bemerkte 
Ploß',  Spi'kr  hätte  auch  die  erste  Fnij^e  beantworten  sollen,  und  zwar  so: 
Kenntnis  der  Bedürfnisse  des  Kindes,  richtige  Wartung  und  Pflege.  Das 
sei  die  Arznei,  welche  dem  gesunden  Kind  gereicht  werden  .solle.  Statt  dessen 
reiche  der  \'olksglauiie  dem  Kind  fast  überall,  auch  inmitten  unserer  eigenen 
Kultur.  Arznei,  wo  keine  ntitiy;  .sei,  versage  ihm  jedoch  bei  wirklicher  Krank- 
heit den  erforderlichen  ärztlichen  Beistand,  indem  man  den  kleinen  Patienten 
einer  sympathetischen  Iviir  unterwerfe,  oder  von  Gebeten,  Wallfahrten,  Opfern 
und  hl.  Messen  (allein)  (lenesung  für  ihn  lioffe. 

Plo/i  hatte  zum  großen  Teil  recht:  Das  deut.sche  Volk  legt  noch  heut- 
zutage vielfach  das  Scliicksal  kranker  Kindei-  (und  Erwachsener)  in  die  Hände 
eines  Schäfers  oder  andern  (Quacksalbers,  oder  eines  Weibes,  „das  schon  vielen 
geholfen  hat",  und  nicht  zum  wenigsten  gewisser  Hebammen,  deren  alther- 
gebrachter Aberglaube  besonders  in  den  Wochenstuben  auf  dem  Lande  wunder- 
liches Ansehen  genießt.  Sie  alle  spielen  in  dieser  Hin.sicht  bei  unserem  Volk 
eine  ähnliche  TJolle  wie  die  ^[edizinmänner  und  Zauberer  beider  Geschlechter 
bei  den  sogenannten  .,\\'ilden".  Die  tatsächliche  Hilfe,  welche  sie  in  einzelnen 
Fällen  dem  kranken  Kinde  bringen,  macht  das  Volk  mit  seiner  psychologisch 
merkwürdigen  Anhänglichkeit  an  derartige  Leute  blind  gegen  ihre  Mißerfolge 
und  hält  die  Eltern  ab,  rechtzeitig  ärztliche  Hilfe  anzurufen. 

Die  in  vielen  deutschen  Kinderstuben  gebräuchlichen  Volksmittel  finden 
sich  zum  großen  Teil  schon  in  den  von  Bößlnt  und  Ixucff  im  10.  Jahrhundert 
verfaßten  Hebammenbüchern.  Auch  damals  galten  die  Hebammen  als  kluge 
Ratgeberinnen.  RößVin  aber  tadelt  ihre  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit 
scharf 'in  den  folgenden  Versen: 

„Ich   meyn   die  Hebammen   allesampt, 
Die  also  gar  keyn  wyssen  handt. 
Darzu  durch  yr  hinlessigkeit 
Kynd  verderben  weit  und  breit. 
Und   haudt    so  schlechten   Fleiß  gethon, 
Daß  sie  mit  Ampt  eyn  ilort  begon." 


1)  J.  H.  Speke,  Entdeckung  der  NUquellen.     D.  Ubers.,  Lpzg.  1864.  II.  236. 
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Allerdings  waren  die  Ärzte  ihre  Lehrmeister,  und  diese  selbst  naiimen 
vielfach  eher  die  Schattenseiten  alter  Heilmethoden  in  ihre  Zeit  heiüber, 
als  daß  sie  die  tatsächlichen  hj'gienischen  Errungenschaften  des  klassischen 
Altertums  möglichst  ausgenützt  hätten  i).  Vom  Konservatismus  des  Volkes, 
von  Quacksalbern  und  Hebammen  unterstützt,  retteten  sich  dann  jene  mit 
Aberglauben  verquickten  Methoden  bis  in  unsere  Zeit  heiüber. 

Zahlreiche  Belege  hierfür  sind  sowohl  in  den  Kapiteln  V  und  VI,  als 
auch  in  dem  vorliegenden  und  in  Kapitel  XXXIII  gegeben. 

Die  bei  unserm  Volk  nicht  allzu  seltene  Äußerung  über  ein  kiankes 
Kind  „es  ist  ihm  angetan",  oder  „es  ist  von  dieser  oder  jener  Krankheit 
besessen",  hat  ihre  Wurzeln  in  der  bis  ins  graue  Altertum  zurückgehenden 
Auffassung,  daß  Krankheiten  durch  Dämonen,  Zauberer,  Hexen  und 
andere  geheimnisvolle  Faktoren  erzeugt,  oder  doch  herbeiuerufen 
Averden.  —  Dieser  Auffassung  von  den  Uisachen  der  Ki-ankheiten  entspricht 
die  angewandte  Heilmethode,  d.  h.  die  Krankheiten  werden  beschwoien,  die 
Dämonen  ausgetrieben,  der  Zauber  durch  Gegenzauber  neutralisiert. 

Weit  verbreitet  ist  in  der  Volksmedizin  der  Glaube  an  die  Über- 
tragbarkeit von  Übeln  verschiedenster  Arten  auf  die  organische  und  an- 
organische Welt.  Er  hat  seine  Parallele  im  Glauben  der  Völker  an  die 
Übertragbarkeit  Avünschenswerter  Eigenschaften  und  Zustände, 
welcher  z.  B.  im  Männerkindbett  (Kap.  X)  wiederholt  zum  Ausdrucke  kam. 
Es  wird  eine  Art  Inflzierung  im  guten  oder  schlimmen  Sinne  angenommen, 
welche  unserer  Auffassung  von  Infizierung  ansteckender  Krankheiten  gleicht. 

Die  Einteilung  dieses  Kapitels  in  verhältnismäßig  viele  Abschnitte  läßt 
Pai-allelen  entbehrlich  erscheinen.  Der  Inhalt  ist,  der  P/o^'schen  Anlage  ent- 
sprechend, mehr  volks-  als  völkerkundlich,  d.  h.  berücksichtigt  haupt- 
sächlich die  deutschen  Verhältnisse. 

§  174.     Dämonen,  Zauberer  und  Hexen  als  Kranklieitserreger. 
Beschwören  und  Wegbeten  der  Krankheiten 2). 

Der  älteste  historisch  nachweisbare  Glaube  an  Dämonen  als  Krankheits- 
erreger dürfte  wohl  der  der  Akkader  sein,  von  denen  ja  auch,  wie  schon 
früher  erwähnt,  Astrologie  und  Magie  sich  über  einen  großen  Teil  der  alten 
Welt  verbreitet  haben.  —  Sie  mögen  aus  diesem  Grund  hier  den  Indo- 
Europäern vorangehen. 

Die  Krankheitsdänionen  entstiegen  nach  akkadischem  Glauben  der 
Hölle  und  nahmen,  von  der  Finstei'uis  begünstigt,  von  den  Menschen  Besitz. 
Durch  Zauberformeln  konnten  sie  wieder  ausgetiieben  werden.  Solche  Formeln 
waren  an  den  Geist  des  Himmels  und  den  Geist  der  Erde  gerichtet  gegen  den 
„bösen  Dämon,  welcher  den  Körper  packt  und  schüttelt",  gegen  bösartiges 
Geschwür,  Krankheiten  der  Eingeweide,  des  Herzens,  der  Galle,  des  Kopfes, 
der  Ruhr,  der  Nerven,  gegen  schmerzhaftes  Pissen  und  Alpdrücken,  Fieber 
usw.  (Lenonnant).  —  Ein  von  Floß  angeführter  akkadischer  Hymnus  erwähnte 
sieben  Krankheitsdämonen,  die  ans  dem  Ozean  aufsteigen: 

„Sieben  sind'sl     Sieben  sind's! 

Sieben  sind  es  in  des  Ozeans  tiefsten  Gründen, 

Sieben  sind  es,  Verstörer  des  Himmels. 

Sie  wuchsen  empor  aus  des  Ozeans  tiefsten  Gründen,  aus  dem  Schlupfwinkel. 

Sie  sind  nicht  männlich,  sind  nicht  weiblich, 

Sie  breiten  sich  aus  gleich  Fesseln  .  .  . 

Sie  sind  die  Werkzeuge  des  Zorns  der  Götter, 


1)  Nach  Floß  waren  Hippokrates^  Galenus,  die  arabischen  Ärzte,  und  Albertus  Magnus 
unter  den  damals  anerkanntesten  Autoritäten. 

*)  Vgl.  Kapitel   V  und  VI  über  die  Dämonenwelt  und  den  bösen  Blick. 
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|)ii<   l<Miii|«(riiUn  ■liirtiiitl,  iMarii  ii«  auf  (inu    \SVge  urh  ninjrr 
Dlti    Kruiilo!       Dlit    Krliiiln! 

SioImmi  ■Hill  »if\     HlnliPii  ■ind  lio!     MIobrn  alnd  •!«! 
()<ti«l   (Ina    lliiiuiii*la,    InU   «In    tirm-liworpll   tVlO, 
<l»'l«t  iliT   Kr<li',  UU  ttn  liKK'liMiirpii  •♦'in."  — 

l>ir  ith  iinl  iNrlir  l^itmitiii'  /.illild^  neun  (ti'iKtur  auf,  wdrliK  Kinder- 
knuiklirilrii  ci /i'iiKtii.  (liiiiiiiln  il«r  MandflKrliwcIlcr,  «Ihm  (icllmufr'*,  'I«t  IjUiuht. 
(Irr   Hrlliiidi-,   il«'i    Kiiiilci  t).iiiilik'«'i'  ii>\v.     (ir^m   jt-dfii   dit-HT  (ii-inifr   wnrdt-n 

bi'Sondcic    S|illlrlif   anjfrwi'inlrl. 

Nacli  W'ihrr  und  .1.  Kti/iu  tindrii  .sicli  in  Atlmr\H-\  t-du  KrankhcitH- 
b('Ncli\vr>i-unk'<'n,  widclic   Kc^visscn   Hunnsprüclicn  Kl*'i<-Iif'»i  die   iieute   no<:li   in 

Ih'iit srliliunl  ^r<'t^''■ll   IMiituii^-,  Alp   nsw.  in  An\v<-nilnnu:  (ftditaclit  \viTd<?n, 

Audi  das  liciiii^fi'  I'risim  ^'lanljt  an  Kranklnitsdilnionrn.  h'lUt  ('.  Syki-a 
iM'ricIiltt  von  dt»rt:  Minmi  Kind,  wclchrs  \N 'a>s«'r  inHirltirn  liatli«.  wurde  von 
cincni  iMT.sisclicn  Ai/t  die  l)iaKiio.sr  auf  düniuniM-lic  Jii'.si-hM'nlieit  g^t'Slcllt 
und  \\v\\  Kllnn  d»'r  Rat  >f»'j;«'l»('U,  si«'  sollten  e8  eine  Nacht  in  ein  neues  (inib 
If^en,  dann  wiiid«'  es  am  fidy^enden  .Mory;«'n  entwcdiT  ^rrsnnd.  oder  vom  Diiinon 
^M'liolt  sein.  I>it'  Kitern  taten  wie  ilnim  ^relicilit-n.  waren  aber  nieht  wenij( 
eistannt.  das  Kind  in  der  I''riili  im  (Jrabe  S(lilaf»'nd.  wed«M"  besser  no<h 
sililimmer  /.n  linden.  .Ms  Zanbermittel  «:et;en  Kinderkrankheit  sah  Miss 
Stfki's  ein  (irmiseh  von  Fett  und  KohU;  in  Kieuzesform  auf  die  Stirne,  Hand- 
lliichen  und  l''iißs(dilen  des  Kindes  anwinden,  woianf  ein  trebialenes  Ki  mit 
Ix'iib'n  lliindeii  ^'c^^mmi  lliinmel  crliohrn  und  di»*  Namen  li«'ber  und  j(eachtet«T 
I'er.sonen  anm-ruten  wurden. 

Im  kaiserlichen  l\om  ( i^  .lahihundert)  <,'ab  (in.  Sncnus  Samouicus  in 
einem  medizinischen  Lehrjredicht  zahln'iche  maj,Msche  Heilvorschriften  jre^en 
ver.schiedene  Krankheiten.  Kranken  Kindern  liän<rte  man  unter  amlerm  eine  Hand 
mit  Schlanuen.  Mideehsen  und  andern  mystischen  I'^frureu  um.  iKiirhenmrifitrr, 
JiurtoHnus  u.  a.)     (\'i:l.  die  Kapitel  über  den  bösen  Blick  und  die  Dämonen.) 

I>as  Christentum  suchte  mit  den  Krankheit.sdämonen  aufzuräumen, 
aber  viele  (  liiisten,  darunter  Kircheiivätei-,  wußten  selbst  noch  nicht  zu  unter- 
scheiden /wischen  Natur  und  (leist,  und  sahen  in  dem,  was  die  heutige  Medizin 
Krankln'ilsliazillen  nennt,  K rankheit sdämonen. 

'S&ch  Sdralck^)  riefen  zur  Zeit  des  hl.  Chrysostomus  Christen  der  grie- 
chischen Kirche  alte  Weiber  und  Magiei-  herbei,  damit  diese  ihre  kranken 
Kinder  mit  Zaubeispriichen  und  Amuletten  gesund  machten. 

Unter  den  afrikanischen  und  abendländischen  Chri.sten  war  bzw.  ist  es 
noch  vielfach  nicht  anders.  Noch  heute  tragen  z.  B.  Christen  in  r)stafrika, 
in  Serbien  und  Deutschland  als  Mittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  ein 
Täfelchen  mit  der  geheimnisvollen  Formel  bei  sich: 

Sator 
Arcpo 
Tenet 
Opera 
Rotiis. 

deren   Sinn   wohl   nur   der   ist,   daß   die    Buchstaben,   nach   allen   Richtungen 
gelesen,  immer  eines  dieser  fünf  Worte  abgeben. 

Auch  andere  unter  den  Völkern  deutscher  Zunge  üblichen  Sprüche  gegen 
Krankheiten  und  Verletzungen  weisen  auf  vorchristlichen  Ursprung  zurück, 
wenn  auch  der  Name  Gottes,  Christi  oder  verschiedener  Heiligen  an  Stelle 
der  früheren  Götternameu  getreten  oder  die  Form  der  Anwendung  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  der  ursprünglichen  Auffassung  verändert  ist. 


')  Bei  A.  Frau:  „D.  K.  B."  2.  213. 
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Man  kennt  die  Anwendung  solcher  Zauberformeln  unter  den  Ausdrücken 
„Besprechen",  „Dafürtun",  „Wegbeten";  speziell  gegen  die  Gesichtsrose 
„Büßen".  Die  Formeln  enden  häufig  mit  dem  Spruch:  „Im  Namen  Gottes 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes"  und  mit  drei  Kreuzen. 

Eine  Hauptbedingung  zur  Erreichung  des  Heilzweckes  ist,  daß 
der  Heilkünstler  während  der  Anwendung  nicht  angesprochen  wird;  die  Be- 
schwörungsformel muß  „unbeschrieen"  bleiben. 

All  diese  Formeln  und  Zeremonien  setzen  den  Glauben  an  dämonische 
Gewalten,  durch  welche  das  Übel  heraufbeschworen  wurde,  voraus,  wenn 
er  in  einzelnen  Fällen  auch  nicht  immer  so  klar  ins  Bewußtsein  tritt,  wie  das 
z.  B.  heute  noch  in  den  Appenninischen  Marken  der  Fall  ist,  wo  das 
„Ausschütten"  der  Kinder  eine  Folge  von  Behexung  sein  muß.  Als  erprobtes 
Gegenmittel  gilt  das  Eingeben  gepulverter  Korallen  {Pigorini-Beri).  (Deren 
Anwendung  gegen  den  bösen  Blick  und  Dämonen  siehe  in  den  betreffenden 
Kapiteln.) 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  ist  das  „leidige  Gebrech",  d.  h.  heftiger 
Katarrh,  der  den  Kindern  Atmungsbeschwerden  macht,  sehr  gefürchtet.  Man 
sucht  ihn  mit  dem  Spruch  zu  vertreiben: 

„Du  leidiges  Gebrech, 
Zieh  mir  von  meinem  Kinde  weg, 
Geh'  in  eine  „hohle"  Wald ; 
Sei  der  Leute  ihr  —  wisch!" 
Im  Namen  Gottes  usw. 

„Es  gingen  zwei  Männer  über  einen  Berg, 

Die  hatten  ein  Gespräch, 

Nehmt  meinem  Kind  das  Gebrech  fort!" 

Bei  dreimaligem  Absagen  der  Formel  wird  das  Kreuz  neunmal  übers 
Brüstchen  des  Kindes  gemacht.  Auch  stellt  sich  die  Mutter  mit  dem  kranken 
Kinde  in  das  Vorhaus  unter  den  Schornstein  und  ruft: 

„Gebrech,  Gebrech, 

Fliege  mit  diesem  Rauch  über  das  Dach!"  — 

Gegen  Blasen  rücken  die  siebenbürger  Sachsen  mit  dem  Spruch  los: 

HoUunder-Strauch,  du  elender  Hund! 
Mein  Kind  hat  die  Schol  am  Mund, 
Nimmst  du  sie  ihm  bis  morgen  nicht  weg, 
So  verreck!     Im  Namen  usw. 

Die  „Drüsengeschwülste"  ihres  Kindes  beschwört  die  siebenbürgische 
Sächsin  in  Rosenberg  wie  folgt: 

,.Diese  Knoten  sollen  weichen, 
Wie  ich  darüber  streiche, 
Und  sollen  sich  einstellen 
Bei  denen  in  „Nirgendheim", 
Im  Wasser  zu  versinken, 
Aus  dem  Niemand  wird  trinken! 
Du  wirst  nicht  dran  verderben 
Und  in  der  Jugend  sterben!"  — 

Hund  und  Katze  als  mj^thische  Tiere  glaubte  Floß  in  den  folgenden 
Versen  zu  finden,  welche  im  Erzherzogtum  Österreich  gesprochen  werden, 
indem  man  das  leidende  Kind  anbläst: 

„Der  Dida  und  der  Dada 
Und  der  schwoazi  Käda  (Katze) 
Und  der  schwoazi  Hund 
Mächens  Wehweh  wieda  gsund." 
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,.lti<U,  Mail*. 

(ischtulxla   lliiml 
M&rh  iIpiii  (KmiKorl) 
Auf  iIm   Kingrrl, 
So  winl't  Kiiitnl,  " 

Im  l»a  vrisrliiii  Scliwiibfiii  bllUt  iimii  auf  Atu  dunli  Falli-n,  .Sto6«»n, 
SoliiH'idrii  u,  (l^'l.  kltiiH'  riifall«'    ypiU'V/Ai'ix  KörpiTt«-!!    (!••«  Kiii<J«>    mid    nngi: 

„llülln,    liniln,   Siilliln, 

l)'r   Moi/^'r   riiMt/Kt  •  Kälble, 

D'r  Mi>t/.^'r  inoi/^^t  a  rnäta  Kiiah, 

Koiiirn'    \  iit  r,  Inli  iiio  mu   d'rr.un"  — 

hl  aiidcrrii  ( Jf^jciidni  I  »nilsclilaiids  n-ilit  (»d«-r  drii«kt  man  di«-  H«mi1<',  w«'lrh<; 
sich  Kinder  diircli  l'allcn  odri  Siußrii  ziij;«'/(>^rii  IuiIumi,  mit  »'inem  I.ollel  oder 
einem  Kin^^rer  und  sinKt  dHzu  bcruliiKciidc  Lieder.   Im  PreulÜHclien  laut«t  eine«: 

„ili-il,  lloil  iiiid  SoKvti, 
Drei    r»((o   K«'t{oii, 
Dri'i  TttK»)  Sclineo, 
Tut  iiiclit  mehr  weh." 

Im    II  fiiiH'lit'i^riscIien: 

,,iliil(>,  hiilc  (heilo)  (hänsle, 

Dis  (liiiislt«  hat  kü  Scljwiinzl«>."     (li.   Spirß.) 

Kränkeln  kleine  Kind«'r,  dann  bringt  manche  deutsche  Mutter  Wolle  und 
Hriit    /u   einem   W'achülderhuscii    einer   anderen    PVldflur   und   spricht   dabei: 

,,ilir  Hollen  und   llullinnon, 

Ilior  brin^r  ich  euch  waa  zu  spinnon 

Und  was  zu  e.ssen  : 

Ihr  sullt  spinnen  und  esson 

Und  meines   Kindes  verKessen.'  — 

Hier  hat  sich  ein  Stück  permanischer  Mytholog^ie  {i^anz  besonders  g^t 
erhalten. 

Aus  der  (irafscliaft  Kuppin  und  l'mfjfegend  teilt  K.  JüL  Hause  folgende 
Verse  gegen  „Herz-Spann"  mit: 

„Herzspann,  ich  will  dich  befassen, 

Du  sollst  das  Kind  verlassen; 

Herzspanu,  ich  will  dich  begreifen. 

Du  sollst  dich  von  dem  Kind  wegschleichen; 

Herzspann,  ich  will  dich  wegjagen. 

Du  sollst  das  Kind  nicht  mehr  plagen."'  — 

In  der  J'falz  vertreibt  man  den  Ausschlafr  im  Gesicht,  auch  ..Nacht- 
braud"  genannt,  indem  man  dem  Kind  3  Schippen  glühender  Kohlen  über 
den  Kopf  wirft  und  spricht:  „Nachtbrand  geh'  über  Land."') 

In  Böhmen  heilt  man  den  Ausschlag  der  Kinder,  indem  mau  die  Wipfel 
von  neunerlei  Obstbäumen,  Thymian  und  Schilfrohr  in  Flußwasser  kocht  und 
das  Kind  unter  Ab])etung  von  5  Vaterunsern  '^  P>iertage  hintereinander 
(darin?)  badet.  —  her  Teufel  oder  andere  böse  Dämonen  scheinen  nach  dem 
Volksglauben  in  Gablonz  über  ein  Kind  (lewalt  zu  haben,  wenn  dieses  nach 
der  Geburt  nicht  das  richtige  Maßverhältnis  aufweist,  z.  B.  wenn  Hand  und 
Gesicht  nicht  gleich  lang  sind.  Deshalb  sucht  mau  in  einem  solchen  Fall 
den  Teufel  durch  Gebet  und  mancherlei  Zeremonien  zu  hindern,  daß  er  dem 
Kind   schade.     Räucherungen  vertreiben   die   bösen   Geister   aus   dem   Hause. 

Im  Kanton  Aargau  in  der  Schweiz  müssen  Hexen  die  Ursache  sein, 
wenn  ein  kleines  Kind  viel  weint.  Als  Gegenmittel  legt  man  eine  Sichel 
unter  das  Bettchen.  Wenn  ein  Kind  einen  engen  Atem  hat,  so  schreibt  man 
den  Text  von  Offenb.  Joh.  Kap.  1,  V.  8  auf  ein  Zettelchen  und  bindet  dieses 

')  Siehe  auch  die  Beschwörungsformel  aus  der  Rheinpfalz  S.  527,  sowie  jene  gegen 
Brüche  auf  S.  528. 
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unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen  auf  das  Brüstchen.  Der  Vers  lautet: 
„Ich  bin  das  A  und  das  0,  der  Anfang  und  das  Ende!  spricht  der  Herr,  der 
da  ist,  und  der  da  war,  und  der  da  kommt,  der  Allmächtige." 

In  Northumberland  gilt  ein  schwächliches  Kind,  das  nicht  gedeiht, 
für  behext  oder  „heart-grown".  Man  bringt  es  vor  Sonnenaufgang  zu  einem 
Hufschmied  der  7.  Generation,  der  das  Kind  entkleidet  auf  den  Amboß  legt 
und  dann  mit  dem  Hammer  ausholt,  als  wollte  er  glühendes  Eisen  bearbeiten, 
ihn  jedoch  sanft  auf  das  Kind  niederläßt.  Das  geschieht  dreimal  und  hilft 
gewiß.  —  Oder  es  bildet  sich  um  den  Amboß,  auf  welchem  das  kranke  Kind 
liegt,  ein  Kreis  von  Männern,  deren  Väter,  Groß-  und  Urgroßväter  Hufschmiede 
gewesen  waren.  Sie  schwingen  über  dem  Kopf  des  Kindes  ihre  Hämmer, 
deren  Dröhnen  sie  mit  der  Stimme  nachahmen.  Erschrickt  das  Kind  davon, 
dann  gilt  es  als  ein  gutes  Zeichen  {Balfour-Northcote). 

B.  Kahle  übersetzt  in  seinen  „Krankheitsbeschwörungen  des  Nordens" 
eine  schwedische  Formel,  welche  man  anwendet,  um  ein  Kind  von  der 
englischen  Krankheit  zu  befreien : 

,,pben  auf  einem  Berge,  wo  niemand  wohnen  kann, 

Über  einem  See,  der  kein  Ende  hat, 

In  Stock  und  in  Stein, 

J)ort  sollen  N.  N.s  neunerlei  Arten  englischer  Krankheit  wachsen  und  wohnen, 

Und  nicht  in  deinen   Eingeweiden,  Fleisch  oder  JBiut  — 

In  den  3  Namen,  Gottvater,  Sohn  und  heiliger  (ieist."  — 

Eine  französische  Formel  gegen  Kopfgrind  lautet: 

„Paul,  qui  est  assis  sur  la  pierre  de  marbre,  Notre-Seigneur  passant 
par  lä,  lui  dit:  ,.Paul,  que  fais-tu  lä?"  —  „Je  suis  ici  pour  le  mal  de 
mon  chef."  —  „Paul,  leve-toi  et  va  trouver  Ste  Anne,  qu'elle  te  donne 
teile  huile  quelconque;  tu  t'en  graissera  legerement,  ä  jeun,  une  fois 
le  jour  et  pendant  un  an  et  un  jour.  Celui  qui  le  fera  n'aura  jamais 
ni  rogne,  ni  gale,  ni  teigne,  ni  rage." 
Gegen  Zahnschmerz: 

„Apolline,  que  fais-tu  lä?"   —  „Je  suis  ici  pour   mon   chef,   pour 
mon  sang  et  pour  mon   mal  de  dents."  —  „Apolline,  retourne-toi;   si 
c'est  une  goutte  de  sang  eile  tombera,  et  si  c'est  un  ver  il  mourra." 
Dann  werden  5  Paternoster  gesprochen  {Hock  und  Bessieres). 
Als   Ursache   des   Zahnschmei'zes  wird   hier  also   ein   Bhitstropfen   oder 
ein  Wurm    angenommen.      Beides    kommt    auch  anderwärts  vor.      So    macht 
Liehrecht  darauf   aufmeiksam,  daß  dieser  Aberglaube  in  Deutschland  weit- 
verbreitet ist  und  sich  auch  unter  den  Qu  ich  es  in  Südamerika  fand. 

Bei  den  Slawen  verursachen  die  Vestice  (Hexen  und  Zauberinnen) 
verschiedene  Kinderkrankheiten  (vgl.  Kapitel  V  und  VI).  Sie  dringen  als 
Schmettei'linge  oder  Hühner  in  die  Häuser  ein,  schlagen  mit  einem  Stäbchen 
den  Kindern  auf  die  linke  Brustwarze,  worauf  sich  die  Brust  öffnet  und  sie 
den  Schlafenden  das  Herz  herausreißen.  Dieses  verzehren  sie,  worauf  sich 
die  Wunde  wieder  spurlos  verschließt.  Aber  das  Kind  stirbt  entweder  sogleich 
oder  nach  längerem  Siechtum,  je  nachdem  es  die  Hexe  bestimmt. 

Findet  man  den  wie  tot  daliegenden  Körper  einer  Vestice,  so  muß  man 
dessen  Lage  so  verändern,  daß  die  Füße  dahin  kommen,  wo  vorher  der  Kopf 
war;  dann  wacht  sie  nicht  mehi-  auf  und  kann  nicht  mehr  schaden.  Das 
letztere  erreicht  man  indessen  auch,  wenn  man  eine  Hexe  zum  Geständnis 
ihrer  Zauberei  bringt.  Sie  wird  dann  eine  kräuterkundige  Frau  und  macht 
sich  durch  Gegenzauber  nützlich. 

In  der  Herzegowina  mußten  es  früher  Zauberinnen  gewesen  sein, 
welche  Kinderepidemien  verursachten.  In  einem  solchen  Fall  versammelten 
sich    nach   Bogisic    alle    männlichen   waffentragenden   Bewohner    des   Dorfes, 


f}   174      l>tiiiiiiiiiin,  /mibrrrr  uml  llosmi  mU  Krankhoilt(irraK«r      |{«Mh«Ar»n  iww.     5Sl 

woniiit  Nit*  v<iiii  AlhniiMi  «iwK  f<)l((fn<lfrmttÜ<Mi  Hiixi'Mpnx'lKfii  wurden :  »S«'ht, 
ihr  lirUdrr,  du*  S|iiu-  dfi-  IhtzIoncii  /uiibcrinncii,  (tott  rieht«  Nii*!  Moif(irn 
früh  flihrr  ji-drr  sriin«  Kran  c»«lrr  Mnil«'r,  wii«  i(-h  fH  mit  di-r  nirinifci'ii  tun 
wcrdt',  /iir  (^iicllr  i/i^lt'ini',  /um  'ri-ich  ihUt  \'".\iü),  dilti  wir  »i«*  iiin  \N'uHHi'r 
wi'itVii,  (luiiiii  WM  mIk-ii.  wi'lrlif  lli'xi'ii  mIihI,  uikI  wir  hii*  Mti'iiiiK<-ii,  oder  nie 
uns  schwill  III,  kriii  I  iihi-il  im  hl  aii/.uiirhl)'ii  \\  uHm  wir  t'.H  tun,  MrUd«'r?^ 
Alh' iini w'ifrh'ft'nriustimmlK':  „\N  ir  wolh-m-s  iri-wllil**  Am  fol^C'^ndfU  MorK^'ii 
fuhrt«*  jiMJcr  sein  Wi-ih  an  das  Wasser,  hand  ihr  ciufU  Strick  um  dm  I/4'il> 
und  warf  si«^  ins  Wassrr.  I)i«'jcniif«-n,  w»-hln'  unliihankm,  wurden  Mchnell 
li«'rjnisifi'/(»^fcn ;  sie  warm  keine  Zaiilxi  jnnrii.  .lene  ahei,  wehhe  oheti 
hchwaiiinien.  waren  Hexen,  hoch  y.ui-  Simte  der  SieiniuMinir  kam  en  nicht, 
man  he^niiule  sich  mit  (hin  Schwur  «li-r  Weiher,  nicht  iiiehi'  /.;inheni  zu  W'dlen, 
W'e^heten  der  Kiankheit  in  Veriiinduni;  mit  Miunneiikull  hat  Mich  hei 
den  (iriechischorthddoxen  in  Slnwonien  erhallen.  (Jan/.e  Karawatien  festlich 
^»'piit/.tei'  liCiite  fahlen  nach  dem  Orte  (hesjic.  um  ihre  kranken  Kinder  im 
heiligen   Hiumicii.  einer   si.iiken  (^iielli'   niitleii    im   l)nrf«'.  /u    haden.     Mit  In- 


Fig.  198.     Biili  mit  Kiiul.    Westliclies  KamPiuii.     Pithl  phot.  —  Im  Museum  für  Vulkerkande 

in  Lei  pzig. 

brunst  und  Krs'ebonheit  beten  da  die  Leute  um  deren  (-Jenesunpr  und  hängen 
bunte  Tücher  und  Fetzen  au  den  umstehenden  Bäumen  auf. 

Auch  im  Kaukasus  g:ibt  es  Krankheitsdämonen.  In  Imeretien  wird 
jede  schweie  Kianklieit  von  batouebi,  ..Herr",  einem  Geist  verursacht,  den 
man  durch  Gebete  und  Opfer  jrünsti^  zu  stimmen  sucht.  Bei  einer  bedenk- 
lichen Krkrankuno:  ihres  Kindes  geht  die  Mutter  dreimal  um  dessen  Bett  herum, 
wirft  sicli  auf  die  Kniee  und  fleht,  batonebi  möge  ihre  Seele  statt  der  des 
Kindes  von  der  P>de  hinwegnehmen.  Auch  der  Vater  betet  öfter  kniefällig 
und  beide  Eltern  geloben  Opfer.  Bis  zu  deren  Darbringung  wird  ein  Stein 
als  Pfand  unter  das  Bett  des  Kranken  gelegt  und  dort  gelassen.  Die  ge- 
lobten Opfer  sind  verschiedener  Art:  Man  läßt  z.  B.  einen  Ochsen  versteiffern 
und  gibt  den  Erlös  einer  Kirche;  oder  man  wirft  dem  Erzengel  Michael  zu 
Ehren  am  8.  November  vor  der  Kirche  Hähne  in  die  Luft,  welche  von  den 
Umstehenden  aufgefangen  und  dem  Kirchenältesten  für  das  Gotteshaus  über- 
geben werden.  Wieder  andere  lassen  an  einem  einsamen  Ort  ein  Ferkel  los 
(C.  von  HaJm). 

Im  Hinterland  von  Kamerun  lassen  die  Eingebonieu  von  Mundame. 
Mokonye,  Keinde  u.  a.  0.  alle  Krankheiten  durch  Verzauberung  entstehen. 
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wie  das  ja  bei  unzähligen  Völkern  niederer  Kulturstufen  der  Fall  ist.  Von 
dort  aber  berichtet  O.  Conrau  den  bemerkenswerten  Glauben,  Erwachsene 
können  durch  ihren  eigenen  Zauber  zugrunde  gehen.  Kindern  sei  das  nicht 
möglich.  Stirbt  ein  Kind  und  findet  man  in  der  geöffneten  Leiche  ein  Tier, 
so  ist  dieses  hineingezaubert  worden  und  man  sucht  den  Schuldigen  ausfindig 
zu  machen. 

Wenn  am  untern  Kongo,  wo  die  Kinder  nicht  dem  Vater,  sondern  der 
Familie  der  ]\[utter  gehören,  ein  Kind  ernstlich  krank  wird,  dann  benachrichtigt 
der  Vater  sogleich  die  Familie  seiner  Frau,  damit  eine  Zusammenkunft  und 
Beratschlagung  stattfinde.  Man  läßt  einen  Zauberer,  den  „ngang'a  moko", 
kommen,  dessen  Diagnose  auf  Hexerei  lautet  (Weelis). 

Auf  die  Beichte  der  Mutter  als  Heilmittel  gegen  die  Krankheit  ihres 
Kindes  bei  den  deutsch-ostafrikanischen  Mkulwe-Negern  kommt  der  vorletzte 
Abschnitt  dieses  Kapitels  zu  sprechen.    Hier  möge  erwähnt  werden,  daß  auch 

bei  diesem  Volk  Krankheiten  und  andere 
Übel  angehext  werden,  und  daß  man 
kranke  Kinder,  um  sie  wieder  her- 
zustellen, an  einem  Salbhorn  (ipingo  lya 
mwance)  lecken  läßt,  das  als  Zaubermittel 
gedacht,  vom  singanga  (Arzt)  zuerst  ver- 
kohlt, dann,  mit  Öl  zu  einer  Salbe  ver- 
mengt, in  Antilopenhörnern  aufbewahrt 
und  gut  verkauft  worden  ist.  Schon 
von  Geburt  an  wird  das  Mkulwe-Kind 
damit  ausgerüstet.  Wenn  es  in  einer 
Ziegenhaut  auf  dem  Eücken  seiner  Mutter 
kauert,  hängt  das  ipingo  an  der  Ziegen- 
haut; erkrankt  es,  so  leckt  es,  wie  gesagt, 
davon,  oder  man  impft  ihm  den  Inhalt 
des  Horns  ein,  indem  man  dem  Kind  an 
den  Schläfen,  auf  der  Stirn  oder  von 
dieser  bis  zum  Nacken  Einschnitte  macht 
und  in  diese  das  dawa  (Medizin)  ein- 
reibt   j^Hamherger). 

Über  die  Auffassung  der  Krank- 
heiten bei  den  Wahehe  im  südlichen 
Deutsch-Ostafrika,  sowie  über  die 
dortige  Diagnose,  das  Heilverfahren, 
Doktorhonorar  u.  a.  m.  schreibt  mir  P.  Johannes  Häfliger:  Die  meisten,  wenn 
nicht  alle  Krankheiten,  sind  nach  den  Anschauungen  der  Wahehe  teils  auf 
böse  Menschen  zurückzuführen,  die  sich  ihrem  Wesen  nach  mit  den  deutsch- 
heidnischen Hexen  decken,  teils  werden  sie  von  masoka,  d.  h.  Seelen  von 
Verstorbenen  verursacht,  denen  man  nicht  die  gebührende  Verehrung  erwiesen 
hat.  Erkrankt  ein  Kind,  und  tritt  die  Wiedergenesung  nicht  von  selbst  zeitig 
ein,  dann  wird  es  von  seinem  Vater  oder  seiner  Mutter  zum  mlagusi  (Wahr- 
sager) geführt,  der  die  Diagnose  zu  stellen  hat.  Ehe  sich  der  mlagusi  aber 
hierzu  versteht,  erkundigt  er  sich  nach  der  Zahlungsfähigkeit  seines  Kunden, 
welcher  als  Einleitung  gewöhnlich  4—25  Heller  zu  spenden  hat.  Hierauf 
befragt  der  mlagusi  zunächst  sein  Mörserorakel  (Fig.  198  u.  199),  d.  h.  er 
setzt  ein  kleines  mörserähnliches  Gefäß,  mit  der  Öffnung  nach  unten,  auf  ein 
Stühlchen')  und  läßt  das  Gefäß  etwas  außerhalb  des  Mittelpunktes  des 
Stühlchens  kreisen,  indem  er  es  mit  der  rechten  Hand  in  reibender  Bewegung 


Fig.  197.    Baliweiber  mit  Kindern.    Westliches 
Kamerun.    Diehl  phot.  —  Im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig. 


1)  Stühlchen  und  Mörser  sind  nach  Häfliger  die  Abzeichen  des  mlagusi. 


^   171      DKiniiiinii,  Xtiiliarer  uikI  llcian  «U  KraiikhffiUtfrrcgor.     H*mrhm6rMt  uaw.     623 

«•rliiilt   iiikI    /.U)(l«'ii  Ii    iiiiitii'i    (iHl    auf  «iiiM  SlUliIrlM-ii    <iiU<kt.     WaliifUil    diuner 
lliinlliiiiK'   /.iliiit    er   fiiic    KrÜM*    von    Kniiikh«'it«Mi    in    Knit^ffnrm   niii     Ixt    at 


Fi^.  19H-    Kiu  Wukeke  mit  seinem  kranken  Sohn  UOt  den  Wahrsager  (mlagnsi)  daa  Mörserorakel  stellen. 

P.  Johanne»  Hiißigrr  pbot. 


Fig.  199.     i.Zil  Fig.  19S.)     P.  Johannts  Hiifliger  phot. 
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Fieber?  Ist  es  Kopfweh?  Ist  es  schwerer  Stuhlgang?  Ist  es  Lungen- 
entzündung? usw.  Auf  einmal  läßt  sich  der  Mörser  nicht  mehr  fortbewegen, 
ein  Zeichen,  daß  die  Krankheit,  unter  deren  Nennung  er  stehen  blieb,  den 
anwesenden  Patienten  befallen  hat.  Aber  zur  Sicherheit  befragt  der  mlagusi 
nun  auch  noch  sein  Hörnchen  (Fig.  200).  In  diesem  ist  Zauberarznei,  welche 
ein  Zauberer  hineinbesoi'gt  hat.  Das  Hörnchen  ist  außerhalb  des  Zentrums 
durchbohrt,  wird  von  dem  mlagusi  an  ein  rundes  Stäbchen  gesteckt  und  in 
kreisende  Bewegung  versetzt,  wobei  der  mlagusi,  wie  beim  Mörserorakel,  ver- 
schiedene Krankheiten  nennt.  Anfangs  kreist  das  Höinchen  mit  geringer 
Schnelligkeit,  aber  wenn  die  bereits  vom  Mörserorakel  bestimmte  Krankheit 
genannt  wird,  dann  versetzt  es  „sich  von  selbst"  in  kolossale  Geschwindigkeit, 
zum  Zeichen,  daß  das  Hornorakel  mit  jenem  übereinstimmt. 


Fig.  200.     (Zu  Fig.  198  uiul  199.)     Der  mlagusi  bpfrägt.  das  Hornorakel.     P.  Johannes  Iläiliyer  pliot. 


Ist  der  mlagusi  zugleich  Arzt  (mganga),  was  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
dann  geht  nach  diesen  beiden  Orakelsprüchen  die  Kur  an.  Im  negativen 
Fall  rät  der  mlagusi  nur  den  von  ihm  gewünschten  Arzt  an. 

Häfliger  stellt  den  Wahehe-Medizinmännern  das  Zeugnis  aus,  daß  sie 
tatsächlich  eine  Reihe  wirksamer  Mittel  gegen  Fieber,  schweren  Stuhlgang, 
Leibschmerzen  und  andere  Kranklieiten  haben.  Ohne  Schwindel  und  Eigennutz 
geht  die  Verabreichung  solcher  Mittel  aber  nicht  vor  sich,  sondern  der  Arzt 
läßt  sich  z.  B.  von  seinem  Kunden  ein  Schaf  bringen  und  schlachten.  Davon 
nimmt  er  ein  Stückchen  Fleisch,  steckt  seine  Medizin  hinein  und  verabreicht 
sie  dem  Kind  auf  diese  Weise.  Das  ganze  übrige  Schaf  nimmt  er  für  sich 
in  Anspruch.  Des  weiteren  verlangt  er,  je  nachdem  er  zahlungskräftige  Leute 
vor  sich  hat,  bzw.  je  nachdem  seine  Diagnose  auf  einen  schwierigen  Fall 
lautet,  2  oder  mehr  weitere  Schafe  oder  ebenso  viele  Kühe.  Als  Unterpfand 
der  Zahlung  verordnet  er,  daß  dem  Kind  so  lange  die  Haare  nicht  geschoren 
werden,  bis  die  Schuld  bezahlt  ist.     Zuwiderhandlung  würde  mit  abermaliger 


{^   171      I  i.iiiioiH'ii,  Ztiiil»rr«r  und  llitxrn  ■!«  Kr«iikhei(trrr»Kar.     Mcwehwörvn  ut«r.      52ft 

lOikraiikmiK    tlt^    KlmlrM    «mIit    mit    «h-r    StrlifniiiiK    dr«    llonornn»    b«**tnift 
wriilrii  In   l'ik'    -"I   /.••ijri   uiiih  .MiH«.|(»njir  /in/lif/ti   fiuv  Mutter,  min  «Irn-ii 

(iivsii-lit    wulil  ilri    Kiiiiiiiin    IiIht  liir   iiiiliiviilitl«'  IloktorMcliiild    iiimI  dii«   lari{(i'ii 
lliuiif  iliit'>  kitiiifii    lükoiivalfH/fiilfii  hpiirlil.  — 

\  Uli  il'-ii    l''ii|s<  In    liiKclii    iM'ricIilctr  MiHMionar    l''.mmunttel   liougier,  daft 
(lull   i'iti  K«'\vis.sti  Huii.  ilcssni  TorlitiT  rikiaiikt  war,  riiii- /aiilwiiti  lifilx'iiii'f, 

(laillit     MU^     iU'W     „IrVolo",     »li'II    <M'i>t,    ailstHlhi'.     i|»T    Hi'iiM'    TorlitiT     Vl'l/i'lin*. 


Fig.  SOI.     Ein  Wahehe-Kind  nach  seiner  Krankheit,  dem  seine  Mutter  die  langen  Haare  nicht  schneiden 
darf,  weil  sie  den  Arzt  nicht  be/.ablt  hat.    P.  Johannts  Häfliyer  phot. 


Ixougier  spricht  von  einem  eigenen  Rituale,  welcher  bei  der  Austreibung  des 
levoro  in  Anwendung  komme. 

Auf  Korea  gilt  die  Blatternkrankheit  als  das  Werk  des  bösen  Dämons 
Ok-8in.     (Näheres  hierüber  im  Kap.  XXIX,  Abschnitt  „Beisetzung  .  .  .") 

In  der  Provinz  Kan-su  ersieht  der  Chinese  aus  den  trüben  Augen 
seines  Kindes,  daß  es  vom  Dämon  Koei-u  oder  vom  ie-moo-tse.  einer  Art 
Werwolf.  besessen  ist,  der  es  erstickt  und  seine  Seele  fortuimmt.  Hier  kann 
nur  ein  Exorzist,  ing-yang-ti.  helfen,  deren  es  überall  genug  gibt.  Sie  stehen 
mit  den  beiden  Prinzipien  (alles  Seins,  nämlich  dem  Lichte  und  der  Finsternis) 
in  Verbinduug,  sind  mit  einer  Masse  Glöckchen  behangeu  und  vertreiben  den 
Dämon  durch  gewaltigen  Spektakel  {Dols).  — 
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Als  Castren  am  Uibat  bei  Tataren  übernachtete,  sollte  ein  Schamane 
ein  schwerkrankes  Kind  herstellen.  Der  Schamane  mühte  sich  vom  Abend 
bis  Mitternacht  ab.  Bald  sprang  er  an  der  Wiege  hin  und  her,  bald  lief  er  auf 
die  Steppe  hinaus,  trommelte,  pfiff,  schrie  und  heulte  wie  ein  Wahnsinniger.  — 
Jedenfalls  sollte  der  Krankheitsteufel  hinausgetrieben  werden.  Solche  Exorzismen 
sind  auch  von  den  Jakuten  berichtet. 

Bei  den  Eskimos  im  Cumberland-Sund  kamen  bei  der  Erkrankung 
des  IV2 jährigen  Töchterleins  Okkeituks,  auf  welches  der  letzte  Paragraph 
dieses  Kapitels  nochmals  zurückkommt,  zwei  Männer  drei  Tagereisen  weit  her, 
welche  nach  H.  Abbes  wohl  Angekoks  (Zauberer)  waren  und  die  Krankheit 
beschwören  sollten. 

Von  den  Indianern  liegen  zahlreiche  Berichte  über  ihre  Auffassung  vor, 
daß  Krankheiten  auf  böse  Geister  zurückführbar  seien.  Hier  nur  einige 
Beispiele : 

Als  Long  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vom  Störsee  aufbrechen  wollte, 
bat  „ihn  der  Häuptling  der  Hawoyzask-  oder  Ratten  in  dianer,  er  möge  doch 
noch  die  wundervollen  Wirkungen  einer  ärztlichen  Kur  abwarten,  welche  an 
einem  schwerkranken  Mädchen  gemacht  wurde.  Der  Arzt  oder  Zauberer 
sollte  eine  Bärenklaue  abtreiben,  welche  ihr  vom  bösen  Geist  Matchee  Mannitoo 
in  den  Leib  hineingezaubert  worden  war.  Zu  diesem  Zwecke  errichtete  man 
eine  Hütte,  in  der  die  Kranke,  mit  Mennig  bemalt  und  mit  Ruß  und  Bärenfett 
gesalbt,  zu  starker  Transpiration  gebracht  wurde.  Das  linderte  ihre  Schmerzen, 
und  ein  Wurzelabsud  stellte  ihre  Gesundheit  vollends  wieder  her.  Während 
der  Behandlung  bat  der  Arzt  den  Herrn  des  Lebens  um  seinen  Beistand  und 
dankte  ihm  für  die  Gabe  der  Heilkunde.  —  Hier  wurde  also  der  (gute)  große 
Geist  als  Spender  der  Gesundheit  gegen  den  bösen  Geist,  den  Erzeuger  der 
Krankheit,  um  Hilfe  angerufen. 

Die  Magateka-Indianerin  in  Mexiko  hört  die  bösen  Geister  schreien, 
wenn  sie  ihr  krankes  Kind  mit  sieben  verschiedenen  Kräutern  abreibt,  und  wenn 
die  Kräuter  dabei  knistern.  Die  Geister  schreien  (d.  h.  die  Kräuter  knistern), 
während  sie  aus  dem  Kinde  vertrieben  werden,  das  sie  infolge  eines  bösen 
Blickes  behext,  also  von  ihm  Besitz  ergriffen  haben  (vgl.  Kap.  VI). 

Bei  den  Patagonen,  Araucos  und  Pampas  im  südlichen  Süd- 
amerika lauert  der  böse  Geist  Gualichu  überall,  ob  er  nicht  in  den  Körper 
der  Menschen  einfahren  und  diese  dadurch  krank  machen  könne.  Als  Musters 
unter  diesen  Völkern  lebte,  und  eine  Nichte  des  Arauco-Häuptlings  Quintahual 
erkrankte,  erschien  bald  ihr  Bruder  bemalt  und  mit  federgeschmücktem  Haupt, 
um  als  Zauberer  die  Krankheit  zu  vertreiben.  — 

§  175.     Das  „Durchziehen"  des  kranken  Kindes^), 

In  Deutschland,  England  und  Frankreich  werden  häufig  kranke 
Kinder  durch  gespaltene  Bäume,  Bögen  von  Baumwurzeln,  Steine,  Felsen, 
Erdlöcher,  Glockenseile,  Leitern  und  andere  Gegenstände  gezogen,  um  ihnen 
dadurch  Wiedergenesung  von  Leibschädeu,  Rhachitis  und  Verkrümmungen 
aller  Arten  zu  verschaffen. 

Jacob  Grimm  suchte  die  Quelle  dieser  Heilmethode  in  dem  Glauben  unserer 
vorchristlichen  Ahnen,  welche  bösen  Zauber  abzustreifen  versucht  hätten,  indem 
sie  den  Patienten  durch  einen  Baumspalt,  ein  Erdloch  oder  einen  durch- 
brochenen Felsen  zwängten.  Seitdem  sind  auch  andere  Erklärungsversuche 
dieses  Verfahrens  gemacht  worden. 

Theodor  Zachariae  z.  B.  legt,  wie  Liebrecht  und  Weinhold,  dem  Brauch 
den  Gedanken  der  Wiedergeburt  zugrunde  (vgl.  Adoption  in  Kap.  LIV). 


1)  Vgl.  ,,Das  Durchkriechen,  Durchziehen  usw."  in  Kapitel  XXXIII  und  LIV. 
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Den  (^MfirlMii  /wtrk  wie  (Ihm  I)iir(!li/i<'li«'ii  Hcheint  diui  iJarUlxTliinwef^- 
/iilitn  rirrK  lull  zu  sMlIni.  /ttrhuiKir  hrlirrihi,  iiifiii  niü«'  in  Srhwt'drii  «'in'-n 
streif  vom  lltnid  drs  \'utci-M,  kiiUpfi*  diu  an  diri  Kiiwtcii  und  /ifli«*  dax  ra('liitih4:he 
Kind  durUlx'i'  liiiiwr^. 

In  l'lnj^liind  ist  «»s  Lmh/  /'.'ittlnii-  Cmmlla  (tunlon,  wt'UUt'  iii'Ucrdini^h 
difsi'iii  /\^^•i^(  dt-r  VolkHnicdi/in  niii-liK<'lil  ^i«?  iHMirhlrl  nu«  /v/.  .\/oorh  „Orü-nUil 
l''niKMn«'!it.s"  und  aus  ./.  CuUumn  „liintory  und  AntiquilieN  of  Hardwick** 
l'llllt',  in  driH'ii  kninkr  Kindrr  diiiTli  drn  j^fspaltcncn  Stamm  ««iner  Ksrhe  k»«- 
/i>>f»'n  wurden.  Man  Initlr  hi-i  dieser  Kur  sirli  an  i^aiiz  l»e>,timnile  N'orM-liriflen 
zu  luilt<-n: 

1.  Das  Kind  miiLi  mit  l<'rülilin((sunfau^,  ehe  der  Hanm /u  treiben  anfäni^t, 
ilurrlif(e7,(t^(en  werden. 

2.  hie  Spalte  miilS  so  t'eiiau  als  m«"»jiflieli  Ost  und   West  entÄpreelien. 

3.  I)ie   llandluiitr  niuÜ  ^(eiade  hei  Soniieiiaiif^fanj^  vor  hIcIi  ^elien. 
•4.   Das   Kind   muß  ^mii/.  nackt   sein. 

r>.  Die   l*'iiÜe  müssen  zuerst  durclikommen. 

ß.  Ks  miiÜ  mit  der  Sonne  herum  gedreht  werden,  und  die  Handlun((  hat 
«Ireiinal  vor  sich  zu  j^ehen.  Dann  inuU  man  die  Spalte  wieder  Hor^filltig 
S(  lilieüeii  und  zubinden.  — 

Der  (-ilaube  der  Leute  an  diese  Kur  war  so  stark.  daÜ  sie  die  Winter- 
kiilte  niclit  tiirchtett'ii.  sondern  zarte  Kinder  auch  hei  ^'rinimi«(er  Killte  dieser 
Kur  nackt   nnteiziigen. 

Ldih/  (i'Kidnn  erwähnt  aus  Suffolk  auch  das  Durchziehen  unter  Stachel- 
oder Hromheersträuchern.  Dieses  wie  das  Durchziehen  durch  {,a'spaltene  Kschen 
wird  speziell  gepeu  Keuchhusten  vorgenommen  (über  diesen  später).  Solche 
Patienten  läßt  man  in  Northumberland  und  anderorts  unter  dem  Hauche 
und  den  Vorderbeinen  eines  Ksels  passieren.  .Sehr  wirksam  soll  die  I*a.s«<a£re 
unter  einem  schecki<ren  Tony  sein.  —  Wahischeinlich  s(dl  in  Northumberland 
die  Wirkunji:  dieser  .Methode  auch  dadurch  erzielt  werden,  dali  man  Kinder 
mit  Keuchhusten  durch  den  Kauch  eines  Kalkofens  vor  und  rückwärts  trägt. 
Meilenweit  habe  man  solche  Patienten  nach  Hawkwell  zu  dem  dortigen 
Kalkofen  gebracht  (HaJfour-N'orthcote). 

In  Irland,  Grafschaft  Don  egal,  hoben  oder  schickten  die  Bauern  von 
Innishowen  ihre  an  Bräune  leidenden  Kinder  dreimal  unter  den  Bauch  einer 
Kselin  hin  und  her.  — 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands,  darunter  Unterfranken,  steckt 
man  Kinder  in  der  Johaunisnacht  schweigend  durch  eine  gespaltene  junge 
Eiche,  mit  dem  Kopfe  voran  und  unter  dem  Spruche:  Im  Namen  des  Vaters  usw. 

In  Oldenburg  übt  man  dasselbe  Verfahren;  hier  müssen  die  mit- 
wirkenden Personen  sämtlich  .lohann  heißen.  Nach  Beendigung  der  Zeremonie 
wild  der  Baum  verbunden,  und  wenn  die  Spalte  des  Baumes  verwächst,  so 
heilt  der  Bruchschaden. 

In  Mecklenburg  darf  der  hierzu  benutzte  Baum  nicht  umgehauen 
werden,  sonst  stirbt  das  Kind.  Hier  steckt  man  ferner  abzehrende  Kinder 
durch  ein  Bündel  rohes  Garn. 

In  der  Rheinpfalz  steckt  man  Kinder  gegen  das  ,,Anwachsen"  (Rippen- 
fellentzündung) dreimal  durch  die  ..Stuhlstempel"  oder  drei  Leitei-sprossen, 
wobei  die  drei  höchsten  Namen  und  die  folgende  Formel  ausgesprochen  werden: 

„N.  N.,  hast  du's  Anwachsen. 

So  soll  es  weichen  von  deinen  Rippen, 

Wie  Jesus  von  den  Krippen." 

Wir  haben  hier  also  zugleich  eine  Beschwörung  der  Krankheit. 
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In  der  Schweiz  gehört  zu  den  verschiedenen  Methoden  der  Bruchheilung 
auch  die,  daß  man  das  Kind  durch  eine  gespaltene  Birke  steckt  und  einen 
Speiling  (zwischen  Kind  und  Baumspaltej  legt. 

In  Mittel-  und  Niederschlesien  kommt  die  Eiche  wieder  zur  Geltung. 
Auch  hier  sind  es  hauptsächlich  bruchleidende,  doch  auch  mit  andern  Krank- 
heiten behaftete  Kinder,  welche  durch  junge,  von  oben  nach  unten  gespaltene 
Eichstämme  gezogen  werden.  Dabei  muß  man  diese  oben  zusammenhalten, 
und  am  sichersten  wird  Heilwirkung  erzielt,  wenn  man  die  Kur  am  Morgen 
des  Karfreitags  unternimmt. 

In  Frankreich  werden  Kinder,  welche  an  dem  „S.  Gilles'*  genannten 
t)bel  leiden,  durch  das  Hemd  des  Vaters  gezogen,  worauf  man  das  Hemd  auf 
einen  Altar  des  hl.  Gilles  legt,  damit  das  Kind  genese  {Zachariae).  —  In  der 
Franche-Comte  (Fouvent)  unterwirft  man  kränkliche  Kinder  der  „Stein- 
taufe", d.  h.  schiebt  sie  durch  einen  hohlen  Stein,  um  sie  gesund  zu  machen. 
—  In  Trie  (Oise)  ist  der  Stein  ein  durchlöcherter  Dolmen.  —  In  Saint- 
Michel  la  Riviere  zog  man  Kinder,  welche  Blausucht  hatten,  siebenmal 
durch  einen  großen  Knoten  am  Glockenseil,  worauf  man  sie  mit  einer  Kerze 
maß  und  diese  am  Altar  des  hl.  Michael  verbrannte.  Dieser  Brauch  wurde 
ungefähr  um  das  Jahr  1B8U  abgeschafft.  —  Statt  des  siebenmaligen  Durch- 
ziehens konnte  man  die  Kinder  auch  siebenmal  um  den  Glockenturm  gehen 
lassen.  — 

§  176.    Volksmittel  gej^en  Unterleibsbrüche  des  Kindes. 

Neben  dem  im  vorigen  Paragraphen  angeführten  „Durchziehen"  und 
ähnlichen  Kuren,  welche  unter  anderen  Krankheiten  auch  Bruch  leiden 
der  Kinder  heilen  sollen,  kennt  das  Volk  verschiedene  Heilverfahren  gegen 
dieses  Übel. 

In  Bayern  gibt  es  „Bruchwurzeln",  welche  man  drei  Tage  vor  dem 
Neumond  mit  dem  Spruch  ausgräbt: 

„Wurzel,  ich  grab'  dich  in  (iottes  Macht, 

Daß  N.  N.  sein  Leibessehaden  vergehen  soll  mit  Gottes  Kraft!"    — 

Beim  Neumond  werden  drei  Knollen  der  Wurzel  dreimal  auf  den  Leibschaden 
gedrückt,  wobei  man  sagt: 

„Wurzel,  ich  drück'  dich  usw. 

Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes!" 

Dabei  zeichnet  man  drei  Kreuze  auf  die  Gegend  des  Leibschadens.  Drei  Tage 
nach  dem  Neumond  wird  die  Wurzel  mit  demselben  Spruche,  wie  beim  Aus- 
graben, wieder  eingegraben. 

In  der  Gegend  von  Ochsenfurt  hat  man  folgende  Methode  der  Bruch- 
heilung: Man  nimmt  einen  Nagel  von  einem  Hufeisen,  das  ein  Pferd  verloren 
hat,  und  geht  damit,  wenn  das  Neulicht  auf  einen  Fi-eitag  eintritt,  morgens 
früh  vor  Sonnenaufgang  auf  das  Feld,  und  zwar,  wenn  das  Kind  ein  Knabe 
ist,  zu  einem  Eichbaum,  wenn  es  ein  Mädchen  ist,  zu  einem  Birnbaum  und 
schlägt  mit  drei  Hammerstieichen  den  Nagel  gegen  Sonnenaufgang  in  den 
Stamm.  Beim  ersten  Schlage  spricht  man:  „Jesus  geboren",  beim  zweiten: 
„Jesus  verloren",  beim  dritten:  „Jesus  wiedergefunden  heilet  jetzt  N.  N.  (hier 
wird  der  Name  des  Kindes  genannt)  des  Kindes  gebrochene  Wunden."  f  f  f 
Danach  kniet  man  nieder  und  betet  ein  Vaterunser.  —  An  abgelegenen  Wald- 
stellen bindet  man  im  Frankenwald  zum  gleichen  Zweck  Holzäste  oder 
Bäumchen  kreuzweise  zusammen,  damit  sie  zusammenwachsen.  Im  Aischgrunde 
setzt  man,  um  den  Nabelbruch  zu  beseitigen,  eine  Meerzwiebel  in  einen 
Blumentopf  und  läßt,   anstatt  dieselbe  zu  begießen,  das  Kind  darauf  harnen. 

In  der  Schweiz  nimmt  man  dem  bruchleidenden  Kind  etwas  von  jedem 
Finger-   und  Zehennagel,   legt   es   mit   einigen  Härchen   vom   Wirbel   in   ein 
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Ztitrli  liiii  Hill  ilr.s  Kiiiiics  Nuiiit-ii  iiihI  M-|iii-t>t  t'H  in  das  i(4*liriiKli  t-uwi  jun^i*!! 
Kirlif,  (Ihm  iiiiiii  iiiil  \\  a«  ||n  VfihclilicUi.  NhcIi  fiiiiT  Hiiilrri'n  MiMliodi'  In-rUlirt 
mau  iiiil  riiDiti  Saii.'iiau'fl  tii<-  W  «'irln'  Am  Ij'ihrh,  ^Ifill  ildi  KiHiikfii  Imrfu6 
vor  riinii  l'iirliiiiNiaiiiiii  iiimI  m  Iiiiiii  li«'!!  Nh^m-I  dirlii  iiImm  il«'hM>ii  Kopf  in  dfti 
Haiiiii;  (Iti/u  sa^l  man  „Kidif  licili  \  «•rliariuiiK'."  odfi*  dtr  Vattr  tUm  Kind««« 
liiÜt    s'hU    vom    l'atrll    ein    Stürk    SillMTKi'ld    ((•'('<'"•    <>illH'   /U   rMUffvn,   Wo/Il;    difM 

scIiliiKt  «T  in  d«'n  drei  liiM|iHt«Mi  Niuncn  mit  dr<!i  Stivir|ii;n  in  eintfn  Süttapfel- 

liamn;  soliald  dt-r  llirli  am  Slamiii  v«'r\vilclihl .  i.st  amli  cIit  Mnnli  fc'«'lM'ill.  — 
Min  koiiipli/icrlrirs  \  «'rfalurii  i.-t  ••iiillirli  |(di;«'nde>:  Man  ^ti»Mr|ii  «-in  Ki, 
warm  ans  drin  Neste  u'^enoinmeii,  eilirlir  Mal**  auf  den  HiikIi,  dann  lielit  man 
iv'inde  von  einem  Lindenl)aiini,  liohrt  darnniei  ein  hoch,  in  welrlics  da»  i^anze 
Ki  liineinpaül,  und  überklebt  eH  mit  HHumhar/.;  drei  Monate  darauf,  drei  'Vage 
vor  Ni-nmoiid.  bidiil  man  in  eine  Kiche  bis  auf  den  Kern  und  U'Hl  die  Holir- 
spreii  in  einem  Siicklein  drei  Ta^e  \nuü,  bis  das  neue  Mondviertel  eintiitt, 
an!  den  Leibschadt-n;  liierant  steckt  man  alles  in  da.s  I^olnlo«  li  der  Kicli« 
und  verklebt  dieses  mit  Knlikot;  ist  der  Schaden  in  drei  Monaten  liuch  nicht 
heil,  so  }((dit  man  /.um  dritten  Haiini,  etwa  an  die  l'appel.  I)ie8  Verfahren 
nennt  man  ..die  Krankheit  tiansplantieien".  ein  Beweis,  daß  wir  es  auch  hier 
mit  einer  l''onii  des  weit  verbreiteten  und  iiralteiH  Jlaiibens  an  die  t*bei  trai(- 
barkeit  von  Krankheiten,  sei  es  an  Hejelites  oder  l  iibelebies. /u  tun  haben.  — 
iM'iner  heilt  man  in  der  Schweiz  Kiiidsbrüchlein.  indem  man  im  .Mai  vier 
Maulwürfe  filii«>:t.  ihre  .Milien  in  ^^'ein  siedet,  dann  |nilveri.siert  und  dem  Kind 
davon  jeden   .Moriren   eiiiiribt. 

f  bertra^'^liaikeit  d»'r  Leib.schiiden  auf  Häiiine  wird  ferner  in  A  rjreii t inien 
aiijzciioinmen.  W  eiin  hier  der  kaum  vernarbte  .Nabel  eines  .Neut;eboinen  wieder 
anl/.nl»reclieii  droht,  so  setzt  man  die  KüÜcheii  des  Kindes  ant  die  Hinde  eines 
(bnbn  (IMrcnnia  dioila)  oder  eines  Talabaumes  und  schneidet  sodann  vom 
Hauiiie  den  Teil   los.  den  die   Fußsohle  bedeckt').   — 

$    17  7.     .\l»t'iihr-  und   Hreeliinittel. 

Kille  bedeuti-mle  l\olle  in  den  Kinderarzneien  der  Völker  spielen  die 
Abt'iihrmittel. 

Im  alten  Indien  ließ  man  das  Kind  sogleich  nacli  der  Geburt  vom 
Fiuirer  «repiilverte  Cassia  tistula  mit  Hoiiijr.  Butter^),  Panicum  dactylum  und 
Siphonantlius  iiulica  lecken.  Auch  beräucherte  man  das  Kind,  benetzte  .seine 
lilit'dei-  mit  j>ewisseii  .\rzneistoffen,  bestreute  sie  mit  Sesamum  Orient.,  ferner  mit 
Leinsamen.  Senf  und  Pfeffer.  Im  neuzeitliehen,  g-rößtenteils  nichtarischen 
Südindien  erhält  das  Kind  sofort  nach  der  Erkaltung:  der  Glieder  5  Tropfen 
Milch  von  Kuphorbia  Tiiucalli.  Nach  drei  Tasren  gibt  man  ihm  schwarzen 
Pfeffer  in  Kiziiiusöl,  uiul  zwar  (reschieht  das  in  manchen  Familien  zunächst 
täglich  früli  und  abends,  später  einmal  am  Tag  und  vom  dritten  Monat  an 
jeden  zweiten  Tag.  Andere  halten  die  letzte  Zeit  .schon  von  Anfang  an  ein.  — 
Hier  und  in  Persien  wird  in  den  ersten  Tagen  auch  Butter  gereicht. 

Bei  den  Russen  in  Ast  i  ach  an  bekommt  das  Neugeborne.  wenn  das 
Meconiuin  (Kiiulsi)echj  nicht  bald  abgeht,  etwas  Baumöl  oder  g-ekaute  Ivunkel- 
riibe.  die  man  in  ein  Läppchen  wickelt.  Manche  wenden  Khabarbei-saft  an 
{Mcycrson). 

In  Dalmatien  sind  die  Hauptmittel  der  Hebammen  Klistiere  aus  den 
verschiedensten  Ingredienzien,  wurmtreibende  Medikamente.  Einreibungen  mit 
heißeni  Öl.  Pfeffer  und  \\'ein,  mannigfache  Kräuterabkochungen  und  Bedeckung 

1)  Mantegazza  im  Globus  1880.  334. 

2)  Die  zuoleich  symbolische  Bedeutung  dieser  beiden  Stoffe  ist  in  früheren  Kapiteln 
wiederholt  nachgewiesen  worden. 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  34 
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des  Bauches  mit  Pflastern,  sowie  Wimdmachen  der  Füße  mit  Senfteig.  Das 
erste  Kapitalleiden,  welches  die  Kinder  bis  zum  7.  Monat  befällt,  ist  nach 
Ansicht  dieser  Hebammen  das  Zahnen  (siehe  Kapitel  XXXIV),  und  weil 
Diarrhöe  dagegen  Erleichterung  schafft,  so  muß  das  Kind  zum  schnelleren  Er- 
zeugen der  Zähne  laxieren  durch  Rizinusöl,  Stuhlzäpfchen  und  Klistiere.  — 
Das  zweite  vermeintliche  Leiden  der  Kinder  ist  das  Gewürm.  Jede  Unruhe, 
jede  Unart,  das  nächtliche  Winseln,  Auftreibung  des  Unterleibs  usw.  gelten 
als  Zeichen  der  Wurmkrankheit,  und  die  Hebamme  zieht  dagegen  mit  Santonin, 
Wurmkonfekt,  Dekokt  von  Granatäpfelwurzel,  Knofelabkochungen  und  Sennes- 
blättern, sogar  mittels  Räucherungen  des  Afters  zu  Felde.  Bei  Husten  und 
Atmungsbeschwerden  kämpft  die  Hebamme  gegen  „Kroup"  mit  Lavements, 
Breclipulver,  heißen  Kataplasmen  und  Einreibungen  mit  heißem  Speck.  Jedes 
erkrankte  Kind  wird  bis  zur  Erstickungsgefahr  in  warme  Decken  und  Bettchen 
gehüllt  und  muß  in  denselben  40  Tage  lang  schwitzen  (W.  DerhHch). 

Unter  dem  Volk  des  nordwestlichen  Deutschland  spart  auch  die 
ärmste  Mutter  die  paar  Groschen  nicht,  welche  zum  Ankauf  von  Manna-  und 
Rliabarbersaft  nötig  sind  {Goldschmidt). 

Im  Frankenwald  holt  man  bald  nach  der  Geburt  ein  „Säftchen"  aus 
der  Apotheke,  welches  immer  wieder  herhalten  muß,  so  oft  am  Kind  etwas 
in  Unordnung  ist.  Tritt  bei  gelbsüchtigen  Kindern  Augenentzündung  ein, 
dann  muß  sich  die  Gelbsucht  in  die  Augen  geschlagen  haben.  Auch  jetzt 
soll  wieder  ein  Abführsäftchen  helfen.  Außerdem  reinigt  man  die  Augen  mit 
Muttermilch.  Übrigens  sieht  man  im  Frankenwald  die  Gelbsucht  der  Neu- 
gebornen  als  etwas  Natürliches  an;  es  komme  damit  etwas  Schädliches 
heraus  {Flügel). 

In  der  Oberpfalz  gibt  die  Hebamme  dem  Neugebornen  ein  reinigendes 
Säftchen,  ehe  sie  ihn  an  die  Brust  der  Mutter  legt.  In  Krankheitsfällen 
reduziert  sich  die  ganze  Behandlung  des  kleinen  Kindes  auf  ein  von  der 
Hebamme  gereichtes  Säftchen,  einen  Umschlag  oder  ein  Klistier.  Die  Hilfe 
des  Arztes  wird  nicht  gesucht.  Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  Ober- 
pfälzer ist  das  Neugeborne  an  Leib  und  Seele  unrein;  Manna-  und  Rhabarber- 
saft soll  es  reinigen  {Wolfsteiner). 

In  der  Pfalz  versteht  man  unter  dem  „Säftl'*  Syrupus  Rhei,  den  man 
dem  Neugebornen  reicht,  wenn  der  Abgang  des  Kindspechs  nicht  in  den  ersten 
Stunden  nach  der  Geburt  erfolgt.  Dieses  Säftl  bewirke  ferner,  daß  das  Kind 
die  Brust  lieber  nehme.  —  Auch  in  Schwaben  sind  Kindersäftchen  aus  Manna 
sehr  gebräuchlich  {Bück). 

Ebenso  ist  es  im  sächsischen  Vogtland  ein  alter  Brauch,  zur  Be Wir- 
kung   der   ersten  Ausleerung  Rhabarbersirup   anzuwenden   {A.  C.  Michaelis). 

In  Karlsbad  und  Umgebung  gibt  man  dem  Neugebornen,  ehe  es  von 
der  Mutter  gestillt  wird,  häufig  ein  „Saftl",  welches  Magen  und  Darm  reinigen 
soll,  tatsächlich  aber  diesen  Organen  sehr  oft  den  ersten  Katarrh  herbei- 
führt {Schaller). 

Die  Araber  in  Algier  reichen  dem  Säugling,  der  in  den  ersten  Monaten 
die  Mutterbrust  verweigert,  ein  Stück  Asa  foetida  in  der  Größe  eines  Weizenkorns. 

In  Fezzan  werden  Koliken  kleiner  Kinder  mit  einem  Gemische  von 
Hantit,  Garad,  Granatapfelschalen,  Fenchel,  Rosmarin,  Schiäh,  (Artemisia  herba 
alba)  behandelt,  das  mit  Wasser  und  Zucker  in  den  Lutschbeutel  getan  wird 
{NachtigaT). 

Die  Zulus  in  Natal  geben  ihren  Neugebornen  ein  Klistier  von  den 
gepreßten  Wurzeln  der  amasabele  (Euphorbia  pugniformis)  mit  warmer  Kuh- 
milch gemischt,  um  den  Magen  des  Kindes  zu  purifizieren.  Auch  später 
werden  die  Säuglinge  der  Zulus  mit  Klistieren  behandelt.  Missionar  Fr.  Mayr 
schreibt:  Oft  heben  die  Mütter  ihre  kleinen  Patienten  bei  den  Beinen  in  die 
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llolif  iiml    .sililitti'lii    iliiMMi  (|i«>  M<Mli/iii,    riin  n   Ali  ii<l   vüii  Ai 

»It'ii   K"i|Hi,    unhci    sii'   Mich   ji-   iiHi'li   «Ifiii  All«'!    <I»H  Kiii<i<'>i 

von    H     1*>   /iill    l^iii^r   lifMiriicii.     AIm    Wiiniiinltt«!   Ki'!>i*n   iiu   ihnen   cinftn 

Ahhiiil  voll  iiicaiiiii  intlKUinu  NutalrnhiM). 

Aul    .In VII    tiiilirn   dii*    Müit«'r   die   (tcwolinlicit.   üimmi    I-   Imm  4)Aiiriir»'M 
l\iti*l«'i°ii  seht    olt   Mici'liiiiittrl   /.ii  ((fhiMi,  <)li|r|i<i()i  difs«*  mir  mit 
W  iili  I  willfii  ^ji'iiniiiiiitii  wridni.    Juhus  Ki>i/,l  suh.  <iaü  ,MUtt<M'  ^'«'u. 
(tcrtMi  (iciiiili  Ml  IiucImmi  m  riiisarlit,  f<-iii  Hrliiiittcn,  ([tm  (i«'.Hr|iiiitt<'ii<'  mit  ci 
\Vass»'r  lifj^dMscii   und   mit    den   Kiiijr<'iii   auMdrürkti-n.      I>«'r  aiihjfi-drürkt«'   .>.iii 
wmd«»  diwcli  NveißiMi  Kattun  flltrint  und  dnii  Kind  (MnKrjfj'brn.    I>ax  Krl>re<:li»«n 
«'rl(»l«:tr  spiitrsfi'ns  nach  7   l»is  H  Minntt'n. 

hl  Japan  »'ilialt  das  N«'Uj(«'Ih»i n»-  in  H«Mn(Mi  er«t«n  2  hin  4  Ta<(en  I^xier- 
niittcl,  Mt'i  »'S  KMiahailMT,  sei  ««s  riiu'  Misclniiiif  aus  diesem  mit  Slißhoiz,  Seetanjf 
u.a.m.,  iHltT  scit'U  fs  st^irko  l'ur^finpilhMi  (r.  Snlwld). 

Di«' Tataren  in  Kriwan  ^eben  ihren  Kindern  als  Abfühnnittel  Saft  aus 
den   Kiiichten  der  Tassia  tistula.  welcjic  aus  Persien  einj^eführt  wird.  — 

^  I4S.     Srlilaririinkeheii   und    >er>\andtes. 

liii  weinende  Kiiidei-  ein/.usc  lilatem.  werden  iierulii^Min((smitt(d  in  der 
Form  von  Tulver,  Tropten,  Tee,  Satte  u.  a.  111.  aufgewendet,  welche  als  Haupt- 
bestaiulteile  stark  narkotisehe  Stufte  enthalten  und  das  Kind  betäuben.  An 
tlie  vt'iliäiiy:iiisvollen  späteren  Wirkunjren  denkt  man  dab»'i  kaum,  oder 
man  ^Maubt  nicht  daian.  Wenn  das  Kind  die  Erwach.senen  nur  anderen 
Arbeit»'!!  nachziehe!!  otb'r  in  Hub»'  läUt.  dann  ist  es  schon  gut.  Auf  diese 
Weise  fällt  nianclies  Kiml  »1er  Bequemlichkeit  seiner  KItein  zum  Opfer. 

Im  Amt  Hlaubeuren  in  Württemberg  reicht  man  zur  Heruhigiing  und 
Kins»'hläf«'rui!i:  den  ..K'ühesaft"  (Sy!Upus  opiatus):  feiner  (Trimmenpulver  mit 
Opium.  «l»'!i  „Kläppeiiini'stee''.  d.  h.  Absud  von  Mohnköpfen,  und  Brannt- 
wein*) {Ixiidigt'r). 

In  Bayern  haben  die  veiderblichen  Wiikungen  der  sog.  Schlaftees  oder 
Schlafsäfte  das  Staatsniinisteiium  bewogen,  im  Jahre  1910  Behörden  und 
Aintsäizte  anzuweisen,  duirh  Aufkläiuiig  und  geeignete  Anordnungen  dahin 
zu  wiiken.  dali  diesei-  MiUbiaucli  aufhole. 

Zu  d»'ii  bayrisciien  Sclilafmitteln  gehörte  bei  unwissenden  Leuten  auch 
der  in  Bianntwein  getauchte  Schnullei-.  Ein  mir  bekanntes  Weib  im  bayrischen 
Schwaben,  Mutter  zahlreicher  Kindei',  behauptete:  ,,Dau  schlaufet  se  güat!" 
Auch  aus  der  Oberpfalz  liegt  ein  Bericht  über  diesen  Mißbrauch  vor. 

In  Mittel-  und  Norddeutschland  sieht  es  nicht  besser  aus  als  in 
Süddeutschland.  Ist  bei  Sprottau  in  Niederschlesien  ein  Kind  unruhig. 
so  kocht  man  ihm  .. Mohntitten",  d.  h.  Mohnköpfe  {Drechler). 

Von  Thüringen  (Königsee)  aus  trieben  noch  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts viele  sogenannte  Laboranten  einen  ausgebreiteten  Gifthandel  mit 
„Olitäten"  und  Balsamen,  welche  Opium  enthielten  und  Kindeni  gereicht 
wurden.  Eine  Königseer  Familie,  welche  berüchtigte  Kiuderpillen  verfertigte 
und  veikaufte.  vei'brauchte  jährlich  10 — 12  Pfund  Opium  (L.  Pfeiffh-). 

In  Mecklenburg  schläferten  manche  Mütter  ihre  Kinder  mit  Ab- 
kochungen vom  Samen  des  Mohnes  oder  des  Bilsenkrautes  (Hyoscyamus  niger) 
ein  (L.  Fromm). 

In  einem  großen  Teil  Österreichs  wird  Mohnsirup  unter  dem  Namen 
„Bockshörndlsaft"  verkauft.     Die   darin   enthaltene  Quantität  Opium   reichte 


')  In  den  Oberämtern  Blaubearen  und  Ulm  habe  man  noch  um  1868  circa  90% 
der  sterbenden  Kinder  ohne  jeden  ärztlichen  Beistand  dem  Tod  überlassen.  Arztliche  Hilfe 
sei  für  tinder  fast  nie  angerufen  worden. 

34» 
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nicht  nur  zur  Betäubung,  sondern  bisweilen  auch  zum  Nimmeraufwachen  hin. 
Als  im  Jahre  1863  in  Wien  4  Säuglinge  rasch  hintereinander  von  diesem 
Schicksal  ereilt  worden  waren,  veranlaßte  die  Behörde  die  Beaufsichtigung 
des  Verkaufs. 

Ebenso  siedet  man  in  St.  Gallen  in  der  Schweiz,  auf  dem  Lande, 
unreife  Mohnkapseln,  um  bei  kleinen  Kindern  anhaltenden  Schlaf  zu  bewirken 
( Wartmami). 

Mehr  noch  als  im  deutschen  Volk  herrschte  dieser  Mißbrauch  im  19.  Jahr- 
hundert unter  dem  englischen  Volk.  In  den  Marsch-  und  Fabrikdistrikten 
Englands  verkaufte  mancher  Drogist  jährlich  über  200  Pfund  Opium  zu 
diesem  Zweck;  ein  gewöhnlichei'  Laden  bediente  in  den  Nächten  vom  Sonn- 
abend zum  Sonntag  bOü — 400  Kunden  und  man  berechnete  in  einem  Distrikte 
den  jährlichen  Verbrauch  durchschnittlich  auf  wenigstens  100  Gramm  pro 
Kopf.  Das  als  „Godfreys  Cordial"  (Godfreys  Herzstärkung)  gereichte  Schlaf- 
mittel bewirkte  bisweilen,  daß  der  herbeigerufene  Arzt  die  Kinder  schnarchend, 
schielend,  blaß,  mit  eingesunkenen  Augen,  vergiftet  antraf.  —  Godfreys  Cordial 
bestand  aus  Theriac.  ven.  und  Rad.  Zingib .  Spirit.  villi,  Ol.  Sassafras  und 
Tinct.  thebaica  mit  Wasser  und  Sirup.  —  Am  beliebtesten  war  dieses  Schlaf- 
tränkchen  in  Manchester,  Birmingham  und  Liverpool.  In  anderen 
Gegenden  hatte  man:  „Dalbys  Carminative",  Mohnsirup  („Shootingsirup"), 
„Infants-Preservative'"  und  „Mothers  Blessing".  Die  Folgen  dieses  habituellen 
Opiumgebrauchs  bei  Kindern  schilderte  unter  anderen  englischen  Ärzten  am 
anschaulichsten  Marshall  Hall. 

Ein  eigentümliches  Schlafmittel  ist  von  Schrenh  aus  Rußland,  Gou- 
vernement Archangelsk,  mitgeteilt  worden.  Hier  blasen  nämlich  die  Mütter 
ihren  Säuglingen  feinen  Schnupftabak  in   die  Nase,  damit   sie   fest   schlafen. 

Im  Orient  herischt  der  gleiche  Mißbrauch  wie  in  England  und  den 
Ländern  deutscher  Zunge. 

In  den  kaspischen  Provinzen  Persiens,  mitunter  auch  anderwärts  in 
Persien,  hauptsächlich  aber  in  der  Provinz  Gilan,  ist  es  fast  allgemein 
Gebrauch,  den  kleinen  Kindern  beiderlei  Geschlechts  vom  Tage  der  Geburt 
an  jeden  Abend  eine  verhältnismäßig  hohe  Gabe  Opium  einzugeben,  damit 
sie  schlafen,  mögen  sie  unruhig  sein  oder  nicht.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
werden  die  Kleinen,  wenn  sie  unruhig  sind,  innerlich  mit  Abkochungen  von 
Mohnköpfen  traktiert,  welche  auch  in  anderen  Gegenden  Persiens  die 
Stelle  des  Opiums  in  diesen  Fällen  vertreten.  Diese  Behandlung  dauert  in 
Gilan  bis  zum  3.  oder  4.  Lebensjahre,  wenn  nicht  noch  länger.  Auch  be- 
kommen die  Säuglinge  in  Persien  zur  Beförderung  des  Schlafs  häufig  „Schaerbete 
chasch  chasch",  d.  i.  Syrupus  diacodii. 

Um  unruhige  Kinder  einzuschläfern,  geben  ihnen  auch  die  Armenier 
und  Tataren  des  Kreises  Nucha,  Gouv.  Tiflis,  entweder  reines  Opium, 
oder  eine  Abkochung  von  Mohnsamen ;  in  dem  einen  wie  dem  andern  Falle 
kommen  nicht  selten  tödlich  verlaufende  Vergiftungen  vor  {R.  Flojanoiv). 
Bei  den  Tataren  des  russischen  Gouvernements  Eriwan  ist  es  gebräuchlich, 
während  der  ersten  6  Monate  dem  Neugebornen  vom  15.  Tage  an,  entweder 
täglich,  oder  alle  3  Tage  etwas  Mohnsaft  (Chasca  chasch)  einzuflößen.  Man 
bereitet  sich  diesen  Saft  durch  Auspressen  der  ^rohnköpfe  unter  Zusatz  von 
Muttermilch  und  Zucker.  —  Bei  den  in  demselben  Gouvernement  wohnenden 
Armeniern  wird  der  Mohnsaft  nur  ausnahmsweise  zum  Einschläfern  benutzt. 
—  Bei  den  Tataren  sind  kleine  Kügelchen  im  Gebrauch,  welche  aus  Persien 
eingeführt  werden  und  auf  persisch  Chamrabanausch  heißen.  Diese  Kügelchen 
sind  hellbraun,  1 — IV'.,  Linien  dick:  sie  bestehen  aus  Stärkemehl,  Zucker  und 
einem  Aufguß  von  Stiefmütterchen.  Man  gibt  dem  Kinde  entweder  die  Kügelchen 
direkt  zum  Saugen,  oder  man  macht  daraus  mit  Butter  oder  mit  Muttermilch 
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Wrnit'll    llllil    rill    L'«"'lllnlfH    Aunmi'IkMI    iH'kolllliicIl.    — 

^    \',\K       Nulksinilhl    LM-ui-M    (Id-    .,hrUtll|ir«-"    <|rs    hilMicH. 

I'üiii'  M-lii  ;(r|itii  litri)-  KiiDliTkiiiiiklirit  Mini  die  Konviilitiuiifii  ( KklHinpHii*). 
MiiHkcl/.iii'kuiiu't'ii.  dir  diiiili  Nrivfiin-i/  iiiiifiliulti'n  wi-rdni  und  vi'nu^liifdiaie 
rrsHclini  IihImmi  koiintMi.  \h\s  \'olk  ttf/.fichiift  nie  hI«  Krilnipff,  KralMMi.  (icfraii, 
(iicIitiT, 'riMiiiiii  iisw.  iiiid  siiclit  ilitifii  Hill  iiiHii(-li)'rlci  Miticlii  «'nlut-t^cii/iiwiikfn. 

In  vicirn  « H'i[i'inl»ii   I  )(ii  t  mIi  lainU  lifsttlii   »miuvs  di*'.H«'r  Mitl»-!  im  Auf- 

ll'lftMl     h'lli'inli'l       TiiTr     Hill      Vrixliirdnir      IVilr     dl'M     K  illd«'.ski»l|MM  H.        |)«T     voll 

KodiTii  »'iilliliiülc  Allrr  rimr  Irlii-iiilrii  junK«'n  'l'uub»*  wird  z.  Ji.  nii  den  Aller 
des  Kindes  l»ef»'sti«:t.  weldn-s  wiilirend  dieser  Operation  auf  der  Seile  lieifen 
nuiU.  hif  TaiilM'  stiilil  an  iininrr  ^)'stei^M.|'t«>r  Ateinnol  oft  sdiuii  narli  5  Minnlen. 
Mcilil  aliiT  aiiili  ziiwrili'ii  ani  Lehen.  Im  eisteren  I'alle  wiedrrliolt  inaii  die 
Km.  iiideiii  man  eine  'J.  und  :<.  TanlM'  anfl)indet.  I)h.s  Kind  soll  bald  danaeli 
in  inliiucn  Schlaf  veifaihn    und    j,M'nesen.  i)i»'sen  Verfalirunjrsweisen  lie^^t 

widil  der  alte  (ihuihe  an  ejiif  (^hertrajfnnjf  der  Krankheiten  auf  Tiere  zu- 
pninde. 

Im  Kr/^M'hirirr  drehi  der  l'aie  schweifend  die  W  ie^jc  nm  und  entfernt 
sich  daiaiil  schucjirciid ;  odei  vi  zerreißt  über  d«T  W  ieji:e  kieiizweis  einen 
Ho^en  nnbeschi  iebenes  l'apier,  oder  macht  mit  einem  ansj^ehubeiien  Fenster- 
flügel :imal  das  Kreuz  über  der  Wiege.  In  Geiersdorf  legt  man  dem 
Kind  ein  (lesantrburh  unter  das  K'oidkissen. 

Im  NO^Mlaiid  ( K'eicheiibach)  weinb-t  man  eine  Srhimlel  auf  dem  Dache 
um;  auch  wird  eine  seidene  Hrautschiirze  dem  Kinde  unter  den  Kopf  irele^jt. 

In  der  K'heinpfalz  le»,'t  man  ihm  einen  von  einem  junj;en  Älädchen 
beim  .Innji:elichte  «r«'sponnenen  (tarnstrang  unter  das  Kopfkissen.  — 

In  Fratiken  träufelt  man  dem  Kinde  etwas  Muttermilch  mittels  eines 
sogenannten  K'egenboirenschliisst'lchens,  d.  i.  einer  alten,  krenzeriritilien,  schüssel- 
artig  vertieften   Münze,  in  den   Mund.  — 

In  Oberf ranken  gibt  man  einem  Fuhrmann  ;{  (ijas  Branntwein;  die.ses 
wirft  er  über  seinen  Kopf  und  den  Wagen:  zerbricht  das  (ilas  nicht,  so  wird 
es  gegen  das  Gefrais  angewendet. 

Im  Frankenwald  sollen  Amulette  zunächst  gegen  die  Fraisen  helfen. 
Andere  Mittel  sind  «Jeschabsel  vom  Xabelschnuirest  und  vom  Patengeld,  sowie 
der  erste  Kot,  welchen  das  Kind  vor  dem  Anlegen  an  die  Brust  au.«igeleert 
hat.     Auch  der  Auerhahnmagen  ist  ein  gesuchtes  Gegenmittel  {Flihfel). 

In  Schlesien  hilft  gegen  Krämpfe  (und  zugleich  beim  Zahnen  und 
andern  Krankheiten),  wenn  man  dem  Kind  einen  Trauring  der  Eltern  oder 
den  Brautkranz  der  Mutter  ins  Bett  legt.  Ebenso  hilft  hier,  ähnlich  wie  im 
Erzgebirge,  wenn  man  einen  Fenstertlügel  aushebt  und  über  die  Wiege  leg-t. 
oder  wenn  das  Kind  ..auf  den  Wechsel",  d.  h.  auf  einen  Kreuzungspunkt  von 
Ltängs-  und  Querdielen  gelegt  wird,  oder  wenn  man  dem  Kind  das  Hemd  über 
dem  Kopf  auszieht  (vgl.  „Durchziehen")  und  dieses  dann  verbrennt. 

Im  Riesengebirge  macht  man  mit  einem  Tiegel  drei  Kreuze  über  dem 
Patienten.  — 

In  ^lähren  zerreißt  man  das  Hemdchen  am  Kinde  und  läßt  es  von  einem 
fließenden  Wasser  fortnehmen.  — 

In  Böhmen  spritzt  die  Mutter  Milch  auf  einen  Löffel,  mischt  dazu  Ruß 
aus  der  Lichtschere  und  gibt  es  dem  Kinde  zu  essen:  oder  sie  gibt  ihm 
3  Kohlen  vom  Herd  im  Namen  der  heiligsten  Dreifaltigkeit  zu  verschlucken: 
oder  sie  bindet  ihm  einen  Streifen  von  ihrem  Brautkleid  um  die  Handwurzel. 

In  Salzburg  und  Oberösterreich  gibt  es  „Froashäubl"  und  „Froasen- 
pfoadl",  auch  Lorettohäubchen  und  Lorettohemdchen  genannt.     Diese  werden 


534  Kapitel  XXVIII.     Das  kranke  Kind. 

im  Kloster  Maria  Loretto  zu  Salzburg-  hergestellt  und  erkrankten  Kindern 
als  Heilmittel  unter  das  Kopfkissen  gelegt.  Prophylaktisch  sollen  die  Häubchen 
wirken,  indem  auch  sie  unter  das  Kopfkissen  gelegt  werden.  Sie  bestehen  nach 
Marie  Andree-Eysen  ^)  aus  je  4  keilförmigen  Stücken  Leinwand  oder  aus 
Seidenstoff,  dessen  Farbe  meist  grün  ist,  und  welche  zusammengenäht  das  Käppchen 
bilden.  Eines  der  Teile  trägt  das  Bild  der  Mutter  Gottes  von  Loretto,  oder  das 
des  hl.  Valentin^  des  Patrons  gegen  „fallende"  Sucht.  Man  erhält  solche  Häubchen 
ebenfalls  im  Lorettokloster  zu  Salzburg;  ferner  im  Kapuzinerkloster  zu  Linz 
und  an  vielen  andern  Orten. 

In  der  Schweiz  pulverisiert  man  die  äußersten  3  Gliedchen  vom  Hasen- 
schwänzlein  und  gibt  sie  dem  Kind  gegen  das  „Freischlich"  ^),  auch  „Kinds- 
wehe" oder  „Kindergichter"  genannt.  Ferner  legt  man  dem  Kind  als  Gegen- 
mittel einen  Hufnagel  unter  das  Kopfkissen,  oder  hängt  ihm  77  Päonienkörner 
als  „Halsblätterli"  um. 

Die  Chinesen  der  Provinz  Kan-su  binden  ihren  kleinen  Kindern  bei 
Krämpfen  einen  Seidenfaden  um  den  Puls  des  linken  Armes,  damit  die  sensitive 
Seele   (hoen),  welche  die  Krämpfe  verursache,  umschlungen  werde  {Dols).  — 

§  180.     Mittel  gegen  Keuchliusteu. 

Das  Durchziehen  des  Kindes  unter  Tieren  und  Pflanzen,  sowie  das  Tragen 
desselben  durch  Rauch  als  ein  in  England  angewandtes  Mittel  gegen  Keuch- 
husten wurde  bereits  erwähnt.  Damit  ist  aber  die  Volks-Phantasie  im  Kampf 
gegen  diesen  Kinderfeind  noch  nicht  erschöpft.  In  Northumberland  steckt 
man  einem  Kind,  welches  vom  Keuchhusten  geplagt  wird,  den  Kopf  einer 
Forelle  in  den  Mund  und  läßt  diese  „hineinatmen",  wie  die  Sachverständigen 
mahnen.  Oder  man  kocht  dem  Kind  Suppe  über  einem  Wasser,  das  von  Nord 
nach  Süd  läuft  (Balfour-Northcote). 

In  Suffolk  hält  man  dem  Kind  einen  lebenden  Frosch  in  den  Mund, 
welcher  hierauf  in  den  Kamin  gehängt  wird,  bis  er  vermodert;  oder  man 
zieht  ihm  einige  kleine  Schnecken  durch  die  Hand,  die  man  dann  gleichfalls 
in  den  ßauchfang  hängt.  Mit  dem  Tod  der  Schnecken  hört  der  Husten  auf. 
Andere  Mittel  sind:  Man  legt  das  Kind  auf  einer  Wiese  auf  das  Gesicht, 
schneidet  den  Rasen  ringsum  in  der  Form  eines  Sarges  aus,  hebt  das  Kind 
auf  und  wendet  das  Stück  Rasen  um,  damit  die  Wurzeln  in  die  Höhe  stehen. 
Mit  dem  Verwelken  des  Grases  läßt  der  Husten  nach.  Das  muß  aber  ebenso 
heimlich  geschehen,  wie  die  folgende  Kur,  welche  abends  vorgenommen  wird: 
Man  gräbt  ein  Loch  in  eine  Wiese,  legt  das  mit  dem  Keuchhusten  behaftete 
Kind  nach  vorn  gebeugt  hinein,  deckt  es  mit  dem  ausgegrabenen  Rasen  zu 
und  läßt  es  drinnen  bis  es  hustet  =^).  Ferner:  Man  hebt  den  kleinen  Patienten 
bald  über  den  Rücken,  bald  unter  den  Bauch  eines  Esels,  der  ein  Kreuz  auf 
dem  Rücken  hat.  Manche  Leute  nehmen  von  diesem  Kreuz  Haare  und  hängen 
sie  den  Kindern  in  einem  Säckchen  um  den  Hals  mit  der  Begründung,  Jesus 
sei  auf  einer  Eselin  geritten  und  habe  ihr  zum  Andenken  das  Kreuzeszeichen 
auf  den  Rücken  gegeben.  —  Ein  geteerter  Strick  um  den  Hals  des  Kindes 
gehängt,  hilft  gleichfalls  gegen  Keuchhusten;  oder  die  Mutter  hält  dem  Kind 
eine  im  eigenen  Haus  gefundene  dunkle  Spinne  über  den  Kopf  und  spricht  dabei: 

„Spider  as  you  waste  away", 
„Whooping-cough  no  longer  stay." 

Schicksal  und  Wirkung  dieser  Spinne  sind  wie  die  des  erwähnten  Frosches 
und   der  Schnecken.     Auch   eine   gebratene   Maus   hilft,  wenn   sie   vom   Kind 

1)  Volkskundliches,  133  f. 

^)  Im  Frankenwald  „Flascblich". 

*)  Vgl.  das  persische  Kind  im  Grab,  in  §  174. 
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KcKfSH'ii  \Mi»l,  "ilii  MiUh,  HU.,  (Ji-i  rill  Krctlciifii  gi^MtlilUrft,  «-lie  »le  dem 
Kind  ((<*n*ii'|ii  wird;  ud«*r  ein  IMiitl-FiM'li,  wenn  er  nuf  der  tdo6«'ii  Hrimt  tltm 
Kiiidt's  ulistirtit.  Liidni  iiirlin-n*  Kiiidfi  riiKT  Fiiinilif?  um  K<-urhliUNtifn, 
dHiiii  iiiiiiiiit  iiiiiii  viiiii  ullfHini  tiiii^'f  liaair,  /nN«  tinfiditl  hiv  und  wirft  i'in 
Stii(k(-Ii<ii  davon  in  dir  Milrh.  |iii-H*-  n-iclit  man  dm  Kindcni,  vuiii  jUnioiti^n 
anK«'l»nk'«'n,  /um  'IrinkiMi  (/,////»/  (hmlitn). 

(inn/  cinr  i;i-v«'nl<'ilikM*  AiiMicIii  UImt  du^  (M'fillirlii'liti  di*N  KfurhlinNteiiii 
Mclicint  das  \'olk  im  Kanton  itcni  in  der  Srli  wci/  /u  liah'n.  Nach  lloffmann- 
KrtKjir  ^ilt   fi    liitT  als  fiiir  „j;rsiind«?'*  Kranklwit. 

Aul  .lamaiia  \v\iv\\  dir  Nr^'i  r  ilinn  an  K«'iudiliu>l«Mi 
Ifidcndcii  Kiiidrin  rincii  iiassfii  i'a|iifr.s(|inii/f|  auf  den 
Kopf.  — 

In  Madras  liiin^t  man  den  Kiiidfin  is'«'K«'n  llustfii 
(Kcuchliustcn?)  ciiK'U  Talisman  um.  Abbildung  202  xcit^t 
eint'U  solrlii'ii. 


$  IM 
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Mititl   :;('i;('ii   Kraiikliritcii   x'rHcliicdcnii 
hri   Völkern  dnitsrlicr  /iinuc 

lii'i  di'ii  alten  (icrmaiiiin  ln-nsiliti!.  wie  bti  manciien 
anderen  Völkern,  der  Ctlaube,  daß  das  Feuer  heilende  Kraft 
habe.  Man  setzte  deshalb  fieberkranke  Kinder  neben  ein 
offenes  Feuer  oder  in  einen  heilit-n  Ofen.  Noch  im  H.  .lahr- 
hundert  n.  Chr.  scheint  die  letzte  Heilniethude  vielfach 
anjjewendet  worden  /.u  sein;  denn  damals  wurde  nach  (höher 
eine  Kirchenstrafe  darauf  j2:esetzt.  Diese  Strafe  erstreckte 
sich  auch  auf  den  Brauch,  fieberkranke  Kinder  zu  (lenesuncrs- 
zw»'cken   auf  das   Dach   zu   lehren. 

Dali  die  (»tViikiir  l»is  in  unsere  Zeit  herein  reicht, 
■wurde  im  Abschnitt  ..\\'echselbäly:e'*\)  nachgewiesen.  Aber 
auch  an  Kindern,  deren  Krankheiten  man  auf  natürliche 
Ursachen  zurückzuführen  scheint,  wird  sie  bisweilen  noch 
aiiiiewondet.  /Vo//  (I.  ;^7)  führte  die  sächsische  Land- 
bt'völkeruuiT  als  Beispiel  an.  I)ie  „(gestriegelte  Rocken- 
riiilos^tpliie"  habe  diese  Kur  auch  gekannt.  Ihr  seien 
Kinder  unterworfen  worden,  die  das  sogenannte  „Aelterlein", 
d.  h.  infolge  Atrophie  ein  altes  Aus.sehen  hatten.  .Sie  wurden 
auf  einer  Kuchenscheibe  unter  dem  Murmeln  eines  Spruches 
in  einen  Backofen  geschoben.  -  Das  hier  geschilderte  Aus- 
sehen des  Kindes  paljt  übrigens  auch  auf  einen  „\\echselbalg**. 

Eine  Modifizierung  der  obigen  Ofenkur  ist  vielleicht 
der  schlesische  Brauch,  von  kranken  Kindern  einen  Teig- 
abdruck zu  macheu  und  diesen  in  den  warmen  Ofen  zu  schieben. 
Audi  hier  erwartet  man  davon  Genesung.  Schon  Hurchard  von  Tlo/m.!?  erwähnte 
diese  Methode.  Zeigt  sich  keine  Besserung,  dann  geht  man  in  der  Grafschaft 
Glat  z  nachts  Schlag  12  Uhr  auf  den  Kirchhof,  nimmt  drei  Hände  voll  Gras  und  betet 
ein  Vaterunser  für  die  armen  Seelen.  Das  Gras  wird  frekocht  und  das  Kind  in  dem 
Absud  gebadet.  In  3  Tagen  ändert  sichs;  entweder  stirbt  das  Kind,  oder  es  genest. 

Andere  Volksniittel  in  Schlesien  sind  nach  Drechsh-r:  Man  hülle  das 
ki'anke  Kind  in  die  Brautschürze  der  Mutter,  oder  man  lege  ihm  ein  Hufeisen 
mit  3  Nägeln  ins  Bett  (Landeshut);  oder  man  wasche  Kinder  mit  Flußwasser  (?) 
und  weißem  ^Fehl,  damit  sie  gedeihen  (Sprottau).  Hat  ein  Kind  einen  großen 
Nabel,  so  braucht  man  nur  einem  Bettler  stillschweigend  seinen  Stab  nehmen 

1)  Kap.  V. 


Fig.  -i'rx.  Kin  Talisman 
;;egen  Kinderhusten  in 
.Madras,  südliches 
Vorderindien.  Im  K. 
Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 
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und  damit  kreuzweise  auf  den  Nabel  drücken.  —  Wenn  ein  Kind  „speit'',  so 
gedeiht's,  weshalb  ein  Spruch  lautet:  „Speikindel  Gedeihkindel". 

In  Ostpreußen  gilt  als  Mittel  gegen  die  englische  Krankheit  der 
gepulverte  Magen  eines  Hahnes  in  Rotwein;  oder  man  trägt  das  Kind  drei- 
mal um  die  Kirche  und  haucht  dabei  jedesmal  durch  das  Schlüsselloch  der 
Kirchentüre. 

Gegen  diese  Krankheit  wird  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  auch 
das  wiederholt  erwähnte  Durchziehen  des  Kindes  durch  gespaltene  Baum- 
stämme angewendet. 

Über  die  arzneiliche  Behandlung  des  Kindes  im  sächsischen  Vogtland 
und  dessen  Pflege  überhaupt  hat  seinerzeit  C.  Michaelis  geschrieben,  man 
könne  sich  nicht  wundern,  daß  so  viele  Kinder  sterben;  wohl  aber  darüber, 
daß  noch  einige  am  Leben  blieben.  Im  buntesten  Durcheinander  werde  da 
drauflos  experimentiert  mit  Arrow-ßoot,  Reismehl,  sog.  Nahrungstee,  Weizen- 
mehl, Zwieback,  Brot,  Eiweiß,  Fleischbrühe,  Fenchel,  Anis,  Kümmel  und  Baldrian. 

Aus  dem  siebenbürger  Sachsenland  teilt  Fronius  folgende  Hausmittel 
mit:  Bei  Bauchgrimmen  (Schnejden)  reicht  man  dem  Kind  Vogelmist  in  Mutter- 
milch geweicht  und  durch  einen  Fetzen  geseiht.  —  Bei  Katarrh  (Gebrech) 
hält  man  Knoblauch  für  hilfreich,  der  in  Inslicht  von  drei  Leuchtern  gebraten 
und  auf  die  Fußsohlen  gestrichen  wird.  —  Bei  Kolik  (Fiericht)  gibt  man 
etwas  größeren  Kindern  drei  Stückchen  von  einem  Ledergürtel;  auch  muß 
das  Kind  ein  wenig  in  seine  Hand  pissen  und  das  sogleich  trinken.  —  Gegen 
Ausschlag  um  den  Mund,  Rotlauf  und  Schwären  am  Leibe  hilft  der  Saft  der 
Mariendistel  mit  Milch  vermischt. 

Schwächlichen  Kindern  geben  die  Siebenbürger  Sachsen  in  das  Bade- 
wasser Eidotter,  Kornkleie,  Holzkohle,  Kräuter  und,  wenn  die  Geschlechtsteile 
des  neugebornen  Knaben  durch  Quetschungen  bei  der  Geburt  angeschwollen 
sind,  eine  Nuß,  welche  mit  dem  Badewasser  erwärmt  und  bis  zur  Heilung  des 
Kindes  immer  in  dasselbe  hineingegeben  wird.  —  In  Scharosch  bei  Fogarasch 
wird  ein  frisches  Ei  ins  erste  Bad  gelegt,  und  die  Wöchnerin  gießt  ihre  erste 
Milch  darein.  Joh.  Hillner  bemerkt  dazu,  daß  Nuß  und  Äpfel  Symbole  der 
Göttin  der  Wiedererneuerung  und  Verjüngung  „Iduna"  sind. 

In  Mecklenburg  windet  man  Kindern,  welche  an  der  „Bräune"  erkrankt 
sind,  einen  karmoisinroten  Faden  mehrmals  um  den  Hals.  Mit  diesem  Faden 
mußte  vorher  eine  Natter  (Coluber  Natrix)  erdrosselt  worden  sein.  —  Gegen 
Herzgespann  strich  und  knetete  man  den  Knaben  die  Muskeln. 

Im  nordwestlichen  Deutschland  stehen  für  das  Kind  wohlhabender 
Eltern  aus  dem  Volk  immer  mehrere  Gläser  und  Pulverbehälter  mit  Fenchel- 
wasser, Kamillentee,  Magnesia  und  „witt  Kinnerpulver"  vorrätig.  Weinende 
Säuglinge  müssen  zunächst  „von  de  Winne"  (an  Winden)  leiden  und  erhalten 
gleich  eines  der  bereitgehaltenen  Mittel.  Hilft  das  nicht,  schickt  man  es  zu 
einer  alten  Frau,  die  das  „Afsti  icken"  gut  versteht,  damit  sie  dem  Kind  vom 
„Anvussensin"  helfe.  Die  Frau  salbt  sich  die  Hände  mit  „Hühnerflom"  und 
bestreicht  den  Leib  des  Kindes  sanft  von  einer  Seite  nach  der  andern  {Goldschmidt). 

In  Oldenburg,  wo,  wie  schon  früher  erwähnt,  abzehrende  Kinder  durch 
einen  Bündel  rotes  Garn  gesteckt  werden,  hat  man  gegen  diese  Krankheit 
auch  noch  ein  anderes  Mittel.  Man  schabt  von  einem  in  der  Familie  ver- 
erbten Silbergerät   etwas   ab   und  gibt  dieses  als  „Erbsilber"  dem  Kind  ein. 

In  Bayern  band  man  früher  gegen  die  Aphthen  (Schwämmchen.  Soor, 
Heb,  Mehlhund  usw.)  dem  Kind  einen  jungen  Frosch  über  den  geöffneten 
Mund.  Starb  dieser,  so  wurde  er  durch  einen  zweiten  und  dritten  ersetzt.  Die 
Frösche  sollten  den  Krankheitsstoff  an  sich  ziehen.  —  In  Unterfranken 
schreibt  man  den  Namen  des  Kindes  verkehrt  auf  Papier,  welches  hierauf  in 
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(Ihm  l'apiiM    vom   UhikIi  In  nun  tfcwnnlrii  IhI. 

In  iMii/rliHMi  (•••^••nili'n  hiivt-niM,  /.  |{.  im  l'i  iinkfiiuiiltl,  lifri-Hclit 
übrik'cn.s  von  «Ih-m'ii  SrliwtUiimt-li*  ii  )lit'  kI*'I<'1>''  AiiffaHHimi^  uif  in  Hnliliin«!  ^K 
(1.  Ii.  litili  »it*  nicht  srluiiliMi.  soiidt-rn  k*)mm«n  mUMHiMi.  Man  ht'Ntrfjclit  dort 
dir  SrlivvilninK'lh'n  mit  KDHiMiInMii;^.  DimIiaII)  MUdIt  .lHlir((Hiit(  I'JIO  dnr 
„hlütlrr  für  Silnu'linK'MfüiHnrtf«''  (S.  üo)  diu  Kra»?»?:  Muß  <in  Kind  di««  „H<-b" 
luil>t'n?  und  hfiintwoi tri  s'w  srlh^tvfi.siilndlicli  mit  .,N«'in".  vm»/u  dif  Kikltirun(( 
^('fll^M  wird,  daü  dirsi*  ril/.kranklirii  diiKJi  nn>aul)<Tr>  Siiui;i-n  und  slurkt« 
Ausi'fihcn  diT  .Mundiiidijc  mit  unr«in<-n  LapiM  lim  ndrr  MudcwHMNi-r  cnlMt«'}!«. 
KIm'iiso  treten  diese  Hluttei  dem  nicht  nur  in  Sc.hlehien  (v^l-  oljL'n),  Kondom 
aucli  in  ItjiytMM  KelilutlKen  Spnn-Ii  entifejfen:  „Speikinder  —  <»«'dpihkind«'r*'. 
l)as  Mrhreehen  (Sprim)  des  SiiuKlin«:?*  hahe  vielmehr  seinen  (Jrund  in  einer 
Krankheit  des  Marens  oder  eines  andern  (»r^MUes.  oder  in  eint-r  zu  waMseri^pn 
oder  /.II  st»dliv,nii   Mihli. 

Wie  in  verschiedenen  andern  (ief^enden  l>eulschlunds,  so  .spielt  auch  im 
FranktMJVViild  der  Kamillenti'e  ^Mei«h  von  der  (ieburt  an  eine  wichtij^e  Rolle 
iu>  hy;,M<'i>i><<hen  Lehen  des  Kindes.  Auch  an  W'urmsamen  wiid  nicht  jfespart, 
t)h  nun  das  Kind  W  iirmer  hat  (»der  nicht.  \  ieles  wird  ferner  mit  dem  Zalmen 
erklart,  das  „duii-li  die  (Jlieder"  stattlindcn  iinili.  wenn  ein  Kind  in  der  Kr- 
niihruuK    innl    Kiioclieiibildunjr  /ui  ückhleiht.  Wie    im    nordwestlichen 

Deutschland  und  in  der  Kheinpfalz,  so  existiert  auch  in  der  Phantasie 
der  Franken wiildler  die  Kinderkiankheit  des  „Anwach.seu.s".  I)ie  unleren 
Hippi'iiyeyfenden  mü.ssen  an  die  dahinter  lie^-enden  Kinj^eweide  (gewachsen 
sein.  Im  h'iaiikeiiwaM  «ifilt  als  ( Je^reiiniitlel  die  ...Anwachssalhe"  fPappelsalbe). 
Hat  das  Kind  Leibschmerzen,  dann  muß  der  Nabel  ausj^ebarzt.  verrenkt  oder 
abj2:ebroclu'n  sein.  —  Rjij^t  der  Nabel  vor,  dann  wickelt  man  ein  Goldstöck 
in  ein  Fleckchen  und  le<rt  es  auf  den  Nabel.  Liept  diesei-  hingegen  tief, 
dann  setzt  man  darauf  ein  l>raniitweinLHäsclien  mit  Licht  darin,  als  eine  Art 
Schröptkopf. 

In  Obertrankeii  wird  ein  krankes  Kin«!  auf  2  Bänke  gelef^t,  dann 
vom   Taten  dreimal  um  den  Tisch  getragen  und  wieder  in  sein  Hett  gebracht. 

In  München  soll  es  für  schwerkranke  Kinder  „geweihte  Lebens-  und 
Todpulver"  geben,  und  aus  dem  Bezirksamt  Schongau  in  Oberbayern 
berichtete  im  .lalire  187-4  Krüf/rr  folgendes:  Bei  Krkrankung  eines  Kindes 
macht  man  eine  Wallfahrt  nach  einem  (welchem?)  schwiibi.schen  Orte,  hängt 
dort  in  der  Kirche  das  schmutzige  Hemdchen  des  kleinen  Patienten  auf. 
verrichtet  ein  obligates  Gebet  und  bringt  ein  gewisses  Opfer.  Von  dem  Tag 
des  Beginnens  der  ^^'allfallrt  an  bis  zum  ^».  Tage  darf  das  Kind  wedei-  ge- 
waschen, noch  gebadet,  noch  frisch  l»ekleidet  werden,  und  ebensowenig  darf 
es  Arznei  bekitinnien. 

Im  bayrischen  Schwaben  bindet  mau  Kindern,  die  ein  Bein  gebrochen, 
ein  „goldenes  Ptiaster".  d.  h.  den  Kot  des  Kindes  um  das  Bein. 

In  der  Kheinpfalz  wäscht  man  abzehrende  Kinder  am  ganzen  Körper 
mit  dem  „Abnelimekrauf. 

Das  Messen  gilt  im  Volksglauben  teils  als  verhängnisvoll,  teils  als 
Gesundheitsmittel  (vgl.  Kap.  XXXIIL  Abschnitt  „Varia").  Letzteres  ist  in 
jenen  Teilen  Böhmens  der  Fall,  wo  man  kranke  Kinder  einer  sympathetischen 
Meßkur  unterwirft.  Das  in  ij  174  dieses  Kapitels  erwähnte  Messen  des  Neu- 
gebornenin  Böhmen  mit  nachfolgendem  Exorzismus  scheint  hingegen  den  Zweck 
zu  haben,  ein  allenfallsiges  Mißverhältnis  festzustellen,  um  dann  beizeiten  den  bösen 
Geistern,  welche  von  diesem  Mißverhältnis  profitieren  wollen,  entgegenarbeiten 

1)  Vul.   K.ii..   XXV. 
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ZU  können.  Schon  Adolf  Wuttle  schrieb i),  das  Ausmessen  in  Verbindung 
von  Wahrsagen  und  Besprechen  sei  zunächst  nur  eine  Ausforschung,  inwieweit 
der  Kranke  das  rechte  Maß  verloren  habe,  welches  die  Gesundheit  bedinge; 
meist  sei  aber  mit  dem  Ausmessen  Zauberei  verbunden,  —  Bei  den  Neu- 
gebornen  in  Gabion z  wird,  wie  es  scheint,  ausgeforscht,  inwieweit  sie  hinter 
dem  ,.recliten  Maß"  auf  die  Welt  kamen.  — 

Einzelheiten  über  das  böhmische  Meßverfahren  an  Kranken  gibt  Oi'oh- 
mann  an:  Der  Kranke  wird  auf  den  Eücken  gelegt,  und  der  Beschwörer  mißt 
seinen  Körper  mit  einem  auf  besondere  Art  gesponnenen  Faden  übers  Kreuz, 
d.  h.  zuerst  der  Länge,  dann  der  Breite  nach.  Dieser  Faden  ist  ungespult 
und  am  Charfreitag  vor  Sonnenaufgang,  und  zwar  von  rückwärts  (?),  gesponnen. 
Wenn  die  Breite  des  Körpers  mit  der  Länge  desselben  gleich  ist,  so  ist  es 
gut;  wo  nicht,  so  ist  es  schlimm.  Die  AViedergenesung  soll  dadurch  bewirkt 
werden,  daß  der  Faden  so  zusammengelegt  wird,  daß  die  Länge  und  Breite 
des  Körpers  nebeneinander  sind.  — 

Im  Böhmerwald  gilt  der  Gesichtsausschlag  eines  Kindes  für  gut,  da 
sich  durch  ihn  das  Blut  reinige.  —  Auch  Läuse  sind  ein  Zeichen,  daß  das 
Kind  gesund  ist.  —  Von  Kindern,  die  „speiben",  sagt  man:  „Späba  san  Bläba", 
ein  Spruch,  der  oft  zur  Überfüllung  des  Magens  führe  und  dadurch  dem  Kind 
gefährlich  werde,  —  Den  Glauben  an  das  „Interwochsn"  hat  seinen  Weg  auch 
in  den  Böhmerwald  gefunden,  wo  diese  Diagnose  gestellt  wird,  wenn  man  die 
Ursache  nicht  kennt,  warum  das  Kind  weint.  Als  Gegenmittel  legt  man  das 
Kind  auf  den  Bauch,  nimmt  es  bei  beiden  Füßchen  und  schnellt  es  mit  einem 
Ruck  nach  vorwärts,  worauf  der  Leib  mit  Schmalz  eingeschmiert  wird 
{Bayerl-Schwejda-Silherherg). 

Krumme  Beine  heilt  man  in  Böhmen,  indem  mau  das  Kind  im  Mai 
vor  Sonnenaufgang  auf  einer  Wiese  im  Tau  herumführt,  —  Auch  den  Gesichts- 
ausschlag sucht  man,  trotz  seiner  obigen  Auffassung,  zu  heilen.  Man  bindet 
zu  diesem  Zweck  dem  Kind  ein  schwarzes  Bändchen  um  die  Hand, 

In  der  Schweiz  legt  man  dem  Kind  gegen  Alpdrücken  (Toggeli)  und 
Gespenster  Arum  maculatum  (Aronchrut)  unter  die  Wiege,  desgleichen  unter 
die  Hausschwelle.  Gegen  verdorbenes  Geblüt  backt  man  ihm  dieses  Kraut 
in  einen  Kuchen,  Arouetotsch  genannt;  hat  ein  Kind  den  fressenden  Hätterich 
(„ettig",  „schwinend  Sucht"),  so  hält  man  sich  einen  Kreuzvogel  und  läßt  es 
aus  dessen  Näpfchen  trinken.  —  Gegen  Verstopfung  schrieb  Muralt  im  17. 
Jahrhundert:  „AVenn  die  jungen  Kinder  so  hart  verstopft,  also,  daß  ihnen  der 
Leib  aufläuft,  so  gib  ihnen  ein  wenig  Mäusekot  mit  der  Muttermilch  ein,"  — 
Gegen  Laubflecken  und  Sommersprossen  siedet  man  3  Gartenkröten-)  zum 
Waschwasser.  Gegen  die  häutige  Bräune  siedet  man  aus  einer  Handvoll 
Hauswurz  und  6  lebendigen  Kröten  ein  Gurgelwasser.  Kindern,  die  den  Harn 
nicht  halten  können,  gibt  man  Fischchen  aus  dem  Bauche  des  Hechtes  gedörrt 
auf  zweimal  nüchtern  zu  trinken.  Der  Mutter  nüchterner  Speichel  heilt  des 
Kindes  entzündetes  Auge.  Kinder  muß  man  in  der  Masernkrankheit  mit 
Erbsenbrühe  waschen,  so  werden  die  Stupfen  flacher,  und  die  Masern  ver- 
wachsen. Gegen  Blasenschwäche  bekommt  das  Kind  3  rote  Läuschen.  Hat 
das  Kind  den  „roten  Schaden",  so  reicht  man  ihm  den  Absud  des  Krautes 
„Heilallerwelt",  d.  h.  Agrimonium  eupatorium  {Brugger). 

Im  Freiamt  wird  gegen  das  Ratten  der  Kinder  (leichte  Entzündung, 
Röte,  besonders  zwischen  den  Beinen)  sorgfältig  ausgetrockneter  feiner  Ton 
darauf  geschabt.  — 


1)  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart.     Berlin  1869,  319. 

2)  Vielleicht  hängt  die  schon  früher  wiederholt  erwähnte  Verwendung  der  Kröte  als 
Heil-,  Zauber-  und  Kraftmittel  gegen  sichtbare  und  unsichtbare  Übel  und  Feinde  damit 
zusammen,  daß  den  Alten  die  Kröte  als  Bild  der  Erdgöttin,  somit  der  Fruchtbarkeit,  galt. 
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Im  KtiiiitMi  lltui^au  i'ulbl  umii  «cliwu' )>••  Imh.i.i  mit  \\.{,t,.  ..iiii 
Knmzbrumitwt'in  i'ln.  — 

Au.sschlHK'  iiiiil  It'lrhti's  NnsrnblntPii  jfilt  im  K.nn-.ii  |',.ni  im  ;,"  •^una 
li(>ttnli^^i«>ll  will  miiii  liiilni,  imlfm  iiitiii  «•im*  ^Iall^  mit  IIhiii  iiikI  Haar  /u 
oiiitMii  liri'i  si'lilii^i,  tili  ( )m<li'tti'  iliiiaiis  in.irlit  und  iIIcm'h  ilnii  KiikI  /ii  <'Hhi'|i 
((il)t.  Kniiikt?    KiikIi'I   iili«Mliaii|it   wiriltn  K*'HUiid,  wenn   »iir   «»in  StUckclii-n 

AlKüulimilillirot    <'rlialti'ii.    das    ilincii    dii-    Miittci'    im   Mund  vun   der   Kirche 
liciinbiiii^i. 

MikIIk'Ii  sfi  liii  r  iiucji  cinlKtT  dciitsclier  Volk^niitt«*!  ^ef^m  die  War/en 
^MMJaclit:  Im  liay risrlirii  Scliualx'ii  madit  das  Kitid,  das  IxTi-ils  fiii  Alter 
«'irriciit  hat,  in  wrlcjictii  es  scllot  das  Mittel  aii\ven<l<ii  kann,  ho  viele  Knoten 
an  einen  Kadiii,  als  es  Wai/en  hat,  und  he^rilht  dieHeti  an  einem  Freitag  um 
11  Uhr  vi)rmitta;;s  unter  dei-  hacliiinne,  uiLhrend  die  .sämtlichen  (ilocken  der 
DurfkiK'he  nach  dnrti^em  (ieiiraiich  /.um  Andenken  an  den  Tdd  i  hriMti  liUiten. 
Odei-  das  Kind  iMstreichi  seine  Warzen  mit  soi^'eiiaiinteii  .Mi>tsc|iwamnM-hen, 
il.  h.  mit  kleinen  hellldauneii  Sch\vitmni<-Iien,  die  auf  dem  1  )riiit(ti  hiuiten  vor 
dtMi  Hauernhiinseni  wachsen.  -  Hier,  wie  in  andern  (le^M-nden  i)ent.Mc|iland8, 
z.  B.  in  (Hdenl)ur^^  siicImmi  Kinder  ihre  Wai/en  auch  durch  ('fiertrafping 
auf  andere  .Meiisclieii  los/iiweiden.  Sie  bitten  /.  H.  jemanden,  auf  de.s.sen  l'n- 
kenntnfs  des  Hraiiclies  sie  rechnen,  ihre  Wai/en  /n  /iililen.  I)adiirch  werden 
sie  auf  den  Ziihb'i  iibertiay:en.  Oder  man  beiiihrt  eine  Miin/e  oder  ir^MMideinen 
(gegenständ,  der  des  Aufhebens  wert  erscheint,  mit  dei-  Warze  und  wirft  ihn 
bzw.  sie  zum   Fenster  hinaus.     l)er  Finder  eihiilt  die  Warzen.  — 

i:;   1S2.     Kinderli(>ilini(tel  bei   aiiUerdeutselien  Völkern. 

Ein  im  vori^'en  rara^rapheii  erwahiite>  .Mittel  im  Herner  Volkst^lauben 
tritt  uns  in  «l«'m  vorliegenden,  mit  entsprechender  .Moditikation.  in  Norwegen 
entgegen.  IHer  handelt  es  sich  wohl  um  eine  abergläubi.sche  Handlung  bei 
Katholiken,  dort  um  eine  solche  bei  IMotestanten.  Murijaret  Crookshtnik 
berichtet  nämlich  aus  dem  Driva-Tal  in  Norwegen,  der  V'olksirlaulte  habe 
dort  früher  ein  unfehlbares  .Mittel  gegen  Kinderkrankheit«'n  gewuüt,  nämlich 
die  heilige  Hostie.  Fine  solche  habe  man  dadurch  bekommen,  daß  man  sie 
einfach  nach  der  Kommunion  in  der  Kirche  schnell  und  heimlich  aus  dem 
Mund  nahm,  nach  Hause  trug  und  dem   Kind  reichte. 

Es  ist  klar,  daß  hier  Christus  selbst  als  der  allmächtige  Arzt  helfen 
sollte.  Da  die  (legenwart  Christi  nach  katholischer  Auffassung  in  der  heiligen 
Hostie  aber  nur  so  lange  währt,  als  diese  vorhanden  ist.  muß  die  Hostie 
möglichst  rasch  aus  dem  Munde  genommen  werden,  ehe  sie  vergeht.  Im 
Mund  nach  Hause  tragen  dürfte  unmöglich  sein. 

Im  Driva-Tal  gab  man  Kindern  in  außergewöhnlichen  Krankheiten  auch 
Erde  vom  Kirchhof;  an  der  Stelle,  von  wo  diese  gewonnen  wurde,  mußten 
einige  Silbennünzen  begraben  werden.  —  Diese  Münzen  waren  vielleicht  ur- 
sprünglich als  Opfer  an  die  Erd-  oder  Toten-Gottheit  gedacht. 

In  Irland.  Grafschaft  Donegal,  führt  man  Kinder,  die  an  Halsbräune 
(mumps)  leiden,  in  einem  hölzernen  Ziegel  oder  Joch,  wie  es  dort  für  das  Vieh 
gebräuchlich  sei.  zu  einem  südwärts  fließenden  Wasser  (Doherty). 

Gegen  den  Schlucker  führt  Ladi/  Gifrdo)i  aus  Forhi/s  ..Vocabulary  of 
East  Anglia"  (London  1830)  den  folgenden  Spruch  an,  welcher  von  dem  Kind 
3  mal  wiederholt  werden  muß,  ehe  der  Schlucker  wiederkommt  und  während 
es  3  Schluck  kalten  "Wassers  nimmt: 

..Hiokupl  siiickiipl  rise  up.  right  upl 

Tbree  sups  iu  a  ciip  are  good  for  the  hickup." 

Das  theiapeutische  Verständnis  gewisser  Volkskreise  iu  England  geht 
auch  aus  der  Mitteilung  der  Engländerin  Alice  B.  Gomme  hervor,  daß  man 
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bisweilen  Medizinen,  welche  aus  der  Zeit  der  Krankheit  eines  Kindes  übrig- 
bleiben, ohne  Rücksicht  auf  die  Art  des  Leidens  andern  Kindern  reiche.  — 
Ähnliches  kommt  übrigens  auch  beim  deutschen  Volke  vor. 

In  Schottland  scheinen  noch  Reste  eines  vorchristlichen  Brunnenkultus 
zu  sein.  Dort  bringen  nämlich  am  Morgen  des  1.  Mai  Mütter  ihre  kranken 
Kindei-  zu  gewissen  Brunnen,  die  jetzt  teilweise  nach  christlichen  Heiligen 
genannt  sind,  ohne  daß  jedoch  der  Heilige  bei  solchen  Besuchen  verehrt 
werde,  wie  Arthur  Mitchel  meint.  Die  Mütter  baden  ihre  kleinen  Patienten 
in  dem  Brunnen  und  lassen  sie  dann  eine  Opfergabe,  gewöhnlich  einen 
Kieselstein,  manchmal  eine  kleine  Münze,  hineinwerfen.  Hierauf  binden  sie 
ein  Stück  von  der  Kleidung  des  Kindes  an  einen  neben  dem  Brunnen 
wachsenden  Baum  oder  Busch  (vgl.  Slawonien  im  Abschnitt  „Dämonen  und 
Hexen  als  Ki-ankheitserreger"). 

Nach  einer  Mitteilung  in  den  „Reports  on  the  Working  of  the  Refuge 
Camps  in  the  Transvaal,  Orange  River  Colony,  Cape  Colony  and 
Natal"  streichen  die  Buren  ihre  Kinder  in  gewissen  Krankheitsfällen  mit 
grüner  Farbe  an.  Franks  sah  3  kranke  Kinder,  die  mit  Ausnahme  des 
Gesichtes  über  und  über  grün  waren,  allerdings  dann  auch  an  akuter  Arsenik- 
vergiftung starben  (vgl.  den  roten  Anstrich  als  Heilmittel  bei  den  Indianern). 

An  Arzneien  sparten  die  Burenmütter  nach  den  obigen  Reports  nicht. 
G.  S.  Woodruff e  verschrieb  z.  B.  einem  Kinde  eine  Medizin;  am  nächsten 
Morgen  ließ  sich  die  Mutter  eine  zweite  von  einem  zweiten  Arzt  verschreiben, 
und  am  dritten  Morgen  wollte  sie  eine  dritte  von  einem  dritten  Arzt.  Auf 
dessen  Weigerung  reichte  sie  ihrem  Kinde  abwechselnd  die  beiden  ersten.  — 
Nach  i^mnÄ's  bekam  ein  bestimmtes  2  jähriges  Kind  gleichzeitig  folgendes  ein: 
Hoffmanns  Tropfen,  eine  opiumhaltige  Essenz,  rotes  Pulver,  welches  Brech- 
weinstein enthielt,  Jamaika-Ingwer  und  holländische  Tropfen.  —  Ein  Absud 
von  Ziegenmist  und  Wermut  ist  ein  bei  den  Buren  bevorzugtes  Mittel,  um  die 
Masern  zum  Ausbruch  zu  bringen,  und  Unrat  verschiedenster  Art,  den  kleinen 
Kindern  in  die  Ohren  gestopft,  bewirkt,  daß  unter  ihnen  Otorrhoea  ein  sehr 
gewöhnliches  Leiden  ist. 

Bei  den  Ruthenen  in  Galizien  muß  es  „der  Schreck  sein,  der  in  das 
Kind  gefahren",  wenn  man  die  Art  der  Krankheit  eines  Kindes  nicht  erkennt. 
Dann  geht  die  Mutter  zum  Priester,  damit  er  Wasser  weihe  und  den  Schreck 
verscheuche.  Das  Zölibat  der  katholischen  Priester  gibt  nach  dem  dortigen 
Volksglauben  dieser  Wasserweihe  größere  Kraft  {Kaindl). 

Um  ihre  Neugebornen  vor  Ausschlag  zu  schützen,  legen  die  Georgier 
dieselben  für  24  Stunden  in  Salz  {Eichwald). 

Wenn  in  Syrien  bei  den  Maroniten  am  Libanon  ein  kleines  Kind 
ohnmächtig  wird,  hängt  man  ihm  eine  Halskette  aus  Korallen  um.  Dieses 
Mittel  läßt  vermuten,  daß  die  Maroniten  die  Ohnmacht  auf  böse  Dämonen, 
bösen  Blick  oder  ähnliche  geheimnisvolle  Kräfte  zurückführen  (vgl.  die  Korallen 
als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  usw.  in  Kap.  V  und  VI).  —  Um  einem 
Kind  den  Schlucker  zu  vertreiben,  beschuldigt  man  es  mit  ernster  Miene  des 
Diebstahls  oder  einer  Lüge,  oder  irgendeines  andern  Vergehens.  Das  Kind 
ärgert  sich  darüber  und  verteidigt  sich  energisch,  was  ihm  gewöhnlich  über 
den  Schlucker  weghilft.  Ein  anderes  Mittel  gegen  diesen  besteht  darin,  daß 
das  Kind  2  Steine  fest  aneinander  reibt  und  den  daraus  entstehenden  starken 
Geruch  (?)  einatmet.  Das  gleiche  Mittel  wird  auch  mit  Erfolg  gegen  die 
Wirkungen  des  Vei-schluckens  angewendet.  Gegen  abnorme  kleine  Auswüchse, 
welche  an  den  Händen  der  Kinder  bisweilen  auftreten  und  als  deren  Ursache 
man  annimmt,  das  Kind  habe  mit  dem  Finger  nach  den  Sternen  gezeigt,  läßt 
man   das    folgende   Mittel   anwenden:    Das   Kind   muß   auf   irgendeinem  Weg 
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Iii'IIiiIk  It  ciiiiK)'  StiMiii'liiMt  auli-iiiamlcr  li'^rii.     hri    i-ikIi-  I'aamiiiI,  Ht'lcliiT  dieM 
SttMlllllfll    ülMMfillHIKlfl-    Wirfl,    illllcill    IT   Nicli    ilHniii   Mintil.   xiflil    Nirli   (Jhm    i'btil 

/ii,  iiiid  itu»   Kill«!  JMt  ilavdii  iH'frrii.         AUu  amli  hin    l'lMTtraiifuntr  (vkI    di« 
Mitlrl   Ki'k'i»    NN  iir/i'ii   am   AIimIiIuÜ  (1<'h  ;<    iHi). 

hif  slhli  iisHiscIicii  .1  Uli  in II  1*11  liiiidni  iliiiMi  KiiKlfiii  K*'i(''ii  KiImitIumi 
ein  Sclinüirlini,  kv\:v\\  Wiiiiii-  iiihi  ilaUkiaiikiH-itfii  i-in  Kaiiipffi^ürkcticn  um 
den    Hals.  liiiiiilfkoi    in    Milch    ^fkochl    liiltt    u*'V:*'ii   I^-l(iiaHH«n,    und    dait 

Atdtt'ilit'ii    lii-r    llaarkluni|M'n,    wili  hr    >«i<-h    diiKh    Kiankhcili-n    diT    Kopfhaut 
hlldt'li.    liiltt    ti<';,'cn    dior    (  \V>  ijirnl,,  rij). 

In  l'cssan  lirliaiididt  inuii  dit*  Aphthen  (.Srhwiliiiiiirheii)  der  Kinder, 
intitin  man  ein  (irmisch   von   l''«-n(-li«d  und  (iaradpulvrr  daiHiif  lc(;t. 

In  Aiabia  Pctrat-a  ^ilt  dn  vom  \  u^rl  (iiddct  rl-'rjal  ^ewührieiMtete 
St'liut/  als  das  lirst«'  Mittel  j^r^^rii  ulli*  Kindei  kianklititiMi.  Nach  Muxil  hoI! 
«»r  d»*m  Kau/  illinlicli  sein,  «'inen  ^»•hoj^enm  SchiialMd  und  jfoldjrelh«-  Auf^eii 
haben.  In  el-Keiak  >.(laiil)en  die  Fiau»'U  sich  seiner  (innst  für  ihre  Kin<ler 
zu  veisiclieni,  indem  sie  ilini,  wenn  sie  ilin  leln-ndik'  iMkommen.  das  (iefteder 
putzen.  Iiunle  •  üaskii^elclien  an  Hals  und  KiiÜe  hangen,  die  Aiijfen  mit 
Kollirinm  schminken  und  iiin  ilaiin  wieder  tlie^eii  lassen.  iJic  .lil^^er  stellen 
dem  \  (»Kel  eitrig  nach,  um  ihn  den  Frauen  wenigstens  tot  auszuliefern;  denn 
er  ^ilt  auch  als  vorzü^Miche  Medizin.  Man  trocknet  seine  Knochen,  seine 
Federn,  sein  I'Meisch  und  hebt  alles  sorjrfiiltii,'  auf.  Wird  dann  ein  Kind 
krank,  so  beiiinchert  man  i's  mit  einem  Teile  des  N'oj^els.  I)ie  Mutter  macht 
auch  aus  ilirei-  eigenen  Milch  und  aus  .Vmmouiak  eine  Salbe  und  reibt  damit 
das   Kind   ein. 

In  Toffo  beschmieren  die  Kiiiffebornen  ihre  kleinen  Kinder  t'ern  mit 
den  W  urzeUasein  des  Toti.  eines  (iötterbauines.  Leiden  Kinder  an  Leib- 
schmerzen, so  erhalten  sie  Tee  aus  den  Hlätlern  des  Adudzi.  der  wi.-  t-s 
scheint,  gleichfalls  als  heiliger  Baum  verehrt  wird  (Spie/i). 

In  Kikuyu.  Hrit  iscli-(  >st afrika.  sucht  selbst  die  geizigste  Multer 
den  Zauberer  auf.  um  zu  erfahien.  ob  ihr  Kind  leben  oder  sterben  werde. 
Der  muß  es  wissen,  denn  er  verkehrt  nachts  mit  Ngoi.  der  Gottheit,  und  er- 
wacht in  der  Frühe  mit  Kenntnissen  über  Krankheiten,  Witterung  und  Zukunft. 
\ou  der  Mutter  konsultiert,  bearbeitet  er.  rnverständliches  murmelnd  und 
auf  dem  Hasen  sitzend,  kleine  Kieselsteine  und  niniuit  hierauf  sein  Honorar 
entgegen.  Hie  .Mutter  zieht  von  danneu,  und  wie  oft  sie  schon  betrogen 
worden,  kehrt  sie  doch  immer  wieder  zum  Zauberer  zurück.  So  Bugmu. 
—  Von  Cai/zac  erfahren  wir.  daß  nach  der  Auffassung  der  Kikuyu  die 
Ursache  von  Krankheit,  Tod  und  jeglichem  Fnheil  die  Sünde  ist,  d.  h.  die 
Verletzung  eines  Gesetzes,  oder  Brauche.s.  oder  Kitus.  oder  einer  Zeienionie. 
oder  irgendeiner  anderen  Vorschrift,  wozu  aber  Huren.  Lügen  und  Stehlen 
nicht  gehören.  Ua  die  Sünde  nach  dem  (ilauben  der  Kikuyu  übertragbar  ist. 
haben  hauptsächlich  die  Kinder  unter  den  Sünden  ihrer  Mütter  zu  leiden,  zumal 
auch  die  schon  vor  der  Ehe  begangeneu  noch  in  der  Ehe  nachwirken  können,  wenn 
sie  nicht  bekannt  werden.  Denn  durch  das  Bekanntsein  w iid  die  Sünde  vergeben. 
Obgleich  die  Frauen  das  glauben,  verschweigt  d(>ch  manche  aus  Scham  ihr 
Vergehen,  solange  ihi-  Kind  gesund  l)leibt  und  sich  noimal  entwickelt.  Aber 
ein  eintretendes  Unwohlsein  treibt  die  Mutterliebe  gewöhnlich  zum  Bekenntnis. 
Solange  dieses  nicht  stattgefunden  hat,  trägt  sie  ihr  Kind  nicht  dem 
Landesbrauche  gemäß  auf  dem  Rücken,  sondern  an  der  Brust.  —  Allel dings 
kannte  Caijiac  eine  junge  ^lütter,  die  es  voizog.  sich  mit  ihrem  kranken  Kinde 
zu  ertränken.  Sie  hätte  eine  Blutschande  gestehen  müssen,  welche  jedoch  weder 
vollzogen  worden  war,  noch  von  ihrer  Seite  aus  freiwillig  geschehen  wäre.  — 
Auch  des  Vaters  Sünden  gehen  auf  die  Kinder  über.     Gräbt  z.  B.  ein  Mann 
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ein  Grab,  was  als  Sünde  gilt,  dann  erkranken  seine  Kinder.  Nur  Hagestolze 
können  das  ungestraft  tun. 

In  Uganda,  gleichfalls  in  Britiscli-Ostafrika,  gelobte  man,  als  der 
Schlangenkult  dort  noch  wucherte,  der  kinderbringenden  Schlange  Opfer,  um 
von  ihr  Nachkommenschaft  zu  erlangen.  Löste  man  nach  Erfüllung  dieses 
Wunsches  sein  Gelübde  nicht,  dann  galt  die  Erkrankung  solcher  Kinder  als 
Strafe  dafür.  Um  nun  diese  wieder  abzuwenden,  holte  man  auf  Befehl  der 
Zauberin  das  Versäumte  nach.  Außerdem  verordnete  letztere  Arzneimittel 
(^Roscoe). 

In  Dar-es-Salaam  hängen  die  besorgten  Mütter  ihren  kleinen  kränk- 
lichen Kindern   dawa  (Arznei,  Zaubermittel)   um   Hals,   Ärmchen.   Beine  und 


Fig.  203.    Aussätzige  Kinder  aus  Deutsch-Ostaf rika.    VeröflFentliclit  mit  Erlaubnis  des  Apostolischen 

Yikariats  in  Dar-es-Salaam. 


wohl  auch  um  den  Rumpf.  Sie  kaufen  diese  dawa  bei  einem  Suaheli-Doktor 
oder  machen  sie  selbst,  indem  sie  ubani  (Weihrauchkörner)  oder  Bernstein 
einnähen  oder  mit  kleinen  Perlen  und  Faden  künstlich  umwickeln.  Manchmal 
hängt  man  dem  Kinde  ein  wurmähnliches,  etwa  fingerlanges  dudu  um,  d.  h. 
ein  Insekt,  mgolola  genannt,  das  getrocknet  und  auf  die  gleiche  Weise  um- 
wickelt wird  {Cyrillus  Wehrmeister). 

Dem  Basuto-Kind  muß  der  Zauberer  gegen  das  Erbrechen  helfen. 
Er  schneidet  zu  diesem  Zweck  vom  setsiba  (Schurz)  des  Vaters  oben  ein 
Riemchen  ab,  schlingt  dieses  dem  Kind  von  einer  Schulter  zur  gegenüber- 
liegenden Armhöhle  und  bindet  es  hier  zusammen  (Grützner). 

Erscheint  den  Hova  in  Imerina  (Madagaskar)  ein  Neugebornes  wenig 
lebensfähig,  dann  zerbricht  man  ein  Hühnerei  oder  schlägt  mit  einem  valiha, 


^  INU      KimlitrhnilmUlffl  t>«i  «ittt«r«l«NiUrliKn  Völkern. 


M3 


U.    II.    rlliclil    UU^    liaiilltllMnlir    iMTgUAlcUlUII     MllNiklllxll  UlllCIlt,    auf    (1|(-    I'Im.  iil.« 

(Camht)titl). 

Auf  .luvH  wiiil  <l«'iii  KiiKlr  olnit;«'  Stiiiidfii  iia<  h  ilrr  (i««hiirt  r>iii  ^  ii 

('liarlotlrii/wiiltil    ( KiuiiiliiiiikM    auf   dm    Kopf   ki'I«'i;|    iiikI    Siim    iiii  .  i«; 

mit   KiMi  iwiii/.il  lii>>tii('lirii,  wiiH  hIm  StilrkuiiffNiiiilicl  küi.     I'mn  friiciirrt  man 
:\     4  Muiiatt'  tilKÜcli. 

Der  von  diMilwhrii  (ie^rndi'H  wi«'drrln)It  «•rwillinto  VollcjiKlauh««,  flaut« 
HiiMsi'lilaK'  s«<i  der  (irsiiiidluMt  d«-M  Kiiwtf.s  /utrAt^Iirli,  Hnd«'t  ^irli  auch  liri  den 
l'"ids<lii-l  iisiilaiHTii.  Ki-  wird  liii-r  Cnkn  jr«'namit.  Scdaiijf««  i-r  Michtiiar  i«t, 
dar!  man  dem  Kiiidr  dir  llaaii'  iiirlit  s(-|iiiiMd«'ii,  ob  h'w  aiicii  noch  ho  \mik 
und  ntxli  so  vidi  von  In^jr/iidfr  .sind.  Kinr 
Vnli'lziin^T  di«'s<'s  tatiu  brilclit«'  dnn  Kind 
kruntnu'  Mrin««  ( lininjnr). 

hie  CliincsiniM-n  d«r  l'mvin/  Kan- 
sn  irrln'ii  iliifii  Nt'ntr»'lM(rnin  in  dm  nslm 
drri  Ta^'m  lliisrhriilic  oder  liritlrs  W  assm. 
mit  «'ini«:»'n  Tropfm  cliincsiscInT  Tiiitf  v«  i  - 
mischt,  zu  trink»'n  ( l>ols). 

Hiidt-n  hadav:as  in  dm  N  iljj^iriln'r><«'n 
orliält  »las  N«'n;i«'lMirn«'  am  .<.  'V\\\x  L''<'W(dinli<li 
2  ''\  Mt'dizincn;  I.  Kcnusanan  (<iall('n>t«*iii 
von  hiilTi'ln).  'J.  »'in«'n  nicht  näher  bezidch- 
nt'tt'U  StotT,  ebenfalls  vom  hiilTel  «>:enommen 
und  von  reichen  Krahmineii  täü:lich  trenossen 
(nicht  alle  HiilTcl  haben  es.  und  die  es  l»e- 
sitzen,  üchcn  der  Herde  voraus;  vielleicht 
Hezoar-Stein;  nach  anderen  Asa  fötida), 
'^.  Vasambu,  d.  i.  Wurzel  von  Acorus  calamus. 
anjjtdjrannt ;  die  Kohle  und  Asche  davon  mit 
Muttermilch  «gemischt.  -  Hie  zweite  Arznei 
kann  auch  später  als  am  ;i.  'ra<re  gereicht 
werden;  die  dritte  wird  nur  g:ep:t'l>pn,  wenn 
der  Stuhl  des  Kindes  nicht  o^elb  ist.  Die 
ei'ste  wird  deu  Kindern  häutif?  g:egen  Er- 
kältunir  gereicht. 

Hei  den  Kindern  der  Buräten  sind 
Augenkrankheiten  sehr  häufig.  \\"enn  die 
Augenlider  durch  das  angesammelte  Sekret 

verklebt    sind,    so  pflegen  die  Mütter  es  abzulecken.     Da  alle    Burätenweiber 
Tabak  kauen   und  rauchen,   wird  das  wenig  zuträglich  sein  [X.  J.  Kaschin). 

Wenn  bei  den  Kirgisen  in  Semipalatinsk  ein  Kind  erkrankt,  dann 
wird  ein  „Dargou",  d.  h.  ein  Ai-zneikundiger.  oder  ein  „Baksa"  (Schamane)  herbei- 
gerufen. Der  Baksa  spielt  bei  seiner  Kur  leise  auf  einer  Kobysa,  einem  drei- 
saitigen Instrumente.  Hat  das  Kind  Leibweh,  so  setzt  er  ihm  eine  Art  trockener 
Schröpfk()pfe  auf  den  Bauch,  kaut  Gewürzkügelchen  oder  Zwiebeln  und  bespritzt 
mit  der  ]\[undtliissigkeit  das  Kind  oder  bläst  es  an.  läßt  auch  einen  schwarzen 
Schafbock  schlachten  und  schlägt  das  kranke  Kind  mit  der  Lunge  des  Bockes. 
—  Der  ..Dargon*'  fühlt  dem  Kranken  den  Puls,  indem  er  beide  Hände  sowohl 
an  die  Schläfe  als  an  die  Arme  legt.  Wenn  er  meint,  daß  das  Kind  infolge 
der  Muttermilch  erkrankt  sei,  so  verbietet  er  der  Mutter,  innerhalb  3  Tagen 
Essen  zu  sich  zu  nehmen,  reicht  ihr  dagegen  einen  schwachen  Aufguß  als 
Brechmittel. 

Die  Mordwinen  in  Rußland  geben  ihren  kranken  Kindern  Hirse- 
grütze in  Schafsmilch  gekocht,  weil   sowohl   die   samenreiche  Hirse   als   das 


Fig.  204.    Knabe  aiisKiboscho,  Deutscb- 

Ostafrika,     der     an     Elefantiasi!«     leidet. 

Von  den  Vätern  vom  hl.  Geist  in   Knecht- 

steden. 
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fruchtbare  Schaf  der  Ange  Patyai,  der  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  besonders 
teuer  sind  {Ähercromby). 

Nicht  höher  als  die  Therapie  der  Kirgisen  steht  die  Volksmedizin  der 
Esten  in  den  folgenden  Mitteilungen  Krebeh:  Spielt  das  Neugeborne  mit  der 
Zunge,  so  hat  es  den  „Schlangenfehler",  muß  also  mit  Schlangenhaut  geräuchert 
werden;  schnappt  es  mit  dem  Munde,  so  hat  es  den  „Wolfsfehler",  welcher  durch 
Räucherung  mit  Wolfshaar  gehoben  wird;  will  das  Kind  nicht  gedeihen,  so 
leidet  es  am  „Hundefehler",  muß  dabei-  mit  Hundehaar  geimichert  werden,  oder 
man  rollt  es  da,  wo  sich  ein  Hand  gewälzt  hat,  aber  in  umgekehrter  Körper- 
lage; oder  man  wiegt  es  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Handwage;  sind  die 
Stuhlausleerungen  grün,  so  muß  man  die  Windeln  von  der  Morgensonne  be- 
scheinen  lassen. 

Gesang  und  Trommelschlag  leitete  die  Schanianenkünste  eines  Oltscha- 
Weibes   an   einem    Giljaken-Kind    ein,   welches   L.  v.  Schrench  im  Araur- 


Fig.  205.     Eine  Fidschi -„Doktorin"   reiclit  einem  kranken   Kind  eine  Medizin.     Die  Mutter   des   kleinen 
Patienten  sitzt  mit  noch  einem  Kind  dabei.    Nach  Ruugier  im  „Anthropos"  II,  1006. 


lande  beobachtete.  Hierauf  strich  das  AVeib  ihrem  kleinen  Patienten  mit 
Hobelspänen  und  einem  Läppchen  wie  magnetisierend  über  den  Rücken. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  pathologischen  und  therapeutischen 
Kenntnissen  der  meisten  Indianervölker.  Allerdings  nannte  Hecl-ewelcler  die 
Behandlung  der  Kranken  bei  den  Lenni  Lenape  in  Delaware  im  ganzen 
eine  ziemlich  glückliche.  Er  selbst  habe  ihre  Brechmittel,  Schwitz-  und 
Fieberkuren  mit  Erfolg  angewendet.  Aber  Schoolcraft,  der  doch  auch  die 
Lichtseiten  der  Indianer  bekanntlich  hervorhob,  wo  es  nur  solche  gab,  nannte 
die  pathologische  und  therapeutische  Unwissenheit  der  ihm  bekannten  In di an er- 
stämme  in  diesem  Punkte  „shocking"  und  schrieb  ihr  die  hochgradige  Sterb- 
lichkeit unter  den  Kindern  zu.  Er  kannte  einen  gewissen  Attuck,  der  seinem 
3  jährigen  Kind  Schirlingstinktur  eingab.  — 

In  ihrer  Frömmigkeit  suchten  die  Indianer  die  Genesung  ihrer  Kinder  auch 
vom  Großen  Geist  zu  erbitten.  Leider  stehen  wir  der  Symbolik  ihrer  Opfergaben 
mit  wenig  Verständnis  gegenüber.  Derartige  Gaben  sah  Th.  L.  McKenney  bei 
den  Chippeways  auf  Grand  Island.    Es  war  eine  ca.  30  Fuß  hohe  Stange 
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ihIhii  (liiii  W  iKwaiii,  Uli  dirt-ii  S|>il/.<*  t-iiiiK«;  (tf((<Mihtiliii|c  UinKv.n,  w<f|(:be 
AfeKrnni'!/  hIh   „luidjfrH"    Im'/imcIiumI    und    diTi-n    lifdiMitiiiiK    «t  nfDM'lKiirinnd 

olHMINoWcIlii,'    klllltll«'   hIm   dir   <lrr    f*tli:i'|ldi'll        KlWilN    lllllirlinll)   d<M    S\-r  ■  ■' 

ein   Kh|i|m||)|i  mitl    «mh   I'rl/Ntrfiffii :   duriiiiin-   fin   iiiiucIIom'm  Kindfi»  u 

mit  drr  l'Vdfi  «inrs  ilatii<-lit.stli|(ri'|s ;  imtiT  dem  Kl«'id<-|iiii  fin  v{v\i,-\u\je% 
Hund,  und   wieder   In  l*'iiü  ticliT  i-iii   Kiiit;  mit   wi-iüiii   Kcdfru. 

Di«*  Maskoki- Iiidiiiiirriii  biiidt-t  iliifin  kiHiikfU  Kind  eine  „Medizin", 
d.  Ii.  ein  /imlteniiitt«-!,  in  das  Haar  i.lAirv  .1.   (hrm). 

Im  siidlirlien  Mexiko,  \)v\  «Ifii  M a<;Hteka- Indianern,  spielt  dax  Ki  eine 
lierNorra^'eiide   K'diie  in  (In    lli-ilkiiiiile  [\\i\.   Kapitel   \' ). 

Meiden  ^  iima  in  SndkaJitniiiH-n  kneten  alte  \S  eiber  mit  ihren  knöchernen 
Kllusten  l'nterleil»  und  MaKen»(e>(end  der  kranken  Kinder,  die  unter  einer 
solchen  hehandlun^'  wimmern  und   weinen. 

hie  Karailteii  wfiideleii  'rabakiaiicli  als  matcischeH  Heilmittel  an. 
Andere  N'ölker  mit  ^rleiclieii  oder  iilinliclien  .Mt-tlindt-ii  als  nivstische  Zeremonien 
sind  in  amh-ren   Kapiteln  des  vorliej^eiiden   Werkes  erwjilint. 

Aus  dem  Stamm  der  Trios  in  Surinam  erwähnt  ('.  II.  de  Ooeje  eine 
Mutter,  die  ihr  fieberkrankes  Kind  mit  einem  (Jemisch  von  Wasser  und  fein- 
geriebener Siinti,  einer  Knolleiiliiiclit.  wusch.  Als  das  Fieber  nach  2  TaKen 
Aviederkeliile.  wurde  das  Kinil  mit  finein  (iemisch  <lieser  Siinti  und  roter 
Karl)e  an^^^esl riehen. 

hie  südamerikanischen  Guarani  suchen  ihre  kranken  Kinder  zu  heilen, 
indem  sich  die  «ran/e  Verwandtschaft  jener  Nahrunji^smittel  enthält,  welche 
nach  der  dortijjen   .Vuffassiintr  dem   Kinde  schädlich  sind  {Gurvnrn).  — 

§  1S3.     Die  diMH  krank<>n   Kind  gewidmete  Sorü:fall. 

Die  vorherofeheiulen  l*ara<,Maplien  dieses  Kapitels  erwiesen  allerdings 
schon  zur  (-Jeniige,  daß  die  Krankheit  des  Kindes  den  Eltern  im  allgemeinen 
keineswegs  gleichgültig  ist.  Ihre  Soige  drückte  sich  in  dem  Chaos  von 
Mitteln  aus.  welche  /u  seiiiei-  Wiederherstellung  erfunden  worden  sind:  aber 
sie  blickt  auch  iii>cli  durch  andere  Hrscheinungsformen  des  N'ölkerlebens,  und 
von  diesen  seien  hier  einige  angeführt,  und  zwar  sowohl  als  positive  wie  auch 
als  negative  Ausdrücke  elterlicher  Liebe. 

Selbstverständlich  wollen  die  wenigen  Beispiele  nicht  das  ganze  Volk, 
aus  dem  die  Kischeinung  stammt,  charakterisieren.  Zu  einiger  Ergänzung 
sei  auf  die  ..Gegenseitige  Liebe  zwischen  Eltern  und  Kindern'*  in  Kapitel  LIX 
hingewiesen.  — 

Als  Abia,  der  Sohn  Jerobeams.  des  Königs  von  Lsrael ')  erkrankte, 
machte  sich  die  Mutter  selbst,  von  ihrem  Gatten  ermahnt,  auf  nach  Silo 
zum  Propheten  Aliia.  Verkleidet  und  mit  Geschenken  versehen  ging  sie  dahin, 
um  von  ihm  das  Schicksal  ihres  Kindes  zu  erfahren. 

Keine  geringere  Sorge  um  ein  krankes  Kind  bekundeten  jene  2  Bach- 
tijarenweiber,  Schwestern,  welche  eine  ganze  Nacht  durchritten,  um  das 
Forscherpaar  D'iculafoy  zu  erreichen,  das  eben  in  den  Vorbergen  des  Luren- 
gebirges  weilte.  Von  ihm  hoft'ten  sie  Genesung  für  ein  5 jähriges  krankes 
Mädchen:  denn  die  „Franken"  müssen  ja  alle  geschickte  Ärzte  sein. 

In  der  Sorge  um  sein  krankes  Kind  betet  der  Mkulwe-Xeger  in  Deutsch- 
Ostafrika  zu  seinen  Ahnen:  „Beschützt  mich,  ihr  Großväter  alle  bei  den 
Geistern,  fallt  für  mich  bittend  nieder  bei  Gott,  damit  mein  Kind  gesunde. 
Entzieht  doch  nicht  wieder  (den  Menschen  das  Gute)  auf  Erden!     Ich  unter- 


1)  Die  Reihenfolge  der  Völker  nach,  sprachlicher  Verwandtschaft  tritt  in  diesem  Para- 
graphen hinter  der  Reihenfolge  nach  der  Ähnlichkeit  der  Bräuche  zurück. 

Ploß-Renz,  Das  Kind.     3.  Aufl.     Band  I.  35 
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halte  für  ihn  (den  Sohn?)  das  Feuer  (zum  Wärmen),  ihr  macht  ihn  gesund, 
daß  er  sei  wohl"  {Alois  Hamberger). 

Aus  Nyang-ao,  gleichfalls  Deutsch-Ostafrika,  berichtet  Wehrmeister: 
Die  Fürsorge  der  Mütter  für  kranke  Kinder  ist  geradezu  rührend.  Unbeweglich 
bringen  sie  ganze  Nächte  zu,  um  die  auf  ihrem  Schoß  ruhenden  nicht  zu 
stören.  —  Von  einer  bestimmten  Mutter  schreibt  er:  Sie  hatte  ihr  krankes 
Töchterchen  auf  die  Mission  gebracht,  um  dawa  (Medizin)  für  dessen  eiternden 
Fuß  zu  erhalten,  und  als  man  ihr  sagte,  das  Kind  müsse  dableiben,  damit  es 
täglich  frisch  verbunden  werden  könne,  baute  sie  sich  in  der  Nähe  eine  Hütte 
und  pflegte  das  Kind  bis  zur  Herstellung,  was  Monate  beanspruchte.  Ähn- 
liche Sorgfalt  und  aufopfernde  Pflege  zeigen  aber  auch  Knaben  gegen  kranke 
Altersgenossen.   Sie  kochen  für  sie  und  tun  alles,  was  ihnen  dienlich  sein  kann. 

Weniger  günstig  schilderte  Weule  das  dortige  Negergemüt.  Die  Neger  des 
deutsch-ostafrikanischen  Makonde-Plateaus  zeigen  nach  seinen  Schilderungen 
zwar  Trauer  über  kranke  Kinder,  aber  Bequemlichkeit  und  ein  gew  isser  Grad  von 
Stumpfsinn  lassen  nicht  zu,  daß  sie  immer  rechtzeitig  die  geeigneten  Schritte  zur 
Genesung  tun.  Weule  führt  unter  anderem  die  folgenden  2  Beispiele  an:  Der  Yao- 
häuptling  Matola  brachte  eines  Tages  mit  tieftrauriger,  ängstlicher  Miene  ein 
5 — 6  jähriges  Mädchen  aus  seiner  Verwandtschaft.  Diesem  Kind  hatte  eine  Gan- 
gräne die  Vorderhälfte  des  einen  Unterschenkels  so  zerfressen,  daß  die  Bänder 
bloßlagen  und  die  Knochen  sich  schon  bogen.  Und  doch  hatte  dieser  Häuptling 
gewußt,  daß  deutsche  Ärzte  in  Lindi  sind  und  solche  Wunden  heilen,  wenn  man 
ihnen  die  Patienten  bringt.  Erst  auf  die  eindringliche  Mahnung  Weule%  daß  das 
Kind  sonst,  wie  die  älteren  Geschwister,  sterben  müsse,  brachte  der  Neger  den 
kleinen  Patienten  dorthin.  —  Drastischer  noch  ist  das  2.  Beispiel:  Ein  Neger  aus 
dem  Makonde-Busch  verlangte  Medizin  für  sein  Kind,  welches  gleichfalls  eine 
Wunde  am  Fuß  hatte.  Weule  sagte  ihm,  er  solle  das  Kind  bringen,  da  die 
2  Stunden  Entfernung  für  einen  Mann,  der  20  Wegstunden  zum  Pombetrinken 
nicht  scheue,  doch  nicht  in  Betracht  kämen,  wenn  es  sich  um  die  Herstellung 
seines  kranken  Kindes  handle.  Aber  der  Mann  kehrte  erst  am  15.  Tag  wieder. 
Die  Patientin,  ein  5— 6  jähriges  Mädchen,  ging  neben  her  und  zeigte  ihren 
Fuß,  eine  einzige,  von  Schmutz  und  Sand  blutig  verklebte  Masse.  Eine  vor- 
genommene Eeinigung  ergab,  daß  der  Ballen  bis  auf  den  Knochen  weg- 
gefressen war. 

Eine  ähnliche  Vernachlässigung  kranker  Kinder  kommt  ja  anderwärts 
oft  genug  auch  vor.  Sogar  die  höchststehenden  Kulturvölker  unserer  Zeit 
weisen  Beispiele  auf: 

Nach  einer  Mitteilung  von  Alice  B.  Oomme  mußte  in  einem  Kinder- 
hospital in  London  einem  kleinen  Patienten  Brotpflaster  aufgelegt  werden, 
um  die  Schmutzfladen  wegzulösen,  und  das  Bad  war  diesem  Kind  so  fremd, 
daß  es  erschrak,  als  es  im  Spital  gebadet  wurde.  Nachher  teilte  es  diesen 
sonderbaren  Vorgang  seinen  Eltern  mit. 

Oomme  berichtete  auch  über  die  Pflege  kranker  Kinder  bei  den 
Buren.  Die  Buren,  hauptsächlich  die  ärmeren  Klassen,  schreibt  sie,  haben 
eine  eigentümliche  Abneigung  gegen  Wasser  und  Seife,  was  besonders  in 
kranken  Tagen  zum  Ausdrucke  kommt.  Auch  ist  es  Brauch,  daß  die  Kinder 
in  ihren  Kleidern  zu  Bett  gelegt  werden,  die  man  bei  gesunden  Kindern 
wöchentlich  einmal  wechselt.  Ist  aber  eines  krank,  dann  kann  man  die  Eltern 
nicht  dazu  bringen,  dessen  Kleider  zu  wechseln.  Ist  Fieber  vorhanden,  dann  häuft 
die  Mutter  um  so  mehr  Kleider  oder  Decken  auf  den  armen  kleinen  Patienten, 
je  höher  das  Fieber  steigt.  —  Kendal  Franhs  schrieb  von  den  Buren  der 
Heidelberg  Camps:  Die  Vernachlässigung  ihrer  Kinder  ist  die  Folge  eines 
gewissen  Fatalismus,  der  ihnen  allen  gemein  ist.  Mit  dem  Spruch  „es  ist 
Gottes  Wille"  begründen  sie  es,  wenn  sie  neben  einem  ki-anken  Kind  sitzen. 
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dIiiic  niifii  i''iiit;t'r  /.ii  rliliitii,  um  iluii  die  vom  Ai/.t  vcronin«'ti'  NnliriiiiK  fnicr 
MiMÜ/iii  /ii  ^tIm'ii.  Mit  fiilHcli  iiii((«'\viiii(li<T  Kiii'f'Kii'  mnr|ii*ii  nw  ihm  oft  noch 
l)«'i  Lili/.citrii,  iiiiil  wi'iiii  ikmIi  iMTfclitit^tc  ilofTiiiiiit;  /iir  Krlialtiiiit;  ditt  I^^lMfiui 
vorliuiiilrii  ist,  (Ins  Liii-Iii'iiliii'li. 

Cm  ihr**  kiiiiik«*ii  Kiiiil*i  •Iiik-Ii  di««  Kilrliitt«*  MaiifiiM  )>«m  (iott  nm  1.*'\h'U 
/.u  rrliulli'ii  iiiitl  iliiit'ii  )li«-  (ifMiiiiliii'it  xii  «Twirkfii,  v<'rH|iMMlieii  vi<-l«-  Kit«*!!! 
in  ('HtiiloiiitMi  tli»'.si'll)i'ii  «Irr  dort  vi<d  V(M'rlirl«'ii  Mutirr  «iott«»»  auf  Montwrrat. 
haliiii  wrrdcii  dir  Kiiidrr  narli  ilirrr  (mmmmihi^  /in  Kr/ii-liiiiit,'  ifrluarlit.  und 
hin  Mriltrii  sir,  strts  in  W  rill.  d«-m  Symhnl  d«'r  Kt-iischhrif.  t^rkh-idrt  \n^  /u 
ihrrm    l'i.    Lrlirlisjahr   {.fnhtti    Mir/idrl ). 

W  rihr  kraiikrr  Kiiidrr  an  dir.  <iutthrii  kommt  in  (  hina  nicht  Hrltrn 
vor;  allrrdin^rs  trrnnl  sich  der  ( 'hinew»,  welcher  ja  «einen  (iöttern  Ijekanntlich 
auch  Papirr  statt  wiiklichrs  (Jrld  opfert,  drshall»  von  srinrm  Kinde  nirht, 
wenn  es  jfrnrst.  Sniiilnn  rr  rrsrt/t  vs  duirh  das  Opfi'i*  rinrr  (ians,  ein»-« 
Ksris  odri  Schwrinrs.  hahri-  dir  „hrili^^'m  S<li\vriii»'-  in  »'iru-m  Trniprl  in 
Tsi-nin^'-t schon,  wrichr  als  nnvrrlrt/lich  gelten  und  nach  ihn-m  „seligm'' 
Tod  wie  Mensclirnleichen  hr^nahen  werden  (Stern).  Nicht  alle  Kinder  werden 
in  Tsi-ninjr-tschou  so  <,'rs<'hiit/t  und  ß-rpflr{jt  wir  dirsr  hriliiriMi  Schweine. 
I>as  ist  ri^n-ntiich  nach  drm  ührr  Kindrsmonl  und  Aussrt/unu'  in  China 
(»rsa^trn  schon  zur  (iriiii;,'«'  (iaiL^rtan.  .\l»<  i'  auch  iiall)rrwaclis»'nr  Kindrr 
w«Mdrn  untrr  rinstandm  rrl»aniiun;;slos  drm  Klrnd  ührrlassrn.  Stens  rrwiihnt 
einen  i;i— Iß jilhri^eu  Knaben,  welchen  Missionare  in  der  genannten  Stadt 
auf  der  StraÜr  fanden,  halbtot,  und  iil»rr  und  ührr  mit  Kitrr-  und  F'^rostbeulen 
besetzt. 

I>as  NCrtraiirn  kultunU  nirth'istrhrndrr  \'('»lkrr  auf  die  iiiv.tliche  Kunst 
der  \\'cilirn  fanden  wir  in  tlirsrm  Abschnitt  ben-its  in  Afrika.  Wir  bef^egnen 
ihm  aber  auch  im  südlichen  Indien  und  im  hohen  Norden  Asiens  ebenso 
wie  in  Süd-  und  N(»rdamerika.  In  Tr ichinopoly,  Madura,  suchen  die 
Hindumütter  llilfr  für  ihre  kranken,  oft  schon  stribmden  Kiudrr  in  der 
Apothi'kr  (Irr  Missionsscliwrstrrn.  und  mit  der  gleichen  HotTnung  brachten 
dir  Ainumüttrr  auf  Sachalin  ihre  krankrn,  mit  Geschwüren  und  Ausschlag 
bedeckten  Kinder  zu  dem  Forschungsreisenden  Pilsiuhki.  —  Nicht  weniger 
Vertrauen  heuten  die  Indianermütter  im  nordwestlichen  Brasilien  zu 
Koch-(hihihrrg.  dem  sie  ihre  kranken  Lieblinge  mit  der  Bitte  zeigten,  sie 
docli  zu  heilen.  Ilirr  Sorge  für  sie  war  rührend,  schrieb  dirser  Forscher.  — 
Das  wesentlich  gleiche  Hild  wiederholt  sich  bei  den  Eskimos.  H.  A}ih*'s 
berichtet  von  der  deutschen  Polarexpedition  nach  dem  Cumberland-Sund, 
eine  Mutter  habe  mit  Hilfe  eines  Eskimos  ihren  ca.  14jährigen  Sohn  auf 
einem  Kenntierfell  herbeigetragen,  um  ihn  von  dem  Arzt  der  Expedition  von 
einer  eitrigen  Gelenkentzündung  heilen  zu  lassen.  —  Wie  wichtig  den 
Eskimos  unter  rmständen  die  Erkrankung  selbst  kleiner  Kinder  ei-scheint. 
beweist  Ahhcs  Mitteilung,  es  seien  zahlreiche  Krankenbesuche  erschienen,  als 
das  einzige  Töchterchen  des  Eskimos  Okkeituk  nach  der  Entwöhnung  von 
der  Brust    seiner   schwachen   leidenden   Mutter   an  Brechdurchfall   erkrankte. 

Vom  Krankenlager  eines  kranken  Kindes  unter  den  Chippewa}- 
Indianern  in  Fond  du  Lac  schrieb  Th.  L.  Mc Kenney :  Fast  beständig 
sind  die  Eltern  dabei,  das  eine  am  Kopf-,  das  andere  am  Fußende:  ihre 
Gesichter  haften  tiefängstlich  an  ihrem  hilflos  daliegenden  Töchterlein.  Zu- 
gleich schrieb  er  aber  auch:  Es  ist  peinlich,  die  Ungeschicklichkeit  dieser 
Leute  in  der  Krankenpflege  zu  sehen.  Eine  Schweins-  und  Mehlsuppe  aus 
einer  schmierigen  Kindenschüssel  aßen  sie  selbst  und  reichten  sie  dem  schwer- 
kranken Kinde.  — 


35* 


Kapitel  XXIX. 

Der  Tod  des  Kindes. 

§  184.  Die  Ursachen  der  Krankheiten  sind  vielfach  die  indirekten 
Ursachen  des  Todes.  Somit  ist  uns  ein  Teil  der  Todesursachen  bereits  aus 
dem  vorigen  Kapitel  bekannt;  ein  anderer  möge  hier  folgen.  Auch  er  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  der  Anschauung,  daß  der  Tod  nicht  der  natürliche 
Endprozeß  des  diesseitigen  Menschen  sei,  sondern  durch  geheimnisvolle  Ein- 
griffe von  außen  bewirkt  werde.  Sterne,  Hexen,  Zauberer,  böse  Geister,  die 
Sünden  der  Eltern  und  verstorbene  Vorfahren  treten  in  dem  vorliegenden 
Abschnitt  als  Todesursachen  auf. 

Die  Folgen  solcher  Anschauungen  lasten  schwer  auf  den  Beschuldigten: 
Schimpf,  schmachvolle  Züchtigung,  furchtbare  Rache  trifft  sie,  wenn  man 
ihnen  beikommen  kann.  Geradezu  tragisch  aber  wirkt  es,  daß  selbst  die  vom 
Tod  eines  geliebten  Kindes  niedergedrückten  Eltern  vor  dei-  Anschuldigung, 
diesen  Tod  herbeigeführt  zu  haben,  und  von  den  obigen  Folgen  solcher  Be- 
zichtigung, nicht  sicher  sind.  — 

Ehe  die  moderne  Leichenverbrennung  eingeführt  wurde,  schien  es  dem 
Laien  unsers  Kulturmilieus  fast  selbstverständlich,  daß  die  Toten  in  einem 
Sarg  in  den  Schoß  der  Erde  gelegt  werden.  Aber  diese  Beisetzungsform 
gilt  vielen  Völkern  keineswegs  als  selbstverständlich,  handle  es  sich  nun  um 
die  Leichen  Erwachsener  oder  Kinder.  Von  jenen  ganz  abgesehen,  finden 
wir  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  für  Kinderleichen  eine  bemerkenswerte 
Mannigfaltigkeit  in  der  Verfügung  darüber.  Schon  die  Bergung  der  Leiche 
weist  vielerlei  Abweichungen  auf.  Man  legt  sie  nach  traditionellen  Bräuchen 
in   Särge,  Kisten,  Schachteln,  Urnen,  Schüsseln,  auf  hölzerne  Unterlagen  usw. 

Als  Beerdigungsort  sehen  wir  in  diesem  Kapitel  die  Stätte  unter  der 
Dachtraufe,  abgesonderte  Orte  in-  und  außerhalb  der  Begräbnisorte  der  Er- 
wachsenen, Isolierung  im  Walde,  Beisetzung  im  Schlafgemach,  oder  doch 
innerhalb,  oder  unter  der  AVohnung  der  Eltern;  ferner  in  der  Nähe  von 
Heiligengräbern  und  auf  Kreuzwegen  (auch  bei  Heiden);  Begraben  in  Dünger- 
und Ameisenhaufen. 

Manche  Völker  beerdigen  Kinder  nur  nach  einer  bestimmten  Lebens- 
periode oder  auf  Grund  gewisser  Anschauungen,  während  sie  die  übrigen 
Kinder  verbrennen  (vgl.  das  Kapitel  über  die  Zwillinge);  andere  Völker 
verbrennen  ihre  Kinder  ohne  Unterschied;  wieder  andere  hängen  sie  an 
Bäumen  oder  Mauern  auf.  Manche  Völker  legen  sie  auf  Bäume  oder 
Gerüste,  oder  in  Häuschen,  wobei  sie  Sorge  tragen,  daß  die  Leiche  nicht 
von  Tieren  angegriffen  werde.  Wieder  andere  stehen  solchen  Angriffen 
gleichgültig  gegenüber.  Einzelne  Völker  finden  ein  Auffressen  der  Kinder- 
leichen durch  gewisse  Tiere  wünschenswert.  Letzteres  ist  als  häufige 
Erscheinung  bei  den  Chinesen  schon  im  Kapitel  über  Kindsmord  erwähnt 
worden,  wie  denn  die  verhältnismäßig  hohe  Kultur  dieses  Volkes  eigentümlich 
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lilijt«'!-  tii-fcnii  KiiltuiHtnftMi  jUKlrn-r  Vr»lk«'r  /iirü<kii'|ii ,  uiim  >-h  %\c\\  um 
KiiidcMiiiDnl   uiitl    MrliKiiilliiiik'  iIit   KiiHt«'H|cii  lim  liaiidi'lt. 

hiis  \N  fjli,  nmIcIhs  Hilf  \*Mi){uiiH'it  iiihI  in  «l'T  'rorn'HntiHÜ**  N'in  tolPi 
Kind  iiii'lit  von  sith  hilii,  im  liuiiNf  nuf  iH'walu  t  odtT  ('h  i^nr  nitU  umbindet 
und  mit  Hicti  li<Tumlr)l(i^t,  widnt  iiiin  /.war  *'\iu>rwHH  an,  crweint  Mich  slxir 
Hndt'nMHi'ilM  als  ««in«'  .Mutu-r,  lU'.n'U  L'whv  HiilikiT  ImI  »Im  d«'r  T*mI. 

Auch  dii*  'rruiit'i  um  ein  totcM  Kind  iluUcrt  Mirli  im  Völkfilidicn  in 
tMiin-  l''illl»'  Villi  l<'tiiiiirii,  dir  Hllrrdinj^'s  tcilwriHt«  HcliDii  in  der  V»  ■  -   Ülinr 

dii'   Kiiidrsli'iclir  /.lim  AiisiliiK  k   kninmni.     Ali^)vsfli<-n  uIht  von  •!  iM  <*h 

spoiiiaui'  und  tniditioiirllc  'rotriiklii^MMi,  (iiHl»s»liiiflrn,  KaMlm,  opr«T,  •»•♦Im-I«?, 
LtMclicnscIimllusc,  Tiin/r,  Huhix'Iiui  und  Ki)i-|M-rlHMniilun((  hIm  Ausdruck  der 
TnuuT;  ferner  jfi'hörcn  liicrluT  di«-  der  I,«'i<lic  gereichten  Speinen,  da«  Kin- 
pril^^eii  des  Hildrs  des  \('rHt(irb<'neii  in  drii  K'ii|Mr  llinterhiiebener  und 
manches  andere. 

liemeikensweit  ist,  ihiU  die  höchsten  Kulturstufen  keineswej^  immer  die 
tiefste  Tniiwr  über  den  Verlust  einrs  Kindes  aufwei.sen.  Nieimehr  tritt  sie 
hier  S(»  ffut  wie  bei  tiefer  stehenden  ni<-ht  selten  hinter  der  Sor^e  um  da« 
durch  herrschende  Kultuiveihältnisse  erschwerte  Fortkommen,  od»'r  hinter 
einei-  andern  Koiiii  des  Niit/.lichkeits|»iin/iiies  /uiiick.  Kin  natürlicher  Tod 
ist  vielfach  willkommen,  wo  gewaltsame  Hrseiti<runj.C  dem  Siltengesetz  oder 
einem  natürlichen  Krbarmen  witleispricht,  allerdings  auch  da,  wo  man  aus 
diesem  letzten  (irund  dem  ^j^eliebten  Kind  den  Kampf  ums  Dasein  ersparen 
möchte. 

Tuter  cliiistlicheii  \  (»Jkerii  tröstet  man  si<-li  dabei  mit  dem  Glauben, 
daß  uiiscliuldii^cn  Kinderseelen  die  Seligkeit  im  Himmel  g:ewiß,  ein  gutes  Knde 
für  Krwachsrne  aber  unsicher  ist. 

Kin  weit  verbreiteter  (klaube  nimmt  in  den  Leichen,  oder  in  bestimmten 
Teilen  derselben  ireheimnisvolle  Kräfte  an.  die  in  den  Dienst  der  Zauberei 
gestellt  werden  können.  Di»'ser  (ilaubc  verleitete  beispielsweise  in  Deutsch- 
Ostafrika  .sogar  einen  lliiuptlin^'  zur  Leiclieiischändunf,^,  und,  was  merk- 
würdiger ist,  der  intellektuell  sonst  so  hochstehende  Du  Tertn-,  dem  wir 
ein  bedeutendes  Werk  über  die  Antillen  verdanken,  teilte  im  17.  Jahrhundert 
diesen  (ilauben  der  Karaiben:  Die  Knochen  eines  Toten  seien  Sitze  böser 
Geister;  man  kr»nne  deslialb  duicli  sie  Menschen  verzaubern,  bzw.  ihnen 
einen  frühzeitigen  Tod  lieiaufbeschwören '). 

Im  alten  Mexiko  waren  die  Leichen  von  W'öchnerinneu  stets  der 
Gefahr  der  Leichenschändung  ausgesetzt,  weil  ihre  Haare  und  Finger  als 
Talismane  für  Krieger  galten  und  ihr  linker  Vorderarm  die  Kraft  haben 
sollte.  Menschen  in  einen  totenähnliclien  Schlaf  zu  versenken  2).  .Solche  und 
ähnliche  Anschauungen  über  gelieimnisvidle  Kräfte  in  den  Leichen  Erwachsener 
nehmen  Kinderleichen  gegenüber  entsprechende  Formen  an.  Wir  finden 
Derartiges  unter  dem  deutschen  Volk  noch  ebensogut  wie  unter  Slawen, 
Rumänen,  Zigeunern,  Negern.  Malayen.  Indianern  und  wohl  unter  noch  vielen 
andern  Völkern.  — 

§  185.     Wer  verursacht  den  Tod  des  Kindes. 

Sterben  bei  den  christlichen  Maroniten  am  Libanon  in  einer  Familie 
die  jüngeren  Brüder  des  Erstgebornen  in  einem  gewissen  Alter,  dann  muß 
dieser  die  Schuld  davon  tragen.  Sein  „Stei-n"  sei  zu  mächtig,  als  daß  seine 
Brüder  neben  ihm  leben  könnten"*).    Um  nun  diese  Gefahr  zu  beseitigen,  führt 


i)  Hist.  nat.  IL  3(59. 

»)    Wa'd:.  Anthrop.  Ausg.   1864.  IV.   133. 

*)  Hier  haben  wir  also  noch  astrologische  Reste  (vgl.  Uoroskop). 
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man  den  Beschuldigten  an  den  Rand  eines  Abgrundes  oder  einer  Terrasse, 
wobei  alte  oder  auf  alten  Ruinen  erbaute  Tempel  und  tiefe  alte  Brunnen  in 
der  Nähe  dieser  Heiligtümer  vorgezogen  werden.  Hier  bindet  man  dem  Knaben 
(Jünglinge  scheinen  dieser  Prozedur  nicht  mehr  unterworfen  zu  werden)  einen 
Strick  um  den  Leib,  läßt  ihn  zwischen  Himmel  und  Erde  über  dem  Abgrund 
baumeln  und  fordert  ihn  auf,  er  solle  irgend  etwas  verlangen.  Das  werde 
ihm  gewährt  werden,  koste  es  was  es  wolle.  Dann  muß  er  schwören:  „Ich 
schwöre,  weder  Kopf  noch  Füße  zu  essen  bis  mein  Bruder  ein  Alter  erreicht 
hat,  in  welchem  er  selbst  einen  Widder  erwürgen  kann."  Eine  andere  Formel 
lautet:  „  .  .  .  bis  mein  jüngerer  Bruder  so  alt  ist,  daß  er  Köpfe  abschneiden 
kann."  —  Statt  von  einer  Terrasse  oder  einem  Brunnenrand  aus,  kann  man 
den  Knaben  auch  durch  eine  Mauerluke  gewisser  Kirchen  baumeln  lassen. 
Das  muß  3  mal  geschehen,  wobei  man  ihn  jedesmal  ermahnt:  „Gib  dein  Gut, 
daß  ein  anderer  auch  leben  könne."  —  Damit  diese  Beschwörungszeremonien 
wirksam  seien,  müssen  sie  von  einem  Kind  und  einer  Jungfrau  eröffnet  werden 
{Bechara  Chemali). 

Bei  den  Njam-Njam,  einem  äthiopischen  Zweig  der  hamitischen  Völker- 
familie, scheint  die  Mutter  für  den  Tod  ihres  Kindes  verantwortlich  gemacht 
zu  werden.  Denn  von  den  Njam-Xjam  berichten  Antinori  und  Piaggia,  daß 
Frauen,  welche  tote  Kinder  gebären,  oder  deren  Neugebornen  bald  sterben, 
nicht  mehr  in  das  Haus  ihrer  Ehemänner  zurückkehren  dürfen,  ehe  sie  nicht 
wenigstens  zurückgerufen  werden.  —  (Die  Njam-Njam -Weiber  kommen 
nämlich  im  Walde  nieder.) 

Bei  den  Bantu  am  untern  Kongo  läßt  der  Vater  eines  verstorbenen 
Kindes,  nach  eingeholtem  Konsens  der  Familie  seiner  Frau,  einen  Zauberer 
(ngang'a  ngombo)  rufen,  der  die  Hexe  oder  den  Zauberer  entdecken  muß,  welcher 
den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt,  oder,  wie  sich  der  dortige  Bantu-Neger 
ausdrückt,  das  Kind  „gegessen"  hat.  Der  Mensch  beschuldigt  gewöhnlich 
1 — 3  Familienmitglieder  dieser  Tat.  Denn  nur  Glieder  ein  und  derselben 
Familie  können  sich  gegenseitig  behexen.  Ist  man  im  Zweifel,  wer  von  den 
2  oder  3  Angeschuldigten  der  Täter  ist,  dann  nimmt  der  nganga  2 — 3  kleine 
Knaben,  deren  jeder  einen  Angeschuldigten  vertritt,  und  gibt  ihnen  eine  kleine 
Dosis  von  einer  gewissen  Rinde,  die  zu  Gottesurteilen  verwendet  wird. 
Zeigen  sich  bei  dem  einen  oder  andern  verhängnisvolle  Sj-mptome,  so  überweist 
das  jenen  Erwachsenen,  den  der  Knabe  nach  der  Verfügung  des  Zauberers 
darstellt,  und  jener  muß  ein  Gottesurteil  auf  sich  nehmen.  Die  Knaben 
werden  für  ihre  Verwendung  gut  bezahlt;  auch  der  ngang'a  ngombo  erhält 
seinen  Lohn,  worauf  er  sich  entfernt.  Denn  die  Durchführung  des  Gottes- 
gerichtes an  dem  Schuldigen  übernimmt  nicht  er,  sondern  ein  anderer  Zauberer, 
der  „ngol'a  nkasa".  Übrigens  beschuldigt  er  nicht  immer  Menschen,  sondern 
bisweilen  auch  einen  Fetisch  oder  Geist,  denen  kein  Gottesurteil  auferlegt 
werden  kann,  und  dann  muß  ein  Spezialist  die  Besänftigung  dieser  über- 
menschlichen Mächte  übernehmen,  damit  die  Familie  nicht  noch  mehr  zu 
leiden  bekomme.  Den  menschlichen  Verbrecher  (oder  die  Verbrecherin)  aber 
führt  der  ngol'a  nkasa  auf  einen  kahlen  Hügel,  errichtet  da  eine  Hütte  aus  Palm- 
blättern und  nimmt  in  ihr  das  Gottesgericht  vor,  indem  er  27  Häufchen  einer 
giftigen  Baumrinde  pulverisiert  und  es  dem  der  Hexerei  Beschuldigten  ein- 
gibt, während  dieser  seine  Hände  ausstrecken  muß  und  nichts  berühren  darf. 
Nach  dieser  Prozedur  spricht  er  einen  Fluch  in  dem  Sinne  aus,  daß  er,  wenn 
schuldig,  sterben  werde.  Im  Falle  der  Angeschuldigte  sich  dreimal  erbricht, 
bekommt  er  noch  eine  Dosis,  und  erbricht  er  auch  diese,  so  ist  er  unschuldig, 
wii-d  von  dem  Volke  unter  Lobgesängen  heimgeführt  und  schön  gekleidet. 
Alle  drücken  ihre  Freude  über  seine  Unschuld  aus.  Erbricht  sich  ein  An- 
geklagter nicht,  oder  ist  das  Erbrochene  mit  Blut  oder  grünen  Bestandteilen 


ti    iHlt       Dir   (li*r    KliKlndloic-hr)   Knrflkhte   Oab«. 
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v«*iiiiiMlit,  («IiT  l»«koiiiiiit  »T  Htiirk«'  I »iiirrlWi«*,  «Ihhii  k'ili  «m  fOr  UlM'rwi«*wii,  wird 
HiiN  (It'i  lllittr  K'lüliit  iiimI  t(*'i<>ii't  IM«'  l'cii'lM*  wird  in  m'Iii  viflcii  Fallen 
vrilniiiiiit,    xoiisi    Miilit    hir   Hilf   iltiii    IJO^M'I    lii'f^fii,   dtiiiiit   Mi«   von    KrAlwn, 

Atlji'lll    (xiiT    Wildrll     l'U'lrli    HIlfyrfn'SMrli    W«Td«'. 

(M'iiM'iiiifrtillirlicIif  Aiik't'kJHKi«',  »mf  diMrn  Tod  hm  von  vornlifn'in  ab- 
Ki'.srlii'ii  ist,  lialifii  uiiUfr  drr  oIh^tii  i'oriii  dcH  (iotl(>Mi;i'rir|iifM  noch  andfie 
Prol)«ii  /n  Im'sI»«Ihii  :  N'jn'li  iillinfiili.Hi^'i'r  vorM-liiiftMiiAÜii,rfi  KrhriTljiinjf  wirft 
iiuiii  i'iiiriii  sulclirii  Zwi'i^r  vnii  •»  \ i'i siliii'diMMii  MaiiiiuMi  in  ra.H«li»*r  Aiif«Mnand«'r- 
loj«:«'  /.ii.  halni  iiiiiLi  «T  sofort  di'ii  Naiiirn  d»-.s  haiiiin-s,  von  ddii  xi«-  staniincn, 
.sau:<ii  koiiiifii.  (irlin^M  t*s  ilim,  dann  hat  «t  v«'i'M'liifdfn<*  Anit'iMt'ii,  di«*  in  d*'r 
Niklu'  umluMkritM'iuMi.  hi-i  Nanirii  zu  iicnniMi;  «dH-nso  di»-  vorb<rifli»*(fi'nden 
Scliiiicttt'iiin^^c  lind  \'o^cl.  Kin  ein/it^er  Irrtiini  koittet  ihm  dax  Lt^hen.  Hin- 
);(*^M-ii  kann  rr  In-i  riiiiMii  ^^liit-klirhrn 
Aiisj^aii^r  st'iiu'ii  Aiiklaj^MT  mit  schwiTtr 
(it'histraf«'  ln'lr«:('ii. 

Vondfii  \\  asaranio  in  l)('it  t  sc  li- 
iKtatrika  schrii'l)  A'.  Andrer:  H«'i 
iiKtnchcn  Siiiiiinicn  iiiiiU  dir  Miittcr 
nach  dem  AMcIttii  ihres  Kindes  J?iiL5i' 
tun.  Man  setzt  sie  vor  das  I  )nri 
hinaus,  hestieicht  sie  mit  Öl  und  Mehl. 
verhöhnt  und  beschimpft  sie  mit 
anstößi«:eii  (leliärdeii. 

ha  Li  lieideii  K  ikny  ii  in  liritiseh- 
Ostafiika  die  Siiiideii  des  \aters 
oder  der  Mutter  den  Tod  des  Kindes 
verursaehen,  ist  im  vorijreii  Kapitel, 
Abschnitt  ..Kinderheilmittel  bei  auüer- 
tleiitscheii   \'ölkern"   erwiihnt    woiden. 

Wenn  bei  den  N  eye  in  in  Lukii- 
iedi,  Deutsch-Ostafrika,  Mutter 
und  Kind  im  Wochenbett  sterben,  dann 
muß  die  Frau  oder  der  Mann  die  Treue 
irehrochen  hal)en. 

Also  auch  hier  wir<l  der  Tod 
durch  die  Süiuie  herbeitret'ührt,  und 
die  g:leiche  Ansicht  herrschte  im  alten 
Peru,  wo  Väter,  deren  Söhne  starben, 

als  o^roße  Sünder  jialten.  Sie  wurden  von  einem  Krüppel  oder  sonst  miß- 
gestalteten Menschen  mit  Nesseln  irehauen  und  mußten  darauf  zur  Beichte  orehen. 

Bei  den  Karaiben  der  Antillen  des  18.  Jahrhunderts  und  bei  den 
jetzigen  Stämmen  in  Britisch-Guayana  wird  der  Tod  durch  einen  bösen 
Geist  oder  die  Bosheit  eines  Menschen  heraufbeschworen.  Schon  Kinder  sind 
solcher  Bosheit  und  Gewalt  fähig.  Die  barbarische  Rache,  welche  an  solchen 
l'beltätern  genommen  wird,  haben  Lahat  und  Bernau  beschrieben  (vgl. 
B.  Benz,  Des  Indianers  Familie,  Freund  und  Feind,  S.  82  f.),  — 

Über  die  kinderfressenden  Ahnen  der  Fidji  kommt  der  Abschnitt  ,,Trauer" 
zu  sprechen.  — 

§  18G.     Die  der  Kindesleiche  gereichte  Gabe. 

Wir  schmücken  die  Leichen.  Särge  und  Gräber  unserer  Verstorbenen 
aus  dem  Drang,  ihnen  noch  einen  Beweis  unserer  Liebe  zu  geben,  obgleich 
wir  wissen,  daß  es  der  Leiche  nichts  nützt.  Trotz  diesem  Bewußtsein  geben 
wir  ferner  unsern  Toten  bisweilen  einen  Lieblingsgegenstand  mit  in  den  Sarg. 


Ki;;.   -"••).     Knabe  aus  Lukuledi.  l»eutscii-t»>laiiifca. 
Von  den  Missionären  0.  S.  B.  in  St.  Ottilien. 
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An  eine  Verwertung  solcher  Dinge  im  Jenseits  denken  wir  nicht,  da  unsere 
Jenseitsvorstellungen  sich  damit  nicht  vertragen. 

Anders  ist  und  war  es  bei  Völkern,  welche  das  jenseitige  Leben  als 
eine  Fortsetzung  des  diesseitigen  mit  wesentlich  gleichen  Bedürfnissen,  Freuden 
und  Leiden  ansehen,  wenn  sie  auch  dem  Stofflichen  eine  höhere  Daseinsforra 
im  Jenseits  zuschreiben,  indem  sie  auf  Grund  ihrer  animistischen  Welt- 
anschauung z.  B.  glauben,  eine  Gabe,  welche  dem  Toten  gereicht,  oder  vor 
den  Augen  der  Lebenden  zugunsten  des  Toten  verbrannt  werde,  folge  in  einer 
ihnen  allerdings  unerklärlichen  Weise  der  Seele  in  das  Geisterreich  nach  und 
sei  dem  Dahingegangenen  ebenso  dienlich,  wie  es  im  Diesseits  der  Fall  gewesen 
war.  Daher  die  Mitgabe  der  Weiber,  Sklaven,  Reitpferde  und  Waffen,  w^enn 
ein  Ehemann  gestorben  war,  oder  der  Hausgeräte,  wenn  eine  Frau,  oder  der 
Wiege,  des  Spielzeugs  und  sonstigen  Eigentums,  wenn  es  ein  Kind  war. 

Die  Zähigkeit  solcher  Vorstellungen 

und  Bräuche  geht  schon  aus  Kapitel  XXVII 
hervor,  nach  welchem  beispielsweise  die 
verstorbene  Mutter  noch  im  heutigen 
deutschen  Volksglauben  Pantoffeln  auf  dem 
Weg  aus  dem  Jenseits  ins  Diesseits  braucht. 
Auch  die  Pflegebedürftigkeit  des 
Säuglings  setzt  sich  im  andern  Leben 
noch  fort,  wie  wir  aus  jenem  Kapitel  und 
dem  vorliegenden  Abschnitte  ersehen.  Aller- 
dings hat  man  im  Christentum  das  vor- 
christliche Motiv  vielfach  vergessen.  Man 
hält  eben  nach  einem  althergebi-achten 
Brauch  an  der  Totengabe  fest,  und  manche 
frommgläubige  Christin  hat  keine  Ahnung, 
daß  dieselbe  heidnischen  Charakter  trägt. 
Einen  Fall  dieser  Art  haben  wir, 
wie  es  scheint,  in  der  Schüssel  Mehl,  welche 
die  christliche  Mutter  in  den  Albaner 
Bergen  neben  der  Leiche  ihres  Kindes 
auf  den  Totenschragen  stellt,  wenn  dieses 
zu  Grabe  getragen  wird. 

D.  Ernesto  Cozzi,  der  dieses  mitteilt, 

fügt   bei,   er  habe   die  Bedeutung  dieses 

Brauches  nicht  erfahren  können. 

Hingegen  hat  sich  in  Mähren  die  alte  Jeuseitsvorstellung  noch  neben 

dem  äußeren  Brauch  erhalten.     Man  legt  dort  ein  Hemd  auf  das  Grab  eines 

Kindes,   „damit  man  dieses  nicht  mehr  weinen  höre".     Das  Kind  weint  also 

im  Jenseits  wie  im  Diesseits;  das  Leid  hört  drüben  nicht  auf. 

Auch  das  Spiel  setzt  sich  fort.  In  Schweidnitz,  Schlesien,  gibt  man 
dem  kleinen  Kind  neben  dem  Saugpfropfen  eine  Puppe  mit  ins  Grab;  sonst 
wacht  es  wieder  auf.  In  Roßberg  bei  Beuthen,  Oberschlesien,  verquickt 
sich  Christliches  mit  Heidnischem.  Das  Kind  bekommt  sein  Taufkleid  mit; 
sonst  müßte  es  wiederkommen.  Auch  legt  man  ihm  auf  eine  Seite  geweihtes 
Brot,  das  es  nach  3  Juden  werfen  muß,  die  ihm  auf  dem  Weg  zum  Himmel 
auflauern.  Auf  die  andere  Seite  legt  man  3  Pfennige,  die  ihm  von  den  Paten 
als  „Plappergeld"  *)  eingebunden  wurden.  Dieses  Geld  braucht  das  Kind  an 
der  Himmelsgrenze,  wo  es  als  Fährlohn  über  das  große  Wasser  abgegeben 
werden  muß 2)  {Drechsler). 

1)  Siehe  Kap.  ^WIL 

''■)  Ein  Seiteristück  zum  Obulus  der  alten  Griechen. 


Fig.  207.    Fidji-Häuptling  mit  Familie.    Im 

Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Osterroth  phot. 


{}    INII       Din  ilitr   Kiiiiivtlaicho   ««n-n  liti<   ('m\,e  KR3 

In  der  K.  SjuiuhIiiik,'  ftlr  <l<Mit.srlif  VollcHkiiiKl«  m  Hi-iliii  (••  iiihi<  t  sidi 
ein«'  Kiiiiil  vnii  nnti  KiinlHli-icIir  imi  linn  „Zrlir|if)-iiiii(^'  zwiMi'lü'ii  den  I'*ini;«'rn. 
Diese  liiin«!,  «IriiMi  AMmIiIuhk'  iiii'i  hIn  l''i^.  20H  folt(t,  NtHniint  üuh  HilxiriKM- 
h'lxMi.   I'rtivin/.  Snrlisrn. 

Kiiitlt  rklapiM'iii,  'roiipfcifi'n  nn<l  lllinlicIifH  nifiir  ^^ul)  Nclion  die  hJMtoritu'h 
iUtfst«'  HrvitlkcnniK'  Kuiopas  iiircii   Kind<-rn  mit  \uh  (irab. 

Iti  lii'sscn  niiili  das  iint«*!'  rinrm  .lulir  all«-  Kind  dm  ..Kit/.cl'*,  ein  weiÜ«^, 
„kit'ii/.alinliilit's-  Tiicli  iiiitlifkoniintMi,  und  zwar  (indfi  dl«-  ("iHTifal»«*  in  «-iner 
^jin/  l)t'sliiiiiiil«n  l'tiini  statt.  j)('i'  kitjnc  Saitr  mit  dfiii  Kind  wird  von  der 
'riil^ft'iiii  »Mif  drni  Kopf,  auf  wrlrlinn  der  Kit/el  lie^i,  zum  Friedhof  (felra^en. 
Nachdem  ihr  der  'roten^naliei  den  Siir^  al);;en()mmeii  und  ihn  in  das  (irab 
gesenkt  hat,  nilh«'rt  sie  sich  dem  «Jrah  rilcklinirs,  um  den  „Kitzel"  durch  eine 
enisprechriide  Kupfliewi-^^Min;,''  Hilf  den  Sai^'  failfn  /u  lassen.  KAllt  er  neh.-n 
das  (irali,  dann  weiden  die  Lridtia^;eiideii  schiiierzlich  heiiihrt.  wfil  das  Kind 
nun  seine  Kühe  nicht  linde.  Miihlhaiisr  sah  in  diesem  Brauch  den  Kest  vor- 
christlicher Menschenopfer  am  (irah,  zumal  die  Sarj;träirerin  sich  dem  (Jrab 
rücklings  nähern  muß. 

In  Vierlande  im  llamhiiiirischeii  Staat  lei,^t  man  dem  toten  Kind 
eine  „'rotenbiiide".  d.  h.  eiiini  .Schmuck  aus  künstlichen  Blumen  auf  die  Slirne. 
V"\\r.  2<»*)  zeijrt  ein  solche.  In  der  Mitte  ist  ein  l'iip|»chen:.  darüber  im  Halb- 
kreis sind  eini«j:e  Buchstaben  zu  sehen. 

In  der  deutschen  Schweiz  zieht  man  der  Kindesleiche  Strümpfe  und 
Schuhe  an.    ..damit    es    im    Himmel    nicht    st(dpeie". 

in  Cat  alonien,  Spanien,  erhalt  das  tüt(!  ^f^'M^Z^' 
Kind  einen  Ball  oder  sonst  ein  Lieblin^'sspielzeii^-- 
in  die  Hand.  I''rau  Julita  Muharl,  welche  mir  diesen 
Brauch  mitteilte,  bemerkte  dazu:  „Man  sieht  die 
Kinder  ^erne,  w  ie  sie  im  Lel)en  fjewesen  sind."  Ob 
es  sich  hier  um  einen  West  früherer  .lenseitsvor-  Si,rmit^^;(^lS^r'iSn 
stellmint'ii  handelt,  oder  üb  eine  neuzeitliche  Neigung    BiizinKsieben.    ki.    Eckart«- 

,,       ,         ,     .    ^  -,»    •    1         •    1  i  o       o     berRa.     In  «Itr   K.   SammlDiiR   für 

maUjj;;eDend    ist,    Weili    ich    nicht.  .leursche   Volkskunde  in    Berlin. 

Die  Doresen,  ein  Papua-Stamm  auf  Neu- 
guinea, geben  ihren   toten  Säuglingen   eine  Kalebasse   voll  Muttermilcli   mit 
ins  Grab. 

Auf  den  Loyalty-Iuseln  tötete  man  frülier  die  Mutter  oder  Tante  eines 
verstorbenen  Kindes,  damit  dieses  im  Jenseits  nicht  ganz  verlassen  sei. 

Die  grönländischen  Kskimos  geben  ihren  Kindern  deren  Spielzeug 
und  sonstiges  Eigentum  mit  unter  der  ausdrücklichen  Begründung,  daß  die 
Seelen  jener  Gegenstände,  welche  man  den  Toten  mitgebe,  der  Seele  des  Toten 
ins  Jenseits  folgen  (Nausen).  Auch  einen  Hundekopf  legt  man  bei,  damit 
die  Seele  des  Hundes  dem  Kind  den  Weg  ins  Jenseits  zeige  (Hall  und  H>'lms). 

Die  mexikanischen  C'ora  geben  Kindern,  welche  noch  uicht  gehen  jrelerut 
haben,  eine  Krone  mit  ins  Grab,  wie  sie  von  kleinen  .Mädchen  getrasfen  werden, 
wenn  sie  bei  gewissen  Festen  als  Krdmütter  tanzen.  Auch  hüllen  sie  solche  Leichen 
in  Watte,  welche  bei  den  Gora  der  Ausdruck  für  Wolke  ist.  Preu/i  schließt  aus 
diesem  Brauch,  daß  dieses  Volk,  obgleich  dem  Namen  nach  christlich,  auch  jetzt 
noch,  dem  altmexikanischen  Glauben  zufolge,  die  kleinen  Kinder  im  Jenseits  Regen- 
götter werden  lasse.  Diese  Apotheosieruug  erkläre  sich  mit  dem  vielen  Weinen 
der  Kinder.    Der  Regen  gelte  als  Kinderzähren  (Näheres  im  folgenden  Kapitel). 

Die  Patagonen  der  amerikanischen  Südspitze  statten  ihre  Kinder  be- 
sonders gut  aus  für  das  Jenseits:  Das  Pferd,  auf  welchem  das  Kind  ritt,  wird 
erdrosselt,  dessen  Sattelzeug,  die  Wiege  des  Kindes,  und  alles  was  diesem 
gehörte,  wird  verbrannt.  Außer  dem  Reitpferd  opfern  i-eiche  Leute  auch  noch 
andere   Pferde.     Musters   berichtet,  es   seien  beim  Tode   des  einzigen   Kindes 
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reicher  Eltern  einmal  außer  dem  Eeitpferd  des  Kindes  14  Hengste  und  Stuten 
geschlachtet  worden. 

§  187.     Beisetzung  bzw.  Verfügung  über  die  Kindesleiche. 

In  den  Albaner  Bergen  (Riolli)  trägt  man  Kinder  unter  zwei  Jahren 
in  der  Wiege  zum  Friedhof,  legt  diese  umgestürzt  auf  das  Grab  und  läßt 
sie  so  einige  Tage  liegen  (Cozzi). 

Die  alten  Germanen  beerdigten  ihre  Kinder  unter  zwei  Jahren;  die- 
jenigen, welche  diese  Altersgrenze  überschritten  hatten,  wurden  verbrannt 
{Kuhn  bei  Floß  2.  Aufl.  I,  100,  Anm.  2).  — 

Unter  dem  deutschen  Volk  ist  es  da  und  dort  gebräuchlich,  daß  man 
toten  Wöchnerinnen  ihre  toten  Neugebornen  mit  in  den  Sarg  gibt,  wobei  das 
Kind  der  Mutter  in  die  Arme  gelegt  wird. 

Im  Lumda-Tal  in  Oberhessen  beerdigte  man  früher  ungetaufte 
Kinder  unter  der  Dachtraufe  der  Kirche.     Die  kleine  Leiche  wurde  während 


Tutenbinde  für  Kinder  in  Vierlande,  Hamburgischer  Staat.    In  der  K.  Sammlung  für  deutsche 
Volkskunde  in  Berlin. 


des  Abendläutens  von  der  Hebamme  auf  den  Friedhof  getragen  (TT.  Lentz). 
Eine  Jungfrau  scheint  ihre  einzige  Begleitung  gewesen  zu  sein,  und  auch  diese 
fehlte  bisweilen.  —  Die  Begräbnisstätte  unter  der  Dachtraufe  der  Kirche  war 
ungetauften  Kindern  auch  an  andern  Orten  zugewiesen.  Im  18.  Jahrhundert 
hieß  es,  man  könne  dadurch  ihre  Seelen  erlösen.  Der  während  eines  Tauf- 
segens (?)  herunterfallende  Regen  ersetze  ihnen  die  Taufe.  Nach  Bothenhach 
fand   sich   dieser  Glaube   und   diese   Begräbnisstätte   auch   im   Kanton  Bern. 

AVieder  an  andern  Orten  bestimmt  man  für  ungetaufte  Kinder  eine 
Ecke  des  Friedhofs,  oder  man  begräbt  sie  außerhalb  des  Friedhofs.  Jenes  ist 
z.  B.  in  der  bayrischen  Oberpfalz,  in  Mittelfranken  und  im  bayrischen 
Schwaben  der  Fall.  Ebenso  beerdigte  man  früher  in  Belgien  ungetaufte 
Kinder  gleich  den  Selbstmördern  und  unbußfertigen  Hingerichteten  an  einem 
wüsten  Platz  inner-  oder  außerhalb  des  Friedhofs  (./.   W.  Wolf). 

Ähnliches  finden  wir  im  alten  Rom,  wo  Kinder,  die  vor  dem  40.  Tag 
nach  ihrer  Geburt  starben,  am  Fuß  der  Mauer  begraben  wurden,  und  diese 
Stätte  Suggrundaria  hieß,  i.  e.  sepulchra  infantium,  qui  necdum  XL  dies  im- 
plessent  {Liebrecht). 
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I)iiLi  in  l'iiiKlaiiil  diu  toi^^i-biiriHii  Kind«-!  iiiii  KnÜt*  der  Kirchi*riiiiaa«r 
bo^nilirii  wiirdrii,  k'*'IiI  »»'<  ili'»!  fol^M-iidcii  altiMi  Volk>*li«'dr|M-n  hiTVor,  welche« 
litiildnd  iiiiil    n'i/A»««(»/4  im  „LaiicaHliiic  l''(»lk-Lon'**  iiiifUlin;ii: 

,,ti<ivi'   (o   lli«   l>nt>\    tlinl    Herr   iSM    th«   ■iiii. 

All  bImii«  niiit  üloiin,  oh! 
llis  liiidy  itinll  lin  in  tlio  kirk  (bo)n<tslh  ih«  r*in. 

Alt  nloiin  mitl  aloii««,  oh! 
Hin  ({rnvi<  iiiiut  ti«  diit(  iil  th<i  fout  of  tb«'  waII, 

All  nioiii'  iitid  ainnr,  oh! 
And  tlii<  foot    thot  tr<'nd«)(h  hii  lioily  iipon 

Sliiill  )invi<  »r«li  that  will  o«t    (o  th«  lioni.*,  oh!" 

In  dn  (»lnTpfulz  srtzti«  man  narh  Fr.  Schöum'rth  i^anz  kl»'inf  Kinder 
niolit  in  rinem  Sarjf.  sondiMii  in  «iiuT  Scliuclitcl  b«'i.  Träj^er  von  Kindt-r- 
IciclH-n  >in(l  zwri  Miiniicr.  oder  «'in  .liintrliii^.  <»d«  r  «-in«*  .lunirfrau. 

In  dtT  Kh«'in|ttHlz  Ih'soi^jimi  die  l'atrn  di-n  Saix;  d«*r  I'ate  j^räht  da^ 
Grub,  und  dif  Patin  triln:t  di»;  kleine  I.eicju*  zum  Friedli(»f  (  Plo/i  2.  Aufl.  I,  99).  — 

Im  Lt'cliiain  kdiiiiiil  fs  vor,  daß  der  Vater  seihst  d»Mi  kN-indi  Sar^ 
untei  den  Atni  nimmt  und  auf  den  Kriedliof  trätet,  heim  HcKMibnis  Neu- 
geboriuT  sind  Vater  und  Hebamme  die  einzi^ren  Begleiter  der  Leiche.  I)a.s 
Grab  wird  mit  riner  Krone  aus  Huclis  odei-  Sinntrrün  und  einem  kleinen 
schwarzen  Kreuz  j^M'ziert.  —  Kine  Krone  und  ein  Kranz  aus  huehs  mit  l'apier- 
blumen  war  noch  vor  wt-iii^^cii  .lahren  die  typische  Ausstattuntr  eines  Kinder- 
sar^es  und  Kindci-^rahcs  auch  Ihm  dt-r  Landbevölkerung  im  bayris(;hen 
Schwaben.  Der  „Flor"  am  Kreuz  muÜte  (wie  bei  .lunK-frauen  und  Jünglinf^en) 
weiß  sein,  weil  die  Unschuld  any:e(ieutet  werden  .sollte,  im  (^etjen.satz  zum 
schwarzen  ..Flor"  am  Kreuz  für  Kheleute.  Nur  W'öchniirinnen  macliten  eine 
Ausnahme,  weil  ihre  Sünden  durch  das  Kindchen  wej^o^enommen  seien.  Sie 
werden,  wie  die  .lunf^lrautii,  mit  Kränzen  und  Krone  auf  dem  Sarjr  begraben, 
auch  von  .Iun}2:frauen  zum  Friedhof  getragen.  —  Im  Lechrain  bekommt  die  tote 
Wöchnerin  ihi-  totes  Kind  in  den  Arm.     Beiden  steht    der  Himmel   offen,    — 

Die  Megiäbnisplätze  kleiner  Kinder  trag:en  an  manchen  Orten  typLsche  Be- 
nennungen, welche  alter,  wenn  die  in  der  2.  Aufla^^e  jregebenen  Mitteilungen 
richtig  sind,  dem  Motiv  der  Absonderung  die.ser  Kinder  als  „Heiden"  nicht 
immer  entsprechen,  sondern  vielmehr  auf  getaufte  Kinder  hinweisen.  So 
soll  z.  B.  die  Kirchhofecke,  in  welcher  die  Oberpfälzer  ihre  ungetauften 
Kinder  beisetzen,  „unschuldiger  Kinder-Friedhof",  in  Mittelfranken  „das 
unschuldige  Kinderhäusl"  heißen. 

In  vielen  Friedhöfen  haben  bekanntlich  auch  die  getauften  Kinder  ihie 
besondere  Abteilung,  und  auch  für  sie  hat  die  Volksspiache  da  und  dort 
einen  stehenden  Ausdruck:  Im  Böhmerwald-Vorland  heißt  man  diesen  Teil 
„Engelgarten'*.  Die  Seelen  kleiner  getaufter  Kinder  werden  ja  nach  dem 
Volksglauben  Engel.     Doch  hierüber  im  folgenden  Kapitel. 

In  alten  britischen  Gräbern  linden  sich  häufig  die  Gebeine  eines 
kleinen  Kindes  neben  denen  einer  Frau,  was  zu  dem  Schluß  verleitete,  daß 
die  alten  Briten  auch  lebende  Säuglinge  mit  ihren  toten  Müttern  beerdigten, 
"was  jetzt  noch  vielfach  bei  Völkern  niederer  Kulturstufen  der  Brauch  ist.  — 

Wie  in  der  Rheinpfalz,  so  ist  es  auch  im  Kanton  Tessin  (Bedano) 
Brauch,  daß  die  Leichen  kleiner  Kinder  von  ihren  Patinnen  auf  den  Friedhof 
getragen  werden. 

In  Spezia  werden  kleine  Kinder  regelmäßig  von  Kindern  im  Alter  von 
6 — 10  Jahren  zu  Grabe  getragen.  Der  Leichenzug  besteht  mit  Ausnahme 
eines  ]\rannes,  der  in  einiger  Entfernung  folgt,  aus  Kindern,  die  ihr  Schönstes 
anhaben.  Eines  oder  zwei  derselben  tragen  eine  Girlande  oder  einen  Strauß 
aus  Blumen  {Martenengo-Cesaresco).  — 
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Die  Kaff  itscho,  Gallain  Abessinien,  welche  die  Leichen  der  Erwachsenen 
in  den  Wäldern  nahe  ihren  Gehöften  beerdigen,  hängen  die  Leichen  von  Kindern, 
welche    bald   nach    der  Geburt    sterben,    in   Säcken    im  Walde   auf  (Bieber). 

Die  Bassari- Neger  in  Deutsch-Togo  beerdigen  ihre  Kinder  wie 
ihre  Frauen  und  Sklaven  im  Buscli,  während  die  Familienoberhäupter  ihre 
Ruhstatt  in  ihren  Gehöften  finden.  Die  Gräber  im  Busch  bedeckt  man 
meistens  mit  Dornen  und  Steinen,  um  sie  vor  den  Hyänen  zu  schützen  (Klose). 

Am  untern  Kongo  empfangen  die  Eltern  eines  verstorbenen  Kindes  in 
den  ersten  7 — 10  Tagen  die  Beileidsbesuche  ihrer  Fi'eunde,  während  ein  Bote 
die  Familie  der  Mutter  von  dem  Todesfall  benachrichtigt.  An  der  Veranda 
des  Sterbehauses  hängt  man  fünf  blaue  Glasperlen  auf,  und  die  gleiche  Zahl 
bringt  der  Bote  nebst  einem  Huhn  dem  Zauberer,  welcher  den  Urheber  des 
Todes  ausfindig  macht  (siehe  „Ursachen  des  Todes").  Kleine  Kinder  werden 
immer  in  der  Nähe  des  Hauses  ihrer  Mutter,  nie  im  Busch  beerdigt.  Sonst 
würde  die  Mutter  unglücklich  und  bekäme  nie  mehr  ein  Kind.  Wird  von 
zwei  Zwillingskindern  das  eine  dem  Hungertod  überlassen,  oder  stirbt  es  eines 
natürlichen  Todes,  dann  schnitzt  man  sein  Bild  aus  Holz  und  legt  dieses  neben 
das  lebende  Kind,  damit  es  sich  nicht  langweile.  Stirbt  auch  das  zweite,  so 
begräbt  man  jenes  Bild  mit  ihm.    Tote  Zwillingskinder  legt  man  auf  Blätter, 


Fig.  210.    Makua-Kindergrab.     Aus:   Weule,  Negerleben  in  Ostafrika. 

bedeckt  sie  mit  einem  weißen  Tuch  und  begräbt  sie  wie  Selbstmörder  und 
vom   Blitz  Erschlagene  an  Kreuzwegen^). 

Merkwürdigerweise  finden  wir  den  im  vorigen  Paragraphen  wiederholt 
erwähnten  deutschen  Volksbrauch,  unter  der  Dachtraufe  zu  beerdigen,  auch 
in  Afrika,  und  zwar  bei  den  Kavirondo  in  Britisch-Ostafrika,  zwar 
nicht  unter  der  Dachtraufe  einer  christlichen  Kirche,  aber  unter  der  des 
elterlichen  Hauses,  wie  N.  Stam  schreibt  („under  the  drop  of  rain  in  the 
gutter  round  the  house"). 

Bei  den  Makua  und  Wayao  am  Lukuledi,  südöstlichstes  Deutsch- 
Ostafrika,  begraben  die  bei  der  Geburt  anwesenden  Weiber  das  Kind,  wenn 
es  gleich  stirbt,  sofort,  und  zwar  so,  daß  kein  Grabeshügel  sichtbar  wird. 
Letzteres  scheint  deshalb  zu  geschehen,  weil  die  Neger  nach  Kinderschädeln 
fahnden,  um  sie  zu  abergläubischen  Zwecken  zu  verwenden  (hierüber  später). 
—  Die  durch  Mörderhand  gefallenen  Kinder  beerdigt  man  nicht.  Wenigstens 
berichtet  Wehrmeister  von  einem  Knaben,  der  unschuldigerweise  erschossen 
worden  war:  Der  Knabe  wird  nicht  beerdigt,  wie  die  eines  natürlichen  Todes 
Gestorbenen.  Vielmehr  wird,  fern  von  den  menschlichen  Wohnungen,  ein  hoher 
Baum  aufgesucht,  dort  in  den  Ästen  eine  Unterlage  aus  Bambus  gemacht  und 
darauf  die  Leiche  gelegt.  Auf  diese  kommen  schwere  Holzstücke,  damit  die 
wilden  Tiere  und  die  Vögel  ihr  nichts  anhaben  können. 

Von  dem  Grab  eines  totgebornen  Makua -Kindes  gab  Weule  die  oben  als 
Fig.   210  eingefügte   Abbildung  und  beschrieb   es  als   einen  einsam   im   Wald 

»)  Vgl.  Kap.  vil. 


^  1H7      li««l»«t««irig  l>«w.   VvrfUtfuiig  Ut»«r  dU  KiiiflMltiichr 
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hc^MHliriHii   l<jiiiiiiriiiiliii/.yliii(iiT,  (li'i   M'lirUt;  uuh  itfiii  Hu<ltii  liiiniiHruKt,  «-iiKMi 
^(litrii  litillirii  Mi'in-   laii^  uii«l  üii  «Irm  olHTeii,   uiil)«M|iM'kti'ri  'IVil  mit  «mh  \,tuir 

Vori^rslcckltll    Killililltjifrlli    \t|M  hldsm-n    ist. 

Alls  Miidiltini,  ^liirliialls  im  .Nü*ili<'|pii  hiMitMrli-OHtafrikA,  M'lin'lbl  mir 
Mi.ssiiMiar  I'.  .Inhuniin^  liiifhifn  Cumt«'  NfK«'r  ktiiiKMi  drii  SaiK  iii«"li'.  ^otuU-ni 
wicki'lii  (lif  Kiiidrslricli«'  in  riirriicli,  du.s  iiiiciiiiKitiSirlli-ii  /.ii((f|jiind<'ii  uird  (Mi<;lif 
Fiin»'  ^^H-  Dhs  Kind  crliiilt  ein  KrUn/clim')  auf  d«n  Kopf  und  wird 
diinn  vom  'raiif|tatrn,  (idrr  vmiii  N'atn,  imI«t  vi»n  dir  Mutter  /n  (»raltc  i(flra|f«rn. 
Pas  (iiali  srlltst  wird  von  d»'n  Anj^i'li'irijrrii  t'<'iiia<|it.  \u-\  I'atr  (»d»T  «-in 
\'«'i\\aiMllt'r  striy:!  Itri  der  Brrrdij^iint;  in  das  (iial»  liiiial),  ciiiitf.int't  lii«T  dir* 
klein«'  Lcicln'  und  lictlrl  sie  liiiicin,  \\ni;iiif  n  wir.lti  lniiiiif-i.  i/i  uihI  die 
Knie  liinunt«»r  ffeworfni  wird. 


FJR.   an.     Auf  dem   Wege  zur    Bestattung   eines   veretorbenen  christliclien    Keeorkindes    in    Madibira, 

südliches  Deutsch-Ostafrika.     P.  Johannes  WifUger  phot.  —  Der  Pate  tragt  das  Kind;  reclits  von  ihm  geht  die 

Mutter  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Aimen,  links  der  Vater;  hinterdrein  kommt  die  Großmutter. 

Die  Wadseliag-ira  am  Kilima-Xdjaro  vei"scliarren  die  Leichen  ihrer 
kleinen  Kinder  in  eine  DunirgTube  oder  werfen  sie  weg.  ..Doch  begiäbt  sie  d*-r, 
den  sonst  ein  Bedürfnis  dazu  treibt,"  schreibt  B.  Gutmann.  Später  gräbt  man 
die  Gebeine  aus  und  wirft  sie  samt  dem  Scliädel  weg,  —  Diese  Behandlung 
der  Kindeileiohen  scheint  aber  das  Gewissen  der  Wadschagga  doch  nicht  so 
ganz  zu  beruhigen,  sonst  würde  nicht  oft  der  Wahrsager  als  Ursache  eines 
Unglücks  in  einer  Familie  den  Zorn  eines  Kindes  bezeichnen,  dem  kein  ehrliches 
Begräbnis  zuteil  wurde.  Man  zündet  ihm  dann  vor  einer  eingepflanzten  Drazäne 
im  Bananenhain  Feuer  an,  bringt  Opfer  dar.  begräbt  Kopf  und  Brust  einer 
Ziege  und  betet  zu  dem  Kinde  um  Frieden  und  Ruhe. 

Die  Kaffern  begraben  ihre  Kinder  in  Ameisenhaufen,  schrieb  Barrow.  — 
Zwillinge  werden  anders  behandelt.  Stirbt  von  ihnen  ein  Kind,  dann  begräbt 
man   es   dicht   neben   der  Tür,    weil   das   dem   überlebenden   zugute   komme, 


*)  Wohl  von  den  katholischen  Missionären  angeordnet. 
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berichtete  Callaway.     Näheres  hierüber  wurde  in  Kap.  VII  „Auffassung  und 
Behandlung-  der  Zwillinge"  mitgeteilt.  — 


4 


Fig.  212.    Spielende  Jugend  am  Kilima-Ndjaro,  Deutsch-Ostafrlka.    Der  Kleine  ist  als  ertappter. und  zum 
Tod  verurteilter  Dieb  gedacht.  —  Von  den  Vätern  vom  hl.  Geist  in  Kjneohtsteden. 


Fig.  213.    Tanzende  Jugend  am  Kilima-Ndjaro.  —  Von  den  Vätern  vom  hl.  Geist  in  Knechtsteden. 


{I   |H7       linUntKiiiiK  baw     \'pr(iigung  ilt>«*r  «ll«*  KkndfaUiflhf 
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l)ir  M.iliik  lii'Knilx'ii  KiiiiiiT,  ilii*  ikh.Ii  knii«*  ZuIiim-  liiil>«-n,  uiitiM  dfiii 
iliiiisr,  ilniiiit  gl«  nicht  zu  Ar/.iii*il>rrritiiii((  (rfMldlilfii  witiIhii  (\ff\.  §  189). 

\)'u'   l'iipiiu  in  (Irr  <MT|viiik  Mm,    HollAiiiliHr||.N*'ii;(uiii«-n,    iH'Htattfn, 
Nvi«'  M.   Kiii,/,i    mIih'iI»!,   tlir    L«n  lu-n    ilin-i    l»N'iii«'ii    Lifhlint;«'   riirlit    in   'l«r 
Kttlc,    sondern   Ivuru  si«*  in  (iii*    Ikm  lisim   HanniHtaninii-  fni   <li«-  lH'i<l)-n  <i>: 
Ntiiwarund  inKi)'i'').  i>i  <li  i  lloilniin;^,  daü  ditr.Hc  dulUr  die  UbcrklM;n<li'n  Kii.:>: 
vprsrhoin-il*). 

Anf  Vit!  und  llawuii  iM'tfiul»  man  fihhor  di<>  I^''frh«'n  d»T  (t(eir»i4't#*n?) 
Kindrr  im  i'im'Hi'n  Sclilafj^'rinacli 

Ans  dti  'l'ont'sst  ralJ«'  lirsil/t  das  K.  Musrum  fiii  \'<dki'ikiiiide  in 
Meli  in  J  KindiTinnmicn,  \vr|<|ic  uuf  Humlins^ri  listen  au.si(*'Hl  reckt  lief^eri  und 
/tini  Anliiln^^en  bestimmt  waren.  Kiiie  davuii  ließ  irli  pliMtut^Maphierffn.  Sie 
ioln't  liier  als  Kiir.  214.  —  Statt  die  Leiche  des  (felielden  Kindes  der  Krde 
/.ii  iil>eix«'l»'ii.  wurde  sie  (wohl  von  «lei  Mutter)  um;:»  lianirt  und.  wie  ein 
lel)rndiires   Kiiid,  uiiilieriretraifen. 

Im  sridlicJH'ii  .Australien  ver/.«'liieii  dif  .Mutter  ihre  (f^etöt<'t<;n?) 
Kinder  { rin/i,  'J.  Aull.  II,  Ü44).  —  Aufe.s.sen  der  «ines  natiirlicjien  Tode» 
y:esti)rhenen  Kinder  wird  neuerdintfs  vom  Osten  und  Norden  dieses  Kontinent« 


Fij;.  JM. 


Kiiulermiimic  aus  der  Torresstraße.     Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
^Ge8chenk  von  Jamu  Chalmen.i 


bezeugt  durch  Northeote  W.  Thomas:  Bei  den  Brisbane-  und  Maryborough- 
Stämmen  werden  die  Leichen  kleiner  Kinder  reofelmäßijr  von  alten  Weibern 
ver/ehrt.  Nordwestlich  vom  Daly-Kiver  übernehnien  P>eunde  dieses  Geschäft; 
sie  lassen  nur  die  K()pte  als  Sitze  der  Geister  übrig,  welche  beerdigt  werden.  — 
Aus  dem  gleichen  Grund  verbrennen  die  Kwearribura  am  Lynd-River 
den  Kopf,  beerdigen  aber  den  Rumpf  und  zerbrechen  das  Gebein.  —  An  der 
K'affles  Bay  wiedeium  beerdigt  man  die  Kinder  „wie  die  Weiber*,  d.  h. 
ohne  Zeremonien.  -  In  Port  Darwin  ißt  mau  die  Leichen  jener  Kinder, 
welche  nicht  über  2  Jahre  alt  geworden  sind;  die  2 — 10 jährigen  begräbt  man 
und  setzt  einen  geschmückten  Pfahl  auf  das  Grab.  —  Nach  Spencer  und 
GUlen  ehren  die  Unmatjeia  und  Kaitish.  zentrale  Stämme,  die  Leichen 
ihrer  Kinder  mehr  als  die  sehr  alter  Leute.  Während  sie  sich  nicht  die 
Mühe  geben,  diese  zuerst  auf  Bäume  zu  legen  und  hierauf  zu  beerdigen,  was 
sonst  mit  den  Leichen  Krwachsener  der  Fall  ist,  lassen  sie  beide  Beisetzungs- 
fornien  den  Kindern  zukommen.  Das  tote  Kind  wird  auf  ein  ..pitchi'',  ein 
hölzernes  Gefäß,  gelegt;  dieses  kommt  auf  ein  Lager  von  Zweigen,  und  das 
Ganze  wird  hierauf  in  den  Ästen  eines  Baumes  angebracht  (vgl.  ^Trauer" 
im  folgenden  Paragraphen). 

M  Näheres  von  diesen  beiden  Geistern  in  Kap.  V. 

*)  Über  die  Leichen  Erstgeborner  in  flolländisch-Neucruinea  und  die  der  Kinder 
überhaupt  in  Kaiser-Wilhelms- Land  berichtet  der  folgende  Paragraph. 
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Die  Abbildung-  einer  Kindermumie,  Fig.  215,  aus  Queensland,  nord- 
östliches Australien,  verdanke  ich  Professor  ^toafec/i-Breslau.  Mit  ihr  ist 
uns  eine  weitere  Form  gegeben,  nach  welcher  in  Australien  über  Kinder- 
leichen verfügt  wird. 

Über  die  Beisetzung  von  Kindern,  welche  in  Korea  an  den  schwarzen 
Blattern  sterben,  schreibt  T.  Watters:  Die  Leichen  jüngei'er  Brüder  werden 
nach  13  Tagen  beerdigt.  Die  anderer  Kinder  (hauptsächlich  der  Mädchen, 
wie  Watters  meint)  werden   nicht   beerdigt,   sondern  in  Stroh  gebunden  und 

auf  einen  Baum,  oder  in  Söul  auf 
die  Stadtmauer  gehängt,  damit  der 
Geist,  der  vor  dem  Blatterndämon 
Ok-Sin  geflohen  ist,  wieder  in  den 
Körper  zurückkehren  und  diesen 
wiederbeleben  könne  ^).  Doch  gehen 
hier  die  Ansichten  auseinander. 
Manche  meinen  nämlich,  das  Auf- 
hängen des  toten  Kindes  sichere  dem 
Nächstgebornen  ein  längeres  Leben  zu. 
Li  China  werden  die  Kinder- 
leichen systematisch  weggeworfen, 
wie  J.  J.  M.  De  Groot  schrieb.  Un- 
zählige werden  in  Urnen  oder  Holz- 
kisten auf  dem  offenen  Feld  aus- 
gesetzt und  so  den  Raben,  Hunden 
und  Schweinen  oder  einer  schnellen 
Verwesung  unter  dem  Einfluß  der 
Witterung  und  des  Ungeziefers  über- 
lassen. Dieser  Mißbrauch  ist  nach 
De  Groot  teilweise  auf  die  Fung- 
shui-Lehre  zurückzuführen.  Denn 
diese  behauptet,  daß  die  Gebeine  der 
kleinen  Kinder  nicht  widerstands- 
fähig genug  seien,  um  den  Über- 
lebenden als  dauernde  Fetische  zu 
dienen,  welche  den  Menschen  mittels 
der  Gräber,  in  denen  sie  liegen, 
Vorteil  und  Glück  verschaffen.  De 
Groot  sah  in  vielen  Gegenden  des 
chinesischen  Reiches  solche  gefüllte 
Kisten  an  den  Stadtmauern  stehen, 
deren  Deckel  mit  Weiden-  oder 
Hanfstücken  geschlossen  waren.  In 
der  Hauptstadt  des  Departements 
Ts'üen-cheu  sind  mit  der  Stadtmauer  quadratförmige  Kammern  verbunden, 
die  oben  geöffnet  und  mit  Leitern  zu  besteigen  sind.  Auch  sie  dienen  zur 
Aufnahme  von  Kinderleichen,  die  samt  ihren  Hüllen,  d.  h.  Lumpen  und  Matten, 
den  Boden  der  Kammern  dicht  bedecken.  Auch  Skelette  von  Hunden  sah 
De  Groot  darunter,  die  vom  Geruch  angezogen,  hineingefallen  waren  und  nicht 
mehr  heraus  konnten. 

Im  Norden  des  Reiches  sei  das  Wegwerfen  wahrscheinlich  häufiger  als 
im  Süden,  da  hier  das  gebirgige  Terrain  fast  überall  genug  Platz  zur  Be- 

1)  In  Söul  heiratete  der  Sage  nacli  einmal  ein  Mann  ein  solches  Mädchen,  dessen 
Leiche  in  Papier  gewickelt  auf  der  Stadtmauer  hing,  nachdem  es  von  ihrem  zurückkehrenden 
Geist  wieder  belebt  worden  war. 


Fig.  215.    Kindeimumie  aus  Queensland.    Ostküste, 

nordöstliches    Australien.       Kiaaisch    phot.    (jetzt    im 

Museum  in  Hamburg;. 


)}   IH7.      MitiartxiKiK,  tiKw,  VorfUtfiiiiK  ttli«r  «li«  KirnUilvifhe.  6fil 

ndiKtiiiK  l>i*'t*'l.  I'i^liulli  xiiiil  aiK'li  dii:  iti  KiMo|m  aIh  „KiiidtTtUniK;"  (bahy* 
towt'i's)  iM'kHiiiitfii  MaiihMi  MUS  St4'iiil)N)(kfn  (Hier  linckHU'iufu  im  Nonlfii 
liilnÜKir  als  im  Sllilni.  Hin*  Stiftn  tnlcr  l')iliHUi-r  sinil  ^uliiiiUi((i'  McnMcht'n, 
(Idrii  NaiiHii  an  (Irin  'riitiii  Mcllist  ii<I<t  auf  ciiitM  (lan«-t)«'ii  <'i((i'iih  uuf((<'Nt«'llt4'ii 
Iiiscliiitt  vricwiK'!  miihI,  wtil  si«.  Miilrid  mit  di-ri  /.hIiII<»h«*ii  Kinil«TÄiM-|«-n  lmtf«'ri, 
welch»*  Icidt'H  uiiiÜh-n,  wriiii  ihn*  Körper  im  Kn-ien  vrrmoderteri.  I)ie  Innehrift 
soll  dl«  vei-stoilieneii  uiid  hier  >(el»orKenen  Kinder  veranlahM<?n,  den  .Stifter 
reich,  p:esund    und   ^MUcklich    /u   machen    und    ihm    Kind*-tKe(r«-n    /.u    erwirken. 

hieTlIrme  lialiin  tiiitii  I  »iiiclimesH-r  von  unK<'talir  .'»  MetiMn.  sind  rund, 
ixdvk'oiial  odei-  i|iiadrat toiiiii^^  und  umsililieUi-n  «inen  ein/.i(ren  Kaum  mit  t-int-m 
Ziegeldach.      hie    OlTnun^f    /.ur  Aufnahme    der    Leichen  wo    .Madchenmord 

gebriluchlich  ist,  aucli  hdiemler  Kinder  —  JHt  bei  diesen  Gebäuden  an  der 
Seite  und  durch  einen  llolzladen  verschlicübar.  Manche  haben  zwei  öfTnunpen: 
eine  fiii  Knalieii  und  ein»'  für  .MadclMiilrichen.  .I«-n»;  l>»dind«'t  sich  auf  der 
linken,  d.  h.  d»'i'  llaujdsfite.  Ilanti^,'  tiaj^t-n  dl»-  bfiiicn  Liub-n.  je  nach  d»'r  lie- 
stimmun^c,  die  Inschritt:  „Knaben',  „.MiidcInMi*",  damit  jedt-r  Irrtum  und  un.sitt- 
licher  Verkehr  der  kh'iiien  Seelen  au.sj(e.schl(»s.sen  ist.  Türen  j(ibt  es  an  den 
Kind»'rtürmen  nicht,  da  si»«  ni«*  von  leb»'nden  Menschen  Ijetrefen  werden  und  die 
Schweine,  lluinle  und  Haften  al)^n'lialten  w»'rdeii  solh'U.  her  Hol/laden  wird 
na»'h  d«'i'  Autnalmie  der  Leiche  wiedei-  <res(liln.ss»'n.  .Manch»*  »lieser  (i»;bäude 
hab»'n  >?«'wissermiilit'ii  ihi  .\usliän^^«'schild:  ,,l'a;,'o(l»'  (»d«'i'  Turm  zur  Kuf^chen- 
sannnlunp:"  oder  ,,Zusammenkunftsort  für  kleine  Kinder''.  — 

Kindertürme  erwähnt  au»h  Stniz,  doch  scheint  er  solche  nur  für  au.s- 
gesetzte  bzw.  ß:»'tötete  Kintb'r  anzunehmen  (vf^l.  Kap.  L\).  l'ber  die  Bei- 
setzun<r  dei'  Kiiiil»'r]eicli«*n  sclir»'ii)t  »t.  daß  Mädchen  kein  feierliches  Ht-gräbnis 
erhalten.  W'i»'  tili-  jun;i:e  kinderlose  Frauen,  so  kaufe  man  auch  für  sie  schlechte 
Särge.  — 

Im  vorderindi.schen  Malabar  und  bei  den  hinterindi.schen  Thai  mit 
isolierender  Sprache  werden  die  Lei»'lien  jener  Kinder,  welche  man  ihren 
kreißen«len  Müttern  aus  dorn  Leibe  schneidet,  beerdijrt;  dort  neben,  hier  getrennt 
von  il»'r  Muttei'.  Der  Thai  fürchtet  nämlich,  die  beiden  würden  als  Geister 
anderen  Menschen  ähnliches  Unglück  bereiten,  wenn  man  sie  beisammen  ließe 
{Bourlet). 

Die  Gonds  in  den  <)st liehen  Ghauts  in  Indien,  welche  die  Leichen 
ihrer  Verstorbenen  im  allgemeinen  verbrennen,  begraben  kleine  Kinder, 
Schwangere,  sowie  solche,  die  an  Blattern  gestorben  u.  a.  m. 

Als  Sven  Hedin  unter  den  Pamir-Kirgisen  in  der  Jurte  Abdu 
Mohammeds  zu  Gast  war,  ging  ein  Zug  mit  der  Leiche  eines  Knaben  vorbei. 
Eine  Schar  festlich  gekleideter  Männer  und  Weiber  begleiteten  die  Leiche 
zur  letzten  L'uhestätte  in  der  Nähe  eines  Heiligengrabes,  wo  die  Pamir- 
Kirgisen  am  liebsten  den  langen  Schlaf  schlafen.  Vierzig  Tage  nacheinander 
besuchen  die  Hinterbliebenen  das  Grab. 

Bei  den  Giljaken  auf  Sachalin  müssen  Zwillingsleichen  beerdigt 
werden.  Würde  man  sie  wie  die  andern  Sterblichen  (ihre  Eltern  ausgenommen) 
verbrennen,  so  würden  alle  Teilnehmer  an  diesem  Akt  erblinden  (Pilsudski). 
Vgl.  Kapitel  VII  „Auffassung  und  Behandlung  der  Zwillinge''.  —  Von  den 
Giljaken  im  Aniui'-Lande  schrieb  L.  v.  Schrenck.  daß  sie  die  im  zarten 
Kindesalter  Gestoibeuen  begraben,  was  mit  ihren  Jenseitsvorstellungen 
zusammenhängt  (vgl.  Kap.  XXX). 

Die  Tschukt sehen  bestatten  ihre  kleinen  Kinder  in  deren  Wiegen 
und  legen  ihnen  ihr  Spielzeug  auf  das  Grab  {PriMonski). 

Einzelne  Eskimo -Hör  den  begraben,  wenn  die  Mutter  eines  Säuglings 
stirbt,  diesen  lebendig  mit  ihr.  —  Der  von  Abbes  erwähnte  Eskimo  Okkeituk 
im  Cumberland-Sund  legte  die  Leiche   seines   tem-en  Kindes  in   eine  Kiste 
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und  fuhr  sie  mit  Hilfe  zweier  Stammgenossen  auf  einem  Schlitten  über  den 
Fjord  nach  einem  Vorgebirge,  wo  sie  in  halber  Höhe  des  Berges  in  den 
Schnee  gegraben  wurde. 

In  Nordamerika  sah  Th.  L.  McKenney  bei  den  Chippeways  in  Fond 
du  Lac  einen  Sarg  mit  der  Leiche  eines  Kindes  auf  einem  ca.  10  Fuß 
hohen  Gerüst  beigesetzt.  Diese  Beisetzungsart  sei  auch  für  Erwachsene 
üblich  gewesen.  Die  Chippeway  begründeten  sie  mit  der  Versicherung,  die 
Überlebenden  wollten  ihre  Verstorbenen  nicht  so  bald  aus  den  Augen  verlieren. 
Der  Anblick  des  die  Überreste  enthaltenden  Sarges  tröste  sie.  Man  pflanzte 
wilden  Hopfen  oder  eine  andere  Schlingpflanze  neben  das  Gerüst,  die  dann 
den  Sarg  beschattete.  —  Bei  den  Nadowessiern  sah  Carver  die  Leiche  eines 
Vaters  und  dessen  Söhnchen  auf  einem  Baume  beigesetzt.  Er  teilt  uns  aber 
auch  mit,  daß  mehrere  Stämme  die  Gebeine  ihrer  Toten  zu  einer  gemein- 
samen Begräbnisstätte  nahe  einer  heilig  gehaltenen  Höhle  „Wohnung  des 
großen  Geistes"  am  Mississippi  brachten. 

Die  Maskoki-  oder  Fuchs-Indianer  beerdigen  ihre  kleinen  Kinder 
nicht   wie    die    als    erwachsen  Gestorbenen,    auf   den    Hügelspitzen,    sondern 


Fig.  216.    Kindermumie  aus  Ancou,  Peru.     Sammlung  Reiß  &  Siübel.    Im  K.  Museum  für  Völkerkunde 

in  B  e  r  1  i  ii. 

auf  den  Pfaden,  die  von  ihren  AVigwams  zum  Flusse  führen.  Der  Grund  hier- 
für  liegt  in   ihrer  Vorstellung  von  der  Seelenwanderung  (siehe  folg.  Kapitel). 

Die  Pimas  in  Mexiko  nähten  Kinderleichen  in  Palmteppiche  ein 
(von  Murr). 

Der  Brauch  der  Tschukt sehen,  ihre  Kinder  in  Wiegen  zu  beerdigen, 
war  auch  im  alten  Peru  nicht  unbekannt.  Reiß  und  Stühel  fanden  eine 
altperuanische  Kindesleiche  so  beigesetzt.  Kinderleichen  wurden  auch  künstlich 
vor  Verwesung  geschützt.  Fig.  216  ist  die  Abbildung  einer  Kindermumie  aus 
Ancon.  —  Ferner  sind  Beispiele  von  Beisetzung  in  Urnen  aus  dem  alten  Peru 
bekannt. 

Allgemein  war  die  letztere  Beisetzungsform  für  kleine  Kinder  bei  den 
Diagitas  in  Argentinien,  wo  Graf  de  la  Vaulx  und  in  neuester  Zeit 
(1908)  Eric  Boman  ganze  Kinderfriedhöfe  aus  vorspanischer  Zeit  mit  Urnen 
fanden,  welche  Skelette  von  hauptsächlich  kleinen  Kindern  enthielten.  Auch 
Föten  fanden  sich  darunter.  Die  Urnen  waren  mit  bunten  symbolischen 
Zeichnungen  bedeckt. 

In  Bolivia,  im  Caipipendi-Tal  am  oberen  Eio  Parapiti,  fand 
Erland  NordensJciöld  Kinder  auf  Schüsseln  begraben,  über  die  andere  gestürzt 
waren. 


{I    |NH       Dill  Tmiinr  iiin   lU«  Int«   Kind  ,»>.) 

In  linisilifii  llitiliii  wir  •■Iikmi  Itiiturli,  wi|r||i>ii  wir  IxTcitH  von  Aii- 
HtriilM-ii  lirr  k)iiii)ii,  hif  hiiisiliHiiisrlim  'riipii  vii- liiiliHiifniiiii-ii  di*«  17..lalir- 
liuiiil«*rtH  liiliiriiMi  dir   LiMchcn   iliriT   Kiiidfi*  /um  .Nfnitif  Ikt.     Ihn;  tiäcliNttm 

HlutHVl'IWlindtrll     lllllfrll     ijllli'll    l'»»MI'll    ( /'«/'//''r), 

NjuIi  Sin.iMiiitiits  Kv\\\>  rUw  < 'iiiiiKiHn* Iiidiuiici in  ihr  vor  Monnii^n 
l)^'^•r(lil.M^•^  Kind  w  it-di-f  uns,  Mchalilr  iIms  sk<d«'ll  iil»,  kochl«'  iiilfn  /iiHninniiTi, 
trank  dit*  Hrldif,  hiillli'  dann  das(iid»in  in  ralinidalhi  und  {»•••idiKli'  Mi«-  whmIit. 

hii'  Karuihrn  d<'r  Antillen  schriiim  ihr»  KindtM  mit  V'orliidx:  in 
Hllnschm  hi'^'rahrn  zu  habfii;  denn  />//  Tntrr  iT/ilhll,  <laÜ  v\wh  Tatfi««  ««in 
il.'inptliii^'  dt'i  Insel  lh)ininii|ur  in  hr^McitiniK  .sfinrr  Sippi-  ein  Kind  l>rnrhU% 
das  dir  Prrdin('rl)rHd«r  lultlm  lifilin  Millm,  wrlclu-s  al»«'r  iint<MW«'ifH  .miiM-n 
Leid«'!!  i'rlix*'ii  \vai.  Nun  lialni  dir  ilinhildirltciM'n  instündi((,  dir  I'ri-di^*M- 
möchti'i)  ihnen  ein  verlassenes  lliiusehen  in  einem  (iarten  an  der  Küste  (^eben, 
damit   sie  iiii-  Kind  dort   he^'iabeii  k<')iinteii.  was  aneh  ^jesehah.   — 

s^  ISS.     IH«»  Trauer   ntii  das   tote   Kind. 

Die  Toleiikla^n-  lindel  sich  nach  .1.  C  W'infn  litiit/iitaj^e  nur  noch  hei 
wenigen  eur(»|iaischeii  \  idkern.  /n  diesen  weiiijifen  trelKneii  die  Russen  und 
tiie  weiter  unten  eiwähnten  Let  t  en.  l'Jiie  der  von  W'tnfrr  übersetzten  russischen 
'rotenklum'n  auf  ein  Kind  lautet:  „.Mein  Tochterchen,  mein  Weibchen,  wann 
werde  ich  di«'h  wiedersehen,  wieder  dich  erblicken?  Fremde  Kindergehen,  laufen 
herum,  «lie  fremden  Mütt«'r  sehen  sie  und  fi-euen  sich.  aber  ich  griinie  mich. 
—   mein   Kindchen    selie    ich    nicht!  Wie    Pfade    und    Stej^lein    untei-   dem 

wuchernden  (irase  veischw iiKlni.  wird  das  Andenken  meines  lieben  Kindes 
bei  den  Leutt-n  in   \'erj2:essenheit  ^^t'raten!   —   Nimm  mich  mit  dir!"  — 

Eine  in  dauerndes  Material  gegrabene  Totenklage  kann  die  (^rabschrift 
genannt  wtMtlen.  Wer  die  KinderabteilunLTt'ii  unserer  Iniedhöfe  besucht,  könnte 
mit  Leicliti^keil  eine  umfangreiche  Sanimlung  herzinniger  Verse  dieser  Art 
anlegen  und  dadurch  eine  lielx'volle  Seite  der  V(>lksi»syclinlogie  beleuchten. 
F.  Ti'tsncr  iibeiiiahm  diese  dankbare  Arbeit  bei  den  Kaschuben,  den  letzten 
Resten    der    Pommern    am    Leba-See.      Eine   dieser  Grabschriften    lautet: 

„Dem    Vater    und   der  .Mutter   mein 
War  ich  «'in  liebes  Töchterlein; 
(tott  aber,  den»  ich  lieber  war. 
Nahm  mich  in  seine  Enpelschar." 

Der  in  diesen  Versen  ausgedrückte  christliche  Glaube,  daß  die  Seele  eines 
(getauften)  Kindes  unzweifelhaft  zu  Gott  komme,  wird  vom  Volk  nicht  selten 
irrtümlich  aufgefaßt.  So  gilt  es  z.  B.  nach  KaimU  bei  den  Huzulen  an  den 
nordöstlichen  Abhängen  der  Karpathen  für  sündhaft,  getaufte  kleine  Kinder 
zu  beweinen,  weil  diese  ja  gleich  in  den  Himmel  kommen. 

Die  Kumänen  in  Siebenbürgen  halten  es  für  ein  Glück,  wenn  ein 
getauftes  Kind  im  zarten  Alter  stirbt,  weil  dann  die  Eltern  an  ihm  einen 
Fürbitter  am  Throne  Gottes  haben  (Frcxl)^). 

Die  Ansicht  der  Huzulen  teilen  auch  die  Südslawen  in  Österreich, 
und  in  Böhmen  dürfen  die  Eltern  um  ein  Kind,  das  bald  nach  der  Geburt 
stirbt,  nicht  weinen,  damit  sie  ihm  die  Freude  nicht  stören  (vgl.  folg.  Kapitel).  — 
In  den  Albaner  Bergen  weint  man  niclit.  wenn  ein  Kind  unter  zwei  Jahren 
beerdigt  wird  {Cozzi).     Ob  hier  ein  ähnlicher  Grund  vorliegt,  weiß  ich  nicht. 

Die  Letten  begleiten  die  Leichen  ihrer  Kinder  nicht  zu  Grabe,  damit 
ihnen  „der  Schlaf  nicht  schwer  sei".  Bei  diesem  Volke  sind  noch  ausgiebige 
Leichenschmäuse  gebräuchlich,  wozu  man  bei  Kindern  ein  Kalb  oder  wenigstens 
ein   Schaf   schlachtet.     (Der  Leichenschmaus   für   einen   Erwachsenen   fordert 

»)  Glob    57,  27. 
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ein  ausgewachsenes  Eind.)  Wehmutsvoll  lautet  die  folgende  von  Ä.  C.  Winter 
mitgeteilte  lettische  Totenklage,  vrelche  das  Kind  selbst  im  Grabe 
sprechen  läßt: 

„Meinte,  daß  ßegen  drauß' 

Niederries'le, 

Doch's  ist  mein  Mütterlein, 

Das  um  mich  weint!   — 

Um  sein  Junges  klagt  das  Vöglein, 
Mich  beweint  mein  Mütterlein. 
Vöglein,  du  hast  mehr  noch  Junge, 
Ich    war  meiner   Mutter  Einz'ge!   — 

Warum  weint  mein  Mütterlein, 
Daß  als  junge  Maid  ich  sterbe? 
Werd'  den  Friedhof  sauber  kehren, 
Werd'  mein  Mütterchen  erwarten.  — 

Harr'  der  Heimkehr  deiner  Kinder, 
Mutter,  nicht  kehr'n  alle  wieder; 
Eines  wii'd  zurückgelassen 
Einsam  auf  dem  sand'gen  Hügel!"  — 

Aus  dem  Lumda-Tal  in  Hessen  hat  W.  Lentz  einige  Grabschriften 
veröffentlicht,  welche  wohl  die  Erzeugnisse  der  Eltern  selbst  oder  nahe- 
stehender einfacher  Leutchen  sind.  Eine  dieser  Schriften  bezieht  sich  auf 
einen  zweijährigen  Knaben  und  lautet: 

„Die  ihr  mich  in  der  Welt  geliebt. 

Mißgönnt  mir  Jesu  Liebe  nicht, 

Und  seit  doch  darum  nicht  betrübt, 

Weil  jetztum  Herz  und  Auge  bricht. 

Soll  Gottes  Liebe  uns  erhöhn, 

Muß  Menschenliebe  hinten  stehn. 

Die  Mutter,  sie  sitzt  am  Bettlein  und  wacht, 

So  lange,  so  schwer  ist  die  Nacht. 

Was  wirst  du  ihr  bringen,  schön  Morgeni-ot?  — 

Ach  mein  liebes  Kind  ist  ja  tot."  — 

Den  Westfalen  schreibt  man  im  allgemeinen  stoische  Ruhe  zu.  Dieser 
Charakterzug  zeigt  sich  auch  beim  Tod  eines  lieben  Kindes.  Man  will  den 
Schmerz  nicht  zum  Ausdruck  kommen  lassen,  was  H.  Hartmann  seinerzeit 
mit  den  folgenden  lakonischen  Ausdrücken  über  den  Tod  eines  Söhnleins  in 
einer  dortigen  Bauernfamilie  klarzutun  suchte: 

„Nun  ist  er  tot!  Die  Großmutter  hat  es  gleich  gesagt,  daß  er  nicht 
groß  werden  würde,  weil  er  zu  klug  war.  Der  Vater  hatte  schon  so  weit- 
gehende Pläne  in  bezug  auf  ihn  gefaßt.  Es  wuchs  ihm  mit  dem  Sohne  erst 
ein  kleiner,  dann  ein  großer  Knecht  zu,  mit  dem  und  für  deu  er  arbeiten 
wollte;  und  nun  ist  er  tot.  Der  Großvater  weiß  sich  nirgends  mehr  zu  be- 
schäftigen, da  die  Wiege  jetzt  leer  ist,  und  die  Großmutter  trinkt  ihren  Kaffee 
wieder  allein.  Und  die  Mutter?  „Gott  hat  es  gegeben,  Gott  hat  es  genommen", 
trösten  die  Nachbarinnen  die  Weinende.  —  „„Aber  man  kann  sie  (die  Kinder) 
doch  nicht  gut  missen"",  entringt  sich's  fast  als  eine  Entschuldigung  der  zu- 
sammengekrampften  Brust.  —  Nach  der  Beerdigung  des  kleinen  Lieblings 
geht  ein  jeder  wieder  an  seine  gewohnte  Arbeit."  — 

Aus  dem  Lechrain  im  Schwabenland  schrieb  K.  Freiherr  von  Leo- 
prechting  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  man  dürfe  auf  eine  Ehe  ein  volles 
Dutzend  Kinder  rechnen,  wovon  aber  wenigstens  acht  meistens  früh  „himmeln". 
Rauhe  Kost,  mangelhafte  Pflege  und  Herbeirufung  eines  Arztes  erst  beim 
herrannahenden  Tod  gab  v.  L.  als  Hauptursache  dieser  hohen  Sterblichkeits- 
ziffer an.  Starben  die  Kinder  klein,  dann  war  selten  großes  Leid.  „Ist  ein 
schöner  Engel  im  Himmel;  wir   haben  noch  genug  an  den  übrigen",  hieß  es. 


tl   INN      Dia  'IrMiii^r  um  •!«•  t<>ti^   Kltxl«  f^Cft 

Verlor  iiihii  iiIm-i    liii   Kiiid,  das  hcIuhi  Ihm  «Irr  Arlifit   lu-lfcii  koiinti*,    '  t 

(l«iH   |{«Mljiiit'rii   iillK'''ni<iii :   ,,Ks   Init   Mrlum   mt  vi«*!  Arlwit    un<l   MuIh*  ^    . 
nun    ist   (las  allfM   uiiimoiisI  ;    hrUn    liiltt«*   einn  von  d<>n    Kidrien  .jc'-hiiim 

halt  (li'rartiifcs  k<;iiir  Ki(,N>iiiiliiili(-|ik(>it  (lex  I/iThmitiH  int,  WfiB  JiMlcniiinii 
HeiciH'r  Kindt'r.M'jft'ii,  I  Im  i  last  an  Arluji  und  Hnnsrlii^rH  K(irtkoiniii««ii  fr»rd«Mn 
IlliiiliclM'  AiillMssiiii^Tii  lind  Aiisdrluk«'  wi-i!  und  lM«'it  /Mlfm^v,  wie  and«'r«T- 
siMl.H  <lrr  Vcriusi  iM'suiidrr.H  K«'li«'l»trr  KiiidtT  ln-i  vr>rHi|ii<'drti*-ii  \'<tlk«Tn  SaK«Mi 
mit  i'iiK'in  Wfsfiillirli  ^Mrirlim  Inhalt  lH'rv(ir^'«'nifen  liabrn,  nilmlirh  dalS  dafi 
Kin«!  wi'^ft'ii  drr  'Piilni-n  und  Klair<'n  lit-r  l'lMMN'hfndrn  kfin«*  Hiiln*  findm 
kftnnr  (v^jl.  folx-  Kii|Mirh. 

'rolrnkla^rrn  aus  alti-r  /eil  tiiiddi  sicli  in  Apulim  und  < 'alal<ri»'ii. 
Di«'  fol^mtlr.  ein  (ifsiirach  /wiscln-n  .Mutti-r  und  Kind,  wi-ist  /.utrl«'i<li  auf  di«; 
dorti^r«*  \'t>iksauflassun^r  vnm  .N-nsfils  hin: 

„Ich  nitdhlc  wissni,  nifin  Sohn,  mit  wem  du  Mittaj^  hilltst."  —  „Hier  fand 
i<'h  meinen  \ater  und  er  nahm  mich  an  der  Hand.  I'nd  wie  virale  andere 
fand  irh  nochl  I  nd  ^'mÜ  war  die  (iesellschaft  :  und  ;ilh'  fruirm  nar|i  ÜM'-n 
Iliinseiii  und  die   .Mütter  nach  ihien   K indem !* 

„Ich  werde  dich  erwarti-n.  i<li.  o  mein  Sidiii:  ich  werde  dich  erwarten 
bis  um  drei:  wenn  ich  sehe,  daß  du  nicht  kommst,  kehr'  ich  Hof  utid  (iarten 
um    und  um. 

Ich  werde  dich  erwarten,  ich.  »•  mein  Sohn,  ich  werde  dich  erwarten 
bis  um  fünf:  wenn  ich  sehe,  daLi  du  nicht  kommst,  .setze  ich  alle  Verwandten 
in  Hewe«>:uny. 

Ich  werde  dich  erwarten,  o  mein  Sohn,  ich  werde  dich  erwarten  bis 
um  neun:  wenn  ich  sehe,  daÜ  du  nicht  kommst,  werde  ich  schwarz  werden 
wie   K'ulJ. 

Ich  Wi'rde  dich  erwarten,  ich.  o  mein  S»din,  ich  werde  dich  erwarten 
vicr/ifi:  Ta^e  lan^^:  wenn  ich  sehe,  daß  du  nicht  kommst,  gebe  ich  alle 
HolYnun^  auf. 

Ich  werde  dich  erwarten,  ich.  o  mein  Sohn,  ich  werde  dich  erwarten 
ein  Jahr  lan<j:  wenn  ich  sehe,  daß  du  nicht  kommst,  sterbe  ich  vor  Schmerz."  — 

Auch  in  Sizilien  sind  Klairelieder  ji:el)r;iuclilich.  Sie  werden  von  Klage- 
weibern ii:esuniren.  Aus  Ucria  erwähnte  Frr'ihorr  ro)i  J^einsherg-DürinffS- 
fehi  zwölf  solcher  Frauen,  die  beim  Tod  eines  Knäbleins  sangen : 

„Faulineddu  meines  Herzens, 
Seelchen  mein,  du  mein   Paulino, 
Wenn  der  Tata  dein  das  wüßte, 
Alle  Bhinien  würd"  er  pflücken, 
l'aulineddu  meiner  Seele!"  — 

Die   Kiuderleiehen  werden   hier   unter  Musik   zum   Grabe   begleitet.   — 
Totenklagen   auf    Kinder   hat   ferner  Alois  Musil  in  Arabia   Petraea 
gefunden. 

Eine  lautet  nach  dessen  Übersetzung : 

.,0  Brüderchen,  bin  ich  dir  nicht  Schwesterlein? 

Ist   die  Brust,  die  ich  (gesogen),  nicht  die  Brust  deiner  Mutter? 

Schmerzt  nicht  dein  Herz  meinetwillen?*' 

Und  eine  andere : 

,.Mein  Herz,  mein  Herzchen,  warum  schmerzest  du  ? 

Wegen  meines  Brüderchens,  das  fortging,  ohne  sich  von  mir  zu  verabschieden!"  — 

Merkwürdig  ist,  daß  der  Araber  dieser  Gegend  beim  Tod  eines  (männ- 
lichen?) Säuglings  ein  Kamel  oder  Schaf  als  Opfer  schlachtet.  Dabei  bittet 
er  Gott,  es  wohlgefällig  aufzunehmen. 

Eine  zweimonatliche  Trauer  für  Söhne  und  eine  einmonatliche  für  Töchter 
erwähnt  Fahry  für  die  Mütter  der  ostafrikanisehen  Wapororo. 
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Die  Wasaramo  schlachten  beim  Ableben  eines  Kindes  ein  Schaf  zum 
Mahl.  Die  der  Mutter  auferlegte  Buße  ist  im  Abschnitt  .,Ursachen  des  Todes" 
erwähnt  worden  {K.  Andree). 

Die  Wangoni  kommen  zu  ihren  Totenklagen  zu  bestimmten  Stunden 
zusammen.  Manchmal  wird  ein  einziger  Satz  eine  Stunde  lang  in  allen  Ton- 
lagen wiederholt  geheult.  Wenn  es  sich  um  ein  Kind  handelt,  lautet  z.  B. 
ein  solcher  Satz:  „lyoyo  mwana  wetu  afire,"  d.  h.  „0  weh,  unser  Kind  ist 
gestorben."  Doch  beginnt  gleich  darauf  ein  fröhliches  Gelage;  man  lacht, 
scherzt,  ißt  und  trinkt.  Oft  findet  die  Totenklage  in  Gegenwart  der  Leiche 
statt,  obgleich  sie  je  nach  dem  Alter  und  der  Würde  des  Toten,  z.  B.  bei 
einem  Sultan,  mehrere  Tage  dauert  und  die  Leiche  währenddem  in  Verwesung 
übergeht  {Wehrmeister). 

Aus  Madibira  schreibt  mir  Missionar  Häfliger:  Wenn  in  einer 
heidnischen  Familie  ein  Kind  gestorben  ist,  so  beginnt  die  Mutter  mit  den 
Verwandten  die  Totenklage.  In  den  christlichen  Familien  ist  das  nicht  mehr 
der  Fall.  Auch  lassen  sich  die  christlichen  Eltern  nicht  so  vom  Schmerz 
hinreißen  wie  die  heidnischen,  da  sie  sich  mit  dem  Wiedersehen  ihrer  Lieb- 
linge im  Himmel  trösten. 

Von  einem  Wah  ehe -Häuptling,  dessen  Kind  gestorben  war,  berichtet 
Alfons  M.  Adams:  Er  freute  sich  nicht  mehr  über  seine  reiche  Kriegs- 
beute. Ich  versuchte  ihn  zu  trösten,  aber  er  verharrte  in  stummer  Trauer.  — 
Von  einer  trauernden  Mutter  schrieb  er:  Sie  wurde  von  zwei  Frauen  zum 
Grab  ihres  Kindes  geführt.  Hier  kniete  sie  nieder,  küßte  den  kleinen  Leich- 
nam und  bestreute  ihn  unter  Schluchzen  und  Weinen  langsam  mit  Erde. 

OsTcar  Baumann  \mt  uns  das  Leid  einer  Sklavin  auf  der  Insel  Chokaa 
mitgeteilt,  deren  Kind  nach  Sansibar  verkauft  worden  war.  Jahrelang  irrte 
sie  Tag  und  Nacht  im  Mangrovengebüsch  und  auf  dem  Korallenfels  umher 
und  suchte  nach  ihrem  Kinde. 

Unter  den  Kaff  er  n  fand  Skooter  neben  gleichgültigen  Vätern  einen, 
dem  der  Schmerz  über  den  Verlust  zweier  Kinder  tief  ins  Angesicht  ge- 
schrieben war. 

Von  den  Kap-Hottentotten  schrieb  Peter  Kolb,  die  Geburt  eines 
toten  Kindes,  besonders  eines  Knaben,  habe  sie  sehr  betrübt.  — 

Eine  bemerkenswerte  Auffassung  der  christlichen  Freude  über  die  Auf- 
nahme einer  unschuldigen  Kindesseele  in  den  Himmel  finden  wir  bei  den 
Negern  auf  Haiti:  Als  Spenser  St.  John  eines  Abends  in  Santo  Domingo 
spazieren  ging,  hörte  er  aus  einem  Hause  Tanzmusik  und  Lärm,  und  als  er 
sich  nach  der  Ursache  erkundigte,  sah  er  in  dem  Haus  eine  festlich  geputzte 
Kindesleiche  auf  einem  hohen  Stuhl  sitzen  und  die  Mutter  als  Hauptperson 
nach  den  fröhlichen  Weisen  der  Musik  in  der  Mitte  anderer  Tänzer  und 
Tänzerinnen  im  Kreise  sich  schwingen.  Auf  seine  Frage  erhielt  er  die  Ant- 
wort, die  Priester  hätten  der  Mutter  gesagt,  sie  solle  nicht  w^einen,  sondern 
sich  freuen  über  den  Tod  ihres  Kindes,  das  nun  ein  Engel  geworden.  Zum 
Ausdruck  dieser  Freude  hatten  die  Neger  die  eben  geschilderte  Form  gewählt. 
E.  Metzger  bemerkt  zu  diesem  Bericht,  eine  ähnliche  Gewohnheit  herrsche 
im  ganzen  spanischen  Südamerika.     Wir  kommen  hierauf  später  zurück. 

Diesem  Extrem  steht  ein  anderes  bei  den  Papua  in  Neuguinea 
entgegen:  Bei  einzelnen  Stämmen  in  Kais  er -Wilhelms -Land  wollen  sich 
nämlich  die  Eltern  von  ihren  toten  Kindern  nicht  trennen.  Mit  Rötel  bemalt 
und  in  Bast  gewickelt  bewahren  sie  die  Leichen  in  ihren  Hütten  auf,  bis  der 
erste  Schmerz  überwunden  ist  (Krieger).  —  Von  Britisch-Neuguinea  werden 
Totenklagen  und  Verunstaltung  des  Gesichtes  als  Ausdruck  der  Trauer 
berichtet.  Hier  und  dort  liege  diesen  Zeremonien  wirkliches  Herzeleid  zu- 
grunde.    Die  Totenklagen  dauern  selbst  für  Kinder  einige  Tage  lang  fort.  — 


I 
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In  huicli,  Niii|irliiiiiliscli-Ni'iit(iiiiii-u,  lirU  hicli  ein  l'a|)iin  da^  Itild  M'inet 
Sr>lin(-lM'nM  Hilf  den  Hlickt-n  ImMinrn,  damit  er  «•>«  iinnicr  bei  Hirli  Unhv  t  t/aHMiU), 
Slirltt  III  N  irdi-rhindiHcli-NfUKiiiniMi  d«T  KiMiifj-horni*,  ohne  dai 
.llinKlinK'?<«ill«'i  «•nrirlit  /u  lialim,  m(»  i?<l  «'im'  hrMondn»*  TulenfriiT  üblich. 
Müll  It'Kt  die  Li'iclic  auf  fin  i'faltl(((*rÜKt,  und  di«*  Mutti'i-  untinhält  darunter 
so  liin^M-  rin  Kciiri,  iiis  das  Haupt  vom  Humpfc  fällt,  liwst-r  wird  <lann  ))<•• 
^M'alii'ii,  iliT  l\n|)f  im  ilaiisr  aiitlirwiilirt,  wo  man  ihn  ttorkncn  hiüt,  lo- Olnfn, 
An^'i'n  UMil  Na.st>  nicht  nirhr  kciuitlith  sind,     liii-raiif  htdiM  man  di«-  Ai  ■>  n 

und  l'Vfnnd«'  «'in;  di-r  X'atri  stimint  «•iiifii  inonotomMi  (i«'xanj<  an,  u-l« 
dcsMtMi  dir  aiKlfin  Anwest-ndiMi  Ohnii  und  eine  Nase  aiiM  Hol/  Hchnii/fn,  die 
man  an  Strilr  drr  verwüsten  srtzt.  Statt  der  Au^cm  .steckt  man  rote  Ii<'»Ten 
in  die  iitihh'ti,  und  nun  foit^t  riii  Kcstmahl,  an  dmi  auch  di-r  'rotcmM'hädel 
tcilniiiiiiit,  d.  \\.  iinin  nicht  ihm,  wie  dm  Lfhcndm,  Speisen  dar.  Kr  wird 
(hirch  (liesr  l'cicr  /um   .\hiifiihihh-  ir»'\vtiht. 


Fij:.  317.   Pala  ti-Faiiiilie  auf  einem  Caiioo.  Vüin  Missioiissekretariut  der  rheiniscli-we.stfälischen  kapaziner- 

provinz  Ehreubrei tst ein  a.  Rh. 


Wieder  ein  anderes  Bild  g:ewährt  die  Insel  Pal  au  mit  mikronesischer 
Ijevölkeruug:.  Hier  verbietet  die  Sitte  den  Vornehmen  jede  leidenschaftliche 
AuÜeruns:  des  Schmerzes  über  den  Verlust  eines  Angehörigen.  Deshalb  sagte 
der  F.badul  von  Coröre  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  innig  geliebten 
Sohnes  Lee  Boo  nur:  „Es  ist  gut,  es  ist  gut')."  Aber  nach  einigen  .Tahr- 
zehnten  noch  zeigte  er  Semper  ein  Exemplar  des  Kcati-Wi/son^chen  Buches 
mit  dem  Bild  des  toten  Prinzen,  das  er  sorgfältig  aufbewahrt  hatte. 

Die  Neuseeländer  nähern  sich  in  dem  Ausdruck  ihres  Schmerzes  den 
Papua.  Es  ist  bei  ihnen  vorgekommen,  daß  sie  Kinderleichen  ausnahmen  und  aus- 
stopften, um  sie  mit  sich  herumzutragen  {Polack-}.  F'ür  getötete  Kinder 
stimmt  man,  wie  bei  den  eines  natürlichen  Todes  gestorbenen,  Klagelieder  an. 

Auch  aus  Australien  ist  Ähnliches  bekannt.  Nach  Stokes.  Bennet  und 
Eyre  ist  es  hier  nicht  selten,  daß  Mütter  ein  totes  Kind  10  —  12  Monate  lang 
in  einem  Sack  tragen,  auf  dem  sie  nachts  schlafen,  bis  nur  noch  die  Knochen 


')  Die    gleiche  Redeweise    als    einzigen   Ausdruck    des  Schmerzes   über   den  Tod   eines 
£indes  berichtete  Baron  de  Lahontan  von  den  Canada-Indianern. 

*)  Vgl.  den  Brauch,  bzw.  die  Mumie  aus  der  Torres-Straße  im  vorigen  Paragraphen. 
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übri^  sind.  Diese  fügen  sie  dann  bisweilen  zusammen  und  begraben  oder 
verbrennen  sie  schließlich.  —  Das  Aufessen  der  Leiche  ist  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnt  worden.  —  Bei  den  Arunta-,  Luritcha-,  Kaitish-  und 
W arr am unga- Stämmen  muß  beim  Tod  eines  Kindes  nicht  nur  dessen  leibliche 
Mutter,  sondern  auch  alle  ihre  Stammesschwestern  ihren  Schmerz  dadurch 
bekunden,  daß  sie  sich  Schnittwunden  beibringen  {Spencer  und  Oillen). 

Am  Moore- Fluß  sah  Missionar  Salvado  oft  nachts,  daß  Mütter  das 
Lager  verließen  und  durch  die  Wälder  irrten,  weil  sie  den  melancholischen 
Gesang  eines  Nachtvogels  gehört  hatten,  den  sie  für  die  Seele  ihres  ver- 
storbenen Kindes  hielten.  Die  Mutter  rief  den  Vogel  beim  Namen  ihres 
Lieblings  und  bat  ihn  mit  zärtlichen  Worten  und  unter  Tränen,  er  möge  zu 
ihr  kommen^).  — 

Wenn  auf  den  Fidschi-Inseln  eine  Familie  nacheinander  3  Kinder  im 
zarten  Alter  verliert,  dann  pflanzt  man  einen  Pisang  auf  das  Grab  des  zuletzt 
Beerdigten,  als  ein  Opfer  für  die  kinderfressenden  Ahnen.  Oft  auch  versagt 
sich  ein  Vater  und  eine  Mutter  zum  Andenken  an  ein  verstorbenes  Kind  eine 
Speise,  welche  dasselbe  zu  Lebzeiten  gerne  gegessen  hatte.  Manchmal  geht 
das  jahrelang  fort  und  schließt  mit  einem  Essen  ab.  Diese  Feier,  wie  über- 
haupt die  Gedächtnisfeier  der  Fidschi,  hat  nach  Eougier  den  Zweck,  dem 
Geiste  des  Verstorbenen  zu  beweisen,  daß  man  an  ihn  denkt,  und  ihn  zugleich 
zu  bitten,  er  möge  die  Lebenden  in  Frieden  lassen  und  ihnen  keine  Krank- 
heiten schicken.  —  Die  getöteten  Kinder  fanden  hier  wie  auf  Hawaii  ein 
Grab  im  Schlaf  gemach  der  Eltern. 

Aus  Samoa  berichtete  Turner  die  folgenden  Schmerzensrufe  über  den 
Tod  eines  Kindes:  „0  mein  Kind!  hätte  ich  gewußt,  daß  du  stürbest!  Wozu 
soll  ich  noch  leben?"  Auf  diese  und  ähnliche  Klagen  folgen,  wie  beim  Tod 
der  Eltern,  Blutopfer  (vgl.  Kap.  LIX  „Gegenseitige  Liebe"). 

In  China  macht  sich  die  ungleiche  Wertung  der  beiden  Geschlechter 
auch  bei  der  Trauer  um  ein  totes  Kind  geltend,  d.  h.  beim  Tod  eines  Mädchens 
darf  nur  die  Mutter  und  allenfalls  noch  die  überlebenden  Geschwister  weinen; 
der  Vater  darf  über  einen  solchen  Verlust  seinem  Schmerz,  wenn  er  überhaupt 
einen  empfindet,  keinen  lauten  Ausdruck  geben. 

Wiegenlied  und  Totenklage  zugleich  ist  das  folgende  Lied  aus  Finnland: 

„Schlaf,  schlaf,  mein  bleiches  Kind, 
In  der  schwarzen  Wiege ; 
Niedrig,  dunkel  ist  die  Stube, 

Schlaf,  schlaf! 
Mutters  Hand  ist  schwarz  und  schwielig, 

Schlaf,  schlaf! 
Schlummere,  schlummere,  bleiches  Kind, 
In  der  schwarzen  Wiege. 
Schlaf,  schlaf,  mein  bleiches  Kind! 
Die  grüne  Wiese  wartet! 
Gras,  das  ist  so  grün  und  weich. 

Schlaf,  schlaf! 
Kind,  das  ist  so  trüb  und  bleich. 

Schlaf,  schlaf! 
Schlummere,  schlummere,  bleiches  Kind, 
Die  grüne  Wiese  wartet! 
Schlaf,  schlaf,  mein  bleiches  Kind, 
Schlaf  in  Todes  Armen! 
Bald  dich  Manas  Jungfrauen  wecken, 

Schlaf,  schlaf! 
Tuonis  Kinder  die  Hand  dir  reichen, 

Schlaf,  schlaf! 


')  Vgl.  Kap.  XXX,  Abschnitt  „Die  als  Vogel  gedachte  Kindesseele". 
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Srliliiiniii«rti,  •i'liliiiiiiiinr«,  liUichei  Kimi, 

HohUf  Ml  T<M|r«  Ariiinii! 

Nrhiitr    »rliliif,  iiitiin  hlolrlip«  Kiml, 

Ii4i|  Tuuiii  iit  <Hi  Ixigier! 

Mi>Mrii  WirKrii,  l*f«Mror  (i«rt«n, 

SrhUr,  «hUf! 
H«<««ri<   Milttf<r  dirli  dort  warten, 

Srlil»r,  ..lilnf! 
Mfl  Ttioiii  iit  ••»  •»«'•■rr.**     (  W'dl.  Fiar.hrr,) 

Ni<  Itt    w««i)i^^cr   iltMitliili    uls    nw^    <lie8(>r  nor«liMcli«'ii   ToUMiklaK**   Mpricbt 

lliilli'i     IIIlM    ScIillUM/    Ulis   «Irr    von    llilms   \\\\{\iv\t'\\it»\\  L«'ir||ftir«'(l«',    W'"  !i 

jfrt>iiliui<li>(liri    Kskiiim  sriiirm  Solm  in  (Jt-ifinwart  iindenT  l/«'i<lti  ,  n 

liirlt;  „<  ^  (|:iLi  icli  \vi«>  ihr  aiulcrn  weinen  nii<l  (iHilnirli  nifiin-  l'ein  iimleni 
konnte!  Was  konnte  ich  mir  jetzt  wünschen?  her  Tod  i^t  mir  anj^enehm 
jjfewonlen.  hoch,  wer  hoII  meine  Fran  nnd  meine  kleinen  Kinder  nähren? 
Ich  will  no<'h  einige  /eit  letien.  al»er  allem  ent,saj(en,  was  die  MenHchen  (fenie 
halten." 

Nach  //<///  verlor  die  jimi,'e  HNkimo-Fran  Tookoojito  vor  Schmer/  die 
Uesinnnn^::.  als  ihr  Sidinchen  starb. 

hi«' 'rrau«*rform  der  ('lii|»p«'wuy- 1  iidianerin  In-j  l'nnti  dn  Lac  gleicht 
jener,  welche  wii'  ans  Nen;rniiiea  nnd  Australien  kennen,  ist  aber  wenit'er 
widei lieh.  d.  Ii.  die  Cliippewav-.Mutter  beliiilt  nicht  die  Leiche  bei  sich,  sondern 
macht  sich  eine  Puppe,  welche  ihrem  toten  Liebling  mö^Hichst  penau  j^leichen 
muß,  und  ptle^rt  diese  ji;ewtdmlich  ein  ganzes  Jahr  laiijr,  wie  sie  ihr  Kind  im 
L«'ben  geplleirt  hatte.  Hier  vertritt  also  die  Puppe  die  Leiche,  liegt  in  der 
Wiege,  erhält   Nahrung  usw.  (Mr  h'rnnri/). 

hie  Hudson- Indianerinnen  schüren  sich  beim  Tod  eines  Sohnes  das 
Haupt  kahl  und  verbrannten  Ans  Haar  in  (Gegenwart  aller  Freunde  auf  dem 
(irabe  (Ihippcr).  (Vgl.  die  Sioux  weiter  unten  nnd  Kap.  XXXV,  Abschnitt: 
„has  Schneiden  und   Rasieren  der  Kopfhaare  als  religiöser  Akf.) 

Hei  den  Nadowessiern  oder  Sioux  drückten  die  Männer  zu  Carters 
Zeit  ihren  Schmerz  über  den  Verlust  eines  Angehörigen  unter  anderem  dadurch 
aus,  dal)  sie  sich  den  Oberarm  mit  Pfeilen  durchbohrten,  während  <lie  \\'eiber 
sich  die  Heine  mit  scharfen  Feuersteinen  verwundeten,  bis  sie  von  Blut 
überströmten.  Diese  Trauerzeremonie  wurde  für  groß  und  klein  beobachtet. 
(\inrr  kannte  ein  Khepaar.  dem  sein  etwa  vierjähriges  Söhnlein  starb. 
Hierüber  grämte  sich  der  Vater  maßlos  und  verwundete  sich  so  bedenklich, 
daß  Blutverlust  und  Gram  ihm  das  Leben  kosteten.  Da  trocknete  die  bis 
dahin  trostlose  Mutter  ihre  Tränen  und  meinte,  jetzt  brauche  sie  nicht  mehr 
zu  weinen:  denn  ihr  Kind  stehe  jetzt  unter  dem  Schutze  seines  liebenden  Vaters, 
der  als  guter  .Tä<rer  ihm  nun  auch  Nahrung  genug  verschaffe.  Ohne  den  Vater 
hätte  sich  das  Kind  im  Geisterreich  nicht  helfen  können.  Aber  jetzt  habe 
sie  nur  noch  den  einen  Wunsch,  bei  ihnen  zu  sein.  —  Fast  jeden  Abend  sah 
Canrr  von  da  au  diese  Frau  zu  dem  Baume  wandern,  auf  dem  die  Leichen 
ihres  Mannes  und  Kindes  ruhten.  Hier  schnitt  sie  sich  etwas  Haar  ab.  warf 
es  zur  Erde  und  sang  ihrem  Kind  die  Toteukla^e:  „Hättest  du  noch  fortgelebt 
mit  uns,  mein  Sohn,  wie  hätte  der  Bogen  in  deine  Hand  gepaßt,  und  welch 
Verderben  hätten  deine  Pfeile  den  Feinden  unseres  Volkes  gebracht.  Oft 
hättest  du  ihr  Blut  getrunken  und  ihr  Fleisch  gegessen  M.  und  zahlreiche 
Sklaven  hätten  deine  Mühe  gelohnt.  Mit  starkem  Arm  hättest  du  den  ver- 
wundeten Büffel  gepackt,  oder  die  Wut  des  zornigen  Bars  bekämpft.  Das 
fliehende  Eleu  hättest  du  eingeholt,  und  auf  der  Spitze  des  Berges  wärest  du 
um  die  Wette  gelaufen  mit  dem  flinkesten  Wild.     Welche  Taten   hättest  du 


1)  Anthropophagie? 
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doch  vollbracht,  wärest  du  unter  uns  geblieben  bis  die  Jahre   dir  Kraft  ver- 
liehen, und  dein  Vater  dich  in  jeder  Kunst  deines  Volkes  hätte  belehrt!"  — 

Als  einst  ein  weißer  Ansiedler  in  Californien,  der  eine  Eingeborne 
geheiratet  hatte,  sein  Töchterlein  begrub,  sprang  eine  alte  Squaw,  die  das 
Kind  sehr  geliebt  hatte,  in  das  Grab  hinein,  beugte  sich  über  die  kleine 
Leiche  und  rief  ihr  weinend  ins  Ohr:  „Mein  armer  Liebling,  leb'  wohl!  Ach, 
du  hast  einen  weiten  Weg  vor  dir  zum  Geisterland  und  mußt  allein  gehen; 
niemand  von  uns  kann  dich  begleiten.  Höre  genau  zu,  was  ich  dir  sage,  und 
glaube  sicher,  ich  i-ede  die  Wahrheit.  Im  Geisterland  gibt's  zwei  Wege. 
Einer  ist  der  Rosenpfad,  der  zu  dem  Land  im  Westen  führt,  weit  über  dem 
großen  Wasser;  dort  findest  du  deine  Mutter,  Der  andere  ist  mit  Dornen 
und  Disteln  besetzt  und  führt  in's  dunkle  Land,  das  voller  Schlangen  ist. 
Hier  würdest  du  ewig  wandern  und  nie  zur  Ruhe  kommen.  Geh'  den  Rosen- 
pfad, Kleine,  hörst  du,  der  leitet  dich  zu  dem  schönen  goldigen  Land  im 
Westen,  wo  ewiger  Morgen  herrscht.  Mag  der  große  Karaya ')  (Führer  der 
Abgeschiedenen)  dir  helfen,  daß  du  an's  Ziel  kommst,  denn  deine  kleinen 
Füße  müssen  allein  wandern.     Leb'  wohl,  Liebling."  — 

Was  Spenser  St.  John  auf  Haiti  sah,  und  E.  Metzger  für  das  ganze 
spanische  Südamerika  andeutete,  hat  Sartorius  für  die  Indianer  des  neu- 
zeitlichen Mexiko  und  Oerman  Söchtmg  für  die  eingeborne  ländliche 
Bevölkerung  in  Argentinien  bestätigt:  Der  mexikanische  Indianer  feiert 
den  Tod  seiner  Kinder  unter  sieben  Jahren  als  ein  Fest,  weil  die  Seele  direkt 
in  den  Himmel  eingehe.  Der  kleine  Leichnam  wird  auf's  bunteste  mit  Blumen 
und  Bändern  geschmückt  und  in  eine  Art  Nische  des  Zimmers  gestellt,  die 
aus  Zweigen  und  Blüten  geflochten  und  mit  Kerzen  erleuchtet  ist.  Beim  Anbruch 
der  Nacht  verkünden  Raketen  das  Valerio,  Musik  ertönt  und  die  Nacht  wird 
mit  Tanzen  und  Trinken  hingebracht.  Der  Taufpate  hat  die  Zeche  zu  be- 
zahlen. Am  Moi-gen  ist  die  Beerdigung.  Die  Mutter  sagt:  „Ich  hatte  ihn 
lieb,  den  kleinen  Engel,  aber  ich  freue  mich,  daß  er  glücklich  ist,  ohne  den 
Schmerz  des  Lebens  erfahren  zu  haben."  —  In  Argentinien  wird  der  blau 
angestrichene  und  mit  Kränzen  geschmückte  Sarg  mit  der  Kindesleiche  in  die 
Mitte  des  Zimmers  gestellt.  Abends  kommen  die  geladenen  Nachbarn  und 
Freunde  zu  einem  Essen,  worauf  ein  die  ganze  Nacht  hindurch  währendes 
Zechgelage  mit  Tanz  2)  und  Guitarrenspiel  folgt.  Wein  und  Genever 
versetzten  die  Gesellschaft  in  die  fröhlichste  Stimmung.  Die  Seele  des  Kindes 
ging  ja  unmittelbar  in  den  Himmel  ein,  und  darüber  muß  man  sich  freuen. 
Am  Morgen  darauf  begleitet  alles  hoch  zu  Roß  die  Leiche  zur  Kirche  und 
von  da,  nach  der  Einsegnung,  zum  Friedhof.  (Wagen  fehlen  den  Camp- 
Bewohnern.) 

Die  gleichen  Anschauungen  und  ähnlichen  Bräuche  fand  Alfredo  Hartwig 
bei  den  Quichua  und  Aymara,  christlichen  Indianern  an  der  bolivianisch- 
chilenischen Grenze,  wo  das  Gelage  mit  dem  schauerlichen  Gesang  der 
Klageweiber  eingeleitet  wird.  Die  kleine  Leiche  steht  geschmückt  auf  einem 
Tisch,  und  das  ganze  Zimmer  ist  auch  hier  mit  Pflanzen,  Blumen,  Kerzen 
und  buntem  Papier  geschmückt.  Das  Gelage  dauert  so  lange,  als  Chicha, 
Schnaps  und  sonstige  Vorräte  reichen,  oder  bis  einige  Teilnehmer  wieder 
so  weit  ernüchtert  sind,  daß  sie  an  die  Beisetzung  der  Leiche  denken 
können. 


1)  Charon? 

2)  Bekanntlich  bilden  Totentänze  einen  hervorragenden  Teil  der  Trauerzeremonien  bei 
vielen  Völkern.  Bei  den  Arnak  ist  Geißelung  mit  dem  Totentanz  verbunden.  (Siehe 
Renz,  des  Indianers  Familie,  84.) 
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In  NiraniKUH  hiiiKl  di«- M  ihi|iiiti'- 1  iiiliiiii«-!  in  Ihmiii 'l'od  ihr«*»  Kiiidtm: 

,,|ji<tlii<a    Kimi,   irii   |{r|iii   woil   wr|{   von   «lirl 

Wniiii   Miir<i<Mi   wir    un«   wlfilcrit^lMMi    ihkI    «ni    l'frr    xuaaiiirtinn    ifcihnn? 

Ii'ii   fiililc  ili'ii   (iniU   der  «iiUrn   Scrititl   aiil   iiinliior    Wan^«- 

Ifh   Imri'   ilui   fiTM«   Kolliin  ili<*  (raiiritfcii    Dimiihtb. 

Icli   *i<lii<  il«ii   xiickriiilcii    Hlilx   «iif  «lfm    |{i'r((('ii(i|ifrl, 

l>t<r   allf«   ••rliMii'lili'l ;   hIht  «Iu    hiiil    iiirlit   l»«l   mir,    — 

Mt'iii    llxrr.   i«t    lii'lHIttt   iiikI   voll   Sor|{n 

l.i'lx'   wolil,   lii'lii"«    KInil,   itliiii'  ilii-h   liiii   irli   tni*tloi."    — 

Von  (Irn  liHliaiK'in  di-s  mtrd  wrsl  I  i  r  lieii  HrnMÜit'n  sr|in*il»t  Kork- 
Oriinhtrff:  KiUii«>nil   isi   ihr   Kuininn    hrim  Tod  ilinT  Kinder. 

\)rv  ImliiiniT,  scliii'ilil  h'niiiilrr,  liiliU  oft  </in\/.  jindiTs,  jils  dt-r  NN  fiÜ« 
nücli  di'ssrii  Mciicliiiii  II  NclilirÜcii  nn»clitf.  I)as  traf  siclMT  Ihm  d«Mi  Kanada- 
IiHliain'in  /n  Ldli'intniiH  Zi'it  rlimsn  /u  wir  hei  ilm  Karailun  d«*.M  i*.v  .Falir- 
hmidi'ils,  mitiT  driM'ii  Kitpjiln-  foly:«Mi(l«'ii  Kall  niebte:  Kin  in  .si'iuen  Üi«rn.sl»-n 
stelH'iidrr  illtm-r  Karail)i'  «'iliiclt  einfs  'Vahvü  die  Nachrirlit  vom  Tode 
si'ini's  SöIiimIm'iis.  AnscIiriiH'iid  trilnaliiiilos  nalini  er  sie  vulin-m-n  und  vi^r- 
brachti'  dm  Ixest  des  Ta^rt's  mit  y:(!\vi)]iiili(li«'r  .Mnnt»'ik<'il.  AlxMids  /ünd»'t^ 
er  sich  ein»'  Zi^nirn'  an  iiinl  sat,^te:  ,.S(i,  jrtzt  wi-nlr  ich  iinin  Kind  hewiiiifn/ 
Dann  jjin^  er  unf  den  Speicher,  seiner  gewöhnlichen  Sclilalkaniniei.  Hald 
hörte  Knpplcr  sein  Schluch/en,  und  als  er  nachsah,  fand  er  den  Mann  rauehend, 
aber  auch  in  Tränen  ^rebadet  in  seiner  llänj^einatte  lietrcn.  und  sein  NN'einen. 
von  trauri^t'iii  (Jesanj,^  unteibiochen.  dauerte  bis  spät  in  die  Nacht.  —  Du 
IWttr  schrieb  allerdiii},'s.  bei  den  Karaiben  der  Antillen  sei  es  PHicht  der 
Eltern  gewesen,  am  iJrab  eines  Kindes  /u  weinen,  und  es  habe  manchmal 
eine  gute  Viertelstunde  und  tausend  (iHniassen  gebraucht,  ehe  die  erste  Träne 
floß,    \\enn  aber  einmal  im  (laiig.  dann  sei  auch  das  Aufhören  schwer  gewesen. 

Xou  den  Keuerlämlern  am  Kap  Hörn  schrieb  Ili/adcs:  Sie  empfinden 
den  Verlust  eines  Kindes  schmer/lich.  —  Die  Mitglieder  einer  französi.schen 
Kap-Horn-Kxpedition  sahen  nicht  selten,  wie  sicli  die  Mienen  der  Männer 
verdüsterten  und  die  Frauen  in  \\'eineii  und  Klagen  ausbrachen,  wenn  zufällig 
auf  einen  solchen  Fall  angespielt  wurde.  Zum  Zeichen  der  Trauer  bemalten 
sie  sich  auf  längere  Zeit  die  Körper  scUwaiz  und  schoren  das  Haar  am 
Scheitel  tonsurartig. 

i$  ISO.     Die  Zau))erkral"t  des  toten  Kindes. 

In  vielen  Gegenden  Europas  mißt  man  dem  kleinen  Finger  einer  Kinde.s- 
leiche  Zauberkraft  zu.  In  der  Schweiz  z.  B.  sollen  ungetauft  verstorbene 
Kinder  heimlich  nachts,  nach  dem  Gebetläuten,  beeidigt  werden,  damit  das 
Grab  nicht  den  Hexen  und  Hexenmeistern  bekannt  werde,  weil  diese  es  öffnen, 
der  Leiche  einen  kleinen  Finger  abschneiden  und  ihn  zum  Schatzgraben 
benutzen  würden.  Solche  Finger  sollen  wie  Kerzen  leuchten  (Rochhohj.  Im 
Kanton  Bern  sind  es  die  ganzen  Hände  der  Kindesleiclie.  welche  von  Dieben 
gesucht  werden.  Diese  benützen  sie  gleichfalls  als  Lichter,  können  mit 
ihnen  auch  alle  Schlösser  aufspenen,  weslialb  die  früher  erwähnte  Beerdigung 
nnter  der  Dachtiaufe  auch  hier  nachts  geschehen  muß.  soll  das  Gräblein 
unbekannt  bleiben. 

In  Böhmen  gelten  bei  den  Tschechen  die  getrockneten  Finger  eines 
im  Mutterleib  gestorbenen  Kindes  als  die  besten  Kerzen  für  Diebe,  welche 
durch  sie  beim  Einbrechen  unsichtbar  bleiben  und  niemanden  aufwecken 
{Grohmann). 

In  der  Rheinpfalz,  namentlich  in  Speier.  mußten  früher  die  Gräber 
bewacht  werden,  um  zu  verhindern,  daß  den  Kindeileichen  die  unsichtbar 
machenden  Finger  aboeschnitten  wurden. 
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In  Oldenburg-  findet  sich  der  gleiche  Volksglauben,  ja  Floß  schrieb, 
man  könne  ihn  mit  kleinen  Abänderungen  bei  allen  deutschen  Stämmen 
nachweisen,  und  in  England  und  Frankreich  entspreche  ihm  der  Glaube 
an  die  „hand  of  glory",  bzw.  an  die  „main  de  gloire". 

Auf  der  Kurischen  Nehrung  mit  seinen  verschiedenen  Völkerschichten 
ist  der  Glaube  zu  finden,  daß  Diebe  aus  dem  Fett  von  den  Fingern  einer 
Frühgeburt  oder  eines  totgebornen  Kindes  „Diebesfinger",  d.  h.  Lichter  her- 
stellen können,  die  unsichtbar  machen  {Julius  von  Negelein). 

In  England  können  Diebe  mit  einer  Art  Kerze  aus  Menschenfett  jene 
Personen,  bei  denen  sie  einbrechen  wollen,  empfindungslos  machen,  bzw.  in 
tiefen  Schlaf  versenken. 


Fig.  218.    Kinder  aus  dem  Feuerland.    A.ViS,  Hyaden-Deniker :  Mission  scientifique  du  Cap  Hörn.    Paris  1891, 
PI.  16.  —  Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Ähnlicher  Aberglaube  wurde  in  Irland,  Frankreich  und  Spanien 
gefunden.  — 

Albert  Hellwig  weiß  von  Fällen,  in  denen  Slawen  (in  Pommern?) 
„Wachskreuzehen"  auf  der  Hand  einer  Kindesleiche  anzündeten,  um  beim 
Schein  dieses  Lichtes  gefahrlos  stehlen  zu  können.  In  Pommern  werden 
Kinderieichen,  die  zu  „Vampyren"  geworden,  in  der  Volksmedizin  verwendet. 
(Hierüber  im  folgenden  Kapitel.) 

In  Bleichach,  Kreis  Büdingen  in  Oberhessen,  scheint  die  Zauberkraft 
der  Kinderleiche  durch  das  Grab  zu  wirken,  denn  W.  Lentz  schreibt:  Über 
das  Grab  eines  Säuglings  gebreitete  Windeln  haben  besondere  Heilkraft.  Sie 
werden  nachts  um  die  Geisterstunde  heimgeholt  und  sind  gut  gegen  Geschwüre, 
Beinschäden  und  andere  langwierige,  oder  als  unheilbar  geltende  Krankheiten. 

Nach  dem  Volksglauben  der  Rumänen  in  Siebenbürgen  bringt  eine 
Wurzel,  welche  man  am  Charfreitag  von  dem  Grab  eines  unschuldigen  Kindes 


(}    IH1I       Dir  Ziiiil>iirkr«n  ilri  lolrii   Kii.firt  57:) 

lliliiliil,  drill  Kiaiikili  liaMlK*'  <  >*-li(*NllllK,  ..\^i'lili  •>  lilx'l  liHllpt  liocli  L'IxiD^tugtf 
Iml"    (l'nil). 

liiii  wirkt  aUo,  wir  in  Ift-HHcii,  lür  l^rirlii*  dtirrli  die  (iralMTMlcrke 
liiiidiinli. 

Null     dm     MakiiH     und    Wayati     in     |)<-iitKcli>()Mtafriku     licHchttft 
r.    W'thinn  tst<r:    hir   NrKn    wan-ii   st-ln    darauf  ans,    Kind<'is«  lWld«d   al 
/.ii  ilii't'n  dawa,  d.  Ii.  Mrdi/iii«'ii  und  /aiilxi  niitirln,  /u  tM-koiiiiiifii.    \H*-'  \ 

liilllitrii  Voll  Kindt'iii  M'iii,  widrlic  ^'It-ii  li  iia<-|i  dd  <  f«l)iirt  slarltrii,  «di«;  nh;  von 
ciiHin  Munnr  ^rsrluMi  wuicii.  (Hei  rinri-  MnibindiinK'  ist.  nilinlich  kein  Mann, 
ftiicli  nicht  dor  Vater  zii>ft'K<*n)  Solrli«  Scliildnl  förd»Ml«'n  di«-  Knnhtlmrkeit 
der  l''tld«'r  und  liattm.  \\W  es  sdicint,  aiidi  iiocli  and«*!«*  Kiilft«.  IlcHiialb 
vnspi aclicn  Nt'^'cr.  dir  danach  l'ahiidftfii,  dtii  Wrihrin.  \\«dch»'  >oIrh«*  Kinder 
lircrdi^ftt'ii,  ( Ji'scht'iik«'.  damit  ^if  dt-n  H«'|.'ral»ni>|dat/  vririrfi-n.  l)«Min  \U-\- 
sct/.un^^  und  «irahstatt«' dirscr  Kindt-r  suihn  j;iln'ini  ld»'ilj«'n,  um  sit«  voi  Srhiindunjj 
zu  ht'wahn'U  {\\i,\.  Hrist-tzun^rl.  W  uid«*  die  Kntweiidun«  der  Leiche  bi-kannt, 
dann  iM-stiaftc  man  sowohl  drii  l)i«'h  als  auch  sein«'  llelfershelferin  Auch 
die  Ii«Mcheii  Krwachsciicr  wurden  hier,  wie  ein^jantrs  dieses  rarairra|dieii  an- 
jft'dtMitet  ist,  ;rh'ichlalls  zu  Zaulieizweckeii  ireschändet   und   verwi-ndet. 

Als  einen  K'est  des  früheren  l'etischdienstes  der  Neger be Völker un^ 
erwiihnt  Eticunc  Ignao'  die  Hand  einer  Kinderleiche  als  Zaubeimittel  in 
Brasilien.  Ob  er  hier  das  Hiehtijfe  j^etroffen,  ist  nach  den  obifren  Mitteilungen 
über  solche  lliiiide  in  Kuropa  zweifelhaft.  Denn  die  europäischen  Volker 
waren  von  dem  h'clisclidit'iist  der  Neger  nicht  beeintluUt.  Kine  ('bert ragung 
portugiesischen  Aberglaubens  auf  die  früheren  Negersklaven  er- 
scheint in  diesem  Fall  nicht  ausgeschlossen.  Sehr  beachtenswert  ist,  daß 
l(jn(ic('  solche  Hände  „tigas"  nennt.  Viellei<lit  liegt  aber  hier  doch  auch  ein 
Irrtum  vor.  Denn  er  erwähnt  als  brasilianische  „tigas"  Hände  mit  aus- 
gestreckten l'^iiigern  (aux  doigts  allonges)  und  Hände,  deren  Finger  nach 
der  Handtläche  gebogen  sind  ^ramasses  dans  le  creux  de  la  mainj.  —  Keine 
dieser  beiden  Fingerstellungen  würde  sich  ii:it  der  sog.  „Feige"  decken  (vgl. 
böser  Blick).  Hingegen  wurde  der  Herausgeberin  persönlich  mitgeteilt,  nnter 
den  weißen  Ansiedlern  in  Brasilien  seien  Hände,  deren  Daumen  zwischen  dem 
Zeige-  und  Milteltinger  (oder  Mittel-  und  bMngtinger?)  durcliblicke.  ein  ganz 
allgemeines  Schutzmittel.  Hier  haben  wir  also  unverkennbar  die  den  Indo- 
germanen  und  Semiten  so  geläutige  „Feige*',  welche  vielleicht  mit  jenen 
nach  Brasilien  kam.  Die  Hand  von  Kindeileichen  dürfte  kaum  mit  diesen 
identifiziert  werden  können.  Ahhc  Ignace  berichtet  über  solche  Kinderhände  in 
Brasilien,  man  schneide  sieNeugeboinenab.  welche  wenige  Tage  nach  derlieburt 
sterben,  lasse  sie  an  der  Sonne  trocknen  und  hänge  sie  sich  um  den  Hals  unter  dem 
Namen  „nuio  de  anjinho'',  d.  h.  „Hand  eines  Kngeleins".  Da  in  diesem  Brauch 
aber  etwas  Ekelhaftes  liege,  begnügten  sich  viele  mit  einer  künstlichen  Hand, 
iler  ..liga".  deren  zwei  Formen  er,  wie  oben  mitgeteilt,  beschrieb.  Dazu  be- 
merkt er,  es  scheine,  daß  die  tiga  gegen  Hexerei  schütze.  — 

Nach  dem  Glauben  der  Batak  auf  Sumatra  haben  die  Leichen  Tot- 
und  Neugeborner.  sowie  jener  Kinder,  die  noch  keine  Zähne  haben,  sowie  aller 
Menschen,  welche  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sind,  große  Heilkraft. 
Besonders  geschätzt  sind  in  dieser  Hinsicht  deren  Augen,  Lippen  und  Zunge 
[Frh,  vo»  Brenner). 


Kapitel  XXX. 

Woher  das  Kind  und  wohin? 

§  190.     Der  Storch  als  Bild  der  Zeugungskraft.     Das  zeugende  Feuer  i). 

Wir  begegnen  bei  gewissen  Völkern  verschiedener  Rassen  Sumpfvögeln 
als  Kinderbringer.  Darunter  ist  uns  Deutschen  der  Storch  am  geläufigsten. 
Noch  vor  ca.  30  Jahren  spielte  er  in  dieser  Eigenschaft  in  Deutschland  aller- 
dings noch  nicht  überall  die  Hauptrolle.  Im  Bayrischen  Schwaben  z.  B.  galt 
es  damals  unter  dem  Landvolk  noch  für  „herrisch",  vom  Storch  als  Kinder- 
bringer zu  sprechen;  das  Volk  täuschte  die  Kleinen  statt  dessen  mit  andern 
Märchen:  Die  Hebamme  holte  die  Kindlein  der  Pfarrgemeinde  Illereichen- 
Altenstadt  aus  der  „Höllsuppel",  einer  geheimnisvoll  rauschenden  Waldquelle 
am  Weg  zwischen  diesen  beiden  Dörfern.  Jetzt  ist  das  Storchmärchen  auch 
hier  eingenistet.  Eine  Veränderung  des  Grundgedankens  hat  dadurch  nicht 
stattgefunden.  Denn  sowohl  der  Storch  als  auch  andere  Sumpfvögel  sind  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Kindeibringer  seit  uralten  Zeiten  das  Bild  des  Wassers 
als  befruchtendes  Element,  und  in  noch  prägnanterer  Form  des  Sumpfes, 
d.  h.  der  Durchdringung  der  Erde  mit  Wasser. 

Schon  die  vorhellenischen  Pelasger  sahen  im  Storch,  diesem  „König 
der  feuchten  Niederungen",  wie  Bachofen-)  schrieb,  das  Bild  des  männlich- 
zeugenden Wassers.  Er  war  ihr  heiliges  Tier,  ihr  König  und  Kolonieführer. 
Sie  legten  sich  seinen  Namen  „Pelargös"  bei,  wie  Ardea  und  die  Rutuler 
sich  nach  dem  Reiher  nannten.  Denn  auch  der  Reiher  war  ein  Bild  der 
zeugenden  Naturkraft.  Die  Identität  von  Trs^^ap^o?  und  TrsXaayoc  kann  nach 
J3achofe?i  nicht  bezweifelt,  ein  Einwand  gegen  die  Zerlegung  des  Wortes 
Pelargös  in  „pe"  und  „Lar"  nicht  erhoben  werden.  In  diesen  beiden  Grund- 
stämmen aber  liege  die  Bedeutung  der  männlich  zeugenden  Kraft,  als  deren 
Bild  der  Storch  in  alten  Denkmälern  bildlich  dargestellt  sei.  Für  den  pelas- 
gischen   Phalluskult   liegen   nach   Bachofen    ausdrückliche  Zeugnisse  vor^). 

Ein  pelasgischer  Volksstamm  waren  die  Leleger.  Nach  ihnen  nennt 
der  heutige  Grieche,  wie  Bachofen  behauptete,  den  Storch  „to  lelegi".  Die 
Verbindung  der  lelegischen  Nymphen  und  der  pelasgischen  Hera  mit  dem 
Storch  seien  von  alten  Schriftstellern  bestätigt. 

Bachofen  führte  uns  den  Storch  auch  in  Verbindung  mit  der  Knaben- 
liebe vor,  welche  in  einem  späteren  Kapitel  zur  Sprache  kommen  wird. 

Den  Reiher  (Löffelreiher)  als  Kinderbringer  erwähnte  in  neuester  Zeit 
Freiherr  von  Reitzensteiyi*)  aus  dem  alten  Mexiko. 


*)  Statt  der  Parallelen  als  Einleitung  oder  Abschluß  des  gesamten  Kapitels,  findet 
sich  bei  den  einzelnen  Paragraphen  dieses  Kapitels  eine  leicht  übersichtliche  Zusammen- 
stellung, und  die  als  notwendig  gedachten  Bemerkungen,  Schlüsse  usw.  sind  dem  Tatsachen- 
material eingefügt.  — 

2)  Mutterrecht,  S.   IHl. 

»)  Ebenda  423. 

*)  Kausalzusammenhang  656  f. 


1   ItM)      Dur  Htiirt'li  «U   liilil  ilvr  /««iiKtingikraft      IIm  xrugpnil««  Vittmr.  blh 

Ht'i  ju|tiiiii.Hi-lifit  l^lit'hi'lilii*Uitiit(H/.frfiiioiiiiii  irnM'.liKinl  (cli'icIifnliM  ein 
Siiiii|ifvi>t(H,   (Ifi    Ki'Hiiirli,    iiinl    in    liidit'ii    (ipfurii    dit;    Neuvoniidliil«'!!    dfti 

Ihl.ssni'i       (Nlili.ifS    Ülirr   «lii-Hrn   (>|iffr    «»pfttiT.) 

hif  Alirii  Ivaiiiilt'ii  ikhIi  iiianril«'  aiul««!«'  'Vwrr  fnirfiler  Tlftfn  »nler 
Süinpf«'  uIm  Itildn  iIit  I'iii«  |i  t  Imikril.  liinhnfin  liilir!  (I»ri  SrhwHii  an, 
welcher  da.s  l  rweili  Leda  hetruciilet,  ein  /ienilieli  liekaniileH  Hild  aiieli  unmTKi 
Zeit;  ferner  Knien  und  («iliiKe,  welrlie  Im  hanhuskult  HUirk  h«rrvortrei«*n; 
l'i  (»sehe,  die  iliie  ilytiineii  itariliUN  und  der  i^eda  Hin((en;  Aale,  Scliild- 
k  loten,   Krelise,  Sc  li  hi  n^M-ii  und   l'isclie"). 

Was  die  deulsi'lien  Storcliiniinlien  l»etriflt,  m)  wird  W(dil  die  Alisi'lif, 
duicli  das  hild  des  Storches  herainvachsende  Kinder  üher  ihre  KntMtehung 
im  MutterschdU  hiii\\e;^'/utauscii('n.  iirNprüiiKlich  ferne  \t,k-\i'gH\\  Mein.  F^rMt  ein«* 
•gewisse  llvperkultui,  ein  Miüverstjiudiii>  der  sittlichen  Scham  dürfte  zu  W)U'h«'n 
pildMj,'ot,Mscht'U  Mili^'rilTeu  y:rliihrl  liahen,  welche  allerdings,  wie  es  »«'heint, 
Nclmn  Iriih  |i:emaclil  wurden,  dfuu  nacli  1*  rinii.  von  l\'t  itz*usti  ni  hieü  di-r  Stoich 
in  heulsclilaiiil  ..Iriiher'  all;;emcin  ,,A<iehui"  (althochdeutsch  Odohero),  d.  h. 
Kiuderliiinir«'r,  von  Untzctudcin  meinte  so^ar,  von  diesem  Titel  unseres  Lan«- 
heins  schlieüen  zu  dürfen,  daU  unsere  Vorfahren  den  Kausalnexus  zwischen 
he^fattun^'  und  Mmplanynis  nicht  kannten,  s(»ndern  dem  Storch  ihre  Kinder 
verdanken  /u  miissen  i4laui)ten.  An  die  leiciie  Symbolik  im  Völkeileben  hat 
er  dabei  allerdings  zu  wenij;  ^anlacht.  — 

Die  obi>j:e  Krklilruug  der  JStorchrolle  durch  liarhofm  ist  bi.sher  nur  all- 
zuweniir  Ix'aclitet  worden,  ob^'-leich  es  an  Versuchen,  diese  Rolle  zu  verstehen, 
nicht  üfclelill  hat.  Kiniyfe  \'ersuche  famlen  sich  schon  in  der  1.  Auflage  des 
Kindes;  andere  sind  seitdem  trcmacht  worden.  liit-r  iiiöj^e  das  Wesentliche 
daraus,  insoweit  es  mir  bekannt   ist,  tol^rcii. 

Man  ging  z.  B.  von  dem  Storch  als  „Blitz träger*  aus,  als  welcher  er 
der  altdeutschen  Sage  bekannt  war  und  sich  mit  dem  Specht,  dem  Blitz- 
träger  und  Beschützer  der  \\'öclinerinnen  im  alten  Rom,  berührt.  Den 
Zusammenliang  des  Kinderbringers  mit  dem  Blitzträger  wollte  man  im  folgenden 
(iedaukengang  linden : 

Alle  indogermanischen  Völker  bereiteten  ursprünglich  das  Feuer 
durch  rasches  Herumdrehen  eines  Quirls  von  hartem  Holze  auf  einer  Scheibe 
von  weichem  Holz.  Sie  stellten  sich  voi'.  daß  der  Donnergott  den  Blitz  in 
ähnlicher  Weise  hervorbi-inge:  durch  rmdrehen  des  Blitzstabes  im  goldenen 
Sonneurade.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  der  himmlische  Feuert'unken  herab- 
fulir,  war  nur  durch  Vermittlung  eines  schnellen  Vogels  möglich:  nach  den 
indischen  Veden  war  es  der  Falke ^),  bei  den  Griechen  der  Adler,  bei  den 
Kelten  der  Zaunkönig,  bei  den  Römern,  wie  gesagt,  der  Specht,  bei  unsern 
Vorfahren  der  Storch.  Hassencamp  vermutet  nun,  daß  die  Indogermanen 
in  jeuer  Art  der  PVuerbereituug*)  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Akte  der  mensch- 
lichen Zeugung  fanden;  Andeutungen  hierfür  finden  sich  in  den  vedischen 
Liedern;  die  Griechen  sahen  in  Prometheus  nicht  nur  den  Feuerbringer, 
sondern  auch  den  Erschaffer  des  Menschen.  Bei  diesem  innigen  Zusammen- 
hange zwischen  Zeugung  und  Feuerbereitung  konnte  sich  die  Voi*stellung  aus- 
bilden, daß  auch  die  Kinder  oder,  deutlicher  ausgedrückt,  die  Kindei-seelen 
von  einem  Vogel  bei  der  Geburt  zur  Erde  gebracht  würden.  (Dann  wäre 
wohl  eine  Zeugung  der  Kinderseelen  durch  den  Donnergott  anzunehmen.) 


*)  Ferdinand  Freiherr  von  Beitzenstein,  656  f. 

')  Bachofen,  Op.  cit  .  423  und   161. 

')  Vgl.  indessen  das  oben  angedeutete  indische  Opfer  an  die  Ibisse  und  den  von 
Kersten  angedeuteten  V^ogel  weiter  unten. 

*)  Die  heutige  Völkerkunde  kennt  eine  Reihe  auch  nichtindogermanischer  Völker,  für 
welche  diese  Feuererzeugung  ein  Bild  der  Begattung  ist. 
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Auch  W.  Mannhardt  suchte  den  Kinderbringer  mit  dem  Blitzträger  zu 
identifizieren.  Der  Storch  sei  der  blitztragende  Vogel  der  Urzeit,  dem  der  be- 
fruchtende Gewitterregen  nachrausche,  und  der  die  als  Lufthauch  gedachte 
Kinderseele  im  Blitzstrahl  zur  Erde  bringe. 

Ähnlich  versuchte  Paula  Karsten^)  unsern  Storch  als  Kinderbringer  mit 
dem  „goldbeschwingten"  Vogel'-')  in  Beziehung  zu  bringen,  als  welchen  die 
Inder  häufig  den  Blitzstrahl  darstellten,  zumal  die  indische  Sage  das  erste 
Mensclienpaar  aus  den  Wolken  stammen  läßt,  und  der  indische  Gott  des 
Wolkenhimmels,  Waruna,  dem  germanischen  Wodan  entspricht  {Wutthe). 

A.  Kuhn  ließ  die  Neugebornen  durch  den  Storch  als  Boten  der  Wolken- 
göttin  aus  den  Wolken  holen,  und  Julius  von  Negelein  erklärte  die  Sage 
vom  kinderbringenden  Storch  in  der  Anschauung  unserer  Vorfahren,  daß  dieser 
Vogel  die  Menschenseele   aus   den   zeugenden  Urwassern   gebracht  habe"^).  — 

Von  diesen  Versuchen  kommt  der  letzte  der  pelasgischen  Vorstellung 
am  nächsten.  In  der  Auffassung  des  deutschen  Volkes  tritt  allerdings  die 
Beziehung  des  Storches  zu  Sonne,  Blitz  und  Feuer  so  stark  hervor,  daß  das  Hinzu- 
kommen eines  neuen  Bildes  zum  pelasgischen,  d.  h.  das  Heranziehen  des 
Feuers  zum  Wasser  berücksichtigt  werden  muß.  Dadurch  entfernen  sich  die 
obigen  Erklärungsversuche  nicht  voneinander,  sondern  verbinden  sich  zu  dem 
einen  Grundgedanken,  der,  wie  ich  schon  wiederholt  bemerkte,  die  vorchristliche 
Gedankenwelt  in  zahlreichen  Formen  beherrscht:  zu  dem  Gedanken  der 
Fruchtbarkeit.  Der  scheinbare  Gegensatz  des  Feuers  zum  Wasser 
hebt  sich  in  der  Auffassung  beider  als  zeugende  Kraft  auf.  Donar, 
■der  Gott  der  Fruchtbarkeit,  ist  sowohl  der  Gott  des  Feuers  als  des  Gewitter- 
regens. Ebenso  weist  der  Storch,  nach  Wuttke,  mit  seinem  roten  klappernden 
Schnabel  und  seinen  roten  Beinen  sowohl  auf  den  blitzenden  Donnergott  als 
.auch  auf  die  himmlischen  und  irdischen  Wasser  hin. 

Noch  immer  legt  das  Volk  dem  Göttervogel  ein  Wagenrad,  das  Bild  der 
Sonne,  zum  Nestbau  auf  das  Hausdach,  damit  der  Blitz  nicht  einschlage. 
"Tötet  man  einen  Storch,  oder  zerstört  man  sein  Nest,  so  schlägt  zur  Strafe 
der  Blitz  in  das  Haus.  Läßt  man  sie  aber  auf  dem  Dach  brüten,  so  schützen 
sie  das  Haus  vor  Feuersbrunst,  ginge  auch  die  ganze  Nachbarschaft  in 
Flammen  auf.  Sie,  die  „frommen"  Vögel,  tragen  nach  dem  Volksglauben  dann 
selbst  Wasser  in  ihren  Schnäbeln  zum  Löschen  herbei.  — 

In  den  iranischen  Traditionen  erscheint  die  Anahita  als  Göttin  des 
überirdischen  befruchtenden  Wassers  und  Urquell  der  Fruchtbarkeit,  aus  dem 
die  irdischen  Gewässer  entspringen.  Sie  steigt  zum  Schutz  und  zur  Erhaltung  der 
Länder  herab  von  den  Sternen,  vom  Berg  Hukaira  und  fließt  zum  See  Vouroukascha. 
Vier  weiße  Eosse  führen  sie:  Wind,  Regen,  Wolken  und  Blitz.  Sie  erscheint  als 
schöne  weißgekleidete  Jungfrau,  erhaben,  mit  buntem  Glanz  und  goldenen  Schuhen, 
auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide,  mit  goldenem  Übergewand  bekleidet. 
Sie  ist  umgürtet.  Zendavesta  gibt  an,  daß  sie  aller  Männer  Samen  reinigt, 
aller  weiblichen  Wesen  Fötus  reinigt  zur  Geburt,  und  daß  sie  ihnen  Mutter- 
milch gibt ;  die  Schwangeren  und  Gebärenden  rufen  sie  an  um  eine  glückliche 
■Geburt.  — 

Diese  innige  Berührung  des  Wassers  und  Feuers  tritt  uns  auch  in  der 
durch  Seier  bekannt  gewordenen  Wolkenschlange,  „Blitztier",  der  Mayas  und 
Nahuas  im  alten  Zentralamerika  entgegen,  dem  „Feuergott"  und  „Feuer- 
bohrer", dem  „Krokodil",  „Fisch",  „Schlangenkopf",  dem  „Tier  der  Erde",  dem 
.„Tier  des  Anfangs"  und  der  „Generation  beim  ersten  Menschenpaar".    All  das 


*)  Kinder  und  Kinderspiele  der  Inder  und  Singhalesen.     Glob.  76,  214. 
^)  Vgl.  den  Falken  der  indischen  Veden  weiter  oben. 
")  J.  V.  Negelein,  Seele  als  Vogel,  im  Glob.  79,  360. 


^      \U\  l>fll(t.l,r    Sl..riiitlf.||,.||, 
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vi'itiiii;^!  t-iii  itinl  tlii^xillx-  W  iHiii  III  Mii|i.  Miiil  dorh  Wa-^n,  l'rinr.  iiiiiiiiH-l 
iitnl  l'.iili'  iils  /.iMiu'rii)!)-  iiimI  uihilM'iiil«',  uImt  iiticli  iiIh  Vi|i|i-i  Im'IkI«*  MAilitc  il«-ii 
\()lkriii  in  iiii/jtliliK'iMi  i''iiiiiM'ii  lifkiitiiit  iiinl  v«'M'iiii)(«-n  n\n  holclii*  Hclifitilmr 
iiiivciHtiliiiliclic  ( M><^'riiNiU/r  iii  sirli.  I)i'nIi(iII)  kniiii  dit'  K'''>'liiuiiiNr||i' Sh^'c  dio 
KiiMli'i'MiM'li'ii  mit  l''n(ii  iloll«*  riirlit  iiiii'  aiin  irdlMclifn.  (ihcr*  und  iinlprirdiNrlicu 
W  iisstMii.  stiiidriii  JiiU'li  ans  den  SliMiifii  koiiiiiKMi  liisst-ii.  Ann  •! 
<iiini(l  v«'iliilk'l  >i<li  drr  ul!  iih-x  ikiiii  isrln-  loir  LulfcInMlMT  ', 
Kiiiiln  luiiij^Mi.  iiml  das  Land  d»s  |{rj,'riis  und  N»ImI.s.  uiih  Widrlifiii  rr  m«;  lndl, 
mit  dem  l'Ciicrlmar,  widclir  der  d<»it  wulmmdr  llcii  d»T  /«Mijfuiijf  trftjft  und 
wrlclii'  di'iii  kiipiilicnMuhMi  Meiisrliciiimiir  Mir  ihm  l)fif(<'t(el)eii  HJiid,  was  dax 
viirlirjft'iidi'   Mild  nmli   Srin    daistidlt. 

hif  lifidm   IMtilstdiilflf    liln-r    dnn    kt»|iiilirnMid«Mi   Paar   hiiid   Hn  SymlKd 
des  l''»'iH'rlMdii«'is,  iiml  das  Stciniiir.sscr  zwisclu-n   Mann  iiinl   W'rili  ..wolil  .• 

«•in    /.('iclnil    di'S  S(li;ill'rl|.    d.   li     des   I''rll('I>.  dir    IffMlilnlil  liilic   \'«M  •'illi^u;.^ 


Kijj.  ■•"••'■    Toniu'atecutli.  iler  alte  Herr  des  Lebens.     Vor  ihm  ein  kopulierendes  Menschenpaar. 
Allmexikiknische  Bildei-schrift  aus  dem  Codex  Borgia,  und  erläutert  von  Eduard  Stltr,  Abb.  2oi?a. 

oder   das  Leben,   das   ihr   entsprinjrt"  ')•  —  (-■^"^   ^'^^   Land   des  Redens   und 
Nebels  in  der  niexikanisohi-n   Hilderschrift  kommt  §   192  zu  sprechen.)  — 

Nach  diesen  Darlegungen  ist  zum  mindesten  sehr  walirscheinlich.  daß  der 
Storch  im  deutschen  Kindermärchen  das  Bild  unmittelbar  des  Feuers  und 
Wassers,  und  durch  diese  beiden  befruchtenden  Elemente  das  Bild  der 
Zeuffunoskraft  ist.  — 


§  191.     Deutsche  Storeliliedlein. 

Der  Storch  als  deutscher  Märchenheld  muß  sich's  gefallen  lassen,  daß 
er  entsprechend  angesungen  wird.  Das  geschielit  von  den  Kindern  in  West- 
falen, während  sie  von  einem  Bein  auf  das  andre  hüpfen,  in  folgender  Form: 

Stork,  Stork,  Steene, 

Mit  de  lange  Beene, 

Hast  'n  rohes  Röcksken  an 

De  mi  un  die  en  Brörken  bringen  sali. 


*)    Vgl.    mit    dieser    Darstellung    die    in    Kap.    I    als    Fig.    207    (ans    Codex    Borgia) 
bezeichnete. 

Ploß-Renz.  Das  Kind.    3.  Aufl.    Band  I.  37 
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Im  Saterland  im  Oldenburgischen,  wo  der  Storch  noch  einen  Rest 
seines  alten  Namens  Odobero  belialten  liat,  d.  h.  Obär,  oder  Aebär  heißt, 
singen  ihm  die  Kinder  zu: 

Obär,  Langebär, 

Bring  mi  'n  lütjen  Eroder  här. 

Oder: 

Obär,  Ester, 

Bring  mi  'n  liitje  Swester, 

übär  oder 

Bring  mi  'n  lütjen  Broder.     {Stracker jan.) 

Um  Magdeburg  rufen  sie: 

Klapperstorch,  Auder, 

Bring  mik  en  kleinen  Brauder. 

In  Dessau: 

Klapperstorch,  du  Luder, 

Bring  mich  en  kleenen   Bruder.     (Fiedler.) 

In  Ostfriesland  heißt  es  nach  H.  Meier: 

Störk,   Störk,  bist  d'r"::' 
Breng  mi  'n  liitje  Süster! 
Ik  wil  hör  neet  bedreegen, 
Ik  wil  hör  leeverst  wegen. 

In  der  Schweiz  bittet  die  Schwangere  den  Storch,  sie  bald  ihrer  Last 
zu  entledigen: 

Storeheineli,  Storcheineli, 
(yhum  mit  mir  in  d'  Aern. 
I  han  es  chrum  Sieheli, 
'S  tuet  mer  weh  im  Küggeli, 
Drum  schnid  'n  nümmer  gern. 

In  Oldenburg  und  in  Süddeutschland  wird  das  Bein  der  Wöchnerin 
in  Storchverse  hineingezogen,  worauf  schon  RochhoJz  aufmerksam  machte. 
Der  Grund  scheint  unbekannt  zu  sein.     In  Süddeutschland  heißt  es: 

Er  hat  gebracht  ein  Brüderleiu, 

Er  hat  gebissen  der  Mutter  ins  Bein. 

Und  im  Oldenburgischen: 

Jan  mit  de  Bene  kreeg'n  Kind, 
Jan  mit  de  Bene  kreeg'n  Kuh, 
De  liöört  Jan  mit  de  Bene  to.  — 

§  192.     Das  feuchte  Element  als  Ursitz  des  Kindes. 

Wo  Sumpfvögel  als  Kinderbringer  die  Eepräsentanten  der  zeugenden 
Kraft  sind,  da  verlangt  die  Symbolik,  bzw.  der  Volksglaube  naturgemäß  das 
feuchte  Element  als  Aufenthaltsort,  als  Ursitz  des  ungebornen  Kindes,  oder 
wenigstens  seiner  Seele. 

Das  feuchte  Element  als  Aufenthalt  des  noch  ungebornen  Kindes  findet 
sich  aber  auch  ohne  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  Sumpfvögeln,  welche 
sie  herausholen.  Das  dürfte  sich  mit  der  Tatsache  erklären,  daß  die  Auffassung 
der  Feuchtigkeit  als  zeugende  und  befruchtende  Kraft  im  allgemeinen,  oder 
als  Bild  speziell  der  menschlichen  Zeugungskraft,  sich  zur  Auffassung  gewisser 
AVasßerbewohner  als  Bilder  der  Fruchtbarkeit,  oder  als  Überbringer  der 
menschlichen  Frucht  etwa  so  verhalten  mag,  wie  das  Primäre  zum  Abgeleiteten. 
Das  Wasser  als  Urgrund  der  Welt  erscheint  ja  auch  am  Anfang  der  Geschichte 
der  Philosophie,  und  die  Beobachtung  lehrt,  daß  die  Begriffe  höherer  In- 
telligenzen vielfach  in  der  Phantasie  des  Volkes  als  konkrete  Wesen  weiter- 


H  luy.     Dm  feuiht««  Kloiiieitl  «U  t'nita  «Ic«  KioiIm.  679 

IiIhii.     Ini  \\  t'liliiiiiiii  liiiH-iiMil,  (In*  lifiliKi*  KmIh',  wcIcIii«  tu  M'iiier  Kilinltuii{( 
(li's  W  tiMMt^M  (Idm  tlrdarliniiiiiciiN  bedurft««,  int  vifih'irht  nucli  ein  Ik'le((  liierfQr '). 

\\  !••  iiiiii)^  in  (Irr  VtM>l«'Iliiiij,'H\v»'It  «Irr  Altni  W  hshit  imdI  iiii'iiN«-|ilir)ie 
/i'iiKiiii^'  iiiitniMiiitlti  Mikitllpft  waitii,  liiUl  hirli  uiih  «iiin  Krili«*  ikxIi  j«'t/.t 
hiMilmrhti'li'i'  lliH-|i/.i-it>lii  iliiclit*  fmili'n,  w«*hli«*  Fiftr.  mn  Jiritzrnnlein 
iiiMii'sicns  in  Kriiiniiiiiik'  K<'l'rii('lit  hat:  WaxHiTiiniHrliüttfii,  ruiHclirciti'ii  d(;r 
liruiiiM'ii,  ( JrMn|(|iT.  dir  in  NVassiT  jfrwdifrn  wnrdtMi,  tf«'lifir«'n  IiIitIht ').  Wj-nn 
wir  als»»  aucli  «li«'  \\  i'«:r  niclil  kfiim-n,  »nf  wrlrlim  dji-  f<>li:«Midrn  TilUM'|iun(^ 
vrrsuch«'  (ifi-  Inuti^'fn  druiscli«  ii  Kin*l*r  (iImt  ihr«-  llnkunfl  nirli  auM  der 
vorrliiist  liclim  A  pot  hrosr.  l»/,\v.  Syniliolik  des  \Va«.MMs,  Sumpfes  u.  dj(l. 
/.ustandi*  ^'('koninicn  sind,  so  ist  doch  kaum  daran  /.u  /.weifein.  daü  diirtte 
Milirhcn  mit  «Wt  rincn,  odtT  der  andern,  oder  beiden  /usammen  in  en^cer 
Nerbimlniiu"  stehen. 

In  Hiihmeii,  Klho^ner  Kreis,  zieht  man  di«*  kleinen  Kinder  aus  einem 
'l'eieh  iH'iaus,  wie  Josrf  J/ofnnnin  schieibt.  —  Nach  (trohmnnn  Kchöpft  man 
sie  in  Staikenbncli,  Schatzlar.  Te«  ek  und  liandskron  mit  Netzen  au» 
'IViehen  nml  I-liisst-n.  Anch  hüpfen  die  kleinen  Kinder  als  Frösrlie  auf  den 
Wiesen  iinihei-.  In  dieser  l''(trm  wenlm  sie  von  l'inhs  nnd  Krilhe  in  die 
Häuser  ^rehraclit.  I>ei'  l''ii(lis  war  dfiii  !)niiar  ht-ilit::  i''r<t>(h»'  halten  sich  am 

liebsten  an  feiichteii  nnm  aut". 

In  Schlesien,  z.  H.  in  hreslan.  Leohschii tz  nnd  Kreuzhurt:  sagt 
man  zu  den  Kindeiii:  ,.l>amals  warst  du  noch  in  der  Oder,  im  Teich  usw.'*, 
oder  „bist  mit  den  Mücken  «rellotren".  —  In  Leobschiitz  kon)men  die  Kinder 
jetzt  aus  (h-m  Krählteichel,  fiüher  aus  dem  Malzteiche;  in  Ohiau  aus  dem 
Schwarzbrnnneii:  in  .lauer  aus  dem  Hedwij^'sbrunnen;  in  Zobten  aus  einem 
mit  einer  j^roUen.  rniulen  Steinplatte  bedeckten  lirunnen  im  Osten  der  Stadt. 
Per  Wassermann,  der  Stoich,  der  Sonnen-  oder  Marienkäfei-  brinjren  die 
Kinder  von  dort  und  lassen  sie  durch  den  h*auchfan<i:  der  Mutter  ins  Bett 
fallen.     Auch    die    Hei)amme    brin<:t    die    Kinder    ivon    dorther?)  (Drechsler). 

In  Schlesien  wohnt  aber  auch  die  „Spilaholle"  in  den  Brunnen,  wohin 
sie  die  faulen  Kinder  mitnimmt,  um  sie  kinderlosen  Eltern  als  Xeugeboine  zu 
bringen  (Kuhn  und  WvDihoIil).  —  Diese  ..Spilaholle"  ist  nichts  anderes  als 
die  altgermanische  Himmels«röttin.  die  nordische  Frigg,  welche  als  Totengöttin 
und  (löttin  der  Fruchtbarkeit  zugleich  mit  den  Seelen  ungeborner  und 
gestorbener  Kinder  in  C^uellen  und  Höhlen  wohnt,  oder  mit  ihrem  Gemahl 
Wodan  segensitendend  durch  die  Lüfte  zieht.  Die  Seelen  kleiner  Kinder 
begleiten  sie,  als  Heimchen,  auch  auf  ihren  nächtlichen  Zügen. 

In  Oldenburg  ist  es  der  Storch,  welcher  die  Kinder  aus  Brunnen, 
Teichen,  Flüssen  oder  Moor  bringt:  an  der  Weser  holt  er  die  Knaben  aus 
schwarzen  und  roten  Tonnen,  die  ^lädchen  aus  weißen  (Straclerjan).  —  Diese 
Tonnen  sind  wohl  als  Wasserbehälter  gedacht. 

In  Ostfriesland  kommen  die  Kinder  aus  dem  Meer  oder  dem  Moor.  — 

Auf  der  schleswig-holsteinischen  Insel  Amrum  befinden  sich  zwei 
„Kinderbrunnen",  in  denen  die  „Kinderfrau",  mit  einer  langen  Sense  bewaffnet, 
die  Ungeborneu  bewacht;  kommen  die  Frauen,  sich  eines  davon  zu  holen, 
so  werden  sie  von  der  Wächterin  am  Bein^*)  verwundet  und  müssen  nachher 
das  Bett  hüten. 


1)  Vgl.  §  193. 

*)  Kausalzusammenhang  672  f.  Hier  meiut  der  ^  erfasser,  das  ., Belügen  der  Kinder' 
uüt  Storch-  und  Wassormärohen  beginne  erst  in  der  „Aufklärungszeit"  im  Kokoko  und  sei 
erst  im  19.  Jahrhundert  krankhaft  ausgeartet. 

^)  V^gl.  die  Storchliedlein. 
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Im  Fränkiscli-Hennebergisclien  kommen  die  Kleinen  aus  dem 
„Kemlesbrönnele",  Da  sitzen  sie  auf  einer  Stange,  von  der  sie  die  Ammen- 
frau herabholt. 

In  Köln  kommen  sie  aus  dem  Cuniberts-Brunnen;  in  Halle  aus  dem 
Gütchenteich  (Sommer);  in  Braunschweig  aus  dem  Gödebrunnen;  in 
Hessen  aus  dem  Hollenteiche')  (Grimm).  Noch  andere  „Kinderborne"  und 
„Kinderteiche"  gibt  es  in  Hessen.  Die  Kinder,  welche  in  den  Wasserspiegeln 
solcher  Gewässer  ihre  eigenen  Gesichter  sehen,  sagen,  das  seien  Kleine,  welche 
vom  Storch  noch  nicht  herausgeholt  worden  seien. 

Zu  Ried  im  Inn-Viertel  findet  man  die  Kinder  in  der  Quelle  hinter 
der  Pfarrkirche  zu  St.  Pantaleon;  im  Um  er  Moos  werden  sie  von  den 
weidenden  Kühen  entdeckt,  welche  so  lange  brüllen,  bis  Menschen  kommen 
und  die  Findlinge  nach  Hause  tragen  (Pasch). 

Andere  deutsche  Gegenden,  wo  die  jetzige  Sage  Brunnen,  Teiche  und 
Seen  als  Wohnsitze  ungeborner  Kinder  angibt,  sind  nach  Frhr.  r.  Beitzenstein 
Nürnberg,  Würzburg,  Dresden,  Worms,  Darm  Stadt,  Neustadt  a.  d.  H., 
Inzikofen  in  Sigmaringen,  Gmünd,  Weingarten,  Zürich  u.  a.  m.,  so 
daß  man  sagen  kann,  diese  Vorstellung  sei  so  ziemlich  allen  Völkern  deutscher 
Zunge  bekannt. 

Aber  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  im  südlichen  Afrika, 
bei  den  Tonga,  spiicht  man  vom  Wasser  als  dem  Ursitz  von  Kinderseelen. 
Missionar  J.  Torrend  schreibt:  Das  ganze  Tonga-Lore  läßt  die  Kinder  der 
Könige  und  der  Weißen  nicht  nur  aus  dem  Wasser  geboren  werden,  sondern 
versetzt  überhaupt  ihr  Heim  dahin.  Deshalb  heiße  es  in  der  dortigen  Sage 
Nseyandi  von  einem  König^kind,  das  in  den  Abgrund  fiel,  es  sei  heimgegangen, 
nicht,  es  sei  ihm  ein  Leid  geschehen  2). 

Wenn  fernei*  bei  den  südafrikanischen  Basutos  die  Missionäre  das 
Gespräch  auf  die  Entstehung  der  Menschen  lenkten,  dann  beschrieben  ihnen 
jene  einen  schilfbedeckten  Sumpf,  aus  dem  das  erste  Geschöpf  hervor- 
gegangen sei. 

In  Klewe,  Deutsch-Togo,  ist  der  Wohnort  der  kinderbringenden  Riesen- 
schlange Joholü,  der  größten  und  ältesten  Gottheit  der  Eingebornen,  ein 
Wasserloch.     Hierüber  mehr  in  §  195. 

Der  japanische  M3^thus  erwähnt  als  Aufenthaltsort  der  Kinderseelen 
den  durch  Erdbeben  entstandenen  und  von  vielen  Tempeln  umgebenen  Eakone- 
See.  Damit  stimmt  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte  Kranich'^)  bei 
japanischen  P^heschließungszeremonien  ebenso  gut  überein,  wie  der  alt- 
mexikanische Reiher  als  Kinderträger  mit  den  Worten  harmoniert,  welche 
die  altmexikanische  Hebamme  bei  der  zweiten  taufähnlichen  Waschzeremonie, 
der  das  Neugeborne  unterworfen  wurde,  sprach:  „Das  Wasser  des  Herrn  der 
Welt,  welches  ist  unser  Leben  .  .  ."*).  Wasser  und  Feuchtigkeit  gibt  es  nicht 
nur  auf,  sondern  auch  über  der  Erde,  und  deshalb  sind  auch  Wolken  und 
Wolkenseen  als  Wohnsitze  der  Kinderseele  gedacht  (WuttT^e);  denn  auch  die 
vom  Himmel  stürzenden  Wasser  eimödichen  Fruchtbarkeit  und  sind  ihr  Bild.  — 


')  Hier  hat  sich  also,  wie  in  Schlesien,  der  Name  der  alten  Göttin  noch  besonders 
gut  erhalten.  Das  gleiche  dürfte  bei  der  früher  erwähnten  „llöllsuppel''  im  bayrischen 
Schwaben  der  Fall  sein. 

■•2)  Torrend  meint  übrigens,  in  diesem  Königskind  den  biblischen  Moses  wieder 
zu  erkennen 

^)  Der  Schintopriester  Kinza  Ringe  M.  Hlrni  führt  allerdings  nicht  einen  „Kranich'% 
sondern  ,,Störohe"  an,  welche  im  japanischen  Hochzeitszimmer  neben  Schildkröten  unler 
Fichten,  Pflaumenbäumen  und  Bambusrohr  liegen,  und  zwar  seien  Störche  und  Schildkröte 
Symbole  eines  langen  Lebens;  denn  die  japanische  Sage  messe  jenen  1000,  diesen  10000  Lebens- 
jahre zu  (Japan  wie  es  wirklich  ist,  S.  17).  "Welche  Angabe  die  richtige,  oder  ob  beide 
vereinbar  sind,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

*)  Siehe  Kap.  XV. 


I   \i*'i       Itrr   ('r«|iriiiii{  ili-t  K(ii*iff  und  «Irr   Itaiifiilititt  ftSl 

H   l'.M.      hrr   rrH|iriiii(;  ilrn    liiinlcH   iiimI   iIim    Itiiiiinkiill. 

Kltt-iiM)  iiiiiii?  wii;  l'i'iicliij;;k«-il  1111*1  i'ViH'i,  int  <|ri  M.itiiii  in  der  Sytiitx>Hk 
iiiiil  ihMii  Killt  <1<M'  Völker  mit  dein  («i'KrlihM'JitHlclMMi,  li/w.  mit  dfi*  /«•tiinin(( 
iM'uni  LrJM'iis,  iiIm»  mit  driii  Kiml  vcrliiiiHlcii.  Srlioii  mit  Kintiilt  ticv  l'tilxTtAt, 
iilso  (Irr  .Mti^hclikrii,  Nai'likMiiiiiiffi  zu  /<Mi(;cn,  Kpiflt  ijcr  HHiimkiill  In-i  /,alil- 
iricln'ii  \nlkriii  ji-iif  wicliii^'f  Hitllr.  w«*lrlir  iii  KH|»it«*l  X \ X V I II  ziir  Spra'lii« 
komiiii'ii  winl.  hie  II(m  li/rii^/,('H'm(»ni«n  siiul  «'iiH-  \v«'it«T«'  <m'I«*k'«'IiIi«mi,  di«*«« 
iSyiiilxilik,  li/w.  tlcii  iliiniiis  riit.staiiilciirn  Kult  /.iir  KiitfaltiiiiK  xii  bringen.  Auf 
hI»'  hat  „ilas  Kiml"  ni<lit  i'iii/.iiK«'ln'n.  Nur  Kri  liiiT  daran  «'liniuTt.  wun  der 
winli'i  holt  /iticili'  /'«/«/.  l'Hihrn  rmi  Iiritzmutrin  HIht  i\nH  alt««  linli«*n  in 
tlirscr  lliii>itlii  srhiirl«:  I  »iis  di  n  IMvmii  ^:rln:uiit«'  I'is«  lio|»f«i  wur«!«*  von  den 
Nciivctinidilli-ii  luitt-r  riiirm  rdiiiiih.irnliaiiiii  vci  riclitrt.  ijtii  «las  paar  um  /.ahl- 
iriclic  Naflikommen  hat'). 

hie  hriitiir«'H  /«'It /.ii,MMiii('r  in  Sifliciiltin  ut-n  halttu,  i>l»j,'l«-i(li  «lern 
Nami'ii  nach  iaiiKst  (  In  istrn.  noch  an  ilcin  in  Kap.  X\  III  *-r\vahnt<'n  Brauche 
fest,  Neiijfrhoiiu'  vor  dci"  Taufe  in  einem  Strauch  zu  verstecken,  weil  die 
ersten  Menschen  aus   Haunililiittern  entstanden  seien  {von    W'lishjcki). 

Was  die  (iermaiHii  hctrilTt,  so  erinnerte  Srpp  daran,  daß  nach  Tacitus 
der  heili;:e  liaiii  der  Srninoiien  für  die  \\i«'y:e  der  Nation  j,Mlt.  Aska  und 
Kmlila,  das  erste  Meiisclirnpaar,  sollen  aus  einer  Ksche  und  Krh-  lu-rvor- 
ge>jan;;en  sein.  An  die  Ksche  als  Weltenhaum,  als  Weltsäule,  als  Irminsal 
hat  schon  der  vori^re   Paraj^raph  erinnert. 

|)a  dei'  Raum  Symbol  der  I'iiiclitbarkeit  \vai-  und  ist,  verband  er  sich 
ohne  Sciiwirriizkt'jt  mit  der  ^-cinianlMJien  (iöttin  der  Fruchtbarkeit,  mit  Frau 
Holle.  ., Fraii-Ijnllciibäiime".  von  denen  die  kleinen  Kinder  kommen,  sind  im 
Tarforsler  Wistliuni  löJL'  niui  in  «'iiiem  tTerichtsprotokoll  von  Werthheim 
17  19  erwähnt. 

In  Böhmen  läßt  ma'i  die  kleinen  Kinder  von  den  Bäumen  kommen, 
wo  sich  die   Kinderseelen  als   \ö«,^el  aufhallen  (v<i:l.  J;    196). 

Bei  Nierstein  in  Hessen-Durnistadt  hidt  man  die  kleinen  Kinder 
aus  einer  großen  Linde,  unter  der  ein  Brunnen  rauscht.  Hier  sind  also  zwei 
Bildei-  der  Fruchtbarkeit   zujrleich   vertreten. 

Dasselbe  gilt  von  Niederösterreich,  wo  man  erzählt,  daß  die  Kinder 
*auf  einem  Baume,  der  weit  im  Meere  steht,  wachsen,  und  in  einer  Schachtel 
an  einer  Schnur  an  ihm  hänjren.  Sind  sie  groß  genug,  so  reißt  die  Schnur, 
und  die  Schachtel  schwimmt  durchs  Wasser,  bis  sie  aufgefangen  wird.  (Auch 
zu  SchitY  kommen  sie  hier.) 

In  Tyrol  werden  beim  Schießstand  von  Brunneckeu  die  Kinder  aus 
einer  hohlen  Esche  in  Empfang  genommen  (Zingerle).  —  In  N anders,  Tyrol, 
kommen  sie  aus  einem  nah  dabei  stehenden  immergrünen  Lärchenbaum,  dem 
man  in  alter  Zeit  opferte,  und  der  vom  Volk  als  besonders  heilig  gehalten 
wurde.  Die  Kinder  erblickten  in  jedem  Lärchenzapfen  künftige  Geschwister 
und  würden   um  alles  in  der  Welt  nicht  danach  geworfen  haben. 

In  Aargau  nimmt  man  die  Kleinen  aus  dem  „Kindlibirnbaum'*. 

Gehen  wir  nach  Afrika,  so  finden  wir  auch  hier  das  Menschen-  bzw. 
Kindesleben  in  seinem  Ursprung  mit  dem  Baum  verknüpft. 


1)  Den  Brauch,  daß  die  l^raut  in  der  Brautnacht  ihrem  Galten  Apfel  schenkt,  führt 
Kampers  auf  den  Mythus  vom  Beilagor  des  Zeus  mit  der  Erde  unter  dem  "NVeltenbaum 
zurück,  welcher  durch  diese  Hochzeit  sein  frisches  Grün  und  seine  goldenen  Apfel  wieder 
erhielt,  und  Marie  Gotheis  erinnert  an  die  Vorstellung  des  Pherekydes  von  der  Erde  als 
getlügelter  Eichbauni,  über  welchen  Zeus  das  von  ihm  bestickte  Brautgewand  warf  [Franz 
Kanipers:  Welthoilamlsidee  und  Renaissance.  In  «Internationale  Wochenschrift  für  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Technik.     1910.  Septbr.,  S.  2,  und  Oktober,  S.   10. 
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In  Abessinien  wurde  das  Christentum  sehr  früh  eingeführt;  schon  das 
4.  Jahrhundert  kennt  einen  dortigen  Bischof.  Aber  noch  im  13.  Jahrhundert 
warfen  sich  in  Kattata,  Schoa,  die  Einwohner  vor  Bäumen  (und  Steinen) 
nieder,  und  als  der  heilige  Takla  Haimanots  ihnen  vorwarf,  daß  sie  auf  diese 
Weise  den  Schöpfer  vernachlässigten,  und  dem  Geschöpf  ungebührliche  Ehre 
erwiesen,  erhielt  er  zur  Antwort:  „Man  hat  uns  gelehrt,  daß  der  Baum  unser 
Schöpfer  sei,  und  deshalb  werfen  wir  uns  vor  ihm  nieder  und  bringen  ihm 
Opfer  dar." 

Die  dem  heiligen  Baum  des  Dorfes  dargebrachten  Opfer  von  den  un- 
fruchtbaren B am bara- Weibern  im  französischen  Sudan  sind  im  Kap.  I 
erwähnt  worden. 

Die  dortigen  Malinke  sehen  in  Bäumen  die  Wohnsitze  der  Geister. 

Bei  den  Semang,  einem  mit  den  Papuas  verwandter  Stamm  auf  der 
hinterindischen  Halbinsel  Malakka,  herrschen  nach  Graelmer  Vorstellungen 
über  Bäume  als  Seelensitze,  welche  jenen  der  australischen  Waramunga 
und  diesen  verwandten  Stämmen  ganz  ähnlich  sind.  Die  Seelen  folgen  von 
ihrem  Sitz  der  zukünftigen  Mutter  nach.  —  F.  W.  Schmidt  stellte  einen 
Vergleich  dieser  Vorstellungen  an,  was  folgendes  ergab:  Bei  den  Semang 
handelt  es  sich  um  einen  bestimmten  Baum  und  um  die  Vertreter  einer  be- 
stimmten Spezies  ohne  Unterschied  der  Gegend,  wo  sich  der  Baum  findet;  bei 
den  Waramunga  kann  jede  Baumart  Seelensitz  sein,  doch  muß  der  Baum 
innerhalb  der  Stammesgebiete  liegen.  —  Bei  den  Waramunga  gehen  in 
eine  Frau  nur  solche  Geisteskeime  aus  einem  Baum  ein,  die  dem  Totemvor- 
faliren  ihres  Mannes  entsprechend,  auf  diesen  zurückgehen;  bei  den  Semang 
ist  beim  Eintritt  der  Seele  in  den  Fötus  von  Totemvorfahren  nicht  die  Rede. 
Auch  gilt  hier  der  betreffende  Baum,  bzw.  seine  Spezies  nicht  als  der  ur- 
sprüngliche Seelensitz,  sondern  alle  Seelen  stammen  von  dem  einen  Baum, 
der  im  Himmel  hinter  Kari,  dem  höchsten  Wesen,  steht,  und  von  da  aus 
sendet  Kari  die  Seelen  in  der  Form  zweier  SeelenvögeD),  je  nach  dem  Ge- 
schlecht des  zu  gebärenden  Kindes,  zur  Erde. 

Einen  Baum  voll  vogelartiger  Lebensgeister  nahmen  auch  die  Melanesier 
in  Buin  an  der  Südspitze  der  Salomoninsel  Bougainville  an.  Dieser  Baum 
ist  nach  der  dortigen  Vorstellung  ein  großer  wilder  Ficus  „terroro^'  (Banyantree) 
in  der  Unterwelt  und  ist  voll  von  vogelgestaltigen  Lebensgeistern  (Ura). 
Wenn  ein  Mensch  geboren  wird,  dann  keimt  an  jenem  Baum  ein  neues  Lebens- 
blatt (und  ein  Vogelgeist  scheint  in  den  Neugebornen  hineinzufahren).  Im 
Traum  gelit  dieser  Vogelgeist  wieder  nach  dem  Lebensbaum  zurück.  Macht 
er  sich  aber  einmal  daran,  das  Lebensblatt,  welches  bei  der  Geburt  keimte, 
zu  pflücken,  dann  naht  sich  dem  Menschen  der  Tod,  und  dieser  erfolgt,  sobald 
das  Blatt  gepflückt  ist.  — 

Während  wir  bei  diesen  Völkern,  wenigstens  soweit  die  Berichte  gehen, 
den  Baum  nicht  als  Bild,  sondern  als  real  aufgefaßten  Ursitz  der  Seele  kennen 
gelernt  haben,  stellt  er  sich  uns  als  Bild  dieses  Ursitzes  bei  den  alten 
Mexikanern  vor.  Tamoanchan,  das  Land  des  Regens  und  Nebels,  der  13. Himmel -), 
wo  Ayopechcatl,  die  Erdgöttin,  als  Gemahlin  des  Ometecutli  wohnt,  ist  in  der 
altmexikanischen  Bilderschrift  unter  dem  Bild  eines  gebrochenen  Baumes  dar- 
gestellt worden,  aus  dessen  Wunden  Blut  fließt.  Der  Name  dieser  Urheimat 
des  Menschengeschlechtes  wird  von  .,temo"  (herabkommen)  abgeleitet.  Der 
gebrochene  „ausfließende"  Baum  repräsentiert  nach  Fi'hr.  von  Reitzenstein  das 
ganze  Paradies,  das  ursprünglich  auch  ein  großer  Waldbestand  gewesen  und 
erst   später   in   die   mexikanische   Astralmythologie   eingegliedert   worden   sei. 


1)  Vgl.  §  195. 

'^)  Auch  „Ort  der  Zweiheit"  (omeyocan)  genannt  {Walter  Lehmann). 
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l>aliri  kniiiiiD'ii  iiiicli  (Im*  aiKlnni  Niiiiitii,  ilif  dicH  \\  iiii(lcilait<i  fuhrt,  iiAmlirli 
TIhi  ii|iillnrliimil(ivji  „()ii,  wo  «lii«  Kiinli-r  Kftiiuclit  \vrMl«*ii",oiliT  Xifrliiiliilpari  „Ort, 
wtMlii- lUiimi'iislrlHMi",   llii'i  li-l»li'ii(l('tiiiaiir|i,  wif  Itci  (|)ii  (hm  II  ,|,.r 

N'nsliMlii'iK'ii, iiisln'soiidfH'  (In  Krjr^fri.  «lii*  uhSrlimin  k vm^i-I,  ,  .-r- 

liiijf«',  ln'.sDiiilcrj»  hImt  als  (^iitM-lialvttKi'l  (n»trr  LittT«'lriMli<-i  *  t(''<l>if'iit  wjiri*n. 

l'Vlii'.  inn  h'i  tt:i  nsti  tn  \\v\hI  fi-nu-r  auf  riiH'ii  Hfriilit  Suhnguu^s  hin, 
niu-h  wt'U-licin  iIhm  Sein  ullrr  |)iiiKK  von  Omi't«?riitli  ahhin((,  und  auf  dcMMMi 
Itcfrhl  dn  KiiilluU  und  die  Wiliuii*  von  'raiiHtaurhHn  hfiiiifdiTkaiii.  durch 
wt'li'hf  dii'  Kindn  im  Mull»isr|inii  r\/.v\\\r\  \viird«*ii.  „N' «lu«*  |)or  mii  (di-.s  Ome' 
tfciitli)  uiaiidadi),  d<'  alla  venia  hi  intlufmia  y  calor,  con  qutj  ne  engend ra van 
h)s  niüo.s  y  ninas  m  «•!  virntn-  dt*  hus  niadn-s." 

An  (nnc  l'nk(Miiitnis  des  Kausal/.usaninit'nlianf^H  /.wiHchcn  liff^attunj^  und 
Kon/o|>ti(Ui.   wi«^    ron   Itritsinstrin  anniinnif.    ist   hi«'r  frvilirh   \vi«'d»M    ni«ht    zu 
dnikrn.  da  sonst  die /urilckfüliiiniK'  d*r /iiiKMinKskiafl   aufiiott  auch  Imm  den 
höchslslflifinlrn    Knltiii\ tdkfiii    iinsrirr    Zrit    mit 
ein«'!"  solchen  I  iikcnntnis  hci^riindct  werden  mulltc 

nie  ilcralikunft  des  Kindes  aus  d(Mn  13.  Himmel 
in  iU'W  Sclioli  der  Mutter  ist  auf  der  hier  fo|;;enden 
Al)l)ilduny:  2L^ti  dnich  ilie  drei  l<'»iLis|tnien  /wi>clien 
dem  Kind  ölten  und  der  emplani,n'iiden  Mutter,  hiei- 
ilic  Krd^^otlin  seihst.  darj,'estellt.  I  )as  lÜld  t,Ml)t 
>j:h*ichzeiti}>:  die  (Jehurt  wieder.  Das  Kind  verläüt 
den  MutterschoÜ,  wohei  es  hereits  die  .Attribute 
seiner  Mutter,  d.  h.  Haunnvollllo<-ken  am  Ko|»f  und 
in  den  ( »liisclieihen  (weiüe  Streifen  mit  lläckclien- 
zeichnun»^)  tiiij^t  (  Wulfn-  Lr/inmnii).  —  Nach  //<i»ii/ 
bedeutet  die  Menschenhaut,  womit  die  Gebärende 
bekleidet  ist,  ein  Menschenopfer.  — 

Zum  Abschluß  dieses  l'aragfraphen  sei  zu- 
nächst noch  daran  erinnert.  daU  .Lsus  von  seinen 
Zeitf^enossen  sehr  wohl  verstanden  wurde,  als  er 
den  fjuten  und  den  schlechten  Raum  als  Bild  des 
sittlich  p:uten  und  sittlich  schlechten  Menschen  in 
seine  Rede  einführte.  Und  lange  vor  Jesus  war 
dieses  Bild  den  .luden,  und  Israeliten  bekannt. 
Genesis  enthält  das  liiUl  vom  Hanm  der  Kr- 
kenntnis.    Dann  sei  hier  ferner  daran  erinnert,  daß 

in  neuester  Zeit  (1910)  Bichard  M.  Mvi/cr  das  Hängen  als  Todesstrafe  in 
seiner  Urform  als  ein  dem  fetischistisch  verehrten  Baumstamm  gebrachtes 
Opfer  auffaßt.  Diese  Ansicht  hat  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obgleich 
der  Baum  nicht  ursprünglich  als  Fetisch  gedacht  werden  muß.  Der  Baum 
kann  urspründich  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  des  Lebens  als  der 
geeignetste  Gegenstand  gegolten  haben,  an  welchem  durch  die  Hingabe  des 
Lebens  ein  Vergehen  gesühnt  werden  sollte.  Der  Tod  Jesu  am  Kreuzes- 
stamm  schlägt  hier  ein.  Nach  der  christlichen  Kirchensprache  wird  am  Holz 
gesühnt,   was  am  Holz  (in  der  Genesis)  verbrochen  war.  — 


Fijr.  220.  Die  empfangende  und  ge- 
bärende Erdgöttin  aus  dem  mexi- 
kanischen Codex  Borbonicas 
(Ulatt  I3i.  Ausgabe  llamy,  Paris  I6M. 
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Steine  als  Ursitze  der  Kinder. 

Mehr  Schwierigkeit  als  die  in  diesem  Kapitel  bisher  ausgeführten  Symbole 
bzw.  Kindeiniärchen  bietet  die  Erklärung  der  Steine  und  Felsen,  mit  welchen 
die  Herkunft  des  Kindes  in  Verbindung  gebracht  wird. 

In  Gristow.  Pommern,  bringt  man  die  Kinder  ans  einem  großen  Stein. 
—  In  Mecklenburg-Schwerin  (Cammin)  ist  es  der  Storch,  welcher  sie  aus 
dem  ..großen  Stein*'  holt. 
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In  Heinsbacli,  Böhmen,  holt  der  Storch  die  Kinder  aus  einem  großen 
Granitblock  am  Jungfernsteig  hervor  {Orohmann). 

In  der  Schweiz  nennt  das  Landvolk  die  Nagelfluh  „Titisteine"  oder 
„Titisen"  oder  „Kleinkindersteine"  (von  „Teti,  d.  h.  Kindlein"). 

An  der  Burgfluh  des  Wölfliswil  (Fricktal)  soll  der  „Kindertrog"  im 
„Änkenkübel^",  einem  isoliert  aufragenden  turmförmigen  Fels  stehen.  Steine, 
die  bei  einem  Gewitter  herunterfallen,  öffnen  diesen  Trog;  dann  kann  die 
Hebamme  ein  Kind  herausholen  (Rochhoh).  —  In  Einsiedeln  heißt  es  unter 
den  Knaben  und  Mädchen,  die  Kinder  kommen  aus  dem  Kindlistein  „Täufa- 
Brunna"  oberhalb  dem  Frauenkloster  Au.  —  Jacob  Ochsner  schreibt,  seine 
Mutter  habe  ihm  oft  unter  Lachen  erzählt,  wie  sie  als  Mädchen  mit  ihren 
Gespielen  dorthin  gegangen  sei.  Sie  legten  das  Ohr  auf  den  Stein  und  hörten 
die  kleinen  Kinder  deutlich  weinen,  worüber  sie  großes  Mitleid  fühlten.  Gerne 
hätten  sie,  wenn  sie  es  vermocht,  den  schweren  Stein  weggehoben.  Wer  kein 
gutes  Gewissen  hatte,  dem  ging  es  nicht  gut.  Denn  ein  großer  rauher  Mann 
kam  zu  ihnen,  band  eine  Rute  und  jagte  damit  das  ungeratene  Kind  so  lange 
umher,  bis  es  vor  Mattigkeit  und  Schrecken  umsank.  Klosterfrauen  holen  die 
kleinen  Kinder  aus  dem  „Kindlistein"  und  bringen  sie  den  Eltern.  Deshalb 
seien  sie  von  Kindern  in  großen  Familien,  die  keine  kleinen  Geschwister  mehr 
haben  wollten,  sehr  ungern  gesehen. 

In  Tor  hole  am  Gardasee  kommen  die  kleinen  Kinder  von  der  Eocca 
di  bimbi.  So  nennt  man  einen  Felsblock,  der  in  diesem  See  liegt  (Johannes 
NicJcel).  — 

An  diese  Vorstellungen,  welche  in  unserem  Kulturmilieu  nur  Kinder  ernst 
nehmen,  sei  hier  die  folgende  aus  Australien  gereiht:  Im  Gebiet  eines 
Pflaumenbaum-Totems,  circa  15  englische  Meilen  südöstlich  von  Alice  Springs 
im  Innern  des  austialischen  Kontinents,  ist  nach  Spencer  Gillen  ein  circa 
drei  Fuß  hoher,  eigentümlich  gerundeter  Stein,  Erathipa  genannt.  Er  hat  auf 
einer  Seite  ein  rundes  Loch,  durch  welches  die  Geistkinder  (wohl  Kindergeister) 
nach  Weibern  ausschauen,  damit  sie,  wenn  diese  näher  kommen,  in  sie  hinein- 
fahren können.  Man  glaubt  fest,  daß  ein  Besuch  dieses  Steines  eine  Konzeption 
zur  P'olge  habe.  Junge  Weiber,  welche  vorbeigehen,  aber  nicht  empfangen 
wollen,  stellen  sich  alt,  indem  sie  Grimassen  schneiden,  sich  auf  einen  Stock 
stützen,  tief  gebückt  gehen,  die  Stimme  alter  Weiber  annehmen  und  sagen: 
„Komm  nicht  zu  mir;  ich  bin  ein  altes  Weib."  Übei'  dem  runden  Loch  des 
Steines  ist  eine  mit  Kohle  gezeichnete  Linie,  welche  von  jedem  vorbeigehenden 
Mann  erneuert  wird.  Diese  Linie  heißt  Iknula.  Die  gleiche  Linie  zeichnet 
man,  wie  schon  früher  bemerkt,  den  Neugebornen  zum  Schutz  vor  Krankheit 
über  das  Auge.  Boshafte  Männer  können  von  diesem  Stein  aus  abwesende 
Weiber  und  Mädchen  im  Kindesalter  schwängern. 

Diese  australische  Auffassung  als  ursprünglich  anzunehmen,  wäre  wissen- 
schaftlich wohl  ebensowenig  haltbar  als  die  Behauptung,  die  dortige  Kultur 
überhaupt  sei  die  älteste,  die  Urkultur  dei*  Menschheit.  Die  außerordentlich 
reiche  Symbolik  der  Zentralstämme  Australiens,  welche  hauptsächlich  Spe^icer 
und  Gillen  unserem  Verständnis  nahe  gebracht  haben,  läßt  vielmehr  auf  eine 
alte,  wenn  auch  uns  fremde  Kultur  bei  diesen  Stämmen  schließen. 

Als  Symbol  der  Zeugung  lernten  wir  das  altmexikanische  Steinmesser 
in  diesem  Kapitel  kennen,  und  als  Symbol  des  Eros,  Urheber  der  Zeugung, 
galt  ein  roher  Stein  seit  uralten  Zeiten  in  Thespiä  in  Böotien.  Im  Ein- 
klang hiermit  ist  der  Stein  im  Kronos-Mythus  das  Bild  der  Sonne.  Daß  aber 
auch  diese  das  Bild  der  männlichen  Zengungskraft  gegenüber  dem  Mond,  der 
Empfangenden,  ist,  weiß  wohl  jeder  Ethnologe. 

Der  Stein  im  Zusammenhang  mit  Konzeption  und  Geburt  wird 
also  wohl,   trotz   der   bei   uns   landläufigen   Ideen   und  Assoziation   zwischen 


^  lOiS      Vor»cliii<ii«<iiii  Aiitworlrn  auf  clk»  Vr»ur  narli  tlvm  rrt|irung  cli^  Ktn«J««.     t}Hl> 

Stnii  und  l  iiliiit  hiltiiikcil.  tIhmim)  k»I  uii*  Üauiii,  WattutT,  Suiiipf  und 
Siiiiiprvüf^i'l  uIn  hilil  il«T  /iMiKiiiiu  iin/.iiNfiicii  Hüiii.  hainit  mjII  fri'ilicli 
»'Vfiitiirll    jiinliTiii    Ki'siilliih'ii   kfiiM'HWenH  v<ii'K«*Kliff'*l>  »"-'in-   - 


|)«'r  vorliru'riidr  l'araKrH|»li  lajf  ImtojIh  «Ii  inkfrrtii;  <la,  aN  mir  di«'  liifi* 
f()lK<'iid«>ii  N*)ii/.i*ii  aus  d«'i-  ,.M  oiiatNHclirif  t  flu-  (M'>«r|iic|ite  und  NSiMMiMi- 
scliaft  <li's  .1  iiiliiit  Ullis"  I  t'>.  .lalir^.,  I'.HI,  S.  t.'l)  in  di«*  iftludc  ti<-|*ii.  und 
wt'lcho   niriiir  Aii>ir|it    lila-r  tl«*ii  St  ••in   als    iiild   d«'r  /fUi^unt,'   ln'Hiaiix«*ii. 

Im  jillcslrii  (irJcclMMilHnd  wird  der  (ikcnnuM  in  Strinfoini  dnrci-htcllt. 
Im  ^fiit'cliiM'lH'n  SajfiMikrris  spi«'lt  dt-r  St<?in  l'.^Tt'a  v'uw  H<dl«*.  |)ie  Älti-^ti- 
Stelle  ülier  ihn  ist  in  IMiilidao.s  fr.  7:  ,.I)hs  Krsljf<-flit»te,  dan  Kin«*,  inmittfn 
der  KiiiTei  wird  I.^tcx  ^^elieißeii".  Sie  ist  der  in  den  Kosmos  lihertiat'en«» 
w  lirfelföi  iiiij^^'  Nal)»'lstein  des  Wellalls  (niy'yi'^if.'j;).  hieMM'  x*iV->;  Ist 
walirsclieinlirli  identisch  mit  xo^isÄT,.  d.  i.  dei-  ^roÜen  Mutter  alh-r  (i5tl«T,  der 
Leiiensspeiiderin,  die  ebenfalls  als  Stein  verehrt  wurde.  Auf  Dolos  Ist 
luuh  altjrriechischcr  l'herlieferun^  der  Nabel  der  F^rde  in  Form  ein«?» 
Wiiifels  (xbr  .Mt.iis.  I>eb)s  ist  narh  alf«:rieeliiseliem  Weltbild  in  der  Mitt«' 
vitu  vier  Koiiliiieiiteii ;  es  ist  aucli  die  Pforte  zui-  .Meerestiefe;  es  ruht 
auf  vier  Säulen  eutsimclifiKl  dtii  vier  Weltriclitun^reii  und  den  vier  KöhreO) 
dos  Nabelst ranjfs. 

Ku,'^i>.T,  ist  bei  den  K'ömeiii  die  maj^na  mater  Idaea.  ein  Iieilif2:er  Meteor- 
stein, der  im  h.uiiiibalisclien  Kriejr  auf  (iiuiid  eines  sibylliiiixhen  Spi  iiehs 
nach  I\om  fiebracht  wurde.  Kr  befand  sich  ursprüii«;licli  in  i'essinus  in 
C-ialat  ium,  Kleiuasieii. 

V.ixia  ist  in  Griechenland  Fremdwort  und  liiulet  in  der  hebräischen 
i'berlieferuny:  volksethymoloj^ische  Krkläruu<r.  Das  weist  auf  uralten  gemein- 
samen Trsprunir  hin  (Kstia-Vesta- Istar- Ai turtei.  Der  Hestia-Vesta  war 
der    Ksel,  ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  «roweiht. 

Nach  der  arabischen  Sage  wird  am  jüngsten  Tage  die  Kaaba  (be- 
kanntlich ein  vieieckiger  heiliger  Stein)  von  Mekka  /um  „heiligen  Stein",  auf 
welchem  Jakob  schlief,  gebracht.  Der  Kaabastein  ist  soviel  wie  der  göttliche 
Mutterstein  petra  genitiix  in  un'thräischen   Inschiiften.  — 

Somit  bietet  die  Krkläruiig  des  Steines  in  unsern  Märchen  über  die 
lleikunft  der  kleinen  Kinder  keine  größere  Schwierigkeit  mehr  als  Storch. 
\\  asser  und  Hiinme.  Alles  löst  sich  in  dem  AVunsch  der  vorchristlichen  Zeit 
nach  Fruchtbarkeit  auf.  — 

§   195.     Yerseliiedene  Anlwoilen   auf  die  Frage   nach   dem   l  rsprung  des^ 

kindes. 

Friedrich  S. Krau ß  schrexhl  in  ..Slawische  Volksforschungen"'):  ,X>ev  süd- 
slawische Bauer  hängt  seinen  Kindern  keinerlei  Storchgeschichten  an.  sondern 
spricht  unverblümt  von  der  Zeugung  und  dem  Gebären.  Es  ist  gewöhnlich.  da& 
die  Mutter  ihre   gehabten  Geburtswehen    dem    ungehorsamen    Kinde   vorhält." 

Die  Tschechen,  ein  Zweig  der  Westslawen,  erzählen  hingegen  ihren 
Kindern  von   Krähen   und   Weihen   als  Kinder-   bzw.   Seelenbringer  {Floß). 

In  Süddeutschland 2)  gelten  Schmetterlinge  und  Marienkäfercheu  als 
Biinger  von  Kinderseelen.     Die  Kinder  singen  diesem  Käferlein  zu: 

..Herrgotts-MofTgclft  Hieg  auf. 
Flieg  nur  in  den  Himmel  n'auf, 
Bring  a  goMis  Schüsseln  runder 
Und  a  gdidis   Wic-kelkindla  drunder." 

•)  S.  393. 

2)  Die  dortigen  Storch-  und  Quellenmärchen  sind  uns  schon  bekannt. 
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In  Hessen  heißt  es:  Die  ung-ebornen  Kinder  befinden  sich  an  einer  sehr 
schönen  Wohnstätte.  —  In  Ob  er  h  essen  singen  die  Kinder: 

Bimbam,  Glöcltchen, 

Da  unten  steht  ein  Stöckchen, 

Da  oben  steht  ein  golden  Haus, 

Da  guclcen  viel  schöne  Kinder  raus  {Mühlhause). 

Im   Saterland,  Oldenburg-,  holt   man  die  Kinder  aus  dem  Kohl.  — 

Bei  Emden  und  in  Krumme  Hörn  (Ostfriesland)  kommen  sie  aus 
„Nesterland"  (Nesserland?). 

Im  Schweizerdorf  ßübikon  machte  der  Schöpfer  die  „Buben"  (Knaben), 
indem  er  aus  dem  Lehm  eines  dortigen  Hügels  Schnellkügelchen  drehte  {Roch- 
holz).    So  wenigstens  erklärt  man  den  Ursprnng  des  Dorfnamens. 

In  Catalonien  läßt  man  die  kleinen  Kinder  in  einem  Paketchen  aus 
Paris  kommen;  jedenfalls  eine  moderne  Erfindung.  Storchsagen  gibt  es  da 
nicht  (Frau  Michael). 

In  der  Stadt  Klewe,  V4  Stunde  von  Ho,  Deutsch-Togo,  entfernt,  gilt 
«ine  Riesenschlange  in  einem  dortigen  Wasserloch  als  Lebenserhalter  und 
wird  als  die  größte  (?)  und  älteste  Gottheit  Joholü  (von  wo  oder  ho  = 
Riesenschlange  und  lü  ^=  Wasserloch)  eifrig  verehrt.  Sie  nimmt  die  Kinder 
aus  den  Händen  der  höchsten  (?)i)  Gottheit  Namu  und  überbringt  sie  der 
Klewe-Stadt,  bevor  sie  von  Menschen  geboren  werden.  Diese  Schlange  wird 
als  Mann  gedacht,  der  dafür  sorgen  soll,  daß  die  Stadt  sich  vergrößere  und 
das  Haus  der  „Kindermutter"  (?)  voll  werde.  Menstruierende  Frauen  dürfen 
sich  dem  Platze  nicht  nähern,  wo  sie  ist.  —  In  Klewe  darf  keine  Riesen- 
schlange getötet  werden. 

Auch  in  der  von  Klewe  IV2  Stunden  entfernten  Stadt  Akrofu  ist  ein 
ähnlicher  Sclilangenkult  {C.  Spieß). 

Bei  den  Bakwiri  auf  den  südlichen  und  südöstlichen  Abhängen  des 
Kamerungebirges  soll  der  fliegende  Hund,  wenn  er  „keng,  keng"  ruft,  das 
Kind  im  Mutterleibe  schmieden.  Dieser  Ruf  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Hammer- 
schlag eines  Schmiedes  {A.  Seidel). 

Nach  dem  in  Loango  bzw.  an  der  Loangoküste  üblichen  Schlangen- 
kult und  der  hier  folgenden  Fig.  221  zu  urteilen,  steht  der  Ursprung  des 
Kindes  auch  da  im  Zusammenhang  mit  Schlangenvorstellungen  2). 

Der  Wadschagga  am  Kilima-Ndjaro  führt  den  Ursprung  des  Kindes 
auf  Gott  zurück.  Gott  ist  es,  der  es  im  Mutterleibe  bildet,  wie  auch  das 
erste  Menschenpaar  durch  seinen  Willen  entstand  {Outmann). 

In  Vorderasien  soll  nach  Fercl.  Frhr.  von  Reitzenstein  die  Taube 
ursprünglich  „Träger"  und  später  der  „Vermittler"  von  Kinderkeimen  gewesen 
sein.  Sie  sei  dort  seit  dem  grauesten  Altertum  den  Geistern  und  Gottheiten 
«der  Fruchtbarkeit  heilig.  Das  von  ihm  als  „das  bekannteste"  Beispiel  ein- 
^•eführte  ist  allerdings  unzutreffend,  d.  h.  Maria  hat  nach  der  Bibel  nicht  von 
der  „Taube"  empfangen.  Den  heiligen  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  bringt 
■die  Bibel  vielmehr  erst  mit  der  Taufe  Christi  in  Verbindung.  Die  „Taube" 
hatte  also  mit  der  Verkündigung  der  Menschwerdung  Christi  nichts  zu  tun, 
wenn  auch  die  christliche  Kunst  bei  der  Darstellung  dieses  Momentes  bisweilen 
-die  Taube  als  Bild  des  heiligen  Geistes  wählt. 

Nach  Roth  bringt  die  Taube  den  nordöstlichen  Australierinnen  am 
■Cape  Grafton  die  Kinder  im  Traume. 


1)  In  diesem  Zusar.nnenhang  sind  allerdings  zwei  „höchste"  Gottheiten  schwer  denkbar, 

^)  Vgl.    die    Schlange    zwischen    dem    altmexikanischen   Herrn    des   Lebens    und   dem 

'kopulierenden  Menschenpaar  in  Kap.  I,   Fig.   15,  ferner   die  in  verschiedenen  Kapiteln  dieses 

Buches    (z.  B.  VI   und   XXXVIII)   zerstreuten    Mitteilnngen    über    den    Zusammenhang    der 

.■Schlange  mit  der  Zeugung  bzw.  dem  Kinde. 


{}   lU.'i       Vnrat'hlflcjeitt  Antworlcn  auf  Üi«  Kru^oi   nmeh  (I<mii  l'niiruiit/  <Ii-t  Kimlra.      f,^7 


Hi'i  titii  liiiftlilftvl  HclmlTt  «IfT  Moini)  «in- 
«lalM'i  /.iiwi'ilfii  voll  iliT  Knili'-  iiiiIi-imIIU/I;  i\U' 
l'',ii|t'(lisf  mit  zfiiwtili;;»!  Mt-iliilff  (l«s  .MonitcM  j^th« 
>i*'|irii  IUI  Müdliclifii  Australien  Kiiilir  und  KidfcliHc, 
liank'  mit  dor  MondniytiKdoifii*.  |)ii>  KHiIm'  vertretif 
udiT  Sclilanc:«»  d«Mi  lliilhninnd.  Kh  .mln-inl 
jilsd.  dall  dii'  \viil\)  rlunti'lr  Svnil«dik. 
wcIcIh'  in  Mund,  Kiilfilis«-  und  s»  hlaiiui- 
HildiT  sfxin'llrr  Kuiftr  scIicn,  aiirli  ant 
<li'ni  iinstnilisclicn  Kontinent  vcrlnvitct 
ist.  drr  nach  den  Sdiildci  nnir«'n  Sjtrurrrs 
und  (iillrus.  lihrrliaiipt  ciniii  l)rd«'nliiiij,'>- 
Nidlt'ii  Ivt'icliliiiii  an  M'xii«'llt'r  S\iiilni|jk 
und  riiu'ii  t'iilsiinTlirnd  licfm  siitliclH-n 
Zustand  aufweist. 

hie  Minotsr,  die  jfeseliiclitlicli 
illtt'slen  Kinwolincrtlercliinesisi'lH'n  l'ntvin/ 
Kanton,  versct/fii  das  llciiii  d«'i-  Kiiidn- 
M-i'li'u  vor  tier  (icluirt  in  den  (iaiti-n  des 
niinii('n;,n()Üvaters  und  dir  Hlnnieiijfroß- 
iiiiittcr  (l''aknni7Uio).  An  dieses  Paar 
wenden  sieh  untrnelithare  Kranen,  indem 
sie  weißes  Papier,  das  Sinnbild  jenes 
Paares,  in  einem  Korb  duK  li  I'riester  an- 
beten und  llüliiier  o(b'r  Schweine  opfern 
lassen  (Krosizi/k). 

nie  Ainu  auf  Sachalin  meinen. 
die  Kinder  werden  ümumi  ans  dem  Jenseits 
von  verst^nbeuen  N'eiwandten  j^fschickt. 
deshalb  sajj^t  die  Kutbundene.  indem  sie  ihr 
Kind  so  schnell  als  mö<,rlith,  d.  h.  sobald 
<ler  Nabelstran?  aboeschnitten  ist,  in  die 
Arme  nimmt:  ..AI  Ainol  vok  erambotara- 
anachci  uenankol" 
„Schaut  Leute,  wie 
sie    sich    beunruhi- 


kb-iiHii   Mi'i"  ii<  II    iin<l   wird 
Knaben    uinb-ii    von    *-v\*-r 
haffiMi.     Nach  /'.  M 
h/W.  S<  lilnnifi«  im  /u .. 

den  Neiiiiioiid,  di«  Kid««  hKi- 


Fi?.  221.    Eine  Holziigar  mit  Schlangen  nnd 
Kind  aus  Loango.     Im  Maseum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig. 


Fig.  222.    Fetisch.    Doppel- 

sohlange  aus  QuiUo. 
Loanpoküste.      Im    Mu- 
seum   für   Völkerkunde    in 
Leipzig. 


genl''  Damit  soll  p:e- 
sa<;t  sein,  daß  die 
Verwandten  im  Jen- 
seits sich  um  das 
Kind  sorgen,  ob  es 
die  Keise  ins  Diesseits  gut  überstanden  habe  (PihwhJci). 

Die  Hui  Chol  in  Mexiko  teilen  heute  noch  den 
Glauben  der  alten  Mexikaner,  daß  die  Seelen  vor  der 
Geburt  die  Kinder  im  Himmel  seien,  von  wo  sie  bei 
der  Geburt  herabkommen  {Th.  Preufi). 

Die  Misquito- Indianer  in  Zeniralameiika  ver- 
setzen die  kleinen  Kinder  vor  der  (Geburt  an  das  P^nde 
der  Milchstraße,  wo  die  ..große  Mutter"  Yapititara  oder 
die  ..Mutter  Skorpion"  wohnt.  Hier  ist  auch  der  letzte 
Verbleibsort  der  Seelen  nach  dem   irdischen  Tod.  und 


^)  Auf  den  Zusammenhang  des  3Iondes  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  in  der  Auf- 
fassung der  Völker  habe  ich  schon  früher  hinafewiesen.  (Vgl.  beispielsweise  Kap.  \l.)  Es 
unterliegt  also  wohl  auch  der   obigen  australischen  Darstellung   eine  symbolische  Bedeutung. 
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von  da  kommen  die  Kinder(seelen?)  bei  der  Geburt  herunter.  Nach  Walter 
Lehmann  erinnert  diese  Göttin  an  die  altmexikanisclie  llaneueye  oder 
Ilamatecutli,  ..die  alte  Göttin".  Sie  ist  der  Inbegriff  der  Seligkeit,  die  auch 
als  vielbriistige  Mutter  dargestellt  wird,  an  der  die  Menschen  säugen. 

§  l'JG.     Die  als  Vogel  gedachte  Kiiidersoele.     Verwandtes. 

,,üas  Altertum  bevölkerte  die  fabelhaften  Inseln  der  Seligen  mit  Vögeln, 
in  weiche  die  Seelen  verwandelt  waren,"  schreibt  Adolph  Franz  ^)  mit  einem 
Hinweis  auf  /'J.  Rhode.  Diese  alte  Anschauung,  daß  die  Seelen  nach  dem  Tod 
des  Leibes  die  Gestalt  von  Vögeln  annehmen  können,  liabe  sich  anch  in 
christlicher  Zeit  (11.  Jahrhundert)  noch  erhalten.  In  einer  von  Petrus 
Damiani  überlieferten  Legende  erscheinen  die  Seelen  der  Verdammten  von 
Samstag  abend  bis  Montag  früh  als  häßliche  Vögel  über  einem  Sumpf  bei 
Puteoli,  um  sich  hier  während  des  Sonntags  von  ihren  Feinen  in  der  Unter- 


Fig.  22a.    Zwiii  Kinder  mit 

Höckern     ia     Kiboscho     am 

Kiliraa-Kdjaro.      Von    den 

Vätern  vom  hl.  Geist  in 

Knechtsteden. 


Fig.   224.     Chiistenkiiider  aus    Kiboscho  am  Kilima- 
Ndjaro.    Von  den  Vätern  vom  hl.  Geist   in  Knecht- 
steden. 


weit  zu  erholen.  Verwandte  Auffassungen  liegen  nach  Franz  auch  der  Be- 
schwörung der  Vögel,  Nattern  und  Drachen  zugrunde,  welche  einen  Teil 
der  mittelalterlichen  Formeln  der  Taufwasserweihe  bilden.  —  Die  Seelen  der 
dem  Erdenleid  entrückten  Gerechten  seien  im  christlichen  Mittelaltei'  gleich- 
falls als  Vögel  s3'mbolisiert  worden. 

Stoff  speziell  über  die  als  Vogel  gedachte  Kinderseele  aus  jener  Zeit 
liegt  mir  nicht  vor.  Es  ist  jedoch  kaum  zweifelhaft,  daß  die  folgenden  Vor- 
stellungen auf  Jahrtausende  zurückgehen. 

Sowohl  unter  slawischen  als  auch  unter  deutscheu  Volksstämmen^ 
sowie  in  Gascogne  u.  a.  0.  findet  sich  der  Glaube,  daß  die  Seelen  ungetauft 
verstorbener  Kinder  in  Gestalt  von  Vögeln  umherflattern,  als  Irrlichter  unstet 
in  einsamen  Gegenden  fortleben  u.  a.  m. 

In  Österreich-Schlesien  flattern  die  Seelen  solcher  Kinder  am  Aller- 
seelentag um  die  Kreuze  der  Kirchhöfe  (Peter). 

Nach  alt  böhmischem  Glauben  wurden  die  Kinderseelen  geflügelt  und 
sangen  nach  dem  irdischen  Tod  als  Vögel  auf  den  Bäumen.  Hier  war  ein 
Kreislauf  angenommen;  denn  man  ließ,  wie  schon  früher  erwähnt,  auch  die 
kleinen  Kinder  von  den  Bäumen  kommen. 


')  Die  kirchliclien   Benediktionen  I,   161. 


^   ItNt.      t)i<i  nli  Vo^ol  ifotlarlil«  Klndorvocli«.     Vsniandl»« 
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in  (Ist-  iiinl  /«Mti  nilNuiiiiii  I II  \\\n\  ein  Kind,  (lr««.^('ii  .Mulfrr  im  Kind- 
hi'tt  Htfiilt,  /MV  „piiiititiiiiik".  wi'lrhf  in  ()Mt-Suiiiiiti-a  al«  fiii  VofcH  von  der 
(•lüüf  fiiii's  iliiliiiH  ^rdiiilif  isi'),  und  dir  ihn*  ()|if«T  untiT  d<'n  Sri,  ■  n, 

lirsuiidiTN  iiiitrr  (Im  niicliitii  lirn,  Hiiriit.     I  in  hicji  Vor  ilir  /.n  hcIiUI/.imi.  u: 

runtiniink  (("'■'"''l"'»  ol*  •iOKnlxiniP«  Kind, 

()(ii«IimIm-ii,   \v«mI  ilfiiii*   Miilior  Uli  SiUiMi  aliriilirlipnde  Knl«   boifriihrii    lisl, 

Und  Hill  tli'iiii'in   Killt  dio  laiij{eii  und  kurseii   HBinitiiirolirc 

Viill|{citii|ift   wiirdiMi   uii<  CIUK    Wurst. 

li'li   >\i*iU  di'u   ('i'«|iriiiiu  von  wnntirn  du  kominit: 

In  di«>  Niii'li^idiurl  xiirilrkKrtri*t)<iiot   Mlut  iit  drin  llni|)riin((. 

I«<h  woiU  di'ii   rri|)ruti((  vnu  wanniMi  ilu  kiiniiiitt: 

Vom  i'innni  Kitiiin  ■laiiiiiiiil  du,  doMfti  ftluttor  im  Kindbott  starb  (Max  Moukotctki). 


Fig.  2Sft.     Kleines  Madeheu  von  Port 
Dai'win.     Nord-Australien.    Kimtsch  pliot. 


¥ig.  226.    Knabe  etwa  6  Jahre  alt.    Beagle- 
Bay.     Nordwest-Australien.     Klaalteh  phot. 


Die  Seele  als  Vo^iel  bei  den  Seinang  auf  Malakka  und  bei  den  Malayeu  in 
Huin  auf  Bouffainville  haben  wir  in  Veibindunof  mit  dem  Baumknlt  kennen 
jielernt.  /*.  SchmhJt  spricht  im  Hinweis  auf  Sferois  von  „Gesclilechtstotemvügeln" 
der  Semang.  welche  als  menschliche  Seelen  in  sichtbarer  Vogelgestalt  galten. 

Auch  im  südöstlichen  Australien  unterliegt  nach  P.  Schmidt  dem 
Gesclilechtstotemismns  eine  allgemeine  Symbolisierung  der  Seelen  als  kleine 
Vögel.  Die  früher  erwähnten  Krähe.  P2idechse  und  Schlange  seien  ei-st 
spätere  rmbildungen  im  Sinne  der  ^londmythologie.  Ui-sprünglich  sei  der 
Vogel  Avohl    nur  ein    1>ild    der  Seele   gewesen-).     Bei   den   Eingebornen   von 

')  Andere  malayische  Sagen  schildern  die  puntianak  als  ein  Weib  mit  fliegendem  Haar 
und  einem  großen  Loch  im  Rücken. 

^)  J)as  hat  viele  Wahrsclicinlichkeit  für  sich.  Indessen  ist  aber  auch  an  die  Schwierig- 
keit der  Abstraktion  vom  Körperlichen  zu  denken,  welche  wir  bei  Völkern  niederer  Kultur- 
stufen nicht  unterschätzen  dürfen.      Vgl.  die  Maskoki-Indianer  w.  u  .  sowie  §  197. 
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Cap  Bedford  (nordöstliches  Australien)  gehen  alle  Knaben  unter  der  Gestalt 
einer  Schlange,  und  alle  Mädchen  als  kleine  Bachschnepfen  (cmiew)  in  den 
Leib  der  Mutter  ein  (P.  W.  Schmidt,  D.  St.  d.  A.  887,  Anm.  3). 

Die  Ozykumra  (Ozy  =  Vogel)  ein  Zweig  der  Ao-Nagas  in  Assam,  halten 
sich  als  die  Nachkommen  eines  Knaben,  der  indirekt  aus  den  Exkrementen 
eines  Vogels  entstanden  sei.  Ein  Tukan,  so  lautet  ihre  Sage,  flog  einmal 
über  eine  Frau  hinweg,  welche  im  Freien  an  ihrem  Webstuhl  saß.  Die  Frau 
rief  ihm  zn,  er  möge  einer  seiner  prachtvollen  Schwanzfedern  fallen  lassen. 
Statt  dessen  ließ  er  etwas  weniger  Edles  auf  ihr  Tuch  fallen,  das  während 
der  folgenden  Xaclit  sich  in  einen  Stein  verwandelte.  Von  der  Frau  zornig 
fortgeworfen,  ward  der  Stein  ein  Bambus,  und  als  sie  auch  diesen  weg- 
geworfen hatte,  ward  der  Bambus  ein  schöner  Knabe,  der  Stammvater  seines 


Fig.  227.    Ai'nu  mit  Kind.    Im  K.  Ethnograph.  Museum  in  München. 

Volkes.      (Hier   ist   also   der   Baum   abermals   als  Mensch,   bzw.  als   Bild   des 
Lebens  gedacht.) 

Verwandt  mit  dem  Vogelmotiv  ist  die  Vorstellung  der  Maskoki-In- 
dianer, daß  die  Seelen  der  Kinder,  wenn  diese  mit  offenem  Mund  schlafen, 
ausfahren  können.  Sie  fliegen  dann  als  Schmetterlinge  oder  Motten  umher 
und  finden  sich  nicht  mehr  zum  Körper  zurück.  Um  das  zu  verhindern,  binden 
manche  Mütter  ihren  Kindern  eine  Schnur  um  Kinn  und  Scheitel;  andere 
lassen  bei  einem  Silberschmied  und  unter  Beaufsichtigung  eines  Zauberers 
einen  Talisman  machen,  und  wieder  andere  verfertigen  selbst  einen  Talisman 
aus  Glasperlen  {Mary  A.  Oiven).  — 

§   197.      Yerschiedeiie  Vorstellungen    über   Zustand    und    Charakter   der 

Kinderseele  nach  dem  Tode. 

Die  folgende  Zusammenstellung  von  Anschauungen  über  den  Zustand 
der  Kinderseele    nach   dem  Tod    des   Leibes   kann  wohl    ein   Beweis   für  die 


{}  1U7.   Vartrliiodriio  Vur>trlluit)(«it  Über  /iitlanil  u.  t'bsrBkirr  der  KiitUerM«!«  imw.     59| 

Seil  Nvici  iKki-ii  ili'i  A  lihtrnklioii  vuiu  Körp«rli<'lMMi  ((«•iiaiint  uitiIi^ii. 
I\  öipfrlirli  iiiiil  iIckIhiIIi  (Ich  ÜimIUi  (iiiHNi'ii  iiinl  Li-idfii  tivn  ini'iHvUf.n 
huMciiis  iiiilcrwoi  fni,  (lenkt  hidi  nicht  nnr  der  Indiuncr  und  dn*  SudM*«*- 
itisiihmci  Mcin  /.ui'lcH  Kind  im  .IcnticilM,  sondern  hiicIi  mnnclicr.  länio*t  im 
<  lirisiciiliiiii  iiiilci  wicMMic  (icrinuiic  und  Slawe.  I).ih  Kind  licdiiif  anrli  noch 
im  .IcllNclts    der  MlltleMIliJcJl,   dcN  i{ei>hlei?«,    llUch    dllilnii    i;c|il    Hcmc  LuhI    noch 

tiiicli  Heeren  Und  nhsi  und  nacli  Spielsachen  (v^l  heiM't/.un;(  in  Ka|iitei  XXIX); 
auch  nach  dem  Tod  noch  kann  es  weinen  und  erniallen,  (Ulilt  nIcIi  «'iuMitn 
lind  ist  der  l'tlet;«',  der  rntei-weiHun)^  und  des  Schut/eM  hedlirfliff.  Kh  wilriiNt 
mich  nach  dem  Tndc.  \\'a>  wunder,  daÜ  es  auch  <  hai  iiklcr/iii;c  di-r  Irdinchfri 
an  sich  tril^M,  und  da  oder  dort  deren  so/.ialeii  Itediii  fnrsN*-  und  l<M.Htcu  iuH 
.leuM-ils  niiliiimml,  ebenso  eifeisiiclili;:.  rach(j:ieriu'  und  selhslsuchti^'  ixt  \\i<; 
seine  llinterl)liehenen  aiit  Krden.  I)och  lind(*n  wir,  von  der  chriMtlichen 
Auffassung  der  getauften  Kinderscuie  als  fi^ut  und  rein  i^an/  attffcMdien.  bei 
nicht  Christ  liehen  \  )dkern  auch  Vor>tellun^en,  daU  die  Kinder  im  .len^citH 
rein  un<l  wohlwollend  sind  und  das  Sc|iick>al  der  Oherleheiiden  U'iinsti);^ 
I inllnsscii. 

her  ilollenlaliit  des  jai>anischen  Kindes  sieht  die  mexikanische  Apotheose 
^•e^enllher.   — 

('her  das  Schicksal  des  unjretauft  irestorhonen  Christeukindes  in  der 
Vuffassunj''  des  Volkes  und  der  Kirche  handelt   ij    19!».  — 

In  hschaipur.  h'adschputana.  also  im  arischen  N'orderindien.  werden 
Mädchen,  die  vor  dem  tiinfteii  Jahr  in  Inschuld  sterhen,  zu  Schutzgottheiten. 
Ahhilduntren  von  ihnen  trajcen  di(!  Mütter  als  Halsschmuck.     (Siehe  Fitr.  22H.) 

Nach  alt^niechischer  \'orstellunu:  teilten  die  im  zarten  Alter  (Je- 
storhenen  das  Schicksal  derer,  welche  kinderlos  und  ohne  Mehe  gencjssen  zu 
li.ihen  aus  iliesei-  W Clt  srjijedcn.  d.  Ii.  sie  mußten  mit  dfin  Heer  der  Artemi» 
llekate  umherziehen. 

Neugriechische  \'olkslieder,  in  denen  die  alto:riechische  Auffassung 
vom  Hades  als  einem  freudlosen  \\'ohnort  der  Abgeschiedenen  weiterlebt, 
lassen  dort  die  kleinen  Kinder  ohne  Ammen,  allem,  selbst  des  Hemdchens 
lieraubt,  weilerleben  {/>.  .S(7/m/(/0. 

hie  Ost eneichischen  Siulslawen  machen  das  jenseitige  Glück  oder 
Inuliiek  der  Kinder  von  einem  gewi^se^  Verhalten  der  überlebenden  Eltern 
abhängig,  was  im  Volksglauben  auch  veischiedener  germanischer  Stämme 
und  anderer  \'ölker  der  Kall  ist,  wie  später  dargelegt  wird.  Die  Südslawen 
sagen  nämlich:  Hie  KItein  düifen  nicht  eher  frisches  OKst  essen,  als  sie  solches 
armen  \\'aisen  zur  Krinnerung  an  die  Seele  ihres  Kindes  gegeben  haben;  sonst 
würde  dieses  im  denseits  keine  Früchte  des  Paradieses  erhalten,  sondern  müßte 
an  seinen  Fingern  nagen  und  würde  deshalb  gegen  seine  Eltern  bitter  klagen 
{AU)i)i  Kofui). 

Slawischen  Ursprungs  ist  demnach  wohl  auch  der  folgende  Glauben 
in  Osterreich,  Schlesien  und  in  Böhmen,  nämlich  die  Mutter  eines 
verstorbenen  Kindes  soll  bis  zum  nächstfolgenden  Fest  Maria  Himmelfahrt, 
oder,  je  nachdem  der  Tod  eintrat,  bis  Maria  Heimsuchung,  oder  Johannistag, 
oder  dem  Feste  der  heiligen  Anna  weder  Beeren  noch  Obst  genießen,  weil 
au  diesen  Tagen  die  Kinderseelen  von  der  Mutter  Gottes  oder  der  heiligen 
Anna  Beeren  oder  Obst  bekommen,  die  Seele  des  betreft'enden  Kindes  aber 
dann  leer  ausgehen  würde  (Grohmarifi).  Die  ^futter  und  Großmutter  Jesu 
sollen  bei  den  Tschechen  in  dieser  KoUe  die  alte  Göttermutter  Holda  ver- 
treten, wie  Ph/s  (I,  97)  meinte.  Man  bete  in  Böhmen  zur  heiligen  Anna 
für  totgeborne  Kinder,  die  im  Jenseits  weder  Freud  noch  Leid  haben. 

Eng  verwandt  mit  dem  obigen  Obst-  und  Beerenessen  ist  der  folgende 
Glauben  im  Böhmerwald.     Hier  sollen  die  Kinder  während  der  Erdbeerzeit 
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Samstag  abend  nicht  in  ,.cl'Jeiba"  gehen;  denn  da  führt  die  Mutter  Gottes 
{welcher  der  Samstag  innerhalb  der  katholischen  Kirche  besonders  gewidmet 
ist)  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Kinder  dahin.  Ferner:  Hat  eine  Mutter 
in  diesem  Leben  ihrem  Kinde  Erdbeeren  verweigert,  dann  darf  es  im  Jenseits 
auch  nicht  mit  der  Mutter  Gottes  und  den  anderen  Kinderseelen  in  ..d'Jerba" 
^elien  {Bayerl-Sckwcjdd). 

In  Karlsbad  und  Umgebung  fliegt  das  Kind,  welches  mit  seiner 
Mutter  als  Wöchnerin  stirbt  und  in  ihren  Armen  mit  ihr  begraben  wird,  der 
JVIutter  durchs  Fegfeuer  voraus,  als  Wegmacher  zum  Himmel  (Schauer). 


!Fig.  2-28.  Indischer  Halsschmuck  aus  Dschaipur,  Radscliputaiia,  besonders  von  Müttern  früh- 
•verstorbener  Mädchen  getragen.  Im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  —  Die  Figürchen  stellen 
JVIädclien  dar,  welche  vor  dem  5.  Jahr  in  Unschuld  gestorben  sind  und  als  Schutzgottheilen  verehrt  werden. 

Auch  die  Huzulen  an  den  nordöstlichen  Abhängen  der  Karpathen 
.•stellen  sich  die  Existenzform  des  kleinen  Kindes  nach  dem  Tode  körperlich 
vor.  Denn  Kaindl  schreibt  von  ihnen,  daß  sie  an  den  Särgen  für  Kinder 
unter  zwei  Jahren  keine  Fußwand  herstellen,  damit  sie  ihre  Himmelfahrt  un- 
behindert machen  können. 

Dem  Heer  der  altgriechischen  Artemis  Hekate,  welchem  die  Seelen  kleiner 
Kinder  beigesellt  waren,  entspricht  das  schon  erwähnte  Heer  der  germanischen 
Holda,  Holle,  Berchta,  Perchta  oder  Frigg,  je  nach  dem  Yolksstamra.  Sie 
nahm  sich  der  „Heimchen"  oder  „Berchtelen",  d.  h.  der  Seelen  jener  Kinder 
-an,  welche  in  zartem  Alter,  oder  doch  nach  Empfang  der  altgermanischen 
Wasserweihe  (vgl.  Kap.  XV)  gestorben  waren.  Manche  Sage  ist  mit  ihr  und 
ihrer  Kinderschai-   verbunden,    darunter    auch   die   folgende,   welche   in   einer 


^  Itt7    Wrarkifftiena  Vfiritailunurii  über  XuaUinil  u.  ('baraklrr  (irr  KindrrM»«!«  unr.     5^3 

Writit'  voll  \aiiuiitrii  Uli  iliulsclit-ii  \ DIk.  iii  Huliiiieii  und  KukIaiiü  iitinier 
wirdciki-liit,  Ixild  iiiil,  Imld  uliiu*  NcniitiiiK  d«r  vonliriHtlirlien  (iAttiii:  Kino 
jiiiiK«'  .Miitlrr,  u«'lrln'  vii'l  um  ihr  vrislmlMMirM  Kiiid  wi-ini«',  hh\i  in  diT  N  '  ' 
vtii  diin  hnikniiiKsIt'sl  l'i'nlilii,  dii-  «illiii/rudi*.  nu  d«'i  spit/«'  iliuT  Kii. 
siliai  vi>i  iilMi/.irlMii.  liiiiliTdn'iii  dm  Lirliliiiir  dn  liaiii'iiid«-ii  Muttirr  iiiil 
riiiiMii  KX'li'ii  Kni;j;  \N  ussit.  Ah  dir  aiidtifii  Kind«M  üI»t  ••iih-m  Zaun  tU'l/.U-u, 
Itliid)  dii'MCH  «M'nuittct  /.iirück,  und  uIm  ch  v«)n  Heiner  Mutter  dnrUher  {gehoben 
wunle,  sajfte  es:  „Ach,  wie  wann  ist  Muttern  Arni;  docli  w«'iin'  ni'lit  ho  m  Im. 
«las  niaclit  den  Krutf  mir  nur  so  schwer,  und  naü  ist  ntiu/.  m«'in  Hemd*  If  n 
M  lioii."         Von  diesem  Tajf»'  an  weinte  die  Mutter  nuht  mehr. 

Im  nih'dli<lieii  Kiii^land  waren  Kivjlhluiit^MMi  khnlirher  Art  im  1'.*.  Jahr- 
iiiindt  rt    ..sehr  hilullu'".    heilit    es    in   den   Ihnlmm   Trurta.     Kine  derselben  Iw- 
liaiiplft.  iitMJi   im  .Inlire  Ih.')4   haln*  eine  l-'rau   in  l'ierselMidjf  ••  jfeleht,  w«  I 
wei^M'ii   lihi'rmaüi^^'er  Trauer  Nun   ilini    Vfr^torheiuMi  'r(»<dit«'r  ernstlieh  erm;ii  ii 
worden  sei,  sie  sidle  ihre   K'iiii)-  iiii-jit   mit    Klaj^en  f(egen  (iuttes  Willen  stören. 

In  H«llimen  solli-n  KItrin  tur  l\iii«l«'r.  die  bald  nach  der  (ieburt  sterben, 
iiIm'i  liiiiipi   nicht   weinen,  weil  sie  ihnen  sonst   ijire   P'reude  stören. 

In  nrai>aiii.  vlämisches  Hel^fien,  lilüt  (bi  N'oiksi^laub«*  die  (getauften 
Kinder  im   Himmel   Keisbrei  (ryspap)  mit   y-oldeneii   Löffeln  essen. 

Nach  seh wt'izeriscliem  N'olksj^lauben  erhalten  die  Kinder  im  Himmel 
«Sterne  /um  Spielen.  So  oft  eines  stirbt,  nuuht  der  liebe  Gott  zu  die.sem  Zweck 
eiiHMi  neuen  Stern. 

Dei'  in  Kapitel  \X\  II  erwähnte  Hiaucli.  den  loten  Wöchnerinnen  alles 
zur  KindespHejre  Nötiffe  mit  ins  (iiab  zu  geben,  beleuchtet  auch  die  .Jenseits- 
vorstelliniiren  des  betretYemlen  Volkes,  wo  es  sich  um  den  Tod  von  Mutter 
iiiul  Kind  zujifleich  handelt.  1  >enn  der  \'(dks<rlanbe  läßt  die  Mutter  die  Ptie^-e 
nicht  nui'  am  überlebenden,  sondei-n  auch  am  toten  Kind.  il.  h.  auch  im  .lenseits 
fortsetzen.  Kinen  solchen  (ilauben  erwähnte  Mottr  in  der  ersten  Hälfte  des 
l'.i.  .Jahrhunderts  aus  dem  badischen  Flehingen.  Die  Mutter  sei  den 
lhii«ren  erschienen  und  habe  sie  um  Faden,  Schere.  F'ingeihut,  Wachs  und 
Seite  irebeten.  weil  sie  in  jener  Welt  noch  für  ihr  Kiml  sorfren  mü.sse,  das 
nian  ihr  in  die  Arme  gelegt  hatte. 

In  neuester  Zeit  bericiitete  Dnclishr  aus  Jauer,  Strie«i:au  und 
Liebental  in  Schlesien  den  Volksglauben,  daß  Mutter  und  Kind.  d.  h. 
Wödmerin  und  Sänglinir,  nach  dem  Tod  keine  Kühe  finden,  wenn  das  Bett 
beider  samt  der  Wiegn  nicht  noch  sechs  Wochen  nach  dem  Tode  im  Zimmei- 
bleiben  und  täglich  frisch  gemacht  werden.  Hier  scheint  demnach  die  Vor- 
stellung zugrunde  zu  liegen,  daß  beide  nachts  vom  Jenseits  ins  Die.sseits 
zurückkommen,  um  hier  zu  ruhen,  oder  daß  sie  ihr  irdisches  Heim  überhaupt 
noch  nicht  verlassen  haben  ^),  jedenfalls  der  nächtlichen  Kulie  bedürfen. 

Anschauungen  der  Semiten  und  Hamiten  über  die  Fortexistenz  speziell 
<ler  Kinderseele  liegen  mir  einstweilen  nicht  vor.  wohl  aber  von  den  folgenden 
^'ölkern: 

In  Deutscli-Ostafrika  sagen  die  Wasaramo  von  einem  totgebornen 
Kind  oder  einer  Fehlgeburt:  „Es  ist  zurückgekehrt"  (in  die  Eide). 

Bei  den  Amaznlu  (Sulu)  werden  die  Kinder  nach  dem  Tod  wichtige 
^litglieder  der  Geisterwelt.  Während  ihres  diesseitigen  Lebens  gelten  sie  in 
der  Gemeinde  so  wenig  wie  die  alten  AVeiber;  aber  nach  ihrem  Tod  bemühen 


1)  In  Guayana  brennen  die  Indianer  die  Hütte  eines  Verstorbenen  nieder  und  ver- 
lassen den  Ort,  damit  die  Seele  von  niemandem  gestört  werde.  Man  nimmt  also  an,  daß  die 
Seele  hier  verbleibe  {Bernau  bei  Renz,  Dos  Indianers  Familie,  Freund  und  Feind,  S.  83). 
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sich  die  Hinterbliebenen,  ihre  Gunst  zu  gewinnen;  denn  aus  dem  Jenseits  be- 
einflussen' die  Kinder  die  Schicksale  der  Sterbliclien.  Wie  den  Geistern  Er- 
wachsener, so  opfert  man  auch  ihnen  Stiere  und  ladet  sie  dazu  ein;  ferner 
prophezeien  die  Seher  durch  die  Geister  verstorbener  Kinder.  Während  die 
Geister  der  alten  Weiber  für  boshaft  und  tückisch  gelten,  hält  man  jene  der 
kleinen  Kinder  für  rein  und  wohlwollend.  —  Von  Zwillingen  wird,  wie 
in  Kap.  VII  berichtet  worden  ist,  je  ein  Kind  getötet  und  dicht  neben  der 
Hütte  begraben.  Auf  das  Grab  pflanzt  man  eine  Ikgena  (Zwergaloe),  in 
welcher  der  Geist  des  getöteten  Kindes  seinen  Wohnsitz  aufschlägt  und  von 
wo  aus  er  einen  günstigen  Einfluß  auf  das  überlebende  Zwillingskind  ausüben 
soll.  Dieses  soll  sich  an  der  Aloe  emporziehen  und  dadurch  stark  werden. 
Da  der  Aloe  die  Stacheln  abgeschnitten  werden,  ist  das  Emporziehen  vielleicht 
so  zu  verstehen,  daß  das  Kind  sich  an  ihr  halten  kann,  also  an  ihr  stehen 
lernt  (Callaivay). 

Im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  der  Amazulu,  daß  die  Seelen  kleiner 
Kinder  wohlwollend  seien,  halten  die  Basutos  sie  für  eifersüchtig  und  rach- 
gierig. Minnie  Cartwright  schreibt,  man  gebe  deshalb  Neugebornen,  deren 
älterer  Bruder  oder  Schwester  schon  gestorben  ist,  den  Namen  Mose  la  'ntja^ 
was  Verachtung  ausdrücke.  So  will  man  die  Seele  des  Verstorbenen  überlisten  i), 
welche  sonst  dem  Neugebornen,  seinem  Ersatz,  schaden  könnte.  Mrs.  Carhvrighty 
die  ein  Kind  durch  den  Tod  verloren  hatte,  wurde  von  den  Eingebornen 
wiederholt  ge^yarnt,  sie  solle  ihre  Liebe  zu  ihrem  lebenden  Jüngsten  nicht  so 
offen  zeigen,  sonst  leide  ihr  totes  Kind  darunter  und  räche  sich  wegen  seiner 
Zurücksetzung. 

Eine  älinliche  Auffassung  berichtete  F.  Soloivjeiv  von  den  Polynesieru, 
wo  die  Kindergeister  als  sehr  mächtig  und  um  so  heimtückischer  gelten,  je 
früher  sie  aus  dem  Leben  scheiden.  Doch  wird  ihnen  andererseits  auch  eine 
Vermittlerrolle  bei  den  Göttern  zugeschrieben. 

Auf  Tahiti  glaubt  man,  daß  die  bei  der  Geburt  gemordeten  Kinder  sich 
in  Heuschrecken  verwandeln,  und  in  Neuseeland  hat  man  große  Furcht,  daß 
sich  aus  dem  Embryo,  der  künstlich  abgetrieben  wird,  ein  Geist  entwickele, 
was  leicht  geschehe,  wenn  er  ins  Wasser  gerät,  oder  sonst  unbeachtet  bleibt. 

Die  Melanesier  auf  den  Loyalty-Inseln  stellten  sich  die  Kindesseele 
im  Jenseits  vereinsamt  vor,  weshalb  man  beim  Tod  eines  Lieblings  dessen 
Tante  oder  gar  die  Mutter  tötete,  damit  das  Kind  nicht  ganz  verlassen  sei 
(WaiU-Geviand). 

In  Doreh  in  Niederländisch-Neuguinea  geben  die  Papua  dem  toten 
Säugling  eine  Kalebasse  voll  Muttermilch  mit  ins  Grab  {Rosenherg). 

Die  Mikron esier  auf  den  Gilbert-Inseln  meinten,  verstorbene  Ver- 
wandte ernähren  im  Jenseits  die  kleinen  Kinder  {Haie). 

Eine  Karrikatur  christlicher  Vorstellungen  haben  wir  wohl  in  dem 
japanischen  Glauben,  daß  Kinder,  welche  im  Mutterschoß  mit  der  Mutter 
sterben,  oder  welche  tot  geboren  werden,  zur  Hölle  fahren,  woraus  sie  aber 
in  der  Regel  durch  den  göttlichen  Kinderfreund  Dschiso  (wohl  Jesus)  errettet 
werden  {G.  Kreitner). 

Den  Chinesen  scheint  die  Ehe  zur  jenseitigen  Glückseligkeit  notwendig 
zu  sein,  denn  sie  verheiraten  die  Seelen  ihrer  Kinder,  welche  ledig  aus 
dieser  Welt  schieden.  Stirbt  z.  B.  ein  zwölfjähriger  Knabe,  so  trachten  seine 
Eltern  sechs  oder  sieben  Jahre  nach  dem  Tode,  seine  Manen  mit  denen  eines 


')  Vgl.  die  Überlistung  des  Teufels  bei  den  Chinesen  bei  der  Kamengebung  und  Ver- 
wandtes bei  verschiedenen  anderen  Völkern  in  den  betreffenden  Kapiteln. 
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fclficluilii  i^M'ti  .Mail)  liiii^   /ii  vin-liiiiriirii.     sii    sMinii  n  mc)i  ah  fuwn  Hi'iratM- 

V«l  lllilll«  T,  ilfl  llltini  srili  Vrl/iMcliliis  Inlrr  .lllllk'flalK'li  \  <»rl«'((l ;  liftrli  K«*trofT«'rnfr 
Wahl  wird  riii  AhIioImcc  /ii  Kiitt*  tr*'/.o((iMi,  der  di-ii  (tfiHti'iii  diT  lx'id<*n  daN 
lloro.skiip  Nti'llt.  Krklilil  t-r  din  \\  alil  fikr  uiiii*  ((ünstiKf,  no  b«'Ntinimt  mau 
«•In«)  (ilückMiiHclii  liir  «lii«  llorli/.fit.  \iirst'  wird  uiilpr  viHcfi  Z<M«'iiioriifn 
f(«'f('ii'i't ,     unixi     firir     riipinlli^'iir     drn     MiüiiliiruitiH     im      ||in  '  '  vsatid 

Hilf    rillen    Stuhl    (,'i'.si*(/.i    und    mit     ciiKT    |)ii|iiiiii«-n    liniiit     \>  mi<l 

{!,.  Kii(srhrt).  Mit  dicsri  Aulfassiintf  stimm!  auch  die  \  (irHirlitxmatirfifi'l  in 
U«'ii  rhini'sischcn  ..KindnUlriiMn'*  Uhciriii  (vj^l.  Kap.  \XIX^. 

bir  Aii;^'st  der  (  hiiirscii  vor  «len  (irlMtiTn  enm>rd«'t»T  Kinder  »-rinnert 
an  Polvne}*i»Mi  (s.  S.  r)94).  Die  Chinesen  flliThlen  deren  Hache.  Weni^KtenM 
nieldctfii  Nur  und  (i'iihrt  jMisdtr  I'rttvinz  II  onan.  daß  man  Kinder,  weiche  ertränkt 


Kij;.  2'Ji'.     Kiiie  t"  h  i  ii  ose  ii  -  K.imilif  an^  s  •  h  i  n  ;^  li  a  i.     Im  K.  Kiliuügraiilii!>cüen  Museum  iu  Müuc1j«ii. 


werden  sollten,  auf  rniwegen  fortbrachte,  damit  der  rachsüchtig-e  Geist  den  Weg 
zur  Wohnung  nicht  mehr  finde.  —  Nicht  weniger  fürchtet  man  in  derPiovinz 
King-sai  die  Geister  ungeborner  Kinder.  Es  heißt  dort:  Wenn  eine  Frau  vor 
ihrer  Niederkunft  stirbt,  dann  kehrt  der  Geist  ihres  ungebornen  Kindes  auf  die 
Erde  zurück  und  fordert  das  Leben  irgend  eines  Neugebornen.  Deshalb 
werden  gebärende  Frauen  sorgfältig  bewacht  von  Frauen  im  Innern  des  Hatises, 
und  von  Männern  außerhalb  desselben.  Gleichzeitig  muß  ein  junger  Mensch 
unverwandten  Auges  auf  die  Stelle  hinblicken,  wo  der  Kindergeist  ver- 
mutlich erscheinen  könnte.  Denn  ihm  würden  Mutter  und  Kind  zum  Opfer 
fallen. 

Auch  die  Thai  in  Hinterindien  stellen  sich  die  Seelen  ungeborner 
Kinder  (und  ihrer  vor  der  Entbindung  gestorbenen  Mütter)  als  rachsüchtig 
vor.  Sie  AvoUen  andern  das  gleiche  Unglück  bereiten  (vgl.  Beisetzung  in 
Kap.  XXIX). 
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Die  ZU  den  Ural-Altaien  gehörigen  Tschere missen  am  linken  Wolga- 
ufer lassen  ihre  Kinder  im  Jenseits  noch  wachsen.  Eine  ähnliche  Auffassung 
hatten  die  nordamerikanischen  Sioux-Indianer,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden.  Dem  Tsclieremissenkind  legt  man  eine  Schnur,  das  Größenmaß  seines 
Vaters  oder  seiner  Mutter,  in  den  Sarg  und  wünscht  ihm  dabei,  es  möge  zu 
einem  tüchtigen  Arbeiter  heranwachsen. 

Die  Giljaken  im  Amurland  lassen  die  Seelen  derer,  die  im  zarten 
Kindesalter  sterben,  unmittelbar  zum  Himmel  fahren,  wie  L.  v.  Schrenck 
schreibt.  Das  sei  der  Grund.  Avarum  sie  solchen  Kindern  nicht  das  für  Er- 
wachsene übliche  „Raff'"  oder  Totenhäusclien  bauen.  Die  Seelen  Erwachsener 
müssf^n  zunächst  auf  dieser  Erde  umherwandern.  Deshalb  bringen  die  Hinter- 
bliebenen monate-  und  jahrelang  Speisen  in  deren  Totenhäuschen  und  wall- 
fahren dahin.  —  Ähnliche  Häuschen  und  ähnlichen  Kult  erwähnt  Pilsudshi 
von  den  Giljaken  auf  Sachalin,  wo  sich  aber  beides  auf  gestorbene  Zwillinge 
bezieht,  die  besonders  dann  gefürchtet  sind,  wenn  sie  noch  im  Kindesalter 
sterben,  weil  das  als  Beweis  gilt,  daß  sich  das  Kind  als  Sprößling  des  Bei-g- 
geistes  oder  des  Meeres  (vgl.  Kap.  Auffassung  und  Behandlung  der  Zwillinge) 
untei-  den  Menschen  nicht  heimisch  fühlte  und  nicht  an  sie  gewöhnt  hatte. 
Die  überlebende  Familie  verfertigt  also  ein  kleines  Modell  einer  Yurte,  stellt 
es  inner-  oder  außerhalb  der  ^^'ohnung  auf  und  in  diese  Yurte  hinein  eine 
Holzügur,  das  Bild  des  verstorbenen  Zwillingskindes.  Ihr  reicht  man  nun 
täglich  etwas  von  den  Speisen  der  Familie,  und  dieser  Kult  wird  gewissenhaft 
bis  ins  dritte  Geschlecht  hinein  fortgesetzt.  Erst  die  Urenkel  tragen  die 
kleine  Yurte  samt  ihrem  hölzernen  Insassen  unter  großem  Zeremoniell  auf 
einen  nahen  Berg,  wo  man  der  Holzfigur  zum  letztenmal  auserlesene  Speisen  opfert. 
Neben  diese  Gabe  gräbt  man  einen  krausgeschnittenen  1 — 2  Meter  hohen  Stab 
„nau",  der  in  seiner  Bedeutung  wohl  mit  dem  „inau"  der  Ainu  identisch  ist, 
welchen  PUsudski  den  gewöhnlichen  Opfergegenstand  dieses  Volkes  nennt. 
Von  diesem  Augenblick  an  weiß  der  ganze  Stamm,  daß  der  Kult  des  toten 
Kindes  aufhören  darf,  ohne  daß  er  mit  Unglück  heimgesucht  wird.  Allerdings 
schreibt  Fihudsli,  die  schrecklichen  Berggeister  seien  durch  die  Befolgung 
dieses  Gesetzes  huldvoll  gestimmt,  und  sie  seien  es,  welche  dessen  Nicht- 
beachtung mit  Krankheiten  rächen.  Und  doch  sagen  wiederum  die  Giljaken 
nach  PilsudsJä  beim  Auftreten  solcher  Krankheiten:  „Das  Zwillingskind 
quält."  — 

In  Grönland  hängen  sich  die  Seelen  der  heimlich  gebornen  und 
ermordeten  Kinder  auf  den  Jagdrevieren  dem  Wild  an  den  Kopf  und  versetzen 
sie  in  Zorn,  damit  sie  sich  aus  dem  Gebiet  entfernen  {Ploß  1,  104f.). 

Die  Sioux-Indianerin  legt  in  die  Wiege  ihres  toten  und  begrabenen 
Kindes  eine  schwarze  Federpuppe,  in  welcher  sich  die  Seele  noch  so  lange 
aufhält,  bis  das  Kind  alt  genug  ist,  um  in  das  Paradies  einzuziehen.  Diese 
Puppe  pflegt  und  Avartet  sie  mit  zärtlicher  Sorgfalt,  singend  und  wiegend, 
und  trägt  sie  auf  den  Wanderungen  ihres  Stammes  über  die  Schultern  gehängt 
mit  sich  herum. 

Das  von  Carver  erwähnte  vierjährige  Sioux-Kind  (vgl.  Trauer  in 
Kap.  XXIX)  ist  bereits  im  Reich  der  Geister,  kann  sich  dort  aber  allein  noch 
nicht  helfen  und  bedarf  deshalb  des  väterlichen  Schutzes. 

Schutz-  und  unterweisungsbedürftig  ist  ferner  die  Kindesseele  in  der 
kalifornischen  Totenkiage  (vgl.  Kap.  XXIX). 

Ähnlich  ist  die  Auffassung  der  Maskoki-Indianer,  welche  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  Wiedergeburt  und  das  Verweilen  der  Kindesseele  in  der 
Nähe  der  Mutter  annehmen.  Eine  Einheit  herauszufinden,  dürfte  schwierig 
sein  (siehe  „Seelen Wanderung"  in  §  198). 
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r>y7 


])ic  iiltni  .MrxikaiHT  Htclltni  ilin*  Ut-m-  und  Hi'Kt'iiKoltlifitcu  aIn 
kltiiM-  Kiiidri'  üiir,  (liMirn  Mit*  Ii*I)imiiI«^  kl«'iii<!  KimliT  o|ifcrt(*n,  um  |{cK**n  zu 
«•ilmlh'ii.  Wt'im  tlli'Hf  V(»r  ilm-r  n|ifcriin«  vifl  wi-lnti-n.  ho  ifull  dan  a\*  die 
Vorlu-driiliitiK  H'i<  liliclii'n   |{«*KriiM.     iMt-   iiIhMi   M«*xikarn'i   mImmiii'H  iilwi  kN-iiie 

Kiiidrr  H|Mit| >i«Ml    /.ii  IuiImmi.     Auf   d<'ii   ulriilini  (iliiulM-ii   Ihm  d«'ii    li<Miti((i'n, 

rliiislliclu'ii  ('(»la  scliloü  l'nu/i  von  dfn-ii  liriiiuli,  di«-  LrirlnMi  kl»'iiHT  Kmd«T 
in  Wutic.  das  jtild  drr  Wtdk«-.  riii/.uliiill«n  {\k\.  Ii«'iwl/,uiiif,  Kap.  XXIX). 
h>i(/i  fand  liii-f  aurli  tatsUrlilich  Mytlicii,  W(dcli(!  viidwriniMid»*  Kifid«'i  in 
Wolki'U  odt'i-  W  iilkt-nirölttT  v»'i\vand«ln  lasniMi.  —  Na<'li  i'aUi-yari  in^WifW 
die     kiriiitii    Kindi'i-    (IUI     all^nMn«'in<-n)    nach     allnn-xikaiiiMclicni    (iiautx'n    im 


FiR.   830.     KriscLuii    („der  Schwarze"),    die    achte   Inka  riui  ti  oii   des  V  i  s  r  li  ii  u  .   als   Kind.     Bronze- 

tigur  im  K.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.   —  (.Krischna  verhalf  den  I'ändaväs  im  Mabibhirata  zum 

Sieg  über  die  Käuraväs.     Vgl.  Kap.  L  und  LI.) 


Jenseits  ein  friedlielies.  rnliifres  Dasein.  —  Das  gleiche  Schicksal  habe  die  in 
der  Sclnvanirerscliat't  «jestoibenen  Kranen  erwartet.    Calhgan  weist  bei  di« 
RetViat  anf  die  altklassische  Vorstellnng  vom  Elysium  hin.  — 


liesem 


§  198,     Kind  und  Seeleiiwanderuna;. 

Der  Glaube,  daß  ein  und  dieselbe  Seele  der  Reihe  nach  verschiedene 
Körper  beleben  könne,  findet  sich  nicht  nur  bei  den  Buddhisten,  deren  dies- 
bezügliche Lehre  im  heutigen  Europa  am  meisten  bekannt  ist;  auch  im 
Braliinanismus.  in  Ägypten,  Griechenland  und  Rom,  sowie  im  Dniidentum 
machte  er  sich  mehr  oder  weniger  geltend:  Neger.  Australier.  Hyperboräer 
und  Indianer  huldigen  ihm  in  der  einen  oder  andern  Form.  Leider  liegt  uns 
trotzdem  einstweilen  nur  verhältnismäliig  wenig  .Aiaterial  vor,  das  in  den 
Rahmen  des  vorliegenden  Werkes  paßt. 
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Für  den  Chinesen  ist  die  Seelenwanderung  ein  Gegenstand  der  Sorge, 
wenn  sein  Weib  der  Niederkunft  entgegen  sieht.  Denn  da  er  die  Seele  erst 
nach  der  Bildung  des  Körpers  in  diesen  hineinfahren  und,  von  einem  früheren 
Körper  kommend,  in  der  Nachbarschaft  umherirren  läßt,  ist  die  Gefahr  vor- 
handen, daß  sie  sich  verirrt  und  in  einem  andern  Körper  ankommt,  der  sich 
in  der  Nähe  befindet.  Daher  dürfen  Schwangere  nicht  in  Familien  oder  an 
Orte  ziehen,  wo  gleichfalls  eine  Geburt  erwartet  wird,  damit  nicht  die  für 
sie  bestimmte  Seele,  falls  die  andere  Niederkunft  früher  stattfindet,  in  das 
zuerst  geborne  Kind  ziehe,  ihr  eigenes  Kind  aber  dadurch  tot  geboren  werde 
(Lohscheid). 

Die  mongolischen  Hakka  in  der  chinesischen  Provinz  Kanton 
lassen  sich  durch  ihren  Glauben  an  die  Seelenwanderung  zu  besonderen 
Grausamkeiten  beim  Mädchenmord  verleiten.  Je  öfter  ein  Mädchen  zur 
Welt  kommt,  desto  unmenschlicher  wird  es  wieder  hinausbefördert.  Die 
Seele  soll  dadurch  vor  einer  Wiedergeburt  in  einem  Mädchen  abgeschreckt 
werden. 

Nach  dem  Glauben  der  Bantu  am  untern  Kongo  kann  die  Seele  gleich- 
zeitig zwei  Menschen  beleben,  aber  auch  von  einem  früher  Lebenden  kommen. 
Jedenfalls  wird  sie  als  alt  gedacht;  nur  der  Körper  des  Kindes  ist  neu.  Ihre 
Begründung  für  beide  Annahmen  lauten:  Das  Kind  spricht  von  Dingen,  über 
die  es  von  der  Mutter  noch  gar  nicht  unterrichtet  worden  ist  (Plato!).  Ferner: 
Es  gleicht  dem  einen  oder  andern  Lebenden,  sei  es  dem  Vater,  der  Mutter 
oder  sonst  jemandem.  Folglich  besitzt  es  auch  dessen  Geist.  Dafiir  muß  der, 
dem  das  Kind  gleicht,  bald  sterben,  weshalb  die  Eltern  nichts  von  Ähnlichkeit 
hören  wollen.  —  Die  Seele  eines  Sterbenden  geht  nach  dem  eingetretenen  Tod 
nicht  sofort  in  einen  neuen  Körper  über,  sondern  zunächst  in  den  Wald,  wenn 
es  sich  um  einen  normalen  Menschen  handelt;  nur  die  der  Albinos  (ndundu) 
gehen  ins  Wasser,  weil  die  Albinos  Inkarnationen  der  Wassergeister  sind 
( Weehs). 

Aus  Australien  schrieben  Spencer  und  Oillen:  Bei  allen  nördlichen 
Stämmen  von  Zentralaustralien,  angefangen  vom  Lake  Eyrie  im  Süden 
bis  zum  Golf  von  Carpentaria  im  Norden,  gilt  jedes  Kind  als  die  Wieder- 
geburt eines  Vorfahren.  Der  Geist  des  Ahnen  dringt  in  den  Leib  der  Mutter 
ein,  wann  es  ihm  gefällt.  Ehelicher  Akt  sei  unnötig^).  Beim  Unmatjera- 
Stamm  nimmt  er  seinen  Weg:  durch  den  Nabel. 


1)  Diese  Unwissenheit  über  den  Zusammenhang  zwischen  Begattung  und  Konzeption, 
welche  nach  Spencer-Gülen  auch  bei  den  australischen  Aranda  (Arunta)  und  Waramunga 
herrschen  sollte,  läßt  W.  Schmidt  nicht  gelten.  Nach  Strehlotv,  schreibt  er,  wußten  wenig- 
stens die  alten  Männer  der  Aranda  von  jenem  Zusammenhang,  und  schon  die  Kinder  wurden 
über  ihn  bei  den  Tieren  belehrt.  Wenn  dann  bei  den  Waramunga  die  Empfängnis 
dadurch  vor  sich  gehen  soll,  daß  das  betreffende  Weib  an  eine  Stelle  komme,  wo  der  mythische 
Vorfahre  ihrer  Totemgruppe  Geistkinder  zurückließ,  die  aus  seinem  Körper  hervorgingen  und 
von  denen  nun  eines  in  das  Weib  eingehe,  wenn  sie  an  einen  Baum  oder  Stein  stößt  oder 
schlägt  (vgl.  Kap.  I),  so  kommt  hier  nach  Schmidt  eben  die  Einheit  der  Totemgruppe  zum 
Ausdruck.  Der  Konzeptionalismus  dieser  Stämme  beruhe  vermutlich  auf  der  Annahme,  daß 
jeder  Mensch  eine  individuelle  und  eine  Totemseele  habe,  wie  es  bei  den  Australiern  am 
Bennef  ather  River  in  Xord  qu  eensland  der  Fall  sei.  Hier  heiße  es:  Anjea,  ein  als  über- 
natürlich gedachtes  Wesen,  bildet  einen  kleinen  Kinderleib  ans  Lehm,  setzt  choi  (die  individuelle 
Seele)  hinein  und  fügt  beides  in  den  Mutterleib  ein.  Die  choi  eines  Knaben  wird  vom  Vater, 
die  eines  Mädchens  von  der  Schwester  des  Vaters  genommen.  Nach  dem  Tode  des  Vaters 
erhalten  die  Kinder  auch  noch  die  Stammesseele  (ngai),  welche  zu  dessen  Lebzeiten  ihm  allein 
gehört  hatte.  Daß  man  bei  all  diesen  die  Begattung,  die  Folgen  der  Begattung  kenne, 
beweise  der  Mythus  dieses  Stammes,  daß  die  am  Anfang  vom  Donner  gemachten  Männer 
und  Weiber  sich  verbanden,  und  daß  aus  dieser  Verbindung  Söhne  hervorgingen.  (Näheres 
bei  W.  Schmidt:  Die  Stellung  der  Aranda  unter  den  australischen  Stämmen.  In:  Ztschr.  f. 
Ethnol.  40.  Jahrg.  Berlin  1908,  S.  8ÜÜ  ff.) 


I  190,     Dl*  untfvUufi«  KindMM«!«  ntU  ilvm  Tod«.  5)^9 

|)i«'Mi*  li'l/.tfn*  AiiMlr.lit  i'iklAit  wohl  d<Mi  nmlfrortM  erwähnt«'!!  Brauch, 
(itili  (In  (Salt««  (liii  NuIm'I  Hriiit-r  Hihwiiii^i-iiu  (tuttiii  hi-hiiit;!.  (ilt'ich  Ix'iüi 
Tod  fiiir.s  Kiitdi'M  hoürii  <lif  (' iiiiintji'i  ii  und  KuitiHc.h,  d<rr  (hmhI  dirit  Ver- 
Htoiltciicii  di-iii^i«  i'mtht  Imid  wieder  in  dtMi  l^db  «diiHN  \Vcih«rM,  am  wahrwhcln- 
Ii(li.>ti'ii  d<'r  Jit/.t  traiit'i'iidrn  Miitttr  «-in,  um  wi«-di'i  nU  Kind  ((«'iMjrcn  /u 
Wi'nU'u. 

Kilir    lllltitli'    MrMlIlii,'    >■/>.;/(.  ;s    lllld    (illlins    HIIh  /■  'nili^n    iHUti'l: 

l)ie  rrjiltiniiia  iifliiinii  als  AliiuMi  \m\rr  luidrnMii  zwi'i  ~  .  _•  n  an,  di«!  auf 
iliit^)  \\  andrruiik'i'n   auf  der  Kidc,  üherall   wu  nit  Halt  machten.  ,,!nai-aurll** 

(( Jcislri-Kindfr)  liinfi-ilicÜcn.  Ind  di«'M«',  Kowle  di««  (iciMti-rkindei-  andt-rer 
hall)  nii'ns(-tili(  lin  \  ni  taliKii,  iriiikariiirrcn  »ich  Mt'itdfin  f*irt(()'.Hi't/t  in  den 
<  ieliiirtcii  der   McnsrJH'iikindt'r. 

hii'  (M-islcr  dt'i-  rrmordftcn  Kinder  kehlen  sofoit  in  da.s  Alrhi'Hnfca, 
iliif  (  rheiniat,  /uiitek.  koiiinien  jedoch  wiedti  und  krtnnen  von  der  (i^leichen 
MiitttT  sein-  bald   wi«'deiKel)oiiMi  wej'ilen. 

N'itljficlit  wirfl  diese  W'andeiiin;,^  ansti'alischer  Kindenieelen  zum  JenH^iUi 
und  von  da  wieder  ins  diesseits  ein  Lieht  aueli  anf  die  folk'ende  Mitteilung 
über  das  Schicksal  der  Kindesseele  bei  den  M  askoki- 1  n<lianern,  worüber 
M.  A.  Olren  schrieb:  Die  Seelen  der  kleinen  Kiiidei-  tiiulen  den  W'f^  zum 
(■leisterland  nicht  allein,  sondern  müssen  von  ihien  niichsten  Verwandten  dahin 
geleitet  werden.  Die  Seelen  der  Krwachsenen  wei'den  vom  < Jeist-TiilKer 
(^liost-carrier)  auf  den  (Jeisterwe^r  ^rrbracht;  sie  haben  diesen  Trätfer  in  der 
Niilie  ihres  triilieren  Heims  zu  erwarten.  —  Daraus  wilre  zu  sclilieüen,  daß 
die  Seelen  nach  einijjrer  Wartezeit  diese  Krde  verlas.sen  haben.  Aber  die 
Maskoki  denken  sich  die  Kindesseele  auch  jahrelan^r  im  (iial),  wie  aus  der 
Mitt»'ilunjx  Oirms  hervor}j:eht.  Die  Mutt<'r,  welche  fern  vom  <Tiab  ihres  Kindes 
lebt,  verliert  ihren  Lieblin<4-  auf  immer:  jene  hin<reiren,  welche  in  der  Nähe 
des  Gialtes  lebt,  kann  beim  rberschreiten  desseli)en  die  Seele  des  Kindes  in 
sich  aufnehmen  und  nochmals  «rebüren.  Wird  ihr  die.ses  (ilück  nicht  zu  teil, 
«lann  j^laubt  sie  weni«rstens  sich  von  der  Kindesseele  umHattert.  wenn  sie  zur 
Arbeit  ffeht.  In  den  Wijjwam  darf  die  Seele  nicht.  Dieser  «Glaube  bi-achte 
im  Jalire  18:?2  die  von  den  Weißen  aus  dem  Staate  Iowa  vertriebenen 
Maskoki-h'rauen  so  weit,  daß  sie  sich  entschlossen,  ihre  mitvertriebenen 
Männer  zu  verlassen  und  zu  den  (iiilbern  ihrer  Lieblinjre  zurückzukehren,  die 
im  Vorjahre  massenhaft  an  den  Masern  g:estorben  waren.  Die  Männer  folgten 
ihren  Frauen,  und  als  sie  später  mit  Hilfe  eines  wohlwollenden  Agenten  der 
Vereinigten  Staaten  zu  etwas  Vermögen  gekommen  waren,  kauften  sie  im 
Staate  Iowa  alle  Pfade  zurück,  auf  denen  sie  ihre  Kinder  beerdigt  hatten. 
l)ie  Maskoki  begraben  nämlich  ihre  kleinen  Kinder  auf  den  Pfaden,  welche 
von  ihren  Wigwams  zum  (nächsten?)  tließeuden  Wasser  führen.  —  Wenn  also 
nicht  ein  mehrjähriires  \\'arten  im  Grab  angenommen  wird,  dann  könnte  man 
nur  entweder  an  eine  Kückkelir  vom  Jenseits,  wie  in  Australien,  oder  an 
J^ilokation  denken. 

In  Florida  setzten  sich  Schwangere  neben  einen  vorübergehenden 
Leichenzug,  um  die  Seele  des  Verstorbenen  aufzunehmen  (Bastian).  — 

§  101).     Die  ungetaufte  Kindesseele  nach  dem  Tode. 

Das  Decretum  unionis  Graecorum  in  Bulla  Eugenii  IV:  ..Laetentur  coeli" 
enthält  folgende  Stelle:  ..Illorum  autem  animas.  qni  in  actuali  mortali  peccato 
vel  solo  originali  decedunt,  mox  in  infei'uum  descendere,  poenis  tamen  disparibus 
puniendas*'!).  —  Diese  Stelle  stellt  also  dem  katholischen  Christen  zu  glauben 

')  Henricus  Deuzinger:  Enchiridion  syrabolorum  et  definitionum  quae  de  rebus  fidei 
et  moruui  a  coiiciliis  oecumenieis  et  summis  pontificibus  emanaruut,  Ed.  IX.  Wirceburgi  1900. 
LXXIII.     Concilii  Floreutini  decreta.  p.  159. 
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vor,  daß  alle  Seelen,  welche  in  einer  persönlichen  schweren  Sünde  oder  nur 
mit  der  Erbsünde  allein  sterben,  sogleich  in  die  Hölle  kommen,  wo  ihrer 
ungleiche  Strafen  warten. 

Nun  ist  aber  die  Taufe  jenes  Sakrament,  welches  nach  christlicher  Lehre 
die  Sünden  wegnimmt.  Somit  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  die  obige  Entscheidung 
aus  dem  lö.  Jahrhundert  einem  Verdammungsurteil  über  alle  ungetauft  ge- 
storbenen Kinder  gleichkomme.  Schon  Augustinus  hat  die  seinerzeit  aufgestellte 
Behauptung,  daß  auch  die  ohne  Taufe  sterbenden  Kinder  von  der  Erbsünde 
befreit  und  das  Leben  in  Christus  erhalten  können,  als  der  apostolischen 
Überlieferung  widei'sprechend  bezeichnet^). 

Nichtsdestoweniger  wissen  wir  über  das  Los  der  ungetauft  gestorbenen 
Kinder  wohl  ebensowenig  als  über  das  irgendeines  anderen  Menschen.  Die 
Kirche  hat  noch  über  keinen  bestimmten  Menschen  ein  jenseitiges  Urteil  ab- 
gegeben, somit  auch  noch  über  kein  bestimmtes  ungetauftes  Kind,  obgleich 
sie  z.  E.  mit  dem  obigen  Dekret  die  allgemeinen  Lehrsätze  von  der  Not- 
wendigkeit der  Taufe  und  der  Vei'werfung  des  mit  schwerer  Sünde  ins  Jenseits- 
Scheidenden  ausgesprochen  hat. 

Die  Bemühungen  der  Theologen,  die  Frage  nach  dem  jenseitigen  Schicksal 
der  ungetauft  gestorbenen  Kinder  in  einer  Weise  zu  beantworten,  welche  weder 
das  Dogma,  noch  das  natürliche  Empfinden  verletzt,  scheinen  bisher  vergeblich 
gewesen  zu  sein;  denn  Josef  Pohle  schreibt  in  seiner  Dogmatik,  die  Theologen 
würden  „gut  daran  tun",  in  dieser  Hinsicht  „in  aller  Bescheidenheit  ihre 
Unwissenheit  unverholen  einzugestehen". 

Der  Volksglaube  neigt,  was  das  Schicksal  solcher  Kinderseelen  betrifft^ 
merkwürdigerweise  stark  zum  Pessimismus  hin.  Vielleicht  hängt  das  noch 
mit  vorchristlichen  Auffassungen  der  Art  zusammen,  wie  wir  sie  in  früheren 
Abschnitten  des  vorliegenden  Kapitels  kennen  gelernt  haben;  zum  Teil 
aber  wohl  auch  mit  dem  obigen  Dekret  und  dem  vielerorts  beobachteten 
Brauch,  die  Leichen  ungetaufter  Kinder  entweder  ganz  außerhalb  des  Fried- 
hofes, oder  doch  an  einer  abgesonderten  Stätte  innerhalb  desselben,  ohne  An- 
wesenheit eines  Priesters,  ohne  kirchlichen  Segen  und  priesterliche  Gebete  zu 
beerdigen.  Ungetaufte  Kinder  gehören,  weil  sie  ohne  Taufe  sind,  der  Kirche 
nicht  an.  Daher  jene  Beisetzungsform,  und  das  genügt  der  Phantasie  des- 
Volkes, um  die  Seelen  solcher  Kinder  in  Vampyre,  feurige  Knäuel  und  ge- 
spenstische Hunde  zu  verwandeln,  Vorstellungen,  welche  wir  in  England  und 
auf  den  Färöerinseln  nicht  weniger  finden,  als  bei  den  Zigeunern.  Das  wilde 
Heer  der  alten  Griechen  und  Germanen  umschließt  heutzutage  nach  neu- 
griechischem und  deutschem  Volksglauben  ungetaufte  Kinderseelen;  die  Russen,. 
Rulhenen  und  Huzulen  versetzen  solche  Seelen  unter  die  Dämonen,  deren  Natur 
sie  annehmen  können,  während  andere  Slawen,  sowie  germanische  Stämme 
ungetaufte  Kinderseelen  in  den  Irrlichtern  sehen,  deren  verhängnisvolle  Ein- 
wirkungen auf  den  unwissenden  Wanderer  gleichfalls  den  Schluß  erlauben, 
daß  sie  nicht  zu  den  guten  Geistern  gehören.  An  manchen  Orten  ist  ihre 
Rachsucht  formell  zugestanden. 

Die  Vorstellung,  daß  ungetaufte  Kinderseelen  noch  getauft  und  dadurch 
erlöst  werden  können,  kehrt  bei  manchen  Volksstämmen  wieder.  Das  gleiche 
gilt  von  dem  ruhelosen  Zustand,  in  welchem  die  ungetaufte  Kinderseele 
gedacht  ist.  — 

Das  totgeborne  oder  nach  der  Geburt  ungetauft  gestorbene  Kind  der 
transsylvanischen  Zeltzigeuner  könnte  im  Grab  keine  Ruhe  finden  und 


1)  Gerhard  Esser  in    Wetzer  und   Weites  Kirchenlexikon,  11.  ßd.  Freiburg   i.  Er.  1899 
(..Taufe",  S.  1271). 
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wüiili'   ul>   NiiiiipM    sciiii'  KItiM'ii   v«'rfol)(«Mi,   wi-iiii    iiutii   n*''\n  iiinh  nicht  iKMin 
AlttMiilt*  liiiKliin'li    Ixti   nbiirliiiirndciii  Mond   mit   i{c;,'i-ii\vHNM'r  iM't^oMM',   wfl«  lii*t 
Von  iltT  hmlii  iniir  «'IntM    Kin-lH«   Irtufl  (virl    li^-iwl/iinK  nnt«'r  <l«-n  harhrinnt-n 
(In    Kinltr  iiiid   iliiiiHir  in   Ku|i.  WIX). 

Auf  drr  ^MitTliischcn  Innrl  /ukyntlioM  fimd  /trrnfuinl  Srhmuit  di« 
dHÜ  di**  SiMdtMi  nii;,'(*lnnfl  K'>^storl)iMi«T  Kind*T  uls  wildfH  tlfer  durch  die  i.iiM'- 
toben,    ein     (^hci  hiciltsid    diH    iiltifricrhJM«  Iumi     niid    ein«'     l'Hi-all<d('    /um     alt- 
^MMiimiiistlnii    Mviliiis    von    dm    llfiTcn    d«T  ArtemiN   llrkal«-    und   d«'r   F'rau 
lioll.v 

NhcIi  dmi  Volks^InnlM'ii  dri  liiiilioncn  undlln/uhMi  Mind  din  Heel«*» 
tot^rbornt'i-  und  iilMTliiin|il  iin^'fliititi«  r  Kinder  in  d*i  (iffalir.  dt-ni  T«'uf(d  zu 
Vfrlallrn.  Siibiii  .lalii«*  liin^  iniiLi  man  das  (riab  cini-N  Mdrlicn  Kind»'»  mit 
N\  ciliwasstT  br.s|in'n^'i'n;  «*ist  dann  darf  dir  ainn'  Sind»*  nm  Mift»'rnarht  bei 
st  lilalfndi'n  (  lirist«Mi.  und  /war  in  VoJ?«dkM^stalt,  wie  di»r  Hu/nb-n  «T/äblfcn, 
um  dir  Tauf«'  bitirn.  Sie  ruft  dann  unter  den  Ken«tern:  ^Krenta,  kn*«ta**, 
d.  h.  „Taufe,  Tantcl"  Wer  immer  diesen  Ruf  bort,  soll  ein  Kren/  siblaj^en, 
dem  pfequjllten  Wesen  ein«'n  Namen  K'«'ben ' )  und  ihm  ein  siehtbans  /.eirhen 
der  vorp'nommenen  Taufe  duK  h  das  l-'enster  werfen.  I)amit  erwirbt  man 
sieh  grolle  \  erdieiist«'  vor  (Jolt.  Wird  aber  eine  umherirrende  Kindes-seele 
nicht  eHöst,  dann  verfällt  sie  dem  Teufel,  ja,  sie  wird  nach  huxuiischer 
i'berliefeiun«::  selbst   eine  Art  Tenf«'I. 

.Nach  russischem  Volksglauben  spuken  die  .s«M'len  jener  Kinder,  die 
unjretauft  »gestorben,  oder  von  ihren  Kitern  vertlucht  worden  und  deshalb  dem 
Teufel  verfallen  sind,  als  „Kikimory"  oder  „Mory"  in  den  HehausiuiKen  der 
.Menschen.  Sie  bewohnen  den  ( >fen,  weben  nachts  und  werden  durch  Stiirunfren 
sehr  anlircbracht.  so  dali  sie  die  Störenfriede  mit  Ziegeln  und  andenj  Gegen- 
ständen bewerfen.  Haupt.sächlich  ist,  nach  I*.  c  Sfoiin.  der  (.ilaube  an  die 
Kikinu)ry  in  Sibirien  unter  den  Bauern,  Kanfleuten  und  kleinen  Beamten 
verbreitet.  Noch  im  .Tahre  1864  befand  sich  die  ganze  Bevölkerung  der 
(iouvernement.ssta«lt  Krasnojarsk  im  östlichen  Sibirien  in  großer  Auf- 
regung, weil  die  Kikiniory  in  einem  leei stehenden  (lebäude  ihr  Inwesen 
trieben.  Da  die  (lespenster  gerne  das  Gewebe  der  Menschen  beschädigen,, 
verrichten  die  Bäuerinnen  des  Gouvernements  Olonez  vor  dem  Verlassen 
ihrer  Webstühle  stets  ein  Gebet.  Der  Dorfzauberer  aber  kehrt,  um  sie  zu 
vertreiben,  alle  Kcken  des  Ofens  und  Zimmers  aus,  wobei  er  spricht:  „0  du 
Kikiniora  dieses  Hauses,  verlasse  bald  das  Haus,  oder  man  wird  dich  bald 
mit  glühenden  Kisenstäben  schlagen,  im  Feuer  verbrennen,  mit  schwarzem 
Teer  zuschütten.*' 

In  Klein-Kußland  nennt  man  Kinder,  welche  von  ihren  Müttern  un- 
ehelich geboren,  ertränkt,  lebendig  begraben  oder  auf  andere  Weise  ungetauft. 
oder  (wie  oben)  vertlucht  aus  dieser  ^^'elt  schieden,  ,.>rawki".  Sie  leben  mit 
den  Nixen  zusannuen,  sehen  wie  siebenjährige,  blondgelockte  Kinder  aus  und 
tragen  weiße  Hemdchen.  Sie  rächen  sich  an  den  Lebenden.  Einige  schaukeln 
sich  zu  Ptingsten  auf  den  Birken  und  singen:  „Unsere  Mütter  haben  ur.s^ 
geboren  und  uns  ungetauft  beeidigt"  oder  „uns  ins  Wasser  geworfen",  je 
nach  ihrer  erlittenen  Todesart.  —  Eine  andere  Form  russischen  Volksglaubens 
läßt  die  Seelen  ungetaufter  Kinder  in  die  Luft  steigen  und  da  dreimal  um 
die  Taufe  bitten.  Vernimmt  jemand  ihr  Flehen  und  tauft  sie  mit  den  Worten: 
..Ich  taufe  dich  Iwan  oder  Maria  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen   Geistes",   so  werden   sie  Engel,  im   entgegengesetzten  Fall  Russalki,. 


1)   Wohl   auch    taufen.      Die    Nameugebungf   ist    kein    wesentliches  31onient    der   Taufe, 
Siehe  die  hier  einsc'hlägif»en  Kapitel. 
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d.  h.  Flußgeister,  die  den  griechischen  Nereiden,  den  römischen  Najaden  ent- 
sprechen. Auf  Weiden  und  Rohr  schaukelnd  begehren  diese  ruhelosen  Wesen 
die  Taufe,  Die  Mütter  solcher  Kinder  singen  sogenannte  Mawki  (Mafki)- 
Lieder,  die  sich  durch  besondere  Innigkeit  auszeichnen  {K.  E.  Pajjst). 

Die  Küstenbewohner  von  Dalmatien  halten  die  Irrlichter  für  die  Seelen 
iingetaufter  Kinder,  auf  deren  Gi'äbern  sie  tanzen  und  spielen.  —  Bei 
Ragusa  nennt  man  sie  Tintilene  und  stellt  sie  sich  in  Zwerggestalt  und 
rotgekleidet  vor.  Wenn  man  ihnen  ihre  rote  Mütze  nimmt  und  verspricht, 
«ie  wieder  zurückzugeben,  dann  erfüllen  sie  jeden  Wunsch. 

In  Bosnien  heißen  solche  Wesen  tintinelli.  —  In  Böhmen  verlocken  die 
gleichfalls  als  Irrlichter  gedachten  ungetauften  Kinderseelen  hauptsächlich 
ihre  eigenen  Eltern,  durch  deren  Schuld  sie  von  diesem  Los  betroffen  sind.  — 
Wir  haben  hier  also  den  rachsüchtigen  Charakter  der  Kinderseele  nach  dem 
Tod,  insofern  sie  ungetauft  ist,  ebenso  gut  wie  in  Afrika  und  in  der  malayisch- 
polynesischen  Völkerfamilie,  hier  wie  dort  die  Übertragung  der  irdischen 
Leidenschaft  ins  Jenseits.  In  Böhmen  schützt  man  sich  gegen  solche  Irrlichter, 
indem  man  Schwefelhölzchen  bei  sich  trägt  und  diese  ihnen  zu  geben  ver- 
spricht, oder  indem  man  ein  Hemd  verkehrt  anzieht  (Grohmann). 

Der  Volksglaube,  daß  die  Irrlichter  ungetaufte  Kinderseelen  seien,  findet 
sich  ferner  im  preußischen  und  österreichischen  Schlesien,  Nach -Drec/is^er 
rufen  in  der  Leobschützer  Gegend  die  Irrlichter  einander  zu:  „Mopperle 
pewst  —  e  ?  (Mopperle  schläfst  du?)  Mopperle  pew  nech!"  —  Diese  als  un- 
getaufte Kinderseelen  gedachten  Irrlichter  locken  aber  nicht  nur  vom  Weg 
ab,  sondern  weisen  auch  Schätze  an,  —  In  Österreich-Schlesien  werden  un- 
getaufte Kinderseelen  entweder  Irrlichter,  oder  treten  in  das  wilde  Heer  ein, 
oder  gesellen  sich  zu  den  Vögeln,  die  am  Allerseelentag  um  die  Grabkreuze 
fliegen  (vgl.  §  196).  Ferner  finden  wir  diese  Auffassung  der  Irrlichter  in  der 
Lausitz,  in  Brandenburg,  in  Ostpreußen  und  in  Mecklenburg,  was  zu 
der  Annahme  verleiten  könnte,  daß  sie  ursprünglich  slawisch  gewesen  sei, 
wenn  sie  nicht  auch  im  südlichen  Bayern  und  im  vlämischen  Teil  Belgiens 
zu  finden  wäre. 

Im  vlämischen  Brabant  tut  der  Bauer  ein  gutes  Werk,  wenn  er  beim 
Erscheinen  eines  „Leillichtjes"  (Irrlichtes)  nach  dessen  Richtung  ein  Kreuz 
•schlägt  und  die  Taufformel  dazu  spricht  (von  Dilringsfeld).  —  In  andern 
vlämischen  Gegenden  kommen  ungetaufte  Kinderseelen  in  den  Vorhof 
der  Hölle. 

Auch  der  französische  Volksglaube  versetzt  sie  in  die  „Limbes",  d.  h. 
Vorhölle-,  ebenso  der  deutsche  Volksglaube,  der  sich  in  diesem  Punkt  besonders 
drollig  ausdrückt,  wenn  die  von  Ploß-Rochholz  gegebene  Erklärung  richtig 
ist.  Denn  es  heißt:  Sie  sind  im  „Nobischratten"  oder  im  „Nobiskrug".  Nun 
ist  aber  nach  Bochholz  der  „Chratten"  (in  Schweizer-Mundait)  ein  tiefer, 
nach  unten  sich  verengender  Korb,  und  „Nobis"  ist  eine  Abkürzung  von 
„Nachbar".  RochhoU  scheint  also  an  eine  Nachbarhölle,  bzw.  Vorhölle  gedacht 
zu  haben,  wenn  man  sich  die  Hölle  nach  Dante  trichterförmig,  d,  h.  nach 
unten  sich  verengend  vorstellt.  Besser  stände  es  mit  den  Bewohnern  des 
„Nobiskrug",  wenn  dieser  im  norddeutschen  Sinn  genommen  ist,  wie  Floß 
meinte,  weil  sich  der  Norddeutsche  unter  diesem  AVort  eine  Schenke  (Krug) 
vorstellt,  in  welchem  die  Nachbarn  einkehren.  Wahrscheinlich  ist  jedoch  auch 
hier  ursprünglich  nur  an  den  Begriff  des  „nebenan"  zu  denken. 

In  L  an  genau  bei  Löwenberg  (Schlesien)  werden  ungetaufte  Kinder 
zwischen  Tür  und  Pfosten  der  Hölle  gestellt  und  jedesmal  gedrückt,  wenn 
^in  anderes  zur  Hölle  fährt  (Drechsler). 
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Kiiif  (Inisilirli  liriiliiiHrln-  \  iTi|ui(-kiiiiK  liiilifii  wir  in  der  ilniiM'hi'n  Hhf^, 
<IhÜ  dt««  Seriell  uiikM'tntiftei  Kinder  in  die  \\i)\U:,  «ider  ziir  Herchta  kommen,  um 

wiedeiK'eliorell     /.ll     \V«-nl)||.        Als    Ullt(etiillft     Milld    Uoltl    illlrli    die     Vuli     M       " 

erwillllltell     ..frlllll^'i-slnilielieli"    /ll     dellkell,    Welrhe     der     deiilMclit;    Volk^; 

in    die    „Wilde   .luj^d"    (V^l.   (dieil    Srlilesieli)    illid    lllilei    die    Kidtoide    Vernel/l, 

üiiiu  ubeiiiitilij^e  Kriiiiieniiit,'  hii  diis  ultKeniiiiiiiMclie  Heer  der  lluldu  oder  Fruu 
Holl(\      Audi   hIm  Arbeilst^eliilliiiiieii    der   IVrcliUi   Mcliildert   die    H&k*-   Milche 

Kinderseelen.  Kille  Sji^je  dieser  Alt  hat  Hönnr  aiiN  Tli lir in jf en  mitKeieilt: 
jiorl  im  SiiHJtal  liaiie  die  KtiniKin  der  lleiniclien  (Kiiidersirjen)  ihren  Sitz 
zwischen  Um  ha  und  \\  ilheliiisdnrf.  Sie  idlü^te  den  friicht hären  Hoden, 
und  tue  lleiiiKheii  hewilsserteii  ihii.  Als  I'erehtu  wejfefi  erlittener  KrtinkuDg 
von   hier  imtKinK.  Hei  den   lieinieheii  der  TiiUiMpürt  deH  IMIu^e»  zu. 

Aus  Mayern  lieriehtete  Srhijjijinn  die  Saije,  daU  dem  Müller  von 
rfaffendorf  eines  Nuclits  eine  Schar  Kinderseeh-n  als  nn/.ahliife  Lichtlein 
von  ihren  (irähern  aus  lol^tt-n  und  seinen  IVIzrock.  den  er  ziirncklieü.  zer- 
fetzten, so  daÜ  er  andern  Tajfs  auf  jedem  Kinder^^rah  des  Friedhofes  ein 
relztlöckiein  fand.  Das  war,  wie  es  scheint.  Strafe,  weil  er  sie  mit  der  F'rage 
„Kinder!  frieits  enk   nit?"  ^^eiieckt   hatte. 

In  M  ll  I  eh  ranken  war  es  im  18.  .lahrhuudert  noch  Brauch,  die  vor 
der  Taufe  «[estorlteneii  Kinder  an  Wallfahrt-sorten  herumzutragen,  um  sie  zur 
Taufe   wieder  ieheusfahiy:  zu   machen. 

In  Tirol  werden  iin^'^etauft  ^restorhene  Kinder  Wichteln,  oder  kommen 
in  die  Vorhidle,  od»'r  zwischen   Wolken  und   Himmel. 

Auf  den  Fiiröer-Insoln,  zwisiheu  den  Shetlaiid-Inselii  und  Island 
erscheint  an  dem  Ort,  wo  neugeborne  uneheliche  Kinder  ermordet  und  bej^raben 
werden,  ohne  einen  Namen  bekommen  zu  haben,  das  ..Nidagri.s"  (Finsternüs- 
schweiin'hen).  ein  kleines,  dickes,  rundliches,  einem  Wickelkind  ähnliches 
Wesen,  oiler  ein  jrioßer  dunkehot brauner  Knäuel,  der  sich  den  Leuten  vor 
die  FiiÜe  wälzt,  um  sie  im  (ieheii  zu  stören.  Wem  er  zwischen  die  Vü&e 
kommt,  muß  innerhalb  eines  Jahres  sterben.  Gibt  man  ihm  aber  einen  Nimen, 
dann  verschwindet  der  Nidajjris  auf  immer  {O.  Jiriczck).  -  Hier  handelt 
es  sich  höchst  w.ilirsclieinlicli  auch  um  unjretaufte  Kinder.  Die  irrtümliche 
Identilizieruiii.:-  der  Xamenirebuni,^  mit  der  Taufe  in  ethnologischen  bzw.  volks- 
kuiidliclien  Mitteilunjivn  ist  nicht  selten. 

Nach  dem  Volksglauben  auf  Lewis,  der  größten  und  nördlichsten  der 
zu  Schottland  ^»•ehörigen  Hebriden,  bekommen  zwar  die  unjretauft 
jrestorbenen  Kinder  so  gut  wie  die  getauften  ihre  Nahrung  aus  dem  Honigsee 
(Locli  na  meala);  aber  während  man  den  getauften  die.se  Nahrunjr  holt  und 
ihnen  goldene  Löffel  zum  Essen  reicht,  müssen  sie  die  ungetauften  selbst, 
und  zwar  mit  den  Fingern  herausholen  {Abcrcromby).  — 

In  Schottland  können  ungetauft  gestorbene  Kinder  nicht  zur  Ruhe 
kommen;  sie  wogen  in  den  Lüften  umher,  und  ihr  \\'ehklagen  ist  das  Heulen 
des  AViudes  (J.  Xapicr).  —  Im  westlichen  Schottland  müssen  ungetaufte  Kinder 
umgehen  {Chatnhers). 

In  Irland  versetzt  der  Volksglaube  die  Seeleu  der  ungetauften  Kinder 
auf  ein  weites,  von  dichten  Nebeln  überhangenes  Feld  mit  einem  Brunnen  in 
der  Mitte.  Hier  spielen  sie,  bespritzen  sich  aus  kleinen  Krügen  und  ver- 
bringen schmerzlos  die  Zeit.  Die  Landleute  geben  den  kleinen  Leichen  zu 
diesem  Spiel  ein  kleines  Gefäß  mit  ins  Grab  {Erlu).  —  Nach  TF.  B.  WiJde 
denkt  man  sich  in  Irland  ungetaufte  Kinder  auch  unter  die  fairies  versetzt, 
welche  mit  gefallenen  Engeln.  Hexen  und  Kobolden  beider  Geschlechter 
identifiziert  werden.  Da  sitzen  sie  in  einem  glänzenden  Raum  auf  Pookauns 
(Bovist-  oder  Glückspilzen).    Stühle  gibt  es  nicht. 
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In  England  (Yorkshire)  flattern  ungetaufte  Kinderseelen  nachts  als 
gespenstige  Hunde  in  der  Luft  umher;  in  Frankreich  fliegen  sie  in  Gestalt 
kleiner  Vögel  an  die  Fenster  der  Kirche  und  suchen  vergeblich  einzudringen 
(/.  F.  Blade). 

Den  Siebenbürger  Rumänen  bereitet  der  Tod  eines  ungetauften  Kindes 
unsäglichen  Jammer,  weil  es  in  den  Mond  komme,  von  welchem  es  zehren 
müsse  (Prexf). 

Auch  eiue  von  Kropf  mitgeteilte  magyarische  Volkssage  läßt  auf 
das  unglückliche  Los  ungetaufter  Kinderseelen  im  Jenseits  schließen,  da 
sie  jene  Mütter  ewig  weinen  und  klagen  läßt,  welche  ihre  Kinder  so 
sterben  ließen. 

Die  Mandäer  am  unteren  Euphrat,  welche  die  Taufe  auf  Johannes 
den  Täufer  zurückführen,  lassen  die  ungetauften  Kinderseelen  nach  dem  Tod 
unmittelbar  in  den  Rachen  des  Ur  fallen.  Ein  ungetauftes  Kind  darf  man 
deshalb  auch  nicht  küssen  {H.  Petermann).  — 


Ende  des  ersten  Bande.«. 


Ililiiilt  des  ci'slcii   r»;iii(l<'S. 


NUrwiirt  xiir  l\    Aiiflairf 
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